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Zur  Anthologia  Palatina. 

1.  Christodor  spricht  in  den  Beschreibungen  seiner  Statuen 
wiederholt  den  Gedanken  aus,  dafs  die  Gestalt  von  Erz  trotz  des 
Lebens , welches  ihr  der  Künstler  eingehaucht , der  Sprache  ent- 
behre; so  heilst  es  vom  Trojaner  Thymoites  A.  P.  II  248: 

Arj{Wf£p<i>v  2s  vörjpa  iroXbjrXoxov  s:ys  Oupornjs 
ip^aobjc  jrsXäY=oo'.v  ssXpivoc. 

„Die  weiten  Meeresflächen  der  Sprachlosigkeit“  ist  ein  Bild, 
das  mir  bis  jetzt  bei  den  griech.  Dichtern  nicht  begegnete.  Doch 
berechtigt  das  Ungewöhnliche  der  Metapher  noch  nicht  zur  An- 
nahme einer  Verderbnis,  wohl  aber  die  Verbindung  derselben  mit 
dem  Verbum  IsXpdvo?.  Denn  dieses  Verbum  verträgt  sich  nicht 
mit  einem  Ausdruck,  welcher  ein  weites,  freier  Entfaltung  unein- 
geschränkten Spielraum  öffnendes  Gebiet  bezeichnet;  das  erforder- 
liche Wort  mufs  ein  solches  sein,  das  mit  dem  Begriff  der  Ein- 
engung, der  Gebundenheit  nicht  im  Widerspruch  steht.  Dies  be- 
stätigen auch  die  von  Christodor  gebrauchten  Wendungen  80  ätXXä 
s TiYvij  | yxXxebjc  ejr^Srjcssv  unö  otppotfiSa  oiaMrijc,  43  a XXä 
* t$yvr(  1 Ssojupifwvijtrp  xatspTjtosv.  Für  jreXä-fsaaiv  ist  also 
ein  den  Ausdrücken  irsoäv  iyitb  c-ppa-pSa.  3s apw  entsprechendes 
Wort  erforderlich.  Als  Ssapo1.'  können  auch  die  trayHe ? bezeichnet 
werden,  Chris lodor  wird  also  geschrieben  haben: 
atusaaOtfi  7rafi3saotv  esXpivo?. 

Derselbe  liebt  bei  vorhergehendem  T-Laut  die  Dativbildung  auf 
sw.  vgl.  xpaurlSeooiv  (113),  otopätsoa-.v  (129)  u.  a. 

2.  Der  Podagrist  des  Nikarchos  spricht  folgendermafsen 
A.  P.  V 39  : 

Oüx  «rofhorjoxsiv  2si  ps;  t:  poi  piXet,  ts  mtzfpb; 

TjV  ts  Spopsö;  -/s-fovox;  sl?  ’AiSrjv  Orri-fw; 
roXXot  7«p  p’aipoöotv  • sa  y«Xöv  ps  -fsvloftat: 
twv  3’  Svsxsv  *fäp  lawe  oozot’  iw  «häaoo;. 

BlUUr  f.  d.  b»r«r.  OyDSMlftlMbul«.  XXVI.  Jahrging.  I 
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So  lautet  das  Epigramm  in  Pal. ; im  dritten  Verse  schrieb  A 
attpotwiv  was  G in  alpoüaiv  geändert  hat. 

Die  Zahl  der  Herstellungsversuchc  für  das  zweite  Distichon 
sind  zahlreich,  die  letzten  von  Ludwich  und  F.  W.  Schmidt. 

Jener  liest : 

roXXol  fäp  oxatpooT.v  sa  ya>Xöv  ;j.s  YBVi'jftat. 
t«üv5’  svsxsv  oxapfotuv  ofoor’  sw  {hio&o?. 

Schmidt  dagegen  will : 

fiX).«  (mit  Herwerden)  ‘,'äp  jj.’  ipoöatv  (mit  Meineke) 

sa  ywXdv  p*  ysyliilai 

toü5’  Ivsxsv  (mit  Bothe)  p.  ot  p 7 o o ? onrox’  ea>  thaaoo; 

Ludwichs  Auffassung  des  zweiten  Distichon  ist,  wie  man  sieht, 
eine  von  der  seitherigen  völlig  verschiedene.  Aber  der  Gedanke: 
„Läufer,  Springer,  Tänzer  giebt  es  genug;  um  ihretwegen  zu 
hüpfen , werde  ich  nimmer  den  Schmausereien  entsagen“  ist  an 
sich  seltsam  und  steht  auch  aufser  Beziehung  zu  obx  önro^H/V/OXStv 
Set  jis  und  zu  £’.?  Ai3r,v  ’m&fw.  Ferner  darf  man  bezweifeln,  dafs 
ein  Ausdruck  wie  oxaptowv  von  Nikarch  gebraucht  wurde,  jeden- 
falls erwartet  man  dann  nicht  mehr  twvo’  svsxsv,  sondern  eine 
Wendung  wie  w?  oxapiaw  a uv  toiaSs. 

Aber  ein  derartiger  Gedanke  liegt  weit  ab  von  Nikarchs  Epi- 
gramm. „Die  Leichentriiger  können  nicht  das  mindeste  Interesse 
daran  haben,  ob  jemand  als  flinker  Fufsgänger  stirbt  oder  als 
Podagrist“  sagt  Ludwich ; an  sich  sehr  richtig.  Nun  aber  läfsl 
Nikarch  seinen  Schlemmer  sagen : ln  den  Hades  inufs  ich , mir 
kann  es  gleich  sein,  ob  ich  hinabsteige,  diesen  Weg  mache 
flink  wie  ein  Läufer  oder  lahm  wie  ein  Gichtkranker.  Der  Dichter 
darf  dann  dem  Leser  so  viel  Phantasie  Zutrauen,  dafs  er  von  einem 
eigentlichen  Leichenbegängnis,  bei  welchem  freilich  der  Läufer  wie 
der  Podagrist  zu  Grabe  getragen  wird,  absicht,  um  sich  eine  Reise 
in  die  Unterwelt  vorzustellen,  welche  jener  leichten  Fufses,  dieser 
nur  mit  Hilfe  anderer,  getragen  von  andern  macht.  Lafst  mich 
lahm  werden,  sagt  Nikarch ; (bin  ich  nicht  gut  zu  Fufs,)  es  werden 
sich  schon  Leute  genug  (jroXXoi)  finden,  mich  an  meinen  Bestim- 
mungsort zu  befördern  ; dieser  wegen  — wo  sie  zu  finden  sind 
oder  ob  die  Last  ihnen  zu  schwer  wird  — mache  ich  mir  keine 
Sorgen;  ihretwegen  bin  ich  getrost  und  werde  nicht  auf  die  Freuden 
des  Lebens  verzichten. 

Also  toXXo’!  und  twv3’  Ivsxsv  ist  nicht  zu  ändern ; aus  aipoüatv 
ist  ein  Futurum  herzustellen,  äpooaiv  oder  oioooo'.v.  Nach  twv8' 
Ivsxsv  ist  ein  Wort  erforderlich,  in  dem  Sinne  von  „getrost,  sorg- 
los“, d.  h.  man  hat  yäp  "Her  zu  verwandeln  in  ftjpiwv. 
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So  lese  ich : 

iroXXoi  ?äp  p.’apoöotv  ea  ywXöv  jis  Ysvfej^at  * 
twv8’  svsxsv  tfapawv  oojror'  sw  &taoooc. 

3.  Kallaiscliros,  auf  welchen  ein  Kenolaphepigramm  des  Ta- 
renliners  Leonidas  gellt,  hat  in  dem  libyschen  Meer  seinen  Tod 
gefunden;  er  klagt,  dafs  unter  dein  Steine,  der  seinen  Namen  trägt, 
sein  Leib  nicht  ruht,  A.  P.  VII  273,  5 f. : 

xifw  [j.sv  ttovtoi  Sivsöjisvo;,  lyfhJat  x'jpp.a, 
otyr^p.a’. , (jisnanj?  8’  outo;  s~eot;  Xt&o;. 

Der  Pal.  hat:  olyso;j.at : Spiritus  und  Accent  sind  von  A ge- 
setzt, von  C,  wie  an  unzähligen  Stellen,  schärfer  ausgeprägt.  Mit 
Recht  verwirft  man  Bruncks  olysO[iai,  mit  Unrecht  aber  bat  man 
die  Lesart  des  Planudes  otyr(p.a'.  acceptiert.  Was  soll  hier  Sivsö- 
jievoc  o”yr;|ia:  ,volutus  perii*,  wie  es  bei  Diibner  beifst?  Ein  pes- 
suindatus  volvor  wäre  am  Platze;  denn  an  unserer  Stelle  soll  nicht 
gesagt  sein , dafs  Kallaischros  im  Strudel  der  Wellen  den  Unter- 
gang gefunden  (dies  ist  der  Inhalt  der  vorhergehenden  Distichen), 
sondern  dies,  dafs  Kallaischros’  Leichnam,  trotz  des  Grabmals, 
das  man  ihm  errichtet,  auf  den  Wogen  umhertreibt.  Leonidas  hat 
den  Simouides  (VII  496)  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  den  Kalli- 
machos  nachgeahmt;  bei  diesem  heifst  es  VII  271,  3:  vöv  8’  o 
|isv  jtv  äXt  jto'j  f § p e t a i vsxo;  • avr.  8’  exstvoo  | oovop.«  xai  xsvsöv 
Täjia  srap«pyö[is  ja.  Ein  diesem  pstat  gleichkommender  und  zu 
Sivsöjjlsvoc  passender  Ausdruck  ist  mit  Leichtigkeit  aus  otysopiai 
herznstellen : Derselbe  findet  sich  in  einem  homerischen  Gleichnis 
4*  260.  Von  den  Steinchen , welche  das  an  abschüssiger  Stelle 
lliefsende  Wasser  mit  fortwälzt,  heifst  es:  toö  [isv  k “popsorai; 
öxö  <|mflpiSs£  airaoat  | 8/Xsövtat.  Danach  ist  obiges  Distichon  so 
zu  schreiben : 

xi-ftu  ;jA v irovrqi  Sivsojisvoc,  lydoot  xöpjia, 
öyXeö[Aat,  tyetmujs  8’  goto;  l'jrsav.  X’.'doj. 

Übrigens  ist  in  dem  Palatinus  ausdrücklich  darauf  hingewiesen, 
dafs  dieses  Distichon  mit  den  beiden  vorhergehenden  zu  einem 
Gedichte  zusammengehört,  dafs  dasselbe  nicht  als  ein  vollständiges 
Epigramm  oder  als  das  Fragment  eines  neuen  Epigrammes  aufzu- 
fasseu  ist.  Von  einem  derartigen  Hinweis  wissen  allerdings  die 
bisherigen  Kollationen  nichts  zu  berichten.  Man  hat  ein  nicht 
blos  an  dieser  Stelle  vorkommendes  und  nicht  unwichtiges  Zeichen 
übersehen,  dessen  Bedeutung  von  Lcmmatisten  selbst  erklärt  wird. 
Paulssen  gibt  (S.  36)  an,  dafs  sich  zu  VII  343  folgende  Randnotiz 
finde:  sl?  tov  irateptov  tö  5Xov  sw;  zvj  ir(;i.sio’i.  Eine  Erklärung 
derselben  fügt  er  nicht  bei,  und  Diibner  hat  die  Randbemerkung 
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wohl  nur  aus  dem  Grunde  übergangen,  weil  sie  ihm  unverständ- 
lich war.  Paulssen  hätte  eben  noch  zweierlei  augeben  müssen: 
zunächst,  dafs  das  Gedicht  auf  Patenos  (Vll  343)  S.  256  beginnt, 
dafs  auf  dieser  die  8 ersten  Verse  stehen,  dafs  die  weiteren 
6 Verse  S.  257  folgen.  Ferner  war  zu  sagen,  dafs  dem  ersten, 
dritten  und  fünften  dieser  6 auf  der  frischen  Seite  stellenden  Verse 
zu  Anfang  der  Zeile  ein  Zeichen  beigesch rieben  ist,  welches 
ungefähr  die  Form  einer  Diple  !—  hat.  Jetzt  kann  über  den  Sinn 
der  Randbemerkung  und  über  die  Absicht  des  Leinmatisten  kein 
Zweifel  mehr  bestehen.  Jene  besagt,  dafs  die  Verse,  so  weit  sie 
durch  die  Diple  bezeichnet  sind,  zum  Paleriosepigramm  gehören, 
und  auf  die  Zusammengehörigkeit  der  nicht  auf  gleicher  Seite 
stehenden  Bestandteile  wollte  der  Lemmatisl  hier  nicht  durch 
Wiederholung  des  Lemmas,  sondern  durch  das  mit  Erklärung  ver- 
sehene Zeichen  hinweisen. 

Bei  VII  334  hat  der  Schreiber  von  V.  3 an  zu  jedem  Distichon 
seine  Diple  gesetzt:  Das  Gedicht  (das  Frontonepigramm  aus  Kyzikos) 
geht  über  den  gewöhnlichen  Umfang  der  Epigramme  (es  hat  18 
Verse)  hinaus. 

Der  Schreiber  wollte  also,  indem  er  seine  Diple  anwandte, 
die  Ausdehnung  des  Gedichtes  in  einer  Weise  bezeichnen,  dafs  der 
Leser  nicht  versucht  ist  Zusammengehöriges  zu  trennen.  Ferner 
ist  Vll  338  mit  demselben  Zeichen  versehen : es  ist  hier  vielleicht 
gegen  solche  gerichtet,  welche  in  dem  dritten  Distichon  nicht  den 
Schlufs  des  Gedichtes  sondern  den  Anfang  eines  neuen  finden 
wollten:  Das  Distichon  (Vll  338,  5)  beginnt  nämlich  mit 
XA'.va  irdvtot;  nun  trifft  man  zu  Anfang  von  nicht  wenigen  Epi- 
grammen die  Interjektion  aiai  (ich  erinnere  an  Vll  122,  298,  488, 
491,  515,  VIII  120,  183  etc.),  und  so  konnte  die  durch  jenes 
Zeichen  bekämpfte  Vermutung  entstehen,  dafs  die  angeführte  Stelle 
die  Anfangsworte  eines  Epigrammes  enthalte.  Von  den  übrigen 
Fällen  führe  ich  nur  noch  einen  an.  Vll  327  u.  328‘)  bilden  nicht 
ein  Gedicht  sondern  sind  zwei  von  Gregorios  Magister  zu  Larissa 
abgeschriebene,  inhaltlich  verschiedene  Epigramme  auf  KdbavSpoc. 
Wenn  nun  behauptet  wird,  dafs  dieselben  im  Palatinus  zu  einem 
Gedichte  zusammengefafst  sind,  so  ist  dies  insofern  richtig,  als  die 


’)  Ich  will  hier  bemerken,  dafs  sich  im  Pal.  zum  fünften  Vers  dieses 
Gedichtes  (Vll  32**)  eine  bis  jetzt  nicht  bekannte  Variante  findet,  die  nicht 
ohne  weiteies  von  der  Hand  zu  weisen  ist.  V.  5 soll  überliefert  sein: 
S(  (Kass, anders  Tod)  äko/ov  &Y(xr,  [jLo-jspoic  t e twrxc.  In  Wahr- 

heit ist  dies  die  Lesart  des  Korrektors ; die  ursprüngliche,  von  diesem 
radierte  des  ersten  Schreibers  lautete  wohl  <H,x«v  7»»spoöc  *«.  was.  wie 
man  sieht,  dem  Sinn  der  Stelle  entspricht. 
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Coronis,  das  Schlufszeichen  bei  327,  4,  ebenso  das  Anfangszeichen 
bei  328,  1 fehlt  und  ein  Lemma  zu  328  sich  nicht  findet.  Und 
zu  diesem  negativen  Zeugnis  kommt  ein  possitives:  die  Diple, 
welche  in  der  Handschrift  zu  827,  3 und  zu  828,  1.  3.  5 gesetzt 
ist.  Merkwürdigerweise  hat  man  selbst  hier  das  Zeichen  übersehen, 
durch  welches  also  der  Schreiber  ausdrücklich  erklärte,  dafs  nach 
seiner  Auffassung  oder  nach  der  für  ihn  mustergültigen  Quelle 
jene  Distichen  zu  einem  Gedichte  gehörten.  Der  Palatinus  aber 
enthält,  wie  man  leicht  begreift,  mit  der  Diple  zugleich  die  An- 
deutung einer  Tradition,  welche  jene  Einheit  der  beiden  Gedichte 
nicht  anerkennt.  — Dasselbe  Zeichen  findet  sich  also,  um  wieder 
auf  die  behandelte  Stelle  zurückzukommen,  VII  273  vor  dem  zweiten 
und  dritten  Distichon.  Ob  der  Schreiber  hier  lediglich  den  Leser 
über  den  Umfang  des  Gedichtes  belehren  oder  ob  er  eine  seiner 
Auffassung  entgegenstehende  Überlieferung  bekämpfen  wollte,  läfst 
sich  nicht  entscheiden,  doch  dürfte  die  erste  Annahme  die  wahr- 
scheinlichere sein. 

4.  Das  Hipponaxepigramm  des  Leonidas  beginnt  so  (Anth. 
P.  VII  408): 

ätpejjux  tov  töjtßov  irapap^ißste,  p.Y]  töv  ev  mtvip 
mxp 4v  sfsipijts  o'fijx’  ivairaodp^vov  • 
aptt  '(dp  Ijnrwvaxto?  6 xal  tox&ov  xataßauSas; 

Äpr.  xsxoipnrjta'  dop.£>s  sv  TjOoyeQ. 

Rätselhaft  ist  der  dritte  Vers.  Der  zweite  Teil  desselben  ist 
angeblich  so  überliefert:  6 xai.  toxic ov  ela  ßa’jjac;  für  ganz  genau 
darf  diese  Angabe  nicht  gelten.  Dafs  xai  hier  nicht  geschrieben, 
sondern  dafür  das  Kompendium  der  Partikel  gesetzt  ist,  dürfte 
vielleicht,  wie  sich  nachher  zeigen  wird,  nicht  unberücksichtigt 
bleiben.  Das  pari.  ßao£ac  ist  nicht  von  A,  dem  ersten  Schreiber, 
sondern  von  dem  Korrektor  geschrieben,  und  zwar  auf  Rasur. 
Mit  dem  Auffinden  dessen,  was  ursprünglich  hier  gestanden,  ist 
nun  allerdings  nichts  gewonnen;  der  Lemmatist  hatte  nämlich, 
wie  ich  nach  genauer  Besichtigung  erkannte,  in  die  von  A ge- 
lassene Lücke  das  übliche  £t  (Ci’/tst)  gesetzt,  dieses  auch  seiner 
Gewohnheit  gemäfs  auf  dem  Rand  wiederholt  (wie  der  Korrektor 
das  Zeichen  der  Verderbnis  über  eia  und  dasselbe  am  Ende  des 
Verses  sowie  auf  dem  äufseren  Rande  angebracht  hat).  Es  ergibt 
sich  also,  dafs  der  erste  Schreiber  das  Schlufswort  des  Verses  in 
seiner  Vorlage  gar  nicht  oder  in  nicht  mehr  zu  entziffernder  Ge- 
stalt fand ; der  Korrektor  hat  dies  aus  dem  Kodex  des  Archivars 
Michael  gerettet.  Aber  offenbar  waren  auch  die  dem  Versschlufs 
vorangehenden  Worte  unleserlich  geworden.  Das  Autographon  des 
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l’lauudes  (Marc.  481 ) hat  6 xai  (comp.)  toxewv  io  ßaoia;,  aber  20 
mit  anderer  Tinte  auf  ursprünglichem  ia  oder  sia.  Wer  sich  nun  bei 
Bruncks  ö xai  toxswv  xataßa'i^ac  beruhigt,  der  begeht,  meine  ich 
einen  doppelten  Fehler.  Die  an  sich  unwahrscheinliche  Änderung 
von  s'.a  in  xatä  wird  verwerflich  darum,  weil  jetzt  das  Verbum 
ßaöCstv  im  Widerspruch  mit  dem  sonstigen  Gebrauch  des  Wortes 
als  zweisilbig  erscheint;  und  nicht  minder  verfehlt  ist  es,  wenn 
man  an  xai  toxIcov  festhält.  Von  einem  solchen  Verhalten  des 
Hipponax  gegen  die  Eltern  (oder  gegen  die  Kinder,  denn  auch 
csxEtov  hat  man  vermutet)  weifs  das  ganze  Altertum  nichts,  konnte 
auch  Leonidas  nichts  wissen.  Hätte  Leonidas  das  Ziel  der  giftigen 
Jamben  des  Hipponax  angeben  wollen,  er  würde  sicher  das  all- 
gemein Bekannte,  das  auch  von  Philippos  (Vll  405)  bezeichnete1) 
genannt  haben.  Bei  der  Unmöglichkeit,  eine  irgend  befriedigende 
Lösung  zu  finden,  verfiel  man  auf  die  einer  Widerlegung  nicht  be- 
dürftige Erklärung,  Leonidas  habe  geirrt  und  das  was  von  Heraklit 
(Vll  79,  3 an  einer  kritisch  ganz  unsicheren  Stelle)  erzählt  wird, 
auf  Hipponax  übertragen.  Würde  die  Überlieferung  unseres  Verses 
im  übrigen  keinen  Anstofs  bieten,  so  dürfte  man  dennoch  xai 
toxswv  nicht  halten  wollen ; da  sich  nun  aber  der  ungereimte  Aus- 
druck an  einer  Stelle  findet,  die  in  der  Vorlage  des  Schreibers 
unleserlich,  schadhaft  war,  so  wird  doch  wohl  Jedermann  die  Not- 
wendigkeit einer  Textesänderung  für  xai  roxstuv  erkennen. 

Bei  ßafiiac  ist  hier  aber  nach  meiner  Meinung  nicht  das  Ziel 
des  Angriffes  gestanden,  sondern  ein  Ausdruck,  welcher  die  Heftigkeit, 
die  Wirkung  der  Jamben  bezeichnet.  Vergleicht  man  nun  Stellen 

*)  Wenn  Sternbach  (Melet.  Gr.  (>4)  zum  fünften  Vers  dieses  Gedichtes 

N 

liemerkt  „Pexhibel:  xsxoijvqxs,  ubi  n superscripsit  C,  qua  de  re  nihil 
monet  xopitofuxpoXoTos  ille  Finslerus  p.  22“,  so  hat  Sternbach  übersehen, 
dafs  die  Lesart  des  ersten  Schreibers  mit  der  des  Korrektors  über  ein- 
stim 111 1.  A schrieb  allerdings  nicht  den  Buchstaben  v,  allein  erbediente 
sich  zur  Bezeichnung  desselben  des  bekannten  Kompendiums,  indem  er 
über  s einen  Strich  setzte;  er  schrieb  also  xtxoipiqxryoXov.  Dem  Korrektor 
war  dies  nicht  deutlich  genug  und  er  brachte  das  v über  dem  c so  an, 
dafs  man  bei  genauer  Betrachtung  noch  das  von  A stammende  Kompen- 
dium erkennt.  Ganz  ähnlich  verfuhr  G Vll  459,  1 : hier  steht  zu  Ende 
des  Verses  im  Pal.  das  v ist  also  doppelt  bezeichnet,  durch  den 

Strich  von  A und  durch  den  Buchstaben  von  C.  Allerdings  hat  der 
Korrektor  es  keineswegs  überall  für  nötig  gehalten,  den  Strich  durch  den 
Buchstaben  zu  verdeutlichen  oder  diesen  jenem  beiiufügen.  Er  bedient 
sich  unter  Umständen  sogar  selbst  dieses  Kompendiums,  und  ich  bin  in 
der  Lage  auf  eine  bis  jetzt  übersehene  Variante  aufmerksam  zu  machen: 
VII  447,  1 schreibt  A 0 xai  Ttt/oc  oö  paxpä  XIJ u>:  dieses  Xf£u > verwandelt 
G in  Xifiüt,  der  Korr,  gibt  also  das  Particip.  /J£wv.  Ausgaben  und  Anto- 
graphon  des  Planudes  haben  nicht  Xi4<uv,  sondern  mit  A Xi$w. 
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wie  k’  atra  ßaovS'-  (Cratin.  III  2,  17),  xp.ooa’  bXaxTtöv  (Eur.  Ale. 
760),  xoiaötF  uXaxtsi  (Sopli.  El.  299),  so  wird  man  auch  in  obi- 
gem Verse  ein  neutrum  plur.  auf  a — darauf  weist  überdies  das 
verschriebene  J'.a  hin  — herzustellen  versuchen.  Das  Kompendium 
für  xai  ist  nicht  sehr  verschieden  von  dem  Zug,  der  in  dem  Pal. 
zuweilen  zur  Bezeichnung  der  Buchstaben  sp  (z.  B.  wiederholt  in 
itspov)  verwandt  ist,  und  so  wird,  meine  ich,  die  Änderung  von 
ö xxi  roxdwv  sla  in  ö z s p t o p. iovxa.  als  eine  sprachlich  und  paläo- 
graphisch  berechtigte  gelten  dürfen.  Hiernach  schrieb  Leonidas: 
xpt'.  -(ip  TinrivvaxTO c 6 xspTop.äovia  ßa o£ac 

XpT1.  XSXOijlTjTXt  d'jp.0?  SV 

Mit  xsptopiovta  ßaACstv  vergleiche  mau  xsptopia?  p.otbioaoö'Xi 
Horn.  V 202,  XEpTOjia  ßdtCs'.v  Hes.  op.  788. 

5.  Das  Hipparcliiaepigramm  VII  418  hat  ein  doppeltes  Autor- 
lemma ; S.  268  schreibt  C 'Avtiirdrcpou,  S.  269  (hier  wiederholt  C 
auf  dem  oberen  Rand  den  ersten  Vers  des  Gedichtes)  fügt  der 
Korrektor  das  nomen  gentile  OeaixXov.xea);  bei.  Letzteres  stammt 
offenbar  nicht  aus  der  Quelle  des  Korrektors,  sondern  ist  freier 
Zusatz  desselben.  Die  Autorschaft  des  Thessalonicensers  wird  von 
Dübner  in  keiner  Weise  bezweifelt,  und  doch  zeigt,  worauf  schon 
Passow  hingewiesen,  die  Stelle  des  Gedichtes  in  einem  Fragment 
des  melcagrischen  Kranzes,  dafs  der  Sidonier  dasselbe  verfafst  hat. 
Das  letzte  Distichon  des  Epigrammes  ist  im  Pal.  folgendermafsen 
überliefert : 

a[u  3 k (acc.  C)  MatvaXia?  ('  C)  xappwv  a p v AtaXävta; 
töooov  mov  aoyiifj  xp§aoov  6psi5pop.t7;c. 

Zu  Anfang  des  Hexameters  steht  also  nicht  5k  im  Pal., 
wie  man  nach  den  Ausgaben  scldiefsen  mufs,  sondern  ap.t  5k, 
welchem  der  Korrektor  seine  notula  corruptelae  beigesetzt  hat ; 
unzweifelhaft  aber  ist  dies  mit  Planudes  in  äjiju  3s  zu  korrigieren. 
— Was  nun  weiter  Jacobs  als  Lesart  des  Pal.  angibt:  xäpptov 
ap.iv  (in  marg.  ap.i),  ist  in  so  fern  irrig,  als  sich  keine  Spur 
von  ap.i  am  Rande  der  Handschrift  findet,  im  Text  steht  äpzv 
nach  xdpptov : über  den  Buchstaben  Xp.  (in  ap.iv)  hat  C das  zur 
Notierung  verderbter  Stellen  angewandte  Zeichen  * angebracht,  und 
dieses  Zeichen  ist  am  Ende  des  Verses  und  auf  dem  äufseren 
wiederholt1).  Der  Marc,  des  Plan,  hat  xp.p.1  5k  M.  xpioowv  ap.iv 
(sic)  Ar. 

*)  V.  5 schreibt  man  mit  Recht  oxiiuuv:,  mit  Unrecht  aber  bezeichnet 
man  ax-rjitaivc  als  Lesart  des  Palatinus.  Der  erste  Schreiber  hatte  das 
richtige  oxciiuvt  geschrieben,  erst  G hat  i in  r,  verwandelt,  und  also  gehfirt 
die  Stelle  zu  jenen,  in  welchen  A,  nicht  C mit  Planudes  stimmt. 
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Eine  einigermafsen  befriedigende  Verbesserung  von  xp.iv  ist 
bis  jetzt  nicht  gefunden;  Heckers  |ivxp.a  AraXdvtac  ist  zwar  von 
Dübner  in  den  Text  gesetzt,  aber  durchaus  unzulässig,  nicht  des 
Hiatus  wegen,  sondern  weil  p.vdp.a  einen  falschen  Begriff  in  den 
Zusammenhang  der  Stelle  bringt.  Nicht  darum  handelt  es  sich, 
dafs  der  Hipparchia  ein  besseres  Andenken  gewahrt  sei  als  der 
Atalanta,  sondern  es  wird  behauptet,  dafs  die  Lebensweise  nach 
den  von  Hipparchia  acceptirten  Grundsätzen  des  Diogenes  eine 
bessere,  richtigere  sei  als  das  Jägerleben  der  Atalanta.  Den  er- 
forderlichen Sinn  bieten  die  Ausgaben  (nicht  das  Autogr.)  des  Planudes 
xa ppwv  ßioc  TjV ; dagegen  ist  Polacks  alvoc  ’AtaXdvtac  nicht  blos 
metrisch  kaum  zulässig,  sondern  kann  auch  inhaltlich  nicht  be- 
friedigen. Das  erforderliche  Wort  mufs  den  Sinn  von  ßioc  und 
Buchstabenähnlichkeit  mit  ap.iv  haben ; es  ist  nach  meiner  Meinung 
aidiv.  Wie  man  rfi' !>c,  fXoxuc,  piXsoc,  p.«xdpcoc  xlwv  etc.  gesagt 
hat,  so  steht  hier  xdppwv  aiuiv,  und  der  Sidonier  wird  also  ge* 
schrieben  haben ; 

Äp.p.i  8k  MatvaXiac  xdppwv  a’lwv  ’AtaXdvrac, 
vöyjov  8oov  ao'pia  xäppov  optSpopzac. 

6.  Des  Hegesippos  Epigramm  auf  Zoilos  aus  Hermione,  der 
fern  von  der  Heimat  Tod  und  Grab  fand,  beginnt  mit  dem  Di- 
stichon A.  P.  446,  1 : 

'Kppzovsöc  6 £stvoc - sv  dXXoSaTtiöv  81  red-artai 
ZtoiXoc.  ’Apfsiav  fatav  £ireooäp,£ voc. 

Wenn  Zoilos  aus  Hermione  in  Argolis  stammt  und  in  fremdem 
Land  bestattet  ist,  so  kann  ’Apysiav  yix'M  nur  in  engerem 
Sinne  vom  Gebiet  der  Stadt  Argos , zu  welchem  Hermione  nicht 
gehört,  verstanden  werden.  Da  aber  Apysia  ytia  ebensowohl  das 
gesamte,  die  Vaterstadt  des  Zoilos  mit  einschliefsende  Argolis  be- 
zeichnen kann,  so  dürfte  der  Ausdruck  befremdend  erscheinen  an 
einer  Stelle,  welche  mit  besonderem  Nachdruck  auf  ein  Begräbnis 
in  nicht  vaterländischer  Erde  hinweist.  Sollte  darum  die  Annahme 
einer  Textverderbnis  gestattet  sein,  so  würde  ich  für  Apfsiav  keinen 
Eigennamen  einsetzen  (durch  die  Lage  des  Grabes  im  fremden 
Land  ist  dieses  bestimmt),  sondern  dem  xXXoSawöv  entsprechend 
o&vstav,  man  vergl.  z.  B.  ot>8i  y&p  sXxysv  xöv.v  in  dem 

Kenotaphepigramm  des  Damagetos  VII  497,  8,  ferner  Lycophr.  297 
atp.d£ooaiv  othzsiav  xov.v,  1876  xataidaXoVosi  y atav  odvsiov.  — 
In  der  zweiten  Hälfte  des  Pentameters  las  man  vor  Meinekc 
SJisaaäp^voc,  dieser  verlangte  syeaodp^voc.  Man  würde  sich  viel- 
leicht dieser  Korrektur  gegenüber  etwas  skeptisch  verhalten  haben, 
wenn  inan  die  Überlieferung  des  Palatinus  genauer  gekannt  hätte: 
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Hier  stellt  nämlich  nicht  einfach  strsooxp .svo?;  zwischen  tc  und  e war, 
wie  mau  sofort  an  dem  Abstand  der  beiden  Buchstaben  erkennt, 
noch  ein  Zeichen  geschrieben:  ich  fand  ohne  Mühe,  dafs  es  ein  t 
war,  welches  von  dem  Korrektor  ausradiert  wurde.  Die  erste 
Hand  gibt  also  fair;  smsT3X[isvoc,  der  Korrektor  sorgt  für  das 
Metrum  und  Meineke  für  die  Korrektheit  der  Form:  aber  mit 
diesen  beiden  Besserungen  hat  man  sich,  meine  ich,  von  dem, 
was  der  Dichter  ursprünglich  schrieb,  entfernt.  Ich  erinnere  an 
Stellen  wie  Pind.  Nem.  XI  16  xxi  tsXsotav  äsdvttov  fäv  Jjrisa- 
3 6 p.  s v o c , an  Xen.  Kyrop.  4,  6 ftjv  snikxo&at.  Danach  möchte 
ich  obiges  Distichon  so  schreiben: 

'Epatovso?  o £s?vos’  sv  izXXoSatttöv  ?e  tsdattTa'. 

Zo>tXo?.  o&vslav  v«v  SJT’.soaxp.svo;. 

Das  homerische  fxixv  mag  dem  Schreiber  wohl  geläufiger  ge- 
wesen sein  als  viv,  daher  die  fehlerhafte  Lesart  des  Palatinus. 

7.  Das  Epitymbion  des  Leonidas  auf  den  schiffbrüchigen 
Promachos  (VII  665)  warnt  sich  dem  Meere,  einem  Schifte  anzu- 
vertrauen. Das  zweite  Distichon  lautet : 

wXsae  xxl  Ilpöp/r/ov  zr/orrj  apx,  xöpa  51  vaka; 
adpöov  i<;  xoiXujv  sorr^eXi^sv  «X«. 

Was  Brunck  gefunden,  Unger-  gegen  Jacobs  verteidigt  hat 
zyoiYj  p.ta,  ist  von  Dübner  mit  Recht  in  den  Text  gesetzt.  Aber 
auch  die  Worte  xöp.x  de  vokac  bedürfen  der  Besserung,  und  man 
durfte  Ungers  xöpx  5’  Sv  atr,;  darum,  weil  üzrfi  unhaltbar  ist, 
nicht  ganz  und  gar  zurückweisen.  Vielleicht  würde  man  vorsich- 
tiger gewesen  sein,  wenn  man  über  die  Lesart  des  Palatinus  das 
Richtige  gewufst  hätte:  ok  vakotc  ist  keineswegs,  wie  man  glaubt, 
das  ursprügliche:  A hat  5’  geschrieben,  der  Apostroph  ist  von  C 
radiert;  ob  dann  sv’  oder  tv’  folgte,  läfst  sich  mit  Bestimmtheit 
nicht  entscheiden ; jedenfalls  aber  begann  das  Schlufswort  des 
Verses  nicht  mit  v,  sondern  lautete  xkxc  oder  akac.  Auf  diese 
älteste  Überlieferung  hat  man,  meine  ich,  zurückzugehen,  und 
Ungers  xöpa  5’  sv  zu  acccptieren.  Wie  lautete  aber  das  Schluß- 
wort des  Verses  ? Leonidas  meint : ein  einziger  Wind,  eine  einzige 
Woge  kann  Schiff  und  Schiffer  vernichten.  Er  will  nun,  denke 
ich,  die  unbehinderte  Leichtigkeit  bezeichnen,  mit  welcher  die  Woge 
das  Werk  vollbringt,  eine  Woge  alles  zu  Ende  führt:  er  schrieb 
also:  wXsos  xxl  1 1 popa/ov  ttvori)  pix,  xüpx  5’ Iv  xiitcoc1) 

ädpöov  s;  xoiXrp»  sarxpsXtcev  x/.a. 

1)  Ich  will  hei  dieser  Gelegenheit  bemerken,  dafs  671,  1 der  Pala- 
tinus nicht  «üxuj?  (r(pwa3«?  «Sto»?),  sondern  «5x<u?  hat.  Zum  tolgenden 
Vers  bemerkt  Dübner:  davr.v  esse  videtur  in  cod. ; in  Wahrheit  verhält 
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Mau  mag  dies  interpretieren:  ,,eine  Woge  hat  ihn  so  ohne 
Weiteres  in  das  Meer  geschleudert“,  wie  es  von  Telemach  heilst, 
der  unbekümmert  um  den  Widerspruch  der  Freier  auf  Kunde 
auszog  vom  Vater  5 665:  sx  xooowvo’  asxrjx*.  vioc  ~aic  o:y;tn 
aiixwc  (er  ist  so  ohne  Weiteres  hingegangen). 

Über  Konstruktion  und  Bedeutung  von  xtlpöov  kann  man 
zweifeln:  gehört  es  zu  dem  Objekt  lloXsp-ap/ov  ,,die  eine  Woge 
hat  ihn  ganz  und  gar,  samt  und  sonders  fortgerissen,  oder  zu 
xöp.a  in  dem  Sinne  von  fluetus  subitus,  vehementior  ? Mich  hat  die 
Vergleichung  einer  Reihe  von  Stellen  auf  den  Gedanken  gebracht,  ein 
anderes  Wort  für  attpöov  einzusetzen.  Da  Oedipus  aus  Theben 
ausgewiesen  wird,  klagt  er  Phoen.  1614:  xi  p.’  xpOTjV  to5’  hm- 
xxsiveic,  Kpiov:  diesem  äpSrp  wo’  entspricht  aoxwc  ap5rjv  bei  Le- 
onidas.  Jon  beschuldigt  seine  Mutter  1273:  sXato  *fdtp  Sv  p.s  jrsp:- 
jJaXoöax  Sixxiköv  | apSitjv  Sv  eiStrsp. •}*«<;  sic  "AiSoo  ootiooc : mit 
Spor,v  exjrsp.jretv  sie  "A'-Sgo  vergleiche  man  Spor(v  tsxotpsX’.Cs’.v  =1; 
aXa.  wo'.-»)  und  xöp/x  verbindet  Leonidas,  xvsöp.x  und  xöp.x 
Aischylos,  wenn  er  seinen  Prometheus  der  Macht  des  Zeus  trotz 
bieten  läfst,  Prom.  1046:  yOövx  ?'  Sx  jm{Xp.sv<ov  — ji  v 8 ü p.  x 
xpaSatvot,  x ö p.  a Sk  jxgvtoo  — I’;  xs  xsXatvhv  Tapxapov  a p 5 vj  v jxtysis 
Sk p.ac.  Wie  also  Aischylos  auf  rvstlp.«  sein  xöp.a  ec  xeXx'.- 
vöv  Tapxapov  5p5tjv  pi<J>eic  folgen  liefs,  so  wird  Leonidas, 
meine  ich,  nach  JtvoiT)  pix  geschrieben  haben: 

xöpx  3’  sv  aöxtoc 
x p 3 Tj  v s;  xoiXr(v  eoxo^psX'.csv  xXa. 

Über  das  Leuuna  des  vorhergehenden  Epigrammes  (VII  664) 
und  des  nachfolgenden  (VII  666)  ist  man  ganz  ungenügend  unter- 
richtet. Das  letzte  soll  lauten:  sic  AsivSp  SkxjxXoov  xxi  xf(c 
Hpoöc.  Diese  Worte  stehen  jetzt  allerdings  im  Palatinus,  sie 
enthalten  aber  ein  Doppellemma,  ein  kürzeres  stand  ursprünglich 
und  das  wurde  nachher  erweitert.  Man  hat  nämlich  übersehen, 
dafs  in  Asxv3p  der  Accent  von  C stammt,  dafs  ein  Akut 
über  s radiert  ist,  dafs  über  p ursprünglich  nicht  oo  sondern  o 
stand,  dafs  S'.äzXoov  mul  das  übrige  später  hinzugefügt  ist.  Das 
ursprüngliche  Lemma  lautet  also  einfach  sic  xöv  AtavSpov  ; das 
eingehendere,  oben  angeführte  Lemma  ist  nachträglich  entstanden. 
— Zu  VII  664  schrieb  der  Lemnmtist  sic  Ap/iXo/ov.  Darauf 
folgt  eine  Erklärung  des  Metrums,  wie  sie  bei  Jacobs  und  Dübner 

cs  sich  so:  A hatte  havov  geschrieben,  u verwandelte  der  Korrektor  in  s 
und  tilgte  das  letzte  v durch  Strich  und  durch  Punkte,  die  er  über  den 
Buchstaben  setzte:  er  stellte  also  die  Verbalform  fWtvt  her,  die  Planudes 
hat,  ohne  mit  diesem  xäv  in  xs:  zu  verwandeln. 
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zu  lesen  ist,  mir  lieifst  es  in  derselben  nicht  Tp’.'jj.STpov  aptt  sondern 
vpi{teTpov  apn  d.  i.  aptiov.  Die  metrische  Notiz  stammt  aber  nicht 
von  dem  Lemmatisten,  sondern  von  dem  Korrektor  und  steht  zum 
Theil  auf  Rasur.  Von  dem  was  ausradierl  ist , d.  h.  von  der 
Lenimatistenbemerkung  zu  si;  ApyiXo/ov  läfst  sich  kaum  mehr  als 
ein  {iß  erkennen ; aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hatte  jedoch  diese 
Bemerkung  keinen  anderen  Inhalt  als  die  von  dem  Lemmatisten  zu 
VII  674  beigefügte  sic  Ap/iXoyov  töv  jrotTjtijv  tdiv  >.ap.ßü>v  (das 
nach  tÖv  stehende  llotpiov  ist  nicht  von  L,  sondern  von  C),  nur 
mag  bei  VII  666  — wie  der  Umfang  der  Rasur  erkennen  läfst  — 
der  erklärende  Zusatz  etwas  ausführlicher  gewesen  sein. 

Wie  wenig  genau  man  über  die  Lemmata  und  Rand- 
bemerkungen des  Palatinus  unterrichtet  ist,  will  ich  hier  an 
einigen  weiteren  Beispielen,  wo  Rasuren  vorliegen,  zeigen.  Ich 
wähle  die  Randnotizen  zu  VII  448  u.  449,  VII  555,  VII  418,  IX  59. 

a)  Was  die  beiden  ersten  Gedichte  (VII  448  f.)  betrifft,  so 
glaubt  man,  dafs  sie  in  der  Handschrift  e i n Epigramm  bilden, 
dafs  denselben  also  auch  nur  ein  Lemma  beigegeben  sei,  das  zu 
448,  dafs  endlich  die  Randbemerkung  zu  VII  449,  1 den  im  Text 
lückenhaften  Vers  (rpatoXtSa  Sptoc  "otfov  vApti(uc  ÄYpav)  ergänze 
(-fp.  ÄpataXtoa  jraiSiov),  dafs  derselbe  Schreiber  seiner  Lesart  zum 
Verständnis  des  Epigramms  noch  scholienweise  beigeschrieben 
habe:  oaa  spo tspTjp.ata  s’.ysv  zv.  tpöoe<i<.  Als  Lemma  zu  448 
wird  angegeben:  ei?  JtpataXtSav  xpfjta,  töv  Xoxiauov.  Dazu  ist 
nun  zunächst  dies  zu  bemerken,  dafs  dies  Lemma  (nebst  dem 
Autornamen  (Xswv{5a  txpxvr.)  von  dem  Korrektor  (C)  geschrieben 
ist,  entgegen  dem  in  dieser  Partie  der  Handschrift  sonst  beobach- 
teten Verfahren , dafs  G nur  den  Autornamen  dem  vom  Lemma- 
tisten (L)  geschriebenen  Lemma  nachträglich  hinzufügt.  Woher 
diese  Besonderheit  bei  unserm  Epigramm?  Dieselbe  hat  ihren  guten 
Grund : das  ganze  Lemma  des  Korrektors  befindet  sich  über  ra- 
dierten Worten,  derselbe  hat  das  frühere  Lemma  durch  Rasur  be- 
seitigt. Es  ist  mir  auch  gelungen,  die  Worte  des  Lemmatisten  zu 
entziffern,  sie  lauteten:  sie  Xöxaatov  ötöv  5tpatiXoo  tov  xp rj.  Der 
Lemmatist  las  nämlich  im  Texte  448,  1 HpavxXiSa  to  p.vip.x  Ao- 
xisto)  (so  hat  die  erste  Hand  A geschrieben:  C korrigierte  nach- 
lässig, indem  er  Xuxis tw.  schrieb,  anstatt  Aoxatotw»,  den  dori- 
schen gen.  herzustellen : ein  Xoxoar.W  aber,  wie  auch  noch  Finsler 
zur  Gesch.  der  gr.  Anthol.  S.  24  behauptet,  steht  nicht  in  der 
Handschrift).  L kannte  also  die  kretische  Stadt  Aöxaavci?  nicht, 
meinte  dafs  dies  der  Name  des  in  dem  Epigramm  Gefeierten  sei 
und  fafste  darum  OpataXiSa  als  Patronymikum.  So  ist  die  Rand- 
notiz : sie  XöxxTtov  o'.öv  RpatiXou  töv  xpr’  das  eigene  Werk  des 
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Lemuiatisten,  um!  ich  denke,  dieses  Beispiel  ist,  wenn  eines,  ge- 
eignet, Ober  die  Thätigkeit  und  Gelehrsamkeit  des  Lemmatisten, 
desgleichen  über  Entstehung  und  Bedeutung  von  zahlreichen  seiner 
Lemmata  Belehrung  zu  geben.  — Wie  steht  es  nun  mit  der 
Randbemerkung  zu  449,  1 ? Ich  will  vorausschicken,  dafs  im  Text 
nicht  einfach  KpatoXiSa  epo»;  steht,  sondern  dafs  zwischen  den 
beiden  Worten  6 — 8 Buchstaben  radiert  sind  (die  4 letzten  Buch- 
staben 5'iov  sind  mit  Sicherheit  zu  erkennen,  und  es  wird  denselben 
wohl  kaum  etwas  anderes  vorausgegangen  sein  als  ; ferner 
stammt  die  Randbemerkung  keineswegs  von  einer  Hand,  sondern 
7p.  JtpataXtSa  JtatStov  ist  von  C,  und  zwar  in  Rasur  geschrieben, 
das  übrige  Soa  — 'pSoew;  von  L.  Wie  lauteten  nun  die  von  C 
radierten  Anfangsworte  der  Lemmatistennotiz?  Ich  erkannte  mit 
Leichtigkeit  die  beiden  ersten  Wörtchen  st;  töv,  und  deutliche  Spuren 
weisen  darauf  hin,  dafs  diesen  aütöv  folgte.  So  ergibt  sich  das 
von  L geschriebene  Lemma:  st;  töv  abtöv  (.Abv&avjv,  oder  ulöv 
npav4Aoo>  8aa  *po-:spT](j.xta  s'.ysv  ex  f öaeto;.  Auch  ist  noch  deutlich 
das  zu  449,  1 ursprüglich  geschriebene  Anfangszeichen  eines  Ge- 
dichtes zu  erkennen.  Warum  der  Korrektor  die  vor  ooa  xpot. 
stehenden  Worte  des  Lemmatisten  getilgt  hat,  bedarf  nach  dem 
oben  Gesagten  keiner  Erklärung.  Zweierlei  aber  könnte  man  fragen  ; 
zunächst,  wenn  die  erste  Hand  449,1  iratSiov  schrieb,  warum  ist 
dies  Wort  getilgt,  da  der  Korrektor  eben  diese  und  keine  andere 
Lesart  vor  sich  hatte?  Wer  mit  der  Handschrift  einigermafsen  ver- 
traut ist,  weifs  dafs  C korrigiert  und  radiert,  nicht  blos  wo  er 
Neues  einzusetzen  hat,  sondern  auch  da,  wo  A weniger  sorglich 
geschrieben  hat,  seine  Schrift  halb  erloschen  ist,  undeutlich,  schwer 
lesbar  dem  Korrektor  erschien. 

So  finden  sich  zahlreiche  Rasuren,  an  welchen  nicht  eine 
doppelte  Überlieferung  vorliegt,  sondern  die  nur  Zeugnis  ablegen 
von  einer  äufserlich  nachbessernden  Hand,  die  freilich  in  dieser 
Hinsicht  nicht  gleich  sorgfältig  allerorts  verfuhr.  Zum  zweiten 
wird  man  fragen,  ob  der  Korrektor  den  Beginn  des  Lemmas  samt 
dem  Anfangszeichen  nur  beseitigt  hat,  um  Raum  für  seine  Rand- 
bemerkung zu  gewinnen,  oder  ob  mit  jener  Tilgung  die  vier  Distichen 
(448  und  449)  als  ein  Gedicht  bezeichnet  sind.  Man  möchte  das 
letztere  vermuten,  wenn  nicht  ein  Zufall  uns  des  Gegenteils  belehrte. 
Auch  im  siebten  Buch  der  Epigramme  ist  je  das  zehnte  Gedicht 
von  dem  Korrektor  mit  einem  Zahlzeichen  versehen.  Nun  findet  sich 
zu  449,1  am  Rand  ’/  ■/,  d.  i.  450  angemerkt.  Weshalb  der  Korrektor 
die  45.  Dekade  mit  449  und  nicht  mit  450  beginnen  läfst,  kann 
hier  nicht  erörtert  werden.  Dies  ist  auch  ganz  gleichgültig  für 
unsere  Frage:  Die  Beifügung  des  Zahlzeichens  zu  449,1  beweist 
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in  einer  jeden  Zweifel  ausschliefsenden  Weise,  dafs  für  den  Korrektor 
mit  jenem  Verse  ein  frisches  Gedicht  begann.  — Es  ist  also  nach 
dem  Gesagten  unrichtig,  dafs  zu  448  und  449  nur  ein  Lern  m a 
überliefert  ist:  viel  mehrbietet  der  Palatinus  hier- 
für 3 Lemmata,  das  ausradierte  des  Lemmatiste n 
zu  448,  ein  zweites  von  der  Hand  des  Korrektors  zu 
demselben  Epi  gramm  undendlich  ein  weiteres  vom 
Lemmatisten  stammendes  zu  449.  Es  ist  ebenso  un- 
richtig, dafs  die  4 Distichen  fälschlich  zu  einem 
Gedichte  im  Pal.  zu  s am  nt  en  ge  fa  f st  sind;  vielmehr 
hat  die  Handschrift  für  die  Scheidung  der  Verse  in 
2 Epigramme  das  sichere  Zeugnis  des  Lemmatisten 
und  des  Korrektors  bewahrt. 

b)  Ich  komme  zu  VII  555.  Ob  dies  nur  ein  Epigramm  ist, 
also  ein  Zwiegespräch  der  sterbenden  Gattin  und  des  trauernden 
Gemahls,  ob  die  Verse  sich  unter  einer  entsprechenden  bildlichen 
Darstellung  fanden,  ob  mit  Planudes  vielmehr  zwei  Epigramme  an- 
zunehmen sind,  kann  hier  nicht  entschieden  werden.  Ich  kann 
aber  mitteilen,  dafs  nach  ^jist4poi;,  am  Ende  des  zweiten  Distichon, 
das  Schlufszeichen,  zu  Beginn  des  folgenden  Verses  das  Anfangs- 
zeichen eines  Epigrammes  radiert  ist,  dafs  also  die  älteste 
Überlieferung  auch  des  Palatin  us  für  die  Scheidung 
der  3 Distic  ha  in  2 Gedichte  spricht.  Zweitens  kann  ich 
genaueres  angeben  über  das  zu  dem  ersten  Distichon  geschriebenen 
Lemma.  Nach  den  Ausgaben  lautet  es : sl'c  Ttva  yovaixa  | awtppova 
xxi  tpiXavöpov.  Dazu  mufs  bemerkt  werden,  dafs  die  3 letzten  Worte 
von  dem  Korrektor  in  Rasur  geschrieben  sind.  Nach  wiederholter 
Prüfung  der  Stelle  glaube  ich  behaupten  zu  können,  dafs  die  aus- 
radierten Worte  des  Lemmas,  welche  früher  auf  st?  ttva  fovatxa 
folgten,  waren : äv<iivoji.ov  owtppova.  Also  auch  diese  Notiz  weist 
darauf  hin,  dafs  die  2 ersten  Disticha  als  selbständiges  Gedicht  zu 
fassen  sind,  da  im  dritten  der  Name  der  Hingeschiedenen  genannt 
wird.  Am  schlimmsten  ist  der  Irrtum,  in  welchem  man  sich  über 
die  Randnotiz  zu  dem  2.  Distichon  befindet.  Dieselbe  soll  lauten: 
{iTjjroTE  it  -pvrj  aonj,  Jacobs  ändert  aörr,  in  aotoü  und  damit  ist 
inan  einverstanden.  Nun  höre  man:  nach  aötrj  d.  i.  aon;  (nicht 
aoTT;)  ist  eine  ganze  Randzeile  radiert.  Die  ganze  Notiz  lautete, 
wie  ich  gefunden  habe,  $o : p.ijzoTs  Y'jvfj  «onj  ’O  v o o t ö>  $ x a ).  s 1 1 o ; 
d.  b.  der  Lemmatist  kam  beim  Weiterlesen  auf  die  Vermutung, 
dafs  jene  ivuiyugo;  identisch  sein  könnte  mit  der  im 

3.  Distichon  genannten.  Was  man  nämlich  hier  liest  sopso,  Nootw 
beruht  auf  Korrektur  des  von  A geschriebenen  sops’  Ovootw. 
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c)  Für  das  vielbesprochene  Epigramm  Meleagers  (A.  P.  VII  428) 
auf  die  Symbole  der  Antipatrosstelle  kennt  man  nur  folgendes 
Lemma : stc  ävr:«raTp  | tiv  3'.5mvtov : psXsi7poo : r(v  | 5s  im.  z&i 
zixm  | oovfbjpa.  öXixTwp.  | xai  'polv.xoc  xXÜo?.  | xxi  äoxpaYxXo? : 
Alles  dies  hat  der  Korrektor  geschrieben.  Jeder  mufste  bemerken, 
dafs  nach  st?  scmsaxp  in  der  ersten  Randzeile  die  Rasur  eines 
Wortes  sich  befindet,  dafs  von  xov  t.5wv>.ov  an  bis  äorpifaXo;  alles 
in  Rasur  steht ; aber  wir  hören  von  Niemand,  was  ursprünglich 
hier  geschrieben  stand.  Ich  konnte  dies  bis  auf  wenige  Buchstaben 
entziffern.  Der  Lernmatisl  hatte  folgendes,  von  dem  Korrektor 
radirtes  Lemma  geschrieben : Itp  (=  ittpov  sc.  OT-Ypappa)  ot 
TOpJket  | ev  du  itv  oi>v{fr(pa  | äX§xt<i>p  petä  xX§.  1 <Cxal>  aatpxYaXoc: 
| • f '■  (=  Sto)  <5*  xal  oi.j>  alviYpatto:  - | od.  tw  5’>  OT.7p7.ppai! 
37]  | <paivsta'.)>  avtlftarpoc.  Dieses  Lemma  wurde  anfänglich  von 
C acceptirt ; derselbe  schrieb  darüber  in  einer  Zeile  et?  avrisatp 
peXedtYpoo.  Nacher  aber  hielt  er  eine  genauere  Bezeichnung  des 
Antipatros  sowie  eine  Kürzung  des  Inhaltslemma  für  zweckmässig, 
radirte  also  das  von  ihm  selbst  geschriebene  peXsäYpou  samt  der 
ganzen  Inhaltsangabe  des  Lemmatisten,  um  obige  Notiz  töv  ot5iov.ov 

— dafür  einzusetzen. 

d)  Das  Lemma  zu  IX  59,  um  noch  dies  eine  hier  zu  be- 
sprechen, schliefst  bei  Dübner  mit  den  Worten : 8t  a ;j.Sv  toü 
HpaxXioo?,  tö  rf(c  'Pwprjc  avixTjtov  atvittstat  . Sta  5s  r tfi 
A < d 7]  v ä <;y  . . . . „reliqua  evanida“;  bei  Jacobs  endet  es  mit  8tä 
5s  Dübner  hat  nämlich  Affrjvdc  von  Paulssen  acceptirt,  mit 
welchem  Recht  wird  sich  sogleich  ergeben.  Ein  jeder  kann  sehen, 
dafs  nach  5ii  5s  ty(?  das  von  L ursprünglich  geschriebene  Lemma 
noch  vier  weitere  Randzeilen  enthielt.  Dieselben  sind  radiert. 
Trotz  der  Rasur  habe  ich  noch  folgende  Buchstaben  deutlich  er- 
kannt ocp  . . 5iT;’  tö  s.  7.  p-  | 5’.d  5s  rf(c  a . . . ac  | zb  s'jßooXov; 

51a  Sk  | . . . ap  . 03  ro Vergleicht  man  dies  mit  dem  Inhalt 

des  Epigramms,  so  ergibt  sich  folgender  Wortlaut  für  das  Lemma : 
8ti  5«  rijc  ’A<ppo5mr^  tö  s^apov,  | 5tä  5=  xij?  Aff^väj  | tö  sDJtouXov, 
5tä  5s  | toü  Apsoc  tö  <5xps3tov>.  Also  anstatt  des  falsch  gestellten 
Afbjväc  hat  man  diese  Ausführung  einzuselzen,  und  unsicher  ist 
nur  das  letzte  Wort  arps3tov,  wofür  es  auch  i'poßov  heifsen  kann. 

— Warum  aber  hat  der  Korrektor  diesen  Teil  des  Lemmas  radiert  ? 
(Denn  nicht  reliqua  evanida,  sondern  reliqua  erasa  umfsten  Paulssen 
und  Dübner  schreiben.)  Der  Grund  ist  ein  sehe  einfacher:  in  dieser 
Partie  der  Handschrift  hat  zuerst  der  Lernmatisl  die  Inhaltslemmata 
geschrieben,  der  Korrektor  nachher  die  Autorlemmata  beigefügt,  beide 
auf  dem  äufseren  Rand.  Das  ursprügliche  Inhaltslemma  nun  zu 
IX  59  ist  von  ungewöhnlichem  Umfang ; den  4 mitgeteilten  Rand- 
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zeilen  gehen  10  weitere  voraus.  So  war  durch  das  Inhaltslemma 
der  äufsere  Rand  nicht  blos  neben  dem  zugehörigen  Gedichte  (IX  59), 
sondern  aucli  neben  dem  folgenden  (IX  60)  und  neben  dem  ersten 
Verse  von  IX  61  in  Anspruch  genommen.  Der  Korrektor  aber 
wollte  auf  die  Auto  rbezeichnung  für  IX  60  und  61  nicht  ver- 
zichten; um  für  diese  Raum  zu  gewinnen,  beseitigte  er  jene 
Worte  des  Inhaltslemma,  welche  ihm  eher  entbehrlich  schienen. 

8.  Nicht  Thränen,  sondern  ein  liebevolles  Gedächtnis  begehrt 
Amazonie  von  dem  Gatten,  den  Kindern,  die  sie  hinterlassen,  A.  P. 
VII  067: 

tlxte  p.änr(v  YGÖwvTsc  s;j.ö)  xxpap.ljJ.vsti  t’jjj.ßcp ; 

?y< i»  Oprjvwv  ac'.ov  sv  ^{Epivc.?. 

Xf,Ys  YÖwv  xal  xaös,  xdaic,  xal  xaiSs?  ip.slo 
yalpsts  xal  p.vr(p.r(v  tijiCst’  'AuaCovajc. 

Man  darf  sich  wundern,  dafs  vor  Herwerden  an  dem  dritten 
Vers  Niemand  anstofs  nahm;  derselbe  ändert  frischweg: 

YÖtov  xal  yatps  xöo'c,  xal  xaiSs?  su.slo  yaipsts.  Er  findet  es 
nämlich  auffallend,  dafs  Amazonias  Grufs  nur  den  Kindern,  nicht 
auch  dem  Gatten  gellen  soll : aber  in  Herwerdens  Konjektur  ist 
dies  befremdend,  dafs  die  Tote  nicht  der  Klage  der  Kinder,  sondern 

nur  der  des  Gemahls  wehrt;  und  ist  es  irgend  wahrscheinlich, 

dafs  hier  Jemand  eine  Erklärung  zu  XfjY»  für  nötig  fand  und  dafs 
diese  Erklärung  (xaüs)  in  den  Text  geriet?  Natürlich  ist  xxöi 
nach  XijYS  unmöglich,  so  lange  jenes  in  medialem  Sinn  zu  fassen 

ist,  dagegen  untadelig,  sobald  es  in  transitivem  Gebrauch  seine 

übliche  Bedeutung  erhält.  Es  mufs  nach  meiner  Meinung  Ama- 
zonie beides,  sowohl  den  Grufs  als  auch  die  Bitte  um  Beendigung 
der  Totenklagc,  gleichermaßen  an  den  Gemahl  wie  an  die  Kinder 
gerichtet  haben. 

Der  Verfasser  des  Epigramms  schrieb  : 

Xt(y=  y^wv7  **'•  tw>s,  ~vv.;,  xal  xal  Sa?  ijxslo- 
yaipets  xal  av7(;j.r(v  a«j>Cst’  'Ap.a*ovtYjC  • 

„Lafs  ab  vom  Klagen  und  gebiete  ein  Gleiches  den  Kindern  (xaös 
Ydwv  xalSa?)“ ; yx ipsti , das  in  wirkungsvoller  Weise  asyndetisch 
anschliefst,  bezieht  sich  jetzt  wie  t'.xti  — xapajj.lp.viti  auf  den 
Vater  und  die  Kinder,  und  der  Name  Ajj.aCovrr(c  hat  nichts  auf- 
fallendes* mehr,  während  man  bei  der  ausscldiefslichen  Beziehung 
von  yalpits  auf  die  Kinder  anstatt  desselben  eher  einen  Ausdruck 
wie  t ffi  p.r,tpdc  erwartete.  (Das  Aulogr.  des  Plan,  hat  xatji-xalSs?.) 

9.  Die  Veredlung  wilder  Obstbäume  durch  Einpropfen  des 
Edelreises  ist  ein  mehrfach  variirtes  Thema  der  epideiktischcn 
Epigramme.  Palladas  läfst  den  veredelten  Birnbaum  sprechen  IX  6 : 

iypÄ?  Stjv  oio  yspal  p.op:'xvoov  8yvr(v  1'dTjxac 
5^v5pip  xtöpdov  svs:'c  • or(v  ya p:v  sic  os  cpiptu. 
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Zur  Beseitigung  des  metrischen  Fehlers  im  ersten  Verse  sind 
verschiedene  Versuche  gemacht.  Aber  Konjekturen  wie  <J$o 

-/spot  p.op(.Jrvoov  SfyvTjv  (Hecker) , oso  yspol  p-upinvoov  jjLoptdiS’ 
stbjxac  (Boissonade),  o£o  yspot  [J.’  sthjxac  söxvoov  8fyvr(v  (Jacobs) 
erscheinen  zu  gewaltsam.  Auf  die  letzte  Fassnung  kam  Jacobs, 
nachdem  er  an  Stelle  von  87/v zuerst  8£ ov  oder  Spvoc,  dann 
MVEp  oder  r(vt'S’  verlangt  hatte.  Der  Sinn  der  Stelle  ist  klar: 
„Deine  Hand  hat  durch  Einfügung  des  Edelreises  eine  köstlich 
duftende  Frucht  geschaffen,  meine  Frucht  zu  einer  köstlichen  werden 
lassen:  was  ich  von  Dir  empfangen,  wird  zum  Geschenk,  das  ich 
Dir  bringe“.  Sachlich  ist  Syvrp»  unzweifelhaft  passend,  aber  der 
Dichter  braucht  nicht  den  Namen  der  Frucht  zu  setzen,  er  kann 
eine  allgemeinere  Bezeichnung  wählen.  Das  Gedicht  des  Palladas 
geht  auf  das  Epigramm  des  Kyllenios  (IX  4)  zurück,  und  in  diesem 
licifst  es : Jtäpoc  sv  8p'jp.oio'.  vöihj;  “sÄupo?  OJrwpY}?  xypxs  — 

f([tspa  da).). io,  o*>x  eaöv  r(p.sTspo:3t  x).wal  ■pdpooaa  ßäpoc,  ttoXXt,  ao:, 
»otospfi,  itövou  yäp;?.  Die  Birne,  die  Frucht  des  Baumes,  ist  hier 
als  dessen  Last  bezeichnet;  also  für  Syvrj  tritt  ßipo;  ein,  nun  ist 
aber  87x0?  gleichbedeutend  mit  |3xpo;.  Man  begreift,  wie  leicht 
rrp lov  in  oyvTjv  sich  verwandeln  konnte,  zumal  in  einer  Partie,  in 
welcher  dem  Schreiber  wiederholt  8/vt]  begegnete.  Es  verhält  sich 
aber  der  Ausdruck  des  Kyllenios  ßipo;  zu  dem  seines  Nachahmers 
87x0c  genau  so  wie  die  Stelle  des  Perses  VI  272,  4 «'Jfoöoa  ßdtpo c 
zu  der  des  Marc.  Argentarius , welche  jener  entnommen  ist 
(VI  201,  5):  STCäi  yi>ys  vr(5'io?  87XOV.  Das  Distichon  des  Palladas 
lautet  darnach : 

äypxc  £r(v  3so  yspoi  u/jptjrvoov  87x0V  Sttojxac 
8sv?p([>  jrröpdov  ivetc  ‘ 3Yjv  yaptv  sic  nl  ®£pio. 

Im  Autographon  des  Planudes  (Marc.  4SI)  liest  man,  wie  ich  nach- 
träglich bemerken  will,  VII  447,  1 : & xal  vctyoc  funpi  Xt;u*.  Am  äufsereu 
Rand  bemerkt  Planudes:  övti  xoü,  xal  6 otivoc.  Im  Text  hat  eine  jüngere 
Hand  ö in  8 verwandelt  und  über  ctiyo;  schrieb  dieselbe  7p.  tdfo;. 

Heidelberg.  H.  Stadtmüller. 

Die  Schulpraxis  hei  dem  grammatisch-stilistischen 
Unterricht,  im  Lateinischen. 

Den  Kreis  dessen,  was  die  Schulpraxis  und  manche  Schul- 
bücher als  „gute“  Latinität  billigen,  pflegt  das  allgemein  herrschende, 
oft  auf  alter  Übung  beruhende  Herkommen  in  zahlreichen  Fällen  zu 
enge  zu  ziehen;  bestimmte  Formen,  Konstruktionen  und  Wendungen 
betrachtet  man  als  die  ausschließlich  richtigen , während  man 
andere  nicht  duldet,  wiewohl  sie  sich  hei  den  eigentlichen  Schul- 
schriftstellern  finden,  und  häufig  wird  auf  die  Einübung  jener  so- 
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genannten  guten  Latinität  grofser  Wert  gelegt.  Gegen  diese  Schul- 
praxis äufserte  ich  mich  wie  schon  früher  in  Rezensionen  ein- 
schlägiger Lehrbücher,  so  etwas  ausführlicher  bei  einer  Besprechung 
des  von  Schmalz  neu  bearbeiteten  Antibarbarus  der  lat.  Spr. 
im  XXV.  Bd.  S.  34 — 89  d.  Bl.  Ein  Beweis  für  das  thatsächliche 
Vorhandensein  eines  nachteiligen  Herkommens  in  dieser  Hinsicht 
liegt  darin,  dafs  in  der  letzteren  Zeit  anderwärts  gleichfalls  An- 
regungen ähnlicher  Art  erfolgten , wie  denn  auch  ich  bei  meinen 
Ausführungen  keineswegs  nur  die  in  unserem  engeren  Vaterlande, 
sondern  die  in  Deutschland  überhaupt  bestehende  Schulpraxis  im 
Auge  hatte.  Die  Bedeutung  der  Sache  rechtfertigt  wohl  eine  ein- 
gehendere Behandlung  derselben ; hiebei  wird  sich  Gelegenheit 
bieten,  mehrere  in  diesen  Bl.  noch  nicht  besprochene  Schriften, 
welche  zu  unserem  Gegenstände  in  Beziehung  stehen,  zu  berühren. 

Mit  grofsem  Nachdruck  weist  Kobilinski  in  der  Zeitschr. 
f.  d.  G.-W.  Bd,  48  (1889)  S.  444  ff.  bei  der  Besprechung  von 
Holzweifsigs  lat.  Schulgr.  auf  den  schädlichen  Einflufs  einer  ein- 
seitigen Darstellung  des  lateinischen  Sprachgebrauches  für  die 
Schulpraxis  hin,  indem  er  ganz  richtig  bemerkt:  „Dadurch  läuft 
der  grammatisch-sprachliche  Unterricht  Gefahr  in  den  starrsten 
Formalismus  auszuarten,  wahrlich  nicht  zum  Vorteil  dieses  wichtigen 
Gegenstandes  in  der  Verstandesbildung  auf  unsern  Gymnasien.“ 
Einige  der  von  Kobilinski  behandelten  Fälle  seien  hier  kurz  er- 
wähnt : I 

1.  Nudus,  orbus,  über  hat  auch  bei  sachlichen  Subst.  ebenso 
gut  wie  den  blofsen  Abi.  die  Präp.  ab,  auch  ist  vacuus  ab  aliquo 
möglich.  — 2.  Si  minus  kann  mit  eigenem  Verbum  stehen.  — 

3.  Annon  kann  auch  in  indirekten  Fragen  stehen.  — 4.  Bei  licet 
ist  auch  die  Vermischung  der  Konstr.  klassisch,  z.  B.  Cic.  Balb. 

12,  29  quod  si  civi  Romano  licet  esse  Gaditanum.  — 5.  Auch 
Cicero  gebraucht  bei  der  coni.  per.  pass,  statt  des  Dat.  die  Präpos. 
ab,  ohne  dafs  dabei  die  Absicht  Zweideutigkeit  zu  vermeiden  er- 
kennbar ist ; wegen  des  häufigen  Vorkommens  dieser  Konstruktion 
in  der  Schule  will  ich  Beispiele  anführen:  Cic.  Pomp.  12,  34 
tarnen  a me  in  dicendo  praetereunda  non  sunt ; Süll.  8,  24  te  a 
me  monendum  esse  puto;  Sest.  18,  41  sed  tarnen  et  Grassus  a 
consuübus  meam  causam  suscipiendam  esse  dicebat;  1.  agr.  2,  85, 

95  non  eos  in  deorum  immortalium  numero  venerandos  a nobis 
et  colendos  putatis;  fam.  15,4,  11  tarnen  admonenduin  potius  te 
a me  quam  rogandum  esse  puto;  Att.  10,  4,  6 patris  lenitas 
amanda  potius  ab  illo  quam  tarn  crudeliter  neglegenda.  — 6.  Über 
die  Behauptung,  nur  die  Konstruktion  Caesar  virtute  atque  consilio 
Galliam  perdomuit  sei  gutes  Latein,  nicht  aber  virtus  atque  con- 

BUtt«  f.  d.  b»yer.  OjmnuUUchalw.  XXVI,  Jihrg.  2 


Digitized  by  Google 


18  J.  Gerstenecker,  Die  Schulpraxis  bei  dem  graromatisch- 

silium  Caesaris  G.  perd.  bemerkt  Kobilinski  unter  Hinweis  auf 
zahlreiche  Wendungen:  „Dieses  rigorose  Gesetz  beherrscht  unser 
Schullatein  von  Anfang  an  und  doch  ist  es  ganz  falsch.“ 

Die  Berechtigung  dieses  Urteils  beweist  ein  vor  kurzem  er- 
schienenes Büchlein  von  Bouterwek1),  welches  übrigens  im  all- 
gemeinen durchaus  die  eindringende  Sachkenntnis  seines  Verfassers 
erkennen  läfst.  Hier  lieifst  es  S.  7 : Abstrakta  als  Subjekte  um- 
geht der  Lateiner 2.  Durch  die  Wahl  eines  persönlichen 

Subjekts:  Cäsars  Tapferkeit  und  Umsicht  hat  G.  unterworfen 
Caesar  virtute  et  consilio  G.  subiecit  (dieses  Verbum  ist  übrigens 
so  nicht  angemessen  gebraucht).  8.  Durch  pass.  Konstr.:  Caesaris 
virtute  et  consilio  G.  perdomita  est.  Dafs  solche  Regeln  dem 
wirklichen  Sprachgebrauch  nicht  gerecht  werden  und  nur  auf  der 
Einseitigkeit  und  Mangelhaftigkeit  der  herrschenden  Schulpraxis  be- 
ruhen, davon  kann  sich  gewifs  jeder  durch  Stellen  wie  Cic.  Phil. 
13,  9,  19  Caesaris  enim  incredibilis  ac  divina  virtus  latronis 
itnpetus  crudeles  ac  furibundos  retardavit  überzeugen.  — Den  Ge- 
brauch des  Part.  P.  P.  schränkt  wie  die  Schulpraxis,  so  Bouter- 
wek zu  sehr  ein,  wenn  er  lehrt:  „Ist  die  Vorstellung  der  Gegen- 
wart vorhanden,  so  tritt  die  Umschreibung  ein,  ebenso  bei  verall- 
gemeinerndem Sinne : ii  qui  ab  hoste  obsidentur  die  Belagerten 
dagegen  vgl.  inan  Liv.  9,  4,  9 quo  saepe  modo  obsessi  in  obsi- 
dentes  eruperunt;  5,  4,  10  perficietur  (bellum),  si  urgemus  obsessos  ; 
ferner  3,7,4;  8,  13,  3;  9,  18,  10;  28,22,  12;  auch  beim  Verbum 
finitum  wird  in  verwandten  Fällen  manchmal  in  einseitiger  Weise 
nur  das  Präsens  als  richtig  anerkannt;  vgl.  Cic.  div.  2,  1,  1 eo 
libro,  qui  est  inscriptus  Hortensius. 

Ungerechtfertigte  Einschränkungen  für  die  Schulpraxis  finden 
sich  auch  in  der  wegen  mannigfacher  Vorzüge  mit  Recht  geschätzten, 
nunmehr  schon  in  der  4.  Auflage  vorliegenden  lateinischen  Syno- 
nymik von  Meifsner8).  Hier  lehrt  S.  77  der  Antibarbarus : 
Perikies,  der  gröfste  Mann  seiner  Zeit  P.,  summus  vir  i 1 1 i u s 
aetatis  (auch  Klaucke,  lat.  Stil.  u.  Syn.  1884  erklärt  S.  15 
suus  in  diesem  Falle  ausdrücklich  für  unlateinisch);  allein  bei 
Livius  lesen  wir  9,  16,  13  victoremque  cursu  omnium  aetatis 
suae  fuisse  ferunt ; 9,34,9  Mam.  Aemilium,  principeui  aetatis 
suae  belli  doinique;  29,29,5  ceterum  cum  longe  inaximus 
omnium  aetatis  suae  reguin  hic  fuerit  ; 30,30,  1 non  suae 
modo  aetatis  maximi  duces , sed  oinnis  ante  se  memoriae.  — 

*)  Dr.  Rud.  Bouterwek,  Kleine  lat.  Stilistik  und  Aufsatzlehre  als 
Anhang  zu  jeder  lat.  Gramm.  Berlin.  Weidmann.  1889.  J(.  1. 

*)  Dr.  K.  Meifsner,  Kurzgef.  lat.  Syn.  nebst  einem  Antibarbarus. 
4.  verb.  Aufl.  Leipzig.  Teubner.  1889.  JC  1. 
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Bei  Antwort  geben  wird  S.  40  responsum  dare,  edere  nur 
vom  berufsmäfsigen  Bescheide  des  Juristen  und  des  Orakels  als 
zulässig  erklärt;  doch  aufser  dem  bei  Krebs-Allgayer-Schmalz  Be- 
merkten vgl.  man  Liv.  30,  36,  6 von  der  Antwort  des  Scipio  an 
die  Gesandten  des  Hannibal : nulluin  iis  aliud  responsum  datum, 
quam  ut  Tynetem  venirent.  Wie  hier  so  gebraucht  Livius  häufig 
nihil  aliud  quam,  während  Meifsners  Antibarbarus  S.  59  nur  nihil 
aliud  nisi  gestattet.  Allerdings  stammen  in  den  zuletzt  behandelten 
Fällen  die  Belege  aus  Livius,  allein  die  Schulpraxis,  welche  den 
Sprachgebrauch  des  Livius,  eines  eigentlichen  Schulschriftstellers, 
in  solcher  Weise  als  „barbarisch*1  verpönt,  was  ja  die  Aufnahme 
ähnlicher  Vorschriften  in  einen  für  Schüler  bestimmten  „Anti- 
barbarus“ bedeutet,  scheint  mir  durchaus  nicht  zweckmäfsig  zu 
verfahren.  — Zu  sehr  beschränkt  wird  auch  S.  74  der  Gebrauch 
von  veritas  = die  Wahrheit  an  sich  (abstrakt),  wogegen  die 
Wahrheit  im  besonderen  Falle  (konkret)  nur  verum  heifsen  soll; 
dagegen  verweist  P.  Stamm  (J.  Jahrb.  137.  1888  S.  767.  Zur 
lat.  Gramm,  u.  Stil.)  aufser  anderen  Stellen,  wo  von  der  Wahrheit 
in  einem  bestimmten  Falle  die  Rede  ist,  auf  Cic.  Pomp.  17,  51 
tarnen  omissis  auctoritatibus  ipsa  re  ac  ratione  exquirere  possumus 
veritatem. 

Stamm  behandelt  a.  a.  0.  noch  andere  für  die  Schulpraxis 
beachtenswerte  Punkte.  So  weist  er  die  Verwerfung  von  ipse  in 
negativen  Sätzen,  wo  man  ne-quidem  für  notwendig  erklärt  (All- 
gayer-Schmalz  1,  724),  als  in  dem  thatsächlichen  Sprachgebrauch 
nicht  begründet  nach ; vgl.  Cic.  Cat.  4,  4,  8 quod  videlicet  intel- 
legebant  his  remotis  non  esse  mortem  ipsam  pertimescendam ; de 
or.  1,  32,  148  quamquam  sunt  nobis  quoque  non  inaudita.  — 
Die  Unhaltbarkeit  der  Unterscheidung,  welche  bei  hoc  libro,  jn 
hoc  libro  und  ähnlichen  Ausdrücken  in  gewissen  Wendungen  fest- 
gesetzt wird,  je  nachdem  die  ganze  betreffende  Schrift  oder  nur 
ein  Teil  derselben  gemeint  ist,  legt  St.  unter  Anführung  mehrerer 
Stellen  dar  und  zeigt,  dafs  i n in  jedem  Falle  richtig  ist ; interessant 
ist  in  dieser  Hinsicht  Cic.  fin.  2,  7,  20  in  alio  vero  libro,  in  quo 
breviter  comprehensis  gravissimis  sententiis  quasi  oracula  edidisse 
sapientiae  dicitur,  scribit  his  verbis.  — Die  Ansicht,  dafs  die  Pron. 
poss.  im  Falle  besonderer  Betonung  vorangestellt  werden  müfsten 
oder  nur  in  diesem  Falle  vorgestellt  werden  könnten,  widerlegt 
Stamm  gleichfalls;  vgl.  Cic.  Tusc.  1,23,55  animus  sentit  se  vi 
sua,  non  aliena  moveri ; off.  2,  23,  82  ad  Ptolemaeum  suuin  ho- 
spitem  venit;  n.  d.  1,44,122  quam  si  ad  fructum  nostrum  re- 
feremus,  non  ad  illius  commoda. 
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Die  oben  bezüglich  der  Sprache  des  Livius  und  der  herrschen- 
den Schulpraxis  von  mir  geltend  gemachte  Anschauung  vertritt  auch 
Fügner  in  einem  Buche  über  den  Sprachgebrauch  des  Livius1),  einer 
Arbeit,  deren  Gediegenheit  ein  Kenner  wie  H.  J.  Müller  in  d.  Jaliresb. 
des  phil.  Ver,  1889  S.  58  anerkennt.  Nach  dem  Vorwort  verfolgt 
I F.  geradezu  den  Zweck,  die  livianische  Sprache,  zumal  die  Syntax, 
auch  in  unseren  Schulen  zu  höheren  Ehren  zu  bringen , als  sie 
jetzt  geniefse;  bedenklich  erscheint  es  ihm,  den  Schüler  vor  der 
Nachahmung  eines  Schriftstellers  wie  Livius  zu  warnen , den  er 
doch  mindestens  ein  Jahr  lang  in  Händen  und  hoffentlich  auch 
im  Herzen  habe.  Zur  Vergleichung  benützt  er  bei  den  einzelnen 
Abschnitten  die  Ergebnisse  in  Heynachers  wertvoller  Schrift1), 
welche  nachdrücklich  der  Beachtung  zu  empfehlen  ist.  Fügners 
Ausführungen  bieten  weitere  Beweise  für  die  hier  erörterte  Ein- 
seitigkeit der  Schulpraxis.  Nach  der  Darlegung,  dafs  das  Gerun- 
dium beim  Ahl.  ohne  Präp.  häufig  mit  Objektsaccusativ  stehe, 
stellt  er  S.  123  die  Frage:  „Soll  man  da  noch  bei  den  Schülern 
auf  Umwandlung  ins  Gerundivum  dringen?“  In  diesem  Punkte 
kannte  ich  eine  so  weitgehende  Einschränkung  der  „guten  Latinität“ 
in  der  Schule  aus  eigener  Erfahrung  nicht.  — Nicht  minder  un- 
berechtigt wird  donec  = solange  als,  wofür  Fügner  S.  142  Liv. 
22,  39,  10  quae  fuit  futuraque,  donec  res  eaedem  manebunt, 
immutabilis  est  anführt,  in  der  Schule  beanstandet.  — Ein  lehr- 
reiches Beispiel  für  die  Inkonsequenz  und  Verworrenheit,  in  welche 
die  Schulpraxis  durch  übertriebene  Engherzigkeit  bei  der  Abgrenzung 
des'  gut  lateinischen  Sprachgebrauches  gerät,  haben  wir  an  acquare 
und  adaequare  in  der  Bedeutung  gl  e ic  h k om  men.  Fügner 
führt  aus  Livius  23,  46,  12  aequarc  aliquem  gloria  equeslri  an, 
eine  früher  auch  in  der  Schule  allgemein  gebilligte  Konstruktion, 
während  in  neuerer  Zeit  manche  Lehrbücher  nur  mehr  adaequare 
in  jener  Konstr.  und  Bedeutung  als  gut  lateinisch  anerkennen. 
So  sagt  Meifsner  im  Antibarbarus  S.  53:  Gleichkommen  parem 
esse  alicui,  adaequare  c.  Acc.  (aequare  ist  = gleichmachen , erst 
von  Livius  an  = gleichkommen).  Harre  in  d.  lat.  Schulgr.  (Weid- 
mann 1888)  S.  12:  par  sum  tibi  ich  komme  dir  gleich,  adaequo 
rem  ich  komme  einer  Sache  gleich  (ich  erreiche  eine  Sache),  wor- 
nach  adaequare  nur  bei  sachlichem  Obj.  gebraucht  werden  könnte, 


l)  Dr.  Franz  Fügner,  Livius  XXI  — XXIII  mit  Verweisungen  auf 
üäsars  b.  g.  für  die  Bedürfnisse  der  Schule  grammatisch  untersucht. 
Berlin.  Weidmann.  1888  M.  3. 

*)  Dr.  Max  Heynacher,  Was  ergibt  sich  aus  dem  Sprachgebrauch 
Cäsars  im  b.  g.  für  die  Behandlung  der  lat.  Syntax  in  der  Schule?  2.  verm. 
Auf!.  Berlin.  Weidmann  1886.  M.  3. 
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also  eine  noch  weitergehende  Einschränkung;  allein  Caes.  b.  g.  6, 

12,  7 quos  quod  adaequare  apud  Caesarem  gratia  intellegebatur 
ist  aus  dem  Zusammenhänge  ein  persönliches  Obj.  (Aeduos)  zu 
ergänzen.  Die  lat.  Gr.  von  Engl  mann- Welzhofer  (1888)  bietet  nur 
adaequo  für  ich  komme  gleich  ohne  ein  Beispiel,  die  kurzgef.  lat. 

Gr.  von  Lattmann-Müller  (1884)  aber  aequo,  aequipero,  adaequo 
mit  dem  Beispiel:  numero  nostri  hostern  aequabant,  ferner  die 
1.  Schulgr.  von  Schultz-Wetzel  (1886)  aequo  mit  dem  Beispiel  : 
quis  cursu  equum  aequare  poterit?  Nach  dem  Antibarbarus  von 
Schmalz  endlich  heifst  einem  in  etwas  gleichkommen,  einen  oder  / 
etwas  in  einer  Sache  erreichen  adaequare  alicui  aliqua  re  oder 
aliquid  alicuius , z.  B.  nostris  virtute  adaequare  non  possunt ; doch 
der  zweite  Nachtrag  erklärt  die  Stelle  Caes.  b.  c.  2,  16,  3 ubi 
se  virtute  nostris  adaequare  non  posse  intellegunt  als  streitig,  da 
se  Subj.  oder  Obj.  sein  könne.  Thatsächlich  ist  also  die  gegen- 
wärtig in  manchen  Lehrbüchern  als  allein  gut  lateinisch  anerkannte 
Konstruktion  mit  adaequare  nicht  aus  den  erhaltenen  Schriften 
Ciceros  und  Casars  sicher  nachzuweisen , da  in  der  erwähnten 
Stelle  Caes.  b.  g.  6,  12,  7 das  Objekt  nicht  in  bestimmter  Form 
gesetzt,  sondern  aus  dem  Zusammenhang  zu  ergänzen  ist.  Unter 
solchen  Umständen  und  bei  solcher  Meinungsverschiedenheit  der 
Gelehrten  wird  die  Schulpraxis  am  vernünftigsten  verfahren,  wenn 
sie  derartigen  Einzelheiten  keine  grofse  Bedeutung  beimifst 
und  nicht  glaubt,  dieselben  nachdrücklich  gerade  in  einer  bestimmten 
Form  einüben  zu  müssen;  gewifs  braucht  sie  auch  die  Schüler 
nicht  vor  der  Wendung  bei  Livius  23,  46,  12  ut  unus  eum  Ro- 
inanus  Claudius  Asellus  gloria  equestri  aequaret  zu  warnen. 

Für  unsere  Frage  kann  man  reiche  Belehrung  aus  den  von 
Schmalz  und  Landgraf  neu  bearbeiteten  Vorlesungen  über 
lat.  Sprachwissenschaft  von  Reisig-Haase1)  schöpfen.  Die 
Fülle  gründlicher  Gelehrsamkeit,  welche  diese  Neubearbeitung  in 
sich  birgt,  wurde  allgemein  anerkannt;  nahe  lag  dabei  das  Urteil, 
die  jetzigen  Bearbeiter,  die  ihre  zahlreichen  Ergänzungen  und  An- 
merkungen in- die  Darlegungen  von  Reisig-Haase  äufserlich  kenntlich 
einfügten,  würden  zweckinäfsiger  gehandelt  haben , wenn  sie  ein 
vollständig  neues  Buch  verfafst  hätten,  weil  die  von  Reisig-Haase 
entwickelten  Lehren  zu  häufig  unhaltbar  geworden  sind.  Doch 
gerade  die  gewählte  Form  der  Bearbeitung  verleiht  in  einer  Hinsicht 
dem  Werke  einen  besonderen  Wert;  nicht  leicht  wird  uns  irgendwo 
der  Wechsel  und  Wandel,  welchen  in  zahlreichen  E i nzel  h ei  t e n 

*)  Reisig,  Vorlesungen  über  lat.  Sprachwissenschaft  mit  den  Anm. 
von  Haase.  3.  Bd.  Syntax.  Neu  bearbeitet  von  J.  H.  Schmalz  un  1 Dr. 

G.  Landgraf.  Berlin.  Calvaiy.  1888.  M.  18, 
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die  Lehren  über  lat.  Sprachgebrauch  in  verhältnismäfsig  kurzer 
Zeit  erfuhren,  ferner  die  Veränderung,  welche  nicht  wenige  wich- 
tige Stellen  der  Schriftsteller  erlitten,  augenfälliger  entgegentreten. 
Die  Schulpraxis  kann  da  lernen,  wie  unfruchtbar  und  ungerecht- 
j fertigt  es  ist , gewisse  Einzelheiten,  bei  denen  der  Sprach- 
I gebrauch  nun  einmal  schwankt,  gerade  in  einer  bestimmten  Form 
zu  verlangen  und  die  sichere  Einübung  in  dieser  Form  nachdrücklich 
zu  betonen.  Wenn  bei  accedit  quod  und  accedit  ut  S.  482  A. 
482  a bemerkt  wird:  „Merkwürdig  ist  der  Wandel,  welchen  die 
Ellendt-SeyfTertsche  Gramm,  in  der  Erklärung  dieser  Konstruktionen 
durchgemacht  hat“,  so  erscheint  beachtenswert,  was  Meifsner  a.  a.  0. 
S.  45  lehrt:  „Dazu  kommt  (huc,  eo , eodem)  accedit  quod  c. 
Ind.  od.  accedebat  (accessit)  ut;  eine  solche  Darstellung  mufs  bei 
dem  Schüler  die  irrige  Anschauung  veranlassen,  das  Tempus 
bestimme  bei  accedere  die  Wahl  von  quod  oder  ut.  lieber  potior 
findet  sich  § 384  und  A.  557  bei  Schmalz-Landgraf  ein  interessanter 
Abschnitt.  Die  Schulpraxis  pflegt  hier  nur  den  Ab),  zu  dulden 
und  nachdrücklich  einzuüben , abgesehen  von  der  Wendung  rerum 
potiri ; auch  Harre  a.  a.  0.  § 58  erwähnt  nur  dies.  Da  wir  aber 
bei  Caes.  b.  g.  1,  8,  8 totius  Galliae  sese  potiri  posse  sperant, 
bei  Cic.  firn.  1,  18,  60  voluptates,  quarum  potiendi  spe  infiammati 
multos  labores  susceperunt,  off.  3,  32,  113  (castra)  quorum  erant 
potiti,  fam.  1,  7,  5 posse  te  illius  regni  potiri  lesen,  da  ferner 
Livius  und  Sallust  den  Gen.  häufig  gebrauchen , so  hat  es  sicher 
in  der  Schule  keine  Berechtigung,  den  Gen.  zu  beanstanden,  auf 
die  Einübung  des  Abi.  Gewicht  zu  legen  und  darauf  Zeit  zu  ver- 
wenden. 

Wertvolle  Anhaltspunkte  für  die  Beurteilung  der  hier  an- 
geregten Frage  kann  eine  diesem  Gebiete  angehörige  "Arbeit  von 
Willi.  Sigm.  Teuffel1)  geben,  welcher  die  lateinische  Literatur 
in  seltener  Weise  beherrschte.  Da  die  zur  Übertragung  ausge- 
wählten, auch  an  sich  inhaltlich  anziehenden  Abschnitte  aus  Werken 
von  Curtius,  Mommsen,  G.  Freytag,  Humboldt,  Schiller,  Goethe, 
Lotze  u.  a.  bei  dem  modernen  Gepräge  ihrer  Darstellung  dem 
lateinischen  Bearbeiter  erhebliche  Schwierigkeiten  darbielen,  so  wird 
jeder  Fachgenosse  mit  Interesse  und  unter  mannigfacher  Belehrung 
die  Wege  verfolgen,  auf  denen  die  Übersetzung  der  Vorlage  gerecht 
zu  werden  strebt.  Mit  Geschick  und  Feinheit  sucht  sie  dem  mehr 
oder  minder  einfachen  oder  gehobenen  Ton  des  Originales,  etwaiger 
Kühnheit  des  Ausdruckes  auch  in  der  Art  der  Wiedergabe  Rech- 

*)  Dr.  Wilh.  Sigm.  TeuflVl,  Lat.  Stilübungen.  Aus  dessen  Nachlasse 
herausg.  von  Dr.  Sigm.  Teuffel,  Prof,  am  Gymn.  in  Tübingen.  Freiburg  i.B. 
J.  C.  ß.  Muhr.  (Paul  Siebeck).  1887.  X 3.G0. 
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nung  zu  tragen;  Anmerkungen  liefern  Nachweisungen  für  die  ge- 
wählten Wendungen  oder  für  andere  Übersetzungsarten.  Bei  ein- 
zelnen Stücken  scheinen  die  Schwierigkeiten  freilich  kaum  recht 
überwindlich,  so  dafs  das  Lateinische  für  sich  allein  schwer  ver- 
ständlich ist.  Ueber  den  klassischen  Sprachgebrauch,  wie  ihn  das 
Herkommen  abgrenzt,  wird  im  Ausdruck  und  in  den  Konstruktionen 
ohne  Ängstlichkeit  häufig  hinausgegriffen ; vgl.  cupido  dominandi 
(11),  Spartani  als  Subst.  im  PI.  (III,  V),  ei  inerat  (XVIII),  desierunt 
animi  incendi  (XVII),  quocunque  venisset  (XVIII),  was  mit  Ver- 
weisung auf  Livius  8,  11,  2 als  coniunct.  iterat.  gerechtfertigt 
wird.  Wenn  uns  freilich  auch  viel  weiter  gehende,  schwerlich  zu 
billigende  Freiheiten  begegnen , wie  certitudo  (XI),  perfectissimi 
cuiusque  sectatio  (LXXVII),  ad  splendidum  aliquem  finem  perve- 
nire  (XXVIII)  und  anderes,  so  spricht  doch  das  Verfahren  dieses 
Gelehrten  im  allgemeinen  nicht  dafür,  dafs  die  Schule  in  so 
ängstlicher  Weise  vor  dem  Sprachgebrauch  von  Schriftstellern  wie 
Livius  oder  Sallust  warnen  soll. 

Eine  Schrift  ähnlicher  Art  veröffentlichte  ein  gleichfalls  sach- 
kundiger Fachmann,  Bouterwek.1)  Auch  dieses  Buch,  dem 
^ zahlreiche  und  oft  recht  gehaltvolle  Anmerkungen  erhöhten  Wert 
verleihe^,  wird  vielfache  Anregung  gewähren.  Auffallen  kann  S.  4 
quae  ...  sibi  erant  illatae  der  Gebrauch  dieses  Pron.  bei  An- 
wendung des  Indik. ; S.  13  num  dubitatis,  quin  futurum  fuerit,  ut 
edocerentur  ac  monerentur  die  in  einem  solchen  Falle  nicht  ge- 
bräuchliche Umschreibung,  ähnl.  S.  8;  S.  7 quamvis  ..  . impertit 
die  Verwendung  dieser  Konj.  mit  Ind.  in  dem  einfachen  Sinne  von 
wiewohl.  Der  Gebrauch  von  pestis  = Pest  in  dem  Sinne  von 
Krankheit  steht,  wenn  ihn  auch  die  Schulpraxis  nicht  billigt,  in 
Übereinstimmung  mit  dem  Sprachgebrauch  des  Livius.  Es  zeigt 
sich  so  auch  bei  Bouterwek,  der  sich  mit  gröfserer  Strenge  als 
Teuffel  an  den  gewöhnlich  als  klassisch  anerkannten  Sprachgebrauch 
hält,  doch  nicht  die  Engherzigkeit  der  üblichen  Schulpraxis. 

Manche  den  lateinischen  Ünterricht  betreffende  Fragen  behandelt 
eine  Schrift  von  Eichner8),  welcher  schon  früher  in  zwei  mit 
vieler  Sachkenntnis  bearbeiteten  Programmen  (Gnesen  1881  und 
Inowrazlaw  1886)  Beiträge  zur  deutsch-lat.  Stilistik  lieferte.  Inder 
vorliegenden  Abhandlung  stellt  Eichner  die  Forderung  einer  ver- 
standesgemäfseren  Behandlung  der  lat.  Grammatik  auf  und 


*)  Rud.  Bouterwek,  Ober  Völkerwanderung,  Kreuzzüge  und  Mittel- 
alter  von  Schiller.  Lateinische  Übersetzung  mit  ausführlichen  Exkursen. 
Paderborn  und  Münster.  Schöningh.  1888.  JL  1,20. 

*)  Dr.  Ernst  Eichner,  Zur  Umgestaltung  des  lateinischen  Unterrichts. 
Berlin.  Hevfelder.  1888.  X 1. 


Digitized  by  Google 


24 


J.  Gerstenecker,  Die  Schulpraxis  bei  dem  grammatisch- 


entwickelt dann  seine  Anschauungen  näher  durch  eingehendere,  oft 
recht  interessante  Darlegungen  über  einzelne  Kapitel , wie  den 
Gen.  attributivus , den  Abi.  adverbialis,  die  Tempus-  und  Modus- 
lehre. Sache  einer  verstandesgemäfsen  Behandlung  scheint  es  mir 
übrigens  auch  zu  sein,  dafs  die  Schulpraxis  die  herrschende  Ein- 
seitigkeit aufgibt  und  nicht  im  Widerspruch  mit  den  Schulschrift- 
stellern speziell  für  die  Schule  einen  „richtigeren“  oder  „strengeren“ 
Sprachgebrauch  festsetzt.  Auch  für  das  Griechische  gilt  dies.  So 
bemerkt  Eichner  zu  antequam  in  der  Anm.  44 : „Ganz  damit  über- 
einstimmt es  und  beweist  die  Gleichheit  in  der  logischen  Auflassung 
beider  Sprachen,  dafs  das  griechische  trpiv  nach  negativem  Haupt- 
satz stets  mit  dem  Indikativ  verbunden  werden  mufs.“  Abgesehen 
von  der  in  anderer  Hinsicht  mangelhaften  Fassung  dieser  Bemerkung 
wird  die  Behauptung,  dafs  nach  negativem  Hauptsatz  der  Infinitiv 
bei  JTfit v überhaupt  nicht  stehen  könne,  durch  den  Sprachgebrauch 
der  besten  Schriftsteller  widerlegt;  man  vgl.  Lys.  19,  55  o&5i  itpb<; 
ßooXsoTTjpftp  ü^rbjv  oöSsjrtbjcote,  irplv  tabrjjv  rrjv  oopiipopäv  yeviad’ai ; 
Xen.  An.  4,  5,  80  xal  oöSajtäfhv  äytsaäv,  jrpiv  trapaOsivat  aüxoic 
ip’.azov.  Auch  viele  Schulgranunatikeu  legen  hier,  teilweise  unter 
Hinweis  auf  die  angeführten  Stellen,  den  wirklichen  Sachverhalt 
mit  genügender  Klarheit  dar,  so  die  von  Kurz,  Englmann-Rottmanner, 
Kfigi,  Koch,  Wendt,  der  § 334  ausdrücklich  lehrt:  „Bei  trplv  bevor 
kann  immer  der  Infinitiv  stehen".  Dieser  Fall  beweist  deutlich, 
dafs  die  von  dem  allgemeinen  Herkommen  beherrschte  Schulpraxis 
oft  noch  „strenger“  verfährt  als  die  Schulgrammatik,  indem  sie 
minder  häufig  vorkommende  Konstruktionen  geradezu  als  fehlerhaft 
betrachtet  und  auf  der  zeitraubenden  Einübung  der  andern  besteht. 
Zweifellos  mufs  dieses  Verfahren  als  sachlich  unrichtig  und  daher 
auch  unzweckmäfsig  bezeichnet  werden. 

Auf  sachgemäfse  Gestaltung  der  Schulpraxis  bei  den  deutsch- 
lateinischen  Übungen  können  die  Übungsbücher  grofsen  Einflufs 
üben,  ln  den  letzten  Jahren  erschienen  für  dieses  Unterrichtsgebiet 
mehrere  beachtenswerte  Bücher,  so  eines  von  Schmalz.1)  Es  wird 
der  Sprachschatz  verschiedener  Schriften  Ciceros  zur  Darstellung 
mannigfacher  Stoffe  verwertet , ein  Anhang  enthält  mehrere 
Abiturientenarbeiten  und  einen  Abschnitt  zur  Einübung  der  Peri- 
oden, welcher  in  lehrreicher  Weise  dem  Lateinischen  die  dem 
Deutschen  entsprechende  Satzbildung  gegenübers teilt.  Da  Wendungen 
wie  täglich  gröfser  (S.  126)  ziemlich  häufig  Vorkommen  (vgl. 
S.  2,44,  125),  so  ist  für  die  Schulpraxis  die  betreffende  Darlegung 

’)  J.  H.  Schmalz,  Deutsche  Vorlagen  zum  Übersetzen  ins  Lateinische 
für  Oherklussen  im  Ansrblufs  an  die  Lektüre  entworfen.  Tauberbischofs- 
bcim.  J.  Lang.  1£86.  .K.  1,20. 
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von  Schmalz  im  Antibarbarus  beachtenswert,  nach  welcher  Kon- 
struktionen wie  cotidie  augebatur  (Cic.  Mil.  18,  84)  sehr  gut  lateinisch 
sind,  die  einseitige  Betonung  und  Einübung  von  in  dies  demnach 
nicht  als  sacbgemäfs  erscheint.  Undeutsche  Ausdrucksweise,  wie 
z.  B.:  „wenn  er  sein  Leben  bis  zuin  hundertsten  Jahre  fortsetzt“, 
findet  sich  nicht  oft;  vielmehr  empfehlen  sich  diese  Übungsstücke, 
bei  denen  ziemlich  viele,  manchmal  wohl  zu  viele  Regeln  auf  ein- 
mal, zur  Anwendung  kommen , gerade  durch  ungezwungene,  von 
geschmackwidrigem  Ausdruck  meist  freie  Darstellung  in  vorteil- 
hafter Weise. 

Gleiches  gilt  im  allgemeinen  von  Drenckhahns  lateinischen 
Stilübungen1  "•  *).  Die  in  dem  ersten  Büchlein  mitgeteilten,  nach  dem 
Vorwort  des  Verf.  wirklich  im  Laufe  der  Jahre  vorgelegten  Aufgaben 
können  an  einzelnen  Stellen  mit  schwerfälliger  Satzbildung  (wie  S.  18, 
15  am  Ende)  oder  undeutschen  Wendungen  (wie  S.  7,  5 dafs  die 
Athener  selbst  von  der  Weisheit  und  Tugend  ihrer  Vorfahren  aus- 
geartet waren)  noch  ausgefeilt  werden.  Bei  dem  Ausdruck : „Dem 
brennenden  Eifer  hatte  er  es  zu  verdanken“  verlangt  eine  Ver- 
weisung auf  § 48  von  Drenckhahns  Stilistik  magnum  Studium, 
was  für  die  Schulpraxis  eine  wörtliche  Übersetzung  als  unlateinisch 
erscheinen  lassen  mufs;  aber  nach  Stellen  wie  Cic.  fin.  2,  19,  61 
cum  ....  mortem  ardentiore  Studio  peteret;  3,  11,  86  quis  un- 
quam  fuit  aut  avaritia  tarn  ardenti ; Brut.  88,  802  ut  in  nullo 
unquarn  flagrantius  Studium  viderim  ist  eine  solche  Einschränkung 
des  lat.  Sprachgebrauches  nicht  richtig.  — Die  an  zweiter  Stelle 
erwähnten  Stilübungen  legen  Ciceros  Pompejana  und  die  Reden  gegen 
Catilina  zu  gründe,  für  welch  letztere  auch  die  Einleitung  der 
Halm-Laubmannschen  Ausgabe  bei  den  Aufgaben  benützt  ist.  Un- 
deutsche Wendungen  wie  S.  8,  4 : „dafs  sie  sich  notwendigerweise 
mit  allen  Kräften  auf  einen  Krieg  legen  müfsten,  den  . . .“  (ähn- 
lich S.  6,  7)  werden  besser  vermieden.  Wenn  S.  1 bei  dem  Satze: 
Pompejus,  der  bekanntlich  . . . auf  die  Vorschrift  in  § 116  des 
stil.  Lehrbuches:  „constat  (an  die  Spitze),  quis  est  qui  ignoret 
(an  das  Ende  gestellt)“  verwiesen  wird,  so  mufs  eine  andere 
Stellung  als  nicht  gut  lateinisch  gelten.  Allein  wir  finden  eine 
solche  Cic.  Pis.  12,  28  quem  ad  Cn.  Pompeium  interimendum 
conlocalum  fuisse  constabat,  ferner  Caec.  15,48;  Rose.  A.  44, 
128,  Verr.  3,  56,  129;  1,  28,  72  und  sonst;  aufserdem  Caes.  b.  g. 
3,  6 quem  numerum  barbarorum  ad  castra  venisse  constabat,  und 

')  0.  Drenckhahn,  lat.  Abiturienten  - Extemporalien.  2.  verb.  Aufl. 
Mühlhausen  i.  Th.  Schröter.  1888.  X 0,50. 

*)  0.  Drenckhahn,  Aufgaben  zu  lat.  Stilübungen  für  Obersekunda 
und  Unterprima.  Berlin,  Weidmann  1889.  X 0,90. 
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noch  an  mindestens  8 Stellen.  Daher  wird  mit  jener  allgemeinen 
Regel  über  die  Stellung  von  constat  — bei  inter  omnes  constat 
läfst  sie  sich  vielleicht  aufrecht  erhalten  — die  Schulpraxis  in 
ungerechtfertigter  Weise  eingeschränkt.  Die  Umschreibung  quis  est 
qui  ignoret  wird  nach  den  aus  Cicero  vorliegenden  Stellen  — im 
Lexikon  von  Merguet  fand  ich  dafür  koinen  Beleg  — kaum  ge- 
bräuchlicher gewesen  sein  als  das  einfache  quis  ignorat ; die  letztere 
Wendung  steht  oft  am  Ende  des  Satzes,  aber  nicht  immer : Cic. 
Caec.  85,  102  quos  quis  ignorat  duodecim  coloniarum  fuisse  et  a 
civibus  Romanis  hereditates  capere  potuisse?  — ; Sest.  42, 91 
quis  enim  nostrum,  iudices,  ignorat  ita  naturam  rerum  tulisse...?; 
für  verwandte  Ausdrücke  vgl.  Verr.  4,  7,  14  quis  vestrum  igitur 
nescit,  quanti  haec  aestimentur?  — ; Sest.  15,  83  qua  una  ro- 
gatione  quis  est  qui  non  intellegat  universam  rempublicam  esse 
deletam  ? Bedenklich  scheint  mir  die  Aufstellung  solcher  Vorschriften, 
weil  die  Schulpraxis,  wie  oben  bei  der  Konstruktion  von  trpfv  ge- 
zeigt wurde,  eine  Abweichung  hievon  als  eigentlichen  Fehler  zu 
betrachten  und  auf  solche  Dinge  oft  grofsen  Wert  zu  legen  pflegt. 
So  finde  ich  den  eben  besprochenen  Punkt  neben  anderen  früher 
berührten  auch  in  einem  neuen  Schulbuch  von  R osenberg1)  be- 
tont. Unter  den  Bemerkungen , welche  hier  vor  den  einzelnen 
Stücken  auf  verschiedene  zur  Anwendung  kommende  Fälle  hin- 
weisen,  findet  sich  S.  11,  X:  Stellung  von  constat,  S.  18,  XVII 
illius  aetatis,  ebenso  S.  19,  XVIII,  S.  51  XLI11  (vgl.  hierüber  oben 
S.  18).  Die  Inkonsequenz  des  herkömmlichen  Verfahrens  in  der 
Schulpraxis  zeigt  sich , wenn  bei  Rosenberg  S.  2,  II  maior  quam 
pro  humanis  viribus  als  eine  in  diesem  Übungsstücke  vorkommende 
Wendung  bemerkt  wird,  eine  Ausdrucksweise,  welche  dem  Livius 
eigentümlich  und  bei  Cicero  nicht  nachweisbar  ist  (vgl.  Riemann, 
etudes  sur  la  langue  et  la  grammaire  de  Tite-Live  S.  219).  Warum 
behandelt  die  Schulpraxis  in  vielen  andern  Fällen  den  livianischen 
Sprachgebrauch  als  nicht  gut  lateinisch?  Auch  sollte  man,  wenn 
verschiedene  Ausdrucksweisen  möglich  sind , nicht  einseitig  nur 
eine  bestimmte  betonen;  vgl.  für  den  vorhin  erwähnten  Fall  Liv.  10, 
4,  1 nuntiata  ea  clades  Romam  inaiorem,  quam  res  erat,  terrorem 
excivit.  Rosenbergs  Aufgaben  zeichnen  sich  iin  übrigen  durch  viele 
Vorzüge  aus.  Da  der  Verf.,  wie  er  im  Vorwort  bemerkt,  sich  da- 
von überzeugte,  dafs  die  Vorlagen  des  ersten  Heftes  durch  die 
Anhäufung  grammatischer  und  stilistischer  Schwierigkeiten  zu 

')  Dr.  Emil  Rosenberg,  Aufgaben  zum  Übersetzen  ins  Lat.  im  Anschi, 
an  die  KlassikerlektQre  für  Obers,  u.  Prima.  2.  Heft  für  Prima  im  An- 
schlufs  inhaltlich  an  die  Gedichte  des  Horaz  sprachlich  an  Reden  und 
Briefe  Ciceros,  sowie  an  Livius.  Leipzig.  Teubner  1889.  JL  1,50. 
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schwer  seien,  suchte  er  dies  jetzt  grundsätzlich  und  nur  zum  Vorteil 
der  Sache  zu  vermeiden.  Dafs  sich  das  ganze  Buch  nur  auf  Horaz 
bezieht,  könnte  man  freilich  trotz  der  geschickten  Behandlung  der 
Sache  etwas  eintönig  finden. 

Die  von  Rosen ^erg  erwähnte  nachteilige  Häufung  gramma- 
tischer und  stilistischer  Regeln  wird  sich  bei  solchen  Übungen 
leichter  vermeiden  lassen,  wenn  die  Schulpraxis  die  Fälle,  welche 
in  einer  bestimmten  Form  eingeübt  werden  müssen,  nicht  in  un- 
gerechtfertigter und  daher  unnötiger  Weise  vermehrt,  wenn  sie  die 
Freiheit,  welche  der  Sprachgebrauch  der  besten  Schriftsteller  in 
Ausdruck  und  Konstruktion  oft  thatsächlich  aufweist  auch  in  der 
Schule  anerkennt.  Es  fällt  dann  die  Notwendigkeit  weg,  eine  nicht 
geringe  Zahl  von  Regeln  und  Wendungen  in  eintöniger  Weise 
möglichst  häufig  zur  Einübung  vorzubringen,  damit  fällt  dann  zu- 
gleich eine  der  Hauptursachen  weg,  welche  derartigen  Vorlagen 
häufig  das  Gepräge  des  Steifen,  Unnatürlichen  und  Geschmacklosen 
aufdrücken.  Dafs  aber  bei  solchen  Übungen  die  Darstellung  an 
und  für  sich  in  Ausdruck  und  Satzbildung  den  Anforderungen  des 
guten  Geschmackes  entspreche,  auch  Ton  und  Färbung  des  Ganzen 
der  Eigenart  des  behandelten  Gegenstandes  angemessen  sei,  mufs 
mindestens  als  ein  ebenso  wichtiger  Gesichtspunkt  betrachtet  wer- 
den wie  die  Einübung  der  einzelnen  Regeln.  Da  nach  der  Natur 
der  Sache  solche  Vorlagen  bei  der  Übersetzung  in  das  Lateinische 
allseitig  eindringend  überlegt  und  klar  aufgefafst  werden  müssen, 
so  prägt  sich  ihre  Ausdrucksweise  unwillkürlich  ein  und  kann, 
wenn  sie  mangelhaft  ist,  auf  das  Sprachgefühl,  auf  den  Sinn  für 
geschmackvolle  Darstellung  keinen  vorteilhaften  Einflufs  ausüben. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  würde  ich  in  manchen  Fällen  bei 
den  vorher  besprochenen  Übungsbüchern , namentlich  bei  denen 
von  Drenckhahn  und  Schmalz , eine  weiter  gehende  Entlastung 
von  Einzelheiten  für  zweckmäfsig  halten.  Auch  die  lateinische  Über- 
setzung, welche  sich  schliefslich  ergibt,  soll  sich  der  Schreibweise 
guter  lateinischer  Schriftsteller  möglichst  nähern,  nicht  durch  jene 
Häufung  gezwungen  und  geschraubt  werden. 

Von  den  ziemlich  zahlreichen,  in  der  Besprechung  des  Antibar- 
barus  von  Schmalz  Bd.  XXV  S.  84  ff.  d.  Bl.  hervorgehobenen  Fällen, 
bei  denen  die  Schulpraxis  auf  der  einseitigen  Einübung  einer  be- 
stimmten Ausdrucksweise  zu  bestehen  und  gut  lateinischen  Sprach- 
gebrauch als  unrichtig  zu  beanstanden  pflegt,  sei  hier  nur  an  non 
dubitare  = kein  Bedenken  tragen  erinnert;  hier  quin  als  Fehler  zu 
betrachten,  ist  entschieden  unrichtig  und  verkehrt.  Es  gibt  aber 
noch  viele  ähnliche  Fälle,  in  welchen  die  Schulpraxis  zu  eng- 
herzig verfährt. 
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T egg  es  lat.  Schulsynonymik,  übrigens  anerkanntermafsen  ein 
tüchtig  gearbeitetes  Buch,  bemerkt  S.  81 : „haud  scio  an  (klass. 
nicht  nescio  an“);  aber  wir  finden  nescio  an  bei  Cic.  Lig.  9,26 
nescio,  an  melius  patientiam  possim  dicere,  ferner  Verr.  1,48,  125 
Cat.  4,  5,  9,  Br.  33,  126,  Cluent.  36,  99,  leg.  J,  21,  56,  off.  2,  18, 
64,  acad.  2,  44,  186.  Welchen  Zweck  soll  eine  solche  Einschränk- 
ung für  die  Schule  bei  diesem  Sachverhalt  haben?  — Dem  in  der 
Schulpraxis  so  sehr  beliebten  haud  scio  (nescio)  an  gegenüber 
wird  fortasse  nicht  in  gebührender  Weise  beachtet,  wiewohl  es 
häufig  so  vorkommt,  dafs  eine  wirkliche  Verschiedenheit  in  der 
Bedeutung  der  beiden  Ausdrücke  nicht  besteht;  vgl.  Cic.  Phil. 
2,  29,  71  quos  Caesar  ut  nonnullos  fortasse  servasset;  Lig.  10,  30 
quae  fortasse  valerent  etiam  apud  iudicfem;  or.  5,  19  at  qualis 
esse  debeat,  poterimus  fortasse  dicere;  fam.  6,  1,  7 sed  haec 
longiora  fortasse  fuerunt,  quam  necesse  fuit;  de  or.  1,22,102 
tamquam  alicui  Graeculo  otioso  et  loquaci  et  fortasse  docto 
atque  erudito;  off.  3,  2,  6 suslines  eniru  non  parvam  exspec- 
tationem  imitandae  industriae  nostrae,  magnam  honorum,  nonnullam 
fortasse  nominis;  off.  3,  21,  82  dicam,  ut  potero,  incondite  fortasse, 
sed  tarnen  ut  res  possit  intellegi ; Mil.  12,  32  et,  si  vellent,  for- 
tasse vix  possent  frangere  hominis  sceleratissimi  corroboratam  iam 
vetustate  audaciam.  — Bei  gewissen  Wendungen  mit  haud  scio 
an  wird,  um  dies  hier  noch  nebenbei  zu  bemerken,  in  einseitiger 
Weise  die  Satzbildung  mit  einem  Komparativ  als  die  ausschliefslich 
gut  lateinische  bevorzugt,  allein  man  vgl.  Cic.  har.  resp.  5,  10  de 
toto  hoc  ostento,  quod  haud  scio  an  gravissimum  multis  his  annis 
huic  ordini  nuntiatum  sit;  n.  d.  2,  4,  11  vir  sapientissimus  atque 
haud  sciain  an  omnium  praestantissimus  peccatum  suutn  . . . con- 
fiteri  maluit ; off.  8,  29,  105  quorum  quidem  testem  non  mediocrem, 
sed  haud  scio  an  gravissimum  Regulum  nolite,  quaeso,  vituperare. 
Nach  den  letzten  Stellen  mufs  nicht  stets  der  in  der  Schule  so 
beliebte  Relativsatz  gebildet  werden,  wie  man  auch  in  anderen 
ähnlichen  Fällen  ganz  gut  lateinisch  eine  Apposition  mit  einer  ein 
Urteil  des  Sprechenden  enthaltenden  adverbialen  Bestimmung  ge- 
brauchen kann,  während  die  Schulpraxis  auf  die  Verwandlung  jenes 
adverbialen  Ausdruckes  in  ein  regierendes  Verbum  mit  abhängigem 
Nebensatz  zu  dringen  pflegt;  vgl.  Liv.  2,  16,  7 P.  Valerius,  omnium 
consensu  princeps  belli  pacisque  arlibus,  . . . moritur;  Cic.  Br.  91, 
315  Menippus  Stratonicensis,  meo  iudicio  tota  Asia  illis  tempori- 
bus  diserlissimus ; Caec.  8,  22  homo  mea  sententia  prudentissimus 
Caecina  tarnen  in  hac  re  plus  mihi  animi  quam  consilii  videtur 
habuisse.  Auch  in  Relativsätzen  und  anderen  Sätzen  ist  bei  ähn- 
lichen adverbialen  Ausdrücken  im  Lateinischen  die  Wahl  eines 
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regierenden  Verbums  nicht  in  der  oft  in  der  Schule  angenommenen 
Ausschliefslichkeit  notwendig,  vielfach  können  adverbiale  Wendungen 
und  Schaltsätze  ebenso  gut  gebraucht  werden ; man  vgl.  Cic.  Br. 
8,  32  aluit  eam  gloriain,  quam  nemo  meo  quidem  iudicio  est 
postea  consecutus ; Cat.  3,  2,  5 illi  autem  . . . sine  recusatione 
ac  sine  ulla  mora  negotium  susceperunt;  Caes.  b.  c.  3,  90  quod 
ubi  sine  recusatione  fecerunt ; b.  g.  1,  1 quibuscum  continenter 
bellum  gerunt;  Cic.  sen.  14,  50  qua  voluptate  animi  nulla  certe 
potest  esse  maior;  off.  2,  14,  51  quae,  ut  scis,  exstat  oratio;  acad. 
2,  7 quam  nos,  ut  scis,  probamus;  Att.  4,  4,  1 quos,  ut  spero, 
tibi  valdc  probabo.  — Die  eben  angeführte  Stelle  aus  Cic.  Caec.  8,  22 
erinnert  an  die  Verwendung  von  habere  = haben,  zeigen  von  Eigen- 
schaften und  ähnl.  in  Fällen,  wo  die  Schulpraxis  gewöhnlich  nur  esse, 
inesse  billigt,  z.  B.  Cic.  Marc.  10,  32  restat,  ut  omnes  unum  velint, 
qui  modo  habent  aliquid  non  solum  sapientiae,  sed  etiain  sanitatis; 
inv.  2,  3 qui  pulchritudinis  habere  verissimum  iudicium  debuisset ; 
Liv.  8,  31,  9 uti  bonum  animum  haberet ; 27, 13, 7 si  eosdem  animos 
habuissetis.  — ln  der  Wendung : wenn  auch  nicht  — so  doch 
kann  aufser  dem  gewöhnlich  allein  als  richtig  anerkannten  si  non, 
si  minus  auch  etsi  non  gebraucht  werden;  Cic.  fam.  6,  6,  2 
etsi  non  sapientissimi,  at  atnicissimi  hominis ; de  or.  3,  4,  14  ei 
etsi  nequaquam  parem  illius  ingenio,  at  pro  nostro  tarnen  studio 
tneritam  gratiam  debitamque  referamus.  — Zu  enge  Vorschriften 
werden  über  so  bei  Adj.  und  Adv.  gegeben.  Wenn  z.  B.  Tegge 
a.  a.  0.  S.  16  lehrt;  „1.  Achilles  tarn  fortis  erat,  ut;  Achilles  tarn 
fortiter  pugnabat  (Achilles  kämpfte  so  tapfer,  dafs  . . .)  — tarn  bei 
Adjektiven  und  Adverbien  (vom  Grad!)  2.  Pugnat  et  ila 
pugnat,  ut  = er  kämpft  so  = in  dieser  Art  und  Weise,  dals  . . . 
— i ta  bei  Verben  =indieserArt  und  Weise  (Dies  bevorzugten 
die  Römer !),“  so  erhält  man  hiedurch  keine  ausreichende  Aufklärung 
darüber,  dafs  ita  (sic,  adeo)  vor  Adj.  und  Adv.  mit  darau  (folgendem 
u t überaus  häufig  gebraucht  wird ; eine  strenge  Unterscheidung  der 
Bezeichnung  des  Grades  oder  der  Art  und  Weise  läfst  sich  in  un- 
gezwungener Weise  nicht  durchführen,  wie  ein  Vergleich  von  Stellen 
mit  tarn  beweist,  so  Cic.  Tusc.  3,  29,  7 quis  tarn  demens,  ut 
sua  voluntate  maereat  ? Für  den  Gebrauch  von  ita,  sic,  adeo  vergl. 
man  aus  der  grofsen  Anzahl  der  Belege  nur  folgende:  Cic.  sen. 
1,  2 mihi  quidem  ita  iucunda  huius  libri  confectio  fuit,  ut;  9,30 
ita  bonis  esse  viribus,  ut;  Verr.  3,  39,  88  iinpositis  ita  magnis 
decumis,  ut;  Br.  39,  145  ita  enim  multa  . . . dixit,  ut  obrueret 
argumentorum  exemplorumque  copia;  in.  Caec.  4,  14  ita  saepe  et 
ita  vehementer  esse  petitum,  ut;  div.  1,  25,  53  ita  graviter  aegrum 
ut;  Att.  1,  20,  1 cum  ita  suaviter,  diligenter,  officiose,  humaniter 
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scripseris,  ut;  Cic.  Verr.  3,  18,  47  , sic  erat  deformis  atque 
horridus,  ut;  bei  adeo  liebt  Cicero  besonders  die  Frageform 
wie  Cic,  Cluent.  61,  170  adeone  erat  stultus , ut;  doch  auch 
sonst  wird  es  bei  Adj.  gebraucht  wie  Liv.  27,  13,  1 contionem 
adeo  saevam  atque  acerbam  habuit,  ut;  auch  ohne  folgendes  ut 
J findet  sich  ita  in  solcher  Weise:  Cic.  fam.  3,  1,  1 ita  est  homo 
non  modo  prudens,  verum  etiam,  quod  iuvet,  curiosus ; Cic.  Tusc. 

1,  24,  59  quorum  quauta  mens  sit  difTicile  est  existimare;  ita  multa 
meminerunt.  Nach  meinen  Erfahrungen  pflegt  die  Schulpraxis  bei 
der  Übersetzung  von  so  vor  Adj.  und  Adv.  in  einseitiger  Weise 
zu  enge  Grenzen  zu  ziehen  und  den  Gebrauch  von  ita , sic,  adeo 
nicht  in  der  hier  dargelegten  Ausdehnung  anzuerkennen;  nebenbei 
sei  noch  hingewiesen  auf  Wendungen  wie  Cic.  fin.  5,  11,  31  tarn 
valde  perhorrescere ; Verr.  5,  16,  41  quam  valde  universi  admur- 
muraverint , quam  palam  principes  dixerint  contra;  fam.  7,  15, 

2,  non  dici  potest,  quam  valde  gaudeam.  — Schwerlich  wird  in 

der  Schulpraxis  decies  centum  milia  schon  allgemein  Billigung 
finden,  wiewohl  es  jetzt  in  den  meisten  Schulgrammatiken  steht 
und  Caes.  b.  g.  5,  13  vicies  centum  milia  gebraucht;  auch 
sonst  wird  bei  den  Zahlwörtern  manches,  was  in  den  besten 
Schriftstellern  vorkommt,  als  fehlerhaft  betrachtet;  man  vgl.  Caes. 
b.  g.  1,  8 decem  novem;  4,  19  decem  et  octo;  Liv.  9,  33,  4 
decem  octo;  ähnl.  37,  57,  6;  33,  4,  1;  Cic.  sen.  6,  16; 

ferner  Cic.  MiL  20,  53  mille  hominum  versabatur  valentium; 
rep.  6,  2,  2 ut  in  forum  mille  hominum  descenderent ; ähnl.  Liv. 
25,  24,  1 ; im  Gebrauch  der  Distrib.  besteht  auch  abgesehen  von 

_ dem  ersterwähnten  Falle  mehr  Freiheit,  als  gewöhnlich  zugelassen 
wird;  s.  Caes.  b.  g.  4,  17  intervallo  pedum  duorum  inter  se 
iungebat,  his  item  contraria  duo  ....  statuebat;  ferner  Nep.  2, 

10,  3;  17,  1,  2.  — Bei  dem  rhetorischen  Charakter  der  lat. 

Sprache  hat  bezüglich  der  schon  oben  gelegentlich  der  Bemerk- 

ungen von  Kobilinski  berührten  Personifikation , welche  unbelebte 
Gegenstände  wie  Personen  behandelt,  die  Willkür  des  Sprechen- 
der auch  aufserhalb  der  eigentlich  pathetischen  Darstellung  einen 
viel  freieren  Spielraum , als  die  Schulpraxis  anzuerkennen  pflegt, 
wofür  sich  uns  allenthalben  Belege  darbielcn,  so  Cic.  sen.  15,  54 
quibus  nihil  invenit  agri  cultura  sollertius;  Pomp.  23,  67  ora 
maritima  ....  Pompeium  requisivit;  Caes.  b.  g.  8,  8 omni  ora 
maritima  celeriter  ad  suam  sententiam  perducta;  Cic.  de  or.  2,  2,  6 
quae  (=  Graecia)  semper  haec  summa  duxit ; 3,  32,  127  gloriatus 
est  cuncta  paene  audiente  Graecia;  Pis.  15,  34  Romam  llalia  tota 
convenit ; Liv.  9,41,  8 nisi  quod  transitum  exercitus  ager  senserat ; 
2,  19,  1 Prae'neste  ab  Latinis  ad  Romanos  descivit;  9,  2,  5 ne 
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Apulia  omnis  ad  praesentem  terrorem  deficeret.  — In  ähnlicher 
Weise  hängt  es  bei  den  Relativsätzen  häufig  von  dem  Belieben 
des  Sprechenden  ab,  ob  er  den  Inhalt  des  Salzes  schlechthin  als 
thatsächlich  hinstellen  oder  das  Verhältnis  von  Grund  und  Folge 
oder  ein  ähnliches  zwischen  dem  Inhalt  des  Haupt-  und  Neben- 
satzes zum  Ausdruck  bringen  will,  so  dafs  die  Wahl  des  Ind. 
oder  Konj.  oft  dem  subjektiven  Ermessen  anheimfällt,  während  die 
Schulpraxis  vielfach  auf  den  Konj.  zu  dringen  pflegt;  vgl.  Cic. 
Phil.  14,  12,  81  o fortunata  mors,  quae  naturae  debita  pro  patria 
est  potissimum  reddita;  ähnl.  sen.  14,  46;  auch  in  Fällen,  in 
welchen  ein  konsekutives  Verhältnis  durch  den  Konj.  ausgedrückt 
werden  kann  und  die  Schulpraxis  dies  oft  als  notwendig  hin- 
stellt, zeigt  der  Sprachgebrauch  viel  gröfsere  Freiheit;  man  vgl.  Cic. 
fam.  5,  21,  2 ego  enim  is  sum  . . . qui  fecerim  und  nachher  ego 
sum,  qui  . . volui,  Fälle,  über  welche  Dräger  II,  505  bemerkt: 
,,Das  ist  Willkür.  Man  sieht,  dafs  Cicero,  wenn  er  nicht  charak- 
terisieren will,  den  Ind.  setzt.“  Oder  man  vgl.  aufser  manchen 
anderen  derartigen  Stellen  Cic.  Deiot.  12,  34  solus,  inquam,  es, 
C.  Caesar , cuius  in  victoria  ceciderit  nemo  nisi  armatus  und 
am.  23,  86  una  est  enim  amicitia  in  rebus  humanis,  de  cuius 
utilitate  omnes  uno  ore  consentiunt.  Diesen  Sachverhalt,  welchen 
Harre  in  d.  1.  Schulgr.  bei  den  Relativs.  hervorhebt,  mufs  die 
Schulpraxis  gleichfalls  in  viel  höherem  Grade  anerkennen.  — Die 
persönliche  Auffassung  des  Redenden  hat  ebenso  bezüglich  der 
Tempora  einen  weit  freieren  Spielraum,  als  die  Schulpraxis  ge- 
wöhnlich zugibt , da  es  häufig  in  dem  subjektiven  Belieben  des 
Sprechenden  steht,  den  Inhalt  eines  Satzes  an  und  für  sich  einfach 
von  seinem  Standpunkt  aus  ohne  weitere  Nebenbeziehung  auszu- 
sprechen oder  denselben  zu  anderen  Gedanken  in  Beziehung 
zu  setzen,  was  die  Wahl  des  Tempus  wesentlich  beeinflufst; 
auch  hierauf  macht  Harre  S.  89  ff.  aufmerksam ; vgl.  Caes.  b.  g. 
1,  28  id  ea  maxime  ratione  fecit,  quod  nol  u it  eum  locum,  unde 
Helvetii  discesserant , vacare;  4,  1 Usipetes  . . . transierunt. 
causa  transeundi  fuit,  quod  . . . premebantur;  Liv.  2,  4 
quamquam  visi  sunt  commisisse,  ut  hostium  loco  essent,  ius 
tarnen  gentium  valuit;  Cic.  off.  2,  22,  76  omni  Macedonutn  gaza, 
quae  fuit  maxima,  potitus  Paulus,  tantum  in  aerarium  pecuniae 
invexit;  ut  . . .;  Liv.  10,  9,  6 id,  qui  tum  pudor  hominum  erat, 
visum,  credo,  vinculuin  satis  validum  legis ; 2,  52,  3 via  Nomen- 
tana, cui  tum  Ficulensi  nomen  fuit,  profecti  castra  in  monte 
Sacro  locavere;  25,  29,  9 quosque  fors  obtulit,  irati  interfecere; 
23,  18,  1 cum  id  nescire  Mago  diceret,  . . . . inquit ; gleich 
nachher:  cum  id  quoque  negasset,  . . . inquit;  Cic.  Phil.  2,  6,  14 
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hunc  tu  cum  auctorem  et  praeceptorem  omnium  consiliorum 
totiusque  vitae  debuisses  habere,  vitrici  te  similem  quam  avun- 
culi  maluisti;  Liv.  2,  43,  3 qui  terrores  cum  compescere  deberent, 
auxere  insuper  animos  plebis.  Kühner  hebt  in  seiner  trefflichen 
ausführlichen  Grammatik  in  diesen  Fällen  die  im  Lateinischen  für 
den  Redenden  bestehende  Freiheit  der  Auffassung  genügend  hervor. 
Auch  bei  der  Schilderung  von  Charakteren  u.  dgl.  in  der  Vergangen- 
heit tritt  bei  den  Schriftstellern  häufig  ein  in  dieser  willkürlichen 
Auffassung  begründeter  Wechsel  der  Tempora  ein,  so  bei  Liv. 
39,  40  in  der  Charakteristik  des  Kato;  ähnlich  verhält  es  sich 
bei  der  sog.  cons.  temp. , bei  der  or.  obl. , wo  die  Schulpraxis 
gleichfalls  zu  enge  Schranken  aufstellt.  Gleiches  gilt  von  den  Be- 
dingungssätzen, bei  denen  die  Wahl  des  Modus  und  Tempus  oft 
nicht  vom  Inhalt  des  Satzes,  sondern  von  der  Art  und  Weise, 
wie  der  Redende  ihn  aussprechen  will,  abhängt,  wie  der  be- 
kannte Satz  bei  Cic.  sen.  23,  83  zeigt  si  quis  deus  mihi  largiatur, 
ut  ex  hac  aetate  repuerascam  et  in  cunis  vagiam , valde  recusem 
oder  Cat.  1,  8,  19  haec  si  tecum  loquatur,  nonne  impetrare 
deheat  vergl.  mit  Caecil.  5,  19  Sicilia  tota  si  una  voce  loqueretur, 
hoc  diceret;  aufserdem  de  or.  1,  48,  211  u.  49,  212  ; ferner  Liv. 
39 , 37 , 3 si  existat  hodie  ab  inferis  Lycurgus , gaudeat  ruinis 
eorum  et  nunc  patriam  et  Spartam  antiquam  agnoscere  dicat; 
ähnlich  bei  Wunschsätzen  Verg.  A.  8,  560  o mihi  praeteritos 
referat  si  Juppiter  annos.  — Bei  den  einfachen  indir.  Fragen  ver- 
langt und  übt  die  Schulpraxis  für  ob  nicht  durchaus  nonne, 
während  dies  nur  bei  Cicero  und  zwar  nur  nach  quaerere  nach- 
weisbar ist;  Harre  lehrt  daher  a.  a.  0.  S.  117  bei  den  indir. 
Fragen:  Neben  ne  ob  oder  ob  nicht  sagt  man  auch  num  ob 
etwa,  ob  vielleicht  (Bei  Cicero  zuweilen  auch  nonne  ob  nicht)“. 
Die  von  Glöckner  J.  J.  1886  S.  615  behauptete  strenge  Unter- 
scheidung dieser  Partikeln  hält  so  Harre  für  die  Schule  mit  Recht 
nicht  fest.  — Was  die  Satzbildung  betrifft,  so  mufs  natürlich  die 
Schulpraxis  die  dem  Lateinischen  besonders  geläufigen  Formen 
entsprechend  hervorheben,  soll  aber  auch  hier  bezüglich  dessen, 
was  man  für  unlateinisch  erklärt,  nicht  zu  weit  gehen,  man  vgl. 
z.  B.  Caes.  b.  g.  3,  1 bis  rebus  gestis  cum  . . . Caesar  existimaret 
atque  ita  inita  hiente  in  Italiam  profectus  esset,  älinl.  1,  13; 
Cic.  Tusc.  1 , 80 , 73  sic  mentis  acies  se  ipsa  intuens  nonnun- 
quam  hebescit  ob  eamque  causam  contemplandi  diligentiam 
amittimus,  ähnl.  Mil.  20,  58.  Bezüglich  deutscher  Satzformen 
wie:  Forderungen,  die  wir  unmöglich  bewilligen  können,  wenn 
wir  uns  nicht  für  besiegt  erklären  wollen“  und  ähnlicher  mit 
müssen  und  wollen  weist  die  lat.  Stil,  von  Nägelsbach  am 
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Ende  von  § 165  unter  Anführung  einiger  Beispiele  aus  Cicero 
auf  die  Möglichkeit  der  ganz  entsprechenden  Satzbildung  im  Latein- 
ischen hin ; man  wird  noch  manche  ähnliche  finden,  so  Cic.  Pomp. 
6,  14  itaque  haec  vobis  provincia,  Quirites,  si  et  belli  utilitatern 
et  pacis  dignitatem  retinere  v u 1 1 i s , non  modo  a calamitate  sed 
etiain  a nietu  calamitatis  est  defendenda;  Liv.  80,  18,  4 
equestrem  procellam  excitemus  oportet,  si  turbare  ac  statu 
movere  volumus.  — Im  Vorhergehenden  wurde  schon  manches 
erwähnt,  was  auch  das  phraseologische  Gebiet  berührt.  Da  nament- 
lich bezüglich  der  Phraseologie  durch  die  gerade  in  neuerer  Zeit 
zahlreich  erscheinenden  Schulbücher  ein  allzu  engherziges  und 
ängstliches  Verfahren  gefördert  wird,  so  seien  noch  ein  paar  Dinge 
dieser  Art  erwähnt.  Während  man  für  erfüllen  in  gewissen 
Wendungen  afTicere  nachdrücklich  einübt,  findet  der  wörtlich  ent- 
sprechende Ausdruck  complere  kaum  Beachtung  oder  Billigung: 
Cic.  Tusc.  5,  25,  70  ex  quo  insatiabili  gaudio  homines  com- 
plerentur;  acad.  pr.  2,  41,  127  humanissima  animus  completur 
voluptate;  ferner  fin.  5,  24,  69,  Caes.  b.  c.  2,  4,  4.  — Meifsner 
bemerkt  S.  69  a.  a.  0.:  „Vater  bildlich  = Schöpfer,  Stifter 
parens,  (pater  wird  selten  in  der  klassischen  Prosa  so  gebraucht, 
aber  stets  pater  patriae)“;  da  von  Cicero  Isokrates  de  or.  2,  8,  10 
pater  eloquentiae,  Herodot  leg.  1,1,  5 pater  historiae  genannt  wird, 
so  kann  jene  Einschränkung  für  die  Schule  nicht  als  zweckmäfsig 
esscheinen,  zumal  die  Schulpraxis  erfahrungsgemäfs  auf  Grund  der- 
artiger Bemerkungen  die  betreffende  Ausdrucksweise  zu  bean- 
standen pflegt.  . - 

ln  der  Schule  sollen  also  — diese  Anschauung  vertreten  die 
vorstehenden  Ausführungen  — für  den  lateinischen  Sprachgebrauch 
nicht  beengende  Beschränkungen  festgehalten  werden,  welche  mit 
den  Schulschriftstellern  selbst  im  Widerspruche  stehen;  der  vielfache 
Nutzen  und  die  Unentbehrlichkeit  der  deutsch  - lateinischen  Über- 
setzungsübungen für  den  Gymnasialunterricht  bleibt  dabei  vollständig 
anerkannt,  vorausgesetzt,  dafs  sie  sich  innerhalb  der  angemessenen 
Grenzen  halten.  Wie  ich  schon  bei  der  öfter  erwähnten  Besprechung 
des  lat.  Antibarbarus  von  Schmalz  bemerkte,  kann  sich  der  einzelne 
in  diesen  Dingen  nicht  vollkommen  frei  von  dem  im  allgemeinen 
herrschenden  Herkommen  entfernen ; deshalb  kann  in  meinen  Dar- 
legungen nicht  ein  Vorwurf  gegen  das  Verfahren  irgend  eines  ein- 
zelnen liegen ; ich  selbst  mufs  mich  ja  bis  jetzt  in  der  hier  be- 
handelten Sache  auch  vielfach  an  das  nun  einmal  übliche  Verfahren 
anschliefsen.  Um  so  angezeigter  scheint  mir  eine  Anregung  in 
diesen  Blättern.  Die  gröfsere  Freiheit,  welche  eine  zweckmäfsigc 
Änderung  der  herrschenden  einseitigen  Schulpraxis  in  zahlreichen 
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Fällen  gewährt,  kann  abgesehen  von  den  oben  S.  27  hervorgehobenen 
Gesichtspunkten,  abgesehen  ferner  von  der  sachlichen  Unrichtigkeit 
jenes  engherzigen  Verfahrens  noch  in  anderer  Hinsicht  vorteilhaft 
wirken.  Durch  erhebliche  Verringerung  der  in  bestimmter  Form  fest- 
zuhaltenden sprachlichen  Einzelheiten  wird  eine  sehr  wünschens- 
werte Vereinfachung  des  Unterrichts  erzielt,  wohl  auch  Zeit  und 
Kraft  für  noch  eindringendere  Beschäftigung  mit  dem  Inhalt  der 
Schriftsteller  gewonnen.  Wenn  ferner  die  Aufmerksamkeit  durch 
grammatisch-sprachliche  Einzelheiten,  welche  als  wichtig  hervor- 
gehoben werden,  weniger  in  Anspruch  genommen  ist,  wird  mit  der 
lebhafteren  Erfassung  des  Sachlichen  vielleicht  auch  die  Sprache 
des  Schriftstellers  als  Ganzes  betrachtet,  also  die  Eigentümlichkeit 
seiner  Darstellungsweise,  seine  besondere  Art,  Gefühlen  und  Em- 
pfindungen Ausdruck  zu  verleihen,  ferner  Ausdruck  und  Sprach- 
schatz im  allgemeinen  und  anderes,  wenigstens  durchschnittlich 
leichter  in  einer  etwas  umfassenderen  und  lebendigeren  Weise  in 
das  Bewufstsein  aufgenommen  werden;  in  diesem  Sinne  könnte  die 
hier  angeregte  Änderung  in  der  Schulpraxis  vielleicht  auch  einer 
tiefer  gehenden  Aneignung  der  Sprache  selbst  zu  gute  kommen. 

München.  Job.  Gerstenecker. 

Übersetzungsproben  aus  Seyffert’s  palaestra. 

I. 

Der  Zweck  der  Gelehrtenschulen. 

(Döderlein,  Reden  und  Aufsatze  S.  6.) 

Noch  heut  zu  Tage  hört  man  Stimmen,  dafs  die  Schule  zweck- 
mäfsiger  durch  solche  Beschäftigungen  zu  dem  künftigen  Lebens- 
berufc  bilde,  die  diesem  am  meisten  dienen  und  ihm  verwandt  sind. 
Aber  die  Vernunft  hat  es  prophezeit,  die  Erfahrung  hat  es  erfüllt, 
dafs  diese  Art  Erziehung,  deren  Unfehlbarkeit  gerade  dem  be- 
schränktesten Geiste  am  meisten  einleuchtet,  jede  geistigere  Berufs- 
art zu  einem  vornehmen  Handwerk  herabwürdigl.  Darum  halten 
also  Gymnasien , wenn  sie  sich  nicht  selbst  verkennen,  als  un- 
erschütterlichen Grundsatz  fest,  dafs  die  Gelehrtenschule  zwar  einen 
geistigen  Lebensberuf  bei  ihren  Zöglingen  voraussetzt,  aber  nicht 
weiter  fragt  noch  sorgt,  von  welcher  Art  er  sei.  Den  künftigen  Arzt 
und  Staatsmann  wie  den  künftigen  Geistlichen  und  Lehrer,  so  ver- 
schieden das  Wesen  ihres  Amtes  ist,  bereitet  sie  auf  gleiche  Weise, 
das,  was  ihnen  gemeinschaftlich  ist,  allein  ins  Auge  fassend,  dafs 
ihre  dereinstige  Thätigkeit  die  geübtesten  Geisteskräfte  fordert.  Der 
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Zweck  der  Gelehrtenschule  und  ihres  Unterrichtes  ist  vor  allem, 
die  Geister  zuzubereiten  zur  Empfänglichkeit  für  die  Lehren  des 
Berufes,  welche  zu  erteilen  einer  höheren  Anstalt  Vorbehalten  ist. 
Darum  schaudert  der  Lehrer  nicht,  wenn  er  voraussieht,  dafs  so 
manches,  was  er  unter  Müh  und  Arbeit  gab,  von  so  manchen  nur 
gelernt  wird , um  einst  vergessen  zu  werden.  Wie  der  bildende 
Künstler  seine  Form,  das  mühsamste  Werk,  zerschlägt,  wenn  das 
Kunstwerk  daraus  hervorgegangen,  so  kann  der  Mann  einst  das 
Gelernte  verlieren  oder  wegwerfen,  die  unsichtbare  Frucht  vermag 
er  nur  zu  verkennen,  nicht  zu  vertilgen ; denn  der  Geist  erstarkt  im 
Lernen  und  Denken,  wie  der  Leib  auf  dem  Ringplatze. 

I. 

Quid  gymnasiis  nostris  sit  propositu m. 

Hodie  quoque  audiuntur  voces  censentium,  pueros  ad  id  quod 
aliquando  secuturi  sint  vitae  genus  commodius  iis  rebus  informari, 
quae  illi  generi  maxime  conjunctae  sint  eique  obeundo  maxime 
inserviant.  Sed  et  ratione  edocti  et  usu  experti  scimus,  hoc  disci- 
plinae  genere,  quod  ceteris  omnibus  praestare  stultissimo  cuique 
facillime  probatur,  efFici,  ut  liberalia  studia  ab  artificiis  (minus 
sordidis)  non  multum  abhorreant.  Itaque  gymnasiorum  nostrorum 
doctores,  nisi  forte  minus  sibi  constare  volent,  hoc  firmissime  tene- 
bunt,  ut  esse  quidem  aliquod  subtilius  Studium  statuant,  quod  ali- 
quando discipuli  amplexuri  sint,  nec  tarnen,  quäle  illud  sit,  magno 
opere  curent.  Quamobrem  sive  quis  aliquando  morbis  medendi 
artem  professurus,  sive  rempublicam  administraturus  sive  deorum 
sacra  culturus,  sive  pueris  ad  literarum  studia  informandis  operam 
daturus  est,  hos  omnes,  quamvis  genere  diversa  sint  illa  munera, 
eodem  tarnen  modo  tractant,  id  unum  spectantes,  quod  illorum 
omniuui  est  commune,  ut  ad  munera  olim  obeunda  ingenia  afferant 
quam  exercitatissima.  Hoc  enim  gymnasiis  nostris  propositum  est, 
ut  discentium  animos  praeparent  ad  ea  praecepta  percipienda,  quae 
de  futuris  eorum  officiis  tradentur ; quod  est  altioris  cujusdain 
disciplinae.  Itaque  horrore  non  perfunditur  praeceptor,  cum  providet, 
multa  eorum,  quae  magno  suo  labore  docet,  tantum  in  futuram 
oblivionem  disci.  Sicut  enim  statuarius  artificio  perfecto  formam, 
quam  ipse  summa  et  arte  et  opera  composuit,  discutit,  ita  aetate 
provectiores  ea,  quae  pueri  didicerunt,  oblivisci  aut  negligere 
(poterunt),  illos  autem  fructus,  qui  oculis  cerni  non  possunt,  delere 
non  poterunt.  Quemadmodum  enim  corpus  in  palaestra  exercita- 
tione  et  labore  corroboratur,  sic  animus  pueri  ineditando  et  discendo 
firmatur. 
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H. 

Die  Kunst  der  Komposition  in  den  Werken  der  alten 

Klassiker. 

(Jakobs  verm.  Sehr.  T.  I S.  121). 

Die  Anstrengung,  mit  welcher  die  Allen  das  Studium  der 
Beredsamkeit  betrieben,  die  Sorgfalt,  mit  welcher  sie  den  Ausdruck 
wählten,  der  hohe  Wert,  den  sie  auf  die  Angemessenheit  des  Vor- 
trages setzten  — das  ist  Jedem  bekannt,  dem  nicht  das  ganze  Alter- 
tum fremd  ist.  Minder  anerkannt  ist  es,  dafs,  sowie  die  Dichter 
für  jeden  Gegenstand  mit  sicherem  Gefühl  Mafs  und  Bewegung 
wählten  und  die  Gesetze  des  Silbenmafses  mit  einer  Strenge  be- 
obachteten, deren  sich  die  Poesie  keines  anderen  Volkes  rühmen 
kann  — so  auch  ihre  Redner,  ihre  Geschichtschreiber  und  Philo- 
sophen die  freiere  Musik  des  prosaischen  Numerus  in  den  manch- 
faltigsten  Arten  des  Stiles  mit  gleicher  Gewandtheit  geübt;  dafs  sie 
jeden  Vortrag  mit  dem  Mafse  von  Schönheit  ausgestattet  haben, 
welches  er  forderte  oder  vertrug;  dafs  endlich  der  wundervolle 
Zusammenhang  des  Inhaltes  und  Ausdrucks,  dafs  die  Leichtigkeit 
und  Freiheit,  die  in  ihren  Werken  entzückt,  nicht  blofs  ein  glück- 
licher Wurf  des  Zufalls , nicht  die  Wirkung  einer  begünstigten 
Natur,  sondern  das  Ergebnis  des  mühsamsten  Fleifses  war.  Darum 
ist  die  erste  Forderung,  die  an  den  Ausleger  der  Alten  gethan 
werden  darf,  genaue  und  umfassende  Kenntnis  der  alten  Sprachen 
und  ihrer  manchfaltigsten  Anwendungen ; die  Fertigkeit,  den  von 
den  Alten  in  ihre  Worte  gelegten  Sinn  rein  und  lauter  aus  ihnen 
auszuscheiden ; ein  sicheres  Gefühl  endlich  für  die  Schönheit  und 
Richtigkeit  der  Form,  in  welcher  der  Gedanke  dargestellt  ist.  Dieses 
sind  die  ersten  Bedingungen,  an  welche  die  Weihe  gebunden  ist, 
die  das  innere  Heiligtum  der  alten  Welt  aufschliefst ; es  sind  die 
Stufen,  die  zu  einer  gewissen  Erkenntnis  führen  und  gegen  den  Trug 
luftiger  Phantome  schützen,  die  den  Weg  der  Bequemlichkeit  um- 
gaukeln, die  ernten  will,  wo  sie  nicht  gepflügt  hat. 

II. 

Quanta m artem  veteres  scriptoresdicendigeneribus 

adhibuerint. 

Quanto  cloquentiae  Studio  veteres  Graeci  et  Romani  incensi 
fuerint,  vel  quantam  curam  in  verbis  eligendis  posuerint,  quantique 
fecerint,  si  quis  ad  id  quod  ageretur  apte  congruenterque  diceret, 
neminem  fugit  antiquitatis  (doctae)  non  plane  ignarum.  lllud  vero 
minus  videtur  cognitum  esse,  non  solum  poetas  graecos  et  latinos 
certo  judicio  modos  et  numeros  ad  singulas  res  legisse  et  leges 
numeri  accuratius  observasse,  quam  ullius  nationis  poetas,  sed  etiam 
oratores  et  rcrura  scriptores  et  philosophos  liberiorem  quendam 


Digitized  by  Google 


F.  Scholl,  Übersetzungsproben  aus  8eyfFert’s  palaestra.  37 

numerum  modumque  variis  dicendi  generibus  summo  artificio  ad- 
bibuisse,  qui  cum  quantum  quaeque  res  ornatus  aut  postularet  aut 
ferret,  id  omne  ad  mirum  quendam  consensum  concentumque  rerum 
ct  verborum  temperarent,  ut  in  scriptis  suis  nec  inepti  quidquain 
nec  moleste  inesset,  non  casu  quodam  aut  aliquo  naturae  beneficio 
assecuti  sunt,  sed  summo  sludio  et  labore  perfecerunt.  ltaque  ei, 
qui  veterum  scriptorum  interpretem  se  profitetur,  et  graeca  et  latina 
lingua  comprehendcnda  et  varius  illarum  usus  penitus  pernosccndus, 
et  singulae  sententiae  enucleate  atque  subtiliter  exquirendae  et  sensus 
acuendus  est  verborum  elegantiae  et  ornatus.  His  artibus  imbutus 
et  quasi  initiatus  ad  antiquitatis  templum  admittitur,  his  velut 
gradibus  ad  certam  rerum  antiquarum  cognitionem  escendet,  quam 
qui  adeptus  erit,  ab  Omnibus  errorum  commentis  über  erit,  quae 
hominuin  socordium  animos  occupant,  qui  messem  exspectant 
(facere  cupiunt)  semente  non  facta. 

111. 

Ober  den  sittlichen  Geist  der  homerischen  Poesie. 

(Jakobs,  T.  UI  S.  291.) 

ln  dem  hohen  sittlichen  Geist,  der,  wie  eine  belebende  Seele, 
in  Homers  Werken  weht,  liegt  die  Kraft,  die  nicht  nur  die  un- 
besonnenen Angriffe  gemeiner  und  oberflächlicher  Tadler  alter  und 
neuer  Zeit  überwunden  hat,  sondern  auch  für  jedes  Zeitalter  die 
Unsterblichkeit  der  homerischen  Gedichte  verbürgt.  Mit  gefühlter 
Begeisterung  sagt  Johannes  von  Müller  von  der  Heldenpoesie  der 
Griechen  vornehmlich  in  Bezug  auf  Homer : „Das  Glück  dieser 
Gesänge  gab  der  ganzen  Menschheit  eine  neue  Seele,  grofsen  Männern 
die  zweite  Unsterblichkeit,  erhob  ganze  Nationen  aus  dein  Range 
redender  Tiere  zu  gesitteten  Menschen,  einige  der  letzteren  über  alle 
Menschen.  Denn  als  die  Griechen  bemerkten,  dafs  der  über  alle 
Furcht  und  Falschheit  erhabene  Achilles  nach  achthundert  Jahren 
noch  nach  dem  trojanischen  Kriege  im  Gedächtnisse  der  Sterblichen 
lebe,  war  kein  edeldenkender  Mann,  der  von  dieser  Minute  unseres 
Lebens,  deren  Verlängerung  unmöglich  ist,  nicht  gern  die  Hälfte 
aufgeopfert  hätte,  um  bei  seinen  Enkeln,  Freunden  und  Mitbürgern 
das  ewige  Andenken  seines  Namens  zu  stillen.“  Derselbe  Schrift- 
steller sagt  an  einer  anderen  Stelle  von  den  Gedichten  Homers : 
„Sie  sind  unter  allen  Gedichten,  nach  meinem  Gefühl  auch,  das 
Herrlichste.  Ein  grofser  Sinn  herrscht  überall ; bald  sieht  man 
die  verderblichen  Folgen  der  Gewaltthätigkeit  und  Unordnung,  bald 
die  Macht  der  Mäfsigung  und  Vernunft;  Gehorsam  und  Freimut, 
Heldenmut  und  Kriegszucht  werden  empfohlen ; die  Menschen  er- 
scheinen wie  sie  sind.  Alles  ist  in  Handlung,  nichts  müssig.  Wir 
werden  hingerissen ; wir  werden,  ohne  es  zu  merken,  belehrt.“ 
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III. 

Quae  sit  expressa  in  Hoineri  carminibus  honestatis  vis. 

Quae  quasi  spirare  videlur  et  expressa  esl  in  Hoineri  canni- 
nibus  virtutis  et  honestatis  vis,  ea  efTectum  videlur  esse,  ut  non 
solum  temeritas  eorum,  qui  illa  et  antiquis  et  recentioribus  tem- 
poribus  vel  sordide  vel  leviter  reprehendere  solebant,  repriineretur, 
sed  etiain  ipsis  illis  carminibus  imrnortalitatis  memoria  praestaretur. 
Itaque  Joannes  Muellerus  cuin  ceterorum  poetarum,  qui  apud  Graecos 
in  heroum  rebus  versati  sunt,  tum  tnaxime  Hoineri  admiratione 
comniotus:  carminum  illorum,  inquit,  beneficio  contigit,  ut  genus 
humanuin  novos  mores  (od.  ingenium)  indueret , ut  magni  viri 
nominis  et  gloriae  iminortalitate  ornarentur,  ut  gentes  universae  a 
conditione  pecudum  loquentium  ad  humanitatem  et  culturam  tradu- 
cerentur,  ut  singuli  bomines  supra  ceteros  omnes  evehereritur. 
Eteniin  cum  Graeci  sensissent,  Achillem  illum  ab  ignavia  et  fraude 
alienissimum  octingentis  post  Trojanum  bellum  annis  etiam  in 
hominum  memoria  et  sermone  vivere  (in  mentibus  haerere),  nemo 
jam  fuit  ingenuus,  qui  vitae  suae,  cujus  brevitatem  frustra  querimur, 
dimidia  parte  non  mailet  carere,  ut  apud  atnicos  et  cives  et  posleros 
seinpiternam  relinqueret  sui  memoriam.  Idem  alio  loco : carmina 
Hoineri,  inquit,  meo  quoque  judicio,  praestantissima  sunt.  Nihil  in 
iis  non  excelsum  magnificumque  est ; modo  cernimus,  quam  perni- 
ciosa sit  violentia  aut  motus  rerum  (turbae),  modo  quantum  valeat 
ratio  et  moderatio;  oboedientia  laudatur  cum  libertate,  fortitudo 
cum  disciplina  militari;  homines  nobis  apparent,  quales  sunt; 
omnia  vigent,  nihil  languet ; capimur  et  non  sentientes  edocemur. 

(Fortsetzung  folgt). 

Schweinfurt.  F.  Scholl. 


XI-  -A.  b t e i 1 u n g. 

Rezensionen. 


H.  Nohl,  M.  Tulli  Ciceronis  orationes  seleclae.  Vol.  IV: 
Pro  Murena,  pro  P.  Sulla,  pro  A.  Licinio  Archia  orationes.  Editio  maior. 
Freytag.  1889.  XVI  und  106  S.  X 0.80 
Derselbe  editio  minor.  91  8.  X 0,50. 

In  rascher  Folge  lifst  Nohl  die  bekannten  in  den  Schulen  gelesenen 
Reden  Ciceros  erscheinen,  vielleicht  für  die  Sache  zu  rasch,  wie  diesmal 
die  addenda  et  corrigenda  beweisen.  (Doch  vermifst  man  auch  da  noch 
Manches,  so  § 58  v.  26  illud  oin.  G.,  deprecor  Stanger , Kayser).  Die 
.kleinere'  Ausgabe  unterscheidet  sich  von  der  ,gröfseren‘  nur  dadurch,  dafs 
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die  kritische  Vorrede  uDd  die  kritischen  Bemerkungen  unter  dem  Texte 
weggelassen  sind. 

Die  Bearbeitung  dieser  Reden  Ciceros  zeigt  die  Vorzüge  der  bereits 
erschienenen  Bändchen:  ein  streng  konservatives  Verfahren,  sachgemäfse 
und  sorgfältige  Prüfung  des  bisher  Geleisteten,  eine  feine  Beobachtungs- 
gabe des  ciceronianischen  Sprachgebrauchs  und  dadurch  ein  Fortschritt 
in  der  Textesgestaltung.  Daneben  tritt  auch  hier  das  Bestreben  auf,  — 
Referent  urteilt  sine  ira  et  studio  — durch  mehr  scharfsinnige  als  erfolg- 
reiche Neuerung  in  der  Wertschätzung  der  Handschriflenfamilien  die  bis- 
herigen Herausgeber  zu  überbieten.  So  werden  in  der  Mureniana  die 
Handschriften  in  fünf  Klassen  geteilt,  und  dies  wird  durch  Anführung 
einzelner  Lesarten  zu  erhärten  gesucht.  Aber  da  alle  XV.  saec.  auf  den 
jetzt  verlorenen,  durch  Schimmel  und  Moder  an  vielen  Stellen  schon  un- 
leserlichen Stammkodex  des  Poggio  zurückgehen,  den  er  am  Anfänge  des 
15.  Jahrhunderts  zu  Cluny  gefunden  hatte  (vor  seiner  Rückkehr  nach 
Italien  1423  wurde  nach  Wrampelmeyer  Progr.  1878  S.  1 n.  der 
Helmstadiensis  abgeschrieben,  andere  in  Italien  später  nach  seiner  Rück- 
kehr), so  sind  die  Unterschiede  oft  so  gering  und  zufällig,  dafs  man  den 
Endzweck  einer  inehr  als  genauen  Scheidung  in  einer  Schulausgabe  nicht 
absiehl.  Denn  dafs  der  relativ  beste  Kodex  G ein  Helmstadiensis  394  zu 
Wolfenbüttel  Nr.  205  ist,  war  anerkannt,  und  dieser  bildete  bisher  schon 
die  Grundlage.  Dafs  dasselbe  der  Fall  ist  mit  Par.  6369,  ist  wahrschein- 
lich , wenn  die  Angaben  Zumpts  richtig  sind.  Die  Vergleichung  des 
codex  St.  Victoris,  jetzt  Par.  7777  aus  dem  Jahre  1466,  von  dem  schon 
Halm  II  sagte,  dafs  er  sehr  oft  mit  G übereinstimme,  hätte  Nohl  nicht 
unterlassen  sollen,  da  er  die  Handschrift  durch  diplomatische  Vermittlung 
auch  in  Berlin  hätte  einsehen  können.  Ob  aber  die  Ausbeute  lohnend 
sein  würde,  ist  freilich  eine  andere  Frage  j dem  Ref.  scheinen  Par.  6369 
wie  Par.  7777  Abschriften  von  G zu  sein.  Es  wäre  diese  Ergänzung  bei 
der  zu  erwartenden  zweiten  Auflage  dankenswert. 

Im  einzelnen  sind  die  Abweichungen  vom  Texte  C.  F.  W.  Müllers 
teils  auf  Grund  des  G,  teils  nach  neueren  Vorschlägen  zahlreich.  Man 
kann  ihnen  meistens  zustimmen;  dies  hier  einzeln  auszuführen,  ist  nicht 
notwendig.  Dagegen  fordern  folgende  Stellen  zum  Widerspruche  heraus. 

§ 2 ut  eiusdem  hominis  voce  et  declaratus  consul  et  defensus  bene- 
ficium  populi  Romani  cum  vestra  atque  omnium  civium  salute  tueatur. 
Da  die  Verleihung  jedes  Amtes  als  beneficium  angesehen  wird,  kann  das 
betonte  consul,  das  gestrichen  werden  soll,  nicht  entbehrt  werden.  Cicero 
scheut  sich  nicht,  Begriffe,  die  er  hervorheben  will,  scheinbar  überflüssig 
zu  wiederholen,  vgl.  § 3 Cato.  Daher  wird  auch  § 3 E.  consul  mit  Un- 
recht nach  is  potissimum  ausgelassen. 

§ 3 cui  respublica  a me  una  (nach  Nohl  die  Handschriften,  nach 
Wrampelmeyer  hat  G amüna)  tradilur  sustinenda,  magnis  meis  laboribus 
et  periculis  sustentata.  Nohl  ändert  an  zwei  Stellen:  iain  mit  Klotz  für 
una,  und  tradetur  mit  Bake.  Statt  des  Futurs  erwartet  man  eher 
tradatur  (übergeben  werden  soll),  wie  § 80  cui  rempublicam  cupio  tradere ; 
denn  Murena  steht  unter  Anklage  und  ob  er  Konsul  sein  wird,  kann  der 
Verteidiger  nicht  wissen.  Will  er  es  aber,  um  bei  den  Richtern  den 
Glauben  an  die  Unschuld  des  Angeklagten  und  den  Erfolg  seiner  Ver- 
teidigung zu  erwecken,  als  sicher  hinslellen,  so  ist  das  Präsens  bezeich- 
nender, wie  § 4 cui  video  maximas  tempestates  esse  subeundas.  Der 
Gedanke,  eine  Zeitpartikel  herzustellen,  ist  nicht  übel,  aber  iam  zu  farblos. 
Da  späterhin  wiederholt  die  Notwendigkeit  betont  wird,  dafs  am  Anfänge 
des  Jahres  zwei  Konsuln  im  Staate  seien  und  keine  Unterbrechung  der 
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Amtsgewalt  eintrete  (4,  79,  p.  Flacco  98,  Quintil.  VI.  1.  84),  so  könnte 
(respublica)  amena  aus  cal.  ian  — Kalendis  Januariis  verdorben  sein. 
Aber  diesen  Beweis  tritt  der  Redner  erst  später  an  (ostendam  alin  loco, 
d.  h.  § 79).  Hier  will  er  nur  hervorheben,  dafs,  wie  ihm  die  Erhaltung 
des  Staates  viele  Mühen  und  Gefahren  verursacht  hat,  so  auch  sein 
Nachfolger  dieselben  Gefahren  und  Stürme  zu  bestehen  habe  (§  4,  85). 
Deshalb  erwartet  man  zu  sustinenda  einen  Beisatz,  der  magnis  meis  labo- 
ribus  et  perieulis  sustentata  entspricht,  etwa  vi  summa  oder,  da  summus 
regelmäfsig  vorangestellt  wird,  wie  Verr.  I.  64  hominem  summa  vi  retinere 
coepit,  summa  vi. 

§ 11  sed  in  militari  labore  peragrata  wird  vermutet,  es  seien  viel- 
leicht nach  sed  einige  Wörter  ausgefallen,  da  die  besseren  Handschriften 
sed  et  bieten.  Es  ist  das  nicht  unmöglich;  doch  könnte  man  das  an 
vielen  anderen  Stellen  mit  nicht  geringerer  Wahrscheinlichkeit  behaupten, 
und  et  nach  set  ist  doch  kein  auffallender  Schreibfehler.  Sachlich  wie 
sprachlich  wird  nichts  vermifst. 

§ 13  non  debes,  Marce,  adripere  maledictum  ex  trivio  aut  ex 
scurrarum  aliquo  convicio  neque  temere  consulem  populi  Romani  saita- 
torem  vocare.  Neben  ex  trivio,  einer  lokalen  kurzen  Bezeichnung,  ist 
ex  scurrarum  aliquo  convicio  auffallend.  Auch  die  Konzinnität  (zwei  Glieder 
adripere,  — vocare,  das  erste  aus  zwei  Teilen)  spricht  mehr  für  Halms 
aliqtiod  convicium.  Zum  Ausdruck  vgl.  Cic.  Quinct.  62  scurrae  divitis 
cotidianum  convicium  sustinere. 

§ 22  scheint  Nohl  tu  actionem  instituis,  ille  aciem  instruit  nicht  be- 
anstanden zu  wollen,  und  doch  widerspricht  instituis  der  sonst  sorgfältig 
gewahrten  Konzinnität;  instituis  scheint  eine  in  den  Text  geratene  Lesart 
für  instruis  zu  sein,  die  häufig  miteinander  verwechselt  werden;  über 
instruere  petitionem  vgl.  § 46.  Ebenso  verteidigt  er  ille  tenet  et  seit  mit 
Berufung  auf  Caesar  b.  G.  Vn.  80.  Aber  (ut)  suum  quisque  locum  teneat 
et  noverit  jeder  soll  seinen  Platz  einnehmen  und  sich  mit  demselben 
vertraut  machen*  ist  doch  etwas  anderes ; et  seit  sieht  einer  interpolierten 
Erklärung  des  fremdartigen  tenet  zu  ähnlich. 

§ 26  ,Quando  in  iure  te  conspicio*  et  ,Poslulo,  anne  tu  dicas,  qua 
ex  causa  vindicaveris*.  Nohls  Änderung  et  postulo  für  das  handschrift- 
liche sed  haec  sed  macht  zwar  die  Stelle  lesbar,  hängt  aber  sonst  ganz 
in  der  Luft.  Vielleicht  steckt  in  der  Überlieferung  eine  ähnliche  Wenduug, 
wie  oben  satis  verbose,  als  Schaltsatz,  sodafs  dann  anne  tu  dicis  als 
Hauptsatz  gehalten  werden  könnte.  Man  mufs  sich  denken,  dafs,  wie  der 
Redner  die  bekannte  Formel  der  ersten  Frage  im  Scheinstreite  beginnt, 
allgemeine  Heiterkeit  irn  Zuhörerkreis  ausbricht,  daher  der  Zwischensatz ; 
dann  folgt  die  zweite  Frage. 

Renovare  se  , wieder  zu  Kräften  kommen1,  vom  Kriege  genommen, 
§ 33,  ist  wenig  wahrscheinlich,  und  der  Überlieferung  § 35:  agitalionesque 
fluctuum  liegt  Kaysers  Änderung  agitationes  coinmutalionesque  fluctuum 
= agitatos  commutatosque  Ductus  näher  als  agitationes  commutationes 
Ductus  bei  Quintilian,  der  auch  sonst  frei  ciliert,  wie  § 36  extr. : sine  causa 
statt  casü.  Ebenso  scheint  § 87  doch  omnis  vorzuziehen  zu  sein,  und 
§ 38  ist  est,  das  Nohl  einschiebt,  unpassend  zu  dem  sonst  kräftigen 
Schlafs.  Zu  Zumpts  richtiger  Änderung  omen  valuerit  praerogativae  vgl. 
Liv.  26,  22,  13:  auctoritatem  praerogativae  omnes  centuriae  secutae  sunt. 
§ 42  ist  Hoclies  Vermutung  plena  calumuiatorum  (statt  catenarum)  atque 
indicum  paläographisch  unwahrscheinlich  und  auch  sachlich  fast  eine 
Tautologie,  vgl.  Liv.  26.  15:  indicibus,  quis,  neque  quid  dicerent  neque 
quid  facerent,  quiequam  unquam  pensi  fuisset ; im  § 49  wird  die  nötige 
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Erklärung  mit  observationes,  testiflcationes,  seductiones  tesliüm,  secessiones 
subscriptorum  gegeben.  Wenn  ferner  Nohl  § 43  Servius,  das  Halm  ver- 
dächtigte, mit  Berufung  auf  § 20  L.  Lucullus  schützen  will,  so  sind  beide 
Stellen  doch  verschieden;  denn  dort  wird  L.  Lucullus  wegen  des  Ruhmes 
dieses  Mannes,  der  anwesend  ist,  absichtlich  an  ungewohnter  Stelle  gesetzt, 
hier  ist  Servius  ohne  Bedeutung,  zumal  da  in  Sulpicio  vorhergeht. 

§ 45  ist  aut  totam  rem  abieiunt  jedenfalls  besser  als  besonders  die 
neueren  Vorschläge;  aut -aut  kann  nicht  entbehrt  werden.  Vielleicht  Ist 
aut  testam  rem  entstanden  aus  aut  istam  rem,  vgl.  § 66:  quis  iucundior 
eodem  ex  Studio  isto,  74  Lacedaemonii,  auctores  istius  vitae  atque  orationis 
u.  a.  Madvig  Grammat.  § 486. 

§ 46  wird  oportere  verraifst  nach  in  petendo  Studium  esse.  Der 
Redner  weils  aus  Erfahrung , dai's  ,statthabe‘,  , dazugehöre1,  wie  schon 
Halm  erklärt  hat.  Ebenso  ist  § 47  antem  in  illa  farblos  und  überflüssig. 

Die  schwere  Stelle  § 49:  inflatum  spe  militum,  tum  eollegae  mei, 
quemadmodnm  dicebat  ipse,  promissis  kann  mit  Auslassung  von  militum 
nicht  als  geheilt  betrachtet  werden.  Wo  bleibt  die  Konzinnität  und  wer 
soll  die  Hoffnung  erregen  (§  52  gehört  nicht  hierher)  ? Nach  Sali.  Cat.  24 
setzte  Katilina  grofse  Hoffnung  auf  die  Thäligkeit  einiger  Frauen  mit  nicht 
tadelloser  Vergangenheit;  auch  in  den  Reden  gegen  Katilina  wird  an  ver- 
schiedenen Stellen  auf  dieselben  angespielt,  so  II.  7.  10.  23,  Mur.  31,  32. 
Aber  so  leicht  mulierum  oder  muliercularuin  paläographisch  und  so 
beissend  auch  der  Witz  neben  dem  arg  verschuldeten  Antonius  wäre,  so 
wenig  wahrscheinlich  erscheint  die  Änderung  wegen  des  ernsten  Tones, 
der  in  der  ganzen  Stelle  herrscht  Man  vermifst  eine  Bezeichnung  des 
engeren  Anhanges  des  Katilina,  der  Wühlereien  seiner  Helfershelfer,  die 
später  entlarvt  und  hingerichtet  wurden.  Familiarium,  wie  Landgraf  ver- 
mutete, wäre  zu  ehrenvoll  und  von  der  Überlieferung  zu  weil  entfernt. 
Vielleicht  kommt  man  mit  satellitum  näher,  wie  die  Genossen  in  bürger- 
lichen Unruhen  öfter  genannt  werden,  vgl.  Mil.  90:  qui  mortuus  uno  ex 
suis  satelhtibus  duce  curiarn  incenderit,  Phil.  II.  112:  cur  me  tui  satellites 
cum  gladiis  audiunt?  Ebendort  verdächtigt  Nohl  ipsius:  vultus  erat  ipsius 
plenus  furoris.  Doch  braucht  man  einen  Gegensatz  zu  Katilinas  innerer 
Stimmung  und  Hoffnung;  ipsius  ist  daher  unt>edenklich,  wenn  auch  ipse 
passender  wäre.  Elbendort  ist  ei  (vim  denuntiabat)  farblos  neben  den 
anderen  Gegensätzen;  auch  dafs  Sulpicius  zweimal  erwähnt  sein  sollte, 
wäre  sonst  auffallend.  Nach  § 52  und  Sali.  Cat.  26 : insidiae,  quas  consuli 
in  campo  fecerat  empfiehlt  sich  Campes  mihi  oder  vielmehr,  da  Cicero  § 2 
und  sonst  sich  als  den  alleinigen  Konsul , den  Hüter  und  Wächter  der 
gesellschaftlichen  Ordnung  hinstellt,  consuli  (abgekürzt  ci). 

An  der  witzigen  Stelle,  in  der  Cicero  die  stoischen  Sätze  durch- 
hechelt § 60,  heiM  es:  ,non  multa  peccas1  inquit  ille,  fortissimo  viro 
senior  magister,  ,sed  peccas,  te  regere  possum“.  Hier  hat  Luterbacher 
illi  vorgeschlagen  und  Nohl  aufgenommen,  mit  Unrecht.  Denn  inquit  mit 
Dativ  ist  selten  wie  die  Stellung  von  illi  imgewöhnlich.  Fortissimo  viro 
ist  als  abl.  com  parat,  zu  fassen ; da  Phoenix  — das  Citat  stammt  wahr- 
scheinlich aus  den  Myrraidonen  des  Accius  — älter  war  als  Achilleus, 
so  durfte  er  ihm  Lehrer  und  Warner  sein,  vgl.  Hom.  11.  9.  443  f.  Die 
Phrase  inquit  ille  ist  zu  bekannt;  daran  schliefst  sich  die  Apposition: 
nämlich  der  Lehrer,  der  (da  er)  an  Jahren  dem  tapferen  Helden  überlegen 
war.  Nebenbei  möge  für  die  Erklärung  der  Stelle  noch  bemerkt  sein, 
dafs  Kalo  um  elf  Jahre  jünger  war  als  Cicoro.  — § 71  schreibt  der 
Herausgeber  mit  Kayser  ut  suffragentur  statt  si  ut  suffragantur.  Mit  Recht 
bemerkt  er,  dafs  der  eigenen  Abstimmung  der  Leute  ihre  Wahlunterstülzung 
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entgegenstehe.  Ähnliche  Stellen  sind  Div.  Cacc.'23,  Süll.  68.  Eine  leichtere 
Änderung  wäre  deshalb  si  nobis  suffragantur , vgl.  § 76  ut  studeat  tibi, 
derselbe  Gegensatz  77.  — § 84  empfiehlt  sich  die  Interpunktion  Müllers : 
opprimat!  sodafs  discutiam  et  comprimam  als  Futura  zu  fassen  sind. 
Damit  stimmt  die  Siegeszuversicht  ü!>erein,  die  der  Redner  in  den  katiü- 
narischen  Reden  zur  Schau  trägt.  In  dem  folgenden  Abschnitt  hat  der 
Herausgeber  die  Lücken  selbständig  ergänzt  und  damit  die  bisherigen 
Vermutungen  vermehrt. 

Die  Besprechung  der  Rede  pro  Sulla,  deren  Text  ohnedies  gesicherter 
ist,  kann  kürzer  gefafst  werden.  Es  werden  zwei  Handschriftenfamilien 
angenommen  E (Erfurt- Berol.  252)  V (Vatic  1525)  und  T (Monac.  18787) 
mit  2,  wovon  B (Bruxell.  9763)  und  S (Monac.  15734)  abstammen.  Diese 
Annahme  scheint  richtig;  aber  die  Schlufsfolgerung,  dafs,  wo  V und  2 
übereinstiramen , T nur  geringen  Wert  habe,  verblüfft.  Und  wenn  hier 
ein  eklektisches  Verfahren  eingeschlagen  wird , so  hat  Nohl  damit  seine 
sonst  befolgten  Grundsätze  ohne  zwingenden  Grund  verlassen.  Auch  in 
der  Rede  pro  Archia  wird,  jedoch  mit  mehr  Recht,  nicht  ausschliefslich 
an  G (Bruxell.  5352)  festgehalten.  Ob  aber  wirklich  E (Erfurt.-Berol.  252) 
nicht  näher  mit  G verwandt  ist,  dürfte  Zweifel  erregen.  Wie  ist  es  denn 
z.  B.  zu  erklären,  dafs  § 10  G : gravat  in  und  darüber  geschrieben  von 
erster  Hand  (?)  vel  gratuito  steht,  in  E im  Texte  vel  gratuito  gravat  sich 
findet  ? § 1 1 haben  die  Handschriften  quae  (que) ; es  liegt  nichts  näher 
als  quem  zu  schreiben,  was  Müller  aufgenommen  hat.  Bei  Nohls  Lesung 
> quibus  müfste  nach  tu  noch  euin  eingeschoben  werden.  § 32  hat  Nohl 
mit  Eberhard  de  ipso  sludio  geändert.  Das  handschriftliche  de  ipsius 
studio  läfst  sich  halten,  wenn  ipsius  als  Gegensatz  zu  anderen  früher 
ebenfalls  erwähnten  Dichtern  gilt,  vgl.  § 19  exlr.  Dieselbe  Zusammen- 
stellung von  ingenium  und  Studium  steht  § 19.  — Requirere  (§  8)  liest 
Nohl  mit  Cobet  statt  quaerere  mit  Unrecht,  so  leicht  und  bequem  auch 
die  Änderung  ist.  Vgl.  Cluent.  § 3:  sed  in  hac  difficultate  illa  me  res 
tarnen,  iudices,  consoiatur,  quod  vos  de  criminihus  sic  audire  consuestis, 
ul  eorum  omnem  dissolutionem  ab  oratore  quaeratis;  vgl.  § 141. 

Die  Ausstattung  ist  sauber,  der  Druck  deutlich  und  korrekt,  nur 
S.  40,  11  steht  petun  tomnia.  Unter  den  vorhandenen  Textausgahen  von 
Reden  Ciceros  sind  die  von  Nohl  besorgten  am  meisten  zu  empfehlen, 
zumal  da  ein  ausreichendes  argumentum  in  die  Lektüre  einführt. 

München.  C.  Hammer. 


Aristophanis  Plutus.  Adnotatione  critica,  commentario  exe- 
getico  et  scholiis  Graecis  instruxit  Fredericus  H.  M.  Blaydes. 
Halle  a.  S„  Waisenhaus  1886.  XXXVIII  und  428  S.  8°. 

Aristophanis  Acharnenses  . . . 1887.  XX  und  510  S.  8° 

Aristophanis  Ranae  . . . 1889.  XXVI  und  551  S.  8°. 

Mit  den  drei  vorliegenden  Bänden  ist  das  grofse,  nur  allzu  umfang- 
reiche Werk  bis  zum  achten  Stücke  gekommen.  Da  wir  uns  über  die 
früheren  Bände  in  diesen  Blättern  schon  öfter  geäufsert  haben  und  die 
neuen  ganz  die  gleichen  Vorzüge  und  Mängel  an  sich  tragen  wie  jene,  so 
können  wir  hier  von  allgemeinen  Angaben  ubsehen  und  wollen,  um  unser 
Interesse  an  der  Arbeit  zu  bekunden,  einzelnen  wenigen  Stellen  unser 
Augenmerk  zuwenden.  Nur  sei  vorher  noch  eine  Angabe  aus  der  Vorrede 
des  Plutus  erwähnt,  welche  zur  Charakteristik  des  ganzen  Werkes  dient : 
denique  monendus  est  lector  septem  fere  annos  (im  J.  1886)  elapsos  esse 
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es  quo  textos  huius  fabulae  una  cum  annolatione  critica  impressus  est. 
Ex  quo  tempore  non  pauca  utilia  ex  Velseni  Bambergerique  praecipue 
copiis  et  observationibus  criticis  et  aliunde  liausi,  nonnulla  etiam  corri- 
genda  esse  perspexi.  Aus  dieser  Bemerkung  erklären  sich  die  ausgedehnten 
Addenda  et  Corrigenda,  in  denen  man  gern  wenigstens  das  entbehrte,  was 
man  schon  einmal  in  der  adnotatio  critica  gelesen  hat. 

Mit  Recht  hält  der  Verf.  grofse  Stücke  auf  den  Rav.,  von  dem  wir 
bei  der  Emendation  einer  Stelle  zunächst  auszugehen  haben.  Plut.  136 
bietet  diese  Handschrift  itaüouav,  tl  ßoöXoito,  xaöxn,  während  andere 
«ooontv  . . taöt’  <5v  haben,  eine  augenscheinliche  Korrektur,  welche  das 
Versmafs  stört.  Blaydes  schreibt  mit  anderen  irauo«'  Zv.  Ich  glaube  nicht, 
da  Cs  der  Dichter  die  Elision  von  äv  ohne  Not  zugelassen  und  der  aller- 
dings minder  gewöhnlichen  Form  des  Anapästs  im  zweiten  Fufse  icaöotctv 
äv,  tt  vorgezogen  hat.  Ebd.  695  isstF,  instSr  jwcjtö;  vjv,  6vtna’j6p.Y1v 
scheint  in  der  Lesart  des  Rav.  ävtitaXXöfrrjv  ein  Wort  zu  stecken,  welches 
die  Herstellung  von  ■*)  gestattet.  Ich  habe  an  -rj  ’vtxoXivWpvjv  gedacht, 
ohne  meiner  Sache  sicher  zu  sein.  Ebenso  möchte  ich  -Jj  ebd.  822  mit 
fvSov  pivtev  Tj-  ’viäaxvs  herstellen.  Von  grofser  Wichtigkeit  ist  die  Wert- 
schätzung der  Handschriften  für  den  Texl  von  1'  42,  wo  die  meisten 
Handschriften  NE.  äostö^ofttii  Fl’,  ti  «fnrjoiv;  NE.  äp/ata  ipiXv]  bieten,  während 
der  Rav.  NE.  äoitaCopcd  o i hpyoXn  tpiXv)  gibt.  Blaydes  schreibt  mit 

Meineke  NE.  äoitajofiai  TP.  ti  ’frpiv)  NE.  ipyatav  tpiXijy.  Daneben  hält  er 
NE.  &3in*(opai  oi,  — TP.  li  <pjotv;  NE.  äp-/aioi  ’-piXvi  für  möglich.  Gegen 
diesen  Text  habe  ich  nur  einzuwenden,  dafs  auf  die  Frage  u -ffjaiv ; keine 
Antwort  erfolgt.  Dagegen  könnte  NE.  iaitäjop/«  FP.  viva  pvjoiv;  NE.  äpyaiav 
pcX-rjv  nicht  beanstandet  werden.  Aber  auch  die  Lesart  des  Rav.  NE.  äörai- 
jo pat  XP.  oi  (ptjoiv.  NE.  hpfom  piX-q  scheint  den  Einwurf  von  Dobree, 
dafs  man  oi  f-rjotv  nicht  wie  oi  Xifsi  sagen  könne,  nicht  zu  unterliegen. 
Man  hat  oi  tprjotv  im  Sinne  von  oi  öofräCsofkd  pvjotv  zu  nehmen,  womit  das 
Pronomen  zu  äoitdfopai  ergänzt  wird,  also  auch  der  Vokativ  bestehen 
kann.  Ebd.  1141  hp'  (Irrt  pidyaiv  xaikö;,  u>  to^uipöyi  halte  ich  es  für  be- 
denklich f*  zu  schreiben;  denn  xal  aöti;  prrfynv  entspricht  dem 

sonst  gebräuchlichen  xoiv-jj  juriytiv,  vgl.  Ekkl.  123  xai>rr,  ptfF  ipuöv.  Wenn 
ji  als  nötig  erscheint,  was  ich  nicht  bestreiten  will,  so  mufs  man  die 
Lesart  wp’  <p  Ts  aufnehmen,  wenn  auch  hp  cp  für  ip’  <pts  sonst  bei  Aristopbanes 
nicht  vorzukommen  scheint.  — Die  Auffassung  von  Acharn.  43J  o'.i'-  avZpa 
MooivT-fjXrpov  (seil.  Xfrfii«)  kann  ich  nicht  billigen.  Nach  dem  Vorhergehenden 
müCsle  man  o!8’,  ir/rp  Mooo;  T-nXtcpo;  erwarten,  wie  Blaydes  selbst  früher  ge- 
fühlt hat,  als  er  olÄ’  olba,  Mooö;  T-f[Xi(po;.  Al.  vai,  TvjXupo;  vorschlug.  Aber 
das  überlieferte  oI8'  ävSpa  MuoXv  T4|X«spov,  worin  wahrscheinlich  noch  eine 
Anspielung  steckt,  ist  nicht  zu  ändern.  Freilich  kann  hiernach  die  Antwort 
des  Dikäopolis  vat,  TvjXwpov  nicht  richtig  sein,  da  man  nicht  T-qXecpov  olofhx 
ergänzen  kann.  Aber  der  Akk.  T-qXecpov  ist  durch  das  vorhergehende 
T-cXtpo;  entstanden.  Man  hat  zu  schreiben:  vai,  TtjXipoo  toiivoo  86;,  ivtt- 
ßohü  oi,  fioi  ta  oitipfava.  Ebd.  924  f.  scheint  der  Plural  durch  die  falsche 
Ergänzung  cd  vrjö;  (vyj;,  vvji;)  entstanden  zu  sein.  Der  Sinn  verlangt 

oiXorfoit’  4v  (seil,  xo  vtuiptov).  — Manchmal  stehen  recht  unglückliche  Kon- 
jekturen iin  Text,  z.  B.  Frösch.  682  &ito|l<4pßapov,  1001  q£etc,  1028  cyaptjv 
■poov  v.xTjoai  äxo'ioa;  itapä  Aapiioo.  An  der  ersten  Stelle  ist  das  überlieferte 
tni,  wie  schon  Bergk  gesehen,  in  6ni  zu  verwandeln;  an  der  zweiten  ist 
IX« das  Richtige  und  kann  von  einem  aootiv  nach  dem  Zusammenhang 
der  Stelle  keine  Rede  sein ; an  der  dritten  hat  abgesehen  von  allem 
andern  der  Schatten  des  Dareios  den  gewonnenen  Sieg  nicht  verkündet, 
sondern  selbst  von  anderen  vernommen.  — Die  Erklärung  ist  die  schwächste 
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Seite  der  Ausgabe.  Ich  will  z.  B.  nur  auf  Frösch.  709  verweisen,  wo  die 
scherzhafte  Ausdrucksweise  klar  wird  durch  folgende  Bezeichnung : 
KXscjfcAj?  6 — jux p6<,  6 itovYjjwtrcto?  fsa  — kov  — tüj  oitAaot  xpaxoüat  — xoxv,- 
otxfcppou  ({itoioXlTpoo  xovta;  xal  KifuuXla?  fr,?,  indem  ptxpo;  an  die  Stelle  von 
prf <*c  und  ßakavei)-;  an  die  Stelle  von  ßaotktlij  tritt,  dem  xpaxoöa:  — fSjj 
entspricht.  Zu  655  werden  aus  der  Ausgabe  von  Kock  die  Beispiele  litt! 
sö  SUat’  äv  p&XXov  äÄtxeiv  7)  äÄtxttodai ; und  tim  xt  vöv  ixaxt  Batpcvojv  xopü ; 
angeführt ; trotzdem  steht  im  Text  lix»t  itpoxipä;  7’  o&äfv  ohne  Frage- 
zeichen. — Recht  unnütz  sind  Vermutungen  wie  im>i  fv8ov  äfia  x*  oux  Mov 
Ach.  897,  AXX'  iop.lv  äoxoi  ebd.  507.  Doch  mit  einer  solchen  Aufzählung 
wollen  wir  nicht  fortfahren,  sonst  würden  wir  zu  keinem  Ende  kommen. 
Der  künftige  Herausgeber  des  Aristophanes  wird  schon  die  Spreu  vom 
Waizen  zu  sondern  wissen. 


Dr.  Arthur  Fränkel,  Die  schönsten  Lustspiele  der 
Griechen  und  Römer  zur  Einführung  in  die  antike  Komödie,  nach« 
erzählt  und  erläutert.  Mit  einem  Bildnis  des  Aristophanes  und  einem 
Plan  des  griechischen  Theaters.  Halle  a.  S.  Verlag  der  Buchhandlung 
des  Waisenhauses  1883.  VIII  u.  365  8.  8°.  3 X 

Der  Inhalt  von  Lustspielen  läfst  sich  eigentlich  noch  weniger  in 
Prosa  wiedergeben,  als  der  von  Tragödien.  Wie  schal  und  matt  nimmt 
sich  vieles  aus,  was  im  Original  die  wirkungsvollste  Komik  enthält!  Das 
gilt  vorzugsweise  von  der  Komödie  des  Aristophanes.  Läfst  man  die 
Wortwitze,  die  Hiebe  auf  Personen,  die  8lellen,  welche  wegen  ihrer  Be- 
ziehung auf  gleichzeitige  Verhältnisse  uns  nicht  ohne  weiteres  verständlich 
sind,  und  diejenigen,  welche  wegen  obscöner  Ausdrücke  anstöfsig  er- 
scheinen, weg,  was  bleibt  da  eigentlich  noch  von  Aristophanes  übrig? 

Das  vorliegende  hübsch  ausgestattete  Büchlein  sucht  einem  größeren 
Publikum,  welches  wenig  oder  keine  Gelegenheit  hat,  die  griechischen  Lust- 
spiele im  Original  kennen  zu  lernen,  also  augenscheinlich  auch  Schülern 
der  Gymnasien,  eine  allgemeine  Vorstellung  von  der  griechischen  Komödie 
zu  vermitteln.  Die  ersten  Kapitel  handeln  über  die  verschiedenen  Arten 
und  die  Entstehung  des  athenischen  Lustspiels,  über  die  Hauptdichter  der 
alten  Komödie,  über  das  Scenische,  über  die  athenische  Staatsverfassung, 
soweit  sie  im  Lustspiele  berührt  wird.  Darauf  folgt  die  Nacherzählung 
von  sechs  Aristophanischen  Komödien  nebst  einem  kurzen  Überblick  über 
die  Dichtungen  des  Aristophanes.  Ein  weiteres  Kapitel  handelt  über  die 
Dichter  der  mittleren  und  neueren  attischen  Komödie  und  über  das  Ver- 
hältnis des  römischen  Lustspiels  zum  griechischen.  Fünf  weitere  Kapitel 
geben  den  Inhalt  von  zwei  Stücken  des  Plautus  und  drei  des  Terenz  an. 

Obwohl,  wie  schon  angedeutet,  das  Verständnis  des  griechischen 
Lustspiels,  welches  sich  aus  dem  Buche  gewinnen  läfst,  nur  ein  ganz  all- 
gemeines und  äußerliches  bleibt,  so  bewährt  sich  doch  die  Kraft  der  griech- 
ischen Komödie  gerade  dadurch,  dafs  schon  eine  solche  Nacherzählung 
eine  ganz  amüsante  Lektüre  ist,  und  man  mufs  anerkennen,  dafs  der  Verf 
mit  grofsem  Geschick  dasjenige  verwertet  hat,  was  einem  größeren  Publikum 
mitgeteilt  werden  kann,  überhaupt  das  Beste  ausgesucht  und  in  die  beste 
Form  gebracht,  sowie  durch  seine  Erläuterungen  das  Verständnis  soviel 
als  möglich  gefördert  hat. 

Es  findet  sich  auch  manche  Bemerkung,  die  selbständiger  Forschung 
entstammt.  So  heißt  es  über  die  „Vögel“:  „Was  aber  wird  denn  eigentlich 
in  dieser  Komödie  verhöhnt  ? Weder  ein  einzelner  Mann,  wie  Alkibiades, 
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noch  eine  bestimmte  Unternehmung,  wie  der  Auszug  nach  Sizilien:  nein! 
Das  athenische  Volk  selbst  in  seiner  Gesamtheit  und  der  Charakter  des- 
selben wird  hier  in  ebenso  treffender  wie  launiger  Weise  verspottet.  Der 
erfinderische  ßchlaukopf  Ratefreund  ist  ein  vorzüglicher  Vertreter  jener 
Volksführer  und  Redehelden,  die  stets  grofsartige  Pläne  schmiedeten,  um 
sich  dadurch  beim  Volke  Ansehen  zu  verschaffen;  in  seinem  Begleiter 
Hoffegut  aber,  sowie  in  dem  Chor  der  Vögel  ist  die  leichtgläubige,  stets 
wohlgemute  und  die  Folgen  niemals  erwägende  Volksmenge  mit  glück- 
lichem Humor  verkörpert  u.  s.  w.“ 

München.  Wecklein. 


Dr.  Bernhard  Gerth,  kurzgefafste  griechische  Schul- 
grammatik. 2.’ Aufl.  Leipzig.  1888.  G.  Freytag.  S.  188.  JL  1,80. 

Klare  Übersichtlichkeit  sowohl  in  der  Anordnung  des  Stoffes  als  im 
Drucke,  gröfste  Knappheit  des  Ausdruckes,  möglichste  Vollständigkeit  bei 
gröfsler  Kürze,  zweckmälsige  Einteilung  im  allgemeinen  und  speziell  inner- 
halb der  einzelnen  Abschnitte,  geschickte  Auswahl  kurzer,  leicht  ver- 
ständlicher Beispiele  meist  mit  deutscher  Übersetzung,  Abfassung  der 
Regeln  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  und  sehr  elegante  Ausstattung  in 
bezug  auf  Papier  und  Druck  zeichnen  das  Buch , welches  auf  188  Seiten 
das  gesamte  grammatische  Material  bietet,  in  solchem  Grade  aus,  dafs  es 
ohne  Zweifel  den  besten  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  an  die  Seite  gestellt 
werden  kann. 


Ernst  Koch,  Übungsbuch  zur  griechischen  Formen- 
lehre. 2.  Heft.  Leipzig.  Teubner.  1888.  S.  71.  JC  1. 

Das  vorliegende  zweite  Heft  des  Koch'schen  griechischen  Übungs- 
buches bietet,  analog  dem  ersten,  in  46  deutschen  und  47  griechischen 
Kapiteln  lauter  Einzelsätze  zur  Einübung  der  Zahlwörter,  Perfektformen, 
Verbaladjektiva,  der  Verba  auf  fu,  der  besonderen  Eigentümlichkeiten  über 
Augment  und  Reduplikation,  der  Verba  mit  abweichender  aktiver,  medialer 
und  passiver,  sowie  transitiver  und  intransitiver  Bedeutung,  aufserdem 
nach  jedem  gröfseren  Abschnitte  Stoff  zu  Formenextemporalien.  Die 
deutschen  wie  griechischen  Beispiele  sind  zum  Übersetzen  geeignet,  aber 
zu  leicht  und  kaum  hinreichend , um  dem  Schüler  die  nötige  Gewandt- 
heit in  der  Formenbildung  beizubringen , wenn  nicht  der  Lehrer  mit 
eigenem  Übungsmaterial  zu  Hilfe  kommt.  Überdies  ist  der  Inhalt  der 
zum  grofsen  Teil  aus  dem  Zusammenhänge  gerissenen  oder  selbstgefertigten 
Sätze  vielfach  nichtssagend,  so  dafs  das  Übungsbuch  im  allgemeinen  an 
Wert  und  Brauchbarkeit  hinter  vielen  anderen  zurückstehen  dürfte. 

München.  Dr.  J.  Haas. 


A.  Goerth,  Einführungin  dasStudium  derDichtkunst. 
I.  Band:  DasStudium  der  Lyrik.  II.  Band:  Das  Studium  der  dramatischen 
Kunst.  Leipzig  u.  Wien.  Klinkhardt.  372  u.  412  S. 

Während  Literaturgeschichten  und  Monographien  über  Dichter  und 
Dichtungen  in  Unzahl  auf  den  Markt  kommen,  berührt  es  wohlthuend, 
wenn  sich  uns  ein  Werk  präsentiert,  dessen  Verfasser,  mit  philologischer 
Gründlichkeit  und  ausgebildelem  künstlerischen  Geschmack  ausgerüstet, 
von  vorn  herein  erklärt,  die  ausgetretenen  Geleise  verlassen  und  nicht  die 
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herkömmlichen  und  eingewurzelten  Urteile  nachbeten  zu  wollen.  Dies  thut 
Goerth,  der  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat,  jedes  Dichterwerk  als  Kunst- 
werk neu  zu  betrachten  und  den  Unterschied  zwischen  einem  echtem,  unver- 
gänglichem Werke  der  Kunst  und  einer  nur  dilettantischen  Leistung  so 
scharf  als  möglich  herauszukehren.  Und  so  läfst  er  in  zwei  stattlichen 
Bänden  die  lyrischen  und  dramatischen  Dichtungen  und  Dichter  Revue 
passieren.  Dabei  bekundet  er  eine  in  unseren  Tagen  seltene  Bescheidenheit, 
nur  ab  und  zu  passiert  es  ihm,  dafs  er  sich  etwas  redselig-selbstge- 
fällig bespiegelt.  Zu  bescheiden  ist  er,  wenn  er  sich  mit  seinem  lehr- 
reichen Werke  nur  an  die  Schüler  und  Schülerinnen,  an  die  .frisch  auf- 
strebende Jugend*  wendet,  um  ,die  Jünglinge  und  Jungfrauen  vor  Irrwegen 
zu  bewahren,  auf  die  sie  sich  durch  Literarhistoriker  so  leicht  führen 
lassen*,  um  sie  anzuleiten,  aus  dem  stofflichen  Geniessen  zu  einem  ge- 
sicherten Kunsturteil  sich  zu  erheben:  aufserdem  zeigt  sich  seine  Be- 
scheidenheit auch  in  den  Worten:  .Mein  Talent,  der  darauf  basierende 
innere  Beruf  und  meine  Begeisterung  für  die  Kunst  berechtigen  mich  zu 
folgendem  Ausspruch : Die  heutige  Literaturgeschichtsschreibung  wandelt 
auf  falschen  Bahnen.  Sie  ist  nur  eine  Geschichte  der  Bücher;  als  Ge- 
schichte der  poetischen  Nationalliteratur  krankt  sie  am  Dilettantismus,  sie 
ist  eine  Scheinwissenschaft.*  Und  an  einer  anderen  Stelle  (U.  BJ.  p.  X) 
zeigt  sich  eine  ähnliche  Zurückhaltung  seines  eigenen  Könnens  in  den 
Worten:  , Allen  Literarhistorikern  ohne  Unterschied  fehlt  der  Einblick  in 
das  Wesen  einer  Dichternatur  und  ihres  künstlerischen  Schaffens.  Damit 
hängt  als  notwendige  Folge  zusammen,  dafs  sie  wirkliche  Kunstwerke  von 
rhetorischen  Künsteleien,  von  dilettantischen  Leistungen  oder  blofsen 
Pfuschereien  nicht  zu  unterscheiden  vermögen.*  Nur  Hettner  findet  Gnade 
vor  dem  Verfasser:  Hettner  versuche  wenigstens  eine  neue  Richtung 
anzubahnen. 

Und  nun  tritt  Goerth  auf  als  Messias,  indem  er  eine  .Geschichte  der 
dichterischen  Kunstwerke*  bringt.  Verketzert  wird  er  wohl  werden, 
wie  alles  Neue  und  Grofse,  was  an  den  Stumpfsinn  der  Menschen  über- 
raschend herantritt:  das  weife  er  wohl;  aber  ein  Verfechter  einer  grossen 
Idee  darf  niemals  zittern : ,nach  seines  grofsen  Schiller  erhabener  Anleitung 
wirft  er  seine  Ideen  schweigend  in  die  unendliche  Welt  und  hofft,  dafs 
der  ruhige  Rhythmus  der  Zeilen  die  Entwicklung  bringen  werde.*  Indem 
er  überall  auf  die  ewigen,  dem  künstlerischen  und  dem  dilettantischen 
Schaden  zugrunde  liegenden  Gesetze  zurückgeht,  macht  er  sich  an  die 
weltumgestallende  reformatorische  That. 

Und  wahrlich,  es  macht  kein  geringes  Vergnügen,  auf  dem  von  so 
kundiger  Hand  geführten  Schiffe  über  die  Wellen  der  Literatur  dahinzu- 
gleiten und  zu  sehen,  wie  so  manche  bisher  hochtrabende  Namen,  wie 
Kinkel,  Ritlershaus,  Simrock  u.  a.  von  den  tosenden  Wogen  der  Kritik 
verschlungen  werden ; denn  die  See  will  ein  Opfer  haben.  Der  Parnafe 
wird  gründlich  gesäubert : es  war  dazu  auch  hohe  Zeit : denn  zu  viel 
zweifelhafte  Gesellschaft  hat  sich  dort  eingenistet.  .Herr  Gottfried  Kinkel 
ist  kein  Dichter,  sondern  nur  ein  Dilettant,  ein  Schöngeist*  (II,  230):  also 
hinaus  mit  ihm,  damit  Platz  wird  für  andere.  .Rückert's  „alter  Barbarossa“ 
übt  keine  Wirkung  mehr  aus.*  Auch  Goethes  Lieder  werden  durchgesiebt; 
viele  derselben  werden  unbarmherzig  von  ihrer  angestaunten  Höhe  herab- 
geworfen : Der  Totentanz,  der  Zauberlehrling,  die  wandelnde  Glocke  u.  a. 
bestehen  nicht  vor  dem  strengen  Gericht  des  Verfassers.  Schiller  dagegen 
ist  ,sein  Schiller.*  Unter  den  alten  , Volksliedern  oder  Balladen*  nimmt 
das  Hildebrandslied  eine  hohe  Stelle  ein,  während  Kaspar  von  der  Röns 
Ergänzung  ein  saft-  und  kraftloses  Machwerk  eines  unberufenen  Reimers 
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ist.  In  diesell»  Klasse  der  Reimerei,  ja  der  , Salbaderei'  gehört  das  Ludwigs- 
lied. Das  Lied  von  der  schönen  Agnes  Bernauerin,  einer  .Bademagd,  die 
wie  die  Abtrittreiniger  für  unehrlich  galten*.  („Es  reiten  drei  Reiter  zu 
München  heraus,  sie  reiten  wohl  vor  der  Beraauerin  Haus  etc.)  zählt  zu 
den  Kunstwerken.  Im  jungen  Zimmergesellen'  findet  der  Verfasser  die 
Aufforderung  der  Markgräfin  : „Steh  auf,  es  ist  schon  Zeit,  wenn  Du  willst 
bei  mir  ruhn  an  meinem  schneeweifsen  Leib“  viel  kraftvoller  und  schöner 
als  das  matte  und  ganz  unnatürliche  Wort:  ,Es  külste  der  jungfrische 
Ziramergesell  die  Frau  Markgräfin  an  den  Mund.*  Die  Thal  der  beiden 
Liebenden  sei  natürlicher  — .denn  wer  wird  glauben,  dafs  sie  es  beim 
Küssen  haben  bewenden  lassen?'  Gewifs  eine  sehr  zutreffende  Bemerk- 
ung. Und  dafs  durch  solche  reizende  Erläuterungen,  deren  das  Buch  viele 
enthält,  das  Urteil  und  der  Geschmack  derer,  für  die  dasselbe  geschrieben 
ist,  nämlich  der  „Jungfrauen  und  Jünglinge*  ungemein  gefördert  wird,  läfst 
sich  denken. 

Bei  der  Behandlung  der  dramatischen  Kunst  werden  deutsche,  fran- 
zösische und  englische  Tragödien  und  Komödien  eingehend  nach  ihrem 
Aufbau,  nach  dem  Gang  der  Handlung  und  nach  der  ästhetischen  Seite 
hin  besprochen.  Im  .Studium  der  Tragödie*  werden  in  dieser  Weise  be- 
handelt: Schillers  Maria  Stuart,  Shakespeares  Jalius  Cäsar,  Sophokles 
Antigone,  Corneilles  Cid  u.  Polyeucte,  Bacines  Phödre,  Voltaires  Zaire, 
Kleists  Prinz  Friedrich  von  Homburg,  Ifflands  Jäger,  Gottschalls  Kath. 
Howard,  Uhlands  Ernst  von  Schwaben,  Kruses  Gräfin ; im  Studium  der 
Komödie : Moliöres  les  precieuse*  ridicules  und  les  femines  savantes,  Scribes 
le  verre  d’eau.  Shakespeares  Der  Widerspenstigen  Zähmung,  Die  lustigen 
Weiber  von  W'indsor,  Verlorene  Liebesmüh  und  Was  ihr  wollt,  Angelys 
Fest  der  Handwerker,  Mosers  Unsere  Frauen,  Kleists  Zerbrochener  Krug, 
Lessings  Minna  von  Barnhelra,  Benedixens  Der  Störenfried. 

Es  ist  diese  Partie  eine  verdienstliche  und  fleifsige  Arbeit;  nur  ist  zu 
befürchten,  dafs  unsere  Jugend  zum  raschfertigen  Worte  und  zum  Ab- 
sprechen angeleitet  wird,  wenn  ihr  derartige  fertige  Urteile  vorgelegt 
werden. 

Für  den  Schulbetrieb  werden  uns  übrigens  manche  ganz  neue  Winke 
und  I »hren  gegeben.  Oder  ist  die  Forderung  des  Verfassers,  dafs  die 
lyrischen  Gedichte  seines  Schiller  auswendig  zu  lernen  seien,  nicht  beher- 
zigenswert? es  ist  nur  unbegreiflich,  dafs  man  bis  jetzt  auf  diese  Idee  noch 
nicht  gekommen  ist.  Sehr  gerechtfertigt  ist  gewifs  auch  der  Vorschlag 
des  Herrn  Direktors  der  höheren  und  mittleren  Töchterschule,  dafs  die 
Dramen  der  Lehrer  selbst  vorlesen  soll.  Was  braucht  man  die  Jungfrauen 
und  Jünglinge  mit  dem  Lesenlernen  zu  quälen?  Dem  Vortrage  eines  ge- 
liebten Lehrers,  besonders  wenn  derselbe  mit  einem  klangreichen  und 
modulationsfähigen  Organe  beglückt  ist,  lauschen  besonders  Jungfrauen 
mit  hingebender  Andacht.  Wie  völlig  Recht  endlich  hat  der  Verf.,  wenn 
er  behauptet,  dafs  alle,  die  Literaturgeschichte  auf  Schulen  dozieren, 
le’digl  ich  auf  einen  Wust  toter  Gelehrsamkeit  das  Hauptgewicht  legen,  dafs 
sie  nur  herauszugrübeln  suchen,  ob  der  Dichter  ein  Werk  nicht  im  Land- 
. hause,  sondern  in  seinerStube  gearbeitet  habe.  Und  wie  grofs  ist  unsere 
Freude,  wenn  wir  berausgebrachl  haben,  dafs  der  Dichter  vorher  dreimal 
an  faule  Aepfel  gerochen  hat,  um  sich  Gedanken  zu  verschaffen! 

Einkehr  in  uns  selbst  und  Umkehr  thut  dringend  not : unser  Führer 
auf  dem  WTege  zur  wahren  Methode  sei  von  nun  an  Herr  Direktor  Goerth 
in  Insterburg  in  Ostpreufsen. 

München.  Johannes  N i c k 1 a s. 
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I.  I.  Honegger,  Lieder  und  Bilder.  Leipzig,  Wilhelm  Fried- 
rich 1887. 

Der  Verfasser  dieser  Sammlung,  zur  Zeit  Professor  an  der  Züricher 
Hochschule,  hat  sich  hauptsächlich  durch  seine  kultur-  und  literaturge- 
schichtlichen Werke  — ich  erinnere  nur  an  seine  allgemeine  Kulturge- 
schichte, 2 Bände,  1882  und  1886  — einen  Namen  erworben,  der  weit 
über  die  Grenzpfähle  seines  Vaterlandes  hinaus  einen  hellen  Klang  hat. 
Die  Lieder  der  vorliegenden  Sammlung  sind  in  8.  Auflage  erschienen,  und 
schon  im  Jahre  1849  und  1852  ist  je  ein  Bändchen  Gedichte  (»Herbst- 
blüten“)  von  ihm  veröffentlicht  worden.  — In  einer  »Vorbemerkung“  gibt 
uns  der  Verfasser  Aufschlufs  über  »das  Schicksal  seines  Lebens  und  seiner 
Lieder“.  Und  da  die  Lebensschicksale  dieses  Mannes  so  viele  Momente 
enthalten,  welche  auf  allgemeine  Teilnahme  Anspruch  erheben  dürfen, 
und  auch  den  besten  Kommentar  zu  einem  grofsen  Teile  seiner  Gedicht« 
bieten,  so  möge  es  verstattet  sein,  etwas  näher  auf  dieselben  einzugehen. 

Johann  Jakob  Honegger  ist  am  13.  Juli  1825  in  Dürnten  bei 
Rapperswyl  (Kanton  Zürich)  geboren.  Da  er  aus  einer  unbemittelten 
Bauernfamilie  stammte,  so  wären  seine  Anlagen  wohl  verkümmert,  wenn 
er  nicht  im  Pfarrhause  seines  Geburtsdörfchens  eine  geistige  Heimat  ge- 
funden hätte.  Doch  »die  Sorge  des  Lebens“  gestattete  ihm  nicht,  sich, 
wie  er  so  gerne  gewollt  hätte,  den  höheren  Studien  zu  widmen.  Er  mufste 
darauf  bedacht  sein,  sich  möglichst  bald  auf  eigene  Füsse  zu  stellen.  So 
besuchte  er  denn  das  Seminar  in  Küfsnacht  und  trat  alsdann  in  den  prak- 
tischen Schuldienst  ein.  Aber  sein  reger  Geist  konnte  sich  in  diesen 
engen  Verhältnissen  nicht  lange  gefallen ; er  entschlofs  sich  einige  Jahre 
darauf  »das  Joch  abzuwerfen  und  auf  eigene  Faust  seine  Laufbahn  auf- 
zubauen“. Sieben  Jahre  brauchte  er  zur  Vorbereitung  für  die  Hochschule 
und  zu  seinen  Studien  an  derselben  in  Zürich  und  Paris  (1848 — 57). 
»Damals  litt  ich  schweren  Hunger*  — sagt  er  mit  schlichten  Worten. 
Was  aber  liegt  nicht  alles  in  diesen  wenigen  Worten  eingeschlossen,  welche 
Fülle  von  Entbehrungen,  welche  heifsen  Kämpfe  zwischen  dem  natürlichen 
Menschen,  der  vor  allem  leben  will,  und  dem  strebenden  Geiste,  der  sich 
über  die  niederen  Bedürfnisse  des  Lebens  zu  erheben  trachtet,  wie  viele 
schlaflose  Nächte,  in  denen  sich  das  Gehirn  vergeblich  zermarterte,  einen 
Ausweg  zu  finden,  wie  viele  gallenbittere  Stunden,  in  welchen  das  Herz 
wohl  hadern  mochte  mit  den  auf  den  ersten  Blick  unbegreiflichen  Füg- 
ungen des  Schicksals,  das  oftmals  einem  halb  blödsinnigen  ßchwächling 
Millionen  in  den  Schofs  wirft,  damit  er  sie  in  unsinnigen  Genüssen  ver- 
schleudere, und  den  nach  dem  Höchsten  und  Edelsten  Strebenden  nicht 
einmal  mit  dem  Notwendigsten  ausstattet,  sondern  in  doppelt  schwerem 
Kampfe  auf  sich  selbst  anweist.  Wenn  der  Verfasser  hervorhebt,  auch 
über  diesen  Zeiten  sei  jener  poetische  Hauch  liegen  geblieben,  der  ihn 
oft  mit  unwiderstehlicher  Sehnsucht  zu  ihnen  zurückführe,  so  beweist 
dieses  nur,  welch  einen  starken  Geist  der  Mann  besitzt.  »Damals  litt  ich 
schweren  Hunger“  — diese  harten  Jahre  gingen  vorüber:  Honegger  wurde 
1857  Lehrer  am  Seminar  in  Küfsnacht,  1861  Professor  an  der  Kantons- 
schule in  St.  Gallen,  trat  dann  (1865)  als  Docent  der  Geschichte,  deutschen 
Literatur  und  Poetik  bei  der  Lehramtsschule  an  der  Züricher  Hochschule 
ein  und  wurde  endlich  an  letzterer  im  Jahre  1874  zum  Professor  ernannt. 
Aber  damit  scheinen  die  Kämpfe  noch  nicht  beendigt  gewesen  zu  sein. 
Welcher  Art  diese  Kämpfe  waren,  das  erkennen  wir,  wenn  wir  diese 
seine  Worte  lesen : »Was  neidische  Rohheit  und  gemeinste  Bomirtheit 
thun  konnten,  um  mir  jedes  Aufkommen  zu  erschweren  und  das  Leben 
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zu  vergiften,  das  haben  sie  aufgewendet.  — Wenn  dir  in  der  Weit  eine 
Infamie  widerfährt,  so  such’  einen  Collegen  dahinter“.  — Das  sind  schnei- 
dende Worte.  Doch  er  hat  auch  viel  Freundschaft  und  Liebenswürdig- 
keit gefunden,  und  darum  wird  er  mit  dem  römischen  Dichter  in  betreff 
jener  schlimmen  Erfahl ungen  sagen : et  haec  meminisse  iuvahit  oder  rich- 
tiger iuvat.  - - 

Diese  kurze  Darstellung  von  Honeggers  Leben  läfst  einen  Schlufs 
auf  den  Charakter  seiner  Dichtungen  zu.  Dafs  bei  einem  solchen  Manne 
von  Liebesgetändel  keine  Rede  sein  kann  — was  natürtich  wahr-  und 
tiefempfundene  Liebesgedichte  nicht  ausschliefst  — bedarf  doch  wohl 
kaum  einer  besonderen  Erwähnung.  Ebenso  selbstverständlich  ist  es,  dafs 
seine  Leier  nicht  in  hohen  Juheltönen  erklingt,  wenn  er  von  den  Dingen 
und  Einrichtungen  dieser  Welt,  von  der  Menschen  Thun  und  Treiben  oder 
von  seinem  eigenen  Leben  zu  singen  anhebt.  Man  vergleiche:  „An  den 
Schlaf“,  „das  Irrlicht“,  „an  die  Vögel“,  „Herbstklage“,  „ein  Grab“,  „Wind“, 
„Nachtgebet“  („Unendlicher,  Allschöpfer,  Weltengeist,  Lehr'  mich  --  wer 
du  auch  seist,  wie  man  dich  heilst  — Lehr’  mich,  wie  man  verzeiht  und 
wie  — verachtet!*)  Die  meisten  seiner  Gedichte  sind  von  einem  schwer- 
mütigen Hauche  durchweht,  weisen  aber  nichts  auf  von  jenem  zur  Mode 
gewordenen  Pessimismus,  der  uns  heutzutage  aus  den  Reimereien  „dich- 
tender Jünglinge“,  welche,  die  Zukunft  vorwegnehmend,  in  eingebildeten 
Leiden  und  Schmerzen  schwelgen,  so  vielfach  entgegentritt  und  uns  mit 
Widerwillen  erfüllt.  Die  Poesie  unseres  Dichters  ist  Gedankenlyrik  im 
weiteren  Worlsinne:  er  singt  nur  von  dem,  was  sein  Denken  angeregt  und 
sein  Herz  bewegt  hat;  er  findet  nur  Töne  für  das,  was  er  erlebt  und 
durchgekämpft  hat.  Seine  Verse  sind  der  Ausflufs  eines  Geistes,  der  all 
■ las  Schwere,  das  er  hat  tragen  müssen,  in  dem  verklärenden  Scheine  der 
Überzeugung  siebt,  dafs  es  auf  dieser  Erde  nichts  Vollkommenes  geben 
kann,  dafs  das  Menschenleben,  „wenn  es  köstlich  gewesen  ist,  Mühe  und 
Arbeit  gewesen  ist“. 

Der  Frühling  stirbt.  Die  Rosen  bleichen. 

Was  bebst  du,  Herz?  Das  Lied  ist  alt. 

Das  Laub  wird  dürr  und  grau  der  Himmel, 

Das  Hoffen  welk,  die  Liebe  kalt. 

Seine  Ausdrucksweise  ist  — abgesehen  davon,  dafs  er  als  guter 
Schweizer  „Frist“  und  „erlischt“,  „Gischt“  und  „ist“  aufeinander  reimt  — 
von  grofser  Schönheit,  edel  und  mafsvoll.  Die  Sprache  beherrscht  er  wie 
ein  Künstler  sein  Instrument:  bald  entlockt  er  ihm  einfach  schlichte,  zu 
Herzen  gehende  Töne,  bald  läfst  er  es  in  schwungvollen  Accorden  er- 
klingen: „Von  den  Höhen  nieder  Mit  tiefdunkelm  Aug’  Und  feuchtem 
Antlitz  Und  schwarzen,  im  Windzug  Flatternden  Locken  Und  sternbesätem 
Goldenem  Mantel  Langsam  und  feierlich  Steigt  die  hohe  Nacht“.  — Auch 
in  den  „Bildern“  — Veduten  von  der  Riviera“,  „Skizzen  aus  England- 
Wales“  und  dazu  eine  Novellette  („eine  stille  Geschichte")  — zeigt  er  sich 
als  einen  Mann,  der  alles  mit  dem  Auge  des  Dichters  schaut  und  das  Ge- 
schaute in  poetischer  Weise  darstellt:  er  versieht  es  mit  Worten  reiz- 
volle Gemälde  zu  entwerfen.  — Alles  in  allem  genommen,  können  wir 
sagen,  dafs  sich  in  dieser  Sammlung  eine  bedeutende  dichterische  Kraft 
offenbart  und  — was  mehr  wert  ist  — ein  ganzer  Mann  zeigt.  — Und 
nach  dem  letzteren  Lobe  geizt  er  ja  auch,  wenigstens  nach  seinem  Tode, 
wie  wir  aus  dem  ergreifenden  Gedichte,  welches  die  Lieder  abschliefst, 
ersehen.  „Es  will  Abend  werden“  so  ist  jenes  letzte  Gedicht  (vom 
Jahre  1886)  überschrieben,  das  wir  leider  nicht  ganz  hierhersetzen  können. 
Die  beiden  letzten  Strophen  lauten: 

t.  i.  bsjer.  O/mnuistachalw.  XXVI.  Jahrgsng,  4 
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Die  lange  tiefe  Nacht  wird  Ruhe  bringen. 

Der  Name  stirbt  gleich  einer  leisen  Sage. 

Ihr  wenigen  Lieben,  die  ihr  einst  zum  Hügel, 

Dem  kleinen  pilgert,  thut  es  ohne  Klage! 

Dann  ist  die  schwere  Rechnung  ausgeglichen, 

Gelöst  des  Zweifels  und  der  Schmerzen  Bann. 

Nur  Eins  — die  Trauerweide  lafst  mir  flüstern: 

Es  war  ein  Mann ! 

Zweibrücken.  I.  Herz  er. 


Grammatik  der  italienischen  Sprache  für  reifere 
Jugend  und  zum  Selbstunterricht.  St.  Gantner,  k.  Studien- 
lehrer an  der  Studienanstalt  Passau.  Passau,  Waldbauer'sche  Buchhand- 
lung, 1890. 

Dieses,  soweit  aus  pädagogischen  Rücksichten  thunlich,  mit  Bezug- 
nahme auf  das  Lateinische  und  die  historische  Grammatik  ahgefafste  Lehr- 
buch ist  in  erster  Linie  für  den  Unterricht  an  Gymnasien  bestimmt.  Der 
Verfasser  desselben  hat  in  mehrfacher  Beziehung  neue  Pfade  betreten: 
zunächst  führte  er  zuerst  in  ein  Lehrbuch  der  italienischen  Sprache  von 
Beginn  des  Unterrichts  an  zusammenhängende  Lehr-  und  Übungsstücke 
ein,  um  das  Interesse  des  Lernenden  zu  fesseln  und  ihm  die  Aneignung 
sowie  die  Erhaltung  eines  umfangreicheren  Wortschatzes  zu  erleichtern. 
Dann  wählte  er,  von  dem  längst  anerkannten  Grundsätze  ausgehend,  der 
Schüler  solle  zugleich  mit  der  Sprache  auch  das  Leben  und  den  Geist 
des  betreffenden  Volkes  kennen  lernen,  den  Stoff  zu  seinen  Übungen  so, 
dafs  er  von  den  alltäglichen  Verhältnissen  des  modernen  Lebens  (z.  B. 
1.  Lekt.  u.  2.  Lekl.  La  Casa;  3.  Lekt.  II  corpo  de  11'  uomo;  4.  Lekl. 
La  terra  Italia  u.  s.  f.)  zur  Darstellung  der  Geschichte  Italiens  über- 
geht. In  sehr  geschickter  Weise  ist  dabei  der  grammatische  Lesestoff 
eingeflochten,  ohne  dafs  dem  Studierenden  grofse  Schwierigkeiten  bereitet 
würden;  es  war  dies  besonders  für  die  Anfangslektionen  eine  sicherlich 
schwere  Aufgabe,  da  der  Verf.  hier  fast  gaifz  selbständig  zu  Werke  geben 
mufste.  Später  hat  er  den  Stoff  zu  seinen  Übungsstücken  mustergiltigen 
Schriftstellern  wie  Gesa, re  Cantü,  de  Sanctis,  Maffei  u.  A. 
entlehnt. 

Der  sich  auf  das  Wesentliche  beschränkende  grammatische  Teil 
selbst  ist  in  der  herkömmlichen  Weise  systematisch  nach  Redeteilen  ge- 
ordnet; die  Regeln  sind  durchweg  genau  und  kurz  gefafsl;  nur  einige 
Kapitel  (Genus  der  Substantiva,  unregelmäßige  Verba)  könnten  in  einer 
künftigen  Auflage  kürzer  gegeben  werden,  wie  auch  manche  der  Voll- 
ständigkeit wegen  gebrachte  selten  gebrauchte  Redewendungen  vorteilhafter 
unterdrückt  oder  durch  gebräuchlichere  ersetzt  würden,  z.  B.  Seite  12 
schermo,  ebenda  dürfte  auch  besser  statt  inquilini:  abitanti  zu 
setzen  sein ; S.  126  statt  t-ale:  im porta;  statt  lece:  6 permesso  oder 
e lecito  u.  a.  Unrichtigkeiten,  Auslassungen  oder  Druckfehler  sind  mir 
nur  wenige  aufgefallen,  so  z.  B.  ist  S.  17,  § 7,  1 die  Regel  zu  fassen; 
Alle  Masculina  auf  o,  nebst  la  mano:  auch  S.  18  § 8 würde  es  besser 
heifsen:  1.  Alle  Oxytona,  — 3.  alle  auf  ie  und  i ausgen.  la 
m o g I i e , p 1.  m o g 1 i ; S.  37 , § 32  wäre  aufmerksam  zu  machen  auf 
un  poco  di;  S.  70  hätten  durch  einfache  Zeilenverschiebungen  und 
durch  Setzung  von  I,  2,  3 die  Formen  übersichtlicher  für  den  Schüler 
gruppiert  werden  können. 
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An  der  kurzen  phonetischen  Einleitung  ist  nichts  Wesentliches  aus- 
zusetzen, doch  hat  mich  die  Erfahrung  zu  der  Anschauung  gebracht,  dafs 
theoretische  laut  physiologische  Erörterungen  im  Schulunterricht 
nur  in  Ausnah msfällen  am  Platze  sind.  Sehr  wichtig  für  die  Er- 
lernung einer  richtigen  Aussprache  des  Italien,  ist  aber  das  vom  Verf. 
eingeführte  Verfahren,  die  offenen  e-  und  o-Laute  durch  den  Druck 
anzudeuten,  wenigstens  in  den  Fällen,  wo  sie  unbestritten  sind.  S.  9. 
Vermisse  ich  Angaben  über  den  Apostroph,  sowie  über  die  Silben- 
trennung am  Schlufse  d.  Zeile.  Die  Verslehre  dagegen  wird 
$.  S.  269 — 276  behandelt. 

Ich  glaube,  dafs  das  Gantner'sche  Lehrbuch  sich  wohl  zum  Ge- 
brauche an  Gymnasien  eignet,  und  möchte  hiemit  die  Aufmerksamkeit 
der  Herrn  Kollegen  auf  dasselbe  lenken. 


Ulbrich  Dr.  0.,  Cbungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Französische  für  die  mittleren  und  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten.  Berlin  1889.  Gaertners  Verlagshandlung. 

In  Bezug  auf  Form  und  Inhalt  geschickt  gewühlt  bietet  der  in  diesem 
Übungsbuch  enthaltene  Stoff  ein  sehr  geeignetes  Material  in  Einzelsätzen 
und  zusammenhängenden  Stücken  für  die  obenbezeichneten  Klassen  unserer 
Gymnasien  und  Realgymnasien.  Besondere  Anerkennung  verdient,  dafs 
der  Verf.  bei  der  Zusammenstellung  des  in  der  Gruppierung  sich  an  seine 
Schulgrammatik  anschliefsenden  Buches,  unter  Ausschlufs  rein  fachwissen- 
schafllicher  Übungen,  der  deutschen  Sprache  durchweg  ihr  natürliches 
Gewand  gelassen  hat  und  nicht  darauf  ausging,  jeden  Satz  mit  allen  mög- 
lichen und  unmöglichen  Regeln  zu  spicken. 

München.  Wolpert. 


Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Arithmetik  von 
Prof.  Dr.  H.  Suhle,  Direktor  des  Herzogi.  Friedrichs-Realgymnasiums  zu 
Dessau.  H.  Aud.  Cöthen  1888.  Paul  Schettlers  Erben.  I.  Heft,  100  S. 
II.  Heft,  147  S. 

Dieser  für  die  Hand  des  Schülers  bestimmte  Leitfaden  behandelt  den 
gesamten  elementar-arithmetischen,  (bezw.  algebraischen)  Lehrstoff:  die 
4 Grundrechnungsarten  mit  der  ganzen  und  gebrochenen,  bestimmten  und 
allgemeinen  Zahl,  Proportionen,  Potenzen,  Wurzeln,  Logarithmen,  Gleich- 
ungen, Reihenlehre  (incl.  figurirte  Zahlen,)  Combinationslehre,  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung, Kettenbrüche,  diophantische  Gleichungen. 

Das  Buch  hat  einen  Hauptfehler;  es  will  systematisieren  um  jeden 
Preis.  Das  ist  nach  der  Ausicht  des  Ref.  in  einein  für  den  Anfänger  be- 
stimmten Schulbuch  durchaus  nicht  immer  am  Platz.  Was  bei  einem 
wissenschaftlichen  Handbuch  unbedingtes  Erfordernis  ist,  die  einheitlich- 
systematische  Entwicklung,  das  widerstreitet  iin  Schulgehrauch  oftmals 
dem  Bedürfnis  der  jeweilig  einfachsten,  praktisch-ungezwungenen  Erklärung. 
Starre  wissenschaftliche  Systematik  ist  für  den  Anfänger,  der  noch  nicht 
mit  der  abstrakten  mathematischen  Denk-  und  Ausdrucksweise  vertraut 
ist,  sondern  erst  allmählig  in  dieses  schwierige  Gebiet  eingeführt  werden 
solL,  nicht  selten  ein  undurchdringlicher  Schleier,  hinter  welchem  er  nichts 
von  all  dem  zu  erblicken  vermag,  was  ihm  eigentlich  gezeigt  werden  soll. 
Auf  diesen  Hauptfehler  nun  ist  fast  alles  zurückzuführen,  was  an  dem 
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Buche  auszusetzen  ist.  Ein  Beispiel  finde  hier  Platz.  Einer  „einheitlichen 
Entwicklung  des  gesamten  Zahlengebietes  bis  zur  geometrischen  Darstellung 
der  imaginären  Zahl“  zu  lieb  führt  der  Verf.  eine  eigenartige  Definition 
des  Produktes  und  der  Potenz  ein.  Im  1.  B.,  Seite  24,  findet  sich  über 
„Produkt  zweier  algebraischen  Zahlen“  folgende  „Erklärung“:  Unter 
Produkt  zweier  a.  Z.  versteht  man  diejenige  Zahl,  welche 
aus  dem  Multiplicandus  ebenso  entsteht,  wie  der  Multipli- 
kator durch  Addition  aus  der  Einheit.  Solcher  „Erklärungen“ 
und  „Auflösungen“  erfordert  das  System  noch  manche.  Mit  Recht  hat, 
wie  der  Vorrede  zu  entnehmen,  die  mathem.  Sektion  der  Philol.-  Versamml. 
in  Dessau  1884  mit  dieser  Definition  sich  nicht  einverstanden  erklärt.  — 
Alles  in  allem  erscheint  das  Buch  als  ein  nicht  besonders  glücklich 
ausgefallenes  Zwitterding  zwischen  einer  kurzen  wissenschaftlichen  Ab- 
handlung und  einem  praktischen  Schulbuch,  welch  letzterem  indes  für 
einzelne  Kapitel  das  Lob  nicht  vorenthalten  werden  darf,  z.  B.  für  die 
hübsche  Abhandlung  über  die  Auflösungen  von  Gleichungen  2.  Grades 
mit  2 Unbekannten. 

München.  Jos.  Wenzl. 


Dr.  H.  Servus,  Samm  lung  von  Aufgaben  aus  der  Arith- 
metik u n d A 1 g e b r a für  Gymnasien,  Realgymnasien  und  höhere  Bürger- 
schulen. III.  Heft.  Leipzig,  Teubner.  1888.  8°.  94  8.  Gebunden  75  4 . 

Der  vorliegende  dritte  Teil  von  Servus'  Sammlung  enthält  Aufgaben 
zur  Transformation  von  Potenzen,  Wurzeln  und  logarithmischen  Ausdrücken, 
sowie  Übungen  zur  logarithmischen  Berechnung  numerischer  Ausdrücke. 
Die  Vorlage  übertrifft  in  den  bis  jetzt  erschienen  Teilen  jede  andere  mir 
bekannte  Sammlung  an  Reichhaltigkeit,  doch  nicht  an  Mannigfaltigkeit. 
Die  zu  grofse  Zahl  von  einfachen  Aufgaben  macht  sie  meines  Erachtens 
etwas  einförmig.  Es  finden  sich  in  dem  Buche  z.  B.  für  die  Gesetze 

n n 

(^a)  =a  und  ^a“~==.a  je  30  Beispiele,  150  Aufgaben  von  der  Form 

x = log  b,  70  Aufgaben  log  c = b , eine  ganze  Seite  von  Bruchpotenzen  ein- 
fachster Art,  welche  in  Wu rzelgröfsen  zu  verwandeln  sind  u.  a.  m.  Mit 
dieser  Bemerkung  nehme  ich  indes  mein  bei  Besprechung  der  beiden 
ersten  Teile  abgegebenes  Urteil,  dafs  das  Buch  ein  sehr  brauchbares  Lehr- 
mittel zu  werden  verspricht,  nicht  zurück. 

Zu  berichtigen  sind  die  Aufgaben  Nr.  63  und  70  auf  Beite  8. 
Nr.  146—156  auf  Seite  27  f.  u.  a.,  wenn  die  zu  transformierenden  Aus- 
drücke als  Quotienten  aufgefafst  werden  sollen ; nach  dem  von  E.  Schröder 
aufgestellten  und  auch  vom  Verf.  in  den  ersteren  Teilen  angenommenen 
Regeln  über  den  Gebrauch  der  Klammern  sind  Produkte , welche  als 
Divisoren  auftreten,  in  Klammern  zu  schliefsen.  Druckfehler:  S.  78,  Z.  7 
v.  u.;  S.  87  Z.  3 v.  o.;  S.  88,  Z.  9 v.  u.;  S.  94,  Nr.  291  u.  292. 


Dr.  H.  Ganter  und  Dr.  F.  Rudi,  die  Elemente  der  analy- 
tischen Geometrie  der  Ebene.  Zum  Gebrauch  an  höheren  Lehr- 
anstalten, sowie  zum  Selbststudium  dargestellt  und  mit  zahlreichen  Übungs- 
beispielen versehen.  Leipzig,  Teubner.  1888.  166  Seiten. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  enthält  die  Kartesische  Geometrie  des 
Punktes,  der  Geraden,  des  Kreises,  der  Ellipse,  Hyperbel  uud  Parabel ; die 
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geometrischen  Eigenschaften  der  Kegelschnitte  werden  ziemlich  vollständig 
abgeleitet,  die  allgemeine  Gleichung  zweiten  Grades  wird  aber  nicht  mehr 
diskutiert.  Das  Buch  umfafst  nach  Ansicht  der  Verfasser  »ungefähr  soviel, 
als  auf  einem  Gymnasium  behandelt  werden  kann,  wenn  an  demselben  ein- 
mal die  klassisch  philologischen  Studien  einerseits  und  die  mathemalisch- 
naturwissenschaftlichen andererseits  in  das  richtige,  dem  modernen  Leben 
entsprechende  Verhältnis  getreten  sein  werden“.  Auf  eine  Erörterung  der 
Frage,  ob  und  in  welchem  Umfange  am  Gymnasium  analytische  Geometrie 
gelehrt  werden  soll,  kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Es  genüge 
die  Bemerkung,  dafs  sich  die  Vorlage  durch  die  geschickte  methodische 
Anordnung  des  Stoffes,  durch  die  klare  und  streng  wissenschaftliche  Dar- 
stellung, sowie  durch  das  zahlreiche  Obungsmatenal  als  ein  vorzügliches 
Lehrmittel  für  das  erste  Studium  der  analytischen  Geometrie  empfiehlt. 

München.  J.  Lengauer. 


Handbuch  der  klassischen  Altert  ums  wissen  schaft, 
herausgegehen  von  Iwan  Müller.  Band  III  C.  1.  Geographie  von  Italien 
und  den  röm.  Provinzen  von  J.  Jung.  2.  Abrifs  der  röm.  Geschichte 
von  B.  Niese.  3.  Topographie  von  Rom  von  0.  Richter.  Nördlingen 
1889,  Beck.  S.  465-920.  gr.  8°. 

Von  dem  Verfasser  der  „Römer  und  Romanen  in  den  Donauländern“ 
und  der  „Romanischen  Landschaften  des  röm.  Reiches“  war  vorauszu- 
setzen, dafs  er  in  einer  Geographie  von  Italien  und  den  röm.  Provinzen 
das  Hauptgewicht  auf  Politik  und  Kultur,  Ethnographie  und  Verwaltung 
legen  werde.  Die  oro-  und  hydrographischen  Verhältnisse  werden  im  all- 
gemeinen als  bekannt  vorausgesetzt  und  nur  bei  Spanien,  den  Donauland- 
schaflen  und  Afrika  besonders  besprochen.  Bei  der  letzteren  Provinz 
war  eine  solche  Rücksichtnahme  deshalb  notwendig,  da  durch  die  epoche- 
machenden Forschungen  des  für  die  Wissenschaft  viel  zu  früh  verstor- 
benen Tissot  die  Unhaltbarkeit  vieler  früherer  Annahmen  nachgewiesen 
worden  ist.  Erstaunlich  ist  auch,  was  Fleifs  und  Scharfsinn  in  den  letzten 
zwei  Jahrzehnten  in  Bezug  auf  die  Donauländer  geleistet  haben,  und  in- 
dem uns  Jung  die  gewonnenen  eigenen  und  fremden  Resultate  vorlegt  und 
die  Verdienste  der  einzelnen  Forscher,  darunter  Jireöeks  und  Ohlenschlagers, 
würdigt,  bietet  er  dem  Leser  eine  Fülle  der  reichsten  Belehrung. 

Niese  bezeichnet  sein  Werk  als  einen  Abrifs ; er  vermeidet  alles 
Detail  und  alles  Anekdotenhafte,  alle  Rhetorik  und  Charakteristik.  Sein 
summarisches  Verfahren  tritt  zumeist  dort  hervor,  wo  er  das  unsichere 
und  kontroversenreiche  Gebiet  der  Verfassung  berührt.  Doch  erweist 
gerade  die  Bestimmtheit  des  Ausdrucks  und  die  Klarheit  der  Darstellung 
eine  vollständige  Beherrschung  des  Stoffs  und  eine  feste  kritische  Position. 
8o  bezeichnet  der  Verf.  die  Königsgeschichte  nicht  als  sagenhaft,  sondern 
als  ätiologisch ; die  Reise  der  röm.  Gesandten  nacli  Athen  zutu  Studium 
der  dortigen  Gesetze  (Liv.  III.  31)  wird  bezweifelt,  der  erste  Samniterkrieg 
als  fabelhaft  verworfen  und  überhaupt  der  Autorität  Diodors  wie  des 
Polybius  mehr  Beifall  geschenkt  als  den  Angaben  des  Livius;  die  Eroberung 
Roms  durch  die  Gallier  wird  in  das  Jahr  des  antalkidischen  Friedens  ge- 
setzt und  Sagunt  im  Gegensatz  zu  Jung,  der  sie  eine  Pflanzstadt  der  Za- 
kynthier  und  „Ardeaten“  (=  Arsenses?  S.  513  A1.)  nennt,  für  eine  iberische 
Stadt  erklärt.  Als  Versehen  sind  anzuführen  S.  620  Z.  15  Westküste  st. 
Ostküste,  Z.  21  Hamiikar,  Sohn  Hannibals,  st.  Hannibal,  Sohn  Hamiikars, 
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S.  652  Z.  10  192  st.  92,  S.  690  Z.  7 v.  u.  12  n.  Chr.  st.  12  vor  Chr., 
8.  709  Z.  13  v.  u.  Aurelius  st.  Aurelian,  S.  714  Z.  4 v.  u.  Konstantin  st. 
Konstantias. 

Fast  vollständig  korrekt  ist  dagegen  der  Druck  der  Richterschen 
Topographie  von  Rom,  eines  Werkes,  mit  dem  der  Verf.  thatsächlich  einem 
Bedürfnis  abgeholfen  hat.  Die  Kenntnis  des  gesamten  alten  und  mittel- 
alterlichen Quellenmaterials  und  der  ganzen  reichhaltigen  Literatur  sowie 
langjährige  Forschungen  an  Ort  und  Stelle  ermöglichten  die  Herstellung 
eines  äufserst  anschaulichen  Bildes  von  der  Entwicklung  und  Zerstörung 
der  Hauptstadt  der  alten  Welt,  wobei  dem  Verf.  eine  gewisse  Kunst  der 
Darstellung  zu  statten  kommt.  Mit  Interesse  folgt  man  dem  Periegelen, 
wenn  er  noch  Vorhandenes  erklärt  oder  längst  Verschwundenes  rekon- 
struiert ; und  wer  Rom  nicht  aus  eigener  Anschauung  kennt,  dem  wird 
das  Verständnis  durch  vier  Pläne  (1.  Palatium,  Septimontium,  Vierregionen- 
stadt  und  Servianische  Stadt,  2.  Forum  Romanum,  3.  Palatin,  4.  Rom) 
erleichtert,  von  denen  besonders  2 u.  3 deutlich  zeigen,  wie  sehr  unsere  Kennt- 
nis seit  der  Ära  der  systematischen  Ausgrabungen  erweitert  worden  ist. 


Der  Schauplatz  der  Varusschlacht  von  E.  Dünzelmann. 
Gotha  1889,  Perthes.  24  S.  8°.  60  4. 

Wissenschaft  und  Lokalpatriotismus  beeifern  sich  seit  langem  um 
die  Welte,  die  Örtlichkeit  der  Schlacht  im  Teutoburger  Walde  endgiltig 
festzustellen.  Der  Verf.  der  vorliegenden  kleinen  Schrift  glaubt  durch  die 
Annahme,  dafs  Strabo  unter  dem  Flusse  Lupia  nicht  die  Lippe,  sondern 
die  Hunte  verstehe,  zu  einem  festen  Ergebnis  zu  gelangen.  Allein  wenn 
inan  auch  zugeben  wollte,  dafs  sich  Strabo  eine  Verwechslung  der  Lippe 
und  der  Hunte,  nicht  eine  unrichtige  Angabe  über  die  Laufrichtung  der 
ersteren  habe  zu  schulden  kommen  lassen,  so  verstehen  doch  Vellejus 
Patereulus,  Pomponius  Mela  und  Tacitus  unter  der  Lupia  zweifellos  die 
Lippe,  deren  ganzer  Lauf  den  Römern  schon  frühzeitig  bekannt  war  (Veil.  2, 
105);  und  von  Mela  wird  Lupia  wie  Main  ausdrücklich  als  ein  Neben 
tlufs  des  Rheins  bezeichnet  (3,  3,  3.).  Demnach  ist  die  Hypothese  des 
Verf.,  dafs  das  Kastell  Aliso  an  der  Stelle  des  heutigen  Huntehurg  zu 
suchen  sei,  hinfällig.  Das  Sommerlager  des  Varus  findet  der  Verf.  nördlich 
von  Diepholz  bei  Felstehausen,  wohin  Gennanikus  15  n.  Chr.  seinen  Weg 
über  die  von  Brägel  nach  Mehrholz  führenden  Bohlwege  nimmt  (?),  welche 
Knoke  bekanntlich  als  die  pontes  longi  des  Domitius  bezeichnet,  also  auf 
Tue.  Ann.  I,  63,  nicht  1,  61  bezieht ; die  schliefsliche  Katastrophe  des  va- 
rianischen  Heeres  läfst  er  2,/>  Meilen  südlich  von  Felstehausen  bei  der 
Marler  Höhe  eiulreten,  obwohl  diese  Gegend  nach  seinem  eigenen  Zuge- 
ständnis der  Schilderung  des  Dio  Cassius  und,  setzen  wir  hinzu,  den  An- 
gaben des  jedenfalls  gut  unterrichteten  Vellejus  Paterculus  nicht  entspricht. 
Den  Brukterern  weist  der  Verf.  S.  13  das  Gebiet  zwischen  Ems  und  Hunte 
an,  wobei  er  vergifst,  dafs  er  8.  5 nach  Tac.  Ann.  I,  60  Cäcina  vom  Rhein 
her  durch  das  Land  der  Bruklerer  an  die  Ems  ziehen  läfst.  Wenn  uns 
endlich  S.  22  aus  einer  älteren  Quelle  mitgeteilt  wird,  dafs  Karl  der  Grofse 
in  Burlage  „ein  Jungfern-Kloster  Cistercienser  Ordens  gestiftet  habe“,  so 
sei  dagegen  die  Bemerkung  gestattet,  dafs  der  Cistercienserorden  ungefähr 
300  Jahre  nach  Karls  des  Grofsen  Tod  gegründet  wurde. 

München.  M.  Rottmanne r. 
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W.  Götz,  Die  Verkehrswege  im  Dienste  des  Welthandels. 
Eine  historisch-geographische  Untersuchung.  Stuttgart.  F.  Enke.  1888. 
XV  und  806  S. 

Der  Titel  dieses  Buches  sagt  zu  wenig;  denn  dafs  es  sich  darin  um 
eine  historische  Auflassung  der  Verkehrswege  handelt,  erhellt  erst 
aus  dem  Beisatze:  „ Historisch-geographische  Untersuchung*.  Und  auch 
dieser  Beisatz  ist  zu  bescheiden;  denn  nicht  eine  Untersuchung,  sondern 
eine  erschöpfende  Darstellung  des  Gegenstandes  wird  geboten.  „Ge- 
schichte der  Verkehrswege*  wäre  demnach  wohl  der  passendste  Titel 
gewesen. 

Vorausgeschickt  wird  (S.  1 — 28)  eine  „theoretische“  — oder  besser 
„methodische“  — Einleitung  über  „geographische  Entfernungswissenschaft“, 
worin  für  diese  Disciplin  als  einen  Zweig  der  Anthropogeographie  eine 
berechtigte  Stelle  innerhalb  des  weiten  Kreises  der  geographischen  Wissen- 
schaft in  Anspruch  genommen  wird.  Eine  methodische  Erörterung  dieser 
Art  war  ganz  am  Platze;  die  geographische  Methodik  ist  ja  noch  immer 
in  Fluktuation.  Gegenüber  der  neuesten  Verirrung  der  deutschen  Geographie 
derzufolge  sie  sich  fast  ausschliefslich  auf  naturwissenschaftlichem  Gebiete 
bewegt  und  fast  vollständig  in  der  Geologie  aufgeht,  betont  der  Verf.  (S.  7) 
mit  Recht,  dafs  der  Mensch  in  seinem  so  vielfältigen  Kausalnexus  mit  der 
Erdoberfläche  wieder  mehr  in  den  Kreis  der  geographischen  Betrachtung 
herein  gerückt  werden  müsse. 

Übrigens  ist  der  Gedanke  die  „geogr.  Entfernungswissenschaft*  als 
spezielle  Disciplin  aufzustellen,  nicht  vollständig  neu:  schon  E.  Kapp 
hat  ihr  in  seiner  oft  barocken  aber  stets  geistvollen  „Vergleichenden  all- 
gemeinen Erdkunde“  (2.  Auflage  1868)  und  zwar  unter  der  Firma  „Raum- 
und Zeitkultur“  (S.  645—669)  eine  Stellung  innerhalb  der  Kulturgeographie 
angewiesen. 

In  einer  Geschichte  der  Verkehrswege  läfst  sich  eine  doppelte 
Gruppierung  des  Stoffes  vornehmen,  entweder  eine  geographische  nach 
Ländern,  oder  eine  historische  nach  Epochen.  G.  kombiniert  beide  Methoden, 
indem  er  zunächst  eine  chronologische  Haupteinteilung  in  6 Perioden  auf- 
stellt, innerhalb  derselben  aber  eine  örtliche  Behandlung  nach  den  ein- 
zelnen historischen  Erdräumen  eintreten  läfst. 

Die  I.  Periode  (3000  — 850  v.  Ghr.)  umfafst  den  geschichtlichen 
Orient.  Ausgehend  von  den  Nilländern  und  dann  über  Vorderasien  nach 
Indien  und  China  fortschreitend  zeigt  der  Verfasser,  wie  die  alten  Völker 
Asiens  ein  langsam  wachsendes  Verkehrsnetz  über  die  Erdoberfläche  spannten, 
dessen  Fäden  von  den  Phöniciern  sogar  bis  an  die  Zinnregion  des  nord- 
westlichen Spaniens  und  bis  an  die  Bernsteinküste  der  deutschen  Nordsee 
weitergesponnen  wurden.  Der  spanische  Nordwesten  nämlich,  nicht  die 
Inseln  Britlaniens  gelten  dem  Verfasser  (S.  110)  als  äufserste  Grenze  der 
phönicischen  Zinnfahrten,  und  nicht  aus  dem  baltischen  Ostpreufsen,  wie 
man  früher  annahm,  sondern  vom  Nordseestrande  läfst  er  die  Phönicier 
ihren  Bernstein  holen.  * 

Aus  der  II.  Periode  (850 — 264  v.  Chr.)  betrachten  wir  etwas  genauer 
die  griechischen  Verkehrswege  (S.  246-260).  Griechenland  ist  be- 
kanntlich ein  poseidonisches  Gebiet;  sein  Verkehrsleben  pulsiert  an  den 
Küsten.  Aber  die  Hellenen  waren  im  Seeverkehr  keine  Autodidakten, 
sondern  Schüler  der  Phönicier ; auf  phönicischen  Meergeleisen  sind  sie  ge- 
fahren; nur  nach  einer  Richtung  hin,  nach  dem  nordafrikanischen  Strand 
von  Cyrene,  haben  sie  denselben  verlassen. 

Äufser  den  maritimen  Weglinien  werden  auch  die  Vehikel  des 
altgriechischen  Seeverkehrs  besprochen  und  dabei  auch  die  viel  ventilierte 
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Frage,  wie  die  Bezeichnungen  „Drei-,  Fünf-  und  Vierzehnruderer“  zu  ver- 
stehen seien.  Der  Verf.  tritt  hier  „einer  fast  allenthalben  in  der  Literatur 
der  Altertümer  und  der  Geschichte  überhaupt  verbreiteten  Auflassung  ent- 
gegen“ und  sucht  insbesondere  auf  Grund  einer  handschriftlichen  Mitteilung 
von  dem  Direktor  der  Seemannsschule  zu  Bremen  H.  Breusing,  dem  vor- 
züglichen Kenner  der  antiken  Nautik,  den  Nachweis  zu  liefern,  dafs  es 
auf  den  Schiffen  des  Altertums  nicht  etagenförmig  übereinanderliegende 
Ruderreihen  gab,  sondern  dafs  immer  nur  eine  einzige  Rnderreihe  bedient 
wurde.  Ob  dieser  Nachweis  gelungen  ist,  davon  mag  sich  der  Leser  selbst 
überzeugen;  mir  sind  ein  paar  Bedenken  geblieben. 

Die  Entfernungswissenschaft  schildert  den  Kampf  des  Menschen  mit 
den  räumlichen  Abständen  auf  der  Erdoberfläche;  in  je  kürzerer  Zeit  er 
diese  Abstände  zurücklegt,  desto  entschiedener  ist  er  Sieger  in  diesem 
Kampfe.  Eine  Geschichte  der  Verkehrswege  mufs  defshalb  stets  auch 
Rücksicht  nehmen  auf  die  Fahrgeschwindigkeit.  Bezüglich  der 
hellenischen  Seefahrten  kommt  G.  nach  sorgfältiger  Untersuchung  zu  dem 
Ergebnis,  dal's  „regehnäfsig  27 — 28  Meilen  binnen  24  Stunden  gemacht 
wurden,  am  Tage  allein  aber  15  Meilen“,  abgesehen  von  mehreren  auf 
liestimmten  Strecken  eingerichteten  Eilfahrten  t.  B.  der  Tour  Korinth-Kreta, 
bei  der  42  Meilen  in  2 Tagen  bewältigt  wurden. 

Gegenüber  den  stark  frequentierten  Schiffahrtslinien  war  der  Land- 
verkehr in  Griechenland  wenig  bedeutend,  weil  vielfach  behindert  durch 
die  eigentümliche  Bodenplastik,  die  das  ganze  Land  in  isolierte  Thalkammern 
zerlegt.  Doch  vrar  das  binnenländische  Wegnetz  immerhin  so  dicht  und 
teilweise  so  interessant,  dafs  es  eine  weniger  dürftige  Behandlung  ver- 
dient hätte,  als  sie  ihm  der  Verf.  angedeihen  läfst.  Wenigstens  mufsten 
die  Hauptlinien  jenes  StrafsengeOechtes  gezeichnet  werden,  und  auch  eine 
so  berühmte  oder  vielmehr  berüchtigte  Passage  wie  die  „ Skironische 
Klippenstrafse“  durfte  nicht  unerwähnt  bleiben;  sie  wird  beschrieben  in 
der  Geographie  Griechenlands  von  Neumann  — Partsch  (S.  194)  und  noch 
ausführlicher  in  E.  Curtius'  unvergänglich  schönem  und  wertvollen  Werke 
„Peloponnesos“  (I,  8 f.)  Aus  der  Erörterung  über  Fahrmittel  und  Fahr- 
geschwindigkeit des  griechischen  Landverkehrs  heben  wir  besonders  den 
Absatz  über  zwei-  und  vierrädrige  Wägen  hervor. 

Die  III.  Periode  (264  v.  Chr. — 400  n.  Chr.)  beginnt  mit  einer  richtig 
gewählten  Zeitmarke  in  der  Geschichte  der  Verkehrsstrafsen,  da  von 
264  v.  Chr.  an  der  karthagische  Semitismus,  der  Monopolist  des  westlichen 
Mittelmeerverkehres,  dem  Römertum  zu  unterliegen  beginnt.  Im  1.  Kapitel 
dieses  Abschnittes  „Roms  Lage“  wird  die  Weltstellung  dieser  Stadt  er- 
örtert. Der  Verf.  bewegt  sich  hier  auf  einer  via  trita,  die  er  auch  nirgends 
verläfst.  Ich  meinesteils  kann  mich  mit  der  herkömmlichen  Auffassung, 
als  ob  Rom  durch  seine  geographische  Lage  zur  Weltherrschaft  prädestiniert 
gewesen  wäre,  nicht  befreunden.  Vom  rein  geographischen  Standpunkte 
mufs  Rom  als  Kapitale  eines  Mittelmeerreiches  ein  Rätsel  bleiben ; alles 
würde  vielmehr  auf  Neapel  weisen. 

- Obwohl  Erben  des  karthagischen  Seeverkehrs  haben  die  Römer  doch 
unter  allen  Nationen  der  Vorzeit  im  binnenländischen  Strafsenbau  das 
Meiste  geleistet.  Es  herrschte  dabei  das  Bestreben  „eine  Trace  zu  finden, 
die  das  am  mindesten  lebhafte  Profil  des  Bodens  und  die  ausgedehnteste 
Geradlinigkeit  kombinierte“  (S.  324).  Eine  Prüfung  der  italischen  Strafeen- 
linien  bestätigt  diese  Tendenz.  Zwei  Stränge,  die  via  Aemiiia  am  Nord- 
fufs  des  Apennin  und  die  via  Cafsia  von  Rom  über  Florenz  und  Pistoja 
ans  Meer  nach  Lucca,  laufen  lange  Zeit  parallel ; zwischen  Pistoja  und 
Bologna,  wo  heute  die  Eisenbahn  über  den  Apennin  geht,  hatten  sie  ihre 
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gröfste  Annäherung  aber  keine  Verbindung,  wenigstens  keine  Postverbindung 
durch  den  cursus  publicus;  das  zu  „lebhafte*  Gebirgsprofil  wurde  gemieden. 

Das  italische  Stra&ennetz  wird  von  G.  ziemlich  vollständig  gezeichnet  ; 
auch  jene  mysteriöse  Route,  die  in  späterer  Zeit  von  Mailand  aus  im 
Gegensatz  zu  der  erwähnten  Tendenz  und  mit  Vermeidung  Roms  mitten 
durch  Italien  bis  Messina  zog  — es  ist  im  offiziellen  Anloninischen  Fahr- 
plan (Itinerarium  Anton.)  die  Route  Nr.  28  — wird  beschrieben,  freilich 
ohne  dafs  ihre  einzelnen  Punkte  auf  der  Karte  festgelegl  werden  können. 

Sehr  sorgfältig  werden  die  Fahrmittel  — 11  Sorten  von  Wagen  — 
aufgezählt,  und  die  Fahrzeiten  erörtert  (S.  382 — 342).  Für  letztere  lassen 
sich  gegenüber  den  dürftigen  Zeugnissen  — Cäsars  Entführten,  noch  dazu 
in  hyperbolischen  Ziffern  überliefert,  geben  keine  Norm  — allerdings  nur 
hypothetische  Berechnungen  aufstelien 

Ob  der  Verf.  bei  Behandlung  der  hellenisch-römischen  Epoche  und 
Ländergruppe  auch  auf  die  lateinischen  und  griechischen  Originalquellen 
zurückgegangen  ist,  kann  man  aus  den  Citaten  nicht  ersehen ; jedenfalls 
genügen  auch  die  gelieferten  umsichtigen  Reproductionen  aus  den  hier  be- 
sonders zahlreichen  Vorarbeiten. 

Die  IV.  Periode  (400—1493)  umfafst  das  Mittelalter  (S.  515—668), 
dessen  Verkehrsleben  als  „Verknüpfung  der  Gebiete  der  östlichen  Halb- 
kugel* charakterisiert  wird. 

Mit  dem  Jahre  1493  beginnt  die  V.  Periode.  Dieses  Jahr  bildet  den 
markantesten  Einschnitt  in  der  Geschichte  der  Handelswege:  das  Gentrum 
des  Weltverkehres  wird  aus  dem  Milteimeer  hinweg  in  den  atlantischen 
Ocean  verlegt ; die  mediterrane  Welt  des  Mittelalters  sinkt  zurück,  die  oce- 
anische  Neuzeit  taucht  empor.  Die  Vehikel  des  Verkehrs  jedoch  erfahren 
bis  zum  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  keine  wesentliche  Umgestaltung. 

Wohl  aber  liegt  die  Signatur  der  VI.  Periode  (1819 — 1887)  in  einer 
durchgreifenden  Metamorphose  der  Fahrmittel:  sie  ist  die  Epoche  der 
Eisenbahnen  und  Dampfschiffe. 

Nichts  Wesentliches  wird  in  den  letzten  drei  Abschnitten  vom  Verf. 
beiseite  gelassen.  Auch  die  binnenländischen  Kanalbauten  und  Wasser- 
wege finden  die  gebührende  Berücksichtigung.  Nur  die  grofsen  Alpen- 
slrafsen  des  19.  Jahrhunderts,  diese  Wunderwerke  der  Wegehaukunst, 
hätten  meines  Erachtens  mehr  verdient  als  die  kurze  Anmerkung  auf  S.  746. 

Um  schliefslich  mein  Urteil  über  das  vorliegende  Werk  in  ein  paar 
Worte  zusammenzufassen,  erkläre  ich  es  für  eine  höchst  erfreuliche  und 
sehr  bedeutende  Leistung  auf  dem  Gebiete  der  historischen  Geographie. 

Passau.  J.  Wimmer. 

Grundzüge  der  philosophischen  Propädeutik.  Für  den 
Gebrauch  an  höheren  Lehranstalten  zusammengestellt  von  Prof.  Dr. 
Richard  Jonas,  Direktor  des  K.  Wilhehnsgymnasiuiiis  zu  Krotoschin. 
4.  Aufl.  Berlin.  Gärtner.  1888.  28  Seiten  8“. 

Man  sieht  es  dem  Büchlein  sofort  an,  dafs  sein  Verfasser  ein  mit 
den  Bedürfnissen  des  Unterrichts  wohl  vertrauter  Schulmann  ist.  Offen- 
bar aus  der  Schulpraxis  selbst  hervorgewachsen , stellt  es  das  für  einen 
Primaner  Wissenswürdigste  aus  dem  Gebiete  der  philosophischen  Propä- 
deutik recht  geschickt  zusammen.  Auf  Originalität  macht  es  keinen  An- 
spruch, da  es  sich  in  allen  Hauptsachen  an  die  Logik  und  Psychologie 
von  Dittes  anschliefst;  jedoch  berührt  den  Leser  recht  wohlthuend  die 
Freiheit  des  Schriflchens  von  inneren  Widersprüchen,  deren  man  in  ähn- 
lichen Arbeiten  in  der  Regel  nicht  wenige  antrifft. 
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Freilich  kennt  Jonas  auch  das  Vorurteil  gegen  dünne  Lehrbücher, 
welches  heutzutage  besonders  unter  den  jüngeren  Schulmännern  herrscht  und 
die  Wurzel  aller  thatsächlichen  Überbürdung  ist.  Wahrscheinlich  nur,  um 
den  aus  solchem  Vorurteil  etwa  hervorgehenden  Recensionsscblagwörtern, 
wie  „dürres  Gerippe* , „magerer  Leitfaden* , „ungenügende  Skizze“  im 
voraus  zu  begegnen , erklärt  er  in  der  Vorrede,  er  wolle  im  übrigen  den 
Ausführungen  des  Lehrers  den  weitesten  Spielraum  lassen  Diesen  Satz 
hätte  ich  lieber  nicht  gelesen.  Er  fordert  geradezu  auf,  das  wieder  zu 
verderben,  was  J.  durch  sein  dünnes  Lehrbüchlein  gut  gemacht  hat.  Wie 
wenige  Pädagogen  haben  heutzutage  ein  Verständnis  für  die  alte  Wahrheit, 
dafs  eine  Kegel  kurz  sein  mufs,  dafs  also  die  Lehrbücher  dünn,  dagegen 
die  Übungsbücher  dick  genug  sein  müssen!  Ich  sehe  also  im  Geiste  die  Mehr- 
zahl der  Lehrer,  welche  dieses  Büchlein  zu  benützen  gedenken,  mit  emsigem 
Fleifs  über  ausführliche  Lehrbücher  der  Logik  und  Psychologie  herfallen, 
um  aus  denselben  für  ihre  Ausführungen,  denen  ja  der  Verf.  den  „weitesten 
Spielraum“  läfst , massenhaften  Stoff  zu  gewinnen  und  den  Primaner  so 
lang  mit  Einzelnheiten  zu  überschütten , bis  er  den  Wald  vor  lauter 
Bäumen  nicht  mehr  sieht  Diese  verkehrte  Methode,  welche  alles  Heil 
von  der  Menge  des  Lehrstoffs  erwartet,  ist  leider  noch  immer  in  manchen 
Unten  iehtsgegenständen  vorherrschend  und  bewirkt , dafs  von  allem  Ge- 
lehrten schliefslich  gar  nichts  im  Geiste  des  Schülers  zurückbleibt,  in- 
dem das  ungenügend  eingeübte  Hauptsächliche  samt  dem  schnell  durch- 
jagten Wust  der  Nebensachen  im  Lethestrom  versinkt.  Ich  möchte  also 
dem  unser  Büchlein  benützenden  Lehrer  zu  weiteren  Ausführungen  keines- 
wegs freien  Spielraum  lassen,  sondern  verlangen,  dafs  er  den  gebotenen 
Lehrstoff  an  zahlreichen  Beispielen  durch  Fragen  und  Aufgaben  gründlich 
einübe,  dafs  er  ein  passendes  Übungsbuch  zu  dem  vortrefflichen  Schul- 
lehrbuch füge , nicht  aber  das  Lehrbuch  durch  seine  Ausführungen  ver- 
dicke und  für  die  Schule  unbrauchbar  mache. 

In  der  Logik  sind  die  Kategorien  nach  Aristoteles  und  Kant  vor  der 
Lehre  von  den  Begriffen  aufgeführt.  Da  die  Kategorien  doch  wohl  selbst 
Begriffe  sind  , so  gebürt  ihre  Besprechung  nach  meiner  Ansicht  in  die 
Lehre  von  den  Begriffen  hinein,  nicht  vor  dieselbe. 

Auf  der  letzten  Seile  ist , wenn  ich  recht  verstehe  , zwischen  der 
Stimme  Gottes  im  Menschen  und  dem  menschlichen  Gewissen  ein  Unter- 
schied gemacht.  Wahrscheinlich  folgt  hier  J.  der  Lehre  des  Albertus 
Magnus  von  der  Synteresis,  welche  bis  auf  den  Kirchenvater  Hieronymus 
zurückgeht.  Ob  aber  solch  ein  unverwüstliches  Bewufstsein  vom  Guten 
und  Bösen  neben  dem  Gewissen  im  Menschen  besteht,  ist  doch  recht 
zweifelhaft. 

Bayreuth.  Ch.  Wirth. 


Die  Schulordnungen  der  Studienanstalten,  Realgymnasien  und 
Realschulen  im  Königreich  Bayern  v.  20.  Aug.  1874  und  bezw.  29.  April 
1877,  dann  die  Prüfungsordnung  für  das  Lehramt  an  human,  u. 
technischen  Unterrichtsanstalten  vom  26.  Mai  18"3  mit  den  seither  er- 
schienenen Erläuterungen,  authentischen  Interpretationen  u.  Vollzugsbestim- 
mungen. Nach  amtl.  Quellen  bearbeitet  von  J.  Füger,  z.  Z.  Vorstand  der 
K.  Lateinschule  Miltenberg.  Bamberg,  1889.  Büchner.  XXV  u.  232  S.  X 3.50. 

Unter  diesem  Titel  hat  vor  kurzem  ein  Buch  die  Presse  verlassen, 
das , mit  ebenso  grofser  Umsicht  als  Sorgfalt  beai  beitet , ohne  Zweifel 
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nicht  nur  den  Vorständen,  sondern  auch  den  Lehrern  der  hayer.  Mittel- 
schulen willkommen  sein  wird.  Seit  Einführung  der  z.  Z.  für  die  K.  Studien* 
anstalten  und  Realschulen  geltenden  Schulordnungen  sind  in  einem  Zeit- 
raum von  14  Jahren  mehr  als  70  höchste  Ministerialentschliefsungen  er- 
schienen, wodurch  die  ursprünglichen  Bestimmungen  der  Schulordnungen 
teils  modifiziert,  teils  ergänzt  und  erweitert  wurden.  Diese  nachträglichen, 
grofsenteils  sehr  umfangreichen  und  wichtigen  Erlasse,  welche  bisher  nur 
in  den  Amtsblättern  des  K.  Staatsministeriums  f.  K.  u.  Sch.-A.  oder  in 
den  Aktenfascikeln  der  K.  Rektorate  zu  finden  waren,  hat  nun  der  Verf. 
der  vorliegenden  Schrift  mit  grofsera  Fleifse  gesammelt  und  mit  Angabe 
des  Datums,  Betreffs  und  der  Nummer  bei  jenen  Paragraphen  der  Schul- 
ordnungen oder  der  Prüfungsordnung  für  das  Lehramt  an  den  Mittel- 
schulen, auf  welche  sie  Bezug  haben,  in  kleinerem  Drucke  eingeschaltet. 
Aber  auch  ältere,  noch  jetzt  geltende  Verordnungen,  sowie  verschiedene 
nicht  allgemein  bekannte  Einzelheiten  werden  gelegentlich  mitgeteilt. 
Ferner  finden  wir  in  dem  Buche  die  Verzeichnisse  der  tür  die  Mittel- 
schulen genehmigten  Lehrmittel , die  Disciplinarsatzungen , sowie  die 
Prüfungsordnung  für  den  einjährigen  Freiwilligendienst.  Etwa  in  Zukunft 
erscheinende  Erlasse  verspricht  Verf.  in  Ergänzungsheflen  zu  sammeln. 
In  dem  praktischen  und  übersichtlichen  Sachregister  wird  bei  den  einzelnen 
Gegenständen  stets  nicht  allein  auf  die  betr.  Seite  des  Buches  , sondern 
auch  auf  § u.  Abs.  der  in  Frage  kommenden  Verordnung  verwiesen. 
Verf.  hat  demnach  durch  seine  Publikation  einerseits  den  Vorständen  der 
bayer.  Stndienanstalten  u.  Realschulen  ein  zeit-  und  inühersparendes 
Hilfsmittel  bei  Führung  ihrer  Amtsgeschäfte  geboten,  andererseits  zugleich 
sämtl.  Lehrern  sowie  weiteren  Kreisen  es  ermöglicht,  sich  nunmehr  auf 
bequeme  Weise  über  alle  das  Mittelschulwesen  betr.  Verordnungen  zu 
informieren.  Der  Preis  des  Buches  dürfte  trotz  der  schönen  Ausstattung 
etwas  zu  hoch  gegriffen  sein. 

Amorbach.  Dr.  Streifin  ger. 


III-  Abteilung. 

Literarische  Notizen. 


Noni  Marcelli  compendiosa  doctrina,  emendavit  et  adnotavit 
Lucianus  Müller,  duae  partes.  Lipsiae,  Teubn.  1888.  Der  1.  Teil  und 
S.  1—238  des  2.  Teiles  enthalten  des  Nonius  doctrina,  S.  241—332  Ad- 
versaria  Noniana,  d.  i.  ausführliche  Behandlung  der  verschiedenen  Fragen 
über  Nonius,  sein  Werk,  die  verschiedenen  Leistungen  der  früheren  Heraus- 
geber, die  Handschriften  und  Anlage  der  obengenannten  Ausgabe.  Lucian 
Müller,  nächst  den  holländischen  Gelehrten  der  Neuzeit  der  subjektivste 
Herausgeber  alter  Schriftsteller,  verfuhr  auch  bei  der  Festsetzung  des 
Nonianischen  Textes  mit  der  ihm  eigenen  Willkür.  Er  geht  sogar  über 
Nonius  hinaus  und  sucht  selbst  da,  wo  dieser  offenbar  Falsches  schrieb, 
den  ursprünglichen  Text  der  bei  Nonius  zitierten  Autoren  zu  gewinnen. 
Indes  bat  auch  die  vorliegende  Ausgabe  rücksichtlich  der  Textverbesserung 
ihre  Verdienste  und  da  sie  das  hdschr.  Material  in  grofser  Vollständigkeit 
gibt,  wird  sie  allen,  die  sich  mit  dem  archaistischen  Latein  beschäftigen, 
unentbehrlich  sein. 
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Dr.  J.  Naumann,  Kanon  der  tu  memorierenden  Ge- 
schichtszahlen. 2.  Aufl.  Leipzig,  Teubner  1888.  Das  Büchlein,  welches 
schon  bei  seinem  ersten  Erscheinen  freundliche  Aufnahme  gefunden, 
erfuhr  in  seiner  2.  Auflage  manche  wertvolle  Verbesserungen  Aus  einer 
26-jährigen  praktischen  Thätigkeit  hervorgegangen,  enthält  es  alles  Nötige 
und  läfsl  das  Wichtigste  durch  gesperrten  Druck  hervortreten. 

Dr.  Hans  Meyer,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  unteren 
und  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten.  3 Hefle.  Berlin,  Springer. 
1889.  0.50  X In  drei  kleinen  Bändchen,  welche  Altertum,  Mittelalter 
und  Neuzeit  behandeln,  will  der  Verfasser  eine  Vorschule  für  den  Geschichts- 
unterricht geben  und  dem  Schüler  in  grofsen  Zügen  den  Gang  der  Er- 
eignisse klar  machen.  Die  Darstellung  ist  einfach,  leicht  verständlich  und 
dabei  anregend.  Die  3 Heftchen  sind  als  eine  Bereicherung  der  brauch- 
baren Schulliteratur  zu  betrachten. 

Hutzelmann,  Hilfsbuch  der  Geschichte  für  Mittel- 
schulen. 2.  Aufl.  Nürnberg,  Korn  1889.  Der  Verfasser  hat  sein  Buch 
zunächst  für  bayrische  Realschulen  bestimmt;  doch  dürften  die  einge- 
schobenen Abschnitte  über  die  Geschichte  des  engeren  Vaterlandes  entschie- 
den zu  ärmlich  bedacht  sein.  Der  Stoff  ist  so  abgeteilt,  dafs  die  mit  A 
bezeichneten  Absätze  das  zu  Memorierende  enthalten,  während  unter  B 
die  Erweiterungen  stehen.  Das  Buch  ist  mit  zahlreichen  Stammtafeln 
und  Karten  versehen  ; jedoch  bedürfte  dasselbe  einer  den  Stil  verbessernden 
Überarbeitung,  da  dem  Verfasser  häufig  Wiederholungen  und  manche 
unklare  Stellen  mit  unterlaufen  sind,  welche  Mifsverständnisse  veran- 
lassen können. 

Ernst  von  Be  rtoucb,  Ahnentafel  Ihrer  Maje  slä  t A ug  us  t n 
Viktoria,  Wiesbaden,  Bechtold  1889.  Der  Verfasser  gibt  in  kurzen 
Zügen  eine  Geschichte  derjenigen  Geschlechter,  welche  unter  16  Ahnen 
Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  vertreten  sind,  nämlich:  der  Oldenburger,  der 
Grafen  von  Dannestjold-Samsoe,  der  Herren  von  Kaas,  der  Herren  von 
Kleist,  der  Fürsten  von  Hohenlohe,  der  Fürsten  und  Grafen  von  Solms, 
der  Fürsten  und  Grafen  von  Stollberg,  von  Reufs,  der  Wettiner. 

Dorenwell,  Erählungen  aus  der  Weltgeschichte.  Wol- 
lenbüttel,  Zwistler  1888.  X 2.30.  Diese  .Vorschule  der  Geschichte*  bietet 
in  ihrem  ersten  Teile  aus  der  griechischen  und  römischen  Geschichte  und 
Sage,  was  für  Schüler  der  unteren  Klassen  höherer  Lehranstalten  von 
Interesse  ist,  während  der  2.  Teil  Erzählungen  aus  der  Weltgeschichte  in 
biographischer  Form  gibt.  Die  treffliche  Auswahl  und  die  anziehende 
Art  der  Darstellung  sind  wohl  geeignet  schon  beim  ersten  Geschichts- 
unterricht die  Liebe  für  den  Gegenstand  zu  erwecken. 

Dr.  Gotllieb  Krause,  Grundrifs  für  den  Geschichts-Unter- 
richt der  Sexta  und  Quinta.  Rreslau,  Hirt  1889.  Entsprechend 
dem  Lehrplan  der  norddeutschen  Schulen  gibt  der  Verfasser  eine  kurze 
Erzählung  der  griechischen  Sagen,  berührt  von  der  römischen  Sage  und 
Geschichte  nur  Acneas  und  Romulus,  und  aus  der  persischen  und  griechi- 
schen Geschichte  die  Erzählung  von  Krösus,  Kyrus  und  Alexander  dem 
Grofsen.  In  dem  Teil,  der  für  Quinta  bestimmt  ist,  behandelt  er  Siegfried, 
Gudrun,  Karl  den  Grofsen,  den  ersten  Kreuzzug,  Barbarossa,  Konradin, 
Rudolf  von  Habsburg,  den  deutschen  Ritterorden,  Gutenberg,  Kolumbus, 
Luther,  Gustav  Adolf,  den  grofsen  Kurfürsten,  Friedrich  den  Grofsen, 
Königin  Louise  und  Kaiser  Wilhelm  1. 
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David  Müller,  Leitfaden  der  Geschichte  des  deutschen 
Volkes  6.  Verb.  Auf),  von  Dr.  Friedr.  Junge,  Berlin  1888,  Vahlen.  Der 
Leitfaden  ist  ein  Auszug  aus  Müllers  „Geschichte  des  deutschen  Volkes" 
und  bestimmt,  eine  Vorschule  für  dieses  Buch  zu  bilden.  Die  Vorzüge 
des  D.  Müller’sehen  Geschichtsbuches,  welche  schon  früher  einmal  an  dieser 
Stelle  hervorgehoben  wurden,  teilt  auch  der  Leitfaden ; Klarheit,  Wärme 
und  Übersichtlichkeit  sichern  die  Auffassung.  Da,  wo  die  deutsche  Ge- 
schichte mit  der  allgemeinen  Weltgeschichte  sich  berührt,  ist  auch  diese 
hereingezogen,  und  der  VdVfasser  bemühte  sich,  besonders  „die  Einwirkung 
des  deutschen  Volkes  auf  die  geistige  Entwicklung  der  Welt“  zu  betonen. 
Ein  neuer  Anhang  behandelt  noch  das  deutsche  Reich  bis  zu  Kaiser 
Wilhelm  I.  Tod. 

J.  Löwenberg,  Die  Entdeck ungs-  u.  Forschungsreisen 
in  den  beiden  Polarzonen.  58.  Band  von  „das  Wissen  der  Gegen- 
wart“.) Leipzig  u.  Prag.  Freilag  u.  Tempsky.  Das  mit  passenden  Kärtchen 
versehene  Buch  gibt  zuerst  eine  historische  Übersicht  über  die  Bestrebung 
zur  Auffindung  der  nordwestlichen  Durchfahrt,  knüpft  daran  eine  Schilderung 
der  wichtigsten  Polarfahrten,  insbesondere  Franklins  und  der  zu  seiner 
Auffindung  ausgesendeten  Expeditionen  und  geht  dann  zu  einer  Darlegung 
der  von  deutschen  Gelehrten  versuchten  Entdeckungsreisen  auf  der  Hansa 
und  Germania  über,  deren  tragisches  Ende  allgemein  bekannt  ist.  Daran 
schliefst  sich  eine  Schilderung  des  Periplus  Nordenskiölds,  worauf  in  einem 
interessanten  Kapitel  die  Frage  besprochen  wird,  welche  Ziele  sich  die 
Polarforschung  nach  all  diesen  opfervollen  und  doch  vergeblichen  Ver- 
suchen, den  Nordpol  zu  gewinnen,  zu  stecken  habe.  Den  Schlufs  des 
Buches  bildet  ein  Blick  in  die  südliche  Polarzone. 

J.  Gelhorn,  Wörterbuch  zur  Erläuterung  schulgeo- 
graphischer Namen.  Für  Schüler  höherer  Lehranstalten.  Paderborn. 
Druck  u.  Verlag  von  F.  Schöningh  1889.  70  S.  Als  Hauptquelle  ist 
das  Etymologisch- geographische  Lexikon  von  Egli  1872  benützt.  Das 
Werkchen  ist  sorgfältig  bearbeitet  und  wird  dem  Lehrer  bei  der  Er- 
klärung wichtiger  geographischer  Namen  (denn  nur  solche  sollen  beim 
Unterrichte  erklärt  werden)  gute  Dienste  leisten.  Nicht  aufgeführt  sind 
alle  diejenigen  Namen,  deren  etymologische  Deutung  nicht  sicher  ist,  und 
solche,  für  die  es  mehrere  Deutungen  gibt.  Zu  letzteren  gehört  allerdings 
eine  Anzahl  ganz  interessanter  Namen,  für  die  wenigstens  eine  Erklärung 
wünschenswert  wäre.  Sonderbarer  Weise  haben  auch  Namen,  welche 
kaum  int  Geographie-Unterricht  Vorkommen,  platz  gefunden,  wie  Alk-Sü 
Chiana,  Cuenca,  Kalgau,  Kvalö,  Narhada  u.  s.  w. 

Geistbeck.  Dr.  M.,  Leitfaden  der  mathemathen  und  phy- 
sikalischen Geographie  für  Mittelschulen  und  Lehrerbildungs- 
anstalten. 10.  verb.  Aufl.  Freiburg  i.  Br.  Herder’sche  Verlagshandlung 
1889.  1.50,  geb.  .ff  1.85.  Dieses  aus  vielen  Quellenwerken  mit  Geschick 

und  Fleifs  zusammengestellte  Buch , welches  den  gebotenen  Lehrstoff 
durch  gute  Zeichnungen  illustriert,  bedarf,  da  es  bereits  in  10.  Auflage 
erscheint,  keiner  weiteren  Empfehlung.  Dasselbe  kann  namentlich  dem 
Lehrer,  welcher  den  mathematisch-physikalischen  Unterricht  erteilt,  bestens 
empfohlen  werden.  Beigegeben  sind  als  Anhang:  Aufgaben  aus  der 
astronomischen  Geographie  und  ein  Literaturverzeichnis  von  bedeutenderen 
Werken  über  diesen  Gegenstand  mit  kurzer  Kritik. 


Digitized  by  Google 


XV.  teilung. 

Miscellen. 

Personalnachrichten. 

Ernannt:  Adolf  Zucker,  Stdl.  u.  Subr.  in  Fürth  zum  Gymnprof. 
in  Nürnberg  (N.  G.);  Dr.  Heinr.  Schneider,  Assist,  in  Nürnberg  (A.  G.) 
zum  Stdl.  in  Kaiserslautern;  Dr.  Ant.  Rüger,  Assist,  in  Nürnberg  (AG.)  zum 
Std.  in  Pirmasens;  Dr.  K.  Hoffmann,  Stdl.  in  M.  (Haxgymn.) zum  Gyrnnpr. 
in  Zweibrücken;  Gg.  R o f s , Assist,  in  Aschaffen  bürg  zum  Stdl.  in  Neustadt  a.  H. 

Versetzt:  Dr.  Ed.  S t r ö b e 1 , Stdl.  von  Kaiserslautern  nach  Nürnberg 
(N.G.);  Bernh.  Müller,  liymnprof.  von  Zweibrücken  nach  Kaiserslautern; 
Adalb.  Ipfelkofer,  Stdl  von  Würzburg  (N.G.)  nach  M.  (Wilhelmsgymn.)  ; 
Dr.  Franz  Lei  1,  Stdl.  von  Regensburg  (N.  (i.)  nach  Würztiurg  (N.  G.-);  Dr.  Karl 
R eisert , Stdl.  von  Neustadt  a./H.  nach  Würzburg  (N.  G.) ; Dr.  Heinr  Zim- 
merer, Stdl.  von  Bamberg  nach  München  (Maxgymn.);  Joh.  Braun, 
Stdl.  von  St.  Ingbert  nach  Regensburg  (N.  G.). 

Quiesziert:  Lor.  Köppel,  Gymnprof.  in  Burghausen  auf  ein  wei- 
teres Jahr;  Nie.  Bob,  Gymnprof.  in  Kaiserslautern  für  immer;  Julius  Eilies, 
Stdl.  in  M.  (Wilhelmsgymn.)  für  immer  mit  dem  Titel  eines  K.Gymnasialprof. 


Nekrolog. 

Dr.  Adam  Eufsner, 

k.  Gymnasialprofessor  a.  D.  in  Würzburg. 

Geb.  15.  April  1844,  gest.  24.  Okt.  18811. 

Als  sich  die  Kunde  von  dem  Hinscheiden  Eufsners  verbreitete,  da 
wurde  allgemeine  Klage  laut  weniger  darüber,  dafs  die  schleichende  Krank- 
heit ihr  Werk  vollbracht  und  ein  schmerzerfülltes  Dasein  sein  Ende  ge- 
funden hatte,  als  darüber,  dafs  einer  so  hervorragenden  Kraft  nur  eine 
kurze  Zeit  der  Wirksamkeit  für  Schule  und  Wissenschaft  gegönnt  worden 
war.  Bayern  hesafs  an  ihm  einen  ausgezeichneten  Schulmann,  dem  zum 
vollendeten  Pädagogen  nichts  fehlte,  gar  nichts  als  die  dauerhafte  Gesund- 
heit. Er  hat  viel  geleistet;  aber  was  würde  er  alles  zustande  gebracht 
haben,  wenn  ihm  die  Natur  nicht  zu  den  herrlichsten  Anlagen  des  Geistes 
einen  Krankheitskeim  raitgegeben  hätte,  der  gerade  durch  die  erwählte 
Berufsthäligkeit  entwickelt  und  gefördert  wurde  und  dieser  nur  allzubald 
ein  Ziel  setzte. 

Adam  Eufsner  war  geboren  zu  Würzburg  als  Sohn  eines  Lehrers. 
Hatte  er  von  diesem  die  pädagogische  Anlage  geerbt  — denn  der  wahre 
Pädagoge  wird  geboren  — so  erinnerte  seine  gewinnende  Liebenswürdig- 
keit und  seine  aufopfernde  Gefälligkeit  an  die  unendlich  gute,  treuherzige 
Art  der  Mutter.  Den  Vater  verlor  er  frühzeitig  und  zwar  an  derselben 
Krankheit,  welche  ihm  die  Schwester  in  der  Blüte  der  Jahre  rauhte  und 
ihn  zuletzt  selbst  aul'rieb.  Das  innigste  Familienverhältnis  verband  Mutter 
und  Kinder  und  der  edle  Freund  des  Hauses,  der  jetzige  Rektor  von 
AschafTenburg  Behringer,  war  den  Kindern  durch  Rat  und  Thal  ein  zweiter 
Vater.  Dieses  herrliche  Familienleben,  die  Befriedigung  des  Wissensdurstes, 
das  Zusammenarbeiten  mit  gleichgestimmten  Freunden  machten  Eufsner 
die  L'niversilfitsjahre  zu  den  glücklichsten  seines  Lebens.  Der  erste  trübe 
Schatten  fiel  auf  dieses  Glück,  als  die  Schwester  erkrankte  und  bald  darauf 
Eufsner  den  Familienkreis  verlassen  mufste.  Er  hatte  1861  das  Gymnasium 
zu  Würzburg  mit  der  ersten  Note  absolviert  und  1865  das  philologische 
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Examen  gleichfalls  mit  der  ersten  Note  bestanden.  Noch  im  November 
des  Js.  1866  wurde  er  als  Assistent  nach  Bamberg  berufen,  schon  im 
nächsten  Jahre  aber  an  das  Gymnasium  in  WQrzburg  versetzt.  Im  Jahre 
1869  habilitierte  er  sich,  nachdem  er  im  vorhergehenden  Jahre  mit  der 
Dissertation  specimen  criticum  ad  scriptores  latinos  promoviert  hatte,  mit 
der  Abhandlung  Exercitationes  Sallustianae  an  der  Universität  WQrzburg. 

Dieser  doppelten  Tbätigkeit  wurde  er  entzogen  durch  die  Anstellung, 
die  er  im  Jahre  1870  als  Studienlehrer  an  der  Studienanstalt  Eichstätt 
erhielt.  Im  Jahre  1871  durfte  er  nach  dem  geliebten  Würzburg  zurück- 
wandern, um  es  zwei  Jahre  daraut,  wo  er  zum  Gymnasialprofessor  in 
Münnerstadt  befördert  wurde,  zum  dritten  Male  zu  verlassen.  Zum  dritten 
Male  kehlte  er  dahin  zurück  im  Jahre  1877;  aber  gerade  in  dieser  Zeit 
trat  die  Lungenkrankheit,  welche  bereits  vorher  einigemale  bedenklich  an 
seinem  Let>en  gerüttelt  hatte,  mit  erneuter  Heftigkeit  auf,  so  dafs  er  schon 
1879  um  Versetzung  in  zeitlichen  und  1881  um  Versetzung  in  dauernden 
Ruhestand  nachsuchen  mufste.  Nach  dem  Tode  der  Mutter  hatte  er  alle 
Liebe  und  Zärtlichkeit  auf  eine  ihm  mit  gleicher  Innigkeit  zugelhane  Gattin, 
mit  welcher  er  sich  im  Jahre  1871  verbunden,  übertragen.  Die  sorg- 
fältigste und  aufopferndste  Pflege  derselben,  welche  das  teuere  Leben  bis 
zum  letzten  Reste  von  Kraft  erhielt,  die  volle  Teilnahme,  die  sie  den  wissen- 
schaftlichen Interessen  ihres  Mannes  entgegenbrachte,  die  Anhänglichkeit 
verehrender  Freunde  und  dankbarer  Schüler  waren  die  Lichtblicke  in  dem 
leidvollen  Dasein  der  letzten  Jahre,  in  denen  alle  Stunden,  welche  die 
Kranklieit  gestattete,  der  Wissenschaft  gewidmet  waren.  Für  denjenigen, 
welcher  sich  des  stattlichen,  blühenden  Jünglings  der  Universilätsjahre 
erinnerte,  war  es  der  wehmütigste  Anblick,  in  diesen  Jahren  den  an  einem 
Fufse  operierten  Mann  langsam  am  Stocke  die  Strafse  dahin  hinken  zu  sehen. 

Trotz  allem  verliefs  ihn  nicht  eine  gewisse  Heiterkeit.  Dem  Tode 
sah  er,  ohne  sich  jemals  über  die  Natur  seines  Leidens  zu  täuschen,  festen 
Blicks  entgegen  und  er  ertrug  die  Schmerzen  als  ein  Held.  Mit  lebhaftester 
Teilnahme  verfolgte  er  den  Gang  des  öffentlichen  Lebens  und  die  Fort- 
schritte der  Wissenschaft,  die  Ereignisse  der  Schule  und  die  Schicksale 
seiner  Freunde  und  Schüler,  wie  er  überhaupt  für  andere  nicht  der  Lei- 
dende sein  wollte.  Anerkennung  und  Lob  hatte  der  rührend  bescheidene 
Mann  nur  für  andere,  niemals  für  sich.  Er  war  ein  echter  und  rechter 
Mann  der  Wissenschaft;  in  einein  tiefwissenschaftlichen  Sinne  wurzelte 
seine  vortieffliche  Lehrgabe,  die  durch  das  edle  Äufsere,  durch  den  an- 
ziehendsten Vortrag,  vor  allem  aber  durch  das  weltmännische  und  feine, 
geistreiche  Wesen,  durch  die  allseitige  Bildung  und  den  Reichtum  des 
Wissens  zu  den  höchsten  Leistungen  befähigt  wurde.  Ach  hätten  wir 
viele  solche  Lehrer,  dann  wäre  niemals  der  wüste,  dem  stillen  Wirken  der 
Schule  so  verderbliche  Lärm  vernommen  worden  , der  die  Grundlagen 
unserer  Bildung  zu  untergraben  sucht!  Die  Stunden,  in  welchen  Eufsner 
unterrichtete,  blieben  dem  Schüler  als  weihevolle  Stunden  in  Erinnerung. 
Geist  weckt  Geist  und  Interesse  ruft  Interesse  hervor.  Eul'sner  hatte  nie 
über  mangelndes  Interesse  seiner  Schüler  zu  klagen.  Zwei  Dinge  sicherten 
ihm  vor  allem  eine  segensreiche  Wirksamkeit ; er  hatte  einerseits  ein  Herz 
für  die  Jugend  und  war  tiefdurchdrungen  von  dem  Ernst  seiner  Aufgabe 
und  dem  Streben  die  Bildung  und  das  Wohl  seiner  Schüler  zu  fördern; 
er  besal's  andrerseits  den  Charakter  und  das  Wissen,  um  seiner  Aufgabe 
in  jeder  Weise  gerecht  zu  werden.  Ich  habe  das  Gefühl,  als  könnte  der- 
jenige, der  nicht  das  Glück  hatte,  Eufsner  zu  kennen,  in  meinen  Worten 
allgemeine  Redensarten  finden ; aber  ich  weifs  nicht,  wie  ich  meiner  Be- 
wunderung für  das  Ideal  eines  Lehrers,  Mannes  und  Freundes  auf  andere 
Weise  Ausdruck  geben  soll. 
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Mis  peilen. 


Die  Bildung  der  Jugend  beglückte  ihn  ebenso  wie  die  Pflege  der 
Wissenschaft.  Ich  will  hier  nicht  von  dem  scharfsinnigen  Kritiker,  von 
dem  geschmackvollen  Interpreten  sprechen,  in  welchen  Eigenschaften  er  den 
besten  Philologen  Deutschlands  an  die  Seite  tritt.  Ich  will  nur  die  au« 
tiefer  Wahrheitsliebe  hervorgegangene  peinliche  Gewissenhaftigkeit  und 
Sorgfalt  hervorheben,  die  alle  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten  auszeichnet. 
Er  konnte  sich  niemals  genugthun  und  war  auf  das  ängstlichste  besorgt, 
es  möchte  das,  was  er  zu  veröffentlichen  gedachte,  nicht  nach  allen  Seiten 
durch  gearbeitet  sein.  Diese  fast  allzngroDse  Sorgfalt  hat  für  uns  eine  recht 
bedauernswerte  Folge  gehabt.  Gewissennafsen  als  Werk  seines  Lebens 
galt  ihm  nämlich  eine  Ausgabe  des  Sallust  mit  deutschen  Kommentar. 
Obwohl  er  längst  damit  fertig  war  und  von  allen  Seiten  gemahnt  wurde, 
endlich  den  vielseitigen  Wünschen  Rechnung  zu  tragen,  konnte  er  sich 
doch  nicht  entschlossen , das  nach  seiner  Meinung  noch  nicht  Abge- 
schlossene zu  veröffentlichen.  So  gab  er  vorläufig  im  Jahre  1887  eine 
Textausgabe  des  Sallust  heraus.  Endlich  war  die  kommentierte  Ausgabe 
auch  nach  den  Anforderungen,  die  er  stellte,  nahezu  fertig.  Aber  in 
seiner  Furcht,  etwas  nicht  absolut  Vollständiges  erscheinen  zu  lassen,  gab 
er  vor  seinem  Tode  den  Auftrag,  alle  noch  nicht  veröffentlichten  Arbeiten 
zu  vernichten.  Die  Witwe  hat  — wohl  mit  schwerem  Herzen  — seinen 
letzten  Willen  getreulich  erfüllt  und  so  hat  das  Feuer  die  Ausgabe  des 
Sallust,  die  Arbeit  eines  ganzen  Lebens,  und  mehrere  fast  fertige  Ab- 
handlungen und  Aufsätze  verzehrt. 

Aufser  Sallust  waren  es  Tacitus  und  die  übrigen  römischen  Histo- 
riker, welchen  die  wissenschaftliche  Thätigkeit  von  Eufsner  vorzugsweise 
gewidmet  war.  Im  Jahre  1872  liefs  er  als  Programm  des  Würzburger 
Gymnasiums  Commentarioluiu  petitionis  examinatum  atque  ernendatum 
erscheinen,  in  den  Bursian'schen  Jahresberichten  besorgte  er  die  Berichte 
über  die  Römischen  Historiker  aufser  Tacitus,  eine  Reihe  von  Aufsätzen 
veröffentlichte  er  im  Philologus,  von  welchem  die  Bände  82.  34.  .87  einen 
umfangreichen  Jahresbericht  über  die  römischen  Historiker  der  Kaiserzeit 
enthalten,  im  .V.  Rhein.  Museum,  in  den  Jahrbüchern  für  klassische  Phi- 
lologie und  Pädagogik,  in  der  Berliner  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen 
(z.  B.  „Sallust  in  der  Schule“  1868),  in  den  Blättern  für  das  b.  Gymnasial- 
schulwesen („Ausführungen  zu  Tacitus  Agricola“  in  1877  und  v.  a.).  Nur 
Gediegenes  kam  aus  seiner  Feder  und  selbst  die  einfachste  Rezension  gab 
er  nicht  aus  den  Händen,  ohne  überall  nachzuschlagen  und  sich  über 
jeden  einzelnen  Punkt  auf  das  genaueste  zu  vergewissern.  Als  Rezensent 
hat  er  besonders  dem  Literarischen  Centralblatt  seit  dem  Jahre  1870  eine 
umfangreiche  Thätigkeit  zugewandt.  Aber  auch  im  Philologischen  An- 
zeiger, in  der  Jenaer  Literaturzeitung,  der  Berliner  Philologischen  Wochen- 
schrift, der  Wochenschrift  für  klassische  Philologie  und  unserer  Zeit- 
schrift hat  er  eine  Reihe  von  Rezensionen  erscheinen  lassen,  welche 
sich  nicht  nur  durch  die  Sicherheit,  Unbefangenheit  und  Gerechtigkeit  des 
Urteils  auszeichnen,  sondern  auch  reiche  Beiträge  zu  dem  betreffenden 
Wissensgebiet  und  nützliche  Winke  und  anregende  Bemerkungen  enthalten. 

Ich  kann  nicht  schliessen,  ohne  noch  schmerzlich  bewegt  des  Mannes 
zu  gedenken,  welchen  Eufsner  vorzugsweise  als  seinen  Lehrer  verehrte,  des 
Universitätsprofessors  L.  von  Urlichs.  Der  Lehrer  hat  dem  Schüler,  den 
er  besonders  bochschätzte,  die  letzte  Ehre  erwiesen ; aber  schon  elf  Tage 
später  ist  er  den  gleichen  Weg  gewandelt  e£  äxtvqtoo  w>88{!  Mögen  sie 
dort  beide  in  Frieden  ruhen,  beider  Andenken  ist  ein  gesegnetes. 

München.  Weck  lein. 


ümck'ron  H.  Kutxner,  München,  F&rbergraben  29. 


X.  .A.  btoilung. 
Abhandlungen. 


Zur  Systematik  des  deutschen  Unterrichts  in  den  oberen 
Gymnasialklassen. 

.Inder  Erlernung  einer  fremden 
Sprache  ist  der  Mensch  überwiegend 
Gelehrter : bei  Betätigung  der 
Muttersprache  ist  jeder  haupt- 
sächlich Künstler.1 

Es  herrscht  im  deutschen  Unterricht  zu  viel  das  rhetorisch- 
sophistische  Element  vor.  Hervorgerufen  wurde  diese  falsche 
und  einseitige  Richtung  schon  früh  durch  die  Alleinherrschaft  der 
lateinischen  Sprache  und  ihrer  Rhetorik  in  einer  Zeit,  wo  der  Sinn 
für  das  Naturgemäfse  zerstört  war , wo  man  ohne  rhetorischen 
Prunk  nicht  auskommen  zu  können  glaubte,  wo  man  auch  das 
Dichterische  mit  dem  Rednerischen  verwechselte.  Erst  das  Griechen- 
tum und  die  natürliche  schöpferische  Kraft  einer  Reihe  von  Geistern 
ersten  Ranges , die  sich  glücklich  zusammen  fanden , haben  den 
rhetorischen  Flitter  etwas  zurückgedrängt,  aber  bei  weitem  noch 
nicht  beseitigt.  Diese  Unnatur  der  romanischen  Rhetorik  tritt 
nirgends  deutlicher  hervor  als  im  deutschen  Aufsatz,  wo  man  sich 
in  rhetorisch  aufgeputzter  Sprache  über  die  gnomische  Weisheit 
des  Altertums  als  seines  wertvollsten  Inhalts  mit  besonderer  Vor- 
liebe ergeht.  Indem  man  auf  das  sklavisch  und  pedantisch  nach- 
geahmte Chrienschema  oder  sonst  auf  fertige  Schemen  wie  äufserlich, 
innerlich  etc.,  auf  die  „Übergänge“  in  der  Form  von  lateinischen, 
dem  modernen  Sprachgeiste  völlig  fremden  Redensarten  und  auf 
Sentenzensammlungen  viel  Gewicht  legte,  wurde  die  Redens- 
art dem  Schüler  zur  anderen  Natur. 

Das  etwa  ist  der  kurz  zusammengedrängle  Gedankengang,  mit 
dem  ein  sehr  beachtenswerter  Vorkämpfer  einer  Reform  des  deutschen 
Unterrichts  auf  den  Plan  tritt.1)  Wenn  schon  Hermann  Grimm 

')  Dr.  PaulOoldscheider,  Die  Erklärung  deutscher  Schriftwerke 
in  den  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Berlin.  1889.  R.  Gärtner 
(Herzfelder).  92  8. 
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vor  einiger  Zeit  in  der  deutschen  Rundschau  1888  und  in  seinen  1890 
erschienenen  Essays  „die  deutsche  Schulfrage  und  unsere  deutschen 
Klassiker“  und  „Deutscher  Unterricht  auf  deutschen  Gymnasien"  neue 
Seiten  zeigte,  nach  denen  hin  der  deutsche  Unterricht  fruchtbar 
gemacht  werden  kann,  so  stehen  wir  bei  Goldscheiders 
Systematik  vor  einer  Ideenreihe , die  in  Bezug  auf  die  Erklärung 
deutscher  Schriftwerke  zum  Teil  neue,  zum  Teil  eigenartige  Ge- 
sichtspunkte zur  Geltung  bringt.  Man  wird  nicht  umhin  können, 
der  Schrift,  so  wenig  umfangreich  sie  ist,  doch  eine  grofse  Bedeutung 
beizulegen , zumal  da  es  für  den  Verfasser  eine  notwendige  Folge 
seiner  Ausführungen  war  praktische  Vorschläge  für  eine  teilweise 
Umgestaltung  des  deutschen  Unterrichts  zu  machen.  Wir  wollen 
auch  nicht  unterlassen  hinzuzufügen,  dafs  die  Schrift  um  so  mehr 
zum  Nachdenken  anregt,  als  der  Verfasser,  Lehrer  an  einem  Real- 
gymnasium, mit  klarer  Nüchternheit  das  Richtige  vom  Falschen, 
das  Treffliche  vom  Verkehrten  scheidet,  dafs  er  trotz  der  Kühn- 
heit, mit  der  er  einen  eingreifenden  Schnitt  in  einen  herkömmlichen 
Schulzopf  thut , doch  ein  begeisterter  Verehrer  des  Hellenen- 
tums ist. 

Wir  müssen  zugeben , dafs  im  allgemeinen  bis  vor  gar  nicht 
langer  Zeit  da  und  dort  der  rhetorisch-sophistische  Betrieb 
vorherrschte,  der  in  der  That  dazu  angethan  ist  Geist  und  Ge- 
schmack der  Schüler  von  Grund  aus  zu  verderben.  Nur  möchten 
wir  für  die  zur  Zeit  so  arg  verfolgte  und  angefeindete  Chrie  eine 
Lanze  brechen.  In  niederen  Gymnasialklassen,  wo  der  Schüler 
zum  erstenmale  an  ein  ethisches  Thema  heranzutreten  hat  und  auf 
eigenen  Füfsen  stehen  lernen  mufs,  da  sind  die  — allerdings  nicht 
veralteten,  sondern  richtig  ausgewählten  — Chrienvorschriften  dem 
Anfänger  sehr  nütze.  Sie  sind,  man  mag  über  eine  gewisse  Geistes- 
dressur sagen  was  man  will,  eine  Stütze  für  den,  der  zum 
erstenmal  selbständig  seinen  Weg  finden  soll:  und  eine  wenn 
auch  unvollkommene  Stütze  ist  immer  besser  als  gar  keine. 

Damit  die  Schüler  vor  dem  Fehler  der  leeren  Wortmacherei 
behütet  werden,  sollen  nach  Goldscheiders  Systematik  die  Aufsätze 
in  engste  Verbindung  gerückt  werden  mit  den  bedeutenderen 
deutschen  Schriftwerken , und  zwar  nicht  nur  nach  der  Seite  des 
Inhalts,  sondern  auch  nach  der  der  Form.  Hier  berühren  sich  die 
Ideen  Hermann  Grimms  und  Goldscheiders.  Der  Lehrer  entfalte 
dabei  das  Schriftwerk,  z.  B.  ein  Drama,  vom  Standpunkte 
des  schaffenden  Künstlers  aus,  indem  er  das  Ganze 
gleichsam  noch  einmal  werden  läfst.  Er  schäle  zuerst  die  Haupt- 
handlung heraus  und  stelle  sie  als  lebendige  Triebkraft  der 
Handlung,  als  Mittelpunkt  hin.  Von  hier  aus,  und  nicht  etwa 
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ron  der  Exposition  wie  Gustav  Freytag  u.  a.,  beginne  er  seine  Er- 
läuterung, seine  ,nachdichtende  Thätigkeit*.  Selbst  wenn  z.  B.  die 
entschlossene  Römerthat  für  Lessing  der  erste  Anstofs  war , so 
stand  ihm  die  Tragödie  Emilia  Galotti  doch  erst  fest,  als  er  die 
wehrlose  Unschuld  in  die  Hände  der  gewissenlosen  und  allmächtigen 
Lüsternheit  geliefert  hatte:  und  dies  ist  der  Mittelpunkt,  der  die 
Charaktere  schuf  und  dem  Ganzen  die  unheimliche  Färbung  gab. 

Eine  der  wertvollsten  Aufgaben  ist  nach  Goldsoheider 
ferner  die  Untersuchung  der  Beziehung  von  Nebenhand- 
lungen zur  Haupt handlung.  Besonders  weil  der  Geist  der 
modernen  Zeit  einer  zerfliegenden  Schreibart  zuneigt,  mufs  im 
deutschen  Unterricht  das  Streben  hauptsächlich  darauf  gehen  alles 
Episodenmöfsige  zu  vermeiden  und  die  Einheit  aufs  schärfste  zu 
betonen.  Die  Aufgaben,  die  sich  an  die  Betrachtung  des  Stoffes 
anschliefsen,  der  ja  nur  durch  die  Handlung  sich  äufsert,  sind 
für  Schüler  zu  schwierig;  und  hierin  hat  Laas  vielfach  ge- 
fehlt, indem  er  zu  hohe  Anforderungen  stellt.  Man 
wird  zufrieden  sein  müssen,  wenn  der  Schüler  das  Geschichtliche, 
das  Politische,  das  Religiöse  zunächst  in  seiner  Besonderheit  erfafst. 
Der  erklärende  Lehrer  allerdings  darf  nicht  aufser  Acht  lassen 
die  Fäden  aufzuweisen,  die  zwischen  Stoff  und  Handlung  liegen. 
Für  den  Schüler  aber  ergibt  sich  dieses  Wechselverhältnis  be- 
sonders bei  der  Untersuchung  der  Charaktere,  die  mit  Not- 
wendigkeit aus  der  Natur  der  Handlung  entspringen. 

Bei  der  Untersuchung  der  Gliederung  eines  Schriftwerkes 
bekämpft  die  neue  Systematik  die  beliebte  Behandlung  der  Dramen 
im  Anschlufs  an  Gustav  Frey  tags  „Technik  des  Dramas“  und  Hermann 
Unbescheids  „Beitrag  zur  Behandlung  der  dramatischen  Lektüre.“ 
Die  Einführung  der  Schüler  in  die  Handwerksgriffe  des  Theaterdichters 
sowie  auch  eine  scenische  Darstellung  durch  die  Schüler  verstofse 
, gegen  den  rechten  Begriff  des  Dramatischen.  Den  Schüler  soll  das 
Drama,  nicht  das  Theaterstück  beschäftigen.  Wenn  auch  unserer- 
seits zugegeben  werden  mufs,  dafs  die  Gefahr  der  Anschauung 
nahe  liegt,  als  ob  es  einen  bestimmten  Zuschnitt  gebe,  nach 
welchem  der  Dichter  einem  tüchtigen  Handwerksmeister  gleich  seine 
Stoffe  verarbeitet,  so  mufs  doch  entgegengehalten  werden,  dafs  die 
Schüler  durch  die  Darlegung  der  Gesetze  des  dramatischen  Auf- 
baues einen  klareren  Überblick  über  das  ganze  Drama  erhalten  als 
wenn  nur  über  diese  und  jene  Frage  gesprochen  oder  wenn  nur 
die  zusammenhängende  Handlung  angegeben  wird.  Viel  richtiger  er- 
scheint uns,  was  über  die  scenischen  Schüleraufführungen  gesagt  ist, 
dafs  nämlich  solche  Theateraufführungen,  wenn  sie  auch  vielleicht 
den  Eifer  anregen,  doch  den  Schüler  zur  Beschäftigung  mit  Bühnen- 
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äufserlichkeiten  führen,  zumal  da  die  Teilnahme  sich  nicht  auf 
die  ganze  Klasse,  sondern  nur  auf  einzelne  besonders  Geeignete 
erstrecken  kann ; und  der  allgemeine  Eifer,  der  etwa  dadurch  an- 
geregt wird,  gefährdet  sicherlich  die  übrigen  Studien.  Wenn  Schüler- 
aufführungen  vielleicht  die  ästhetische  Empfänglichkeit  und  das  Ver- 
ständnis des  Dramas  fördern  sollten,  dann  müfsten  die  Schauspieler 
Ästhetiker  und  Dramaturgen  sein.  Die  Auffassung  desGanzen. 
auf  welche  in  der  Schule  alles  Gewicht  zu  legen  ist,  verschwindet 
bei  solchen  Darstellungen  unter  der  Sorge  um  die  Einzelrolle. 
Höchstens  können  solche  scenischen  Aufführungen  seitens  der 
Schüler  der  deklamatorischen  Ausbildung  zu  gute  kommen;  aber  die 
jungen  Leute,  die  nach  dieser  Richtung  weisende  Fähigkeiten  be- 
sitzen, pflegen  sie  ohnehin  schon  genug  und  oft  übermäfsig  in  den 
Vordergrund  zu  stellen. 

Die  Behandlung  der  Sprache  hat  — so  führt  Goldscheider 
weiterhin  aus  — die  Verschmelzung  des  Seelischen  und  des 
Geistigen  in  der  Sprachbildung  zu  betrachten;  die  „Poetik“,  welche 
mit  systematischer  Einteilung,  mit  geräumigem  Fächerwerk,  mit 
den  Kunstausdrücken  der  Tropen  und  Figuren  sicher  und  stolz 
einherschreite  wie  eine  zweite  Schulgrammatik,  vertreibe  aus  der 
Dichtung  die  Poesie.  Man  müsse  vielmehr  dem  Meister  das  Ge- 
heimnisvolle seiner  Sprachbildung  ablauschen ; es  gilt  den  eigen- 
artigen Stil  des  jeweiligen  Dichters,  die  Anforderungen  des 
dramatischen  Ausdrucks,  die  Redeweise  fernerhin,  welche  die 
Färbung  des  Kulturgemäldes  verleiht,  endlich  die  Ausdrucks- 
weise, die  jedem  einzelnen  Charakter  eigen  ist,  herauszufinden. 
Auf  diese  Weise  trete  die  ästhetische  Würdigung  des  Sprach- 
gebrauchs als  eine  notwendige  Ergänzung  zur  syntaktisch-logischen. 
Auch  dem  ästhetischen  Lautlesen  wird  in  zutreffender  Weise  das 
Wort  geredet.  Wir  stimmen  dem  Verfasser  ganz  bei,  dafs  ein 
Lehrbetrieb,  der  ein  Dichtungswerk  sprachlich  nur  nach  den  Tropen 
und  Figuren  betrachtet,  durchaus  verwerflich  ist ; denn  der  poetische 
Gehalt  schwindet  bei  solcher  Anatomie  dabin.  Etwas  anderes  aber 
ist  es,  wenn  die  Lehre  der  Tropen  und  Figuren  methodisch  ein- 
geübt wird,  indem  die  Schüler  angehalten  werden,  z.  B.  zum  Tropus 
der  Allegorie  oder  zur  Figur  des  Polysyndetons  Beispiele  zu 
sammeln  aus  den  Gedichten,  die  sie  kennen  oder  gelernt  haben. 

Wenn  wir  aus  dem  bisher  Angedeuteten  das  Facil  ziehen, 
so  ist  dem  Verfasser  der  Systematik  die  ästhetische  Behandlung 
eines  Dichterwerkes  nicht  etwa  die  Bewunderung  und  Zergliederung 
schöner  Einzelstellen,  sondern  durchgängig  die  Bezugsetzung 
eines  Einzelnen  zum  Ganzen;  das  Einzelne  soll  im 
Lichte  des  Ganzen  erfafst  werden. 
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In  natürlicher  Fortsetzung  dieser  Lehrweise  bleibt  der  Ge- 
sichtskreis nicht  blofs  auf  einer  Schrift  haften,  sondern  erweitert 
sich  allmählich  bis  zum  Umfang  der  gesamten  Schulwissen- 
schaften. Es  hat  sich  an  die  Herausarbeitung  der  charakteristischen 
Eigentümlichkeiten  eines  Werkes  ein  vergleichender  Ausblick  auf 
andere  Werke  anzuschliefsen.  Und  auf  diese  Weise  sollte  die 
Literaturgeschichte  betrieben  werden,  indem  man  von  der 
natürlichen  Einheit  eines  Werkes  zu  der  künstlichen  mehrerer 
Werke,  die  man  gleichzeitig  betrachtet,  schreitet,  indem  man  weiter 
geht  zur  Darstellung  einer  Persönlichkeit  oder  zur  Entwicklung 
geistiger  Richtungen,  z.  B.  dafs  man  Lessings  Laokoon  mit  Goethes 
Dichtung  und  Wahrheit,  Sophokles’  JroXXä  ta  Ssivdt  etc.  mit  Goethes 
„Nach  ewigen,  ehernen , grossen  Gesetzen  etc.“  in  Verbindung 
setzt.  Im  höchsten  Grade  interessant  ist,  was  der  Verfasser  vor- 
bringt, wenn  er  hiebei  die  Bedeutung  der  deutschen  Lektüre  für 
die  Herausbildung'  der  Begriffe  Staat,  Sittlichkeit,  Religion,  Un- 
sterblichkeit, Erziehung,  Kunst,  Poesie,  Sprache,  Wissenschaft, 
Kultur  etc.  nachweist. 

In  der  Auswahl  der  Schullektüre  ist  nach  seiner 
Meinung  zwar  Strenge  und  Vorsicht  sehr  geboten ; nur  solche  Werke 
seien  zuzulassen,  die  sittlichen  Ernst  und  erhabene  Gesinnung 
verraten,  die  ein  Kulturdenkmal  ihres  Zeitalters  offenbaren  und 
durch  geschichtliche,  philosophische,  wissenschaftliche  Bezüge  jeder 
Art  möglichst  vielseitig  wirken  und  namentlich  frei  sind  von  Erotik. 
Andererseits  aber  sind  auch  die  Denkmäler  fremder  Literaturen,  be- 
sonders derjenigen  des  Altertums,  weit  mehr  als  bisher,  wenn  auch 
in  Übers  etzungen,  in  den  Unterricht  zu  ziehen.  Wenn  dabei 
auch  der  Reiz  des  Einzelnen  und  die  Färbung  der  Sprache  verloren 
gehen:  das  ist  kein  grofser  Verlust  gegenüber  der  Ergreifung  des 
geistigen  Gehalts,  wenn  man  in  rascher  Lektüre  ohne 
Schwierigkeiten  des  sprachlichen  Verständnisses  das  Ganze  zu 
überschauen  vermag.  Neben  einem  Stück  des  Sophokles  in 
der  Ursprache  soll  die  Lektüre  von  anderen  übersetzten  Dramen 
desselben  Dichters  einhergehen ; ähnlich  ist  es  bei  Ciceros  und 
Platons  philosophischen  Schriften.  Vor  lauter  Sprachschwierigkeiten 
kommen  bei  dem  bisher  geübten  Betrieb  die  Schüler  nur  schwer 
oder  gar  nicht  zu  einem  Verständnis  des  geistigen  Gehalts, 
des  Ganzen  — ein  völlig  zutreffendes  Urteil,  das  nur  von  ein- 
seitigen Stockphilologen  angezweifelt  oder  bestritten  werden  wird. 
Hier  möchten  wir  auch  beifügen,  dafs  ein  philosophisches  Lesebuch 
mit  den  bedeutendsten  Theorien  und  mit  geeigneten  Abschnitten 
der  wichtigsten  philosophischen  Schriften  gewifs  viel  geeigneter  wäre 
als  die  hochtrabenden  Disciplinen  der  philosophischen  Propädeutik 
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und  Logik.  Wie  gering  der  Lohn  der  auf  diese  Gegenstände  seitens 
des  Lehrers  verwandten  Mühe  ist,  wie  wenig  befriedigend,  wie  un- 
fruchtbar  die  Methode  ist,  die  bei  diesen  Lehrfächern  angewendet 
zu  werden  pflegt,  das  weifs  oder  empfindet  jeder,  der  in  der  Lage 
ist  diesen  Unterricht  erteilen  zu  müssen.  Der  Hauptübelstand  bei 
Logik,  Psychologie  und  Ethik  bleibt,  dafs  die  Lehrform  des  wissen- 
schaftlichen Vortrags  oder  des  Erlernens  bestimmter  Sätze  für  die 
eigene,  selbständige  Gedankenarbeit  des  Schülers  kaum  sehr  förder- 
lich ist. 

Goldscheiders  Systematik  ist  nicht  durchweg  ein  didaktischer 
Wegweiser,  etwa  wie  Eckardts  Anleitung,  „dichterische  Meister- 
werke auf  eine  geist-  und  herzbildende  Weise  zu  lesen“,  sondern 
mehr  eine  literarisch  ästhetische  Besprechung  der  neueren  deutschen 
Literatur  und  der  griechischen  Tragödie  mit  gelegentlichen  didaktischen 
Winken ; sie  beruht  nicht  auf  äufserlichen  Regeln  und  Formeln, 
sendern  sie  gibt  eine  eigenartige  , selbständige  Gestaltung 
eines  reichen  Stoffes  und  eine  eingehende,  vertiefende  Vergleichung 
der  Dramen  des  Altertums  mit  der  Goethe’schen  und  Schiller’schen 
Dichtung,  sowie  dieser  Zeit  mit  der  realistischen  Richtung  unserer 
Tage,  ln  gewissem  Sinn  epochemachend  für  den  Schulbelrieb  ist 
die  bewiesene  Behauptung,  dafs  wir  viel  zu  viel  beim  Ein- 
zelnen verweilen  und  das  Grofse,  das  Ganze,  sowie 
die  Beziehung  des  Einzelnen  zum  Ganzen  aus  dem 
Auge  verlieren:  eine  Wahrheit,  die  manchem  wehe  thun  mag, 
der  mühsam  erlernte  Schulbegriffe  ängstlich  hütet  und  sich  nicht 
in  neue  Ideen  finden  mag  oder  kann. 

München.  Johannes  N i c k 1 a s. 


Zar  Vermehrung  der  französischen  Standen  an  den 
bayerischen  Studienanstalten. 

Das  in  der  Bekanntmachung  des  Vereinsausschusses  vom 
15.  Oktober  1889  mitgeteilte  Ergebnis  der  Abstimmung  über  den 
Vorschlag  einer  Vermehrung  der  Stundenzahl  im  französischen 
Unterricht  veranlafst  mich,  noch  einmal  in  dieser  Frage  das  Wort 
zu  ergieifen.  Die  Abstimmung  selbst  ist  für  die  Freunde  einer 
solchen  Vermehrung  gewifs  recht  günstig  ausgefallen.  Denn  von 
452  Abstimmenden  haben  sich  mehr  als  zwei  Drittel,  und  wenn 
man  auch  die  19  Fachlehrer,  welche  selbstverständlich  alle  be- 
jahend stimmten,  in  Abrechnung  bringt,  nahezu  zwei  Drittel  für 
eine  gröfsere  Stundenzahl  ausgesprochen , und  unter  den  Rektoren 
haben  sich  von  17  Stimmen  nur  drei  dagegen  erklärt.  Weniger 
erfreulich  ist  nun  allerdings  die  Verschiedenheit  der  Ansichten  über 
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die  Art,  wie  die  für  notwendig  erachtete  Vermehrung  eintreten  soll. 
Zunächst  wird  liier  empfohlen,  die  in  der  Pfalz  bestehende  Ein- 
richtung, wonach  das  Französische  von  der  dritten  Lateinblasse  an 
mit  je  2 Wochenstunden  betrieben  wird , auf  alle  Gymnasien  zu 
übertragen.  Da  diese  Anschauung,  wie  ich  einmal  gehört  habe, 
auch  im  obersten  Schulrat  Vertreter  hat,  so  ist  es  nötig,  dafs  die 
Fachkundigen,  so  lange  es  noch  Zeit  ist,  gerade  hiergegen  sich  mit 
allem  Nachdruck  aussprechen. J)  Dem  Umstande,  dafs  der  betreffende 
Vorschlag  in  der  Mitteilung  bei  der  allgemeinen  Abstimmung  S.  5 
und  nicht  bei  der  Zusammenstellung  des  Urteils  der  Fachlehrer 
S.  9 erwähnt  wird,  ist  wohl  zu  entnehmen,  dafs  man  unter  den 
Kollegen  in  der  Bheinpfalz,  welche  diesen  Wunsch  ausdrückten, 
keine  Lehrer  f.  n.  Spr.  zu  verstehen  hat.  Es  wäre  auch  kaum 
begreiflich,  wie  letztere  zu  einer  solchen  Ansicht  kommen  sollten; 
wenigstens  habe  ich  aus  ihren  Kreisen  schon  ganz  andere  Stimmen 
vernommen.  Ich  bin  der  festen  Überzeugung,  — und  ich  hoffe, 
die  meisten  Fachgenossen  werden  mir  hierin  zustimmen  — dafs 
diese  Einführung  ein  sehr  grofser  Fehlgriff  wäre,  ja,  dafs  es  fast 
besser  wäre,  alles  beim  Alten  zu  lassen  als  eine  Änderung  dieser 
Art  zu  treffen.  Denn  da , wie  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt, 
bei  dieser  Einrichtung  das  Lehrziel  ebenso  wenig  erreicht  werden 
könnte  wie  bisher,  so  könnten  in  Zukunft  leicht  Zweifel  entstehen 
über  die  Notwendigkeit  der  Stundenvermehrung,  ja  über  die  Nütz- 
lichkeit des  Betriebs  der  französischen  Sprache  überhaupt.  Nicht 
auf  eine  Vermehrung  der  Stunden  allein  kommt  es 
an,  sondern  vor  allem  auf  die  richtige,  dem  Unter- 
richtsziel entsprechende  Verteilung  der  erhöhten 
Stundenzahl  auf  die  einzelnen  Klassen.  Als  eine  Haupt- 
aufgabe des  neusprachlichen  Unterrichts  müssen  wir  es  betrachten, 
möglichst  zur  gründlichen  Ausbildung  der  Sprech-  und  Hörwerk- 
zeuge der  Schüler  beizulragen  und  damit  die  harmonische  Durch- 
bildung des  ganzen  Menschen,  die  Entfaltung  der  in  ihm  schlummern- 
den Kräfte  auch  nach  dieser  Richtung  zu  fördern.  Zu  diesem 
Zweck  ist  aber  die  schon  in  der  Schulordnung  geforderte  sorg- 
fältige Beachtung  der  richtigen  Aussprache  viel  tiefer  aufzufassen 
als  es  häufig,  besonders  aufserhalb  der  Fachkreise  geschieht.  Dafs 
ich  damit  nicht  etwa  der  Einführung  der  Phonetik  in  der  Weise, 
wie  sie  von  den  Neuerern  auf  unserem  Gebiete  verlangt  worden  ist, 
das  Wort  reden  will,  geht  wohl  zur  Genüge  aus  meinen  andern 

’)  Vgl.  Bd.  XXIII,  S.  1^3  u.  f.  dieser  Blätter  die  Abhandlung  von  Kollege 
Ott,  der  sowohl  auf  die  dadurch  dem  Lehrer  erwachsende  ungeheure  Be- 
lastung, wie  auf  die  Unmöglichkeit  hinweist,  dabei  die  Schüler  in  der 
nötigen  Weise  einzeln  zu  unterrichten. 
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Veröffentlichungen  Ober  diesen  Punkt  hervor.  Mit  Recht  wird  in 
den  Anmerkungen  zu  dem  vom  Vereinsausschuss  mitgeteilten  Vor- 
schlag eines  neuen  Lehrplanes  gesagt,  die  Lautphysiologie  habe  in 
den  Hintergrund  zu  treten,  sofern  man  nämlich  darunter  eine  aus- 
führliche, systematische  Darstellung,  eine  Behandlung  der 
ganzen  Tjheorie  der  Aussprache  mit  all  dem  gelehrten  Beiwerk, 
der  Lautschrift  u.  s.  w.  versteht.  Gegen  diese  übertriebenen  Forder- 
ungen hat  sich  auch  Kollege  Ott  gewendet.  Aber  dafs  es  dringend 
notwendig*  ist , die  Schüler  praktisch  in  der  Aussprache  mehr 
zu  schulen  als  es  bei  zwei  Wochenstunden  geschehen  kann,  das 
betont  er  ebenso  wie  ich.  Eine  solche  gründliche  Schulung  soll 
dann  ihren  heilsamen  Einflufs  auf  die  Aussprache  der  Schüler 
überhaupt  äufsern,  nicht  nur  im  Französischen,  sondern  in  allem, 
was  sie  sprechen.  Sie  soll,  wie  Hildebrand  in  seinem  trefflichen 
Buch : „Vom  deutschen  Sprachunterricht“  sagt,  den  alten  Schlendrian 
in  diesen  Dingen  brechen  und  den  Anfang  zur  Kunst  der  Selbst- 
beobachtung und  Selbstbezwingung  bilden.  Das  ist  der  vielfach 
so  sehr  verkannte  höhere  Zweck  des  neusprachlichen  Unterrichts. 
Aufserdem  soll  er  der  Gefahr  der  zu  starken  Betonung  der  Schrift- 
form , des  Haftens  am  Buchstaben  entgegenarbeiten , wie  sie  der 
Betrieb  der  toten  Sprachen  leicht  im  Gefolge  haben  kann.  Wer 
hätte  nicht  schon  die  Erfahrung  gemacht,  wie  schwer  es  den 
meisten  unserer  Schüler  wird,  frei,  unabhängig  vom  Buch  über  den 
Inhalt  irgend  einer  gelesenen  Stelle  zu  verfügen  und  darüber  ge- 
stellte Fragen  ohne  ängstliches  Anklammern  an  den  Wortlaut,  an 
den  Buchstaben  zu  beantworten.  Schon  rein  äufserlich  zeigt  sich 
ihre  Abhängigkeit  vom  Buch  darin , dafs  sie  bei  Zwischenfragen 
irgend  welcher  Art  dasselbe  meist  krampfhaft  in  der  Hand  be- 
halten und  hineinstarren , statt  frei  zu  antworten.  Hier  soll  der 
bei  den  neueren  Sprachen  so  natürliche  mündliche  Betrieb  ein 
heilsames  Gegengewicht  schaffen.  Das  Gehör  des  Schülers  mufs 
durch  vielfache  Übung  so  weit  ausgebildet  werden,  dafs  er  rasch 
aufzufassen  vermag , was  ihm  in  der  fremden  Sprache  vorgesagt 
wird,  und  innerhalb  bescheidener  Grenzen  soll  er  auch  in  einfacher 
Weise  auf  leichte  Fragen,  welche  über  den  Inhalt  des  Gelesenen 
an  ihn  gerichtet  werden,  in  der  fremden  Sprache  Auskunft  geben 
können.  Vom  sogenannten  „Parlieren“  ist  das  himmelweit  ent- 
fernt. Dieses,  die  geläufige  Fertigkeit  des  Sprechens,  kann  aller- 
dings nicht  Ziel  des  Gymnasialunterrichts  sein,  wie  verschiedene 
Kollegen  ihrer  Abstimmung  mit  Recht  beifügen  und  wie  auch  Ott 
schon  ausdrücklich  hervorgehoben  hat. 

Die  Ausbildung  des  Gehörs  und  der  Sprechwerkzeuge,  sowie 
die  durch  richtig  geleitete  mündliche  Übungen  beförderte  Regsamkeit 
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und  Gewandtheit  des  Geistes  halte  ich  für  viel  wichtiger,  als  die 
in  der  Schulordnung  und  von  dem  Verfasser  des  schon  erwähnten 
neuen  Lehrplans  verlangte  Aneignung  eines  reichhaltigen  Wörter- 
schatzes. In  dieser  Beziehung  werden  häufig  unerfüllbare  Anforder- 
ungen gestellt  und  die  Erfolge  des  neusprachlichen  Unterrichts  sehr 
oberflächlich  und  unrichtig  beurteilt.  Ist  es  doch  vorgekomraen, 
dafs  man  es  dem  französichen  Gymnasialunterricht  zum  Vorwurf 
gemacht  hat , wenn  während  des  letzten  Krieges  in  Frankreich 
einer  verschiedene  — und  oft  waren  es  gar  nicht  so  nahe  liegende 
Dinge  — nicht  mit  dem  fremden  Namen  nennen  konnte.  Solche 
Fälle  können  auch  bei  dem  besten  Unterricht  immer  eintreten. 
Alle  Wörter,  die  einmal  später  für  sie  notwendig  werden  könnten, 
vermögen  wir  den  Schülern  unmöglich  in  der  Schule  einzuprägen. 
Das  würde  ihrerseits  ein  Gedächtnis  voraussetzen,  wie  es  die  aller- 
wenigsten Menschen  haben.  Es  thut  gar  nichts , wenn  man  ein- 
mal einen  einzelnen  Ausdruck  nicht  gleich  gegenwärtig  hat  — 
geht  es  uns  nicht  häufig  in  der  Muttersprache  bei  Namen  oder 
bei  etwas  seltneren  Dingen  genau  ebenso?  — wenn  man  nur 
soweit  in  der  Sprache  geübt  ist , dafs  man  sich  durch  Umschreib- 
ungen verständlich  machen  kann  und  wenn  vor  allem  auch  das 
Ohr  so  an  die  fremden  Laute  gewöhnt  ist,  dafs  man  den  andern 
versteht.  Der  wirklich  unbedingt  notwendige  Besitz  an  Wörtern 
wird  sich  bei  einem  vernünftigen  Lehrverfahren  allmählich  von 
selbst  einstellen.  Mit  Auswendiglernen  von  Vokabelbüchern  ist  hier 
bekanntlich  sehr  wenig  zu  erreichen,  da  die  Zeit  zur  fortgesetzten 
Einübung  des  Gelernten  fehlt. 

Aus  allem,  was  ich  bisher  über  die  eine  Seite  des  Lehrziels 
im  französischen  Unterricht  gesagt  habe,  ergibt  sich,  dafs  ein  Be- 
ginn des  Unterrichts  mit  nur  zwei  Unterrichtsstunden , sei  es  in 
welcher  Klasse  immer,  unmöglich  auch  nur  einigermafsen  be- 
friedigende Ergebnisse  haben  kann.  Es  ist  ganz  undenkbar , die 
Sprechwerkzeuge  und  das  Gehör  der  Schüler  so,  wie  es  die  höhere 
Aufgabe  des  Unterrichts  erfordert,  in  zwei  Stunden  zu  schulen  und 
auszubilden.  Das  ist  eine  beständig  durch  die  Erfahrung  bestätigte 
Thatsache.  Könnten  doch  alle,  die  noch  daran  zweifeln,  nur  für 
ganz  kurze  Zeit  selbst  einmal  Versuche  anstellen!  Allein  nicht 
nur  für  den  Anfang  sind  zwei  Stunden  zu  wenig , sondern  auch 
später.  Denn  die  Gewandtheit  in  der  Auffassung  und  Wiedergabe 
der  Laute  geht  naturgemäfs  ohne  häufige  Übung  auch  in  den 
oberen  Klassen  gar  leicht  wieder  verloren.  Und  dazu  kommt  noch, 
dafs  die  andere  Seite  des  Lehrziels,  welche  in  einer  das  Denken 
anregenden  Sprachbehandlung  und  in  der  Einführung  in  einige 
Hauptwerke  der  fremden  Literatur  besteht,  bei  zwei  Wochenstunden 
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nur  höchst  unvollkommen  erreicht  werden  kann.  Solange  die 
Schüler  beim  Absolutorium  eine  Übersetzung  aus  dem  Deutschen 
ins  Französische  zu  machen  haben , wird  die  eine  Wochenstunde 
notwendig  auf  grammatische  und  stilistische  Übungen  verwendet 
werden  müssen,  wobei  für  die  zur  Schulung  des  Gehörs  so  notwendigen 
Diktate  nur  wenig  Zeit  übrig  bleibt.  Und  für  Lektüre  hat  man 
dann  noch  eine  Stunde!  Ist  da  wirklich  etwas  zu  leisten? 

Diese  Bedenken,  die  ich  schon  früher  gegen  den  preufsischen 
Lehrplan  äufserte,  halten  mich  auch  ab,  dem  in  der  Mitteilung 
S.  13  abgedruckten  neuen  Lehrplan  zuzustimmen  , der  von  der 
ersten  Gymnasialklasse  an  nur  je  zwei  Wochenslunden  aufweist, 
so  sehr  es  auch  zu  billigen  ist,  dafs  er  für  den  Anfang  4 Stunden 
bestimmt.  Diesen  Anfang  verlegt  der  Verfasser  in  die  4.  Latein- 
klasse mit  der  Bemerkung,  für  diese  Altersstufe  seien  die  ziemlich 
kindischen  Sätzchen , mit  denen  die  französische  Formenlehre  ein- 
geübt werde,  passender  als  für  ältere  Schüler.  Nun,  das  wäre 
gerade  kein  entscheidender  Grund  für  den  Beginn  des  Unterrichts 
in  einer  Lateinklasse.  Denn  einmal  ist  es  gar  nicht  nötig,  dafs 
alle  zur  Einübung  der  Formenlehre  gegebenen  Sätze  stets  einen 
besonders  geistreichen  Inhalt  haben,  und  dann  liegt  es  ja  ganz  in 
der  Hand  des  Lehrers,  geradezu  kindische,  vollständig  nichts- 
sagende Sätze  in  der  I.  G.  Kl.  zu  vermeiden.  Bei  einigem  guten 
Willen  läfst  sich  das  gewifs  machen.  Andrerseits  spricht  gegen 
den  Beginn  des  Französischen  in  der  Lateinschule  ein  anderes  Be- 
denken, welches  Ott  mit  vollem  Recht  gegen  meinen  früher  ge- 
machten ersten  Vorschlag,  in  der  5.  Lateinkl.  mit  4 Stunden  an- 
zufangen, geltend  gemacht  hat.  Ich  gestehe  zu,  dafs  ich  dabei 
an  unsere  isolierten  Lateinschulen  nicht  gedacht  habe,  und  mufs 
ihm  Recht  geben,  wenn  er  auf  die  Schwierigkeiten  und  Hindernisse 
binweist , welche  die  von  solchen  Schulen  kommenden  Schüler 
dem  neusprachlicben  Lehrer  bereiten  würden,  da  sie  gewifs  in  den 
meisten  Fällen  noch  keinen  fachmännischen  Unterricht  im  Franzö- 
sischen erhalten  hätten , der  doch  gerade  im  Anfang  ganz  unent- 
behrlich ist.  Ja,  wenn  Mittel  vorhanden  wären,  überall  geeignete 
Lehrkräfte  aufzustellen,  wenn  trotz  der  Verlegung  des  Anfangs- 
unterrichts in  die  Lateinschule  auch  den  oberen  Klassen  noch 
mindestens  drei  Wochenstunden  gewährt  werden  könnten,  dann 
wären  wir  Fachlehrer  gewifs  alle  für  möglichst  frühzeitigen  Beginn. 
Aber  so  wie  die  Sachen  liegen,  ist  es  entschieden  das  beste,  erst 
im  Gymnasium  anzufangen. 

Nur  noch  einige  Worte  möchte  ich  anfügen  zur  Beantwortung 
der  von  einem  der  abstimmenden  Rektoren  gestellten  Frage : andere 
Methode?  Eine  irgendwie  eingehende  Beantwortung  dieser  Frage 
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würde  ja  hier  zu  weit  führen  und  müfste  den  Gegenstand  einer 
besonderen  Abhandlung  bilden.  Es  ist  bekannt , wie  gegenwärtig 
der  Streit  um  die  Methode  hin-  und  herwogt.  Eines  wird  wohl 
von  den  meisten  Fachkundigen  zugegeben  werden,  dafs  das  von 
den  toten  Sprachen  überkommene,  ausschliefslich  auf  Grammatik 
und  Übersetzung  begründete  Lehrverfahren  dem  Wesen  der 
neueren  Sprachen  als  lebender  nicht  entspricht.  Andererseits  sind 
die  Ansichten  noch  viel  zu  wenig  geklärt  und  wohl  auch 
noch  kaum  völlig  geeignete  Lehrmittel  vorhanden , um  die  alten 
Bahnen  gänzlich  zu  verlassen  und  einen  durchaus  neuen  Weg  ein- 
zuschlagen. Wir  befinden  uns  in  einer  Zeit  des  Übergangs.  Und 
so  möge  man  den  Lehrern  freie  Hand  lassen,  zwischen  dem  Alten 
und  Neuen  zu  vermitteln,  indem  sie  das,  was  von  jenem  sich  be- 
währt hat  und  auch  der  höheren  Aufgabe  des  neusprachlichen 
Unterrichts  am  Gymnasium  gerecht  wird , zu  verbinden  suchen 
mit  dem  Neuen,  soweit  es  ihrer  Erfahrung  als  wirklich  beachtens- 
wert und  zweckentsprechend  erscheint. 

Eines  aber  ist  ganz  sicher.  Keine  Methode,  und  wäre  sie 
die  allerbeste , kann  bei  dem  gegenwärtigen  oder  irgend  einem 
andern  Lehrplan  mit  nur  zwei  Wochenstunden,  zumal  für  den 
Anfang,  zu  irgendwie  befriedigenden  Ergebnissen  führen;  und  da 
die  Vereinsleitung  es  in  ihrem  Schlufswort  (ür  wünschenswert  er- 
klärt, bezüglich  der  angeregten  Fragen  möglichst  bestimmt  abgefafste 
Anträge  aufzustellen,  so  möchte  ich  hier  noch  einmal  den  schon 
früher  ausgesprochenen  und  auch  von  Kollege  Ott  gebilligten  Vor- 
schlag wiederholen,  den  französischen  Unterricht  wie  bisher  in  der 
1.  G.  Kl.  zu  beginnen  und  ihm  in  1 und  II  je  4,  in  III  und  IV 
je  3 Stunden  einzuräumen.  Von  den  hier  geforderten  Stunden 
könnte  allerhöchstens  noch  eine  in  II  wegfallen,  obwohl  es  durch- 
aus nicht  zu  empfehlen  wäre.  Unter  keinen  Umständen  jedoch 
kann  auf  die  4 Stunden  für  den  Anfangsunterricht  verzichtet 
werden.  Möchten  sich  die  Fachlehrer , sowie  alle  von  der  Not- 
wendigkeit einer  Stundenmehrung  Überzeugten  auf  diesen  Antrag 
hin  einigen,  damit  dann,  etwa  durch  eine  gemeinsame  Eingabe  an 
hoher  Stelle,  endlich  unser  Fach  Freiheit  der  Bewegung  und  einen 
würdigen  Platz  an  den  Studienanstallen  erhält! 

Zum  Schlufs  sei  es  mir  gestattet , auch  bezüglich  des  Eng- 
lischen, das  unter  den  gegebenen  Umständen  wie  bisher  fakultativ 
bleiben  mufs,  an  meinen  früheren,  von  Ott  gleichfalls  unterstützten 
Vorschlag  zu  erinnern,  es  möge  uns  erlaubt  werden,  den  Anfangs- 
unterricht in  dieser  Sprache  wenigstens  mit  3 Wochenstunden  zu 
erteilen. 

Nürnberg.  Ghr.  Eidam. 
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Einige  Bemerkungen  über  den  Geschichtsunterricht 
an  den  Gymnasien. 

Der  sechste  Satz  der  vom  bayr.  Gymnasiallehrervein  angestelllen 
Umfrage  lautete:  De r Gesc h i chts  u nterrich  t ist  bis  in  die 
neueste  Zeit  zu  führen,  dafür  aber  der  Lernstoff 
früherer  Perioden  zu  reduzieren.  Die  Abstimmung  ergab 
425  Ja,  gegen  26  Nein,  unter  den  Rektoren  19  Ja  gegen  2 Nein. 
Demnach  gehört  dieser  Satz  nicht  zu  den  vielumstrittenen.  Im 
Gegenteil,  wie  von  verschiedenen  Abstimmenden  mit  Recht  bemerkt 
wurde,  liegt  die  Forderung,  die  Geschichte  bis  zur  neuesten 
Zeit  zu  lehren,  schon  im  Wortlaut  der  Schulordnung  be- 
gründet, welche  mit  klaren  Worten  als  Stoff  des  Geschichtsunter- 
richtes in  der  Oberklasse  den  Abschnitt  vom  westphälischen  Frieden 
bis  auf  die  neueste  Zeit  (in  der  fünften  Lateinklasse  bis  auf  die 
neuere  Zeit)  bezeichnet.  Auch  ist  bereits  vor  7 Jahren  auf  der 
XHI.  Generalversammlung  von  dem  zu  früh  verstorbenen  Kollegen 
Gruber  dieselbe  Frage  eingehend  behandelt  und  in  bejahendem 
Sinne  beantwortet  worden. 

Es  läge  somit  keine  Veranlassung  vor,  zu  dieser  Sache  noch 
einmal  das  Wort  zu  ergreifen,  wenn  nicht  die  Erfahrung  und  — 
die  Durchsicht  der  Jahresberichte  lehrte,  dafs,  was  als  Grundsatz 
anerkannt  ist,  durchaus  nicht  an  allen  Anstallen  bethätigt  wird. 
Wie  es  bei  der  Mehrzahl  der  Universitätsprofessoren  zum  guten 
Ton  gehört,  mit  der  Vorlesung  nicht  fertig  zu  werden , so  bleiben 
die  Geschichtslehrer  auf  den  Gymnasien  nicht  selten  bei  oder  vor 
1815  stecken.  Während  nun  in  den  Jahresberichten  einzelner  An- 
stalten dies  aus  der  unbestimmten  Fassung  zu  entnehmen  ist, 
dafs  die  Geschichte  bis  in  die  „neuere“  Zeit  fortgeführt  worden 
sei,  oder  auch  wohl  nur  der  Ausgangspunkt  angegeben  wird  (von 
Maximilian  oder  vom  westphälischen  Frieden  an),  nennen  die  Jahres- 
berichte anderer  Lehranstalten  geradezu  den  zweiten  Pariser 
Frieden  oder  den  Wiener  Kongrefs  als  Endpunkt  des  Ge- 
schichtsunterrichtes. Einem  solchen  Verfahren  gegenüber,  das 
gewifs  mehr  aus  der  Umständlichkeit,  als  aus  der  Engherzigkeit 
der  betreffenden  Geschichtslehrer  erklärt  werden  inufs,  möchten  wir 
an  die  treffliche  Abhandlung  Hermann  Schillers  „die  neueste  Ge- 
schichte auf  der  obersten  Stufe  des  Gymnasialunterrichtes“  erinnern, 
welche  im  Septemberheft  (1889)  der  Berliner  Zeitschrift  für  das 
Gymnasialwesen  erschienen  ist.  Die  ganze  Frage  ist  dort  so 
erschöpfend  behandelt  und  durch  Fingerzeige  aus  der  Praxis 
so  anregend  gestaltet,  dafs  die  eigene  Vertiefung  in  den  gehaltvollen 
Aufsatz  Schillers  für  jeden  Lehrer  der  Geschichte  in  hohem  Grade 
nutzbringend  genannt  werden  mufs. 
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Es  sei  zuvor  bemerkt , dafs  für  die  norddeutschen  Anstalten 
die  Fortführung  der  neuesten  Geschichte  bis  zum  Jahr  1871  insofern 
bedeutend  erschwert  ist,  als  dort  der  Unterricht  in  der  Unterprima 
(III.  Gkl.)  mit  der  Reformation  abschliefst , während  nach  dem 
bayerischen  Plan  das  Zeitalter  der  Religionskriege  noch  der  111.  Gkl. 
zufällt.  Sodann  fordert  der  preufsische  Schulplan  auch  noch  eine 
Wiederholung  des  geographischen  Pensums  in  der  Prima. 
Endlich  wird  auch  für  Repetitionen  der  griechischen  und  römischen 
Geschichte  mit  Rücksicht  auf  die  Reifeprüfung  einige  Zeit  ver- 
langt. Es  ist  auffallend , dafs  Schiller , indem  er  für  Nord- 
deutschland dieselbe  Verteilung  des  geschichtlichen  Stoffes  vor- 
schlägt, wie  sie  die  bayerische  Schulordnung  vorschreibt,  den 
Hinweis  auf  Bayern  unterläfst  (wie  man  dieses  Ignorieren  der 
bayerischen  Verhältnisse  auch  in  der  Frage  des  lateinischen  Auf- 
satzes oder  des  mittelhochdeutschen  Unterrichtes  finden  kann  oder 
wie  ein  norddeutscher  Professor  auf  einer  Philologenversammlung 
aussprach,  in  keinem  deutschen  Staate  bilde  Archäologie  einen 
Prüfungsgegenstand  der  Kandidaten  des  höheren  Lehramts).  Dafs 
es  bei  uns  nicht  an  der  nötigen  Zeit  fehlt , die  Geschichte  bis 
zur  Gegenwart  fortzuführen,  darf  als  ausgemacht  gelten.1)  Bis 
zur  Gegenwart,  darin  liegt  das  Neue  von  Schillers  Vorschlägen. 
Nach  denselben  soll  der  Schüler,  der  das  Gymnasium  verläfst, 
in  den  Stand  gesetzt  sein , die  ihn  umgebenden  Verhältnisse  des 
Staates  und  der  Gesellschaft  zu  beurteilen,  soll  zum  eigenen  Lesen 
guter  Geschichtswerke  befähigt  und  angeleitet  werden,  soll  endlich 
für  geschichtliche  Vorlesungen  auf  der  Hochschule  vorbereitet  werden. 
Beispielsweise  soll  der  Schüler  ein  klares  Bild  von  dem  Verhältnis 
Deutschlands  zu  den  übrigen  Grofsmächten  haben , er  soll  das 
Streben  nach  nationaler  Selbständigkeit  und  Einheit  an  den  grofsen 
Beispielen  Italiens  und  Deutschlands  kennen  lernen  , er  soll  die 
Entstellung  der  Repräsentativ-Verfassungen  gegenüber  der  absoluten 
Monarchie  verstehen,  er  soll  aber  auch  die  Umwälzung  der  Handels- 
und Gewerbeverhältnisse  begreifen  und  somit  in  die  sociale  Frage 
eingeführt  sein.  Wir  haben  absichtlich  diese  Punkte  herausge- 
griffen,  um  recht  einleuchtend  nachzuweisen,  dafs,  wer  mit  1815 
schliefst , von  dem  Allen  nicht  ein  Sterbenswörtchen  Vorbringen 
kann.  So  hebt  Schiller,  um  nur  noch  zwei  Sätze  anzudeuten, 


*)  Vorausgesetzt  ist  dabei  freilich,  dafs  die  drei  Geschichtstunden 
den  beiden  oberen  Gymnasialklassen  bleiben.  In  dem  sonst  nicht  un- 
glücklichen Vorschlag  eines  neuen  Lehrplanes  sind  dieselben  auf  zwei 
reduziert  init  der  lakonischen  Begründung : „Bei  Beschränkung  des  Lern- 
stoffes reichen  2 Stunden  vollständig  aus.“  Ei  freilich  ! 
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hervor , dafs  der  Abiturient , der  vielleicht  schon  nach  wenigen 
Wochen  seiner  Wehrpflicht  entsprechen  soll , doch  billiger  Weise 
von  Heerwesen  und  Wehrpflicht  etwas  wissen  mufs.  Bei  uns  ist 
die  Abkehr  von  der  Gegenwart  freilich  manchmal  so  gründlich,  dafs 
derselbe  Schüler,  welcher  über  Cohorten  und  Manipeln  , Lochen 
und  Enomotien  Bescheid  weifs,  den  Lehrer  verwundert  anschaut, 
wenn  dieser  einmal  wissen  will,  wie  viel  ein  Regiment  Bataillone 
oder  Schwadronen  u.  s.  w.  habe.  Und  verdient  nicht  die  Kolonial- 
frage eine  Behandlung  auf  der  Schule? 

Mancher  Freund  der  Schule  und  der  Jugend  erschrickt  wohl 
bei  der  Zumutung , die  Fragen  der  Gegenwart  vor  den  Schülern 
zu  besprechen.  Soll  das  Gymnasium  dem  Zeitungsklatsch , soll 
es  der  Herrschaft  der  Phrase  ausgeliefert  werden?  — Gewifs  mufs 
Vorsicht  und  weise  Beschränkung  auf  das  für  den  achtzehnjährigen 
Jüngling  Verständliche  die  erste  Pflicht  einer  derartigen  Einführung 
in  die  Gegenwart  sein.  Gar  mancher  Schulmann  wird  sich  auch 
nicht  die  eigene  Einsicht  Zutrauen , um  anderen  in  so  schwierigen 
Fragen  ein  sicherer  Führer  sein  zu  können.  Dem  gegenüber  sei 
bemerkt,  dafs  es  eben  zu  den  Pflichten  eines  jeden , der  zum  Ge- 
schichtsunterricht in  den  oberen  Klassen  eines  Gymnasiums  be- 
rufen ist,  gehört,  nach  Kräften  sich  zu  einem  Verständnis  der 
Gegenwart  durchzuarbeiten.  Wie  das  auch  von  einem  Philologen 
zu  erreichen  und  zu  verlangen  sei , möge  man  in  den  schönen 
Aufsätzen  W.  Bauers  und  anderer  Männer,  deren  Namen  unter  den 
bayer.  Gymnasiallehrern  einen  guten  Klang  haben  (vgl.  I.  und  II.  Bd. 
der  Gymnasialblätter),  nachlesen!  Nicht  in  der  Abkehr  von  der 
Gegenwart,  sondern  in  der  Heranbildung  für  dieselbe  mufs  auch 
das  Gymnasium  sein  Ziel  und  die  Bürgschaften  seiner  Zukunft 
suchen. 

Zweibrücken.  H.  Stich. 


Über  einen  methodischen  Grundsatz  hei  der  Benutzung 
von  Handschriften. 

Ein  Irrtum  in  der  lehrreichen  Recension  Hammers  (in  diesen 
Blättern  S.  43)  und  ein  ganz  ähnliches  Versehen  G.  F.  W.  Müllers 
in  Fleckeisens  Jahrb.  1888  S.  138  (vgl.  ebendas.  S.  398)  bietet 
Veranlassung  kurz  auf  einen  einfachen  Grundsatz  hinzuweisen,  der 
noch  nicht  allgemein  anerkannt  zu  werden  scheint. 

Angenommen,  ein  Werk  liege  uns  in  3 Handschrifteu  vor, 
ABC.  Die  Untersuchung  ergibt,  und  zwar  durch  Betrachtung  der 
Fehler,  dafs  sie  nicht  zu  koordinieren  sind,  sondern  B und  C 
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näher  mit  einander  verwandt,  d.  h.  direkt  oder  indirekt  aus  einer 
Quelle  geflossen  sind.  Sie  haben  also  die  Fehler  dieser  Quelle  a 
gemeinsam,  aufserdein  aber  auch  noch  ihre  eigenen.  Dieses  Ver- 
hältnis wird  veranschaulicht  durch  das  Stemma : 

x 

A 

A a 

A 

B C 

Nun  ist  A -}-  a — x,  aber  auch  A -f-  B = x und  A -j-  G = x,  d.  h, 
nicht  nur  die  Übereinstimmung  der  3 Handschriften,  sondern  schon 
das  Zusammengehen  von  zweien  ergibt  die  Lesart  der  gemeinsamen 
Quelle  x.  Denn  wenn  wir  versuchen,  aus  B und  C zu  ermitteln, 
was  in  «t  gestanden  hat,  und  diejenigen  Lesarten  zu  beseitigen,  die 
nicht  auf  die  gemeinsame  Quelle  a zurückgehen,  so  kann  dies  nur 
mit  Hilfe  von  A geschehen ; hat  z.  B.  B mihi  magis,  C magis 
mihi,  so  darf  letzteres  mit  gröfster  Wahrscheinlichkeit  als  Lesart 
von  a bezeichnet  werden,  wenn  in  A gleichfalls  magis  mihi  steht. 
Denn  wäre  mihi  magis  das  Ursprüngliche,  so  müfsten  die  Schreiber 
von  A und  C unabhängig  von  einander  denselben  Fehler  begangen 
haben1).  Da  nun  in  diesem  Falle  C = * ist,  so  ist  die  Formel 
A -j-  G auf  A -f-  a zurückgeführt. 

In  wiefern  man  diese  Schlufsfolgerung,  dafs,  wenn  A und  C 
übei  einstimmen , die  Autorität  von  B verschwindend  gering  ist, 
selbst  wenn  an  sich  C bedeutend  schlechter  ist  als  B,  ver- 
blüffend nennen  kann,  sehe  ich  nicht  ein,  aber  mag  sie  auch  zu- 
nächst verblüffen,  richtig  ist  sie  doch.  Für  Caesar  hat  Meusel 
diesen  Grundsatz  betont  (gleichzeitig  mit  meiner  praef.  Verrin.  p.  VI) 
in  dem  Jahresbericht  der  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialwesen  1885 
S.  180,  und  zuletzt  findet  er  sich  als  maßgebend  für  die  Text- 
recension  ausgesprochen  in  der  Vorrede  von  Hofmanns  10.  Ausgabe 
des  bellum  civile  1890. 

Berlin.  . H.  Nohl. 

*)  Ganz  unmöglich  ist  dies  freilich  nicht,  aber  wahrscheinlich  läfst 
es  sieb  nur  dann  machen,  wenn  die  ursprüngliche  Lesart  so  beschaffen 
ist,  dafs  leicht  zwei  verschiedene  Schreiber  auf  denselben  Irrtum  geraten 
konnten.  Anders  liegt  natürlich  die  Sache,  wenn  nachgewiesen  werden 
kann,  dafs  B oder  C aus  A interpoliert  ist. 
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Rezensionen. 

Ovidii  Nasonis  ca r in  i na  selecta  in  usum  scholarum  edidit 
Grysar.  14.  für  die  österreichischen  Schulen  approbierte  Auflage  von 
Ziwsa.  Wien.  Gerolds  Söhne  1888.  X 1.50. 

P.  Ovidii  Nasonis  Metamorphoses.  Auswahl  für  den  Schul- 
gebrauch von  M e u s e r.  4.  Auflage  besorgt  von  Egen.  Paderborn, 
Scböningh  1889. 

P.  Ovidii  Nasonis  Fastorum  libri  VI.  Für  die  Schule  er- 
klärt von  Pot  er.  fl.  Auflage.  Leipzig,  Teubner  1889.  I.  Abt.  Text  und 
Kommentar  X 2,70.  II.  Aht.  Kritische  u.  exegetische  Ausführungen  X 0,90. 

Ziwsa's  Büchlein  enthält  den  Text  von  30  der  schönsten  Abschnitte 
aus  den  Metamorphosen,  27  aus  den  Fasten,  12  aus  den  Tristien,  8 aus  den 
pontischen  Briefen;  in  einem  5.  Abschnitte  sind  zusammengeslellt  8 Stücke 
aus  den  antores,  1 aus  der  ars  a.,  1 aus  den  remedia  a.,  1 aus  den  hero- 
ides,  diese  Stücke,  meist  kurz  und  selbst  wieder  aus  einer  Reihe  von 
8tellen  zusammengesetzt,  können  keinen  Einblick  in  die  Art  der  betreffenden 
Dichtung  gewähren  und  wären  wohl  ohne  Schaden  weggeblieben  : eine 
6.  Abteilung  bilden  100  Gemeinplätze  und  Sentenzen  aus  allen  Werken 
Ovids  im  Umfange  von  1 — 12  Versen.  Alle  irgend  anstöfsigen  Stellen 
sind  mit  grofser  Empfindlichkeit  ferngehalten,  unter  Umständen  sogar  die 
Worte  des  Dichters  geändert  wie  VII  615;  aufserdem  hat  Ziwsa,  wie  er 
selbst  sagt,  prolixiorem  poetae  narrationein  audacter  coartavit.  Diese  Be- 
schneidung hat  nun  aber  häufig  die  Ausmalung  von  Seelenslimmungen 
und  werdenden  Entschlüssen  getroffen,  in  der  Ovid  Meister  ist;  so  sind 

VII  8 — 74  der  Widerstand  Medeas  gegen  die  aufkeimende  Liebe  zu  Jason, 

VIII  464 — 75,  485 — 91  das  Schwanken  der  Althäa  vor  der  Verbrennung 
des  verhängnisvollen  Scheites,  IX  141—153  die  aufflammende  Eifersucht 
der  Deianira  unbarmherzig  abgeschnitten,  Stellen  die  ohne  Bedenken  auf- 
genommen werden  konnten  und  die  Aufnahme  jedenfalls  eher  verdienten, 
als  die  Aufzählung  der  albanischen  Könige  XIV  609—22,  eine  der  frostigsten 
Stellen  in  den  Metamorphosen,  und  die  anschliefsenden  Verse,  welche  die 
gehaltlose  Einleitung  bilden,  zu  der  mit  Recht  weggelassenen  süfslichen 
und  lüsternen  Erzählung  von  Pomona  und  Vertumnus.  Gedruckt  ist  das 
Buch  mit  etwas  mageren  Lettern  auf  blendend  weifses  Papier,  entspricht 
also  den  Anforderungen  der  Schulhvgieine  nicht.  Wer  davon  absieht  und 
eine  Ausgabe  ohne  Kommentar,  die  sich  zumal  für  die  Fasten  nicht 
empfiehlt,  wünscht,  findet  in  diesem  Büchlein  ein  bi'liges  Unterrichtsmittel. 

Bezüglich  der  4.  von  Egen  besorgten  Auflage  der  Meuserschen  Aus- 
wahl ans  den  Metamorphosen  ist  auf  die  Besprechung  _der  3.  in  diesen 
Blättern  Bd.  XXII  8. 444  zu  verweisen.  Die  hauptsächlichen  Änderungen  sind, 
dafs  die  an  der  angezogenen  Stelle  getadelten  Inhaltsangaben  zur  Ver- 
bindung einzelner  Abschnitte  weggelassen  wurden  — immerhin  ist  auch 
jetzt  noch  die  Büchereinteilung  und  Verszählung  der  vollständigen  Meta- 
morphosen beibehalten,  so  dafs  der  Schüler  zumal  bei  einer  Auslassung 
von  einem  oder  wenigen  Versen  geradezu  neugierig  gemacht  wird,  nach- 
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Zusehen,  was  denn  weggeblieben,  und  warum.  Die  zweite  Änderung  ist, 
dafs  der  Kommentar,  wie  bei  allen  neuen  derartigen  Ausgaben  des 
Schöning’schen  Verlages  hinter  dem  Texte  angeschlossen  wurde,  eine  An- 
ordnung, die  auch  ihre  Freunde  haben  soll.  Auch  sonst  hat  der  Kom- 
mentar Umarbeitungen  erfahren,  ob  zu  seinem  Vorteil,  mögea  ein  paar 
flüchtig  herausgegriffene  Beispiele  zeigen.  Zu  I 16  Sic  erat  inslabilis 
tellus,  innahüis  unda  hiefs  es  „inst,  in  passiver  Bedeutung  gebraucht  (un- 
betretbar)  ebenso  innabilis“.  Jetzt  heilst  es  „inst,  in  aktiver  Bedeutung, 
nicht  stehend,  inn.,  ebenso  nicht  schwimmend  oder  hier  besser,  da  nare 
auch  = fliefsen,  nicht  flüssig.“  1 399,  die  Erzählung  von  Deukalion,  der 
die  Steine  hinter  sich  wirft,  hat  „post  vestigia  = post  terga“  den  Zusatz 
erhalten  „das  Wirken  der  Geister  duldet  nicht  den  Blick  des  mensch- 
lichen Auges“.  An  was  wohl  dabei  die  Mehrzahl  der  Schaler  denkt? 
VI  262  hatte  Ref.  in  Besprechung  der  3.  Auflage  beanstandet  die  Bemerk- 
ung zu  per  funera  septem  efferor  „über  7 Leichen  werde  auch  ich  zu 
Grabe  getragen“.  Jetzt  heifst  es  nichts  besser:  per  kausal  wie  II  181, 
(sunt  tenehrae  per  tantum  lumen  obortae)  übersetze:  7 Leichen  folge  ich 
in  das  Grab“.  Wie  gut  hat  mans  da  mit  der  Englmann'schen  Grammatik; 
man  verweist  auf  § 194  per  4 und  der  Schüler  findet  selbst  die  Über- 
setzung; „in  den  8 Leichen  trägt  inan  mich  zu  Grabe“.  Übrigens  wäre 
auch  mit  Ellendt-Seyflert  § 176  Anm.  1 geholfen  gewesen.  Nachdem  jetzt 
Text  und  Kommentar  getrennt  gesetzt  waren,  lag  der  Gedanke  nahe,  wie 
bei  Teuhner  der  Text  der  Siebelis  Polle'schen  Auswahl  speziell  ei  schienen 
ist,  so  auch  den  Text  der  Meuser'schen  Auswahl  allein  abd rucken  zu  lassen. 
Der  bekannte,  biegsame  Leineneinband  des  Schöningh’schen  Verlags  ver- 
schafft ihm  Freunde. 

Peter  hat  seiner  Ausgabe  einen  Anhang  beigegeben ; in  diesem  spricht 
er  sich  eingangs  kurz  über  das  Verhältnis  der  Handschriften,  deren  er 
eine  Anzahl  selbst  verglichen  hat,  aus  und  beleuchtet  dann  von  Stelle  zu 
Steile  alle  kritischen  und  exegetischen  Fragen,  die  je  irgendwo  angeregt 
worden  sind  Daher  wird  ihm  jeder,  der  sich  eingehender  mit  den  Fasten 
beschäftigen  will,  für  diesen  Anhang  als  für  ein  höchst  wertvolles  Hilfs- 
mittel danken.  Dem  Texte  hat  Peler  die  Beschreibung,  die  Ovid  selbst  von 
seinen  Lebensschicksalen  in  den  Tristien  gibt,  sowie  Abhandlungen  üt«i 
die  Dichtung  und  über  das  römische  Jahr  vorausgeschickt.  Der  Kommentar 
ist  äufserst  ausführlich  und  genau,  manches  darin  geht  über  das  Ver- 
ständnis eines  Schülers  der  ersten  oder  zweiten  Gymnasialklasse  hinaus: 
überhaupt  mufs  der  Kommentar,  wie  der  Verfasser  selbst  sagt,  von  dem 
Schüler  bei  der  Präparation  studiert  werden,  eine  Forderung,  die  wohl 
manchem,  der  von  einer  Schulausgabe  knappere,  entschiedenere  Fassung, 
häufigere  Andeutung  einer  guten  Übersetzung,  kurz,  Erleichterung  der 
Arbeit  erwartet,  nicht  ganz  entspricht.  Der  Preis  ist  in  Anbetracht  des 
Gebotenen  ein  sehr  mäfsiger. 

Freising.  Hellmuth. 


M.  Tulli  Ciceronis  Cato  maior  de  senectute.  Für  den 
Schulgebrauch  erklärt  von  Dr,  Carl  Meissner,  Prof,  am  herzogl.  Karls- 
gymnasium zu  Bernburg.  Dritte  verbesserte  Aullage.  Leipzig.  Teubner, 
1888.  IV,  67  8. 

Die  rasche  Verbreitung,  welche  Meifsners  Schulausgabe  von  de  senec- 
tute in  wenigen  Jahren  gefunden,  erklärt  sich  aus  dem  Kommentar,  welcher 
in  Personalien,  Realien  und  Grammatik  sich  auf  das  Wesentlichste  be- 
BliUwr  f.  4.  bi)«r.  OymBUiilMhulw.  XXVI.  J ihr ging.  6 
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schränkt,  während  er  reich  ist  an  stilistischen  Anregungen  und  Über- 
setzungswinken. Die  Textgestallung  (dazu  Anfang  I)  ist  ziemlich  radikal. 
Der  seit  der  zweiten  Auflage  neu  hinzugekommene  Anhang  If,  worin  zu 
9 Formen  der  tractatio  und  zu  14  Formen  der  nrgumentatio  die  Beispiele 
aus  de  seneclute  zusammengestellt  sind,  mag  in  Norddeutschland  .sich  beim 
Unterrichte  förderlich  erweisen';  Ref.  möchte  solchen  Formelkram  in  die 
Mittelschule  nicht  hineintragen. 

Manchen.  Th.  Stangl. 


Valerii  Maximi  factorum  et  dictorum  meinorabilium  libri  novem. 
cum  Julii  Paridis  et  Januarii  Nepotiani  epitomis  Herum  recensuit  Carolus 
Kempf.  Lipsiae  1888.  B.  G.  Teuhner.  8°  XXXIV,  672  8.  4 X 50  4 . 

Die  8ammlung  denkwürdiger  Thaten  und  Ausspräche,  welche  der 
ebenso  selbstgefällige1 * * * * * * 8),  als  servile  Valerius  Maximus  unter  der  Regierung 
des  Tiberius  für  höhere  Schulzwecke  veranstaltete,  wurde  im  Jahre  1854 
von  Carl  Kempf  zum  erstenmale  auf  handschriftlicher  Grundlage  ediert. 
Da  jedoch  der  Herausgeber,  wie  er  in  der  Vorrede  der  vorliegenden  neuen 
Ausgabe  mitteilt,  die  Vergleichung  der  mafsgebenden  Berner  Handscbritl 
als  ,adulescens  necdum  in  legendis  veterum  scriptorum  libri.s  manuscriplis 
exercitatus,  praeterea  temporis  angustiis  pressus“  vornehmen  mufste,  so 
ist  es  nicht  zu  verwundern,  dafs  ein  Handschriltenkenner  und  Latinist  von 
der  Bedeutung  Karl  Halms,  als  er  zehn  Jahre  später  den  Valerius  für  die 
bibliotheca  Teuhneriana  bearbeitete,  zu  den  harten  Worten  über  seinen 
Vorgänger  Anlafs  finden  konnte:  , Veilem  Inbore  totius  codicis  ilerum  cou- 
ferendi  supersedere  potuissem : sed  profllendum  est,  Kempfii  curam,  ut  in 
aliis  partibns  mulla  habet  quae  tollere  aut  emendare  velis,  . . . ita 
in  hac  quoque  parte  mancam  et  ncglegontem  videri'  (praef.  S.  VII  sq.). 
An  die  Möglichkeit,  dafs  es  dem  scharf  getadelten  Fachgenossen  nach 
mehr  als  30  Jahren  glücken  werde,  seinerseits  wieder  einen  beträchtlichen 
Fortschritt  über  die  Leistung  seines  strengen  Onsors  zu  erzielen,  dachte 
er  damals  wohl  schwerlich;  weilte  er  noch  unter  den  Lebenden  — , er 
würde  gewifs  die  Thalsache  neidlos  anerkennen.  Denn  Kempf  hat  nicht 
nur  das  früher  Versäumte  redlich  nachgeholt,  indem  er  den  codex  Bernensis 
mit  einer  minutiösen  Genauigkeit,  die  auch  etliche  Versehen  Halms  auf- 
deckt*), abermals  verglich,  er  verfügte  auch  über  reichlichere  Hülfsmittel 
zur  Herstellung  des  Valerianischen  Textes,  als  der  grofse  Münchner  Ge- 
lehrte. Vom  cod.  Yaticanus  des  Epitomalors  Paris,  sowie  von  dem  erst 
neuerdings  bekannt  gewordenen  Ashhurnhamensis  (jetzt  Laur.  1899,  gleich 
dem  Bernensis,  mit  dem  er  den  Archetypus  gemein  hat,  dem  9.  Jahr- 
hundert entstammend, v)  standen  ihm  sorgfältige  Collationen  zu  Gebote,  und 


1 ) Als  .Geck“  wird  er  treffend  von  Wilainowitz,  Philol.  Unters.  IX  69 

Anm.  47  bezeichnet 

*)  Man  kann  es  dem  Herausgeber  nicht  verdenken,  dafs  er  ein  sorg- 

fältiges Verzeichnis  derselben  anfgestellt  hat,  um  so  weniger,  als  er  sich 

ausdrücklich  verwahrt  ,nequis  me  haec  tarn  sedulo  collegisse  opinetur  ad 

detrectanda  insignia  praestantissimi  illius  viri  praesertim  iam  defuncti 

inerila1  (praef.  S.  XIII). 

8)  Über  die  Ashbumham-Bibliothek  hat  Stangl  im  45.  Baude  des 
Philologus  gehandelt;  ein  von  Prof.  Gesare  Paoli  verfafster  Katalog,  unter 
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aofser  den  zahlreichen  nach  Halms  Ausgabe  veröffentlichten  textkritischen 
Beiträgen,  unter  denen  Madvigs  Adversaria  hervorragen,  konnte  er  private 
Mitteilungen  namhafter  Forscher  verwerten.  Seine  eigenen  Besserungs- 
vorschläge endlich  zeugen  von  gründlicher,  aus  langjährigem  Verkehre  er- 
wachsener Bekanntschaft  mit  der  geschraubten  und  gezierten  Sprache  des 
Autors.  Es  dürfte  somit  aufser  Zweifel  stehpn,  dafs  der  Text  des  Valerius 
in  der  vorliegenden  Bearbeitung  seiner  ursprünglichen  Gestalt  um  ein  be- 
deutendes näher  gerückt  ist1).  Dagegen  müssen  wir  es  lebhaft  beklagen, 
dafs  auch  Kempf  sich  nicht  hat  entschlicfsen  können,  die  Brauchbarkeit  seines 
Buches  durch  eine  Beigabe  zu  erhöhen,  zu  deren  Herstellung  Halm  infolge 
seiner  fast  ausschließlichen  Neigung  zur  textkritischen  Behandlung  der 
Schriftsteller  trotz  des  von  Moinmsen  geäufserten  Wunsches  nicht  zu  be- 
wegen war*).  Wir  meinen  die  Angabe  der  Quellen  und  Parallelberichte, 
ohne  welche  die  Benützung  eines  Sammelschriflsteliers,  den  niemand  seiner 
Individualität  wegen  liest,  stets  mit  grofsen  Schwierigkeiten  verbunden 
bleibt8).  Vollständigkeit  der  Citate  hätte  ja  sicher  kein  billiger  Beurteiler 
verlangt,  aber  die  wichtigsten  Nachweisungen  hätten,  nachdem  einerseits 
schon  Untersuchungen  über  die  Quellen  des  Valerius  veröffentlicht  worden, 
andrerseits  der  Herausgetier  selbst  an  so  und  so  vielen  Stellen  dieselben 
zur  Textkritik  herangezogen  hatte,  wohl  gegeben  werden  können!  — Wir 
bemerken  noch,  dafs  die  Epitome  des  Paris  nicht,  wie  bei  Halm,  unter 
dem  Texte  des  Valerius  allgedruckt  ist,  sondern  demselben  (S.  473  sqq.) 
nachfolgt,  und  dafs  der  index  nominum  et  rerum  von  0.  Morgenstern  neu 
hergestellt  worden  ist. 


Blase  H,  Geschichte  des  Irrealis  im  Lateinischen, 
zugleich  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  des  afrikanischen  Lateins.  Erlangen  1888. 
Andreas  Deiehert.  8°.  IV,  79  S.  — 

Der  Verfasser  dieser  höchst  beachtenswerten  syntaktischen  Studie, 
ein  Schüler  Wilhelm  Studemunds,  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  im  An- 
schluss an  seine  dem  X.  Bande  der  Dissertationes  Argentoratenses  ein- 
verleibte Abhandlung  (De  modorum  teroporumque  in  enuntiatis  condicio- 
nalibus  latinis  permutatione'  (vgl.  die  Anzeige  von  Ernst  Boeckel  im 


dem  Titel  ,J  Godici  Ashburuhamiani  della  R Biblioleca  Mediceo-Lauren- 
ziana  di  Firenze*  Roma  1887  ff,  ist  im  Erscheinen  begriffen.  Er  bildet 
den  8.  Teil  der  vom  Ministerin  della  pubblica  Islruzione  herausgegebenen 
lndici  e Cataloghi. 

*)  Zu  des  Herausgebers  Lesung  ,iure  iurando  [se]  nil  tale  suspicari 
persuasus*  (V,  9,  4)  vgl.  A.  Gehrmann  im  Programm  des  Gymnasiums  zu 
Rössel  für  1886,87  8.  XII  sq.,  zu  Wölfflins  Vermutung  .proxima  manus 
aqua  abluisset*  (VII,  3,  1)  Archiv  f.  Lexikogr.  IV  56ö  f.  — Die  Wendung 
,nec  sine  parvo  ipsius  fructu1  (IV,  8,  3)  habe  ich  früher  als  dem  sonstigen 
Gebrauch  des  Autors  widersprechend,  beanstandet  (vgl.  Jahrhb.  f.  Philol. 
Suppl.  XV  552  Anm.  350),  aber  die  Verhandlungen  über  das  sailuslianische 
und  livianische  ,baud  impigre*  (vgl.  Archiv  IV  320  ff.)  hab:n  mich  eines 
besseren  belehrt. 

*)  Wölfflin,  Gedächtnisrede  auf  K.  v.  Halm  S 23. 

®)  Als  Muster  hätte  Melbers  Polyänausgahe  dienen  können;  denn  die 
Zusammenstellung  der  Parallelen  hinter  dem  Texte,  wie  sie  Gundermann 
in  seinem  Frontin  vorgezogen,  empfiehlt  sich  nicht. 

«• 
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Archiv  II  624  IT.)  die  Geschichte  des  praeteritalen  cuniuuctivus  imperfecti 
im  Bedingungssätze  durch  die  Hauptgebiete  der  prosaischen  Literatur  — 
die  poetische  ist  nur  für  die  archaische  Periode  herangezogen  worden  — 
eingehend  zu  verfolgen.  Er  weist  nach,  wie  der  genannte  Modus  in  prä- 
terilaler  Bedeutung  schon  hei  Terenz  (im  Gegensatz  zu  Plautus)  an  Boden 
verliert,  bei  Cicero,  besonders  in  den.  philosophischen  Schriften  und  den 
Briefen,  auffällig  zurücktritt')  und  bei  den  späteren  Autoren  nur  spärlich 
erscheint,  bis  er  durch  den  mächtigen  Einflufs  der  in  der  Sprachgeschichte 
überhaupt  epochemachenden  Afrikaner  zu  neuer  Rlüthe  gelangt.  Während 
das  Zurücktreten  der  präteritalen  Bedeutung  daraus  erklärt  wird,  „dafs 
der  coni.  impf,  aus  seiner  ursprünglichen  imperfectischen  Bedeutung  ver- 
schoben worden  ist  in  die  präsentische,  und  zwar  gerade  zum  Zwecke 
irrealer  Satzgebung“  (S.  I I),  eine  Verschiebung,  die  ihrerseits  wieder  durch 
die  Zweideutigkeit  (praes.,  Fut.)  der  nicht  näher  (durch  Zusatz  von  nunc) 
bestimmten  Formen  des  coni.  pr.  und  perf.  veranlagt  sein  soll,  wird  für 
die  häufige  Verwendung  des  coni.  impf,  an  Stelle  des  coni.  plusquampf. 
(und  umgekehrt)  bei  den  Africanern  und  den  wohl  zunächst  von  ihnen 
beeinflufsten  Kirchenschriftstellern  Italiens8)  mit  glücklichem  Griffe  die 
Eigentümlichkeit  der  semitischen  Sprachen  verantwortlich  gemacht,  welche 
nur  über  zwei  Tempora,  Perfect  und  Imperfect  verfügen8),  so  dafs  sie 
„ein  und  dieselben  Formen  einerseits  sowohl  in  präterilaletn  als  präsenti- 
schem  und  sogar  futuralem  Sinn  verwenden,  lind  andererseits  dieselben 
Formen  auch  da  gebrauchen,  wo  das  Lateinische  Indikativ  und  Konjunctiv 
scharf  unterscheidet.“  Denn  aus  diesem  Umstande  läfst  es  sich  begreifen, 
„dafs  die  punische  Bevölkerung  Afrikas  für  die  Unterscheidung  der  prä- 
teritalen Formen,  zumal  der  Coniunctive  in  ihren  verschiedenen  Ver- 
wendungen, wenig  Verständnis  mitbrachte  und  wohl  glauben  mochte,  es 
(sic !)  habe  völlig  gleichwertige  Formen  vor  sich,  die  nur  der  Variation 
halber  vorhanden  seien“  (S.  34).  Für  die  gallische  Latinitftt  wild  noch 
die  interessante  Besonderheit  nachgewiesen,  dafs  häufig  — und  zwar  nicht 
blofs  hei  den  Ausdrücken  des  Müssen»,  Könnens  etc.  — der  Indikativ  des 
Irnperfecls  oder  Plusquamperfects  an  die  Stelle  des  betr.  Koniunctivs  rückte, 
eine  Erscheinung,  die  schliefslich  aus  der  Apodosis  „nur  noch  in  die 
Protasis  einzudringen  brauchte*  (S.  75),  um  dem  Condicionel  des  Fran- 
zösischen das  Leben  zu  geben.  Excurse  fllier  die  hypothetischen  Sätze, 
in  denen  eine  wiederholte  Handlung  ausgedrückt  ist  (S.  23  (T.),  über  den 
Indikativ  des  Imperlects  oder  Plusquamperfects  als  Apodosis  zu  coniunc- 
tivischetr  Protasis  (S.  28  ff.)  und  über  die  Anfänge  der,  wie  erwähnt,  bei 


')  Der  Abschnitt  über  den  Irrealis  bei  Cicero  (S.  6—12)  richtet  sieb 
gegen  die  Abhandlung  von  Priem  „Über  die  irrealen  Bedingungssätze  bei 
Cicero  und  Cäsar“  (Philol.  Suppl.  V 261  ff.). 

*)  Bei  anderen  Autoren  ist,  wie  der  Verf.  8.  50  hervorliebt,  eher 
Atischlufs  an  ein  Vorbild  der  älteren  Latinität  nnzunehmeu. 

*)  ,L*  höhreu  n’a  pas  de  present.  Et  avec  raison : car  qu'est-ce  que 
le  present?  c'esl  un  point  d’intersection  invisible  entre  ie  passe  et  l'avenir; 
il  n’y  a pas  de  temps  present  qui  ne  soit  divisible  en  deux  portions,  l’une 
passee,  l'autre  tut  me : il  n'y  a donc  pas  de  present'.  Worte  des  geist- 
und gemütvollen  A F.  Ozanant,  Oeuvres  complctes  II  S 137.  Mau  kann 
sich  denken,  wie  schwer  dieser  Umstand  bei  der  Exegese  der  prophetischen 
Bücher  des  alten  Testaments  ins  Gewicht  fällt ! Vgl  z.  B.  die  Bemerkungen 
des  grofsen  antiochenischcn  Exegeton  Theodor  von  Mopsvestia  über  Js.  53,7 
bei  H.  Kihn,  Th.  v.  M.  8.  122  u.  148. 


Digitized  by  Google 


N.  Bob,  Zur  Kritik  u.  Erkl.  d.  Satiren  Juvenals.  (Bergraflller)  85 

den  Afrikanern  „im  Wechsel  mit  der  umgekehrten  Vertauschung“1)  häufigen 
Verschiebung  des  Coniunctiv  plusq.  rum  Coniunctir  impf.  (S.  53  (T)  sind 
— allerdings  nicht  rur  Beförderung  der  Übersichtlichkeit  — in  die  im  vor- 
stehenden kurz  skizzierte  Hauptuntersuchung  eingeschoben.  Auch  der 
Schulgrammalik  läfst  der  Verf.  die  Resultate  seiner  wissenschaftlichen 
Forschungen  zu  gute  kommen.  „Von  den  Verben  des  Könnens“,  schreibt 
er  im  Schlußworte  S.  77,  „ist  künftig  nicht  mehr  zu  lehren,  dafs  sie  im 
Nachsatz  des  Bedingungssatzes  im  Indikativ  stehen  müssen;  ebensowenig 
ist  dies  bei  den  Verben  des  Müssen»  der  FalL,  vielmehr  stehen  sie  sowohl 
im  Coniunctiv  als  im  Indikativ*  und  S.  79  „Mit  mehr  Recht  ...  als  die 
bisher  in  den  Grammatiken  vorgetragene  Regel  über  den  notwendigen 
Indikativ  des  Präteritums  der  genannten  Verba  in  der  Apodosis  der  Be- 
dingungssätze würde  man  eine  andere  Regel  über  dieselben  Verba  lehren, 
nämlich  dafs,  wenn  im  bedingenden  Satze  das  deutsche  .wenn  ich  wollte“ 
durch  ,si  velim“  übersetzt  wird,  der  Nachsatz  dann  den  Indikativ  Präsentis 
possum  und  debeo  enthalten  mufs,  s-ltener  den  Coniunctiv  possim  und 
debeam,  und  zwar  meist  in  der  Frage,  in  der  Abhängigkeit  von  einem 
Relativum,  in  Nachahmung  des  griechischen  Optativ  mit  4v“.  Dem  ersteren 
Satze  gegenüber  kann  ich  auf  unsere  Englmann'sche  Grammatik  verweisen, 
in  der  § 237,  1 (8.  188  der  12.  oder  13.  Aufl.)  unter  dem  Texte  vermerkt 
ist:  „Es  findet  sich  auch  oft  der  Konjunktiv  Imperf.  u.  Plusqu.  (Irrealis) 
wie  im  Deutschen*. 

Das  Gesamturteil  über  Blases  Arbeit  kann  nur  ein  günstiges  sein. 
Nicht  minder  als  seine  gründliche  Belesenheit,  verdient  die  Ehrlichkeit 
und  Genauigkeit,  mit  der  er,  um  zu  weit  gehenden  Folgerungen  vorzu- 
heugett,  den  jeweiligen  Umfang  seiner  Lektüre  angibt,  unsere  Anerkennung. 
Dafs  man  über  eine  Reihe  von  Stellen  anders  urteilen  kann,  als  der  Verf.*) 
(vgl.  G.  Jlirn  in  der  philol.  Rundschau  1888,  S.  252 — 2 >4),  ist  zumal  bei 
dergleichen  subtilen  syntaktischen  Fragen,  zu  deren  definitiver  Entschei- 
dung man  oft  den  betreffenden  Autor  von  den  Toten  auferwecken  müfste, 
nicht  zu  verwundern. 

Freiburg  (Schweiz).  Carl  Wey  man. 

Zur  Kritik  und  Erklärung  der  Satiren  Juvenals.  Von 
N.  Bob.  Programm  der  Studienanstalt  Kaiserslautern.  1889. 

Das  Programm  enthält  eine  Besprechung  der  in  Beers  Spicilegium 
Juvenalianum  1885  S.  59 — 7G  behandelten  Stellen.  Der  Verfasser  hält 
seinen  schon  1874  in  einem  Programm  von  Kaiserslautern  eingenommenen 
Standpunkt  hartnäckig  fest.  Daß  die  Lesarien  der  Handschriftenklasse 
pu>  an  mehr  Stellen,  als  es  nach  Beer  auf  den  ersten  Blick  erscheinen 
dürfte,  denen  des  cod.  P vorzuziehen  sind,  kann  man  B.  zugeben.  Inso- 
fern aber  vorliegende  Arbeit  aufs  neue  gegen  die  Autorität  des  letzteren 
cod.  ihre  Spitze  wendet,  ist  sie  als  vollständig  verfehlt  und  die  Beweis- 
führung als  gänzlich  mißlungen  zu  betrachten. 

Nördlingen.  L.  Bergmüller. 


*)  Gerade  im  afrikanischen  Latein  begegnet  auch  häufig  dev  Gebrauch 
des  Indikativ  plusq.  au  Stelle  des  Indikativ  impf,  (oder  peif.l;  vgl.  z.  B. 
K.  Roßberg,  Materialien  zu  einem  Kommenlar  über  die  Orestis  tragoedia 
des  Tracontius  I.  Hildesheim  1888  S.  36. 

*)  Derselbe  hat  inzwischen  einen  neuen  Beitrag  „zur  Syntax  der  Be- 
dingungssätze im  Lateinischen*  veröffentlicht  in  den  Coramentationes  in 
honorem  G.  Studemuud,  Strafsburg  1889  p.  47—57.  Vgl.  Archiv  VI  287. 
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Comicorum  Atticorum  fragmenta  edidit  Theodoras 
Kock.  Vol. III.  Novae  comoediae  fragmenta.  Pars  II.  Comicorum  incertae 
aetatis  fragmenta.  Fragmenta  incertorum  poetarum.  Indices.  Supplementa. 
Lipsiae,  in  aed.  H.  0.  Teubneri  1888.  XIX  u.  766  8.  8. 

Mit  dem  vorliegenden  dritten  Bande  ist  die  neue  Bearbeitung  der 
Fragmente  der  attischen  Komödie  zum  Abschluß  gebracht.  Der  erste 
Band  ist  1880,  der  zweite  18*54  erschienen.  Die  bereits  bekannten  und 
allgemein  anerkannten  Vorzüge  dieses  Werkes  brauchen  nicht  weiter  aus* 
einandergeselzt  zu  werden.  War  ja  der  Verfasser  wie  irgend  einer  seiner 
Aufgabe  gewachsen.  S-  ine  Kenntnis  der  Sprache  der  Komiker  und  seine 
scharfsinnige  Kritik  zeigen  sich  auch  bei  diesem  Bande  in  glänzendstem 
Lichte.  Oft  mufs  man  sich  über  die  grofse  Enthaltsamkeit  wundern,  in 
welcher  derselbe  (redliche  Emendationen  nicht  in  den  Text  setzt,  sondern 
bescheiden  unter  dem  Texte  anbringt.  Sorgfältig  sind  die  Parallelslellen 
der  römischen  Komiker  beigesch lieben.  Dank  verdienen  auch  die  erklärenden 
Bemerkungen,  welche  manchen  Bruchstücken  beigegeben  sind,  wenngleich 
Erklärungen  von  Stellen  wie  Men.  825,  5 töpoit  fi'  Sv  obosv  ttüv  drravxuiv, 
EipoXt,  ä-pxlHv  8t<p  xi  (av)  cpdatoxt  xa't  xaxöv  oder  solche  Bemerkungen  wie 
zu  Men.  63  xi  xaxwc  xptjwvta  av8ptioo{  irotti  „ verum  esse  norunt 

Borussi  non  minus  quam  Attici“  als  unnötig  erscheinen. 

Wir  wollen  uns  liier  noch  pinige  Kleinigkeiten  vorzubringen  erlauben, 
die  uns  bei  dem  Lesen  der  Bruchstücke  des  Menander  aufgestossen  sind. 
Ich  bemerke,  dafs  diese  Bruchstücke,  welche  mehr  als  ein  Drilteil  des 
Bandes  einnehmen,  von  K.  mit  besonderer  Vorliebe  behandelt  worden 
sind , wie  sie  es  auch  verdieuen.  Dafs  der  Verf.  die  i'vüipcß  MtvdvSpoo 
xat  «btktaxuuvo;  und  die  fvuhpai  fwvöm^ot  bei  Seile  gelassen  hat,  wenn  nicht 
anderweitige  Citate  sie  bezeugen,  kann  nur  Billigung  linden.  Übrigens 
konnten  wir  uns  bei  frg.  796  nicht  überzeugen,  dafs  die  Überlieferung  des 
Slobaeus  korctt  p*  Seükof  pti(ov  oixtxou  ippovcüv  „qui  supra  servura  sapil“ 
der  Überlieferung  der  monoslicha  koittt  pt  toüko(  Stsaöxou  ptt£ov  fpovm 
vorzuziehen  sei.  Sehr  gut  sind  gleich  die  Fragmente  21  u.  23  behandelt. 
Die  Änderung  von  t8iov  smthipüiv  pövos  pot  thzvaxoj  o&xo;  faivrxot  tüfctvaxoc 
in  v4j  Ai'  tv»opoofuv<u  pot  xti.  ist  durchaus  ansprechend,  wenn  auch  der 
Nominativ  des  Partizips  durch  Stellen  wie  Eur.  lph.  T.  947  JX&üiv  8'  rxttot 
itpwxa  piv  p'oö8ti<  ixtuv  t?t;axo,  Hipp.  22  u.  a.  gerechtfertigt  erscheint, 
ln  94,  & xo  x-r,;  fäp  ^süpa  juxarctnxti  xa^u  scheint  ptüpa  nicht  zu 

ptxasLirttt  zu  passen.  Auch  Stellen  wie  Eur.  Jon  1502  Bttveu  ptv  xoxe  xu^ou, 
ptdxsxaxai  U rwtupaxa,  Here.  216  öxav  8v6;  aot  irvtöpa  pzxoßakujv  xüxfi  weisen 
auf  die  Verbesserung  xi  xr(;  xüx-*)?  fip  itvtüpa  hin.  ln  217  opaatixv, 
lüpatav  8t  x»l  ir.&avtjv  5pa,  äStxoüaav,  iitoxkijjouaav,  aixoüsav  isuxvi,  pxjBtvi? 
tptüaav,  trpoanoioopiw^  8'  öect  erwarte  ich  für  ü'.xoöaav  den  Gegensatz  zu 
iit&xkjjouaav,  also  ein  Wort  wie  xaXoüaav,  vgl.  exdusit  revocat  Ter. 
Eun.  1 1,  4.  In  226  p6au>{  ptöuuiv  0-r(pixXtiov  foitaotv,  welche  Stelle  bei 
Athen,  mit  den  Worten  angeführt  wird:  dxjXoxiüi  3t  x+tv  Ovjpixkitov  ilm 
MivavBpo;,  hat  Kock  mit  Schweigliäuserxrjv  eirgeselzl:  nam  sic  detnum  Menan- 
dri.m  feminino  geneie  usuni  esse  adparet.  Aber  wie  in  dem  anderen  an 
derselben  Stelle  angeführten  Fragment  (324),  so  mufs  auch  hier,  wie 
Meineke  gesehen  hat,  Brjiixktiav  für  B^ptxktiov  geschrieben  werden.  Keinen 
rechten  Sinn  ergibt  platuj.  Kock  vermutet  dafür  psaxvjv,  wie  Meineke  324 
ergänzen  wollte,  ich  glaube,  faitaatv  weist  auf  ipuaxihin,  so  dafs  der  Vers 
lautet:  ipuaxt  ptdiwv  öv^'.xXtiav  tonaotv.  Auch  in  324  kann  äpuaxi  ergänzt 
werden:  (4pt> 3 itpoirivmv  Oqptxktiav  xptxöxuXov.  Das  gleiche  Wort  scheint 
in  293  an  Stelle  von  ptoxiv  am  Platze  zu  sein:  xoxiXa?  xmP°’jv  51*»  b 
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Kaxjca8oxta  xov8o  xpoaoöv,  ExpoofKa, 
üyrtat  npourtj  Earrout  . . . füjiat  ixixp 
Ztezox'  5vai,  wo  Kock  xax'  aöX4jv  s+jv  vorschlägt,  vermute  ich  xat-  &yvrtv 
nach  dem  Homerischen  4 X6?  ä/v-Tj.  In  362  -»jv  oyjXov  ooxt  vjfiftoi  xj  aXpövti, 
welches  Bruchstück  Suidas  unter  4>.?4vbi  cöpisxxt  anführt,  kann  man  denken 
an  oöXXtxtpov  oSxt  vupcptos  trtv 5'  4X<p4vn.  Sollte  in  365  h Xtpiö;  öpuüv  xiv 
xaXöv  xoüxov  6o.-r.iuv  4>tXtma8oo  Xritxöxtpov  äaoitiisi  vtxpöv  nicht  die  gewöhn- 
liche Verwechslung  von  vtxpöv  und  v«jip6v  ainunehmen  sein?  Dafs  in  947 
olo  8r(  ptXoästv  iaxpo:  Xiftiv  xd  foü).o  pttiCto  xai  xd  8tiv’  öxip'fopia  itopYOÜvXsj 
[a&xoöij  das  letzte  Wort  zu  streichen  oder  von  einem  fehlenden  folgenden 
Verbum  abhängig  zu  machen  ist,  habe  ich  schon  anderswo  bemerkt. 
In  544  Zxov  iu-fwo'  b/JHjv  ixstvot,  8t4  xtva  aöxiüv  4xpa3tav  T0Ö5  niZai  xa\ 

Ioaxipa  o'.Zoüotv,  ft.Ofiov  oaxtov  vermutet  Kock  txti  xat  (für  ixtivot)  . . oiStüstv. 
ch  möchte  dem  olSoüvxc;  vorziehen.  Aus  Plut.  Mur.  547  C xai  xöXaxt 
xat  jtapastxip  Sösotsxov  sv  /jpv.o  xat  Stmaptlpypov  tauxiv  tYxiuptiafmv  jtXoistöj 
xi;  Tj  aaxpxiroi;  y;  ßxotXtö;.  xat  oopßoXäj  xaöxaj  äixoxivttv  pttYtsxa?  Xtfoaxtv, 
uH  e itapd  Msvdvoptu.  3-faxxtt  jet , Xeirxöj  •f'-v0JJL’  EÖuiyoupcvoj  xd  oxuiptpuntF 
olo  xd  oofo  xt  xai  oxpaxYppxa.  otoj  8'  dXaCuv  tsxiv  4Xtxrtpto4  hat  Kock  sehr 
schön  einen  vierten  Vers  xaüxa?  (irfisxa;  ozoxivw  'fiu  auptßoXa;  gebildet. 
Dieser  Vers  darf  at>er  nicht  an  den  Anfang,  sondern  mufs  ans  Ende  ge- 


xpt{  i£4.xtov  djAooxi  f’.  ln  312  o5  8r, 
c 4nt>  XYiXfpavoöc  &Xu.a  xax'  töv-öv  c-riv, 


setzt  werden.  Bei  5S0,  wo  ein  diebischer  Sklave  einem  redlichen  und  spar- 
samen Diener  seine  Grundsätze  beizubringen  sucht,  xt  Suxxtvh;  st  /p^xxö;; 
5 !s3!x6xt}5  abxbi  ärtoXXöst  advxa,  36  8t  per;  Xaptßäve:;,  saoxöv  satxptp»t{,  oöx 
txtcvov  ÜKpsXtt?  vermutet  Kork : 8xav  b icor.övr^  aöxö?  4itoji4XXYj  ~4vxa,  oö 
St  per;  Xapßavj?,  aaoxiv  tittxptßsH  . . tlrptXüv.  Daran  mifsfällt  schon  der 
Mangel  der  Verbindung.  Ich  sehe  auch  nicht  ein,  warum  st  fbcp  b össnöxvjc, 
wie  Jacobs  vorgeschlagen  hat,  verworfen  wird.  Es  darf  eben  «rptXctc  nicht 
geändert  werden,  denn  in  oöx  txttvov  wtptXttf  liegt  die  Begründung  von 
6tax*vTj{.  Vielleicht  hat  es  ursprünglich  gelautet:  xi  8:axtv-f(;  ypT,3x6; ; ei 
Yd  po  äsströrrje  aöx4$  piv  4vaXot  rxovxa,  oö  8t  pdj  XotptflävEt;,  oaoxiv  mxptßttf, 
oöx  ixttvov  tüpeXtiv  In  593  oöx  fax’  äixtsxov  oö8tv  tv  övtjxü)  {situ  oöö"  4v  Yfvotxo. 
rtoXXd  txotxtXXet  xpövoj  cap48o;a  xai  ffaopasxd  xai  (uivxwv  xpörtot  dürfte  nicht 
Jtuoxov,  sondern  dxtö'avov  der  ursprüngliche  Ausdruck  sein.  Vgl.  622 
xäixUtavov  toyiv  xy(;  dXY.fl-; ia;  eytt  tvioxt  iu\io  xai  xtfravtuxtpav  SyXrn.  Zu  616 
t;  8’  «öttaxiptta  ytXÖY*Xd>5  x«  napfrivo;  N ixrj  jxcfr'  rjuuv  töptvY(5  titotx'  4ti 
bemerkt  Kock  mit  Recht:  miror  neminem  miralum  esseMinervam  ptXÖYtXtuv. 
Er  vermutet  •ptXortoXt;.  Mir  scheint  ein  Wort  wie  ftXöyopo?  passender. 
Vgl.  Aristoph.  Thesmoph.  1136  IlaXXdSa  x+jv  tptXöyopov.  Öb  der  Text  von 
675  pirptoxov  tsxtv  äpa  xots  iaxatxAstv  x4  aapovxaj  e-p(i>{  xoö?  3uvaXY0üvxa{ 
ßXtraty  mit  äpa  hergestellt  ist,  mufs  als  sehr  fraglich  erscheinen.  Nicht 
ohne  Grund  hat  Meineke  r,8t3xov  vorgeschlagen;  aber  der  Felder  scheint 
doch  in  äpa  zu  liegen.  Über  x®PIJWt>  wie  Wakefield  vorgeschlagen  hat, 
bemerkt  Kock:  ea  voce  coinici  non  nluntur  nisi  trapaxpxY«>8oövXEC.  Auch 


der  Bedeutung  nach  wäre  /dppa  nicht  passend;  man  erwartet  ein  Wort, 
welches  „Trost,  Erleichterung“  bedeutet.  Deshalb  möchte  ich  schreiben : 
purjcrciv  iox'  dpxopa  xot{  taxaixÖ3:v.  Vgl.  äpxopta  növojv  — 745  ?3Xi  8« 
Y'jvä)  XtYoosa  '/jrrjo^'  ixip^äXXuiv  ist  sicher  pößo;  unverständlich ; es 

scheint  auch  hier  wie  anderswo  das  minder  geläufige  xdpo;  (Gegenstand 
des  Staunens)  mit  poßo;  vertauscht  worden  zu  sein.  Demnach  wäre  zu 


schreiben  öatpßdXXov  xdipo?.  754  sollte  xat  Xtav  yu^,  sich  im  Texte 
finden,  da  Xtav  aufser  Zweifel  steht.  Ebenso,  meine  ich,  kann  623  neben 


der  vortrefflichen  Emendation  von  Bentley  ixsivrjv  nichts  mehr  in  Betracht 
kommen.  Was  Kock  vorschlägt  Rt3«tv,  erscheint  als  ein  unglücklicher  Ge- 
danke. Zu  800  fpYov  Y'-ivatxö;  tx  X4-fou  tttoxtv  Xaßiiv  bemerkt  Kock : scr.  äpYOv 
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rov.  xtX.,  nam  non  difficile,  sed  inutile  est.  Aber  der  Gebrauch  von 
apyöc  in  Verbindung  mit  8:aTpiß4),  iiatpißttv  Aristoph.  Frö.  1498,  Isidor  IV  44, 
Ari-tot.  Pol.  VII  17  g.  E.  beweist  noch  nicht,  dafe  äp{6;  hier  am  Platze 
ist.  Denn  es  bedeutet  dort  eine  Beschäftigung  mit  der  nichts  gelhan,  die 
zwecklos  ist  Diese  Bedeutung  aber  pafst  hier  nicht,  während  der  eigen- 
tümliche Gebrauch  von  fpvov  bestätigt  wird  durch  923  fjyov  ij-rtv  «1«  vp;x- 
Xtvov  3irfitvr.a;  tloatotlv.  — Zu  dem  Gebrauch  des  Wortes  XoxcxpiXto;  833  kann 
man  auf  den  bekannten  Vers  Xäxo'.  äpv"  öyainüs’,  tu;  aaiia  ytXoöstv  tparvat 
verweisen.  Die  bei  dem  Schob  zu  Aristoph.  Wv.  132  angeführten  Bruch- 
stücke xö'Jiu»  rrjv  döpav  und  AXX’  rfoyrpitv  4)  ftöpi,  vi;  o&Juuv:  möchte  Kork 
(860  f.)  zu  einem  einzigen  Bruchstücke  vereinigen.  Dies  macht  schon  die 
Wiederholung  von  8öpa  unwahrscheinlich.  Das  zweite  Fragment  hatte  un- 
gefähr die  gleiche  Stellung  wie  der  Vers  set  foris  conerepuit  hinc  a vicino 
sene  Piaul.  M.  Gl.  154.  Noch  bemerke  ich,  d.ife  537  nicht  töjote  ti  ßooXtt ; 
xävtct  oot  y»vr)3«Tctt,  sondern  to;at  vi  ßoüXvr  jtövra  s.  y.  >u  schreiben  ist  Vgl. 
Eur.  773,  2 atroO  tt  xpyjjst;  'v  u-  Soph.  El.  316.  — Mit  Recht  hat  Meineke  606 
pavddvttv  beseitigt.  Mit  äXX’  tv  t>.  8t  t xiv  'surppovoücct  p.«v9övttv,  woran  Kock 
denkt,  weife  ich  nichts  anzufangen.  Der  Satz  5rou  8’  Sv  tpyoo  ■wyx«v|ji 
Sxt'.pc;  oiv,  '.c  xovftövio^at  tiiv  xatf.Sötiuv  xaXov  weist  vielmehr  auf  den  viel- 
gebrauchten Gedanken  Fywyt  sptsßtötiv  itoXü  tpövat  viv  SvSpa  itivt'  lato- 
TTjUV];  aXiiuV  tl  8’  oliv,  tptXst  yap  toüvo  p.4)  Tcuyrr  pirrttv,  xat  ttijv  Xtyövttuv  tu 

xaAiv  so  ftavOävttv  hin  (Soph.  Ant.  720,  Hes.  W.  u.  T.  293,  Herod.  VII  16, 
Cic.  pro  Cluent.  584,  Liv.  XXI  29).  Es  kann  also  voraus  nur  vom  „selber 
wissen“,  nicht  vom  „lernen“  die  Rede  sein. 

München.  Weck  lein. 

Xenop  hons  Memorabilien.  Für  den  Schulgebrauch  heraus- 
gegeben  von  Andreas  Weidner.  Wien.  F.  Tempsky.  1889.  8°.  geh. 
80  Pfg.  = 48  Kr. 

Wie  es  scheint,  lediglich  um  die  Tempsky'sche  Sammlung  zu  ver- 
vollständigen, sind  im  Laufe  dieses  Jahres  von  A.  Weidner,  der  schon 
Ausgaben  der  Anabasis  und  der  Reden  des  Lysias  für  die  gleiche  Bibliothek 
veranstaltet  hat,  neuerdings  die  Memorabilien  für  den  Schulgebrauch 
herausgegeben  worden.  Denn  von  einem  wirklichen  Bedürfnis  einer  neuen 
Ausgabe  dei. selben  kann  nach  der  ausgezeichneten  Bearbeitung  für  Schul- 
zwecke, die  uns  der  verdiente  Raphael  Kühner  geschenkt  und  zuletzt 
dessen  Sohn  Rudolf  Kühner  besorgt  hat,  im  Ernste  nicht  die  Rede 
sein,  um  so  weniger,  als  vorliegende  Ausgabe  mit  ihrem  Verzicht  auf 
jegliche  Anmerkung,  einer  nicht  eben  günstigen  Eigentümlichkeit  der  ganzen 
Tempsky'schen  Sammlung,  der  R.  Kühner'schen  gegenüber,  die  sich  durch 
einen  ebenso  reichhaltigen  als  lichtvollen  Kommentar  der  Schule  ganz  be- 
sonders empfiehlt,  nicht  als  Fortschritt  bezeichnet  werden  kann.  Dazu  ist 
auch  die  Einleitung  viel  knapper  gehalten.  Speziell  die  Darstellung  von 
Sokrates'  Lehre  beschränkt  sich  auf  das  Allernotwendigste,  während  Kühner 
sie  in  übersichtlicher,  eingehender  und  dabei  doch  nicht  weitschweifiger 
Behandlung  vorführt.  Das  einzige,  was  diese  Neubearbeitung  vor  der 
Kühner'schen  voraus  hat,  ist  ein  ausführliches  Namenverzeichnis.  Ob  dies 
indes  mit  Rücksicht  auf  die  Zw  cke  der  Schule  als  ein  besonders  grofeer 
Gewinn  zu  bezeichnen  ist,  scheint  doch  fraglich,  zumal  dasselbe  den 
eigentlichen  Inhalt  aufser  betracht  läfst  und  sich  ausscbliefelich  auf  die 
Eigennamen  beschränkt.  Was  übrigens  geboten  ist,  ist  im  allgemeinen 
verlässig.  Nur  am  Anfang  findet  sich  eine  kleine  Ungenauigkeit  hinsicht- 
lich der  Reihenfolge,  indem  Atyoffto;  vor  'AJHjvaio;,  ’AXxtßtä8*j;  vor 
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‘Axoufitvot  gestellt  ist.  Ferner  vermifst  man  III,  5,  4 (Schenkt  gibt 

hier  irrtümlich:  III,  5,  5 et  26);  dann:  "H pa,  Schwur  bei  der  H.  I,  5,  5. 
Weiters  muts  es  S.  166  heifsen  bei  Aaifjwv.ov  Iwxpdtoa;  I,  1,  2 und  4; 
ebenso  ib.  AtovosoSuipot  — — — 111,  1,  1 statt  lediglich  III.  I.  Endlich 
ist  verdruckt  Mluipo;  IV,  10,  statt  II,  10. 

Was  die  Textkritik  anhelangt,  so  hat  der  Herr  Herausgeber  einen 
hüchst  vernünftigen,  praktischen  Standpunkt.  .Die  vorliegende  Ausgabe 
bezweckt“,  so  schreibt  er  im  Vorwort,  .nicht  eine  doktrinäre,  sondern 
dem  Schulgebrauch  angemessene  Gestaltung  des  Textes.  Es  mufsten  des- 
halb, um  dem  jüngeren  Leser  einen  verständlichen  Text  zu  liefet  n,  fremde 
und  eigene  Konjekturen  auch  dann  zugelassen  werden,  wenn  gegen  die 
Notwendigkeit  und  Richtigkeit  derselben  wissenschaftliche  Bedenken  er- 
hoben werden  können*.  Uleichwohl  wäre  es  wenigstens  für  den  Lehrer 
immerhin  recht  wünschenswert  gewesen,  wenn  der  Herr  Herausgeber  diese 
Konjekturen  kenntlich  gemacht  oder  am  Schlüsse  aufgezählt  hätte,  damit 
man  doch  immer  gleich  wüfste,  wann  man  Xenophon  liest  und  wann 
Weidner  und  andere.  Das  hätte  das  Buch  seines  rein  praktischen  Charakters 
durchaus  nicht  entkleidet. 

Wiederum  aber  zeigt  sich  wohlthuend  der  verständige  Blick  des 
Schulmannes,  wenn  am  Schlüsse  des  Vorwortes  bemerkt  wird;  .In  den 
letzten  Jahrzehnten  ist  die  Lektüre  der  Memorabilien  in  den  Gymnasien 
immer  seltener  geworden.  Wer  aber  seine  8chüler  mit  dem  idealen  und 
doch  auch  so  praktisch  wirksamen  Sokrates  befreunden  will,  wird  der 
Xenophontischen  Erinnerungen  neben  Platos  Apologie  nicht  entbehren 
können,  wenn  die  wahre  Gestalt  des  Sokrates  der  Jugend  nicht  ein  Rätsel 
bleiben  soll“.  Auch  bei  uns  wird  den  Memorabilien  viel  zu  wenig  Wert 
beigelegt.  Fast  überall  liest  man  die  im  grofsen  und  ganzen  doch  recht 
nüchterne  und  phantasielose  Anabasis,  gleich  als  wäre  sie  ausdrücklich 
für  die  Hoffmann’sche  Jugendbibliothek  geschrieen.  Manche  Lehrer  und 
selbst  einige  Schüler  können  sich  sogar  durch  eine  Art  von  Autosuggestion 
zu  der  Überzeugung  emporarbeiten,  dafs  ihnen  die  Lektüre  der  Anabasis 
aufserordentlich  anziehend  sei,  dafs  sie  ihr  ideales  Bedürfnis  wunderbar 
slärke  und  befriedige;  aber  weitaus  die  Mehrzahl  der  Schüler  — darunter 
nicht  die  schlechtesten  — und  wohl  auch  dieser  und  jener  Lehrer  bleiben 
kalt  und  vermögen  es  nicht,  wahres  Interesse  zu  gewinnen.  Und  doch 
wäre  es  gerade  in  unseren  Tagen,  wo  der  Kampf  gegen  das  Griechische 
so  heifs  entbrannt  ist,  doppelt  von  nöten,  durch  glückliche  Auswahl  des 
Lesestoffes  die  Jugend  für  das  Antike  zu  begeistern  und  so  in  ihr  selbst 
die  besten  und  treuesten  Verteidiger  zu  gewinnen.  Das  hat  der  Herr 
Herausgeber  deutlich  gefühlt  und  in  diesem  Sinne  heiben  «vir  auch  diese 
neue  Ausgabe  der  Memorabilien  herzlichst  willkommen. 

München.  Max  Offner. 


Dr.  Jos.  Ehlinger,  Griechische  Schulgrammatik  mit  An- 
gabe des  nicbtaltisch  Prosaischen.  Als  Anhang  die  homerische  und 
berodotische  Formenlehre.  Freiburg  i.  Br.  Herder.  1887.  S 284  u.  XIV, 

Bei  der  Behandlung  der  F o r m e n I e h re  richtet  sich  der  Verf.  be- 
züglich der  Auswahl  des  grammatischen  Stoffes  im  allgemeinen  nach  der 
Grammatik  von  Kaegi,  hält  aber  auch  eine  weitere  Einschränkung  auf 
die  Lektüre  der  attischen  Prosaiker  für  wünschenswert,  weshalb  er  alle 
nur  attisch  dichterischen  und  herodotischen  Wörter  und  Verbalformeu 
streicht  und  die  in  der  attischen  Prosa  nur  selten  vorkommenden  Formen 
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durch  kleineren  Druck  kennzeichnet.  Läßt  sich  auch  prinzipiell  gegen  die 
Berechtigung  einer  derartigen  Einschränkung  auf  das  rein  Attische  nichts 
einwenden,  so  wird  sie  in  der  Praxis  dennoch  nichts  nützen,  so  lange  in 
den  Übungsbüchern  immer  eine  stattliche  Anzahl  von  Übungsstücken  sich 
ttndet , die  aus  nichlaltischen  Schriftstellern  genommen  sind  und  daher 
die  Kenntnis  der  betreffenden  Formen  voraussetzen.  Die  Hauptsache 
liegt  daher  im  Ühungsbuche.  Übrigens  ist  die  Zahl  der  in  Frage 
kommenden  Formen  so  gering,  dafs  von  einer  Belaslung  für  die  Schule 
keine  Rede  sein  kann,  zumal  da  die  Erlernung  derselben  größtenteils  sich 
aus  den  Haujitregeln  regelmäfsig  ohne  Schwierigkeit  ergibt. 

In  der  Darstellung  weist  der  Verf.  von  dem  üblichen  Verfahren  nur 
in  nebensächlichen  Punkten  ab , von  denen  die  meisten  auch  in  anderen 
Grammatiken  schon  befolgt  sind.  So  beginnt  er  mit  der  0- Deklination, 
was  auch  Koch  in  der  neuen  kleinen  Grammatik  schon  gethan  hat.  Die 
Stellung  des  Accusativs  vor  den  Genitiv  ist  gleichfalls  von  anderen  schon 
vorgeschlagen  worden,  hat  jedoch  noch  keinen  rechten  Anklaug  gefunden, 
da  ja  die  Schüler  vom  Lateinischen  her  zu  sehr  an  die  herkömmliche  Reihen- 
folge der  Kasus  gewöhnt  sind.  Aus  gleichem  Grunde  dürfte  auch  der 
bereits  von  Herrnmnn  und  Bamberg  gemachte  Versuch,  bei  den  Adjektiven 
dreier  Endungen  das  Neutrum  vor  das  Femininum  zu  stellen , kaum  bei 
einer  großen  Anzahl  von  Lehrern  Beifall  finden.  Im  Gegensätze  zu 
anderen  Grammatiken  sind  die  Übungsbeispiele  zu  den  Verbal-  und 
Nomiualtormen  in  einem  eigenen  Paragraph  am  Schlüsse  der  Formenlehre 
angebracht.  Diese  Trennung  der  Wörter  von  den  Regeln  hat  entschieden 
Nachteile , und  wenn  der  Verf  meint , diese  Wortsammlung  biete  den 
Vorteil,  dafs  sie,  nachdem  der  Schüler  das  Übungsbuch  beiseite  gelegt  hat, 
zur  Wiederholung  wie  zum  Naclischlagen  jeder  Zeit  zur  Verfügung  steht, 
so  ist  sie  doch  wuhrlich  zu  dürftig,  als  daß  man  iin  Ernst  ein  Gewicht 
darauf  legen  könnte.  Auch  die  angewandten  Druckmittel,  namentlich  das 
Unterstreichen  der  bemerkenswertesten  Formen  und  die  Verschiedenheit 
des  Druckes  zur  Unterscheidung  des  Wichtigen  und  Nebensächlichen  ent- 
stellen den  Gesamtdruck  in  erheblicher  Weise  und  wirken  auf  das  Auge 
durchaus  nicht  vorteilhaft. 

Auch  in  der  Syntax,  welche  nach  dem  Grundsätze  „lieber  eine 
Regel  mehr  als  dafs  eine  vermißt  wird“  mit  möglichster  Vollständigkeit 
behandelt  ist,  bedarf  das  Buch  noch  sehr  der  Verbesserung;  ich  will  nur 
ein  paar  Beispiele  herausgreifen.  § 91,1:  „Der  Genitiv  eines  Substantivs  kann 
auch  ohne (?)  Ai  tikel  folgen  oder  voranstehen:  b 'Afßjvauuv  oder 

vüiv  ’AÖTjvauuv  b irjxo'  (das  Volk  im  Gegensatz  zu  den  Vornehmen  oder  als  Teil 
der  Gesarntbevölkerung)“.  Die  Regel  ist  ganz  unklar  und  unverständlich;  es 
mufs  ausdrücklich  betont  werden,  daß  der  partitive  Genitiv  niemals 
die  attributive  Stellung  bat.  — § 94,  3 ist  undeutlich  und  nicht  zutreffend  ; 
es  sollte  nicht  unerwähnt  bleiben , daß  das  alleinstehende  Pronomen  in 
diesem  Falle  StibjekUbegrilf  ist.  — § 97,  3,  a ist  es  em  mechanisches  Ver- 
fahren, wenn  von  den  Verben  Juixtiv,  xoXaxtöitv  etc.  gesagt  wird, 

dafs  sie  „übereinstimmend  mit  dem  Lateinischen“  den  Accusativ  regieren, 
während  dagegen  {äov,thiv  und  iirtufku  „dem  Deutschen  folgen“.  — § 117  be- 
ruht die  Behandlung  der  Konditionalsätze  auf  einer  prinzipiellen  Verkennung 
der  Modi  in  der  Protasis  und  Apodosis,  so  dafs  der  Schüler  kaum  eine 
richtige  Auffassung  von  den  für  viele  Nebensätze  so  wichtigen  Konditional- 
säzen enthält.  Von  „Nebenarten  und  gemischten  Fällen“  kann  man  über- 
haupt nicht  sprechen,  wenn  man  auf  die  Modalität  der  Apodosis  bezüglich 
des  Einflusses  auf  den  Nebensatz  nicht  solches  Gewicht  legt.  — § 118  sollte 
die  Eigentümlichkeit  von  'M'  tl  in  Koncessivsätzen,  je  nachdem  der  Kon- 
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cessivsatz  vorangeht  oder  nachfolgt , nicht  unbeachtet  geblieben  sein.  — - 
§ 119,  2 u.  3 ist  die  Regel  Ober  die  Konstruktion  von  itpiv  nicht  deutlich 
genug;  es  wäre  zweckentsprechend  hervorzuheben,  daß  nach  affirmativen 
Sätzen  gewöhnlich  der  Infinitiv  steht,  nach  negativen  aber  die  Modi  des 
Hauptsatzes  nach  Malsgabe  der  Regeln  für  die  Konditionalsätze. 

Doch  genug  der  Beispiele.  Wenn  ich  die  Eigentümlichkeiten  und 
Neuerungen  der  Grammatik  zusaramenfasse , so  erheben  sich  diese  nach 
meinem  Urteile  nicht  Ober  das  Niveau  kleinlicher  Pedanterie,  und  ich  ver- 
mag nicht  ein  einziges  wesentliches  Moment  darin  zu  erkennen , welches 
den  Verf.  zu  der  Hoffnung  berechtigte,  „dem  Ziele,  dem  wir  zustreben 
müssen,  eine  Normalgrammatik  zu  schaßen,  einen  nicht  unbeträchtlichen 
Schritt  näher  gerückt  zu  sein.* 

München.  Dr.  J.  Haas. 

AdolfSocin,  Schriftspracheund  Dialekteim  Deutschen 
nach  Zeugnissen  alter  und  neuer  Zeit.  Beiträge  zur  Geschichte  der  deutschen 
Sprache.  Heilbronn,  Gebr.  Henninger  1888.  XII  -|-  544  S.  8°.  10  JC 

Socius  mit  grofeem  Fleiß  gearbeitetes  Buch  ist  nicht  überall  günstig 
beurteilt  worden.  Zum  Teil  hat  man  mehr  darin  gesucht  als  der  Titel 
verspricht,  zum  Teil  auch  mit  Recht  daran  Anstofs  genommen,  dafs  der 
Verf.  mit  den  .Zeugnissen'  gar  zu  freigebig  gewesen  ist,  so  dafs  manchmal 
seine  eigene  Meinung  und  deren  Begründung  gegen  die  Meinungen  und 
Gründe  Anderer  ganz  verschwinden,  ja  dafs  man  an  einzelnen  Stellen  Eigenes 
und  Fremdes  nicht  unterscheiden  kann.  Die  fleißige  Aushebung  von  Stellen 
aus  alten  Werken  stört  die  Übersichtlichkeit,  erspart  aber  dem  Leser 
manches  Nachschlagen  und  wird  vor  Allem  einem  Leser,  dem  eine  grofse 
Bibliothek  nicht  zur  Verfügung  steht,  eine  grofse  Wohlthat  sein.  Die 
Haup'slärke  des  Buches  liegt  nach  meinem  Dafürhalten  in  der  Darstellung 
der  Übergangszeit  vom  Mittelalter  zur  Gegenwart.  Die  ältere  wie  die  neuere 
Zeit  ist  nicht  mit  gleicher  Sicherheit  behandelt.  Es  wird  aber  ein  Ver- 
dienst des  Buches  bleiben,  die  noch  nicht  gelösten  Fragen  in  besseres  Licht 
gesetzt  zu  halten,  wenn  sie  auch  der  Beantwortung  nicht  näher  gebracht  sind. 

Gerade  die  drei  Hauptfragen : Hat  es  eine  althochdeutsche  Hofsprache 
gegeben?  Welches  ist  das  Verhältnis  zwischen  der  mhd.  Dichtersprache 
und  den  gleichzeitigen  Dialekten?  Welcher  Gegend  entstammt  die  kaiser- 
liche Kanzleisprache?  sind  auch  in  Socins  Buch  nicht  entschieden.  Zur 
Bejahung  der  ersten  fehlt  es  eigentlich  an  jeglichem  Material.  Deutsche 
Urkunden  kennt  die  alte  Zeit  so  gut  wie  nicht;  an  ihnen  konnte  sich  eine 
Hofsprache  also  nicht  bilden.  Besondere  Pflege  der  deutschen  Dichtung 
ist  gleichfalls  vom  Kaiserhof  nicht  geübt  worden  — und  was  wir  an 
deutschen  Gedichten  haben,  zeigt  keine  äufsere  Übereinstimmung  (noch 
viel  weniger  die  Prosa.)  Endlich  kann  der  Verkehr  hei  Hofe  nur  für 
Wenige  ein  Anlaß,  ihrer  Sprache  Zwang  auzuthun,  gewesen  sein,  und  der 
Zwang  wird  sich  vor  allem  darin  geäußert  halten,  daß  der  Baier,  der 
Schwabe  beim  fränkischen  Hof  die  gröbsten  Eigentümlichkeiten  seines 
heimatlichen  Dialektes  abstreifte,  dafs  der  Sachse  sich  bemühte  oberdeu'sch 
zu  reden ; ob  letzterer  dabei  ganz  der  Sprache  des  Kaisers  folgen  wollte 
oder  konnte  beruhte  in  jedem  Falle  wohl  auf  der  Individualität  des  Ein- 
zelnen. Daß  Heinrich  I.  nach  seiner  Wahl  sich  und  seiner  Umgebung  gleich 
die  Haussprache  der  Karolinger  angeeignet  habe,  wird  niemand  glaub'-n ; 
hat  er  sein  Sächsisch  (wie  es  seine  Nachfolger  wohl  sicher  thaten)  abge- 
straft, so  lag  ihm  das  Thüringische  gewiß  viel  näher  als  das  Rhein- 
fränkische. Anders  unter  den  salischen  Kaisern;  der  erste,  Konrad  IL,  hat 
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wohl  zeitlebens  sein  angebornes  Niederfränkisch  nicht  verleugnet.  Wie 
aber  seine  Nachfolger  und  deren  Umgebung  sprach,  wo  zum  Teil  ganz 
andere  Gegenden  des  Reiches  den  Mittelpunkt  der  kaiserlichen  Interessen 
bildeten  und  ihm  den  Hof  vorzugsweise  bewirteten  — das  wissen  wir  nicht. 
Und  dafs  gerade  nach  dem  Aussterben  des  fränkischen  Kaiserhauses  die 
Sprache  desselben  sich  in  der  Literatur  fortgesetzt  hätte,  ist  nicht  zu 
glauben.  Ja  wenn  wir  wflfsten,  dafs  die  Dichter  des  Annoliedes,  des 
Rolandsliedes,  des  Pilatus  ohne  mit  dein  Niederrhein  in  sonstig  t Beziehung 
zu  stehen  in  niederrheinisch-r  Sprache  gedichtet  hätten!  Aber  dies  ist 
durchaus  nicht  der  Fall.  Von  einer  Beeinflussung  der  Sprache  alemannischer 
Schriftsteller  durch  die  Hofsprache  der  Karolinger,  Sachsen  oder  Salier 
läist  sich  erst  recht  Nichts  spüren.  Was  als  solche  Beeinflussung  aufge- 
falst  wird,  kann  ganz  anders  erklärt  werden.  Wenn  z.  B.  die  späteren  Ale- 
mannen nicht  mehr  durchweg  chuning  sondern  auch  k u n in  g schreiben, 
wenn  perc  und  kepan  durch  berc  und  geben  ahgelösl  werden,  so 
ist  hieran  wohl  die  fränkische  Literatur  schuld;  die  Orthographie  bildet 
sich  in  alter  Zeit  so  gut  wie  ausschließlich  durch  Nachahmung  aus,  und 
in  welchem  Dialekt  waren  in  vornotkerischer  Zeit  so  viele  Werke  a ifge- 
zeichnet  als  im  Fränkischen?  Durch  vieles  Lesen  fränkischer  Vorlagen 
kam  man  auch  in  St.  Gallen  zu  einer  anderen  Auffassung  der  Huchstaben- 
gellung,  rnan  fafste  nun  g (freilich  anders  als  die  Franken)  und  b als  Ausdruck 
des  (siimmhaflen)  Explosivlautes;  als  der  Unterschied  /.wischen  stimm- 
haften und  stimmlosen  Explosiven  nicht  mehr  so  deutlich  erlafst  oder  zu 
Gehör  gebracht  wurde,  wurden  k und  p fast  ganz  überflüssig  und  es  ist 
erklärlich,  dafs  man  die  einfache  Schreibung  k im  Anlaut  statt  des  älteren 
ch  vielfach  in  Alemannien  annahm.  Aber  das  sind  lauter  ganz  äußerliche 
Dinge.  Zu  derselben  Zeit,  wo  man  die  fränkisihe  Gebrauchsweise  von 
g und  b nachahmte,  wich  Notker  in  seiner  Orthographie  doch  mit  Willen 
von  der  sonst  üblichen  Art  ab  und  dafs  er  und  seine  Nachfolger  vermieden 
hätten  schweizer  Formen  und  Worte  zu  gebrauchen,  davon  wissen  wir 
nictits.  Wenn  aber  bei  den  späteren  Alamannen  statt  älterer  iu  öfter  io 
einlrat  — eine  Änderung  die  sicher  nicht  rein  orthographisch  war  — und 
man  hierin  Einflus  der  Hofsprache  wittert,  so  vergifst  man  ganz,  dafs 
sprachliche  Neuerungen  jederzeit  sich  von  einer  Gegend  in  die  andere  ver- 
breitet haben.  Zu  ungefähr  derselben  Zeit,  wo  das  Gebiet  der  angeblichen 
Hofsprache  sich  anscheinend  dem  Süllen  in  der  Verdrängung  der  dentalen 
Spirans  dh  fügt,  dringt  das  io  vor  Guttuialen  und  Labialen  im  Süden  vor, 
nicht  blofs  in  der  Schriftsprache,  sondern  wie  die  heutigen  Dialekte  zeigen 
auch  in  der  Volkssprache.  Nur  darf  mau  die  Beispiele  nicht  vom  Verbum 
her  holen,  wo  sich  in  vielen  Dialekten  ü verallgemeinert  hat  (s.  Winteler 
Kerenzer  Mundart  S.  125)  — Als  der  persönliche  und  geistige  Veikehr 
zwischen  entfernter  Wohnenden  in  Deutschland  wuchs,  da  stellte  sich  freilich 
gegenseitige  Beeinflussung  in  der  Sprache  ein,  da  schliffen  sich  bei  den 
höheren  Ständen  und  bei  dem  berufsraäfsig  Wand-rnden  die  Ecken  ab; 
aber  dafs  alle  nach  einem  bestimmt  vorgezeichneten  Ziel  hin  gestrebt  hätten, 
nach  einem  bereits  bestehenden  Sprachmittelpunkt  hin,  das  ist  eine  höchst 
willkürliche  Annahme.  Die  Wirksamkeit,  die  eine  Annäherung  in  der 
Sprache  schuf,  war  vielmehr  ein  behutsames  Vermeiden  von  Auffälligem 
als  ein  bewufstes  Aufbauen  eines  neuen  Sprachgehäudes.  Unter  dem  Auf- 
fälligen war  aber  gewifs  auch  die  verschiedene  Färbung  der  Endvokale, 
kein  Wunder  wenn  man  allgemein  auf  das  farblose  e kam,  das  ja  auch 
in  jedem  Dialekt  schon  ein  grofses  Gebiet  erobert  hatte ; das  gröfste  viel- 
leicht im  südlichen  Ostfranken,  im  Bainbergischen,  Würz  burgischen.  E« 
mochte  nun  wohl  eintreten,  dafs  der  Eine  und  der  Andere  in  dem  Gebiet, 
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wo  ein  Teil  der  allmählich  als  gemeindeutsch  gellenden  Eigentümlichkeiten 
sich  in  der  Volkssprache  fand,  den  Mittelpunkt  der  Gemeinsprache  sah. 
Ähnlich  wie  man  vier  bis  fünf  Jahrhunderte  spSter  Meissen  zum  Sitz  des 
Neuhochdeutschen  stempelte.  In  Wirklichkeit  war  die  neue  Sprache  der 
grofsen  Dichter  um  das  Jahr  1200  überall  und  nirgends  zu  Hause.  Hundert 
Jahre  später  standen  die  Sachen  anders.  Wollte  man  da  reines  Mittel- 
hochdeutsch hören,  so  fand  man  es  weder  in  Baiem  noch  in  Schwaben 
und  Alemannen,  wo  der  Dialekt  frei  in  der  Sprache  waltete,  wohl  aber 
in  Franken,  wo  der  Dialekt  dem  früher  gesuchten  Ideal  noch  nahe  stand, 
wo  weder  die  gefärbten  Endvokale  sich  erhallen  noch  die  neuen  bairischen 
Diphthonge  Eingang  gefunden  hallen.  Würzburger  Urkunden  von  1282 
bis  1309  sind  im  besten  Mhd.  geschrieben;  nur  wenige  orthographische 
Eigentümlichkeiten  verraten  die  md.  Nachbarschaft.  Aber  noch  im  ersten 
Viertel  des  14.  Jahrhunderts  schwenkt  Würzburg  in  die  Gefolgschaft  der 
bairischen  Diphthonge  ein. 

Als  die  neuen  Einheitsbestrebungen  im  vierzehnten  Jahrhundert  be- 
gannen, als  sich  eine  kaiserliche  Kanzleisprache  in  Prag  festigte  und  Ein- 
flufs  auf  die  Schriftsprache  gewann,  da  allerdings  war  ein  örtlicher,  mit 
dem  Kaiserhof  verbundener  Mittelpunkt  für  die  Einigung  geschaffen  — 
aber  nicht  künstlich.  Die  kaiserliche  Kanzlei  schlofs  sich  an  die  Sprach- 
form  an,  die  sich  ganz  natürlich  an  der  Grenze  des  ober-  und  mittel- 
deutschen Gebietes  durch  gegenseitige  Beeinflussung  der  Schreibenden  und 
Redenden  über  der  gröbsten  Mundart  herausbildete.1 * * * * * *)  Es  ist  erklärlich, 
dafs  in  Nürnberg,  Bamberg  das  Ergebnis  der  Ausgleichung  ein  ganz  ähn- 
liches war  wie  in  der  kaiserlichen  Kanzlei  in  Prag,  so  dafs  es  eines  förm- 
lichen Anschlufses  der  Nürnberger,  Bamherger  Kanzlei  an  die  Prager  gar 
nicht  bedurfte.  Ja  als  unter  den  Hahsburgen  der  Sitz  der  Kanzlei  nach 
Süden  rückte,  blieb  die  oberfiänkische  Schriftsprache  dem  Ideal  einer  Gemein- 
sprache näher  als  die  kaiserliche,  ebenso  nahe  wie  die  obersächsisclie  und 
schlesische.  Und  wenn  Luthers  Zeitgenosse  Johann  von  Schwarzenberg 
wirklich  seine  eigene  Sprache  als  fränkische  Hofsprache  bezeichnete,  so 
war  das  nicht  Überhebung:  er  halte  gar  keinen  Grund  die  von  der  kaiser- 
lichen Kanzlei  so  gut  wie  unabhängig  entwickelte  Sprache  der  oberen 
Maingegend  für  kaiserlich  zu  erklären!®!  Anders  im  Westen  und  Südwester) 
und  im  Norden;  hier  war  die  einheimische  Spmchform,  die  sich  ohne 
wesentliche  Einwirkung  von  aufsen  entwickelt  hatte8)  — nur  einige  ortho- 
graphische Eigenheiten  scheinen  sich  schon  bald  in  weite  Kreise  verbreitet 
zu  haben  — nicht  geeignet,  auch  nach  aufsen  hin  dem  schriftlichen  Ver- 


l)  Um  dem  Vorwurf  vorzubeugen,  als  sei  hier  eben  auch  auf  theo- 
retischen Voraussetzungen  weiter  gebaut,  sei  daran  erinnert,  wie  auch 
heutzutage  die  Sprache  des  Einzelnen  je  nach  seinen  augenblicklichen 

Hörern  wechselt,  ohne  dafs  die  Schriftsprache  dabei  von  Einflufs.  wäre, 

so  im  Gebrauch  der  Deminutivformen  z.  B.  Mandl,  Männle. 

*)  Oh  er  seihst  die  Bezeichnung  fränkisches  Hoftetitsch  oder  auch 

hofTränkisches  Deutsch  gebrauchte,  steht  nicht  fest ; sie  erscheint  in  der 
Aufgabe  der  Officia  von  1530  nicht,  sondern  erst  1534,  t3  Jahre  nach 
seinem  Tode  in  dem  Titel  des  .Kuunnertrost1  und  von  1535  ah  im  Teutschen 
Cicero,  154  1 auch  in  den  Officia.  Übrigens  ist  Schw.  nicht  der , Verdeutschet : 
er  selbst  hat  nicht  lateinisch  verstanden,  er  hat  nur  Neubers  Übersetzung 
in  besseres  Deutsch  gebracht. 

*)  Augsburg,  Ulm,  Nürnberg  kennen  nebeneinander  eine  grob  dialektische 

und  eine  durch  den  lebhaften  Verkehr  geschaffene  höhere  Sprachform,  die 

naturgemäfs  der  kaiserlichen  KanzHform  sieh  näherte. 
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kehr  zu  dienen.  Zuerst  bequemten  sich  die  Kanzleien  dazu,  die  allenthalben 
schon  en!geg<‘ntretende  kaiserliche  Sprache  (wenigstens  deren  hervor- 
stehendslen  Äußerlichkeiten)  anzunehmen,  dann  folgten  die  Druckverleger, 
denen  an  weiter  Veibreilung  ihrer  Bücher  gelegen  gewesen  sein  mußte, 
durch  das  gleiche  Interesse  waren  auch  die  Autoren  bald  für  die  Reichs- 
sptache  gewonnen.  Auch  Luther  konnte  nicht  seinen  Heirnatdiah-kt  ver- 
wenden, sollte  er  in  ganz  Deutschland  leicht  verstanden  werden.  Auch  er 
lehnt  sich  an  schon  vorhandene  Schreibarten  an;  mehr  als  Süddeutsche 
natürlich  an  die  kursächsische  und  soweit  es  anging  an  die  thüringische; 
die  oberfränkische  hätte  ihm  natürlich  dieselben  Dienste  gelban.  bildet 
ihm  das  Vorhandene  doch  nur  das  Gerippe,  das  er  mit  Fleisch  und  Blut 
zu  beleben  hatte.  Für  die  Würdigung  Luthers  ist  seit  dem  Erscheinen  von 
Socins  Buch  ein  lange  ersehntes  Hülfsbuch  herausgekommen:  C.  Franke, 
Grundzüge  der  Schriftsprache  Lutiiers,  Görlitz  1888,  das  fortan  die  Grund- 
lage für  sprachliche  Untersuchungen  über  das  16.  und  17.  Jahrhundert 
abgeben  inufs. 

Im  Folgenden  mögen  noch  einige  Anmerkungen  zu  Einzelheiten  in 
Socins  Buch  gestattet  sein,  in  der  Reihenfolge,  die  von  der  Anordnung  des 
Buches  geboten  ist.  S 15:  Warum  ist  die  große  Ausgabe  der  Lex  Salica 
von  Hessels  und  Kern  nicht  erwähnt?  S.  20:  Dafs  Hocbteutsch  uud 
Teutsch  im  15  Jhd.  nicht  durchaus  gleichbedeutend  war,  ergibt  sich  noch 
besser  als  aus  Socins  Nachweisen  aus  einem  von  S.  allerdings  auch  be- 
nützten Deutsch-lateinischen  Glossar  (vor  1500);  dort  wird  .nidertutsehe 
laut'  mit  ,germania‘  schlechthin  glossiert.  Man  beachte  dafs  in  der  Glosse  : 
.Hochleutschland  Teutonia1  desselben  Glossars  die  bairische  Form  mit  eu, 
in  der  obigen  aber  die  (alemannische  oder)  niederdeutsche  mit  u (ü)  ge- 
braucht ist.  S.  22 : Ein  weiteres  Wort,  dem  das  Gotische  den  Stempel 
aufgedrückt  hat,  freilich  ein  Lehnwort  aus  viel  älterer  Zeit,  das  aber  von 
den  Goten  in  die  Bibel  gebracht  wurde  ist  .olbende'  .ulbandus1  Kamel. 
S.  80:  Darf  ,ezih‘  aus  ,ncetum‘  wegen  des  z wirklich  zu  Prinz,  Zirkel, 
Zelle  gestellt  werden?  ist  nicht  vielmehr  ,ezih'  auf  ateco-  (aus  acetol  zu- 
lückzuführen  ? vgl.  got.  ake(i)t,  as.  ekid  ags.  eced  mit  nord.  eddic, 
icttik  aus  mnd  etik.  S.  32:  sind  die  accuss.  truhtlna n.  kotan  wirklich 
so  alt?  sind  es  nicht  althochdeutsche  Neubildungen?  S.  126:  edeleu 
(generosam)  soll  ira  13.  Jhd.  Anachronismus  sein;  es  kommen  aber  doch 
Nominative  in  eu  noch  viel  später  vor,  so  z.  B.  1315  in  einer  Münchener 
Urkunde:  sogtaneu  gnad  (nom.)  1888  in  einer  Schönthaler:  selige«, 
liebeu,  egenautew  (nom.)  und  so  gut  deu  als  accus,  gebraucht  werden 
konnte  (häufig  in  Münchener  Urkunden)  so  gut  auch  eine  Adjektivform  in 
en,  so  grozzeu  acc.  1375;  wieweit  im  mündlichen  Verkehr  noch  eu  ge- 
braucht wurde  läfst  sich  nicht  erkennen,  dafs  der  Schreiber  aber  seine 
eu  = e gelesen  haben  wollte,  wie  Socin  annimmt,  das  dürfen  wir  nicht 
glauben.  S.  133:  Zu  den  bairischen  Eigentümlichkeiten  gehört  auch  der 
Ei  salz1  des  Ausganges  -en  (nach  vorausgehender  Gutturalis?)  duich  -el: 
kuchel,  luugel.  8.  134:  Dafs  im  Bair.  allgemein  im  Anlaut  b für  w 
gesprochen  worden  sei  ist  unrichtig.  Nur  ganz  vereinzelt  in  Tirol  in 
der  Gotschee  trifft  man  diesen  Wechsel.  Der  Sachverhalt  ist  vielmehr  der, 
dafs  man  den  Verschlußlaut  iin  Anfang  der  Wörter  gewöhnlich  p scliri-  b, 
so  blieb  für  die  Spirans  hier  b,  das  man  ja  allgemein  im  Inlaut  in  der 
Geltung  w (v)  brauchte  und  noch  braucht,  während  w für  u verwendet 
wurde.  — Übrigens  wird  der  Begriff  .bairisch1  bei  Socin  und  Anderen 
oft  nicht  richtig  begränzt.  Wolfram  von  Eschenbach  nennt  sich  freilich 
einen  Baiern ; aber  sprachlich  gehört  er  nicht  zu  den  Baiem.  Eschenbach 
liegt  auf  der  Grenzzone  des  bairisch -oberpfälzischen,  schwäbischen  und 
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fränkischen  Landes.  Man  braucht  deshalb  zur  Erklärung  seiner  u,  fl,  i 
für  uo,  fle,  ie  nicht  seinen  Aufenthalt  in  Thüringen  heizuziehen,  ja  auch 
.preisler*  findet  seine  Erklärung  in  dein  Dialekt  der  Rezatgegend.  Demnach 
ist,  was  Socin  im  Anschlufs  au  Andere  S.  105  ff.  vorbringt  zu  ändern. 
S.  154  : Von  einem  böhmischen  Dialekt  zu  sprechen  ist  wohl  nicht  erlaubt 
(man  hat  im  Süden  einen  ganz  anderen  Dialekt  als  im  Norden);  gar  aber 
das  Böhmische  als  Mischung  von  obersächsischen  und  österreichischen 
Elementen  bin/ustellen,  ist  falsch.  Einzelne  österreichisch-bairische  Böhmen 
mischten  obersächsische  Formen  und  Laute  in  ihre  Sprache  und  umge- 
kehrt, besonders  an  der  Grenze,  aber  eine  völlige  Mischung  ist  nie  ein- 
getrelen.  Die  Kanzleisprache  in  Böhmen  darf  nicht  mit  .böhmischem 
Dialekt'  gleicligesetzt  werden.  S.  328 : Socin  citiert  Eccards  Nachrichten 
Aber  Prasch.  offenbar  ohne  eines  der  Werke  von  Prasch  gesehen  zu  haben. 
Auch  hier  fehlt  die  Abhandlung  über  die  lateinische  Sprache  mit  dem 
Glossar,  aber  dialektische  Beobachtungen  enthält  auch  seine  .Nene  kurtz 
und  deutliche  Sprachkunst'  Regensb.  1687  und  das  bairische  Glossar  ist 
nachmals  wieder  abgedruckt  in  Joh.  Heunianni  Opuscula.  Nürnberg  1747 
idie  auch  eine  reiche  Zusammenstellung  von  Grammatiken  bieten.)  — 
Endlich  hätte  die  t-rammatik  von  Braun  .Anleitung  zur  deutschen  Sprach- 
kunst zum  Gebrauch  der  Schulen'  Münch.  1765  etwas  stärker  beleuchtet 
werden  dürfen,  denn  sie  gibt  den  besten  Begriff . davon,  wie  weit  innn  in 
Baiern  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  von  der  Sprache 
des  mittleren  Deutschland  abwich.  Die  Spuren  von  Verwendung  der  reinen 
Mundart  im  17.  und  18.  Jahrhundert1)  hat  Socin  nicht  beachtet  und  doch 
hätte  er  es  nach  dem  Titel  seines  Buehes  thun  sollen.  Doch  will  ich  nicht 
mit  einem  Tadel  scbliefsen.  Es  ist  ein  erster  Wurf  und  der  gelingt  selten 
ganz.  Jeder  der  Socin  tadelt,  wird  gleiehwohl  zugestehen  müssen,  dafs  er 
doch  viel  Neues  bei  ihm  gelernt  hat,  und  wer  nicht  in  der  Lage  ist,  mit 
grof-en  Yoikenntnissen  an  das  Buch  zu  geben,  findet  die  reichste  Belehrung 
und  höchst  selten  witklich  irre  führende  Stellen.  Möge  der  Verf.  und 
mögen  andere  die  Lücken,  die  an  dem  fertigen  Buch  mm  leicht  zu  er- 
kennen sind,  ausfüllen. 

München.  U.  Brenne  r. 


Marlin  Hartmanns  Schulausgaben  französicher  Schrift- 
steller. Moliere.  L'Avare.  Mil  Einleitung.  Anmerkungen  und  einem 
Anhang.  Herausgegeben  von  Prof.  Dr  Humbert.  Leipzig,  E.  A.  Seemann  1889. 

Diese  von  Prof.  Dr.  Humhert  bearbeitete  Ausgabe  des  Avarc  von 
Moliöre  bildet  in  jeder  Beziehung  ein  würdiges  Glied  in  der  Reihe  der 
Hartmann'schen  Schulausgaben  französischer  Schriftsteller.  Die  Einleitung 
gibt  kurz  Moliere’s  Lehen,  bespricht  aller  dann  um  so  gründlicher  und 
ausführlicher  dessen  Werke.  YVas  hier  über  Komik  und  komisches  Schau- 
spiel, über  komisches  Charukterscliauspiel  und  über  Moliöres  komische 
Charaktere  gesagt  wird,  ist  ebenso  interessant  als  belehrend  und  bekundet 
ein  vollständiges  Vertrantsein  mit  dem  behandelten  Gegenstände.  Bezüglich 
des  Avare  selbst  werden  dann  I.  die  Charaktere,  besonders  Harpagons 
innere  Widersprüche  und  Konflikte:  II.  die  äufseren  Konflikte  und  die 
eigentliche  Handlung  und  111.  der  Schlufs  eingehend  auseinandergesetzt. 
Die  Anmerkungen  sind  als  Anhang  in  einem  eigenen  Hefte  lieigegeben ; 

*)  Proben  z.  B.  in  der  Allernania,  in  Frommans  'Mundarten',  in 
A.  Hartmanns  Volksliedern  und  Volksschauspielen, 
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sie  erklären  gleich  anfangs  die  Namen  der  auftretenden  Personen,  zeigen 
wie  die  Einheit  der  Handlung,  der  Zeit  und  des  Ortes  genau  eingehalten 
sind  und  besprechen  die  Szenentrennung.  Dann  folgen  die  ausführlichen  und 
in  jeder  Hinsicht  genauen  Erklärungen  des  Textes,  die  nicht  blols  grammat- 
ische und  sachliche  Erläuterungen,  sondern  auch  vielfach  sehr  lobenswerte 
Hinführung  auf  die  richtige  Übersetzung  der  einzelnen  Stellen  geben. 

Hart  man  ns  Schulausgaben  französischer  Schrift- 
steller. Alphonse  Daudet.  Lettres  de  mon  moulin.  Aus- 
gewShhlte  Briefe  mit  Einleitung,  Anmerkungen  und  einem  Anhang.  Heraus- 
gegeben von  Erwin  Hönncher.  Leipzig.  E.  A.  Seemann  1889. 

Mit  Recht  betont  der  Herausgeber  im  Vorwort  die  Notwendigkeit, 
unsere  Jugend  auch  mit  dem  modernen  französischen  Schrifttum  und 
dessen  Klassikern  bekannt  zu  machen  und  zeigt,  wie  gerade  Daudet'« 
Lettres  de  mon  moulin  geeignet  sind,  eine  hervorragende  Stelle  in  unserer 
französischen  Lektüre  einzunehmen  Die  grolsen  Schwierigkeiten,  welche 
diese  neue  Erzählungsliteralur  für  die  Schüler,  die  nur  Schriftsteller  aus 
der  klassischen  Zeit  zu  lesen  gewohnt  sind,  bietet,  sind  durch  die  äufserst 
fleifsig  bearbeiteten,  in  jeder  Beziehung  ausführlichen  Bemerkungen  derart 
gehoben,  dafs  man  ohne  Bedenken  diese  Lektüre  wagen  darf.  Es  ist  ohne 
Zweifel  ein  grofses  Verdienst,  für  solche  Bücher  Vorarbeiten  zu  liefern, 
denn  seihst  ein  alter  Lehrer,  zu  denen  ich  sicherlich  gehöre,  findet  fast 
auf  jeder  Seite  Wörter,  die  ihm  bisher  nie  vorgekommen  sind.  Aufser- 
dem  werden  die  Schüler  in  den  Anmerkungen  zur  Erzählung  „Le  poöte 
Mistral*  mit  den  Dichtern  der  neuproven;alischen  Literatur  so  weit  als 
nötig  ist,  bekannt  gemacht,  was  eine  schätzenswerte  Ergänzung  der 
literaturgeschichtlichen  Kenntnisse  der  Schüler  bildet. 

Le  si£cle  de  Louis  XIV.  Histoire  de  France  de  1661  ä 1716 
pur  Victor  Duruy.  Mit  Anmerkungen  und  einem  Wörterbuche  ver- 
sehen und  zum  Gebrauch  in  höheren  Lehranstalten  herausgegeben  von 
K.  A,  Hartma ii u.  Mit  einer  Karle.  Berlin  1888.  Verlag  von  Friedberg 
und  Mode. 

Im  Vorwort  wird  darauf  hingevviesen,  dafs  die  Zeit  Ludwigs  XIV. 
z.u  den  überragenden  Höhen  der  geschichtlichen  Entwicklung  Frankreichs 
gehöre  und  dafs  die  damals  in  diesem  Lande  erreichte  Entfaltung  der 
nationalen  Macht  und  des  nationalen  Geistes  für  lange  Zeit  hinaus  be- 
stimmend auf  ganz  Europa  gewirkt  habe.  Ohne  Zweifel  ist  deshalb  das 
Studium  dieser  Zeit  als  Bildungsmittel  für  unsere  Jugend  geeignet.  Aufser- 
dem  ist  es  für  die  Schüler  sicher  nützlich,  wenn  sie  vor  der  Lektüre  dei 
klassischen  Dramen  die  Zeit,  in  der  sie  entstanden  sind,  in  einem  guten 
Geschichtswerk  näher  kennen  lernen.  Der  Herausgeber  erörtert  alsdann 
die  Frage,  warum  der  fragliche  Abschnitt  in  Duruv's  Histoire  de  France 
dem  Siecle  de  Louis  XIV.  von  Voltaire  in  der  Schule  als  Lektüre  vorzu- 
ziehen sei.  Die  Anmerkungen,  die  vorwiegend  das  sachliche  Ver- 
ständnis des  Textes  näher  bringen,  sind  mit  derselben  Genauigkeit  und 
Gründlichkeit  in  einem  eigenen  Hefte  beigegeben,  die  wir  bei  allen  Hail- 
mann’schen  Schulausgaben  finden.  Was  das  Wörterbuch  betrifft,  so  halte 
ich  es,  nach  meiner  persönlichen  und  deshalb  unmafsgebenden  Ansicht, 
für  überflüssig,  da  die  Schüler,  welche  an  die  Lektüre  eines  solchen 
Werkes  herantreten,  sich  notwendiger  Weise  im  Besitz  eines  besseren 
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Wörterbuches  befinden  müssen.  Verliert  der  Schaler  auch  etwas  Zeit,  so 
gewinnt  er  durch  die  Kenntnisnahme  der  verschiedenen  Bedeutungen  eines 
und  desselben  Wortes,  und  es  wird  seinen  Verstand  schärfen,  die  richtige 
Bedeutung  des  Wortes  in  dieser  Stelle  herauszufinden.  Dagegen  ist  die 
Karte  wohl  eine  sehr  willkommene  Beigabe,  da  man  bei  der  französisch >;n 
Lektüre  in  der  Klasse  nicht  immer  den  Atlas  bei  der  Hand  hat. 

Manchen.  Dr.  Jos  Wallner. 


Dr.  H.  Servus,  Sammlung  von  Aufgaben  aus  der  Arith- 
metik und  Algebra.  Viertes  Heft.  Leipzig,  Teubner  1889.  78  Seiten. 

Das  vorliegende  Heft,  welches  die  Gleichungen,  die  arithmetischen  und 
geometrischen  Reihen  enthält,  machte  auf  den  Berichterstatter  nicht  den 
günstigen  Eindruck  wie  die  früheren.  Die  Zahl  der  einfachen  Aufgaben 
ist  eine  verhältnismäßig  zu  grofse  im  Vergleiche  mit  solchen  Aufgaben, 
deren  Komposition  einige  Arbeit  erfordert,  und  es  wird  der  Lehrer,  welcher 
diese  Sammlung  seinem  Unterrichte  zu  Grunde  legt,  auch  einer  andern  be- 
dürfen. Namentlich  fehlt  es  an  Buchstahengleichungen.  Unter  den  900 
Gleichungen  ersten  Grades  mit  einer  Unbekannten  finden  sich  deren  etwa 
30,  und  unter  den  180  vollständigen  quadratischen  Gleichungen  nur  20. 
Die  150  Gleichungen  ersten  Grades  und  die  -10  Gleichungen  zweiten  Grades 
mit  mehreren  Unbekannten  enthalten  sämtlich  nur  bestimmte  Zahlen. 
Auch  die  Anzahl  der  Texlgleichuugen  dürfte  nicht  ausreichend  sein. 

Wenn  wirklich,  wie  die  Vorrede  zum  ersten  Hefte  das  Erscheinen 
dieser  Sammlung  motivierte,  „der  Mangel  einer  ausreichenden  Aufgaben- 
sammlung sich  bemerklich  machte,“  so  dürfte  demselben  die  Vorlage, 
wenigstens  was  die  Gleichungen  betrifft,  nicht  abgeholfen  haben;  andere 
Sammlungen  sind  hierin  reichhaltiger.  Ein  zweiter  Beweggrund  zur  Ver- 
öffentlichung dieser  Aufgaben  war  für  den  Verf.  der,  durch  Ausgabe  von 
Heften,  deren  jedes  für  einen  Jahreskursus  ausreichen  soll,  ein  billiges  Übungs- 
buch zu  schaffen.  Gibt  es  eine  Schule,  an  welcher  das  Pensum  der  Arith- 
metik und  Algebra  den  vorliegenden  vier  Heften  entsprechend  verteilt  ist? 
Ref.  kann  nicht  glauben,  dafs  an  irgend  einer  Milteischule  die  Gleichungen 
erst  nach  Erledigung  der  ganzen  Arithmetik  gelehrt  werden.  Der  Einführung 
an  unseren  Gymnasien  dürfte  die  Vierteiluug  hinderlich  sein. 


1)  J.  G ro  ifsl,  Die  A bsolu  t or  i a i-Auf  gaben  aus  der  Math  e- 
iiijUik  und  Physik  an  den  humanistischen  Gymnasien  Bayerns  von 
1*54  bis  1888.  Anleitungen  zur  Lösung  und  Resultate.  Nebst  zwei  Figuren- 
tafeln. München,  1889.  04  S. 

2)  Losungen  d e r A bsolu  tu  r ial-  A u fgaben  aus  der  Math e- 
nnatik  an  den  humanistischen  Gymnasien  Bayerns  seit  dem  Jahre  1801. 
Nebst  einem  Anhang : Die  wichtigsten  Formeln  der  Mathematik.  München, 
F.d.  Pohl.  1889.  152  S.  2,80  X 

Ein  Vergleich  der  beiden  vorliegenden  Bearbeitungen  der  Absolutorial- 
Aufgaben  fällt  in  jeder  Beziehung  zu  Gunsten  der  ersteren  aus.  Herr  Groifsl 
will  dem  Schüler  mit  seinen  meist  kurzen  Anleitungen  und  Erklärungen  nur 
über  die  Hauptschwierigkeiten  der  Aufgaben  hinweghelfen ; für  den  Lei  nenden 
bildet  die  vollständige  Ausarbeitung  der  Lösungen  immer  noch  eine  sehr 
lehrreiche  Übung.  Bei  leichten  Aufgaben  beschränkt  sich  der  Verf.  auf  die 
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Mitteilung  des  Resultates.  Von  einigen  wenigen  Versehen  (in  den  A.  65, 
77,  89,  112,  150)  abgesehen,  sind  die  Lösungen  korrekt.  Einen  schwachen, 
strebsamen  Schüler  wird  dieses  Büchlein  fördern. 

Leider  ist  anzunehmen,  dal’s  der  Gymnasialschüler  Heber  zur  zweiten 
Voilage  greift,  namentlich  wenn  der  Lehrer  frühere  Absolut orialarbeiten  als 
Hausaufgaben  zu  geben  pflegt.  Findet  er  doch  hier  die  Lösung  in  voller 
Ausführlichkeit  mitgeleilt;  selbst  das  Aufschlagen  der  Logarithmen  wird 
ihm  erspart.  Als  Muster  können  die  hier  gegebenen  Lösungen  freilich  nicht 
gelten;  es  kommen  mitunter  sogar  grobe  Fehler  vor.  Hielür  einige  Bei- 
spiele. In  A.  49(1872,1)  ist  verlangt  zu  prüfen,  ob  der  gegebenen  Wurzel- 
gleichung alle  gefundenen  Werte  der  Unbekannten  genügen  Zur  Probe 
substituiert  der  Verf.  das  gefundene  Resultat  in  die  vorgegebene  Gleichung 
und  quadriert  (!)  sie  dann  wieder.  Unterlassen  wird  die  Prüfung  der  Werte 
bei  den  A.  37  (1870,1)  und  122  (1887,3);  hier  sind  die  imaginären  Werte 
unzulässig,  wenn  die  Quadratwurzeln  in  Gleichungen  absolut  genommen 
werden.  Und  an  der  Eindeutigkeit  der  Quadratwurzeln  in  Gleichungen  sollte 
nach  Meinung  des  Ref.  trotz  der  von  den  Autoren  zweier  unserer  treff- 
lichsten Aufgabensammlungen  vor  kurzem  unternommenen  lebhaften  Ver- 
teidigung der  gegenteiligen  Ansicht  (Hofftnanns  Zeitschrift,  17.  Jahrgang) 
festgehalten  weiden.  Übereinstimmung  besteht  darüber,  dafs  bei  .einge- 
kleideten“ Aufgaben  über  das  Zeichen  etwaiger  Wurzeln  der  Ansatzgleich- 
ung die  Natur  der  Aufgabe  entscheidet.  Von  solcher  Art  ist  A.  61,  zwei 
Zahlen  anzugeben,  für  welche  die  Summe  ihrer  reziproken  Werte  = a und 
die  Summe  ihrer  Quadratwurzeln  = b ist.  Die  in  der  Vorlage  angegebenen 
Resultate  haben  eine  so  komplizierte  Form,  dafs  sie  nicht  leicht  den  Aus- 
gangspunkt einer  Diskussion  bilden  können ; aber  die  aufgestellte  Hilfs- 
gleichung gestattet  sehr  bequem,  das  Zahlenpaar  abzusondern,  für  welches 
die  Differenz  der  Quadratwurzeln  = b ist.  — Als  Werte  von  x und  y. 

welche  den  Gleichungen  (A.  102)  — -f-  1-  = 0,26  xy;  x -f-  y = 0,6  xy  ge- 

y * 

■lügen,  finden  wir  auch  angeführt:  x = 0,  y unbestimmt;  y = 0,  x unbe- 
stimmt. Es  wird  durch  Subtraktion  der  mit  xy  multiplizierten  ersten 
Gleichung  von  dem  Quadrate  der  zweiten  abgeleitet:  2xy  = 0,lx*ys; 
.man  dividiere,  heifsl  es  in  der  Vorlage,  diese  ttleichung  durch  xy;  des- 
halb ist  entweder  x oder  y = 0 (!!).“  — Die  A.  44  (1871,2)  und  110  (1884,3) 
sind  nach  Gauls  (vergl.  auch  ßallzer  II,  § 22)  als  Combinationen  einer 
Zinseszins-  und  einer  einfachen  Zinsrechnung  zu  betrachten.  Mau  mag  eine 
solche  l'ntersc  eidttng  als  belanglos,  vielleicht  auch  Gaufs’  Auffassung 
als  nicht  ganz  zutreffend  erachten;  eine  gründliche  Erläuterung  sollte 
diesen  Unterschied  nicht  übergehen.  — Der  geometrische  Satz  A.  64  (1874,3) 
gilt  nur  lür  das  spitzwinklige  Dreieck.  — A.  82  (1877,3)  bedarf  notwendig 
der  Einschränkung,  dafs  die  zu  vergleichenden  Dreiecke  beide  spitzwinklig 
oder  beide  stumpfwinklig  sind.  Will  man  dem  Aufgabensteller  nicht  ein 
Versehen  aufbürden,  so  mufs  man  bei  diesen  Aufgaben  die  Diskussion,  wenn 
sie  aucli  nicht  ausdrücklich  gefordert  ist,  als  einen  wesentlichen  Teil  der 
Lösung  betrachten.  — Die  Lösung  von  A.  120  (1887,1)  entspricht  zwar  der 
Intention  des  Aufgabenstellers,  nicht  aber  dem  Wortlaute  der  Aufgabe. 
Die  ausführliche  — in  einigen  Punkten  aber  fehlerhafte  — Diskussion 
hätte  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken  dürfen,  dafs  der  Text  lauten  solle: 
Auf  zwei  sich  rechtwinklig  schneidenden  Geraden 

Möchte  dieses  Buch  in  keines  Schülers  Hände  kommen! 

München.  J.  Lengauer. 
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Sicke  nherger  Adolf,  Professor  am  Luitpoldgymnasium  in  München, 
Übungsbuch  zur  Algebra.  Erste  Abteilung,  Erste  und  zweite  Stufe 
der  Rechnungsarten  einschliefslich  der  lmeären  Gleichungen  mit  einer  und 
mehreren  Untiekannten.  102  S.  München,  Ackermann  1890. 

Wer  mit  dem  Berichterstatter  den  Leitfaden  des  Herrn  Sickenherger 
als  ein  aufsergewöhnlich  geeignetes  Hilfsmittel  für  den  bayerisch-human- 
istischen Mathematikunterricht  begriffst  hat,  der  wird  auch  das  angezeigte 
Übungsbuch  als  besonders  praktische  Ergänzung  zu  dem  Lehrbuche  will- 
kommen heifsen.  Denn  dasselbe  schliefst  sich  enge  an  die  im  Leitfaden 
vorgelragenen  Theorien  an  und  kann  daher  Schritt  für  Schritt  benützt 
werden.  Und  es  ist  kein  Zweifel,  dafs  der  Unterricht  namentlich  an 
schwächere  Schüler  um  so  besser  gedeiht,  je  genauer  man  sich  an  ein 
Buch  hält,  welches  für  die  häusliche  Repetition  fehlerfreie,  vollständige 
Anhaltspunkte  über  das  in  der  Schule  Gelehrte  bietet.  Alle  Aufgaben  sind 
ebenso  einfach  und  dem  Lehrplane  angemessen,  wie  das  Lehrbuch  selbst; 
die  Zerlegung  in  Faktoren  tnufs  aber  ebenso  in  der  Aufgabensammlung 
wie  im  Li  hr buche  bei  einer  Neuauflage  reichlicher  bedacht  werden. 
Aufgabe  119  S.  85  ist  etwas  kurz  und  daher  nicht  ganz  leicht  verständlich. 

Neuburg  a.  D. Dr.  A.  Sch  nutz. 


Oskar  Jäger,  Weltgeschichte  in  vier  Bänden.  Erste  Ab- 
teilung. Bielefeld,  Velhagen  und  Klasing.  1887.  2 Mark. 

In  diesen  Blättern  ist  schon  öfter  das  Verdienst  des  Verfassers  für 
Popularisierung  der  Geschichte  rühmend  erwähnt  worden.  Die  griechische 
und  römische  Geschichte  desselben  hat  das  verdiente  Loh  erhalten. 
Weniger  gefällt  dem  Referenten  die  Weltgeschichte  in  vier  Bänden.  Das 
ist  mehr  ein  buch  händlerisches  Unternehmen,  zu  dem  der  Verfasser  viel- 
leicht nur  ungern  seine  Zustimmung  gegeben  hat.  Dem  Verlangen  des 
Publikums  nach  Illustrationen  sind  hier  zu  grofse  Zugeständnisse  gemacht. 
Ein  Geschichtsbuch  soll  denn  doch  nicht  zu  einem  Bilderbuch  herab- 
sinken. Während  man  früher  die  Kunstgeschichte  als  einen  Teil  der  all- 
gemeinen Kulturgeschichte  auflafste,  werden  jetzt  die  Abbildungen  einiger 
Denkmäler  in  den  Vordergrund  der  gesamten  Geschichte  geschoben.  L)ie 
Mehrzahl  der  Illustrationen  zur  alten  und  mittelalterlichen  Geschichte 
sind  eben  der  Kunstgeschichte  entnommen.  Dabei  kommen  manche  Un- 
gereimtheiten vor.  Der  Kopf  der  Juno  Lu  lovisi  ist  in  Jäger’s  Weltgeschichte 
(S.  81)  der  ältesten  Griechenzeit  als  Illustration  beigegeben,  ebenso  die 
Aphrodite  von  Melos.  Es  mufs  freilich  anerkannt  werden,  dafs  die  meisten 
Illustrationen  dieses  Werkes  trefflich  gelungen  sind.  Wer  aber  nicht 
schon  vorher  in  Geschichte  und  Kunstgeschichte  bewandert  ist,  der 
wird  durch  diese  hü  .ischen  Bilder  meh^  verwirrt  als  gefördert  werden. 
Was  die  Darstellung  Jäger's  in  der  vorliegenden  Abteilung  anlangt,  so 
zeigt  dieselbe  die  Frische  und  Klarheit  seiner  früheren  Schriften.  Die 
Bewältigung  des  Stoffes  dagegen  läfst  zu  wünschen  übrig  Schon  in  der 
Gruppierung  der  orientalischen  Völker  zeigt  sich  eine  gewisse  Unbeholfenheit, 
uni  die  grofsen  Begebenheiten  treten  häufig  hinter  kleinlichem  Beiwerke 
zurück.  Vortefflich  sind  die  Worte,  die  Jäger  seinem  Werke  voramchickt, 
al»er  die  Ausführung  bleibt  hinter  dem  Versprechen  zurück.  Kein  Kapitel 
ist  so  abgerundet,  dafs  man  es  mit  Befriedigung  in  einem  Zuge  lesen 
kann.  Dabei  zeigt  sich  in  der  Beurteilung  der  geschichtlichen  Verhält- 
nisse ein  eigentümliches  Schwanken,  das  auch  den  Leser  verwirren  mufs. 
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Wer  <las  Ganze  der  Geschichte  zu  bearheileu  unternimmt,  sollte  doch 
hinter  früheren  Leistungen  nicht  Zurückbleiben.  Es  gibt  genug  treffliche 
Muster,  in  welcher  Weise  Weltgeschichte  zu  schreiben  ist.  Die  alten 
Werke  von  Schlosser  und  Rolteck  überragen  jetzt  noch  Jäger's  Weltge- 
schichte um  ein  Betleutendes.  Auch  den  Fortschritten  der  Forschung  ist 
letzteres  Werk  durchaus  nicht  überrall  gerecht  geworden,  üuncker  und 
Curtius,  die  beiden  Hauptquellen  des  Verfassers,  verdienen  nicht  immer 
unbedingtes  Vertrauen.  Jedenfalls  dürfte  die  orientalische  Geschichte  in 
einer  neuen  Auflage  des  Werkes  vollständig  umzuarbeiten  sein. 

München.  Heinrich  Welzhofer. 


C.  T.  Helge],  Historische  Vorträge  und  Studien.  3.  Folge. 
München,  Rieger.  1889. 

Auch  dieser  3.  Folge  von  Heigels  «Historischen  Vorträgen  und  Stu- 
dien“ wird  es  an  freundlicher  Aufnahme  und  regem  Interesse  des  gebil- 
deten Leserkreises  nicht  fehlen.  Versteht  es  der  Verfasser  doch,  den 
ernsten,  auf  gründlicher  Forschung  ruhenden  Stoff  in  das  heitere  Ge- 
Gewand  anmutiger,  künstlerischer  Darstellung  zu  kleiden.  Die  neue  Samm- 
lung enthält  folgende  Aufsätze: 

1.  Herzogin  Maria  Anna  Orsini,  über  deren  politischen  Einflut* 
Briefe  der  zweiten  Gemahlin  König  Karl  II.  von  Spanien,  Maria  Anna 
von  Pfalz-Neuburg,  au  ihren  Bruder  Johann  Wilhelm  neue  Gesichts- 
punkte bringen. 

‘2.  Die  T u 1 p e n m a n i e in  Holland,  worin  der  Verf.  zeigt,  dafs  diese 
Narrheit  «in  einem  volkswirtschaftlichen  Vorzüge  wurzelte,  in  der  Sitte 
nämlich,  jede  Handelsware  möglichst  als  Grundlage  von  L'mlaufsmittelu 
zu  benutzen,  welchen  Brauch  die  Holländer  vor  den  Engländern  voraus 
batten“. 

3.  Ludwig  1.  von  Bayern  und  KarlH aller  von  Hallerstein. 
Die  Perle  der  Sammlung,  schildert  dieser  Aufsatz  den  Wechselverkehr 
einer  echten,  uneigennützigen  Künstlernatur  mit  dem  hochsinnigen  baye- 
rischen Kronprinzen.  Der  Verfasser  erzählt  in  überzeugender  Weise,  dafs 
die  Venus  von  Milo  ursprünglich  in  einem  Acker  verborgen  gewesen  sei. 
den  Ludwig  l.  zu  Ausgrabungen  käuflich  erworben  habe,  aber  von  dem 
Franzosen  daraus  verschleppt  worden,  zum  Schein  auf  einem  ihnen  ge- 
hörigen Grundstücke  vergraben  und  so  in  ihre  Hände  gekommen  sei. 

4.  Die  Memoiren  des  bayerischen  Ministers  Grafen  von 
Montgelas.  Dein  Verfasser  wurde  von  der  Familie  des  1838  verstor- 
benen Ministers  die  Einsichtnahme  der  zurüekgelassenen  reichhaltigen, 
im  elegantesten  Französisch  geschriebenen  Memoiren  des  liedeulenden 
Staatsmannes  gewährt,  und  er  bietet  in  dem  Aufsatze  neue  Aufschlüsse 
aus  dieser  Originalquelle  ersten  Ranges. 

5.  E in  Sch  öngei  s t aus  der  Soutane  vor  hundert  Jahren 
bildet  in  einem  Charakterbild  des  Landsliuter  Pfarrers  Dietl  einen  Beitrag 
zur  Kulturgeschichte  Bayerns. 

8.  KurfürstMaxEmanuel  von  Bayern  undFranzRakuczv 
bespricht  den  Anteil  Max  Emanueis  an  der  ungarischen  Erhebung  1703 
und  das  Anerbieten  des  ungarischen  Throns. 

7.  Neu  aufgefundene  Tagebücher  Kaiser  Karl  VII.  Beide 
stammen  aus  dem  bayerischen  Nationalmuseum ; das  eine  behandelt  Karl  VH. 
Reise  nach  Italien  im  Jahre  1715.  das  andere  seine  Reise  nach  Mölfc  im 
Jahre  173!', 
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8.  Die  Erhebung  Bayerns  zum  Königreich  schildert  die  Vor- 
gänge bei  Napoleons  E nzug  in  Manchen,  seinen  Aufenthalt  daselbst  und 
die  Festlichkeiten,  die  in  jenen  Tagen  vor  sich  gingen. 

9.  Gluck  undPicini  gewährt  einen  Einblick  in  den  heifsen  Kampf, 
den  die  Opern  Glucks  in  Paris  und  die  Umgestaltung  der  französischen 
Oper  durch  ihn  unter  den  französischen  Schöngeistern  am  Hofe  der  Königin 
Marie  Antoinette  heraufbeschworen. 

10  In  dem  Scherz  „Mein  Freund  Apicius“  führt  der  Autor  die 
sonderbare  Schrulle  eines  Gelehrten,  sich  für  einen  Gourmand  auszugelren, 
zu  überraschendem  Schlufs. 

11.  Die  Abhandlung  Peter  d.  Grofse  und  die  Deutschen 
sucht  die  Einflüsse  nachzuweisen,  die  das  Deutschtum  auf  den  die  Civilisation 
suchenden  Zaren  ausgeübt. 

12.  In  „Kaiserin  Josepha“,  der  zweiten  Gemahlin  Kaiser 
Joseph  II.,  sucht  er  aus  dem  Briefwechsel  dieser  Frau,  deren  Schicksal 
er  zuerst  in  den  drei  Worten  ausgedrückt : „Sie  war  häfslich  1“  — die 
Anmut  ihres  Geistes  und  diu  Liebenswürdigkeit  und  Zartheit  ihres  ganzen 
Wesens  zu  beweisen. 

13.  Italianismen  in  der  Münchener  Mundart.  Das  Ein* 
dringen  italienischer  Ausdrücke  in  die  Münchener  Mundart  liegann  unter 
Ferdinand  Maria,  veranlafst  durch  die  Landsleute  seiner  Gemahlin  Adel- 
heid von  Savoyen.  Überrascht  entdecken  wir  in  zahlreichen  volkstüm- 
lichen Ausdrücken  italienischen  Ursprung. 

14.  ln  „Strafsburg,  die  Vatersta  dt  Ludwig  I.  von  Bayern“ 
erzählt  He  gel  interessante  Züge  aus  der  Jugendzeit  des  grol'sen  Königs 
und  gibt  Einblicke  in  die  Bemühungen  und  Ziele  der  gleichzeitigen  deutschen 
Höfe,  während  er  in  der  folgenden  13.  Abhandlung  über  die  ersten 
Kriegsdienste  Ludwig  L 1807  und  1809  unter  Napoleon  berichtet. 

16.  Die  grofs  angelegte  Natur  dieses  Fürsten  tritt  uns  besonders 
nahe  in  Ludwig  I.  als  Freund  der  Geschichte. 

17.  Ein  Lebensbild  König  Max  II.  bildet  den  Abschlufs  der 
hochinteressanten,  geistvollen  und  fesselnden  Abhandlungen. 

München.  H. 


De  Neocoria  scripsit  Guilelmus  Buechner.  Gissae,  J.  Kicker, 
1888.  132  S.  3 X 60  4- 

Ein  dunkles  Gebiet  ist  es,  in  welches  uns  die  vorliegende  Arbeit  ein- 
führt. Schon  der  Titel  dürfte  gar  Manchem  zum  erstenmal  begegnen, 
wenn  er  die  Bchrift  zur  Hand  nimmt.  Diejenige  Stadt  (Kleinasiens),  welche 
einen  vom  Landtag  der  Provinz  dem  Kaiser  gewidmeten  Tempel  besitzt, 
führt  deswegen  das  Ehrenprädicat  der  ,den  (Kaiser-)  Tempel  hütenden' 
(vtoixoped;  und  wenn  eine  Stadt  deren  mehrere  aufzuweisen  hat,  wird  die 
Zahl  beigesetzt  (Mommsen.  Römische  Geschichte  V,  S.  319,  Anm.  1). 
Daher  der  Titel  vtumopio.  Derselbe  begegnet  zumeist  auf  Inschriften,  sowie 
auf  Münzen  der  betreffenden  Städte.  So  war  zunächst  Eckhel  in  seiner 
berühmten  doctrina  nummoruru  IV,  S.  219  ff.  genötigt,  zum  ersten  Mali- 
genauere  Untersuchungen  darüber  anzustelleu,  zum  Gegenstand  einer 
eigenen  Arbeit  aber  war  das  Neokorat  zuerst  gemacht  worden  von  J.  H. 
Krause,  Nzioaipoc,  Lipsiae  1844.  Spätere  haben  gelegentlich  die  Frage 
wieder  berührt  und  zum  Teil  abweichende  Ansichten  geäul'serl,  so  nament- 
lich der  Franzose  Monceaux  in  seinem  Buche  de  comimmi  Asiae  pro- 
vinciae  (Paris  1886).  Die  eigentliche  Anregung  aber,  der  Sache  nochmals 
genauer  nachzugehen  scheint  der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  ge- 
wonnen zu  haben  durch  die  kurze,  aber  doch  erschöpfende  und  in  den 
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wichtigsten  Punkten  das  Richtige  treffende  Darstellung  Mommsens  im 
V.  Baud  dessen  römischer  Geschichte.  Seine  Arbeit  macht  also  nicht 
den  Anspruch,  durchaus  originelle  und  neue  Ansichten  über  das  Neokorat 
vorgebracht  und  glaubhaft  gemacht  zu  haben,  sondern,  wie  der  Verfasser 
selbst  im  Scblufswort  S.  115  zugibt,  es  war  hauptsächlich  seine  Absicht, 
die  richtigen  Ansichten  Eckhel*  und  Mommsens  im  Einzelnen  zu  beweisen 
und  weib  r auszulühren.  Dafs  er  diese  Aufgabe  mit  Geschick  angegriffen 
uud  duichgelülirt  und  insbesondere  in  kleinen,  wenn  auch  mehr  neben- 
sächlichen Fragen  auch  Neue*  hergebracht  hat,  was  zur  Aufhellung  des 
dunklen  Gegenstandes  dienen  kann,  wird  Jeder  zügelten,  der  die  Schrift 
aufmerksam  durchsludiert  hat. 

Dem  eigentlichen  Thema  hat  B.  einen  Abschnitt  de  Graecorum 
aedituis  S.  2 — 21  vorausgeschickt,  der,  wie  er  selbst  sagt,  genau  genommen 
mit  der  Sache  nichts  zu  lliun  hat,  du  das  Amt  der  vtiuxopos,  welches  un- 
gefähr dem  der  aeditui  bei  den  Römern  entspricht,  mit  dem  Titel  vtuixopta 
durchaus  nicht  in  Zusammenhang  steht.  Da  nun  auch  Hie  Resultate  oer 
Untersuchung  in  diesem  Abschnitte  unbestimmt  bleiben,  indem  nur  soviel 
sich  ergibt,  dafs  das  Amt  der  vsuixöpot  (auch  C*x6j>ot,  welches  Wort  jedoch 
auch  mit  Bezug  auf  profane  Dienstleistungen  gebraucht  werden  kann) 
nach  Zeit  und  Art  verschieden  war,  so  dafs  der  Name  bald  von  niederen 
Tempeldienern  gebraucht  wird,  die  alljährlich  einen  kärglichen  Sold  er- 
hielten, bald  von  solchen,  welche  neben  der  Stellung  eines  vtuixÄpo':  auch 
die  eines  «pat-moc  od-r  ä-fopavöfcoc  der  betreffenden  Stadt  bekleideten,  und 
welche  sogar  das  Heiligtum  auf  eigene  Kosten  verschönern  konnten,  da 
sich  endlich  auch  über  die  Dauer  des  Amtes  nichts  Sicheres  fe  tstellen 
läfst,  so  hätte  meines  Erachtens  wenigstens  dieser  Abschsiti  ganz  weg- 
bleiben können. 

Den  Hauptteil  der  Arbeit  bildet  der  2.  Abschnitt:  De  civilatibus 
neocoris,  S.  21—116.  Das  Institut  des  Nekorates  knüpft  an  an  die  all- 
jährlich tich  versammelnden  Provinzialkndtage,  welche  zunächst  die  Wünsche 
der  Provinz  dem  Statthalter  zur  Kenntnis  bringen  sollten.  Indern  nun 
Kaiser  Augustus  im  Jahre  29  den  Landtagen  von  Asien  und  Bithynieu 
gestaltete,  an  ihren  Versammlungsorten  Pergamon  und  Nikomedia  ihm 
Tempel  zu  errichten  und  göttliche  Ehren  zu  erweisen,  war  damit  factisch 
das  Neokorat  eingeführt;  denn  wenngleich,  wie  B.  zunächst  nachweist, 
der  Titel  der  vEouxopia  bestimmter  Gottheiten  z.  B.  rfjj  pryctkij;  <ftä;  'AptsptSoc 
auf  Münzen  und  öffentlichen  Denkmälern  nicht  vor  dem  2.  Jahrhundert 
nach  Christus  vorkommt,  obschon  die  Städte  ihn  geraume  Zeit  früher  ge- 
führt haben  mochten,  finden  wir  dagegen  den  Titel  vcwxopot  twv  Etjiaotüv 
schon  einige  Zeit  trüber  und  zwar  beziehen  sich  auf  diese  neocoria  Cae- 
sarum  alle  jene  Titel,  denen  der  Name  einer  bestimmten  Gottheit  nicht 
beigefügl  ist.  Der  Gebrauch  dieses  Titels  wurde  allmählich  ein  sehr  ver- 
breiteter; denn  von  der  Provinz  Asien  ausgehend  erstreckte  er  sich  nach 
Syrien  und  Palästina  einerseits,  nach  Thracien  und  Macedonien  anderseits. 
Derselbe  kommt  jenen  Städten  zu,  wo  nach  Senalsbeschlufs  Tempel  der 
Kaiser  errichtet  und  diesen  zu  Ehren  öffentliche  Spiele  gefeiert  wurden. 
Mit  diesen  Grundbedingungen  der  vscuxopta  beschäftigt  sich  der  Verfasser 
im  1.  Kapitel  des  Hauplleiles:  § 1 De  imperatorum  in  civilatibus  neocoris 
templis  g.  2 De  ludis  in  civilatibus  neocoris  celebratis  §.  <1  De  senatus 
consulto  ad  neocoriae  tituium  gerendum  necessario.  Es  wird  zunächst 
die  von  Mummsen  aulgestellte  Ansi  ht  als  richtig  erwiesen,  dafs  die  concilia 
provinciarum,  die  Proviuziallaudtage,  wirklich  nur  in  denjenigen  Städten, 
welche  die  Neokorie  halten,  ahgehaiten  wurden  (entgegeu  der  Ansicht 
von  Monceaux);  in  der  That  läfsl  sich  der  Nachweis  führen,  dal's  die  Zahl 
der  den  Titel  pxjtpoitoku;  führenden  Städte  mit  der  Zahl  jener,  welche  sich 
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vttoxApo:  nannten,  ungefähr  zusammentrifft ; besonders  beweiskräftig  ist  das 
Beispiel  von  Cyzikus,  welches  in  der  Zeit  Hadrians  einen  Provinzialtempel 
erhielt  und  von  da  ab  zugleich  den  Titel  vsiuxipo«  führt.  — So  oft  nun 
in  einer  Stadt  durch  Senatsbeschlufs  ein  Kaisertempel  errichet  wird, 
werden  auch  neue  Spiele  eingeführt,  die  ihren  Namen  von  jenem  Kaiser 
erhalten,  dem  der  Tempel  geweiht  ist  z.  B.  'A8piavtta,’0Xöfm<x,  Etoovjpjaetc.etc. 
Diese  Spiele  werden,  wahrscheinlich  nach  dem  Muster  der  olympischen,  in 
jedem  5.  Jahre  gefeiert.  Des  Senatsiteschlusses  bedurfte  es  e-gentlich  nur 
zur  Errichtung  von  Kaisertempeln  in  irgend  einer  Stadt,  um  den  Titel  v:u>x£po; 
kümmerte  sich  der  Senat  ursprünglich  nicht ; wie  wäre  es  auch  sonst  er- 
klärlich, dafs  die  Provinzialhanptstädte  Kleinasiens  sich  bald  kürzere  bald 
längere  Zeit  später,  nach  dem  ihnen  durch  Senalsbeschlufs  ein  Kaisertempel 
bewilligt  worden  war,  waxöpot  zu  nennen  begannen?  Erst  später,  als  bei 
der  gegenseitigen  Eifersucht  der  Städte  manche  widerrechtlich  sich  mit 
anderen  Titeln  auch  den  der  vtuixopia  aneigneten,  wird  der  Senat  in  dieser 
Hinsicht  Ordnung  geschaffen  haben.  Daher  auch  bisweilen  dem  Titel 
auf  Münzen  oder  Inschriften  die  Worte  xoti  ta  Bfrffjuxta  rf]?  ooyxXt,too  bei- 
gefügt sind. 

Im  zweiten  Kapitel  des  Hauptteiles  hat  sich  sodann  der  Verfasser 
der  mühevollen  Arbeit  unterzogen,  durch  genauere  Untersuchung  besser 
als  bisher  festzustellen,  wann  und  von  welchem  Kaiser  die  einzelnen  Städte 
den  Titel  vtiaxöpo;  erhielten,  ferner  wann  manche  wiederum  durch  ein 
zweites  und  drittes  Neokorat  ausgezeichnet  wurden. 

Hinter  dem  Schlufswort  S.  115 — 116  folgt  noch  116—132  ein  eigener 
Excnrs : De  sacerdotibus  Asiae  provinciae.  Auch  hiezu  hat  ihm  die  Dar- 
stellung Mommsens  in  seiner  Römischen  Geschichte  V,  S.  318  f.  die  An- 
regung gegeben.  Ursprünglich,  als  in  der  ganzen  Provinz  nur  ein  Provinzial- 
tetnpel  des  Kaisers  vorhanden  war,  g-nügle  für  diesen  auch  ein  Hohepriester 
(apXiEpt6t),der  nach  Analogie  späterer  Bezeichnungen  den  Titel  äp/upeu; 
rfji  ’Asittc  vaoö  toö  iv  [lip^äpup  geführt  haben  mufs : neben  diesem  hatte 
der  Landtagspräsident,  also  in  Asia  der  Asiarch,  in  Bithvnien  der  Bi- 
thyniarch  die  Leitung  und  Vorstandschaft  der  oben  erwähnten  Spiele. 
Als  aber  auch  andere  Städte  als  die  Provinzialhauptslädle  Kaisrtempel 
und  Spiele  erhielten,  inufste  es  bald  ebensoviele  Oberpriester  als  Tempel 
geben,  ja  es  mufste  auch,  da  die  Leitung  der  Spiele  dem  Landesvorsteher 
zustand,  sämmtlichen  Oberpriestern  zugleich  der  Titel  und  das  Recht  der 
Vorsteherschaft  gegeben  werden,  so  dafs  für  Asien  die  A i archie  und  das 
Oberpriestertum  der  Provinzialtempel  zus&mmeulielen,  sobwobl  es  dem 
Wesen  des  Amtes  nach  doch  ursprünglich  nur  einen  Asiurchen  gelten 
konnte.  Die  Umgestaltung  wird  also  so  zu  denken  sein,  dafs  die  Ver- 
anstaltung der  Festspiele  dem  wirklichen  Landtagspräsidenten  genommen 
und  dafür  dem  Olierpriester  jedes  Tempels  der  lilulare  Asiarchat  und 
amit  die  Leitung  der  Spiele  übertragen  wurde.  Dies  die  Ansicht  Momm- 
sens, welche  Buechner  den  irrigen  Meinungen  anderer  gegenüber  des 
näheren  begründet.  Nur  das  läfst  er  unentschieden,  welche  Bedeutung 
Amt  und  Titel  des  äsidp/r,;  ursprünglich  gehabt  habe,  da  sieb  die  Be- 
hauptung Mommsens,  derselbe  sei  Landtagspräsident  und  zugleich  Leiter 
der  Festpiele  zu  Ehren  des  Kaisers  gewesen,  nicht  sicher  beweisen  lasse. 

Wir  sehen,  der  Verfasser  hat  sein  Thema  nach  allen  Seilen  hin  gründ- 
lich durchgearbeitel  und  auch  da,  wo  er  sich  damit  begnügt,  fremde  An- 
sichten, die  ihm  die  richtigen  zu  sein  scheinen,  zu  begründen,  hat  er  mit 
lobenswerter  Genauigkeit  sein  Beweismaterial  gesammelt  und  überzeugend 
vorgetragen.  Nur  ist  zu  bedauern,  dafs  sein  Latein  nicht  immer  ein  fehler- 
freies genannt  werden  kann. 


104  EmilSzanto.Kurzg.Handb.  d.griech.  Antiquit.  v.Bojesen-Hoffa,(Melber) 

Kurzgefafstes  Handbuch  der  griechischen  Antiqui- 
täten von  Bojesen-Hoffa.  2.  Auflage,  bearbeitet  von  Emil  Szant  o 
Wien,  Carl  Gerolds  Sohn  1*87.  215  S.  4 X 

Im  Jahre  1843  erschien  das  Handbuch  der  griechischen  Antiqui- 
täten des  Dänen  bojesen  in  deutscher  Ueberselzung  von  1 Hoffa  und 
fand,  wie  des  gleichen  Veifassers  römische  Altertümer,  von  dem  gleichen 
Übersetzer  ins  Deutsche  ül>ertragen,  weite  Verbreitung.  Trotzdem  blieb 
es  bei  der  ersten  Auflage.  Erst  jetzt  hat  auf  Wunsch  der  Verlagshandlung 
der  besonders  durch  seine  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  des  attischen  Privat- 
rechtes vorteilhaft  bekannte  Wiener  Gelehrte  Emil  Szauto  eine  neue  Be- 
arbeitung des  Buches  geliefert.  Es  scheint,  dals  es  gleichfalls  im  Interesse 
der  Verlagshandlung  gelegen  war,  die  Namen  der  früheren  Verfasser  auf 
dem  Titel  beizubehallen ; denn  eigentlich  haben  wir  nicht  blofs  eine  neue 
Auflage  vor  uns,  sondern  überhaupt  eine  neue  Arbeit,  in  noch  ausge- 
dehnterem Sinne,  als  die  gleichzeitig  erschienene  4.  Auflage  der  römischen 
Altertümer  von  W.  Kubitschek  als  eine  solche  bezeichnet  werden  darf. 
Denn  wer  nur  flüchtig  überdenkt,  welche  Fortschritte  die  Altertums- 
wissenschaft überhaupt,  und  besonders  die  Kenntnis  der  Altertümer  dank 
den  vielfachen  Ausgrabungen,  lnschriflfunden  und  daran  sich  anküpfenden 
Forschungen  in  dem  grofsen  Zeitraum  von  1843  — 1887  erfuhr,  der  kann 
auch  ohne  weitere  Prüfung  der  Versicherung  des  Verfassers  in  der  Vorrede 
glauben,  dals  nur  wenig  von  dem,  was  die  1.  Auflage  gebracht  hat,  stehen 
geblieben  ist,  dafs  vielmehr  die  meisten  Partien  des  Buches,  besonders 
die  attischen  Staatsaltertümer  neu  geschrieben  worden  sind  und  zwar 
ohne  jede  Anlehnung  an  die  1.  Auflage.  Dabei  ist  der  Bearbeiter  dieser 
2.  Auflage  mit  grosser  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  zu  Werke  ge 
gangen,  dies  zeigt  schon  die  Auswahl  des  Stoffes.  Nach  einer  kurzen 
Einleitung,  welche  von  der  natürlichen  Beschaffenheit  des  griechischen 
Landes  und  dem  Einflüsse  desselben  auf  seine  Bewohner  bandelt,  folgt 
ein  Abschnitt,  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Entwicklung  der  Staats- 
formen,  das  Völkerrecht,  die  Staatenvereine,  Amphiktionien  und  Colonien. 
Dann  wird  das  homerische  Zeitalter  mit  Rücksicht  auf  Staats-,  Rechts-, 
Sacral-,  Kriegs-  und  Privataltertümer  betrachtet,  hierauf  ebenso  Sparta 
(im  Anhang  hiezu  Kreta),  dann  Athen,  welchem  mit  Recht  der  gröfsle 
Teil  des  Buches  (S.  73 — 194)  zugewiesen  ist,  endlich  die  Einrichtungen 
des  äiulischen  und  achäischen  Bundes.  Dabei  finden  sich  überall  die 
neuesten  Entdeckungen  und  Forschungen  gewissenhaft  verwertet,  die  Schlie- 
rnann’schen  Ausgrabungen  in  Tiryns  für  die  homerische  Zeit,  ebenso  die 
Arbeiten  von  Studniözka  und  Helbig,  die  neu  entdeckten  Gesetztafeln  von 
üortyn  für  die  kretischen  Verhältnisse  etc.  Auch  innerhalb  der  einzelnen 
Abschnitte,  die  hinsichtlich  ihres  gediegenen  Inhaltes  eine  genauere 
Prüfung  nicht  zu  scheuen  brauchen,  weifs  der  Verfasser  im  Allgemeinen 
Mafs  zu  halten;  dafs  der  Kenner  des  attischen  Privatrechtes  aus  diesem 
einige  allgemein  interes-ierenden  Kapitel  (Eherecht,  väterliche  Gewalt  und 
Adoption,  Erbrecht,  Obligationenreehl)  anhangsweise  beigefügt  hat,  kann 
man  nur  billigen.  Ich  halte  mir  blofs  eine  Stelle  notiert,  wo  das  rechte 
Mals  überschritten  wird.  S.  16,  wo  S.  von  den  Staatenvereinen  spricht, 
behandelt  er  am  Schlüsse  auch  den  lykischen  Bund.  Da  heifst  es  nun 
unter  anderem : „An  der  Spitze  des  Bundes  stand  der  Auauzpxvjs.  Dem 
Bunde  gehörten  au  die  Städte;  Xanthos,  Patara,  Pinara,  Olympos,  Myra, 
Tlos,  ferner  Anliphellos,  Aperlai,  Apollonia,  Arykanda,  Kragos,  Kyaneai. 
Limyra,  Mu&sikytos,  Phaseiis,  Phellos,  Podalia,  Hhodiapolis,  Trebeona  u.  a. * 
Wozu  diese  Aufzählung  von  sonst  nicht  genannten  und  bekannten  Städten 
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in  einem  „kurzgefafsten*  Handbuch,  während  nicht  einmal  ausführliche 
Darstellungen  dieselben  nennen,  zumal  ja  auch  kaum  Jemand  diese  Namen  - 
reihe  sich  einprägen  wird.  Der  Grund  übrigens  läfst  sich  vermuten.  Der  Ver- 
fasser wollte  doch  die  Resultate  der  österreichischen  Forschungsreisen 
von  Benndorf  und  Niemann  in  Karien  und  Lykien  nicht  ganz  mit  Still- 
schweigen übergehen.  — Wo  der  Verfasser  eine  von  anderen  abweichende 
Ansicht  vorträgt,  geschieht  dies  stets  mit  Absicht  und  Überlegung,  nur 
konnte  er  eben  im  Hinblick  auf  Zweck  und  Umfang  des  Baches  nicht 
auch  die  Begründung  für  solche  von  den  üblichen  Darstellungen  ab- 
weichende Fassungen  gehen,  was  er,  wie  er  im  Vorwort  bemerkt,  an  ein- 
zelnen Stellen  selbst  schwer  empfunden  hat.  Ein  ziemlich  umfangreicher 
Index  erhöht  noch  die  Brauchbarkeit  des  Buches,  dessen  Druck  und 
äul'sere  Ausstattung  gleichfalls  sehr  gefällig  ist.  Es  ist  daher  nicht  blofs 
angehenden  Philologen,  welche  nicht  immer  in  der  Lage  sind,  ein  gröfscres, 
ausführliches  Lehrbuch  bei  der  Hand  zu  haben,  sondern  auch  den  Kollegen 
bei  der  Vorbereitung  für  die  Klassikerlectüre  zu  empfehlen,  weil  die- 
selben sicher  sein  können,  beim  Gebrauch  des  Buches  rasch  und  ver- 
lässig das  Wissenswerteste  über  den  betreffenden  Gegenstand  zu  erfahren. 

München.  Dr.  J.  Melber. 


Rieh.  Kiepert,  Schulwandatlas  der  Länder  Europas 
Rufs land  (politisch).  16.  Lief.  M&fsstab  1:3000000.  4 Bl.  1887,  und 

— — Skandinavien  (politisch).  18.  Lf.  1:1500000.  4 Bl. 
1887.  ä 5 X in  Umschlag,  aufgez.  auf  Leinwand  in  Mappe  0 JC,  mit  Stäben 
11  JC  Verl,  von  Dietr.  Reimer,  Berlin. 

Diese  zwei  Karten  gehören  zu  den  letzten  Lieferungen  des  die  einzelnen 
Länder  Europas  umfassenden  Wandkarten-Cyklus  und  sind  nach  Anlage  und 
Ausführung  ähnlich  deu  bisher  erschienenen  bekannten  Karten  desselben 
Verfassers,  weshalb  wir  nach  dem  bereits  früher  Gesagten  auf  eingehendere 
Beschreibung  derselben  verzichten  können.  Auf  den  bisherigen  Mafsstah 
1:1  Mill.  mufste  hier  in  Anbetracht  des  gewaltigen  Umfanges  der  linder 
verzichtet  werden,  doch  genügt  der  angewendete  Mafsstah  vollständig,  um 
uns  ein  deutliches  Bild  von  diesen  weiten,  grofsenteils  unbewohnten  Länder- 
streeken  zu  geben.  Es  genüge  zu  sagen,  dafs  die  Vorzüge  der  früheren 
Karten,  scharfe  Umrifszeichnung,  deutliche  Schrift,  sorgfältige  und  geschmack- 
volle Ausführung  und  billiger  Preis  auch  diesen  zwei  Karten  eigen  sind 
und  denselben  einen  hervorragenden  Platz  unter  den  heutigen  Kartenwerken 
sichern  werden.  Durch  weitere  Einschränkung  des  topogtaphischen  Details 
und  durch  Weglassung  unwesentlicher  Flüfschen  und  unbedeutender  Höhen- 
züge  hätte  die  Karte  von  Rufsland  noch  wesentlich  gewinnen  können. 


Heinr.  Kiepert,  Wandkarte  des  deutschen  Reiches. 
Berlin  1888.  Verl,  von  Dietr.  Reimer.  9 Bl.  1:750000.  8.  her.  Anfl.  Revision 
von  Rieh.  Kiepert.  10  Jt. 

Die  in  ziemlich  ^rofseiii  Mafsstah  angelegte  Wandkarte  teilt  die  be- 
kannten Vorzüge  der  Kiepert'schen  Karten.  Die  in  kräftigem  Rot  gezeichneten 
Grenzen  Deutschlands  heben  sich  scharf  von  den  umliegenden  Ländern  und 
vom  blauen  Meere  ah.  Die  Reg.-Bezirke  und  Kreise  der  einzelnen  Länder 
sind  durch  schmale  Farbenlinien  angedeulet,  die  Seen  durch  Schattierung 
bezeichnet.  Die  Farhenznsammenstellung  ist  geschmackvoll,  die  Schrift 
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deutlich.  Die  Karte  ist  sorgfältig  im  Detail  au-'geführt  und  doch  nicht  durch 
topographisches  Detail  überladen.  Weniger  befriedigt  die  Wiedergabe  de» 
Terrains.  Durch  die  in  brauner  Schummerung  ausgeführte,  im  e nzelnen 
zu  kräftig  angelegte  Gebirgszeichnung  wirkt  namentlich  das  deutsche  Mittel- 
gebirg  etwas  unruhig  und  wird  die  Übersichtlichkeit  der  Karte  stellenweise 
gestört. 

Schade,  Wandkarte  der  Staaten  Süddeutschlands, 
Bayern,  Württemberg  und  Baden.  9 BI.  1: 320900.  3.  Au  fl.  10  Verl, 
von  D.  Reimer,  Berlin.  1888. 

Aufser  den  Umrissen  der  im  Titel  angeführten  Länder  sind  auch  die 
einzelnen  Kreise  (nicht  Regierungsbezirke!)  und  die  Oberlandesgerichte  durch 
Farben  von  einander  abgegrenzt.  Außerdem  ist  auch  das  weit  ausgedehnte 
Tiefland,  welches  hier  bis  zu  einer  Höhe  von  500  m über  dem  Meere  (statt 
der  sonst  üblichen  200—300  m)  9ich  erstreckt,  durch  ein  saft:ges,  einen 
grofsen  Teil  der  Karte  überziehendes  Grün  hervorgehoben  — eine  Farben- 
anhäufung, welche  dem  einheitlichen  Charakter  der  Karte  Abbruch  thut. 
Noch  inehr  aber  stört  die  bei  den  zahlreichen  süddeutschen  Mittelgebirgen 
und  Höhenzügen  zu  kräftig  gehaltene  braune  Schummerung  des  Terrains, 
wodurch  der  Gegensatz  zu  dem  Hochgebirg  der  Alpen  viel  zu  wenig  her- 
vortritt. Sonst  ist  die  Karte  durch  topographisches  Detail  nicht  überladen, 
die  Schrift  deutlich,  die  Ausführung  im  einzelnen  sorgfältig.  Die  mit  blau 
bezeichneten  Seen  heben  sich  schön  vom  umliegenden  Lande  ab.  Am  wohl- 
thuendsten  wirkt  auf  das  Auge  die  Partie  von  Südbayern  — allerdings  aus 
natürlichen  Gründen! 


E.  Debes.PhysikalischeWandkartederErdein  Mercator’s 
Projektion.  8 Blätter  in  Farbendruck.  12  ,K,  aufgez.  an  Stäben  21  M. 
Leipzig.  H.  Wagner  u.  E Debes  1888. 

Auf  dieser  prächtigen  Karte,  die  in  keinem  Klnfszimmer  fehlen  sollte, 
sind  die  physikalischen  Verhältnisse  der  Erde  zum  schönsten  Ausdruck  ge- 
bracht. Alles  ist  kernig  und  massig  angelegt  und  auf  kräftige  Fernwirkung 
berechnet.  Die  Kontinente  beben  sich  durch  kräftige  Umrifslinien  scharf 
vom  blauen  Meere,  die  Gebirge  durch  ein  sattes  Dunkelbraun  deutlich  vom 
grünen  Tieflande  ab.  Die  Flüsse  und  St-en  sind  blau,  das  Hügel-  und  niedrige 
Bergland  durch  sauft  abgetontes  Gelb  dargestellt.  Die  Farbenzusammen- 
stellung ist  ähnlich  geschmackvoll  und  zart  wie  auf  dem  Debes'schen  Atlas 
für  Mittelschulen.  Auch  die  physikalischen  Verhältnisse  der  Ozeane  sind 
auf  der  Karte  deutlich  und  schön  zuin  Ausdruck  gebracht.  Es  wird  durch 
verschiedene  Farbennuancierungen  zwischen  Flach-  und  Tiefsee,  zwischen 
warmen  und  kalten  Strömungen  unterschieden,  aufserdem  finden  sich  Signa- 
turen für  festes  Eis  und  Tieibeis,  desgleichen  für  Koralleninseln  und  Riffe. 
Zum  deutlichen  Ausdruck  dieser  ozeanischen  Verhältnisse  ist  die  Anwend 
img  von  Mercator’s  Projektion,  bei  der  die  nördlichsten  und  südlichsten 
Teile  der  Erde  zu  voller  Entwicklung  kommen,  sehr  geeignet.  Das  einzige, 
woran  sich  vielleicht  das  Auge  beim  ersten  Anblick  der  Karte  stöfst,  ist 
der  grofse  braune  Fleck  Grönland,  der  aber  durch  den  dort  geschickt  an- 
gebrachten Kartentitel  auf  die  Hälfte  reduziert  wird,  und  die  fast  zu  dunkel 
wirkende  Hochgehirgsmasse  von  Zentralasien,  Dinge,  die  sich  aber  bei  der 
auf  der  Karte  durchgefflbrten  Karbenanwendung  leider  nicht  vermeiden  lassen. 
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F.  Hirt’s  Geographische  Bildertafeln,  Herausgegeben  von 
Dr.  Alwin  Op  pel  und  Arnold  Ludwig.  III.  Teil  Völkerkunde.  3 Abt.: 
Völkerkunde  von  Afrika  und  Amerika.  F.  Hirt,  kgl.  Universität»-  und  Ver- 
lags-Buchhandlung. Breslau.  Geh.  7 JC  geb.  8.50  JC 

Vorliegende  3.  Abteilung  des  III.  Teiles  von  Hirl’s  Geogr.  Bildertafeln 
(1.  Abt.  Völkerkunde  von  Europa,  2.  AM.  Völkerkunde  von  Asien  und 
Australien)  enthalt  auf  31  Tafeln  811  Holzschnitte,  in  Welchen  in  der  be- 
kannten Weise  meist  charakteristische  Erscheinungen  aus  dem  Letten  der 
Bewohner  Afiikas  und  Amerikas  dargestellt  werden.  Damit  kömmt  das 
ausgedehnte  Werk,  dessen  1.  Teil  (Allgemeine  Erdkunde)  im  J.  1881  er- 
schien, in  einer  im  ganzen  wohlgelungenen  Weise  zum  Abschlufs.  Die 
Verfasser  haben  sich  damit  den  aufrichtigen  Dank  aller  wahren  Freunde 
des  Geographie-Unterrichtes  erworben.  Denn  über  den  grolsen  Nu  Zett, 
welcher  aus  deigleichen  Abbildungen  für  die  richtige  Vorstellung  der  Schüler 
erwächst,  ist  inan  sich  heute  wohl  allgemein  klar.  Selbst  eine  mangelhafte 
Abbildung  ist  besser  als  die  beste  Beschreibung.  Schwieriger  ist  allerdings 
die  Auswahl  der  betreffenden  Bilder.  Nicht  zu  viel  und  nicht  alles  Mögliche 
soll  abgebildet  werden,  damit  der  Schüler  nicht  zerstreut  wird,  sondern  nur 
das  wirklich  Unterscheidende,  das  geradezu  Typische  fremder  Länder  und 
Völker,  das,  was  den  8chüler  fesselt  und  in  seinem  Gedächtnisse  haften 
bleibt.  Ob  nach  dieser  Richtung  der  III.  Teil  genannter  Bildertafeln  des 
Guten  nicht  etwas  zu  viel  enthält,  soll  hier  nicht  im  einzelnen  untersucht 
werden.  Meinem  Betanken  nach  hätte  etwa  ein  Drittel  der  Abbildungen, 
namentlich  eine  Anzahl  von  weniger  bezeichnenden  „Charakters-Köpfen  und 
von  solchen  menschlichen  Thäligkeiten,  wie  sie  ähnlich  auch  in  unseren 
Kulturstaaten  Vorkommen,  besser  wegbleiben  können.  Weniger  wäre  hier 
mehr  gewesen.  Die  Holzschnitte  sind  meist  nach  guten  Photographien, 
zum  Teil  auch  nach  Üriginalskizzen  angefertigt,  ein  erläuternder  Text  (U  S.) 
verfafst  von  Dr.  A.  Oppel,  demselben,  von  dem  auch  die  zum  I.  Teil  er- 
schienene Landschaft skunde  stammt,  erklärt  nicht  hlol's  die  Bilder,  soweit 
sie  nicht  schon  an  und  für  sich  verständlich  sind,  sondern  gibt  auch  eine 
eingehende  Beschreibung  der  ethnographischen  und  Kullurverhältnisse  (Ab- 
stammung, Kleidung,  Nahrung,  Wohnstätten,  religiöse  Verhältnisse,  Erwerbs- 
quellen) beider  Kontinente,  die,  so  sehr  sich  auch  der  Verfasser  Beschränk- 
ung auferiegte,  doch  fast  eingehender  ist,  als  es  im  Interesse  einer  tleif-igen 
Benützung  von  seile  der  Lehrer  und  Schüler  wünschenswert  erscheint. 
Auch  hier  wäre  wohl  eine  sich  auf  die  bekannteren  Völkerschaften  be- 
schränkende Auslese  am  Platze  gewesen.  Ein  diesem  Teil  beigegebenes 
Generalregister  verzeichnet  in  alphabetischer  Reihenfolge  sämtliche  in  den 
3 Teilen  sich  findenden  Abbildungen. 

J.  L.  Algermissen,  Handatlas  für  die  Heimatkunde  von 
Bayern.  Metz  1888.  Verlag  von  G.  Lang.  GO  -4  und 

— — Georg  Lang'»  Mittelsch  ul  - Atlas  für  Bayern  bearb. 
von  1.  L.  Algermissen.  Metz  1888.  Verl.  v.  G.  Lang.  Geh.  1 .50  .A 

Der  zuerst  genannte  Handatlas  enthält  in  zehn  Karten  die  Darstellung 
von  Bayern,  der  süddeutschen  Staaten  und  und  der  8 Kreise  von  Bayern, 
der  zweite  für  die  Mittelstufe  berechnete  Atlas  enthält  aiifser  den  genannten 
Karten  noch  weiter  die  Darstellung  von  Deutschland,  Europa  (beide  physi- 
kalisch und  politisch)  und  der  übrigen  Kontinente  (in  17  Karten).  Die  Be- 
zeichnung Mitlelschul- Atlas  ist  hier  nicht  am  Platz;  denn  einerseits  sind 
die  einzelnen  Kontinente  und  die  aufserdeutschen  Länder  von  Europa,  die 
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doch  auf  dieser  Stufe  eingehend  genommen  werden  müssen,  viel  zu  wenig 
berücksichtigt  (erstere  sind  blofs  physikalisch,  nicht  auch  politisch  darge- 
stelll,  letztere  sind  sämtlich  auf  zwei  Karten,  Westeuropa  und  Südosteuropa 
untergebracht),  andernteils  entspricht  der  Atlas,  wenige  gute  Einzelheiten 
ausgenommen,  auch  sonst  nicht  den  Anforderungen,  die  man  heutzutage 
an  einen  Atlas,  und  sei  es  auch  nur  einen  Volksschulallas,  zu  stellen  ge- 
wohnt ist.  Die  Küsten-  und  Fluglinien  sind  oft  ungenau,  das  topographische 
Material  ist  teils  überreich  (z.  B.  die  bayerischen  Provinzen,  Ungarn),  teils 
zu  spärlich  bemessen,  auf  den  politischen  Karten  fehlt  jegliche  Terrain- 
zeichnung, einzelne  Erdräume  sind  der  Platzersparnis  halber  zerstückt,  und 
es  finden  sich  nicht  selten  bedenkliche  Fehler.  Auch  die  Darstellung  der 
Bodenplastik  läfst  viel  zu  wünschen  übrig.  Die  Farben  für  die  Höheudar- 
stellung  sind  nicht  nach  demselben  Mafsslab  gewählt  (das  mit  rot  liezeichnete 
Hochland  lieginnt  bald  bei  300,  bald  b"i  500,  bald  bei  700  tu  Meereser- 
hebung),  das  für  die  Darstellung  des  Tieflandes  gewählte  Grün  ist  zu  grell 
und  gittig,  und  auch  die  Scbraffiei  ung  für  Gebirgsland  läfst  an  Feinheit 
und  Genauigkeit  zu  wünschen  übrig  (namentl.  auf  Karte  8,  9,  11,  16  ) Die  in 
den  Ecken  sich  findenden  Spezialkürtchcn  von  Städten,  Flufsmündungen  etc. 
können  als  gelungen  bezeichnet  werden,  sind  aber  oft  an  ungeschickter  Stelle 
angebracht  und  verdecken  so  einen  guten  Teil  des  schon  an  und  für  sich 
spärlich  bemessenen  Raumes. 

Dafs  für  solche  Mängel  auch  die  Rücksicht  auf  billigen  Preis  nicht 
entschuldigen  kann,  beweisen  andere  kleine  Atlanten,  wie  der  von  Dehe*, 
Kiepert,  Habenicht,  die  für  billigen  Preis  ungleich  Besseres  leisten. 

Freising.  G.  Bieder  manu. 

Grundrifs  der  philosophischen  Wissenschaften. 
I.  Theil : Grundlegung  der  philosophischen  Wissenschaften 
und  Elemente  der  Logik  von  l)r.  Arthur  Richter,  Professor.  Halle  a/S-, 
Richard  Mühlmann  1888.  VUI  und  260  Seiten  8°.  Preis  3 Mk.  20  Pfg. 

Richter  will  ein  Studien-  und  Unterrichtswerk  zum  Erwerb  der  sog. 
philosophischen  Bildung  bieten.  Daher  sollen  auf  den  vorliegenden  I.  Teil 
seines  Buches  als  II.  und  liL  Teil  eine  Psychologie  und  eine  Geschichte 
der  Philosophie  folgen.  Jeder  von  den  3 Teilen  soll  in  sich  abgeschlossen 
und  einzeln  käuflich  sein. 

Zunächst  sucht  er  in  die  3 Hauptfächer  der  Philosophie,  nämlich 
in  die  Logik,  Metaphysik  und  Ethik  einzuführen,  indem  er  deren  Begriff 
darlegt,  ihre  Teile  be-pricht  und  einen  Abriss  ihrer  Geschichte  hinzufügt. 
Sodann  gibt  er  eine  Übersicht  der  philosophischen  Weltanschauungen  als 
Einleitung  in  die  Geschichte  der  Philosophie.  Seine  „Elemente  der  Logik" 
zerfallen  1.  in  die  Analytik  oder  Lehre  vom  Denkeo,  welche  etwa  das 
nämliche  behandelt  wie  eine  sog.  formale  Logik,  2.  in  die  Ontologie  und 
3.  in  die  Erkenntnistheorie. 

Im  allgemeinen  erhält  mau  den  Eindruck,  dafs  Verf.  auf  Grund  ge- 
diegener Sachkenntnis  ernstlich  bemüht  ist,  für  die  heutzutage  vielfach 
hintangesetzten  philosophischen  Studien  Verständnis  zu  erzeugen  und 
Freunde  zu  gewinnen.  Aber  um  den  vielfachen  Widerspruch  zwischen 
philosophisch-religiösen  Lehrsätzen  und  den  durch  exakte  Forschung  fest- 
gestellten  Naturgesetzen  unschädlich  zu  machen,  greift  er  zu  einem  Mittel, 
welches  leicht  der  Philosophie  auch  den  Best  ihrer  Anhänger  abwendig 
machen  könnte.  Er  behauptet  nämlich,  dafs  die  Methode  der  Philosophie 
und  die  der  ErlähruügswissensehafVn  grundverschieden  seien,  so  dat's 
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weder  die  Gegenstände  der  Erfahrungswissenschaften  durch  die  Methode 
der  Philosophie  noch  die  Gegenstände  der  Philosophie  durch  die  Methode 
der  Erfahrungswissenschaften  erkennbar  wären.  Hieinit  zerreiist  er  ge- 
radezu die  grofse  Einheit  der  gesamten  Wissenschaft  in  zwei  getrennte 
Gebiete,  zwischen  welchen  eine  „reinliche  Scheidung“  stattfinden  müsse. 
Einer  so'chen  Vivisektion  kann  man  gar  nicht  entschieden  genug  ent- 
gegenlreten  Wenn  irgend  etwas  die  Vertreter  und  Jünger  der  Einzel- 
wissenschaften für  philosophische  Studien  zu  gewinnen  vermag,  so  ist 
dies  sicherlich  der  Gedanke,  dafs  der  ganze  pyramidale  Riesenbau  des 
menschlichen  Wissens  von  einem  einzigen  Grundgesetz  durchdrungen  ist, 
dafs  von  der  Baris  bis  zur  Spitze  die  Methode  der  Forschung  in  um- 
wandelbarer Stetigkeit  fortschrei let,  gleichwie  der  Saft  eines  Baumes  nach 
dem  nämliehen  Gesetz  von  der  Wurzel  bis  zur  Krone  emporsteigt.  Wer 
das  Gegenteil  behauptet,  der  schnürt  gleichsam  dem  gewaltigen  Baum  der 
Wissenschaft  die  Krone  ab,  so  dafs  kein  Saft  mehr  von  unten  heraufdringen 
kann.  Die  Folge  müfste  ein  vollständiges  Verdorren  der  ohnehin  an  Trocken- 
heit leidenden  Philosophie  sein,  während  die  Erfahrungswissenschaften  nach 
allen  Seiten  üppige  Zweige  treiben.  Ich  halte  daher  diese  Grundansicht  des 
Verf.  für  verkehrt  und  dem  Ansehen  der  Philosophie  in  hohem  Grade  schäd- 
lich. Soll  sein  Werk  den  angegebenen  Zweck  erreichen,  so  müfste  er  vor 
allem  diesen  Mangel  beseitigen.  Seine  eigne  Methode  entlehnt  R.  mit  geringer 
Abänderung  den  bekannten  vier  Aristotelischen  Prinzipien;  er  behandelt 
nämlich  immer  1.  Form,  2.  Stoff,  8.  Bewegung,  d.  h.  geschichtliche  Ent- 
wicklung des  Gegenstandes  nach  ihrem  Ursprung,  Fortgang  und  Ziel.  Diese 
Methode  müfste  entweder  auch  für  die  sog.  Erfahrungswissenschaften  an- 
wendbar sein,  oder  sie  pafst  auch  für  die  Philosophie  nicht  Was  H. 
S.  32  u.  33  zur  Begründung  seiner  Lehre  von  der  „reinlichen  Scheidung 
der  Wissensgebiete  und  Methoden-*  sagt,  ist  nicht  stichhaltig.  Die  Philo- 
sophie, memt  er.  gehe  nicht  vom  Einzelnen,  sinnlich  Gegebenen  aus, 
sondern  von  der  Idee  und  dem  Prmzipe  und  habe  es  weder  mit  Raum 
noch  mit  Zahlengröfsen,  sondern  mit  Begriffen  a priori  zu  thun.  Das  ist 
ein  gänzlich  veralteter,  unhaltbarer  Standpunkt.  Die  Philosophie  hat  die 
Erklärung  der  wirklichen  Welt  zur  Aufgabe,  sie  will  erkennen,  was  die 
Welt  im  Innersten  znsainmenhäit.  wie  Altmeister  Goethe  sagt,  will  alle 
Wii  kenskratl  und  Samen  schauen,  nicht  aber  in  Worten,  d.  h.  mit  in 
Her  Luft  hängenden  Prinzipien  herumkramen. 

Ontologie  und  Erkenntnistheorie  gehören  nach  meiner  Ansicht  in  die 
Methaphysik,  wo  sie  ja  auch  von  Aristoteles  behandelt  sind,  nicht  aber 
in  die  Logik,  in  welche  sie  B.  einselzt.  In  dem  ersten  Teil  seiner  „Elemente 
der  Logik"  bringt  dieser,  soviel  ich  sehen  konnte,  nicht  viel  Anregenderes 
als  die  bereits  vorhandenen  zahlreichen  Compendien.  Barbara,  Celarent 
etc.  werden  auch  hier  in  der  herkömmlichen  Weise  behandelt,  obwohl  die 
Anwendung  dieses  mittelalterlichen  Gerümpels  im  praktischen  Leben  gewifs 
ganz  gering  ist,  und  H.  bei  der  vielten  Schlul'sfigur  S.  184  zugestehen  mul's, 
dafs  nur  das  gekünstelte,  nicht  das  natürliche  Denken  sich  ihrer  bediene- 
Und  doch  könnte  man  nur  dadurch  der  studierenden  Jugend  Sinn  für  Be- 
schäftigung mit  Logik  verschaffen,  wenn  man  einen  lebendigen  Zusammen- 
hang dieser  Wissenschaft  mit  dem  wirklichen  Denken  und  Sprechen  her- 
steliie.  Vielleicht  liefse  sich  ein  solcher  gewinnen,  wenn  mau  die  Logik 
als  die  Kunst  des  mit  sich  selbst  übereinstimmenden,  wiederspruchsfrcieu 
Denkens  und  Sprechens  behandelte.  Von  diesem  Standpunkt  aus  bekäme 
die  Aristotelische  Lehre  vom  deduktiven  Schlufs  erst  einen  wissenschaft- 
lichen Wert.  Bisher  pflegte  man  die  Sache  so  darzustellen,  als  ob  durch 
«men  deduktiven  Schlufs  (wie:  Alle  Menschen  sind  sterblich,  Cajus  ist  ein 
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Mensch,  folsrticb  ist  C.  sterblich)  eine  neue  Wahrheit  gefunden  würde.  Dies 
ist  aber  keineswegs  der  Fall,  sondern  der  Sinn  eines  solchen  Schlusses  kann 
blofs  die  Lehre  sein:  Wer  einen  allgemeinen  Salz  als  wahr  hinstellt,  mufs 
alle  in  demselben  eingeschlossenen  EinzeMIle  ebenfalls  als  wahr  gelten 
lassen,  wenn  er  sich  nicht  in  Widerspruch  mit  sich  selbst  setzen  will. 
Dafs  sonst  deduktive  Schlüsse  entweder  reine  Tautologie  sind  oder  nur 
Wahrscheinlichkeit,  alier  keine  Gewifsheit  ergehen,  ist  leicht  nachzuweisen. 
Wenn  z B.  der  Satz:  .Alle  Menschen  sind  sterblich“  wirklich  wahr  sein 
soll,  so  mufs  der  Mensch  Cnjus  bereits  ebenfalls  auf  seine  Sterblichkeit 
geprüft  worden  sein,  bevor  noch  der  allgemeine  Satz  aufgestellt  wurde. 
Stelle  ich  mich,  als  ob  ich  die  Wahrheit,  dafs  Cajus  sterblich  ist,  erst  aus 
dem  allgemeinen  Salze  durch  eine  besondere  Denkthätigkeit  ableitete,  so 
ist  dies  reine  Täuschung.  Ist  aber  der  Mensch  C.ijus  in  dem  Ausdruck 
„alle  Menschen“  nicht,  enthalten,  so  wäre  der  Ausdruck  „alle  Menschen“ 
ungenau,  und  es  müfsle  eigentlich  heifsen:  Alle  Menschen,  die  mir  bis  jetzt 
anfgestossen  sind,  waten  sterblich;  nun  stofse  ich  auf  einen  Menschen 
namens  Ca  jus : folglich  wird  dieser  wahrscheinlich  auch  sterblich  sein. 
Dafs  man  sieh  alter  hei  einem  solchen  Schlufs  mitunter  irren  kann,  ist  klar. 
Man  nehme  z.  B.  an,  dafs  jemand,  der  sich  eine  Dogge  kauft,  vorher  immer 
nur  treue  Hunde  kennen  gelernt  hat.  Er  schliefst  also:  „Alle  Hunde,  die 
ich  bisher  kennen  lernte,  waren  ihrem  Herren  treu;  die  von  mir  gekaufte 
Dogge  ist  auch  ein  Hund ; folglich  wird  sie  mir  wahrscheinlich  treu  sein.“ 
Aber  er  kann  sich  hierin  gewaltig  irren;  denn  er  kann  gerade  eine  ab- 
scheuliche Bestie  gekauft  halten,  die  ihren  Herrn  heilst  und  in  der  Gefahr 
verläfst.  Der  einzige  Weg  zur  wissenschaftlichen  Erkenntnis  ist  und  bleibt 
eben  die  Induktion.  Deduktion  hat  nur  Wert  für  die  Darstellung  und  die 
Anwendung  der  durch  Induktion  erkannten  Gesetze  durch  die  Praxis. 

Im  Einzelnen  hat  ft.  manches  recht  gut  dargelegt.  Besonders  gefiel 
mir,  was  er  S.  39  f.  von  der  Weltweisheit  sagt.  S.  152  bekennt  er  sich 
zum  Theismus,  dem  ganz  gewifs  die  Zukunft  der  Philosophie  und  Religion 
gehört.  Ebenda  sagt  er  aber  auch:  „Wir  lehnen  alt  jeden  Eudämnnis- 
in  u s und  praktischen  Realismus  im  Sinn  der  Lehre  von  äufsern  Gut, 
Nutzen,  Virtuosität  der  Technik  und  der  Lust.  Wir  nehmen  an  den  sitt- 
lichen Idealismus,  den  kategorischen  Imperativ  der  Gewissenspflicht, 
die  Tugend,  die  auf  der  Gesinnung  beruht  und  die  Lehre  vom  ühenvell- 
lichen  Gut  und  der  Seligkeit.“  Hiemit  verwickelt  er  sich  in  einen  Wider- 
spruch. Denn  mit  dein  ersten  Satz  treibt  er  den  Eudämonismus  hinaus, 
läfst  ihn  aber  im  zweiten  Satz  durch  seine  Lehre  von  der  Seligkeit  wieder 
herein.  Der  Eudämonismus  bildet  eben  die  einzige  gesunde  Grundlage  für 
die  Moral,  weil  er  psychologisch  richtig  ist,  während  Kants  kategorischer 
Imperativ  der  Psychologie  widerspricht. 

S.  189  sagt  ft.:  „Dem  Idealisten  ist  das  Gedachte  und  nur  das  Ge- 
dachte als  solches  auch  Seiendes,  Wirkliches,  dem  Materialisten  ist  nur 
das  Materielle  Reales,  und  auch  das  Denken  und  sein  Produkt  das  Gedachte 
faM  er  als  etwas  Materielles  auf.  Dieses  ist  die  krasseste  Vorstellung,  in 
welche  der  Monismus  in  seinem  Bestreben,  alles  aus  einem  Prinzip  zu  er- 
klären, verfallen  kann.“  Ab  u-  dafs  das  Gedachte  und  nur  das  Gedachte 
als  solches  auch  Seiendes,  Wirkliches  sein  soll,  ist  doch  wohl  eine  eben- 
so krasse  Vorstellung.  Beide  Extreme  sind  gleich  unhaltbar. 

S.  219  steht:  „Die  formale  Wahrheit  beruht  auf  der  richtigen  Au- 
wendung der  sog.  Denkgesetze.  Aus  derselben  folgt  die  Richtigkeit  des 
Gedachten.“  Ich  würde  lieber  schreiben:  „Formal  wahr  (=  logiscli  richtig) 
ist  ein  mit  sich  selbst  übereinstimmendes  (widerspruchsfreies)  Gedanken- 
oder Spracbganzes.“  So  z.  B.  kann  ein  Märchen  oder  eine  falsche  Zeugen- 
aussage logisch  richtig  sein. 
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Beim  Lesen  fiel  mir  auf,  dafs  für  den  Laut  ä in  Fremdwörtern 
bald  ae  bald  ä gedruckt  ist,  ohne  dafs  sich  hiefür  ein  zureichender  Grund 
erkennen  liefse.  Emen  Druckfehler  fand  ich  S.  2 Z.  1 v.  o , wo  es  wohl 
„unzulängliches“  statt  „unzulässiges“  heifsen  mul's.  S.  16  Z.  6 v.  u.  steht 
1847  statt  1887,  S.  78  Z.  1 v.  o.  „induitiv.“ 

Bayreuth.  Ch.  W i r t h. 

Monument»  Germaniae  paedagogica.  Band  II.  Ratio 
Studioram  et  Institutiones  Scholasticae  Societatis  Jesu 
per  Germanium  olim  vigenles  collectae  coucintiatae  dilucidatae  a G.  M. 
Pac h tler  S.  J.  Tomus  I Ab  anno  1541  nd  annum  1599.  Berlin,  A.  Hof* 
mann  u.  C.  1887.  L1I1  u.  460  S. 

Die  Darstellung  des  gesamten  Schul-  und  Erziehungswesens  der 
Jesuiten  soll  nach  dem  Vorwort  zu  diesem  ersten  Bande  des  Werkes  in 
zwei  Hauptteile  zerfallen,  das  Urkundenbuch  und  die  fortlaufende  Dar- 
stellung der  Pädagogik  der  Ges.  Jesu.  Was  die  Veröffentlichung  der  Ur- 
kunden betrifft,  so  erklärt  der  Herausgeber,  von  erschöpfender  Vollständig- 
keit abgesehen  zu  haben,  glaubt  aber,  dafs  nichts  Wesentliches  ausgelassen 
sei.  Indem  wir  von  dem  hier  gebotenen  Inhalt  kurze  Mitteilung  machen, 
heben  wir  zugleich  Einzelnes  heraus,  was  bei  der  Kenntnisnahme  der  aus 
der  vorliegenden  Gesetzgebung  erkennbaren  historischen  Entwicklung  der 
Lehrthäligkeit  des  Jesuitenordens  durch  charakteristische  Bedeutung  für 
das  Verständnis  des  Lehrsystems  und  der  Methodik,  der  Schulregierung 
und  der  Erziehungsgrundsätze  derselben  besonderes  Interesse  erregt. 

Im  I.  Teil  dieses  ersten  Bandes  sind  enthalten  : A.  Päpstliche  Privi- 
legien. B.  Der  vierte  Teil  der  Konstitutionen  über  das  Schulwesen. 
C.  Beschlüsse  der  Generaikongregationen.  D.  Auf  das  Schulwesen  bezüg- 
liche Regeln  der  einzelnen  Aemter  S.  J. 

In  den  von  Loyola  um  das  Jahr  1541  abgefafslen  Constitutionen 
des  Ordens  sind  auch  bereits  die  Grundzüge  der  späteren  Entwicklung  seines 
Schulwesens  gegeben.  So  findet  die  Wertschätzung  der  Studien  und  die 
Forderung  des  energischen  Betriebs  derselben  in  folgender  der  Studienzeit 
in  den  Kollegien  geltenden  Mahnung  entschiedenen  Ausdruck:  Post  proha- 
tionem,  cum  studiis  var-ant,  ut  est  cavendum,  ue  lervore  studiorum  inte- 
pescat  solidarum  virtutum  ac  religiosae  vitae  amor,  ita  iiiortificationibus, 
orationibus  et  ineditationibus  prolixis  eo  tempore  non  adeo  raultum  loci 
tribuetur.  Quandoquidem  litteris  dare  operam,  quae  sincera  cum  inten  - 
tione  Divini  servitii  addiscuntur  et  quodamniodo  totum  hominem  requi- 
runt,  non  minus,  quam  in  illis  versari  tempore  sludioram,  imo  inagis  Deo 
ac  Domino  Nostro  gratum  erit  S.  22.  Zum  Zwecke  dieser  wissenschaft- 
lichen Ausbildung  werden  den  Kollegien  empfohlen:  Lateinreden,  lateinische 
Coinpositionen,  lateinische  oder  griechische  Reden.  Disputationen  über  vorge- 
legte Thesen.  Auch  wollte  be'eits  Loyola  die  Aufgabe  der  Kollegien  nicht  auf 
die  Heranbildung  der  zukünftigen  Ordensmitglieder  beschränkt  wissen,  son- 
dern er  erklärte  ausdrücklich,  dafs  es  dabei  noch  mehr  auf  die  Unterweisung 
auswärtiger  Schüler  abgesehen  sei  (magis  eliain  ad  externorum  aedificationem 
in  doctrina  et  moribus)  S.  5‘*.  In  Bezug  auf  die  Zucht  in  den  Kollegien 
heifst  es  S.  64:  Corrector,  qui  de  Societate  non  sit,  constitualur,  qm 
pueros  in  timore  contineat  et  eos,  quibus  id  opus  erit,  quique  casligationi« 
hujus  inodi  erunt  eapaces,  castiget.  Das  Endziel  der  von  der  Gesellschaft 
zu  fördernden  Universitätsstudien  ist  die  Theologie;  Medizin  und  Juris- 
prudenz sind  ausgescb'ossen.  Im  Dienste  der  Theologie  steht  die  Erlem- 
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ung  der  Sprachen  und  das  Studium  der  Naturwissenschaften  (seien tiae 
naturales);  gegenüber  dem  Mittelalter  zeigt  sich  aber  darin  ein  Fortschritt, 
dafs  entsprechend  der  humanistischen  und  religiösen  Bewegung  des  Zeit- 
alters (his  praesertira  temporibus)  auch  die  griechische  und  die  hebräische 
Sprache  gelehrt  wird  In  Bezug  auf  die  Methode  des  Unterrichts  wird 
gesagt,  dafs  die  Vorlesungen  nicht  genügen;  es  soll  vielmehr  auch  über 
den  Inhalt  derselben  Rechenschaft  gefordert  und  es  sollen  häufig!  Repeti- 
tionen ange-ti'Ut  werden ; insbesondere  werden  auch  Disputationen  empfohlen. 
Durch  solche  Einrichtungen  wurde  der  Einflufs  der  Lehrer  auf  die  Studie- 
renden gefördert;  manches  verdient  heute  noch  Nachahmung,  auch  wenn 
man  die  Freiheit  der  höheren  8tudien  im  ganzen  gewahrt  wissen  will. 

Die  milgeteilten  Beschlüsse  der  Generalkongregationen  erstrecken  sich 
auf  die  Zeit  von  1558  - 1883.  Bereits  im  Jahre  1565  wurde  bestimmt, 
dafs  womöglich  in  jeder  Provinz  eine  Vorhildungsschule  eingerichtet  werden 
solle  ad  formandos  Hrofessores  et  alios,  qtii  in  Christi  vinea  idonei  Operarii 
futuri  essen t in  huinanioribus  litteris,  Philosophia  et  Theologia  S.  75, 
ein  Beschlufs,  der  wenigstens  beweist,  dafs  man  damals  schon  die  Not- 
wendigkeit solcher  Vorbildung  erkannte.  Aus  dem  17.  Jahrh.  vernimmt 
man  Klagen,  dafs  die  studia  litterarum  humaniorum  an  manchen  Orten 
vernaei dfissigt  werden;  daher  wird  beschlossen,  denjenigen  Ordensmit- 
gliederu.  welche  denselben  mit  Eifer  und  Erfolg  obliegen,  besondere  Vor- 
teile zuzusichern  S.  84  u.  93;  oder  man  sucht  dadurch  zu  helfen,  dafs 
man  den  Lehrern,  auch  wenn  sie  schon  im  Amte  sind,  eine  bestimmte 
Ordnung  ihrer  Privatstudien  vorschreibt,  ut  Magistri  litterarum  humaniorum 
praeter  regulas,  quibus  diriguntur  ad  docendum,  haberent  Instructionem 
ac  Methodum  recte  discendi,  nd  quam  privata  sua  studia  exigerent  etiam 
tune  cum  aliis  edocendis  dant  operam  S.  1 0 1 . In  den  philosophischen 
Studien  der  Gesellschaft  traten  allmählich  Versuche  einer  freieren,  selb- 
ständigeren Geistesarbeit  zu  tage;  denselben  wird  mit  den  äufsersten  Mals- 
regeln  entgegengetreten ; so  heilst  es  in  einem  Beschlüsse  aus  dem  Jahre  1593: 
Inteiligant  quoque,  si  qui  fuerint  ad  novitates  proni  aut  ingenii  nimis 
liberi,  eos  a docendi  munere  sine  dubio  remuvendos  s.  aucli  S.  92  u.  104. 
Eine  besondere  Schwierigkeit  erwuchs  bekanntlich  dem  Orden  aus  dem 
Cberhandnelimeii  einer  lauen  Moraltheologie:  in  einem  Beschlüsse  aus  dem 
J.  1651  wild  dagegen  angeordnet:  Superiores  autem,  si  quos  novitatum 
amantes  aut  paruin  cautos  in  docendo  compererint,  a munere  docendi  sub- 
moveant,  aulserdem  solle  eine  strengere  Censur  der  Schriften  eingeführt 
und  ein  Verzeichnis  derjenigen  Moralsenlenzen  vorgelegt  werden,  welche 
besonderes  Ärgernis  erregten  s.  ferner  8.  99.  Der  Gebrauch  der  latein- 
ischen Sprache  im  höheren  Unterricht  wird  auch  in  Beschlüssen  aus  der 
neueren  Zeit  gefordert,  so  lesen  wir  in  den  Dekreten  des  J.  1829:  Ut  per 
nniversam  Societatem  uniformitas  servetur  circa  linguam  adhibendam  in 
docendis  classjbus  superioribus,  Cougregatio  decrevit  usuin  linguae  latinae 
ln  scholis  nostris  otimino  retiueudam  e-se  in  docendis  logica,  metaphysica 
hc  theologia;  und  aus  dem  J.  1853:  Ad  petitionem  altera tn  de  forma 
syllogistica  deque  lingua  latina  in  superioribus  classibus  retinenda  — respon- 
derunt  PP.  Depulati  non  modo  utramque  retinendam,  sed,  sicubi  in  desuetu- 
diuem  ahierit.  omni  ope  revocandani:  quod  PP.  Congregati  uno  ore 
epprobaruut. 

Der  II.  Ted  diese-  ersten  Bandes  enthält  eine  Sammlung  der  Vor- 
schriften über  das  Schul-  und  Erziehungswesen  der  Ges.  Jesu  bis  zum 
Jahre  1599.  Die  hier  gebotene  Auskunft  über  den  Inhalt  der  Studien  und 
den  Lehrgang,  über  die  Leitung  der  Schulen  und  die  Erziehuogsgrundsätze 
ist  jedenfalls  geeignet,  einer  genaueren  Darstellung  des  jesuitischen  Schul- 
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wesens  eine  festere  Unterlage  zu  bieten,  wenn  auch  die  Veröffentlichung 
mancher  die  Erkenntnis  nicht  weiter  fördernder,  sondern  nur  den  Inhalt 
anderer  irn  Wesentlichen  wiederholender  Urkunde  überflüssig  erscheint. 
Die  Zulassung  zur  untersten  Klasse  der  Kollegien  finden  wir  in  einer 
Vorschrift  für  das  collegium  Homanum  vom  J.  1500,  welche  für  alle 
Jesuitenkollegien  vorbildliche  Geliung  hatte,  an  die  Vorbedingung  des 
Lesens  und  Schreibens,  der  cedächtnismäfsigen  Beherrschung  des  Donatus 
und  der  christlichen  Glaubenslehre  geknüpft  S.  105;  der  Gebrauch  der 
Muttersprache  in  den  Sehulräumen  ist  den  Schülern  in  Köln  1558  ver- 
boten S.  145,  ebenso  nach  der  Verordnung  eines  Visitators  vom  J.  1583: 
neque  liceat  eis  libere  et  ussidue  Gennanice  aut  lingua  patria  loqui  S.  277 ; 
in  Bezug  auf  den  Katechismus  wird  zwar  in  einer  Schulordnung  vom 
J.  1560  erklärt:  in  tertia  vero  classe  pro  epistola  proponatur  Germanicus 
catechismus  una  hora  S.  154;  aber  die  hier  vom  Herausgeber  augefügte 
Bemerkung,  dafs  dies  von  Rücksicht  auf  das  Deutsche  zeuge  und  dafs  erst 
.nach  dem  namenlosen  Verfall  unserer  Sprache  im  17.  Jahrh.  einzig  Latein 
und  Griechisch  herrschte“,  besteht  nicht  zu  recht;  denn  aus  dem  Ingol- 
stüdter  Lektionsplan  vom  J.  1568  ergibt  sich,  dafs  der  Katechismus  deutsch 
erklärt  wurde  aus  Rücksicht  auf  die  im  Lateinischen  nicht  hinreichend 
vorgeschrittenen  Schüler:  singulis  diehus  Veneris  explicabitur  Catechismus 
Catholicus  D.  Petri  Canisii:  provectioribus  quidera  latine,  aliis  autem 
germanice ; und  bereits  im  Jahre  1585  steht  in  einem  Memoriale  des  ober- 
deutschen Provinciais  für  das  Dilinger  Kollegium  die  Forderung:  Cuh'chLs- 
mus  etiaiu  in  infima  Schola  latine  docendus  S.  307.  Das  hauptsächliche 
Lehrziel  der  Schulen  des  16.  Jahrh.,  die  Nachahmung  der  Sprache  Ciceros, 
wurde  auch  von  den  Jesuiten  sehr  energisch  verfolgt:  so  findet  sich  schon 
in  den  Vorschriften  des  Kölner  Kollegiums  aus  dem  J.  1558  die  Bemerk- 
ung: phrasin  ut  quam  purissimam  ediscerent  et  maxiine  probatam,  solus 
iis  Cicero  rejectis  caeteris  propositus;  auch  in  dem  Lektionsplan  der 
Prager  Schule  vom  J.  1556  ist  Cicero  fast  ausschließliche  Lektüre ; aufser- 
dem  ist  nur  noch  Horatius  de  arte  poetica  erwähnt;  der  Lehrer  der 
Rhetorik  soll  artem  quidem  dicendi  ex  libris  ad  Herennium,  usum  vero 
artis  ex  oratione  Ciceronis  pro  Milone  nachweisen  S.  151 ; die  Vorschriften 
über  die  Erklärung  der  Reden  zeigen,  dafs  man  das  Augenmerk  nicht  zum 
wenigsten  auch  auf  die  rhetorische  Kunst,  die  logische  Durchführung  und 
den  Inhalt  überhaupt  gerichtet  wissen  wollte;  in  Schulregeln  aus  dem 
J.  1560  wird  bestimmt;  Ratio  ex plicandi  Ciceronis  orationes  erit,  ut,  prae- 
misso  argumento,  primae  periodi  gramraaticus  proponatur  sensus,  hinc 
artificium  notetur  rhetoricum,  poslea  detracto  verborura  ornatu  vis  argu- 
mentorum  ostendatur,  postremo  delur  opera  locis  communihus.  historiis 
ac  fabulis  quando  inciderinl  S.  163.  Wenn  wir  auch  nicht  wissen,  wie 
weit  solchen  Vorschriften  nachgekominen  wurde,  so  sticht  doch  die  An- 
forderung selbst  erfreulich  ab  von  dem  Obermafs  grammatischen  Betriebs, 
welcher  von  jeher  dem  rechten  Genufs  und  der  rechten  Wirkung  der 
Autoren  am  meisten  im  Wege  stand.  Die  Beschränkung  der  Lektüre  auf 
Cicero  wurde  übrigens  keineswegs  überall  und  auf  die  Dauer  festgehnlten ; 
in  einer  der  Ratio  studiorum  vorausgehenden  Studienordnung  vom  J.  1580 
sind  außer  Cicero  und  den  Dichtern  Vergilus,  Ovidius  de  Tristibus,  M.irti- 
alis  castus,  Horatius  castus  auch  Caesar,  Salluslius,  Livius  verzeichnet;  in 
einem  Verzeichnis  der  Schulbücher  aus  den  J.  1593 — 95  aufserdem  noch 
Juslinus,  Tacitus  und  Tragödien  des  Seneca  S.  318. 

Sehr  häufig  wird  von  den  stilistischen  Übungen  gehandelt,  welche 
die  Lektüre  begleiten  und  zugleich  als  ihr  wichtigstes  ResultaL  erscheinen  ; 
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in  dem  Eifer  für  dieses  höchste  Ziel  und  in  der  geschickten  Auswahl  der 
entsprechenden  Mittel  stehen  gewifs  die  Jesuitenkollegien  den  guten  prote- 
stantischen Schulen  jener  Zeit  nicht  nach:  die  schriftlichen  Ausarbeitungen 
in  lateinischer  Sprache,  die  Aufsätze,  Briefe,  Reden  und  Gedichte  wurden 
durch  den  Gebrauch  des  Lateinischen  als  Unterrichtssprache,  durch  lateinische 
Disputationen  und  Aufführung  von  Schuldramen  unterstützt,  s.  besonders 
S.  845  ff.,  156,  S.  249  ff.,  260;  ganze  Reden  des  Cicero  wurden  gelernt 
und  vorgetragen.  S.  164,  254:  Gerichtsverhandlungen  wurden  in  der  Schule 
nachgeahmt,  ut  causa  proposita  constituantur  quasi  oratores,  qui  in  utrara- 
que  partem  dicant,  hi  pro  re  v.  reo,  alii  contra  S.  261 ; über  ein  gegebenes 
Thema  wurde  aus  dem  Stegreif  ein  lateinischer  Vortrag  oder  auch  (si  qui 
id  possent)  ein  Gedicht  gefordert  S.  260.  Wenn  man  auch  heute  noch 
den  lateinischen  Aufsatz  als  die  Blüte  des  Gymnasialunterrichts  hinstellen 
will,  so  wird  man  gut  thun  auch  auf  die  energische  und  fortgesetzte  Anwen- 
dung solch  wirksamer  Mittel  zu  dringen.  Den  Betrieb  des  G riech  isch  e n 
finden  wir  bereits  in  der  Schulordnung  vom  J.  1560;  als  Lektüre  werden 
für  das  collegium  Romanum  1566  Demosthenes  und  Homer  angeführt 
S.  195;  hohe  Anforderungen  stellt  die  Studienordnung  vom  J.  1580:  hier 
erscheinen  auch  Sophokles  und  Euripides  als  Lektüre  und  es  sollen  auch 
griechische  Gedichte  gefertigt  werden.  Die  Erfolge  werden  wohl  im  all- 
gemeinen nicht  bedeutend  gewesen  sein,  da  der  gesamte  Unterrichlsbetrieb 
auf  die  lateinische  Stilübung  konzentriert  war.  Man  wird  nicht  anstehen, 
diese  feste  Richtung  auf  ein  Ziel  als  einen  Vorzug  der  Gymnasialbildung 
jener  Zeit  anzuerkennen  ; der  moderne  Gymnasialunterriebt  hat  einen  ähn- 
lichen Mittelpunkt  noch  nicht  gefunden;  aber  die  lateinische  Sliiübung 
als  solchen  zurücksehnen,  heifst  die  aus  der  Betrachtung  der  geschicht- 
lichen Entwicklung  unseres  höheren  Unterrichts  erhellenden  Lehren  mifs- 
achten.  Soweit  wir  daher  von  dem  Gedanken  einer  Beform  des  Gymnasiums 
auf  veralteter  Grundlage  entfernt  sind,  für  welche  bekanntlich  der  Heraus- 
geber des  vorliegenden  Werkes  in  sehr  heftiger  Weise  eingelreten  ist,  s.  die 
Reform  unserer  Gymnasien  von  G.  M.  Pachler,  S.  J.,  so  müssen  wir  doch 
auch  wiederholt  betonen,  dafs  der  Betrieb  der  lateinischen  Sprache  in 
den  Jesuitenschulen  durchaus  dem  höchsten  Unterrichlsz«eck  jener  Zeit 
entsprach.  Aber  auch  abgesehen  von  den  diesem  Zwecke  angepafsteii 
Obungen  zeugen  die  in  den  vorliegenden  Urkunden  niedergelegten  allge- 
meinen methodischen  Grundsätze  vielfach  von  hervorragendem  Geschick 
den  Unterricht  fruchtbar  zu  machen ; man  legte  ein  besonderes  Gewicht 
auf  regeluiäfsige  Repetitionen  und  bestimmte  z.  B.  den  Sonnabend  Vor- 
mittag ausschliefslich  zur  Wiederholung  des  Wochenpensums  S.  210  u.  211: 
inan  suchte  ferner  im  Interesse  der  Gesundheit  der  Schüler  die  Über- 
hürdung  mit  Unterrichtsstunden  zu  vermeiden,  daher  wurde  der  früher 
übliche  je  dreistündige  Unterricht  vor-  und  nachmittags  auf  je  2'/t  Stunden 
eingeschränkt  S.  154 ; man  forderte  von  dem  Lehrer  volle  Hingabe  an 
seinen  Beruf  S.  159  und  man  wufste  auch  gar  wohl,  dafs  nicht  die  Mit- 
teilung ausgedehnten  gelehrten  Wissens,  wie  etwa  der  feinsten  grammati- 
schen Unterschiede,  den  Erfolg  des  Unterrichts  gewährleistet,  sondern 
mafsvolle  Beschränkung  auf  das,  was  dem  Schüler  zu  wissen  notthut  S.  269. 

Zu  besonderem  Vorwurf  hat  man  es  den  Jesuiten  immer  gemacht, 
dafs  sie  den  Ehrgeiz  der  Jugend  in  einer  der  Förderung  wahrer  Sittlich- 
keit widersprechenden  Weise  anspornten.  Sie  erkannten  in  der  That  in 
äufserer  Ehrung,  in  Anweisung  der  Plätze,  in  öffentlicher  Schaustellung 
der  Leistungen  und  öffentlicher  Preise  Verteilung  ein  wesentliches  Mittel 
wissenschaftlichen  Eifer  hervomirufen  und  zu  •‘teigem;  dies  finden  wir 
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bereits  m den  Anordnungen  für  das  Kölner  Kolleg  vom  J.  1558  ausge- 
sprochen: Quia  honore  potissimum  ali  artes  compertum  habebant  Magistri 
nostri,  id  sedulo  curarunt,  ut  liberales  inter  discipulos  aemulationes  et 
acres  de  honore  et  praeminentia  concertaliones  suscitarentur  S.  146  s.  ferner 
S.  211,  261  u.  262.  Übrigens  stimmten  die  Ansichten  der  Jesuiten  auch 
in  diesem  Punkte  mit  denen  hervorragender  protestantischer  Pädagogen 
jenes  Zeitalters  überein,  so  besonders  Trotzendorfs  s.  Encykl.  des  ges.  Er- 
aehungs-  und  Unterrichtswes.  1L  S.  135.  Die  Gefahren  derartiger  päda- 
gogischer Grundsätze  konnten  freilich  auch  den  Jesuiten  nicht  entgehen ; 
man  warnte  vor  der  Eitelkeit  und  wies  auf  höhere  sittliche  Ziele  hin: 
Omnibus  quam  maxime  persuasum  erit  se  bonis  literis  non  alias  ob  causa* 
vel  a parentibus  destinari  vel  a praeceptoribus  instilui  quam  ut  hinc  Dei 
Opt.  Max.  gloriam  ac  suani  aliorumque  salutem  f.icilius  quierere  firmique 
lueri  queant.  Unde  philautiam  et  inanis  gloriae  cupidiiatem  a se  rnodis 
omnibus  extirpare  nitentur  S.  169;  aber  diese  Erkenntnis  reichte  nicht 
hin  zur  Verwerfung  derjenigen  Mittel,  welche  vorzüglich  geeignet  waren 
dem  Ehrgeiz  und  der  Eitelkeit  der  Schüler  immer  neue  Nahrung  zu  geben. 
Die  Jesuiten  stehen  durch  ihre  mannichfache  Ausnützung  des  Ehrgeizes 
für  die  Zwecke  der  Schule  im  entschiedensten  Gegensatz  zu  derjenigen 
pädagogischen  Anschauung,  welche  die  Seele  der  Jugend  in  erster  Linie 
mit  Freudigkeit  und  Interesse  an  den  Studien  zu  erfüllen  sucht.  Man  wird 
damit  den  Ehrgeiz  nicht  aus  der  Welt,  und  auch  nicht  aus  der  Schule 
schaffen,  aber  gerade  weil  das  8treben  nach  Ehre  schon  an  sich  auf  da* 
menschliche  Gemüt  immer  eine  mächtige,  nicht  selten  auch  eine  schäd- 
liche Wirkung  ausübt,  hat  die  Schule  alle  Ursache  jede  künstliche  Steigerung 
des  Ehrgeizes  zurückzuweisen.  Wie  wir  daher  den  Einflufs  der  Hoffnung 
auf  Belohnung  und  Auszeichnung  auf  das  natürliche  Mals  einzuschränken 
suchen,  so  ist  auch  unsere  Anschauung  über  die  Arten  der  Strafe  und 
ihre  Wirksamkeit,  sowie  über  das  Verfahren,  dabei  vielfach  eine  andere 
geworden.  Schwere  körperliche  Züchtigung  ist  im  16.  Jabrh.  sehr  häufig. 
Loyola  hatte  angeordnet,  dafs  dieselbe  nicht  von  einem  Mitglied  der  Ge- 
sellschaft, sondern  von  einem  dafür  angestellten  Zuchtmeister  (corrector) 
vollzogen  werde.  In  den  Schulregeln  vom  J.  1560  wird  die  Zahl  der  Schläge 
für  die  verschiedenen  Vergehungen  festgesetzt;  die  Abstrafung  durch  den 
Prügelknecht  erscheint  hier  als  Erhöhung  der  Strafe:  qui  tribus  continuis 
vicibus  nesciuut,  correctione  punient  S.  162;  auch  die  Hilfeleistung  der 
Mitschüler  wurde  in  Anspruch  genommen:  et  in  scamnis  qui  sunt  casti- 
gandi,  jubebant  ab  aliis  pueris  leneri  S.  160.  Der  Ausschreitung  der  Züch- 
tigenden suchte  man  durch  besondere  Verwarnung  entgegenzutreten  s.  S.  160 
u.  279;  jede  schwer .*re  Strafe  sollte  nur  im  Einvernehmen  mit  dein  Prae- 
fekten  stattfinden ; auch  sollte  die  Strafe  nicht  von  dem  Züchtigenden 
allein  vollzogen  werden:  at  sane  ad  minimum  adsint  praeter  eum,  qui 
corrigit,  duo  ex  noslris  praesentes.  Atque  ut  in  omni  punitione,  quae  in 
corporis  denudalioue  iit,  decentia  religiöse  servetur,  non  dejiciantur  prorsus 
caligae  adolescentum,  cujuscunque  sint  conditionis  et  aelatis,  sed  paululuin 
tantum  detrahantur,  ut  tantum  cutis  appareat,  quantum  infligendae  poeuae 
sit  necessarium,  non  amplius;  verboten  war  an  den  Ohren  zu  reifsen  und 
ins  Gesicht  zu  schlagen.  Der  Grundsatz,  den  Zögling  von  allen  seinen 
Studien  oder  seinem  Charakter  gefährlichen  Einflüssen  fernzuhalten,  wurde 
auch  in  Bezug  auf  Vergnügungen  angewandt,  die  man  heutzutage  der 
Jugend  besonders  empfiehlt,  so  findet  sich  in  den  Schulregeln  vom  J.  1560 
das  Verbot  des  Badens  und  Eislaufens  S.  172.  Das  Vorbild  zu  solchen 
auf  vollständige  Ahschliefsung  von  der  Aufsenwelt  abzielenden  Erziehung*- 
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grundsatzen  war  in  den  für  das  collegium  Germanicum  in  Rom  von 
Loyola  selbst  verfaßten  Anordnungen  gegeben : Nemo  nec  domi  nec  extra 
domum  nisi  conscio  et  approbante  Rectore,  cum  quoquam  sermone  vel 
scripto  conrersabitur  ....  nulli  ctiam  exire  domo  licebit,  aut  postquam 
exierit  quoquam  progredi  inscio  Rectore  et  absque  comite  eo,  quem  ipsa 
Rector  adjunxerit  S.  379 ; nicht  minder  war  der  Gang  der  Studien  genau 
vorgeschrieben:  Quod  ad  studiorum  rationem  et  literarias  exercitationes 
attinet,  nemo  suum  sensum  et  voluntatem  sequatur.  Für  die  Entwicklung 
selbständigen  Denkens  und  Wollens  ist  in  diesem  Erziehungssystem  kein 
Raum. 

Die  vorliegende  Scliulgesetzgebung  gibt  Zeugnis  von  dem  energischen 
Betrieb  der  Studien  in  den  Jesuitenschulen  des  16.  Jahrhunderts,  insbe- 
sondere von  der  zielbewußten  und  folgerichtigen  Anwendung  aller  dem 
Hauptzweck  des  Unterrichts,  der  Beherrschung  der  lateinischen  Sprache, 
dienenden  Mittel : dabei  erkennen  wir  in  der  Anweisung  der  Lehrer  zu 
schulmäfsiger  Behandlung  der  Lehrgegenstände,  in  dem  lebendigen  Ver- 
kehr zwischen  Lehrer  und  Schülern  auch  auf  den  höchsten  Stufen,  in 
den  häufigen  Repetitionen  und  in  einer  verständigen  Einschränkung  der 
Unterrichtszeit  fruchtbare  methodische  Grundsätze  der  praktischen  Päda- 
gogik. Wenn  die  sogenannte  formale  Bildung  das  Ziel  des  Gymnasial- 
unterricbts  ist,  so  haben  die  Jesuiten  den  in  dieser  Rücksicht  zu  jener 
Zeit  erhobenen  Anforderungen  genüge  gcthan:  wer  wollte  leugnen,  dafs 
die  eindringende  Lektüre  der  Reden  Cicero»  und  die  Einführung  in  die 
Theorie  der  Rhetorik  der  Alten  gerade  auf  Grund  des  vorzüglichen  Werkes 
des  Autor  ad  Herennium  eine  tüchtige  Übung  der  Denkkraft  ist?  Aber 
das  Bildungsideal  der  Vergangenheit  kann  nicht  mehr  das  der  Gegenwart 
sein:  vor  allem  hat  sich  in  der  pädagogischen  Theorie  wenn  auch 
spät  und  in  Wechsel  vollem  Kampfe  der  Meinungen  die  Erkenntnis  Bahn 
gebrochen,  dafs  es  unnatürlicher  Zwang  ist,  die  Entwicklung  des  jugend- 
lichen Geistes  in  die  Fesseln  einer  fremden  Sprache  zu  bannen.  Diesen 
Zwang  wollen  aber  die  Jesuiten  auch  heute  noch  aufrecht  erhalten;  sie 
fordern  Latein  als  Unterrichtssprache  und  möchten  den  besonderen  Unter- 
richt in  der  Muttersprache  am  liebsten  ganz  aus  dem  Lehrplan  der  Gym- 
nasien streichen.  Denn  je  unhehilflicher  die  geistige  Bewegung  sich  in  dem 
fremden  Rüstzeug  vollzieht,  umso  leichter  mag  es  gelingen  den  aufstrebenden 
Geist  innerhalb  der  festgeschlossenen  Schranken  zurückzuhalten.  Die  Jesuiten 
rühmen  sich  der  Ausbildung  der  Denkkraft  in  ihrem  Lehrsystem,  aber 
sobald  die  so  geübte  Kraft  des  Geistes  die  Fitlige  selbständiger  entfallen 
will,  wird  sie  durch  die  Macht  der  Autorität  niedergedrückt,  wie  es  auch 
regelmäßig  denjenigen  Mitgliedern  des  Ordens  geschah,  welche  es  wagten 
in  der  Philosophie  über  die  anerkannten  Lehrmeinungen  hinauszugehen. 
Die  Bildung  der  Gegenwart  weist  die  mittelallerliche  Gebundenheit  des 
Geistes  zurück;  ein  darauf  gegründetes  Lehrsystem  hat  auch  in  der  Schule 
keine  Zukunft.  Aber  auch  viele  der  in  den  Jesuitenschulen  des  16.  Jahr- 
hunderts befolgten  Erziebungsgrundsätze,  so  besonders  die  B -Stimmungen 
über  die  Arten  der  Strafe,  über  die  möglichste  Ahschliefsung  des  Zöglings 
von  der  Außenwelt,  über  die  außerordentliche  Ausnützung  des  Ehrgeizes 
für  die  Zwecke  der  Schule,  stehen  mit  den  pädagogischen  Anforderungen 
unserer  Zeit  in  nicht  lösbarem  Widerspruch. 

Hof  J.  K.  Fleischmann. 
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Vollständiges  Wörterbuch  über  die  Gedichte  des  Homers  und 
der  Homeriden.  Zum  Schul-  und  Privatgehrauch  nach  dem  früheren 
Seiler'schen  Homer-Wörterbuch  neu  bearbeitet  von  Professor  Dr.C.Capelle. 
9.  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  Hahn’sche  Verlagsbuchhandlung  1889. 
Wer  gründliche  homerische  Studien  machen  will  und  nicht  in  der  Lage 
ist,  wegen  seines  hohen  Preises  sich  das  grofse  wissenschaftliche  Lexicon 
Homericum  von  Ebeling  anzuscbaffen,  wird  sich  unseres  Lexicons  immerhin 
als  eines  trefflichen  Führers  und  Beraters  bedienen  können,  zumal  der 
gewissenhafte  Herausgeber  für  die  neue  Auflage  alle  bedeutenderen  Er- 
scheinungen auf  dem  Gebiete  der  Sprache  wie  der  Realien,  auf  das  sorg- 
fältigste zu  Rate  gezogen  hat.  Diese  erneute  Prüfung  war  vielfach 
auch  nach  der  Seite  der  Etymologie  ergiebig,  indem  hier  mehrfach 
unwahrscheinliche  oder  unhaltbare  Deutungen  im  Wegfall  kamen.  Ol) 
es  sich  hier  nicht  besonders  in  ganz  verzweifelten  Fällen  empfehlen 
dürfte  die  Bedeutung  eines  Wortes,  wie  sie  in  der  klassischen  Gräcität 
Z.  B von  den  Lyrikern,  Tragikern  etc.  gefafst  wurde,  regelraäfsig,  soweit 
sie  ermittelt  werden  kann , beizusetzen , möchte  Hef.  dem  Ermessen 
des  verdienten  Herausgebers  anheim  sLellen.  Einer  gründlichen  Revision 
müssen  liei  einer  neuen  Auflage  die  mythologischen  Artikel  unterzogen 
werden;  sehen  wir  aucli  hin  und  wieder  in  dieser  neuen  Auflage  wie  z.  B. 
unter  Aü»s  das  Mythologische  Wörterbuch  von  Roscher  herangezogeu,  so 
sind  doch  wieder  andere  Aitikel,  wenn  inan  nach  dein  einzig  maafsgebenden 
Grundsatz  verfährt,  "Opwjpov  e;  'Op.r(po'j  aoep vjvijr.v,  vollständig  unhaltbar. 
Was  lesen  wir  z.  B.  nicht  Alles  unter  KaisävJp-rj?  Schlägt  man  die  citierteu 
Stellen  X 36d  ■■  699  nach,  so  sieht  man  erst  recht  und  gründlich,  dafs 
zu  diesen  Aufstellungen  Horner  selbst  gar  nichts  berechtigt.  Entweder  ist 
also  die  homerische  Darstellung  in  diesen  Fällen  einzig  und  allein  maafs- 

Sbend  oder  es  dürfte  doch  ein  kurzer  Hinweis  .auf  die  nachhomerischen 
^Stellungen  angebracht  sein. 

Xenopbons  Memorabilien.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt 
von  Dr.  Raphael  Kühner.  Fünfte  verbesserte  Auflage  von  Dr.  Rudolf 
Kühner.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner  1889.  Das 
Wenige,  was  an  Literatur  seit  der  letzten  Auflage  erschienen  ist,  sehen 
wir  in  der  neuen  fleifsig  verwertet.  Der  Standpunkt  des  Heraus- 
gebers in  der  Textkritik  ist  mit  Recht  ein  durchaus  konservativer,  doch 
freut  man  sich  III,  5 § 13  die  schöne  Conjectur  von  Weiske  üuitsp  xa! 
ddxYjxai  «v»;  für  &3i«p  xai  &kk ot  ttv»;  endlich  im  Texte  zu  lesen.  Dankbar 
wären  gewife  Lehrer  wie  Schüler,  wenn  der  Herausgeber  die  einzelnen 
Sätze  des  verzweifelten  Pessimismus  des  jungen  Perikies  III,  5 § 15  ff. 
mit  einigen  gleichzeitigen  Zeugnissen  und  Stimmen  aus  dem  Altertum  er- 
läutern würde.  Der  Druck  ist  korrekt,  doch  ist  IU,  5,  § 6 xopaSoxoüvr«« 
für  zapalon.  n.  ibid  § 20  «it&xTuiv  für  titöxtio?  zu  lesen. 
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IV.  Abteilung.  Miscellen. 


Nekrolog. 

Dr.  Karl  Ludwig  von  Urlichs, 

K.  Geheimrat,  ord.  Professor  an  der  Universität  Würzburg, 
Mitglied  des  Obersten  Schulrates, 
geb.  am  9.  Nov.  1813,  gest.  am  3.  Nov.  1889. 

Es  kann  nicht  Aufgabe  nachfolgender  Zeilen  sein,  die  Bedeutung 
dieses  außerordentlichen  Mannes  für  die  Wissenschaft  zu  würdigen  — hiezu 
sind  andere  Kräfte  erforderlich,  als  sie  dem  Unterzeichneten  zu  Gebote 
stehen  — ; in  diesen  Blättern  soll  vielmehr  den  Manen  des  Verstorbenen 
nur  der  Dank  für  die  reiche  und  fruchtbare  Thätigkeit  gezollt  werden,  die 
er  die  beste  Zeit  seines  Lebens  hindurch  der  Ausbildung  besonders  der 
bayerischen  Schulmänner  und  der  Hebung  und  Stärkung  der  humanistischen 
Gymnasien  in  unermüdlicher  Weise  gewidmet  hat. 

Als  Karl  Ludwig  Urlichs  zu  Osnabrück  geboren  wurde,  war  sein  Vater 
Abteilungsdirektor  der  dortigen  französischen  Präfektur.  Bei  dem  Über- 
gange des  Landes  in  preufsischen  Besitz  wurde  er  als  Registrator  nach 
Aachen  versetzt;  hier  absolvierte  der  junge  Urlichs  das  Gymnasium  mit 
ausgezeichnetem  Erfolge.  Darauf  besuchte  er  die  Universität  Bonn,  wo 
ihn  besonders  die  Vorlesungen  von  Welcker  und  Näke  anzogen;  letzterem 
zollte  Urlichs  noch,  als  er  seinen  Lehrer  an  Bedeutung  weit  überflügelt 
hatte,  in  seinen  Vorlesungen  über  giiechische  Literaturgeschichte  warme 
Worte  der  Anerkennung  und  des  Dankes.  Um  sein  Wissen  durch  un- 
mittelbares Studium  der  antiken  Kunstwerke  zu  vertiefen,  begab  er  sich 
zu  längerem  Aufenthalte  nach  Italien.  Entscheidend  für  seine  Zukunft  war 
der  im  zweiten  Jahre  seines  Verweilens  auf  dem  kunstbesäten  Boden  (1835) 
an  ihn  ergangene  Antrag  des  damaligen  preufsischen  Gesandten  am  päpst- 
lichen Hofe,  Bunsen,  seinem  8ohne  Georg  Lehrer  und  Erzieher  zu  werden. 
So  hatte  Urlichs,  durch  gründliche  8tudien  vorbereitet,  das  seltene  Glück, 
mehrere  Jahre  hindurch  an  den  Brennpunkten  antiken  Lebens  in  Mufse 
and  fast  völliger  Unabhängigkeit  seinen  Wissensdurst  befriedigen  zu  können. 
Er  trat  in  lebhaften  Verkehr  mit  dem  einige  Jahre  vorher  (1828)  gegründeten 
archäologischen  Institut  in  Rom,  und  Bunsen,  der  Urlichs  wegen  seiner 
glänzenden  geistigen  und  gesellschaftlichen  Eigenschaften  besonders  liebte 
und  schätzte,  empfahl  ihn  Gerhard;  dieser  führte  ihn  in  das  Studium  der 
Kunstarchäologie,  zu  dem  Welckers  Unterricht  in  Bonn  den  Grund  gelegt 
hatte,  voll  Freude  tiefer  ein. 

So  verweilte  Urlichs  mehrere  Jahre  auf  dem  klassischen  Boden  in  an- 
gestrengter Arbeit.  Dann  zog  es  ihn  wieder  nach  Bonn,  wo  er  so  glück- 
liche Sludentenjahre  verlebt  hatte.  Im  Jahre  1840  habilitierte  er  sich  da- 
selbst, und  bald  halte  er  einen  engen  Freundschaftskreis  junger  Gelehrten 
gebildet,  von  denen  nur  Sybel  als  der  unseren  Kreisen  am  meisten  bekannte 
genannt  werden  soll.  Die  reiche,  ausgebreitete  wissenschaftliche  Thäligkeit, 
die  er  dort  sowie  in  Greifswalde  entfaltete,  wohin  er  1847  berufen  wurde, 
einzeln  auch  nur  anzuführen  oder  seine  Teilnahme  am  parlamentarischen 
Leben  in  den  Jahren  1848 — 1852  zu  verfolgen,  ist  hier  nicht  der  Ort. 
Mit  dem  Jahre  1855,  wo  er  als  ordentlicher  Professor  der  klassischen 
Philologie  und  der  Ästhetik  nach  Würzburg  übersiedelte,  beginnt  für  Bayern 
seine  so  fruchtbare  Wirksamkeit  als  Lehrer  und  Gelehrter,  die  er  auch  bis 
zu  seinem  Tode,  an  Körper  wie  an  Geist  gleich  elastisch,  fortsetzte. 

Die  Verhältnisse  der  philologischen  Studien,  wie  sie  damals  speziell  in 
Würzburg  bestanden,  mögen  hier  unberührt  bleiben.  Es  genüge  zu  sagen, 
dafs  mit  dem  Eintritt  von  Urlichs  für  den  Studierenden  ein  neues  Leben 
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begann.  Ein  frischer,  lebhafter,  anregender  Lehrer,  ein  gewandter  Meister 
einer  formvollendeten  Sprache,  ein  begeisterter  und  begeisternder  Forscher 
in  den  verschiedensten  Wissenszweigen  — in  der  klassischen  Philologie, 
der  Ästhetik,  der  Archäologie,  Wissenschaften,  deren  sonst  jede  einzelne 
einen  ganzen  Mann  erfordert  — beherrschte  er  «einen  Stoff  mit  einer 
seltenen,  beneidenswerten  Sicherheit;  und  nur  kleinliche  Seelen  konnten 
z.  B.  über  die  Unzuverlässigkeit  seiner  Citate  die  Nase  rümpfen.  Wie 
klar  und  übersichtlich  wufste  er  den  Gang  und  zugleich  die  Folgerichtigkeit 
der  griechischen  Literatur  zu  entrollen!  Welche  Achtung  vor  Roms  Grüfse 
im  ganzen  wie  in  den  einzelnen  Erscheinungen  nötigten  dem  Zuhörer  die 
.römischen  Staatsaltertümer1  ah ! Das  war  kein  Gedächtniskram,  keine 
Häufung  von  Namen  oder  nackte  Zahlen:  alles,  was  er  sagte,  hatte  Leben 
oder  wurde  lebendig  durch  die  Art  seines  Vortrags. 

Höher  noch  möchte  jedoch  seine  Erklärung  von  Schriftstellern  zu 
schätzen  sein.  Noch  in  lebendiger  Erinnerung  ist  wohl  jedem  das  Bild 
des  Tacitus,  wie  es  unter  seinen  Händen  vor  den  Augen  der  Zuhörer  ent- 
stand. Mit  welch  unglaublicher  Leichtigkeit  wufsle  er  die  Schwierigkeiten 
aufzudecken  und  den  richtigen  Weg  der  Lösung  wenigstens  anzudeuten! 
Die  Abhandlung  über  die  Schlacht  am  Berge  Graupius  sowie  überhaupt 
der  ganze  Agricola,  den  er  ja  auch  so,  wie  er  ihn  auffafste,  herausgegebeu 
hat,  können  die  Wahrheit  des  Gesagten  erhärten.  Liebenswürdig  und  voll 
feinen  Taktes,  wie  er  stets  war  und  wie  er  sich  als  erster  Präsident  der 
deutschen  Philologenversammlung  in  Würzburg  (1868)  unter  allgemeinem 
Beifall  in  besonders  glänzender  Weise  zeigte,  handhabte  er  auch  die  Kritik 
entgegengesetzter  Meinungen,  über  deren  Vertreter  man  nie,  wie  sonst  hie 
und  da  üblich,  ein  verletzendes  Wort  hörte.  Soll  ich  noch  erwähnen  die 
Erklärung  von  Dramen  desÄschylus  (herrlich  besonders  die  des  Agamemnon), 
von  anderen  Klassikern,  oder  die  Einführung  in  die  Gesetze  des  8chönen 
in  seinen  Vorlesungen  über  Ästhetik,  die  immer  ein  dicht  gefülltes  Auditorium 
fesselten,  die  Erörterungen  über  Archäologie  und  die  Erläuterung  an  den 
Denkmälern  des  Wagner'schen  Instituts?  Seine  Beschäftigung  mit  der 
neuen  deutschen  Literatur,  worin  der  Name  Urlichs,  wenn  es  sich  um 
Schiller  und  Goethe  handelt,  stets  mit  Ehren  erwähnt  werden  wird,  äufserte 
weniger  eine  unmittelbare  Wirkung  auf  die  Studierenden  — und  nur 
diese  zu  skizzieren  verfolgen  diese  Zeilen  — ; unvergefslich  dagegen  bleiben 
jedem  die  Stunden  des  philologischen  Seminars.  Bei  dem  aufreibenden, 
nicht  immer  erfolgreichen  und  dankbaren  Lehrberufe  läuft  man  so  leicht 
Gefahr,  die  ideale  Höhe  des  schönsten  aller  Berufszweige,  welchem  ja  die 
Ausbildung  der  höchsten  Güter  des  Menschen  in  dessen  freude-  und  hoff- 
nungsreichster Lebenszeit  als  Aufgabe  gestellt  ist,  zu  vergessen  und  von 
kleinlichen  Gesichtspunkten,  weil  eben  oft  kleinliche  Anforderungen  be- 
friedigt werden  sollen,  sich  allzusehr  leiten  zu  lassen.  Welch  köstlichen 
Schatz  der  Erinnerung,  so  recht  geeignet,  das  ideale  Streben  immer  und 
immer  wieder  zu  erfrischen  und  neu  zu  befruchten,  verdankt  wohl  jeder, 
dem  es  um  die  Sache  zu  thun  war  und  ist,  jenem  unmittelbaren  Verkehr 
mit  dem  gefeierten  Lehrer ! Neue  und  immer  schönere  Seiten  des  antiken 
Lebens  wurden  da  in  oft  überraschender  Weise  erschlossen,  mochten  des 
Horatius  Satiren  und  Oden  oder  des  Sophokles  tiefgefühlte  Seelenmalereien 
dazu  Gelegenheit  geben.  Die  wie  natürlich  meist  unvollkommenen  Inter- 
pretationeversucbe  der  Schüler  fanden  bei  dem  Meister  wohlmeinende  Förder- 
ung und  wohlwollende  Aufmunterung,  die  sog.  wissenschaftlichen  Arbeiten 
genaue  Durchsicht  und  strenge  Beurteilung,  ohne  dafs  jedoch  letztere  ver- 
letzend gewesen  wäre.  Für  Ratsuchende  war  Urlichs  zu  jeder  Tagesstunde 
zu  sprechen,  und  nie  ging  einer  ohne  ein  freundliches  Wort  der  Aufklär- 
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ung  oder  Belehrung  von  dannen.  Auch  wenn  Schäler  längst  die  Universität 
verlassen  hatten,  verfolgte  der  Lehrer  mit  Teilnahme  ihre  ferneren  Lebens- 
schicksale, und  sooft  er  Gelegenheit  hatte,  sandte  er  ihnen  herzliche  Grflfse. 

Blieb  Urlichs  schon  dadurch  in  unmittelbarem  freiwilligem  Verkehr 
mit  den  humanistischen  Gymnasien,  so  veranlalste  ihn  hiezu  noch  in 
höherem  Grade  seine  Stellung  als  Mitglied  des  Obersten  Schulrates,  dem 
er  seit  der  Gründung  des  letzteren  bis  zu  seinem  Tode  angehörte.  In 
dieser  seiner  Thätigkeit,  welche  ihn  verpflichtete,  die  ihm  zugeieilten 
Gymnasien  zu  überwachen  und  die  angehenden  Lehrer  zu  prüfen,  mag  er 
es  vielleicht  nicht  allen  recht  gemacht  haben;  aber  bei  seinem  sonstigen 
Wesen  war  es  sicherlich  nie  seine  Absicht,  jemand  auch  nur  im  geringsten 
wehe  zu  thun. 

So  war  denn  Urlichs,  um  die  Züge  des  Bildes  noch  einmal  zusammen- 
zufassen,  ein  ebenso  hervorragender  als  vielseitiger  Gelehrter,  ein  unge- 
wöhnlich anregender  und  fürsorgender  Lehrer,  ein  eifriger  und  energischer 
Förderer  der  Interessen  der  humanistischen  Gymnasien,  endlich  — was 
nur  selten  mit  alledem  vereint  ist  — ein  vollendeter  Weltmann  von  bin* 
reifsender  Liebenswürdigkeit.  Darum  hat  es  ihm  schon  zu  Lebzeiten  an 
hoher  Auszeichnung  und  Verehrung  nicht  gefehlt;  darum  wird  auch  nach 
seinem  Hingange  sein  Andenken  stets  ein  gesegnetes  sein. 

München.  C.  Hammer. 
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X.  -A.  bteilung. 
Abhandlungen. 

Über  die  auf  Erziehung  der  Prinzen  des  Bayerischen 
Regentenhauses  sieh  beziehenden  Instruktionen. 

Beschäftigt  mit  der  Geschichte  der  Erziehung  der  Mitglieder 
des  bayerischen  Regentenhauses,  die  ich  für  die  Monumenta  Ger- 
maniae  paedagogica  übernommen  habe , fand  ich  teils  in  den 
hiesigen  königlichen  Archiven , teils  in  der  Hof-  und  Staats- 
bibliothek eine  beträchtliche  Anzahl  Akten  der  mannigfaltigsten  Art 
vor,  welche  hinlänglichen  Stoff  zur  Grundlage  einer  zusammen- 
hängenden Darstellung  der  pädagogischen  Thätigkeit  im  genannten 
Fürstenhause  darbieten.  Indem  ich  die  Zusammenstellung  und  Be- 
arbeitung des  vorhandenen  Urkundenmaterials  für  das  nächstens 
erscheinende  Buch  in  Aussicht  stelle,  halte  ich  es  nicht  für  über- 
flüssig, einstweilen  einen  orientierenden  Überblick  über  eine  Art 
von  Urkunden  zu  geben,  die  wegen  ihrer  Vollständigkeit  und  Be- 
deutung ebensowohl  das  Interesse  des  Historikers  als  das  des 
Pädagogen  in  Anspruch  zu  nehmen  geeignet  sind. 

Von  der  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  bis  zur  Mitte 
des  achtzehnten  ist  nämlich  eine  fast  ununterbrochene  Reihe  von 
Amtsinstruktionen  für  die  mit  der  Erziehung  der  Prinzen  des  ge- 
nannten Regentenhauses  betrauten  Personen  samt  Vorschlägen, 
Gutachten  und  ähnlichen  darauf  sich  beziehenden  Akten  erhalten; 
dazu  kommen  noch  einige  ausführliche  systematische  Darstellungen 
über  Lebensweise  und  Erziehung  weltlicher  wie  geistlicher  Fürsten, 
welche  für  Mitglieder  unseres  Regentenhauses  selbst  angefertigt, 
höchst  wichtige  kulturgeschichtliche  Arbeiten  darstellen. 

Auf  diese  Weise  gewinnen  wir  einen  Überblick  über  die  er- 
ziehende Thätigkeit  innerhalb  eines  der  ältesten  und  angesehensten 
deutschen  Fürstengeschlcchter,  ohne  die  Menge  der  sonstigen  Ur- 
kunden, Briefe,  Schulhefte  und  anderer  Akten  beiziehen  zu  müssen, 
welche  natürlich  für  die  zusammenhängende,  erschöpfende  Dar- 
stellung sehr  wichtiges  Material  darbieten  werden. 

Blatt«?  f.  d.  bjfcjer.  Gymuasialschulw.  XXYI.  Jahrgang,  V 
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Sobald  ein  Prinz  der  Pflege  der  Frauen  entwachsen  war, 
wurde  er  der  Obhut  und  Fürsorge  eines  Hofmeisters  als  Stellver- 
treters des  Vaters  übergeben.  Diese  einflufsreiche  und  verant- 
wortungsvolle Stelle  bekam  in  der  Regel  ein  dem  angesehenen 
Adel  angehöriger,  durch  Studien,  Reisen  und  Erfahrungen  gebildeter 
Mann.  Zur  Erteilung  des  Unterrichts,  dessen  Gegenstände  je  nach 
Zeit  und  Umständen  verschieden  waren,  wurde  aus  dem  gelehrten 
Stande  ein  Präceptor  ausgewählt,  der  zwar  in  allen  Stücken  der 
obersten  Direktion  des  Hofmeisters  unterworfen,  aber  doch  in  ge- 
wissen Fällen  dessen  Stelle  zu  vertreten  und  selbständig  zu 
handeln  befugt  war.  Mit  dem  Unterricht  im  Schreiben  und  Rechnen, 
sowie  in  Religion,  technischen  Fertigkeiten,  Musik  u.  s.  w.  wurden 
besonders  hiezu  geeignete  Persönlichkeiten  beauftragt.  Ein  oder 
mehrere  Kämmerer,  Kammerdiener  und  einige  untergeordnete  Per- 
sonen vervollständigten  den  Hofstaat  eines  Prinzen.  Die  Oberauf- 
sicht über  dieses  gesamte  Personal  war  dem  Hofmeister  anvertraut. 

Jedem  Bediensteten  wurde  beim  Antritt  seines  Amtes  eine 
gewöhnlich  vom  regierenden  Fürsten  ausgefertigte  Instruktion  zur 
gewissenhaften  Befolgung  eingehändigt,  welche  die  genauesten  An- 
gaben über  seine  Rechte  und  Pflichten  enthielt.  Aber  auch  den 
zu  erziehenden  Prinzen  wurden  diese  Instruktionen  entweder  voll- 
ständig oder  im  Auszuge  mitgeteilt.  Bisweilen  erhielten  die 
letzteren  auch  eigene  Verhaltungsbefehle  oder  Instruktionen,  die 
ihnen  zur  Richtschnur  ihres  Verhaltens  gegen  Vorgesetzte  und 
Untergebene  dienten. 

Dafs  bei  der  Stabilität  der  Verhältnisse  früherer  Zeiten  sich 
für  solche  Instruktionen  allmählich  eine  gewisse  feststehende  Norm 
bildete,  liegt  an  und  für  sich  nahe  und  findet  seine  Bestätigung 
durch  eine  Vergleichung  der  erhaltenen  Dokumente  selbst.  Wir 
können  beobachten,  dafs  man  bei  Entstehung  derartiger  Instruktionen 
in  der  Regel  auf  ähnliche  vorliegende  Exemplare  zurückging,  die- 
selben als  Grundlage  dem  Fürsten  vorlegte  und,  wenn  dieser  im 
Einverständnis  mit  seinen  Familienangehörigen  und  Räten  die  er- 
forderlichen Zusätze  und  Änderungen  gemacht  hatte,  nach  dem  auf 
solche  Weise  entstandenen  Konzept  die  neue  Instruktion  ausfertigte. 

Dafs  man  bei  solchen  Arbeiten  auch  die  Bestimmungen  aus- 
wärtiger, namentlich  befreundeter  Höfe  berücksichtigte,  erkennt 
man  daraus , dafs  die  gleichzeitigen  Instruktionen  verschiedener 
Regentenhäuser  in  Inhalt  und  Form  einander  nahe  stehen  und 
dafs,  abgesehen  vom  religiösen  Leben,  der  Unterschied  der  Kon- 
fession hier  eine  wesentliche  Verschiedenheit  nicht  zur  Folge  hatte. 
Indem  wir  nach  diesen  Vorbemerkungen  die  uns  erhaltenen  Doku- 
mente selbst  in’s  Auge  fassen,  liegt  es  uns  ferne,  auf  alle  Einzel- 
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heiten  derselben  einzugehen , vielmehr  wollen  wir  blofs  einiges 
Charakteristische  und  besonders  Auffallende  hervorheben. 

Die  Reihe  beginnt  mit  der  „Instruktion,  wie  es  mit  dem 
jungen  Herrn  Herzog  Alb  recht  zu  Ingolstadt  auf  der  hohen 
Schule  soll  gehalten  werden,“  als  Konzept  mit  unbedeutenden 
Änderungen  irn  königlichen  geheimen  Hausarchiv  zu  München  er- 
halten, datiert  München  den  16.  Januar  1541.  Herzog  Albrecht, 
Sohn  Herzogs  Wilhelm  IV.,  bezog  schon  nach  zurückgelegtein 
zehnten  Lebensjahre  1537  die  Universität  Ingolstadt,  wo  er  bis 
zum  Jahre  1544  den  Studien  oblag.  Ende  1540  war  der  junge 
Herzog  durch  den  Ausbruch  der  Pest  gezwungen,  Ingolstadt  auf 
einige  Zeit  zu  verlassen  und  wurde,  als  die  Krankheit  nachge- 
lassen hatte,  vom  Vater  wieder  dahin  geschickt.  Darum  beginnt 
unser  Aktenstück  mit  dem  Satze:  „Dieweil  die  sterbenden  Leuff 
zu  Ingolstadt  aufgehört  und  derhalben  ganz  sicher  und  ring,  ist 
mein  gnädiger  Herr  entschlossen,  seiner  fürstlichen  Gnaden  Sohn 
wiederum  daselbst  hin  zu  verordnen,  aus  viel  Ursachen  und 
sonderlich  dafs  er  daselbst  zu  einem  Monat  mehr  lerne  denn  hie 
ein  halb  Jahr,  dafs  man  ihn  auch  mit  Essen,  Trinken  und  was 
zu  Gesundheit  dienstlich  sein,  derenten  in  besserer  Ordnung  denn 
allhie  erhalten  mag.“  Die  Ordnung  mit  Messehören,  Beten, 
Schreiben  und  Studieren  soll  wieder  beachtet  werden,  wie  früher 
in  Ingolstadt.  Johann  Eck,  Professor  der  Theologie  an  der 
Universität,  oder  ein  anderer  geschickter  Prediger  soll  an  Sonn- 
und  Festtagen  gehört  werden  oder  im  Beisein  des  Hofmeisters, 
Präceptors  und  der  Edelknaben  eine  gedruckte  Predigt  gelesen 
werden.  Nach  diesen 'Bestimmungen  folgen  Vorschriften  für  Hof- 
meister und  Präceptor  darüber,  wie  es  im  einzelnen  mit  dem 
Studium  und  der  Verpflegung  des  Prinzen  gehalten  werden  solle. 
Die  französische  Sprache  soll  fleifsig  geübt  werden.  In  Kosmo- 
graphie  und  Geographie  soll  Apian,  Professor  an  der  Universität, 
den  Prinzen  alle  Tage  unterrichten;  er  soll  aber  „mit  schwerer 
Speculation  oder  dem , was  dem  jungen  Herrn  ohne  Nutz  und 
Lust  wäre,  nicht  beladen  werden.“  Neben  der  französischen 
Sprache  soll  die  lateinische  eifrig  gepflegt  werden.  Ein  Koch,  ein 
Einkäufer  und  ein  Kellermeister  haben  für  die  körperliche  Pflege 
des  Prinzen  zu  sorgen.  Dabei  soll  derselbe  vor  ungekochtem  oder 
zu  viel  gewürztem  Essen  und  vor  starkem  Wein  behütet  werden. 
Zur  Kurzweil  wird  dem  jungen  Herrn  zu  bestimmten  Zeiten  das 
Fechten,  Umherlaufen,  Springen,  Ringen  und  dergleichen  gestattet, 
wobei  ihm  die  Gesellschaft  „etlicher  jungen,  zichtigen  Studenten 
von  Grafen,  Herrn  und  vom  Adel,  auch  Doctores  und  andere  ehr- 
liche Leute“  erlaubt  ist.  Dem  Hofmeister  und  Präceptor  ist  die 
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Aufsicht  über  das  gesamte  Leben  des  Prinzen  übergeben  mit  der 
Bestimmung,  dafs  sie  ,,in  alle  Wege  einig“  mit  einander  sein  sollen. 

Die  zweite  der  uns  erhaltenen  Instruktionen  ist  ebenfalls  im 
geheimen  Hausarchiv  hinterlegt  und  im  Original , von  Herzog 
Al  brecht  selbst  unterschrieben,  vorhanden.  Sie  ist  bestimmt 
für  Christoph  von  Bienzenau  als  Hofmeister  und  Michael 
Volkhamer  als  Präceptor  der  beiden  Söhne  des  Herzogs 
Albrecht  V.,  Wilhelm  und  Ferdinand,  gegeben  München 
28.  August  1556.  Als  Prinz  Wilhelm  8,  Ferdinand  6 Jahre 
alt  war,  wurden  sie  beide  den  genannten  Männern  zur  Erziehung 
und  zum  Unterricht  übergeben  und  diesen  hierüber  eine  ins  einzelne 
gehende  Instruktion  erteilt.  Auch  hierin  bildet  den  ersten  Teil 
die  Sorge  für  das  religiöse  Leben  der  Prinzen.  „W  i 1 d s Bet- 

büchlein“ sollen  sowohl  die  Prinzen,  als  die  Edelknaben,  „jetzt 
anfangs  deutsch  und  hernach,  wenn  sie  das  Latein  bafs  begreifTen, 
lateinisch  lernen  und  verbringen“;  auch  Wilds  Predigten,  ferner 
glaubwürdige  Legenden,  z.  B.  Wizelii  Chorus  Sanctorum,  sollen 
ihnen  vorgelesen  werden.  Des  weitern  sind  Vorschriften  gegeben 
über  gute  fürstliche  Zucht  bei  Tisch,  Reinlichkeit  in  den  Kleidern 
und  ein  sittsames  Leben.  Hofmeister  und  Präceptor  sollen  auch 
über  die  Edelknaben , deren  Präceptor,  und  die  ganze  Bedienung 
der  Prinzen  die  Aufsicht  üben.  Alsdann  werden  Vorschriften  über 
Essen  und  Trinken  gegeben,  welche  Hofmeister  und  Präceptor 
genau  zu  befolgen  haben.  Den  jungen  Herren  und  Edelknaben  soll 
zu  Tisch  „ein  geringer  wohl  gewässerter  Neckharwein“  und  „ein 
geringes  lauteres  Bier“  gereicht  werden.  Aller  Überllurs , sowie 
starke  und  neue  Weine  sollen  fern  gehalten  werden.  Zur  Kurz- 
weil wird  Singen,  Lautensclilagen,  Springen,  Fechten,  Umherlaufen 
und  Ähnliches  gestattet.  Strenge  Ordnung  und  Aufsicht  mufs  in 
jeder  Hinsicht  geübt  werden,  ln  Bezug  auf  den  Unterricht  soll 
der  Präceptor  der  Prinzen  mit  dem  Präceptor  der  Edelknaben  im 
Einverständnis  handeln,  „damit  die  jungen  Herren  durch  der  Edlen 
Knaben  gleichmässige  Studierung  und  also  per  aemulationem  desto 
besser  angereizt  werden.“  Ausdrücklich  wird  gewarnt  vor  „der 
neuen  Sekten“  Lehrbüchern  für  Grammatik,  Dialektik  und  Rhetorik. 
Auch  die  Zucht  soll  streng  eingehalten  werden,  zunächst  mit  Güte, 
wenn  aber  diese  nicht  ausreicht,  mit  Schärfe  und  Anwendung  der 
Rute.  Müssiggang  darf  nicht  erlaubt  werden,  damit  die  jungen 
Herren,  wenn  sie  zu  ihren  Jahren  und  zur  Regierung  kommen, 
arbeitsam  und  brauchbar  werden  und  ihren  Pflichten  in  eigener 
Person  obliegen  können. 

Als  die  beiden  genannten  Prinzen  nebst  ihrem  Bruder  Ernst 
im  Jahre  1563  auf  die  Hochschule  nach  Ingolstadt  geschickt 
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wurden,  gab  Herzog  Al  brecht  dem  Hofmeister  und  den  Präcep- 
toren  derselben  eine  neue  Instruktion  mit,  „wie  es  mit  Zucht  und 
Lernung  gehalten  werden  soll“.  Diese  Instruktion,  ausgestellt  am 
21.  April,  ist  im  geh.  Hausarchiv  sowohl  im  Konzept  als  in  einer 
Abschrift  erhalten.  Das  erstere  enthält  Änderungen  und  Zusätze, 
wie  es  scheint,  von  des  Herzogs  Hand,  die  in  der  Kopie  als  giltig 
in  den  Text  aufgenommen  sind.  Als  Hofmeister  begleitete  die  Prinzen 
Christoph  von  ßienzenau,  als  Präceptor  für  die  beiden  älteren 
Herren  war  seit  einigen  Jahren  der  doctor  juris  Michael  Heu- 
maier thätig,  während  der  erst  neunjährige  Prinz  Ernst  einen 
eigenen  Lehrer  in  der  Person  des  Wilhelm  Wenig  hatte.  Ein 
stattliches  Gefolge  bildete  die  Umgebung  der  drei  jungen  Herren. 
Alle  diese  Personen  werden  angehalten,  den  Anordnungen  des 
Hofmeisters  durchaus  Folge  zu  leisten  und  in  gutem  Einverständnis 
mit  einander  zu  leben  und  zu  handeln.  Die  Vorschriften  über 
Religiosität  und  Gottesfurcht  machen  auch  in  dieser  Instruktion  den 
Anfang.  Der  Theologe  Dr.  Staphilus  soll  in  allem  fleifsig  um 
Rat  gefragt  werden.  Der  Gottesdienst  kann  im  Schloss  oder  in 
einer  der  Kirchen  der  Stadt  besucht  werden.  Einen  Beichtvater 
mögen  sich  die  Prinzen  unter  den  Barfiissern  suchen.  Ecks 
Postillen,  Wild  s(Feri)  Predigten,  Nau  se  as  und  Dietenbergers 
Schriften,  des  bischofs  von  Merseburg  gröfsercr  Katechismus,  ferner 
Lippomans  lateinisch  geschriebene  Lcgendae  Sanctorum  und 
andere  christliche  Bücher  sollen  fleifsig  gelesen  werden.  Vom 
Umgang  „mit  Seelischen  und  verdächtigen  Leuten“  sollen  die 
Prinzen  aufs  strengste  abgeschlossen  werden.  Ferner  wird  die 
Sorge  für  gesittetes,  ehrbares  Leben  dem  Hofmeister  und  den 
Präceptoren  angelegentlich  empfohlen  mit  der  Weisung,  dafs  die 
Prinzen  auch  vor  jeder  unüberlegten  oder  leichtfertigen  Rede  zu 
bewahren  sind.  Weiter  sind  Vorschriften  über  Diät  und  Gesund- 
heitspflege gegeben.  Die  Ärzte  sollen  stets  zu  Rate  gezogen  werden, 
namentlich  die  beiden  Professoren  Bosch  und  Adam  in  Ingol- 
stadt, denen  der  herzogliche  Leibarzt  in  München  Dr.  S i x t genauen 
Bericht  über  die  Körperbeschaffenheit  der  Prinzen  zu  geben  beauf- 
tragt ist.  Was  die  Studien  anbelangt,  so  soll  der  Präceptor  der 
älteren  Prinzen  die  officia  Cieeronis,  Quaestiones  Tusculanas,  Epi- 
stolas  familiäres,  selcctiores  aliquot  oratioues,  Dialogum  de  amicitia 
ct  senectute,  paradoxa,  vielleicht  auch  einen  Komiker,  z.  B.  den 
Terentius  oder  Plautus,  lesen;  später,  wenn  die  Prinzen  cogni- 
lionem  historiaruin  bekommen,  sollen  die  vitae  Plutarchi,  Salustius 
und  Julius  Caesar  gelesen  werden.  Gelegentlich  soll  auch  Kosmo- 
graphie  und  Geographie,  Physik  und  Arithmetik  getrieben  und  hie- 
für  ein  eigener  Instruktor  ausgewählt  werden.  Spazierenreiten, 
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Jagen  und  andere  Zerstreuungen  sind  den  Prinzen  zu  gestatten  ; 
auch  die  übrigen  körperlichen  Übungen  sollen  im  Einverständnis 
mit  den  medicis  betrieben  werden.  Musik , insbesondere  Lauten- 
schlagen  und  Singen,  soll  gepflegt  werden.  Hofmeister  und  Prä- 
ceptor  sind  ermächtigt,  für  geeignete  Gesellschaft  und  Unterhaltung 
der  jungen  Herren  zu  sorgen ; von  Zeit  zu  Zeit  sollen  Herren  von 
der  Universität,  der  Statthalter,  fürstliche  Räte  und  Beamte,  auch 
„die  Fürnehmsten  von  der  Bürgerschaft“  zur  Tafel  geladen  werden. 
Über  Zulassung  fremder  Persönlichkeiten  werden  genaue  Vor- 
schriften gegeben.  Auch  in  allem  Übrigen  wird  dem  Hofmeister 
und  Präceptor  alles  zu  thun  befohlen,  was  das  Wohl  und  die 
Ehre  des  Hauses  und  der  jungen  Herren  fördern  kann. 

Herzog  Ernst,  bereits  mit  9 Jahren  Domherr  in  Freising, 
wurde  im  Jahre  1566  zum  Bischof  daselbst  erwählt  und  von  der 
Landesuniversität  hinweggenommen,  um  eineseinem  hohen  geistlichen 
Stand  entsprechende  Bildung  zu  erhalten,  ln  gleichem  Jahre  ver- 
liefsen  auch  die  beiden  älteren  Herzoge  Ingolstadt  und  zogen  an 
den  Hof  nach  München,  von  wo  aus  namentlich  Herzog  Ferdinand 
Reisen  nach  Italien,  Ungarn  und  anderen  Ländern  unternahm.  Für 
den  Aufenthalt  in  der  Residenz  und  für  ihr  Verhalten  bei  Hof  gab 
ihnen  der  fürstliche  Vater  neue  Verhaltungsbefehle  in  einer  In- 
struktion vom  12.  Juni  1566.  Auch  dieses  Schriftstück  ist  im 
geh.  Hausarchiv  in  zwei  Exemplaren  vorhanden,  beide  Konzepte 
mit  Bemerkungen  und  Zusätzen , das  eine  mit  einem  angehängten 
gröfseren  Epilog  von  der  Hand  des  Herzogs  selbst.  Im  Eingang 
werden  beide  Prinzen  auf  die  ihnen  hei  der  Abreise  nach  Ingol- 
stadt gegebene  Instruktion  als  noch  bestehend  hingewiesen.  „Weil 
aber  seine  Fürstliche  Gnaden  eine  Zeit  her  gesehen,  dafs  derselben 
nicht  aller  Dinge  aus  Verursachung  der  vorgefallenen  Reisen,  des 
Reichstags  und  der  Anwesenheit  fremder  Herrschaften  sei  nach- 
gelebt worden,  auch  nicht  wohl  habe  nachgelebt  werden  können, 
dafs  sie  auch  der  Jahre  halber  etwas  Änderung  gewinnen  müsse“, 
so  habe  der  Herzog  im  Einverständnis  mit  seiner  fürstlichen 
Gemahlin  ihren  väterlichen  und  mütterlichen  Willen  den  Söhnen 
aufs  neue  aufschrciben  und  jedem  derselben,  sowie  auch  dem  Hof- 
meister und  Präceptor  zusteilen  lassen.  Nach  den  üblichen  Vor- 
schriften über  christlich-moralische  Lebensweise,  die  sich  dem  In- 
halte nach  an  die  vorige  Instruktion  anschliessen,  spricht  der  Vater 
den  Wunsch  aus,  dafs  die  Prinzen  von  Zeit  zu  Zeit  Sitzungen  des 
Hofrats  beiwohnen  sollen,  um  in  causis  justitiae  Erfahrung  zu 
bekommen.  Die  Stunden  des  Tages  müssen  richtig  eingeteilt 
werden  und  zwischen  ernstem  Studium  der  Historie,  Politik  und 
Ethik , Musicieren  und  Zerstreuungen  verschiedenster  Art  abge- 


Digitized  by  Google 


des  Bayerischen  Regentenhauses  sich  beziehenden  Instruktionen.  127 

wechselt  werden.  Dein  lateinischen  Übersetzen  und  Schreiben 
mufs  täglich  eine  oder  zwei  Stunden  gewidmet  werden.  Auch  die 
Bibel , sowie  andere  theologische  Schriften  sollen  gelesen  werden, 
von  geschichtlichen  Darstellungen  wird  des  Laurentius  Surius 
Commentarius  brevis  rerum  in  orbe  gestarum,  der  eben  in  jenem 
Jahr  zum  erstenmal  im  Druck  erschien,  empfohlen.  Ferner  wird 
ihnen  Achtung  und  Ehrfurcht  gegen  die  Eltern  aufs  eindringlichste 
ans  Herz  gelegt  und  ihnen  sowohl  hierüber  als  über  ihre  Lebens- 
weise, Kleider,  Taschengeld,  Essen  und  Trinken  sehr  ausführliche 
Vorschriften  gegeben. 

Eine  stattliche  Reihe  von  Instruktionen  und  Vorschriften  haben 
wir  der  väterlichen  Fürsorge  Herzogs  Wilhelm  V.  für  seine 
Söhne  zu  verdanken.  Die  bekannteste  derselben  ist  die  von 
Westenrieder  in  den  Beiträgen  zur  vaterländischen  Geschichte, 
von  P.  P.  Wolf  in  seiner  Geschichte  Maximilians  L,  von  Ar  et  in 
und  anderen  Geschichtsforschern  mehr  oder  minder  ausführlich 
mitgeteilte  und  gelegentlich  besprochene  Instruktion  Herzogs 
Wilhelm  „auf  der  ältesten  zweien  unserer  geliebten  Söhne 
Herzogen  Maximilian  und  Herzog  Philipp  christliche  Zucht 
und  Lemung,  für  beide,  Ihren  Hofmeister  und  Präceptor  gestellt.“ 
8.  Januar  1584.  Das  Original  derselben  ist  in  tom.  XXXI  der 
Fürstensachen  des  k.  allgemeinen  Reichsarchivs  in  München  ein- 
gebunden , wozu  noch  eine  Kopie  in  demselben  Bande  kommt. 
Aufserdem  finden  sich  in  der  königlichen  Hof-  und  Staatsbibliothek 
drei  Abschriften  dieses  Schriftstückes  vor:  Die  erste  ist  cod.  germ. 
Mon.  2614  , wo  im  gedruckten  Katalog  B.  VI  S.  296  steht: 
Eigenhändige  Instruktion  Max  I für  seine  Söhne  statt:  Kopie 
der  Instruktion  Wilhelms  V.  für  Hofmeister  und  Präceptor 
seiner  Söhne  Max  und  Philipp.  Auf  der  Rückseite  dieser 
einem  Sammelband  einverleibten  Instruktion  steht  geschrieben:  Zu 
Irer  Fürstlichen  Gnaden  eigen  Händen.  Wenc.  Petreum  betr. 
Diese  Abschrift  steht  dem  Original  am  nächsten,  ist  aber  nicht 
besonders  sorgfältig  behandelt.  In  cod.  germ.  Mon.  1962  und 
1963 , ebenfalls  starken  Sammelbänden  herzoglicher  und  chur- 
fürstlicher Instruktionen  für  verschiedene  Ämter , befinden  sich 
noch  zwei  Abschriften  unserer  Urkunde,  zwar  aus  späterer  Zeit 
und  in  veränderter  Orthographie,  aber  genau  nach  dem  Wort- 
laute des  Originals.  Die  bisherigen  Drucke  sind  unvollständig 
und  ungenau.  Es  wird  sich  empfehlen,  dieses  wichtige  Aktenstück 
seinem  ganzen  Umfange  und  Wortlaute  nach  in  der  zu  er- 
wartenden Geschichte  der  Erziehung  der  Prinzen  des  Witlelsbach- 
schen  Hauses  mitzuteilen.  Hier  genüge  es,  dessen  Inhalt  zu  be- 
zeichnen und  einzelnes  aus  demselben  hervorzuheben.  Nach  der 
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Einleitung  enthält  die  Instruktion , gleich  ihren  Vorgängern,  zum 
Teil  mit  Anlehnung  an  den  Wortlaut  derselben,  Vorschriften  über 
Religion  und  Gottesfurcht,  Messe,  Predigt,  Gebete  und  religiöse 
Lektüre  betreffend.  Es  werden  Kirchgänge  nach  Thalkirchen, 
Rainersdorf,  Andechs,  Tuntenhausen,  Altölting  und  anderen  heiligen 
Orten  empfohlen  und  die  Verehrung  der  Reliquien  ans  Herz  ge- 
legt. Legenden,  wie  sie  von  S u r i u s geschrieben  worden  sind, 
der  Katechismus,  die  Capita  doctrinae  Ghristianae  Cani  si  i werden 
„gleich  mit  und  neben  dem  täglichen  Brot  als  die  geistliche  Speise“ 
zu  lesen  vorgeschrieben.  Besonderes  Augenmerk  ist  in  dieser  Be- 
ziehung auf  Herzog  Philipp,  „als  welcher  zu  geistlichem 
Stande  und  Wesen  verordnet“  ist,  zu  richten.  Christlicher  Demut 
und  löblicher  guter  Sitten  sollen  sich  beide  junge  Herren  befleifsigen, 
Mäfsigkeit  in  Essen  und  Trinken,  sowie  der  Umgang  mit  Geistlichen 
und  anderen  ehrbaren  Leuten  werden  vorgeschrieben,  hingegen  vor 
Schalksnarren , Gauklern  und  anderen  leichtfertigen  Personen 
dringend  gewarnt.  An  Kurzweil  und  körperlichen  Übungen  soll  es 
den  jungen  Herren  nicht  fehlen ; aber  das  Ringen,  Schwimmen 
und  Wettlaufen  wird  untersagt.  Für  richtige  Abwechslung  zwischen 
ernstem  Studieren  und  Zerstreuungen  mufs  dadurch  Sorge  getragen 
werden,  dafs  jeder  Tag  der  Woche  richtig  eingeteilt  und  ausge- 
nützt wird.  Zu  diesem  Zwecke  enthält  die  Instruktion  genaue 
Vorschriften.  In  Bezug  auf  die  Wahl  der  Bücher  hat  sich  der 
Präceptor  nach  dem  Lehrplan  der  Societät  Jesu,  wie  derselbe  bei 
ihren  öffentlichen  Schulen  besteht,  zu  richten.  Besonders  wird 
auf  die  Traktätlein  des  Ludovicus  Vives  verwiesen.  Den  ge- 
lehrten Heiden  und  Ungläubigen,  Cicero,  Salustius,  Livius,  Ver- 
gilius,  Terentius,  Horatius  und  andern  gegenüber  wird  das  Augen- 
merk auf  christliche  Schriftsteller  gerichtet;  den  Livius  könne  man 
durch  Jovius  und  Natalis,  den  Salustius  durch  Sadoletus  und  Betnbus, 
den  Cicero  durch  Osorius,  die  heidnischen  Dichter  durch  Prudentius, 
Vida,  Sannazarius  und  Mantuamus  ersetzen.  „Daher  wir  dann, 
fährt  die  Instruktion  fort,  nit  allein  uns  ein  freud  nehmen,  dafs  in 
unserer  Söhne  Schule  nit  andere  als  christliche  gute  Bücher  ge- 
sehen und  gebraucht  werden,  sondern  wollen  auch  jetzternannten  und 
anderen  mehr  um  unserer  heiligen  Religion  hochverdienten  Autoren  die 
Ehre  wohl  gönnen,  dafs  sie  doch  bei  uns  das  Feld  behalten  und  die 
heidnischen  Schwätzer  und  Fabel  hansen  einst  von  einer 
Fürslenschule,  in  der  sonderlich  auch  ein  Bischof  erzogen  werden 
soll,  ausgetrieben  werden.“  Die  lectiones,  usus  linguae  et  scriptionum 
in  der  lateinischen  Sprache  sollen  vom  Präceptor  mit  allem  Eifer 
betrieben  werden.  Von  anderen  fremden  Sprachen  ist  hierin  nicht 
die  Rede,  obwohl  wir  wissen,  dafs  auch  diese  fleifsig  geübt  wurden. 
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Die  vielbesprochene  Stelle  von  den  „heidnischen  Schwätzern  und 
Fabelhansen“,  sowie  von  dem  Ersätze  der  alten  Schriftsteller  durch 
christliche  beruht  auf  einem  frommen  Wunsche  des  Herzogs  und 
seiner  nächsten  Umgebung,  wurde  aber  thalsächlich , soweit  die 
Erziehung  der  Prinzen  in  Betracht  kommt,  nicht  beachtet;  denn 
sowohl  Maximilian  als  seine  Brüder  wurden  eingehend  mit 
den  Schriften  der  alten  Heiden  bekannt  gemacht,  wie  wir  aus 
zahlreichen  Beweisen  entnehmen  können.  Übrigens  findet  sich 
fast  die  nämliche  Verordnung  über  Verdrängung  heidnischer  Dichter 
aus  Kloster-  und  Stiftsschulen  in  der  im  Jahre  1569  gegebenen 
„Schulordnung  der  Fürstentümer  Ober-  und  Niederbayern.“ 

Neben  der  Generalinstruktion  für  die  Erzieher  der  beiden 
ältesten  Söhne  Herzogs  Wilhelm  wurde  am  gleichen  Tage  so- 
wohl für  den  Hofmeister,  Wilhelm  Schlüderer  von  Lachen, 
als  für  den  Präceptor,  Dr.  Wenzel  Petreus,  je  eine  Partikular- 
inslruktion  ausgegeben,  deren  Abschrift  in  demselben  Bande  der 
Fürstensachen  des  königlichen  allgemeinen  Reichsarchivs  erhalten 
ist,  der  die  Generalinstruktion  enthält.  Beide  wurden  vom  P.  P. 
Wolf  in  dem  oben  angeführten  Buche  im  Auszuge  mitgeteilt,  ver- 
dienen aber  gleichfalls  volle  Berücksichtigung,  da  sie  die  Grund- 
lage für  spätere  Partikularinstruktionen  abgaben  und  vielfach  zur 
Anfertigung  neuer  derartiger  Schriftstücke  benützt  wurden,  ln  der 
für  den  Hofmeister  bestimmten  Instruktion  begegnen  wir  manchem 
Gedanken,  der  in  früheren  allgemeinen  Instruktionen  bereits  Aus- 
druck gefunden  hatte.  Nach  der  Einleitung  ist  von  der  Ausdehnung 
der  Macht  des  Hofmeisters  und  von  deren  gewissenhafter  An- 
wendung die  Rede;  alsdann  folgen  eingehende  Vorschriften  über 
religiöses  Leben  und  gottesfürchtigen  Wandel.  Besonders  wird  das 
treue  Festhalten  an  dem  überlieferten  Glauben  der  Väter  einge- 
prägt und  vor  Andersgläubigen  gewarnt.  Ehrerbietung  gegen 
Eltern  und  Verwandte  ist  die  nächste  Pflicht,  die  den  Söhnen  vor- 
geschrieben wird.  Ferner  sollen  die  Fürsten  durch  den  Titel 
„Durchleuchtig“  daran  erinnert  w’erden,  dafs  sie  „mit  allen  guten 
Tugenden  überhäuft  sein  und  aus  anderen  Menschen  gleichsam 
heraus  leuchten  und  scheinen  sollen.“  Wahrhaftigkeit,  Beständig- 
keit, Gerechtigkeit  werden  als  solche  Tugenden  mit  Nachdruck 
hervorgehoben.  Der  Hofmeister  soll  in  allen  Stücken  den  jungen 
Herrn  und  dem  ganzen  Gesinde  mit  gutem  Beispiel  vorangehen. 
„Nicht  weniger  sollen  die  Prinzen  in  allen  freien  und  löblichen 
Künsten,  die  sowohl  zu  dem  Ernst  als  zu  der  Kurzweil  dienlich 
und  sonst  nützlich  sind,  unterwiesen,  geübt  und  angehalten  werden.“ 
Dabei  hat  der  Hofmeister  einen  Unterschied  einzuhalten  zwischen 
der  Behandlung  Herzog  Maximilians,  der  zum  weltlichen,  und 


Digitized  by  Google 


180  Fr.  Schmidt,  Über  die  auf  Erziehung  der  Prinzen 

Herzog  Philipps,  der  zum  geistlichen  Stand  erzogen  werden 
soll.  Da  „Maximilian  von  Natur  etwas  erschrocken  und  furcht- 
sam erscheint,  solle  bei  täglicher  Übung  über  Tisch  und  sonst 
aller  Orten  der  Fleifs  beschehen,  damit  er  zu  seinem  Reden, 
Thun  und  Lassen  herzhaft  und  tapfer  gemacht“  werde,  weshalb 
ihm  öfters  kleine  Ausrichtungen,  tirufsmeldungen  und  Botschaften 
zu  übertragen  seien.  Dann  wird  die  Sorge  für  das  leibliche  Wohl- 
befinden der  Prinzen  dem  Hofmeister  ans  Herz  gelegt,  desgleichen 
die  Aufsicht  über  Kleider  und  Wertsachen  und  strenge  Konlrole 
über  das  dienende  Personal.  Dem  Hofmeister  wird  anheimgeslellt, 
im  Falle  des  Ungehorsams  oder  anderer  Vergehen  die  Prinzen  „mit 
der  Rute  korrigieren  zu  lassen.“  Im  übrigen  solle  der  Hofmeister 
lleifsig  Bericht  erstatten  und  sich  immer  den  nötigen  Bescheid  bei 
den  erlauchten  Eltern  selbst  holen.  Dem  Präceptor  wird  in  allen 
Stücken  treues  Zusammenhalten  mit  dem  Hofmeister  und  dessen 
Stellvertretung  im  Fall  der  Abwesenheit  oder  Verhinderung  des 
Hofmeisters  aufgetragen.  Der  Präceptor  soll  Tag  und  Nacht  in 
der  Nähe  der  Prinzen  sein  und  sie  unausgesetzt  zur  Gottesfurcht, 
Schamhaftigkeit  und  Zucht  anhalten,  alles  aber  ferne  halten,  was 
denselben  schädlich  sein  könnte.  Hierüber  werden  ihm  ähnliche 
Vorschriften  gegeben,  wie  sie  des  Hofmeisters  Instruktion  enthält, 
und  im  übrigen  auf  die  allgemeine  Instruktion  für  beide  Erzieher 
verwiesen. 

Nachdem  nach  diesen  Vorschriften  einige  Jahre  hindurch  die 
Erziehung  der  beiden  älteren  Söhne  Herzogs  Wilhelm  geleitet 
worden  war,  wurden  sie  zur  Fortsetzung  ihrer  Studien  nach 
Ingolstadt  geschickt,  wo  der  ältere  die  Universität,  der  jüngere  mit 
seinem  Bruder  Ferdinand,  der  vom  Vater  ebenfalls  für  den 
geistlichen  Beruf  bestimmt  war,  das  mit  der  Universität  verbundene 
Jesuitengymnasium  besuchte.  Im  Jahre  1590  verliefsen  Philipp 
und  Ferdinand  Ingolstadt  wieder  und  begaben  sich  zur  Fort- 
setzung ihrer  Studien  nach  Mainz,  Köln  und  Trier,  wto  sie  als 
Domherrn  wenigstens  zu  vorübergehendem  Aufenthalte  verpflichtet 
waren,  den  sie  zum  eifrigen  Studium  und  Besuch  der  dortigen 
Jesuitenschulen  nutzbar  machten,  lin  kgl.  allgemeinen  Reichs- 
archiv, Haus-  und  Familiensachen  XV  2/6,  ist  die  Kopie  einer 
Instruktion  Herzogs  Wilhelm  „für  deroselben  geistliche  Herren 
Söhne“  erhalten,  die  ihnen  wahrscheinlich  auf  den  Weg  nach  den 
fernen  Orten  mitgegeben  worden  war.  Sie  enthält  ausführliche 
Vorschriften  über  das  gesamte  Leben  eines  geistlichen  Fürsten 
und  ist  als  eine  Art  Spiegel  für  solche  Fürsten  zu  betrachten. 
Der  Herzog  spricht  seine  beiden  Söhne  als  carissimi  filii  mei  an, 
gedenkt  dann  der  Sorgfalt  und  Mühe,  die  bisher  auf  ihre  Er- 
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Ziehung  verwendet  worden  sei,  und  erklärt  es  für  seine  Pflicht, 
ihnen,  da  sie  allmählich  ad  maiora  onera  in  Ecclesia  Christi 
subeunda  berufen  werden,  seinen  väterlichen  Willen  ausführlich 
kundzugeben.  Sie  sollten  stets  vor  Augen  haben,  dafs  sie  nun 
nicht  mehr  weltliche  Fürsten , sondern  Prälaten,  Vorsteher  der 
Kirchen  und  Seelensorger  seien  und  sich  als  solche  in  all  ihrem 
Thun  und  Lassen  betragen  sollen,  zumal  da  man  in  diesen  Zeiten 
„leider  allenthalben  also  lebt,  dafs  schier  keiner,  oder  doch  wenige 
aus  den  Geistlichen  gefunden  werden,  welche  ihrem  Beruf  und 
Amt  der  Notdurft  nach  gedenken“.  Sie  sollen  sich  den  heiligen 
Ambrosius,  Augustinus  und  andere,  darunter  auch  aus 
neuerer  Zeit  den  Kardinal  Borroinäus,  zum  Vorbild  nehmen 
und  zu  diesem  Zwecke  die  Lebensbeschreibung  frommer  Männer, 
als  des  Kardinals  Hosius,  Borromaeus,  des  h.  Jgnatius, 
Ambrosius  und  anderer  heiliger  Männer  fleifsig  lesen.  Die  In- 
struktion , welche  reichlich  mit  lateinischen  Citaten  aus  der 
heiligen  Schrift  und  den  Werken  der  Kirchenväter  ausgestattet  ist, 
verbreitet  sich  über  alle  Einzelheiten  des  Lebens  geistlicher  Fürsten. 
So  heifst  es  auch  : „Eure  recreationes  sollen  züchtig  und  ehrbar 
sein,  etiam  moderate,  daraus  man  auch  abnehmen  könnte , dafs 
Ihr  keine  andere  sucht , als  wie  es  Eurem  Stand  gebürt“,  z.  B. 
moderatae  ambulationes , iaculationes,  minime  tarnen  necivae  aut 
periculosae.  Sie  sollen  sich  hüten  vor  dem  Beispiel  derer,  welche 
lieber  die  Hunde  im  Holz  und  überall  bellen  und  heulen  hören 
mögen,  als  den  Gesang  und  die  Orgel  im  Chor,  u.  s.  f.  Stets 
sollen  sie  der  Rechenschaft  gedenken,  die  sie  einst  vor  Gott  über 
ihren  Lebenswandel  ablegen  müfsten.  Die  Einkünfte  ihrer  Kirchen 
sollen  sie  nicht  zu  überflüfsiger  Pracht  und  Luxus  verwenden, 
sondern  den  Armen  spenden.  „Ich  will  auch  in  Sonderheit,  dafs 
Ihr  bei  Euch  keine  Schalksnarren , BulTones , Fuchsschwänzer, 
Freudenmacher  und  dergleichen  Lumpengesind  zulasset“ ; ihre  sermones 
und  colloquia  sollen  sein  „de  rebus  divinis,  de  statu  primitivae  Ec- 
clesiae,  de  gestis  Sanctorum  Episcoporum, de  iuvanda  Ecclesia  Catholica 
u.  s.  w.  Tanzen,  Trinken  und  Spielen  sollen  sie  meiden,  die  Gemeinschaft 
der  Weiber  aber  fliehen  „mehr  als  den  Teufel  selbst“.  Das  Studium 
will  der  Vater  eifrig  fortgesetzt  wissen,  „so  lang  es  immer  sein 
kann  und  vonnöten  sein  wird,  und  solches  soll  jeder  Zeit  nach 
Rat  und  Gutachten  derer  angestellt  werden,  welche  Eure  praecep- 
tores  und  theologi,  wie  auch  consiliarii  sein  werden“.  Zuletzt 
ermahnt  der  Herzog  seine  Söhne,  dies  sein  Conceptum  „oft  und 
monatlich  zu  überlesen“  und  in  allem  getreu  sich  darnach  zu 
richten.  Mit  dem  Segen:  Deus  sit  vobiscuin  schliefst  das 
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Als  dann  die  geistlichen  Herren  Söhne  Herzogs  Wilhelm 
im  Jahre  1592  nach  Rom  geschickt  wurden,  gab  ihnen  der  be- 
sorgte Vater  wieder  ein  „Memorial  oder  Instruktion,  wie  und  was 
gestalt  sich  die  hoch-  und  ehrwürdige  durchlauchtigste  und  hoch- 
geborene,  dem  geistlichen  stand  ergebene  junge  Herzogen  inBaiern  etc. 
zu  Rom  zu  verhalten“,  welche  Felix  Stieve  nach  einem  im 
k.  Staatsarchiv  zu  München  vorhandenen  Konzept  in  den  Abhand- 
lungen der  k.  b.  Ak.  d.  W.  h.  CI.  1886  mitgeteilt  hat. 

Fahren  wir  fort  in  Besprechung  der  noch  unbekannten  ein- 
schlägigen Aktenstücke,  so  kommen  wir  auf  eine  Instruktion  für 
Herzog  Maximilians  „Cammerparthey“  d.  h.  für  die  dem 
Hofmeister  untergeordneten  Kämmerer,  Kammerdiener  und  das 
übrige  dienstbare  Personal,  vom  23.  Nov.  1591.  Von  dieser 
Kammerordnung  liegt  im  k.  allg  Reichsarchiv,  Fiirstensachen  11 
Specialia  Lit.  C fase.  L 540,  eine  Kopie  vor,  welche  durch 
Einträge  und  Zusätze  von  zweiter  Hand  für  der  Herzoge  P h i 1 i p p 
und  Ferdinand  „Cammerparthey“  umgeändert  ist,  da  diese  als 
geistliche  Herren  in  manchen  Stücken  andere  Bestimmungen  er- 
forderten. Diese  Instruktion  enthält  die  genauesten  Vorschriften  über 
den  Dienst  des  Kämmerers,  beziehungsweise  des  theologus,  und 
der  Kammerdiener  für  ihre  Verrichtungen  iin  Dienste  der  Prinzen 
bei  Tag  und  Nacht,  über  An-  und  Auskleiden,  Aufwarten  u.  s.  w. 
Hierin  ist  alles  bis  ins  kleinste  genau  vorgeschrieben  und  dem 
Kammerpersonal  zu  gewissenhafter  Befolgung  eingeschärft.  Des- 
halb ist  auch  verordnet,  dafs  die  Instruktion  allmonatlich  vom  Hof- 
meister oder  dessen  Stellvertreter  im  Beisein  aller  Bediensteten 
verlesen  werde.  Wir  müssen  es  uns  versagen,  auf  den  Inhalt 
dieser  Kammerordnung  näher  cinzugehen,  können  aber  andeuten, 
dafs  derselbe  in  gleicher  Weise  für  die  Kultur-  als  für  die  Er- 
ziehungsgeschichte interessantes  Material  bietet.  Diese  Kammer- 
ordnung, die  erste  der  uns  vorliegenden , wurde  übrigens  als  Vor- 
bild und  Grundlage  für  ihre  Nachfolgerinnen  angesehen  und  be- 
nützt. So  beruht  die  im  Jahre  1601  am  3.  Febr.  für  Herzog 
Albrecht,  dem  jüngsten  der  Söhne  Herzogs  Wilhelm,  gegebene 
Karnmerordnung,  deren  Kopie  sich  im  geh.  Hausarchiv  befindet,  ganz 
auf  dieser  Instruktion  vom  Jahre  1591,  die  ja  auch  für  die  übrigen 
Brüder  Albrecht  s nur  umgearbeitet  worden  war.  Die  Änderungen, 
welche  auf  diese  Weise  entstanden,  sind  entweder  Kürzungen  oder 
Zusätze.  So  ist  in  der  Kammerordnung  vom  Jahr  1601  neu  hin- 
zugefügt die  Bestimmung,  dafs  die  Edelknaben  und  Kammerdiener 
jederzeit  mit  dem  jungen  Herrn  lateinisch  reden  sollen,  „da  sie 
anderst  der  lateinischen  Sprach  erfahren  sind“,  setzt  das  Schrift- 
stück bei.  Auch  über  Übung  der  italienischen  Sprache  ist  eine 
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ähnliche  Verordnung  neu  getroffen  und  der  Instruktion  einverleibt 
worden.  Ein  ebenfalls  erhaltener  Extrakt  fafst  die  30  Bestim- 
mungen dieser  Katnmerordnung  kurz  und  bündig  zusammen. 

Für  Herzog  Albrecht  wurde,  als  er  sieben  Jahre  alt  war, 
ein  eigener  Präceptor  in  der  Person  des  Dr.  Georg  Jobst  auf- 
gestellt, dem  natürlich  bei  seinem  Amtsantritt  eine  Instruktion 
gleich  seinen  Vorgängern  eingehändigt  wurde.  Diese  Instruktion, 
datiert  vom  13.  April  1591,  dem  siebenten  Geburtstage  des 
Prinzen,  findet  sich  abgedruckt  bei  A.  Mayer:  Dissertatio  historica 
de  canonicis  eccles.  cath.  Ratisbor.ensis  a.  1792  p.  80  sqq.  Wo- 
her sie  Mayer  genommen  hat,  sagt  er  nicht.  Da  es  aber  gut 
wäre,  sie  im  Zusammenhang  mit  den  übrigen  zu  behandeln,  so 
ergebt  hiemit  die  Bitte,  dem  Verfasser  dieser  Abhandlung  gelegent- 
lich hierüber  Aufschlufs  zukommen  zu  lassen.  Dr.  Jobst  leitete 
den  Unterricht  des  Prinzen  zehn  Jahre,  von  denen  einige  in 
Jngolstadt  zugebracht  wurden.  Da  forderte  Herzog  Maximilian,  dem 
inzwischen  der  Vater  die  Regierung  übergeben  hatte,  die  fürstlichen 
Räte  auf,  ihr  Gutachten  bezüglich  vorzunehmender  Umänderungen 
der  Hofmeister-  und  Präceptorinstruktionen  für  Herzog  Albrecht 
abzugeben.  Dieses  Gutachten , eingereicht  am  24.  Januar  1601, 
ist  im  geheimen  Hausarchiv  in  zwei  Exemplaren  erhalten,  beide 
mit  geringen  Verschiedenheiten  und  Änderungen.  Es  enthält  unter 
Hinweis  auf  ein  neu  konzipiertes  Memorial  ein  Reihe  von  wohl- 
begründeten  Zweifeln  und  Bedenken,  die  bei  Herstellung  einer 
neuen  Instruktion  für  Hofmeister  und  Präceptor  des  jungen  Herzogs 
in  Berücksichtigung  zu  ziehen  sind.  Es  gewährt  uns  einen  Ein- 
blick in  die  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  mit  der  man  bei  Neuher- 
stellung solcher  Instruktionen  zu  werke  gegangen  ist,  wie  man 
alle  einschlägigen  Fragen  und  pädagogischen  Rücksichten  in  Er- 
wägung gezogen  hat.  Dazu  kommt  noch  ein,  wie  es  scheint,  von 
Herzog  Wilhelm  geschriebenes,  ebenfalls  im  geh.  Hausarchiv 
aufbewahrtes  Konzept:  Etliche  Punkten  für  unsers  Sohns 

Albrechten  Hofmeister  und  Präceptor,  ohne  Datum,  welches 
auf  drei  losen  Blättern  15  Bestimmungen  und  Befehle  enthält, 
die  in  die  Instruktion  aufzunehmen  sind.  Leider  ist  uns  die  auf 
diese  Weise  entstandene  Instruktion  nicht  erhalten,  wohl  aber  be- 
findet sich  im  geh.  Hausarchiv  ein  zum  Zweck  einer  später  her- 
zustellenden Instruktion  gefertigter  „Extrakt  aus  Ihrer  Dtl.  Herzog 
Wilhelms  Seel.  Gedächtnis  Instruktion  für  Dero  Herrn  Sohn 
Herzog  Albrechts  Hofmeister  und  Präceptor  aufgcsezl“,  in  welchem 
in  29  Abschnitten  der  Inhalt  jener  vom  3.  Febr.  1601  datierten 
Instruktion  wiedergegeben  ist.  Auch  hier  ist  ein  Anlehnen  an  die 
früher  gegebenen  Instruktionen  nicht  zu  verkennen,  sowie  auch 
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spätere  Hofmeister-  und  Präceptoreninstruktionen  fast  ganz  die 
gleichen  Bestimmungen  enthalten. 

Dies  gilt  zunächst  \on  der  im  geh.  Hausarchiv  als  Konzept 
aufbewahrten  Instruction  für  Hofmeister  und  Präceptor  des  ältesten 
Sohnes  des  Herzogs  Alb  recht,  nämlich  des  Heizogs  Johann 
Franz  Karl.  Sie  beruht  in  fast  allen  Stücken  auf  der  eben 
besprochenen  Instruktion,  ist  aber  mit  Benützung  anderer  solcher 
Schriftstücke  erweitert  und  enthält  48  Abschnitte.  Als  Hofmeister 
wird  darin  der  kurfürstliche  Kämmerer  und  Hofrat  Georg  Christoph 
von  Hafslang  genannt.  Ein  beigelegtes  Sutnmarium,  welches 
die  Jahreszahl  1G39  trägt,  fafst  den  Inhalt  dieser  Instruktion  kurz 
zusammen.  Betreffs  der  Studien  sind  in  dieser  Instruktion  Vor- 
lesungen und  Erklärungen  der  Institutiones  durch  einen  kurfürst- 
lichen gelehrten  Rat,  sowie  praecepta  dialectices,  Lektüre  eines  be- 
währten Historikers,  politica  Lipsii  oder  P.  Caroli  Scribani 
empfohlen,  hingegen  vor  „verbotenen,  unnützen  und  unnolwendigen 
Fabelbüchern,  als  da  ist  der  Amadis“  ausdrücklich  gewarnt. 
Die  übrigen  Bestimmungen  enthalten  nichts  Neues. 

Auf  einem  Folioblatt,  aufbewahrt  im  k.  allg.  Reichsarchiv, 
Fürstensachen  II  Spec.  Lit.  G fase.  XLV  528,  ist  von  der 
Hand  Herzogs  A 1 b r e c h t ein  Memorial  niedergeschrieben  als  Er- 
gänzung einer  dem  Hofmeister  der  Söhne  genannten  Herzogs 
gegebenen  Instruktion.  Dasselbe  ist  gerlruckt  in  Westenrieders 
Beiträgen  zur  vaterländischen  Geschichte  X.  B.  S.  251  ff.  und  von 
seinem  Herausgeber  ungefähr  in  das  Jahr  1626  gesetzt.  Da  aber 
mit  Ausnahme  des  im  Jahre  1629  gestorbenen  Prinzen  Ferdinand 
Wilhelm  alle  übrigen  Söhne  Herzogs  Albrecht  darin  erwähnt 
sind,  so  scheint  es  doch  wohl  einer  späteren  Zeit  anzugehören. 
Der  besorgte  Vater  empfiehlt  darin  dem  Hofmeister  alle  Sorgfalt 
betreffs  kleiner  Fehler  und  übler  Angewohnheiten  seiner  Kinder, 
von  denen  er  Albrecht, MaxHeinrich  und  Johann  Franz 
Karl  mit  Namen  nennt. 

Ein  für  die  Geschichte  der  Erziehung  und  des  Hauses  Wittels- 
bach gleich  wichtiges  Aktenstück  sind  die  „Väterlichen  Er- 
mahnungen“ des  Kurfürsten  Maximilian  I.,  verfafst  im  Jahre  1639 
für  seinen  damals  drei  Jahre  alten  Sohn  Ferdinand  Maria. 
Wir  haben  von  diesem  umfangreichen  Schriftstück  zwei  Abschriften, 
eine  im  geh.  Hausarchiv,  die  andere  im  allg.  Reichsarchiv,  Haus- 
und Familiensachen  XV  3/4.  Sie  enthalten  aufser  der  Einleitung 
und  dem  Schlufs  in  drei  Kapiteln  genaue  Vorschriften  darüber,  wie 
sich  ein  Fürst  gegen  Gott,  gegen  sich  selbst  und  gegen  seine 
Unterthanen  verhalten  soll,  und  bieten  einen  vollständigen  Spiegel 
für  weltliche  Fürsten,  gleichwie  die  oben  erwähnte  Schrift  Herzog 
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Wilhelms  einen  solchen  für  geistliche  Fürsten  enthält.  Diese 
väterlichen  Ermahnungen  sind  zum  ersten  Male  nach  dem  im  geh. 
Hausarchiv  liegenden  Exemplare  herausgegeben  von  J.  M.  Söltl, 
München  1862.  Bis  aufSöitls  Ausgabe  kannte  man  von  diesem 
Schriftstück  nur  den  lateinischen  Text,  wie  ihn  Adlzreiter  zum 
ersten  Mal  im  dritten  Band  seiner  Annales  Boicae  gentis  S.  618  IT. 
im  Jahre  1662  der  Welt  bot.  Dieser  lateinische  Text  wurde  zu 
wiederholten  Malen  nachgedruckt  und  ins  Deutsche  und  andere 
moderne  Sprachen  übertragen.  Söltl  erkannte,  wie  er  in  der 
Vorrede  seiner  Ausgabe  sagt,  in  dem  lateinischen  Text  ,,die  aus 
Adlzreiters  bayrischen  Jahrbüchern  vielbekannten  Monita  Palerna 
Maximiliani  in  deutscher  Sprache“  und  zwar  „nicht  eine  Über- 
setzung aus  dem  Lateinischen , sondern  nach  dem  ursprünglich 
deutschen  Aufsatze“.  Die  Ansichten  darüber,  ob  der  lateinische 
oder  der  deutsche  Text  der  ursprüngliche  sei,  sind  bis  zum 
heutigen  Tage  geteilt.  Eine  erneute  Prüfung  der  Frage  ergab  das 
Resultat,  dafs  nicht  der  deutsche,  sondern  der  lateinische  Text 
früher  entstanden  ist.  Adlzreiter  führt  S.  613  dieselben  an 
als  monita,  quae  ad  filii  sui  Ferdinandi  natu  maioris  probam  in- 
stitutionem  iussit  in  Chartas  referri,  cum  ille  triennium  nondum 
excessisset,  eidemque  adolescentiam  egresso  propoui  atque  explicari. 
Den  überzeugenden  Beweis  für  die  Priorität  der  lateinischen  Ab- 
fassung liefert  der  Umstand,  dafs  zahlreiche  Stellen  der  lateinischen 
Monita  paterna,  wie  sie  Adlzreiter  gibt,  wörtlich  aus  alten  Schrift- 
stellern entnommen  sind,  wie  bei  Christ.  Freiherrn  von  Aretin 
in  seiner  Schrift:  Des  grofsen  Kurfürsten  Maximilian  I.  von 
Baiern  Anleitung  zur  Regierungskunst,  Bamberg  und  Würzburg 
1822  zu  erkennen  ist.  Dieser  verdiente  Forscher  hat  sich  die 
Mühe  gegeben,  mehrere  hundert  Parallelstellen  aus  allen  möglichen 
Schriftstellern  alter  und  neuer  Zeit  zu  sammeln,  von  denen  eine 
grofse  Anzahl  wörtlich  im  lateinischen  Text  der  Monita  verwendet 
ist.  Wer  sich  die  Mühe  machen  will,  dort  nachzuschauen  , wird 
zu  der  unerschütterlichen  Ansicht  gelangen,  dafs  die  Monita  ein 
aus  alten  und  neuen  Schriftstücken  zusammengesetztes  System  der 
Regierungskunst  sind,  das  wahrscheinlich  im  Aufträge  des  grofsen 
Kurfürsten  von  dem  gelehrten  Jesuiten  Johann  Verveaux,  der 
ja  auch  der  Verfasser  der  unter  Adl  zreiters  Namen  erschienenen 
Annales  gewesen  ist,  verfafst  wurde.  Dem  Kurfürsten  gebührt 
nicht  blofs  die  Ehre,  die  Anregung  zu  dieser  Arbeit  gegeben  zu 
haben,  sondern  ohne  Zweifel  auch  die  Anerkennung,  dafs  er  diese 
lateinischen  Doktrinen  ins  Deutsche  übertragen  und  ihnen  zugleich 
an  vielen  Stellen  das  Gepräge  herzlicher  und  eindringlicher  Er- 
mahnung aufgedrückt  hat,  das  dem  ursprünglich  lateinischen  Wort- 
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laut  abgeht.  Es  ist  uns  versagt,  hier  genauer  auf  den  Inhalt 
dieses  so  wichtigen  Aktenstückes  einzugehen,  da  wir  sonst  die 
Grenzen  einer  allgemeinen  Übersicht  überschreiten  müfsten. 
Nicht  unerwähnt  darf  aber  eine  Übertragung  und  Überarbeitung 
der  lateinischen  Monita  paterna  bleiben,  welche  im  cod.  Bav.  3298 
der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek  enthalten  ist  und  von 
Joseph  Clemens,  einem  Sohne  des  Kurfürsten  Ferdinand 
Maria,  herrührt.  Dieses  fein  und  sauber  geschriebene  Büchlein 
führt  den  Titel:  Liber  vitae,  Leben  Josephi  C 1 e me nti  s Hoch- 
fürstlichen Durchleicht  Herzogs  in  Bayern  u.  s.  w.  Von  Dero 
hochseligisten  und  Durchleichtigisten  Anherrn  Maximiliano 
und  Herrn  Vattern  Ferdinand  o Maria  Weiland  Churfürsten 
und  Herzogen  in  Bayrn  u.  s.  w.  zu  einem  Exempl  und  Nachfolg 
vorgeschrieben,  und  jetzt  im  zwölften  Jahre  seines  Alters  in  Deutsch 
übertragen.  München  den  5.  Dez.  1682.  Einleitung  und  Schlufs 
sind  darin  weggelassen,  die  Übertragung  des  lateinischen  Textes 
ist  eine  sehr  freie,  doch  wesentlich  vom  deutschen  Wortlaute  des 
Kurfürsten  Maximilian  verschiedene.  An  einzelnen  Stellen 
geht  die  Übersetzung  in  eine  Paraphrase,  d.  h.  Umschreibung  und 
freie  Umarbeitung  über,  wie  sie  der  junge  Prinz  nur  unter  An- 
leitung seines  Instruktors  zu  stände  bringen  konnte.  Endlich  sind 
noch  andere  Ermahnungen  des  Kurfürsten  Maximilian  im  geheimen 
Hausarchiv  vorhanden  mit  der  Aufschrift:  „Treuherzige  väterliche 
Lehrstücke,  Erinnerungen  und  Ermahnungen,  welche  unser  freund- 
licher lieber  Sohn  und  Curerbe  bei  Antretung  und  Führung  seiner 
künftigen  landesfürstlichen  Regierung  wohl  in  acht  zu  nehmen, 
oft  zu  lesen  und  sich  darnach  zu  richten  hat.“  Dieses  Schrift- 
stück, weniger  umfangreich  als  das  vorige,  ist  im  geh.  Hausarchiv 
doppelt  vorhanden,  nämlich  im  Konzept  mit  zahlreichen  Änderungen 
und  in  Reinschrift,  sauber  und  deutlich  geschrieben,  mit  blau- 
weifser  Seide  geheftet  und  mit  der  eigenhändigen  Unterschrift 
Maximilians  und  der  Jahreszahl  1650  versehen.  Söltl  hat 
auch  dieses  Schriftstück  ans  Licht  gezogen  und  in  seinem  oben 
erwähnten  Büchlein  zum  Teil  abgedruckt.  Es  enthält  in  14  Ab- 
schnitten eine  Fülle  von  Regenten  Weisheit,  wie  sie  nur  von  einem 
so  erfahrenen  und  vielgeprüften  Manne , wie  der  Kurfürst  war, 
niedergeschrieben  werden  konnte.  Einzelne  Abschnitte  verdienen 
immer  noch  die  Beachtung  nicht  blofs  jedes  Fürsten , sondern 
jedes  Staatsmannes  überhaupt.  Diese  und  die  vorige  Schrift  bilden 
zusammen  das  politische  Testament  des  grofsen  Kurfürsten , das 
an  Gründlichkeit  und  Ausführlichkeit  gewifs  keinem  der  zahlreichen 
andern  politischen  Testamente,  die  Herrscher  verschiedener  Zeiten 
und  Völker  ihren  Nachfolgern  hinterlicfsen,  nachsieht. 
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Der  Zeit  nach  die  nächste  der  hieher  gehörigen  Instruktionen 
ist  die  in  einem  Sanunclbande  verschiedener  Amtsinstruktionen 
der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek,  cod.  bav.  1962,  und  ebenso  im 
cod.  bav.  1968  überlieferte,  am  25.  Juli  1641  gegebene  Kammer- 
ordnung Herzogs  Al  brecht  für  seinen  Sohn  Albrecht  Sigis- 
mund, Domherrn  in  Salzburg  und  Koadjutor  in  Freising.  Sie 
beruht  auf  den  Kammerordnungen  von  1591  und  1601.  Neu 
sind  darin  die  Vorschriften  für  den  Barbier  und  Wundarzt  des 
Prinzen. 

Als  Ferdinand  Maria  zehn  Jahre  alt  geworden  war,  er- 
hielt er  den  kurfürstlichen  geheimen  Rat  und  Kämmerer  Johann 
Adolf  Freiherr  Wolf,  genannt  Metternich,  zum  Hofmeister,  den 
Doktor  der  Rechte  Matthäus  Marquard  zum  Präceptor  und  das 
sonst  übliche  Personal  zu  seiner  Bedienung.  Für  alle  wurden 
auf  Grund  früherer  derartiger  Schriftstücke  vom  Kurfürsten  neue 
Instruktionen  ausgestellt,  die  sämtlich  nebst  verschiedenen  Gut- 
achten und  Ergänzungen  im  geheimen  Hausarchiv  aufbewahrt  sind. 

Die  erste  dieser  Instruktionen  ist  in  mehreren  Abschriften 
vorhanden,  da  man  diese  dazu  benützte,  um  sie  durch  Änderungen 
und  Zusätze  als  Vorlage  für  spätere  Instruktionen  zu  verwenden.  Ein 
Konzept,  wahrscheinlich  von  des  Kurfürsten  eigener  Hand  ge- 
schrieben, und  ein  „Verzeichnis  etlicher  Punkte,  so  bei  Bedienung 
Ihrer  Drtl.  Herzog  Ferdinand  annoch  in  Acht  zu  nehmen  und 
Herrn  von  Metternichs  Instruktion  beizusetzen  sind“  geht 
dieser  Hofmeisterinstruktion  voraus.  Diese  selbst  trägt  das  Datum 
Wasserburg  den  1.  Dezember  1646.  Sie  enthält  nach  den  ein- 
leitenden Sätzen  zunächst  die  Vorschriften  über  religiöses  Leben 
des  Prinzen,  wie  wir  sie  bereits  aus  anderen  Instruktionen  kennen. 
Dafs  der  Beichtvater  des  Prinzen  darauf  bedacht  sein  soll,  sobald 
der  Prinz  „zu  etwas  mehreren  Jahren  kommen  wird,  ihn  der 
Congregation  Annunciationis  B.  Virginis  einverleiben  und  ihn  zur 
Recitierung  des  officii“  anleiten  zu  lassen,  ist  hier  neu  hinzu- 
gefiigt.  Die  Vorschriften  über  das  moralische  Leben  sind  zum 
Teil  wörtlich  aus  früheren  Instruktionen  herübergenommen.  Be- 
treffs der  Studien  ist  vor  allem  die  lateinische  Sprache  betont, 
dann  Unterricht  in  historicis  und  politicis,  ferner  Kosmographie, 
Geometrie,  Mathematik,  Arithmetik  vorgeschrieben.  Der  Prinz  soll 
italienisch,  französisch  und  spanisch  sowohl  reden  als  schreiben 
lernen,  zu  welchen  Zwecken  er  einen  eigenen  Sprachmcister  be- 
kommen soll.  Auch  in  den  mechanischen  Künsten  und  Wissen- 
schaften, z.  B.  in  Architektur,  Malerei,  joeleria,  (d.  h.  Edelslein- 
kunde)  Goldschmied-  und  Stukkaturarbeit  soll  der  Prinz  insoweit 
unterrichtet  werden , „dafs  er  nicht  allein  eines  und  anderes  mit 
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seinem  terminis  technicis  oder  vocabula  artis  nennen,  sondern 
auch  vernünftig  davon  judicieren  und  es  anstatt  einer  recreation 
gebrauchen  könnte.“  Die  übrigen  Recreationen  und  ritterlichen 
Übungen  sind  dieselben,  die  in  früheren  Instruktionen  namhaft  ge- 
macht worden  sind.  Auch  sonst  stimmt  der  Inhalt  dieses  Schrift- 
stückes mit  den  vorigen  überein,  nur  läfst  sich  eine  gröfsere  Breite 
und  Ausführlichkeit  in  einzelnen  Punkten  erkennen. 

Die  im  Original  und  in  vier  Kopien  vorhandene  Instruktion 
für  den  Präceptor  des  Kurprinzen  schliefst  sich  den  vorhergehen- 
den Aktenstücken  ähnlichen  Inhalts  an.  Sie  trägt  gleichfalls  das 
Datum  Wasserburg  den  1.  Dezember  1646.  Dasselbe  gilt  von  der 
„Instruktion  oder  Kammerordnung,  wie  sich  Herzog  Ferdinands 
in  Bayern  Hofmeister,  Präceptor  und  andere  Bediente  bei  der 
Kammer  in  Diensten  und  sonst  verhalten  sollen,“  deren  Ab- 
schriften ebenfalls  dem  geh.  Hausarchiv  angehören.  Die  eine  der- 
selben ist  in  die  im  Jahr  1601  gegebene  einkorrigiert,  woraus  man 
ersehen  kann,  wie  man  bei  Herstellung  derartiger  Schriftstücke 
vorging. 

Als  nun  Kurfürst  Maximilian  im  Jahre  1651  starb  und 
der  fünfzehnjährige  Nachfolger  unter  Vormundschaft  seiner  .Mutter 
M a r i a A n n a die  Regierung  antrat,  waren  in  den  vorhandenen 
Instruktionen  verschiedene  Änderungen  vorzunehmen.  Hierüber 
sind  uns  zwei  Aktenstücke  erhalten,  eines  im  geh.  Hausarchiv, 
das  andere  im  k.  Kreisarchiv  von  Oberbayern  in  München,  Akten 
des  Hofmeisterstabs  F 1/2.  Beide  enthalten  Vorschläge  und 

Nachträge  zu  der  vom  verstorbenen  Kurfürsten  gegebenen  Hof- 
meisterinstruktion. Der  jetzt  regierende  Kurfürst  soll  vor  allem 
von  seinem  jüngeren  Bruder  Maximilian  Philipp  getrennt, 
sein  Hofstaat  erweitert  und  die  Behandlung  von  seiten  des 
dienenden  Personals  dem  neuen  Stande  des  Kurfürsten  gemäfs 
geändert  werden.  Auch  die  Studien  erfordern  neue  Vorschläge. 
Der  Kurfürst  soll  öfters  in  der  Woche  den  Sitzungen  des  ge- 
heimen Administrationsrats  beiwohnen,  u.  s.  w. 

Die  veränderten  Verhältnisse  am  kurfürstlichen  Hof  machten 
auch  neue  Verordnungen  bezüglich  der  Erziehung  des  zweiten 
Sohnes  Maximilians,  des  dreizehnjährigen  Prinzen  Maxi- 
milian Philipp,  notwendig.  Für  ihn  wurde  Karl  von 
Marimont  als  Hofmeister  ausgewählt  und  diesem  eine  Instruktion 
eingehändigt,  die  abgesehen  von  den  erforderlichen  Änderungen 
mit  der  vom  Kurfürsten  Maximilian  im  Jahre  1646  gegebenen 
übercinslinnnt.  Sie  ist  erhalten  in  einer  dem  geh.  Hausarchiv 
einvcrleibten  Abschrift. 
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Die  nächste  der  auf  uns  gekommenen  Instruktionen  über 
Prinzenerziehung  ist  im  geh.  Hausarchiv  im  Original  erhalten. 
Sie  ist  entstanden,  als  Kurfürst  Ferdinand  Maria  mit  seiner 
Gemahlin  Adelheid  im  Jahre  1667  eine  gröfsere  Reise  unter- 
nahm und  den  fünfjährigen  Kurprinzen  Maximilian  Emanuel 
der  Pflege  und  Obhut  seiner  Hofmeisterin  Gräfin  von  Wolcken- 
stein  überlassen  mufste.  Ihr  liegt  ein  darauf  bezügliches  Dekret 
vom  16.  April  1667  bei,  welches  gleich  der  Instruktion  vom 
Kurfürsten  und  der  Kurfürslin  eigenhändig  unterzeichnet  ist.  Der 
genannten  Hofmeisterin  wird  ihr  Dienst  während  der  Abwesenheit 
des  Kurfürstenpaares  bis  ins  kleinste  vorgeschrieben.  Das  kur- 
fürstliche Kind  soll  täglich  die  Messe  hören  und  fleifsig  zum  Beten 
angehalten  werden;  er  soll  sich  „unterweilen  zu  den  Theatinern, 
Franziskanern  und  Kapuzinern  über  den  Gang  oder  durch  den 
Garten  begeben“;  auch  die  Frauenklöster  soll  der  Prinz  besuchen. 
Er  soll  jederzeit  öffentlich  Tafel  halten,  Audienzen  im  Beisein  der 
Cavalieri  und  Damen  erteilen,  und  was  dergleichen  Dinge  noch 
sind.  Neben  den  recreationes  aber  soll  man  Sorge  tragen,  „dafs 
er  seine  vorhabende  studia,  als  da  sind  die  christliche  Lehre,  des 
Herolden  lectiones,  schreiben,  lesen  und  Übung  der  italienischen 
Sprache  niemals  unterlasse.“  Auch  soll  der  Anfang  mit  Lateinisch 
und  Französisch  gemacht  werden.  Über  dies  alles  mufs  wöchent- 
lich zweimal  Bericht  erstattet  und  besonders  auch  auf  das  körper- 
liche Wohlbefinden  des  Prinzen  Rücksicht  genommen  werden. 

Da  Kurfürstin  Adelheid  eine  Savoyische  Prinzessin  war,  so 
wurden  für  sie,  als  ihre  zwei  Söhne,  Maximilian  Emanuel  und 
Joseph  Clemens,  heranwuchsen,  behufs  Ausfertigung  neuer  In- 
struktionen für  deren  Erzieher  und  Diener  italienische  Übersetzungen  der 
im  Jahre  1646  von  Kurfürst  Maximilian  ausgestellten  Instruktionen 
veranstaltet.  Diese  Übertragungen,  die  sich  möglichst  getreu  an 
die  deutsche  Vorlage  anschliefsen,  sind  in  verschiedenen  Exemplaren 
auf  uns  gekommen.  Die  eine  derselben  hat  M.  Rottmanner 
in  den  Sitzungsberichten  der  k.  bayer.  Akademie  der  Wissen- 
schaften, 1878,  Philos. -philol. -hist.  Gl.  Bd.  II,  2 S.  225  ff-  nach 
einem  in  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek,  cod.  ital.  632 
Nr.  60,  erhaltenen  Konzept  publiziert.  Die  Reinschrift  dieses 
Konzepts  befindet  sich  im  geh.  Hausarchiv  und  stimmt  im  wesent- 
lichen überein  mit  Rottmanners  Ausgabe.  Es  ist  dies  die  ge- 
naue Übersetzung  der  von  Kurfürst  Maximilian  am  1.  Dezbr. 
1646  gegebenen  Hofmeislerinstruktion,  mit  dem  Datum  des  Origi- 
nals versehen.  Die  gleiche  Bewandnis  hat  es  mit  der  im  geh. 
Hausarchiv  aufbewahrten  Übersetzung  der  Präceptorinstruktion  vom 
Jahr  1646.  Die  dritte  Instruktion,  welche  für  die  Kurfürstin  ins 

io* 
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Italienische  übertragen  wurde,  nämlich  die  für  Hofmeister, 
Kämmerer,  Präceptor  und  das  gesamte  Kammerpersonal  des 
Prinzen  Ferdinand  Maria,  ist  im  geh.  Hausarchiv  doppelt 
vorhanden:  einmal  im  Konzept  mit  zahlreichen  Änderungen  des 
Übersetzers,  der  hie  und  da  in  der  Wahl  des  treffenden  italienischen 
Ausdruckes  geschwankt  zu  haben  scheint,  und  dann  in  einer  Ab- 
schrift von  diesem  Konzept,  mit  Randbemerkungen  von  der  Hand 
der  Kurfürstin  selbst  versehen.  Das  vierte  der  auf  uns  ge- 
kommenen italienischen  Aktenstücke  bewahrt  das  allg.  Reichs- 
archiv, Haus-  und  Familiensachen  XV  3/5  f.  120  ff.  Dieses  ist 
für  uns  von  umso  gröfserem  Wert,  als  das  ihr  entsprechende 
deutsche  Schriftstück  uns  nicht  erhalten  ist.  Diese  Instruktion 
trägt  die  Aufschrift:  Ordini  di  Noi  Ferdinando  Maria,  Conte 
Palatino  del  Reno,  Duca  dell’una  e 1’  altra  Baviera,  Prencipe 
Elettore  del  S.  R.  Imperio  etc.  Instruttione  per  il  Maggiordoino 
del  nostro  dilelto  figlio  Primogenito  et  Elettore,  il  Duca  Massi- 
miliano  Emanuele,  come  doverä  portarsi  in  detta  carica, 
ad  una  educatione  del  medesimo,  che  sia  christiana,  virtuosa  e 
degna  di  Principe.  Auf  der  Rückseite  des  letzten  Blattes  steht 
geschrieben:  A.  P.  D.  Antonio  Spinelli  G.  R.  Confessario 
Ser.®”  Electricis  Adelaidis  conscripta  ac  composita  fuit  haec 
instructio  pro  Ser.®0  Principe  Electorali  Max-Emanuele  rite 
educando,  supremo  ejusdem  moderatori  communicata.  Das  sehr 
umfangreiche  Aktenstück  enthält  an  mehreren  Stellen  Bemerkungen 
am  Rand,  die,  wie  eine  darunter  geschriebene  Bestätigung  be- 
zeugt, von  der  Hand  der  Kurfürslin  selbst  herrühren.  Wenn  sich 
diese  Instruktion  auch  im  ganzen  an  vorliegende  Muster  an- 
schliefst, so  trägt  sie  doch  durchaus  ein  neues  Gepräge  an  sich. 
Sie  enthält  nicht  nur  zahlreiche  Citate  aus  alten  und  neuen 
Schriften,  sondern  namentlich  auch  viele  Hinweise  auf  Beispiele 
aus  der  Geschichte  verschiedener  Völker  und  Zeiten.  Als  Hof- 
meister wird  Marchese  di  B o v o (Marquis  Heinrich  von 
Beauveau)  bezeichnet,  dessen  Verrichtungen  dieselben  sind,  wie 
sie  frühere  Instruktionen  vorschreiben.  Unter  den  Anführungen 
aus  beigezogenen  Schriften  befinden  sich  auch  zwei  Stellen  aus 
den  oben  besprochenen  Monitis  paternis  des  Kurfürsten  Maxi- 
milian in  der  lateinischen  Fassung,  wie  sie  Adlzreiter  bot. 
Auch  das  Testament  Ludwigs  des  Heiligen  für  seinen  Sohn 
Philipp,  sozusagen  das  Urbild  aller  väterlichen  Ermahnungen 
für  Regenten,  ist  dem  Verfasser  unserer  Instruktion  bekannt; 
denn  er  führt  in  lateinischer  Sprache  eine  Stelle  aus  demselben 
an.  Wie  in  anderen  Instruktionen  der  Titel  „Durchleuchtig“ 
pädagogisch  ausgenützt  wird,  so  handelt  die  vorliegende  gelegent- 
lich vom  Titel  „Il  Clementissimo“ ; der  Unterschied  zwischen 
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einem  Principe  und  einem  Tiranno  wird  nach  antiken  Vorbildern 
erläutert;  Alexander  der  Grofse  und  Theodosius,  Alfons 
von  Aragonien  und  Cosmo  de  Medici,  Papst  Leo  X.  und 
Sultan  Muhamed,  sowie  viele  andere  Namen  werden  beigezogen,  um 
als  Beispiele  für  Tugenden  oder  Fehler  bei  der  Erziehung  des 
Prinzen  verwendet  zu  werden,  wie  überhaupt  das  verständige 

Lesen  der  Historien  als  pädagogisches  Lehrmittel  empfohlen  wird. 
Es  liefse  sich  noch  viel  von  den  besonderen  Eigentümlichkeiten 
dieser  italienischen  Instruktion  sprechen;  aber  wir  müssen  zu  den 
übrigen  Schriftstücken  übergehen. 

Wieder  stofsen  wir  auf  drei  zusammengehörige  Instruktionen, 
und  zwar  für  die  Erzieher  des  Prinzen  Joseph  Clemens,  von 
dem  wir  bereits  zu  sprechen  Gelegenheit  hatten.  Der  oben  er- 
wähnte cod.  germ.  3298  der  Münchener  Hof*  und  Staatsbibliothek 
enthält  hinter  der  besprochenen  Überarbeitung  der  Monita  Paterna 
eine  Abschrift  der  Instruktion  für  den  Hofmeister  des  genannten 
Prinzen,  Herrn  Timon  Victor  von  Weichs,  und  in  seinem 

dritten  Teil  eine  Kopie  der  Kammerordnung  für  denselben  Prinzen, 
die  aufserdem  noch  im  k.  Kreisarchiv  von  Oberbayern  (Hof- 
amtsregistratur fase.  34 , Oberstkämmererstab)  als  Konzept, 
einkorrigiert  in  eine  frühere  Kammerordnung,  %-orliegt.  Die  In- 
struktion für  den  Präeeptor  endlich  ist  im  geh.  Hausarchiv  im 
Original  mit  eigenhändiger  Unterschrift  Ferdinand  Marias  zu 
finden.  Alle  drei  Instruktionen  tragen  das  Datum:  8.  April  1678. 
Sie  beruhen  genau  auf  den  früheren  und  namentlich  auf  den  im 

Jahre  1646  gegebenen  Verordnungen  Maximilians,  die  als 

mustergiltig  für  alle  Zeiten  angesehen  worden  zu  sein  scheinen. 

Der  ein  Jahr  darauf  eingetretene  Tod  des  Kurfürsten 
Ferdinand  Maria  machte,  da  Joseph  Clemens  erst  acht 
Jahre  zählte,  abermals  eine  Neuordnung  der  Verhältnisse  bei  Hofe 
nötig.  Ein  im  geh.  Hausarchiv  vorhandenes  Original,  unter- 
schrieben vom  Kurfürsten  Max  Emanuel,  enthält  eine  zeitge- 
mäfse  Umgestaltung  der  Präceptoreninstruktion  für  den  Bruder 
des  Kurfürsten.  Als  Präeeptor  wird  darin  genannt  der  Licentiat 
der  Rechte,  Maximilian  Perkhover,  als  Hofmeister  Franz 
Desiderius  von  Frauenhofen.  Im  übrigen  bietet  die  Instruktion 
nichts  Neues. 

Als  nach  den  Wirren  des  spanischen  Erbfolgekriegs  die  kur- 
fürstliche Familie  wieder  in  München  versammelt  war  und  es  den 
Eltern  vergönnt  wurde,  wieder  selbst  die  Erziehung  ihrer  Kinder 
zu  übernehmen,  entwarf  man  neue  Instruktionen.  Ein  solcher  Ent- 
wurf, datiert  vom  19.  August  1715,  ist  im  geh.  Hausarchiv  er- 
halten: „Instruktion  für  unserer  geliebten  vier  Söhne  Herzogen 
Philipp,  Ferdinand,  Clemens  und  Theodor  bestellten 
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Oberhofmeister,  wie  derselbe  sich  in  solchem  seinem  Ami  und 
derselben  christlich  tugendsamen  und  fürstlichen  education  zu  ver- 
halten.“ Oberhofmeister  ist  Graf  Thü r he  i m , der  schon  während 
der  Gefangenschaft  in  Klagenfurt  und  Graz  bei  den  Prinzen  diese 
Stelle  bekleidet  hatte.  Sein  Dienst  ist  in  der  bekannten  Weise 
festgesetzt  und  beschrieben.  In  den  Unterricht  teilen  sich  ver- 
schiedene Patres  ex  Soc.  Jesu,  von  denen  Schüz  mit  Namen  ge- 
nannt wird.  Die  Stundeneinteilung  ist  genau  vorgeschrieben  und 
der  Unterricht  wird  den  Prinzen  in  den  einzelnen  Fächern  ge- 
trennt erteilt:  Während  Prinz  Phijlipp  zur  Zeit  dem  Studium 
der  Physik  ergeben  ist,  treibt  Prinz  Ferdinand  Logik;  während 
Prinz  Clemens  die  Gegenstände  der  5.  Klasse  oder  Poesie  er- 
lernt, ist  Theodor  mit  denen  der  2.  Klasse,  der  Syntax,  be- 
schäftigt. Politik  und  Geschichte,  Französisch,  Italienisch,  Musik, 
Bibellesen,  Architektur,  Kosmographie,  Arithmetik  u.  s.  w.  sollen 
zu  ihrer  Zeit  eifrig  betrieben  werden.  Den  Instruktoren  ist  vor- 
geschrieben, mit  den  älteren  Prinzen  nur  lateinisch  zu  reden,  auf 
dafs  sie  hierdurch  in  bemelter  Sprach  eine  Übung  bekommen.“ 
Der  Samstag  gehört  zur  Repetition.  Für  Unterhaltung  und  Zer- 
streuung mufs  ordentlich  gesorgt  werden.  Einigkeit  und  brüder- 
liche Gesinnung  werden  den  Prinzen  angelegentlich  empfohlen,  eben- 
so Gehorsam  gegen  Eltern  und  Vorgesetzte. 

Das  letzte  der  in  den  Kreis  unserer  Betrachtung  fallenden 
Schriftstücke  ist  ein  im  geh.  Hausarchiv  aufbewahrter  Entwurf  zu 
einer  Instruktion  betreffs  Erziehung  der  beiden  Neffen  des  Kur- 
fürsten Karl  Albrecht.  Dieser  hatte  beschlossen,  die  zwei 
Söhne  seines  Bruders  Ferdinand,  die  Prinzen  M ax  i m ili  an  und 
Clemens,  noch  zu  Lebzeiten  ihres  Vaters  gleich  seinen  eigenen 
Kindern  erziehen  zu  lassen  und  ihnen  ihren  „eigenen  Oberhof- 
meister, Cavalier  und  andere  Bediente“  zu  geben.  Die  Ober- 
leitung ihrer  Erziehung  und  die  Aufsicht  über  die  ganze  Um- 
gebung der  beiden  Prinzen  hat  Maximilian  Joseph  Freiherr  von 
Perfall,  dessen  Pflichten  wieder  eingehend, beschrieben  werden. 
Auch  hier  wird  eine  Stundenordnung  zur  genauen  Befolgung  mit- 
geteilt. Lateinisch,  Musik,  Geschichte,  Geographie  und  Heraldik 
bilden  die  Hauptgegenstände  des  Unterrichts ; unter  den  Recreationen 
ist  besonders  die  „Drechselkunst“  und  das  Billardspiel  hervorzu- 
heben. Dem  Kurfürsten  und  seiner  Gemahlin,  sowie  ihren  Eltern 
und  dem  Kurprinzen  gegenüber  wird  den  Prinzen  genaue  Vor- 
schrift über  ihr  Verhalten  gegeben.  Das  Schriftstück,  welches 
Änderungen  und  Zusätze  am  Rand  enthält,  trägt  das  Datum : 
München,  den  18.  April  1733. 

München.  Dr.  Fr.  Schmidt. 
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Zur  Kritik  und  Exegese  des  Sophokles. 

I. 

Die  Worte  des  Orestes  lauten  Electr.  58  ff. 


slt’  ä<J>oppov  7]4op.ev  xdXtv 
TO~u)|J.a  yaXxÖÄXsopov  Tjppivoi  yepoiv, 

8 xai  ou  8&p.votc  o’nö-ä  p.oi  xsxpop.fj.4vov, 
oxo>?  Xöftp  xXiirtovxs?  Yjosiav  fbv.v 
(fipoepsv  aÜTOic,  toopiv  ä>(  ippsi  8ip,a? 

(fXo-jiOTÖv  ffri  xai.  xatr^paxcopivov. 

In  dieser  Rede  sind  die  Worte  toop.öv  ux;  Ippst  84p.a?  störend, 
einmal  defswegen  weil  die  Nachricht  von  dem  angeblichen  Tode 
des  Orestes  durch  den  Alten  bereits  der  Klylaemnestra  gemeldet 
wurden  V.  47 

&doövsxa 

tiöwjx’  'Opiarrfi  k£  ava-ptaia?  to/t]?, 
sodann  aber  auch  und  ganz  besonders,  weil  sie  weder  mit  V.  54 
noch  mit  V.  58  «pXo^totöv  ^St)  xrX.  in  richtiger  Beziehung  sind. 
Man  erwartet  demnach  vielmehr  ein  Prädikat  das  sowohl  dem 
zweiten  Moment  der  Meldung  wie  der  vorgetragenen  Fiction  ge- 
recht wird,  ein  solches  erhalten  wir,  wenn  wir  für  £ppet  otäfst 
schreiben;  damit  ist  die  verlangte  notwendige  Beziehung  hergestellt, 
tü;ra)p.a  ist  dann  Subjekt  und  das  Ganze  in  richtigem  Einklang; 
denn  das  scheint  mir  ausgemacht:  sobald  einmal  nach  der  bereits 
stattgefundenen  Meldung  von  dem  Tode  des  Orestes  das  t’jjrwp.a, 
das  «770?  mit  seiner  Asche  gebracht  wird,  ist  £ppsi  S4p.a<;  fXoymbv 
xtX.  nicht  mehr  am  Platze.  Über  atefst  vgl.  man  V.  1118 
tö5  affo?  io 3:  o<üp.a  zooxstvoo  aziyov. 


Phil.  100.  Auf  die  Worte  des  Odysseus 
ea&Xoü  ratpö?  xai,  xa&tic  iov  v4o?  xoii 
fXwooav  piv  apföv,  ysipa  8’  elyov  sp yiziv1) 

*)  Es  sei  mir  gestattet,  hier  nochmals  auf  diese  Gestaltung  des 
Verses  — pH  au  zweiter  Stelle,  vollständige  Diaerese  in  der  Mitte  — hin- 
zuweisen, eine  Gestaltung,  die  auch  die  Aufmerksamkeit  unseres  feinhörigen 
Dichters  Rückert  erregt  hat.  (Vgl.  Progr.  des  Magdeburger  Domgymn.  1888). 
Während  sie  nämlich  Euripides  in  seinen  Stücken  zu  bevorzugen  scheint, 
was  ihm  den  Spott  des  Aristophanes  Acharn.  455  eingetragen  hat  (vgl. 
meinen  Nachweis  bei  Fleckeisen  Jahrb.  1885  S.  679  ff.),  finde  ich  sie  in 
der  Weise  bei  Sophokles  nur  an  dieser  Stelle  und  in  demselben  Stücke 
V.  1230 

viov  pH  0'j8H,  tü>  8t  Ilo'.avroi  xöx<p, 

dagegen  tritt  sie  häufiger  bei  Aesrhylus  hervor  Ag.  1204  Kirclih.  ai>  pH 
xaxt’j/'j,  toi?  8’  Äitoxtsivt-.v  piXXci  u.  Eum.  403  575  Protn.  627.  Man  ver- 
gleiche auch  den  schönen  Vers  von  Jon 
ßooXrj  pH  äp/sc,  yilp  8’ 
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vöv  o’  sie  SXs^yov  e&wv  6pw  ßporotc 
tTjV  -fXwooav,  o’y/i  tap^a,  redvd’  -fjoopivrjV 
soll  Neoptolemus  nach  unseren  Ausgaben  erwidern : 
ti  oov  p.’  ävoiyai;  äXXo  TrXrjv  ^eoöf,  Xä-ysiv 

Bei  den  zu  der  Stelle  gegebenen  Erklärungen  kann  man  sich 
kaum  beruhigen  und  scheint  der  Zusammenhang  vielmehr  eine 
andere  Auffassung  zu  fordern.  Nachdem  nämlich  Odysseus  in  so 
nachdrücklichen  Worten  den  Neoptolemos  auf  die  unfehlbaren 
Triumphe  der  Zunge  hingewiesen,  kann  dieser  nur  erwidern: 
Gut  — Einverstanden  damit  — wollen  wir  es  also  mit  der  von 
dir  so  sehr  gefeierten  yköyysct.  versuchen  — seinem  edlen  Charakter 
entsprechend  denkt  Neopt.  natürlich  nur  an  die  rrstOtö  — und  von 
diesem  Gedanken  geleitet  gibt  er  zur  Antwort:  „Warum  befiehlst 
du  mir  nichts  anderes  als  Xdfsiv?“,  stellst  meiner  Zunge 

nur  diese  verwerfliche  Aufgabe?  Und  dieser  von  mir  hier  ent- 
wickelte Gedanke  steht  auch  im  Laurent.,  der  von  erster  Hand 
nicht  oGv , sondern  oü  bietet.  Über  den  Hiatus  hat  Cavallin  zu 
d.  St.  gesprochen.  Euripides  vermeidet  nach  Wilamovitz  denselben 
und  schreibt  immer  5’  ou.  Die  Antwort  des  Odysseus  darauf 
X£y<d  o’  iyd)  5öX«p  ^hXoxrrjTirjv  Xatßstv1) 
hat  einzig  und  allein  den  Zweck,  das  dem  Neoptol.  anstöfsige 
Xsfstv  zu  entfernen  und  durch  einen  Ausdruck  zu  ersetzen  — 
oöXcp  — , mit  dem  sich  auch  ein  Charakter,  wie  der  des  Neopt. 
eher  befreunden  kann.  In  dem  nun  folgenden  Verse 
ti  2’  ev  2öX(|)  Sei  jiäXXov  r(  irshjavt’  Siye'.v 
macht  der  letztere  auch  dem  2öXoc  gegenüber  seinen  ersten  Ge- 
danken wieder  mit  Nachdruck  geltend. 

Über  die  Erklärung  der  Verse  Antig.  221  ff. 
xat  pr(v  6 jinvloc  y'  ooto?  • aXX’  U7t’  sXm2ü>v 
5v2pa?  xb  xsp2o?  rcoXXdxn;  2tu>Xsasv 
ist  man  im  Zweifel  und  Nauck  möchte  lXm2oiv  durch  ein  anderes 
Wort  ersetzt  wissen.  Ein  zweites  Scholion  zu  unserer  Stelle  er- 
klärt sXiri2wv  zo’j  Suzfoyeiv,  dem  Sinne  nach  gewifs  durchaus 

*)  Es  sei  einmal  der  Erwägung  der  Metriker  anheim  gegeben,  ob 
nicht  gerade  in  den  Fällen  des  Mangels  der  gewöhnlichen  Cäsur  und  der 
Zerlegung  der  Trimeter  in  ihre  einzelnen  Metra  von  den  Dichtern  eine 
gewisse  Gemessenheit  des  Tones  und  eine  nachdrückliche  Emphase  beab- 
sichtigt und  erreicht  wird.  Ich  wüfste  nicht,  wie  man  den  obigen  Gedanken 
schöner  und  nachdrucksvoller  gestalten  könnte.  Sicherlich  ebenso  Prom.  611 
ku pb;  ßpotoi;  SoTf.p'  bpi;  Ilpop.v)ft»a. 

Cf.  Weckl.  zu  Eum.  26.  Conrud  zu  Pers  331.  Bellermann  zu  El  21*2. 
Cavallin  zu  Philokt.  101. 
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richtig.  Kreon  kann  nämlich  an  dieser  Stelle  in  diesem  Zusammen- 
hang absolut  nichts  anderes  sagen  als:  Trotzdem  die  Todes- 
strafe den  Übertreter  meines  Verbotes  trifft,  so  gibt  cs  doch 
Menschen,  die  1)  die  Gewinnsucht,  Bestechung,  klingender  Lohn 
dazu  verleitet,  die  2)  in  Aussicht  auf  Erfolg,  auf  das  Gelingen  der 
That  — d.  b.,  dafs  sie  unentdeckt  bleiben  — zu  derselben  schreiten. 
Man  mufs  demnach  t>Jt’  IXttiSwv  in  einer  signifikanteren  Bedeutung 
nehmen  „verführt  von  den  Aussichten  auf  Erfolg,  auf  das  Ge- 
lingen der  That.“  Ich  weifs  recht  wohl,  dafs  man  vor  dieser  Inter- 
pretalionsinethode  gewöhnlich  ein  Kreuz  schlägt,  ich  weifs  aber  auch 
eben  so  gut,  wie  schwer  man  sich  gerade  in  dieser  Beziehung  oft 
gegen  das  Schwergewicht  griechischer  Ausdrucksweise  versündigt. 

Hier  haben  wir  nun  einmal  wirklich  eine  schlagende  Parallele, 
von  der  ich  allerdings  nicht  weifs,  ob  sie  nicht  schon  von  einem 
Philologen  aufgefunden  worden  ist.  Dieselbe  ist  zu  lesen  bei 
Thukydides  in  der  geradezu  einzig  klassischen  Stelle  über  ein  auch 
in  der  Neuzeit  viel  ventiliertes  Thema,  „über  die  Todesstrafe“  111,  45 
und  lautet:  Ev  oov  tat;  xdXsat  xoXXtuv  Oavätoo  Cujjjua  ?rpö- 
xsttat  xai  oox  tau>v  x«j>8s,  aXX’  sXaoodviov  a[tapt7j{tdTa>v  ojuo? 
t j eXjciSt  sjraif»d|Asvoi  xivSuvebooot.  Zunächst  ist  einmal  zu  be- 
achten, dafs  der  Schriftsteller  sich  des  Artikels  bedient.  Dann 
was  heifst  hier  iXjrtSt?  Doch  gewifs  nichts  anderes  als  „in  Aus- 
sicht auf,  in  der  Hoffnung  auf  Erfolg,  auf  das  Gelingen  ihrer 
Absicht“.  Darüber  gibt  es  nun  absolut  keinen  Zweifel,  weil  der  Schrift- 
steller unmittelbar  darauf  fortlährt:  xal  oöSet?  ~u>  XTca-fvoix;  eao- 
toö  (irij  rcsptiasadat  x<j>  mßwXst>p.art  y(XOev  s?  to  Sstvöv. 

Wer  mir  hier  sagen  würde,  der  Schriftsteller  hat  selbst  ge- 
fühlt, dafs  der  Ausdruck  zy  sXjrtSi  weil  zu  allgemein  gehalten 
einer  Erklärung  und  Ausführung  bedarf  — nun  den  hätte  man  wegen 
seiner  Kenntnisse  des  Griechischen  nicht  gerade  zu  beneiden  und 
ihn  einfach  auf  die  im  Griechischen  so  gewöhnliche  Erscheinung 
des  positiven  und  negativen  Ausdruckes  eines  und  desselben  Ge- 
dankens zu  verweisen. 

Ant.  320  fährt  Kreon  den  Boten  an: 
oip.’  ü>c  XäXrjjLa  SfjXov  ex-stpo xöc  st 

Zu  dieser  Stelle  möchte  ich  zunächst  die  handschriftliche 
Überlieferung  sowohl  der  Scholien,  wie  des  Textes  etwas  genauer 
feststellen.  Es  ist  gewifs  ein  Rückschritt,  wenn  wir  in  der  neuesten 
Scholienausgabe  lesen:  XdX7j|j.a  SyjXov:  XdtXif'jta  tö  rcEptxpijj.j tot  r?^ 
ar[Opäc  oiov  zavoOpyoc ; denn  man  hat  schon  längst  eingesehen,  dafs 
es  sich  hier  um  eine  Variante  handelt  und  zwar  ist  dieselbe  xXt(*j .a 
xb  Ttspfxptp.jia  rfjC  a70pä?.  Das  ergibt  sich  unzweifelhaft  aus  Aias 
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389 : Hier  steht  im  lerama  aXTjjJLoi,  das  erklärt  wird  mit : 7tXävTj|ioi 
xai  rcapoXofi 'sv.v.bv  Jravobp'pr][ia  tj  irspitpi(i|ia. 

Dazu  kommt,  dafs  im  La.  pr.  m.  stand : iXäXTjpia,  das  dann, 
wie  es  scheint,  falsch  in  XdcXr;p.a  auskorrigiert  wurde.  Darnach 
scheint  mir  äXrjp.a  eine  gute  handschriftliche  Gewähr  zu  haben  und 
mit  diesem  Umstande  müssen  wir  doch  immer  in  erster  Linie 
rechnen.  Es  fragt  sich  nur,  ob  das  Wort  auch  in  diesem  Zu- 
sammenhang einen  treffenden  Sinn  gibt.  Kreon  hat  zwar  die  Haar- 
spaltereien und  Spitzfindigkeiten  des  Wächters  allerdings  satt,  aus 
denselben  hat  er  aber  auch  herausgehört,  dafs  der  Mann  ein  ganz 
gewandter  und  geriebener  Bursche  ist,  der  im  Vertrauen  auf  seine 
nie  versagende  Gewandtheit  im  Ausreden  und  Verteidigen  die  schuld- 
gegebene That  wohl  begangen  haben  könnte. 

So  schleudert  er  ihm  einen  viel  schwereren  Vorwurf  entgegen, 
wenn  er  ihm  sagt  „Ein  geriebener  Schurke  bist  Du  doch  von  Natur 
ganz  offenbar“.  Darauf  pafst  dann  ganz  gut  die  Antwort  desselben : 
„An  dieser  That  bin  ich  unschuldig,  magst  Du  mich  auch  einen 
jravoöpfo<;  nennen.“ 

Das  und  nicht  XiXo?  scheint  der  Wächter  aus  den 

Worten  des  Königs  herausgehört  zu  haben.  Aber  das  letztere  Wort 
unterliegtauch  noch  anderen  Bedenken.  Liest  man  nämlich  Theophrast 
charact.  7.  und  hält  damit  zusammen  die  schöne  Stelle  bei 
Euripides,  die  einzige,  in  welcher  in  der  klassischen  Gräcität  das 
Wort  in  dieser  Bedeutung  vorkommt,  Androm  937  ff.,  wo  sich 
Hermione  über  die  Zuträgerinnen  also  vernehmen  läfst:  xaf«b 

xXbooaa  robobs  Eeipfjvukv  XöfotK  — oo-fäiv  xavobp y«ov,  jrotxlXrov 
XaXr^aTtov  — eSrjVäpzbtbjv  p-topia'  so  ist  XdXo?  derjenige,  der  endlos 
fortredet  nach  Weiberart.  (Cf.  H.  Schmidt.  Synon.  6,  3.) 

Die  einzige  richtige  Übersetzung  wäre  etwa  „Plappermaul, 
Plaudertasche“,  wofür  die  Griechen  sonst  den  Ausdruck  xpotaXov 
haben.  Nun  mag  Kreon  im  Zorn  sich  übernehmend  über  die  ver- 
meintlich guten  Witze  des  Mannes  ganz  unbarmherzig  den  Stab 
brechen  und  ihn  „Plappermaul,  Plaudertasche“  nennen,  aber  wenn 
er  ihn  aXr((i.a  = 7tavoöpfoc  nennt,  so  wird  er  da  einerseits  auch  der 
Gescheitheit  desselben  gerecht.  — derXdXo;  ist  und  redet  nie  gescheit. 
Seine  Kinder  rufen  ihm  zu  lldunra,  XaXsiv  r.  Y(p.iv,  ojtobi;  av  y(p.4i; 
urcvoc  XäjjTf,.  Theophrast.  1. 1.  — andrerseits  bekömmt  die  gleich 

von  Kr.  ausgesprochene  Anschuldigung,  dafs  er,  gerade  er  der 
Thäter  sei,  dadurch  einen  gewissen  Schein  von  Berechtigung  ur.d 
steht  nicht  so  unvermittelt  da. 

Schwerer  fällt  der  Umstand  ins  Gewicht,  dafs  wir  gerade  zur 
Antigone  den  Scholien  eine  ganze  Reihe  ausgezeichneter  Lesarten 
verdanken,  die  so  ziemlich  allgemein  Aufnahme  in  unsern  Text  ge- 
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funden  haben.  Ich  verweise  auf  die  Scholien  von  Papageorgios 
V.  154  — 210  — 235  (osSporrpivo?)  — 264  — 826  — 339  — 429 
— 519  — 521  — (557  ?)  — 599  (wo  Reiske  aus  dem  Scholion 
xoju?  für  xovi?  so  glücklich  erschlossen)  — 620  — 633  (Xoooaivtov 
des  La.  ist  nach  allen  Richtungen  verfehlt)  — 676  (?)  — 681  — 
684  — 697  (?)  — 759  — 765  — 770  — 815  (Dind  ) - 837  (Schäfer) 
849  — 872  (Nauck)  — 1158  — 1298.  Diesen  stehen  ungefähr 
12  — 15  Varianten  gegenüber,  gegen  die  man  sich  allerdings  skeptisch 
verhalten  mufs.  (Man  vgl.  über  die  Sache  jetzt  auch  Nauck  gegen 
Dindorf  Mölanges  gr6co-romains,  T.  VI  p.  23.) 

Von  den  eben  angeführten  beachtenswerten  Varianten  möchten 
wir  eine  der  interessantesten  einer  kurzen  Besprechung  unterziehen. 
Dieselbe  ist  in  dem  Scholion  notiert  zu  den  Versen  697: 

töv  aÖTYjC  aotiosXipv  iv  ^povai? 

XSttttöt’  ad’OHTTOV  (J.TpK  Mt’  0)p.T)TOÜV  XOVtoV 

siao’  öXia»tai  p.r)0’  b<t’  oltov&v  t.vo<; 
da  lesen  wir  unter  dem  Lemma  xovwv  fpa'ps  Xoxwv.  Es  hat  aber 
das  letzte  Wort,  wie  ich  sehe,  nirgends  Gnade  gefunden  und  das 
mit  vollem  Rechte.  Denn  in  dieser  Sache  sind  nun  einmal  seit 
Homers  Zeiten  die  xove?  und  ouovot  convenlionell  und  scheinen  es 
auch  für  immer  geblieben  zu  sein.  Denn  zum  Schaden  der  An- 
schaulichkeit sind  leider  auch  sonst  die  späteren  Dichter  von  dieser 
conventioneilen  Schablone  nur  seilen  abgewichen.  Der  König  der 
Thiere,  der  Löwe,  spielt  bei  den  Tragikern  fast  noch  dieselbe  Rolle, 
wie  bei  Homer , der  von  dem  schönen  imposanten  Thiere  seine 
herrlichsten  Bilder  und  Vergleiche  hergenommen  hat.  Sicherlich 
konnte  er  bei  dem  damals  gewifs  noch  häufigen  Vorkommen  des 
Thieres  in  Kleinasien  bei  seinen  Zuhörern  auf  ein  volles  Verständis 
und  ein  ganzes  Erfassen  seiner  Bilder  rechnen. 

Denn  es  ist  ein  schönes  und  wahres  Wort  der  Alten,  das  wir 
zu  II  264  lesen:  owt o twv  7cvuxJXop.iv(ov  7räO’.v  6 T)p.7jpo;  jroisircn 
Z'j.q  6p.ouüx5et<;.  Anders  ist  es  aber  gewifs  im  eigentlichen  Griechen- 
land zur  Zeit  der  grofsen  tragischen  Dichter  gewesen  und  wenn 
wir  Herodot  Glauben  schenken , so  hat  wohl  keiner  der  grofsen 
tragischen  Meister  das  stolze  Thier  je  in  seinem  Leben  erblickt. 
Derselbe  erzählt  VII,  126  bei  der  Schilderung  von  dem  Zuge  des 
Xerxes  von  den  Löwen : oupo«;  54  zolry.  Xiooot  Ist:  5 ts  5:’  ’Aßor'pwv 
p 6o»v  ~OTap.oc  Kioto?  xal  o St’  ’Axapvavtoj?  piwv  ’AysXipo?-  otirs 
fäp  t b xpö?  rr(v  t^co  ton  Niatoo  oöoap.oth  vffi  Spxpoofte 

Eüpcerr,?  i5oi  tt?  av  Xiovta  onte  irpö?  iaxipir];  tot»  AysXcjioo  iv  tt) 
ot.Xoi-0)  r^s'.'pm,  äXX’  iv  rq  p£ta4ö  toötwv  twv  trototpaov  -fivovtx’.. 
Allerdings  müssen  wir  Herodot  die  Verantwortung  für  diese  gerade 
in  ihrer  Bestimmlheit  so  befremdend  klingende  Nachricht  (iber- 
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lassen.  Aber  Versuche  und  Anläufe  von  dem  Vorbilde  des  Homer 
abzuweichen  treffen  wir  auch  bei  den  Tragikern  und  von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  betrachtet  sind  sie  hochinteressant.  So  lesen 
wir  in  einem  Fragment  des  Aeschylus,  das  uns  die  Scholien  zu 
N 197  aufbewahrt  haben  (Trag.  Graec.  fragm.  Nauck*  fragrn.  39) 
stXxov  a vw  XoxTjJöv,  wäre  öurXdot 
Xuxot  veßpöv  <p£poootv  ap.fl  paaydXat? 

Es  mufs  nun  zunächst  konstatiert  werden,  dafs  nicht  etwa 
Stellen  wie  A 72  II  156  352  u.  a.  dem  Dichter  vorgeschwebt 
haben,  sondern  gerade  die,  welche  die  Alten  angemerkt  haben 
N 197,  wo  die  beiden  Ajas  in  Vergleich  gestellt  werden 
u>;  ts  So’  a'-YOt  X^ovts  xovüjv  ")~o  xapyapoSo'vrwv 
äpzx;avii  fipr/mv  iva  ptojrr^a  roxvd, 

6<|»oö  oirip  yafye  p-stä  YapfTjXtjjatv  lyovte, 

<o?  pa  zöv  bt]*ot>  eyovts  $6oo  Atavts  xopimä 
tsoysa  aoXrjnjv. 

Das  beweisen  die  scharf  ausgeprägten  und  sich  gegenseitig 
deckenden  Züge  wie  stXxov  avo>  und  ip.fi  paoyöXat?  zur  Genüge.1) 

Bei  Homer  sehen  wir  also  ein  Löwenpaar,  bei  Aeschylus  ein 
Wolfspaar.  Wenn  wir  einen  Grund  für  diese  Änderung  aufsuchen, 
so  ist  doch  wohl  der  zunächst  liegende  der,  dafs  die  Wölfe  eben 
dem  Aeschylus  und  seinen  Landsleuten  bekannter  waren  als  die 
Löwen  Und  in  der  That  war  der  W'olf  schon  in  den  ältesten 
Zeiten  für  Griechenland  und  für  Attika  ganz  besonders  eine  Plage. 
Das  erkennt  man  daraus,  dafs  schon  Solon  ein  Talent  auf  die 
Tötung  eines  jungen  und  zwei  Talente  auf  die  Tötung  eines  alten 
Wolfes  setzte  (Schot.  Aristoph.  Av.  369.  Plutarch.  Solon  28)  und 
dafs  derselbe  noch  jetzt  in  Griechenland  häufig  ist  bezeugt  Heldreich 
La  Faune  de  Gröce  p.  10:  Le  loup  est  assez  fröquent  dans  le 
Nord  de  la  Grece  jusqu’en  Attique  et  en  Euböe,  surtout  pendant 
les  hivers  rüdes.  Liest  man  nun  noch  gar  bei  Aeschylus  wenn 
auch  in  dem  unechten  Schlüsse  der  Septem  1020  Kirchh.,  wo  Antigone 
von  dem  toten  Polyneikes  sagt: 

rotktp  dk  odpxa?  ooofe  xotXofdotopsc 
Xuxot  irdoovtat, 

so  sollte  man  meinen,  dafs  man  die  Variante  Xöxwv  nicht  so  ohne 
weiteres  von  der  Hand  weisen  darf.  Und  doch  hat  derjenige, 
welcher  sie  hingeschrieben,  sich  schwer  am  Dichter  versündigt. 
Trotzdem  die  Hunde  als  Haustiere  V.  257  1081  von  den  Oijpec 

*)  Die  Worte  in  dem  Homerscholion  txattpoo  ttjv  äfpav  tt?  taut&v  pst- 
äfovro?  sind  zugleich  eine  gute  Widerlegung  der  Lesart  aift,  die  Zenodot 
in  seinen  Homertext  setzte  aus  einem  Grunde,  über  den  nur  Zoologen 
urteilen  können:  /.■»]> ö$oto;  bemerkt  Eustathius  927,33,  akt&tat  rrp  rtapa- 
fsoX-fjV,  kifuivt?),  ix;  /iovrt;  oö  supfuxyoüoiv  äXXvjXoi?. 
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geschieden  sind,  so  mufste  sie  der  Dichter  doch  so  verwenden  eines 
jrXdojia  wegen,  das  er  dem  Teiresias  in  den  Mund  legt  1017 
ßu>p.oi  fap  sayäpat  te  icavteXsi? 
icXijpstc  oir’  olwvwv  ts  xal  xovwv  ßopä; 
toö  Soopdpoo  jrsjrrwToc  OlSlrroo  fövon. 

Die  Altäre  von  Theben  — resp.  der  Stadt  Athen  — verun- 
reinigt von  wilden  Thieren,  von  Xöxot,  das  wäre  denn  doch  eine 
starke  Zumutung,  die  der  Dichter  damit  an  die  Glaubensstärke  seiner 
skeptischen  Zuhörer  machen  würde.  Darum  sehen  wir  überall, 
wie  ein  Blick  in  das  Lexicon  Sophocl.  von  Ellendt  lehrt,  an  den 
einschlägigen  Stellen  die  xovec  erwähnt.  Die  kleinsten  und  feinsten 
Züge  sind  bei  unserm  Dichter,  wie  wir  später  sehen  werden,  sehr 
wohl  überlegt  und  es  ist  ein  wahrer  Hochgenufs,  ihm  auch  bei  dieser 
Kleinarbeit  zu  lauschen.  Auf  alle  Fälle  ist  es  aber  ein  Glück  für 
ihn,  dafs  noch  kein  „Thyrsusschwinger“,  wie  sie  die  homerische 
Frage  gezeitigt,  über  ihn  gekommen  ist:  dann  Gnade  dem  armen 
Sünder,  der  solche  Verse  dem  Teiresias  in  den  Mund  zu  legen  wagte. 
Stehen  sie  ja  doch  in  einem  offenbaren  Widerspruch  mit  V.  257.  258 
trtjfteta  8'  oute  (bjpöc  outs  too  xovwv 
iXdövto?,  ou  o^dtoavto;  i£eyatvsTO, 

in  Widerspruch  mit  einer  köstlichen  Erfindung,  die  sogar  dem 
ängstlichen  und  vorsichtigen  Chore  die  Worte  entlockt : 
p.fj  ti  xal  0-er'XaTOv  Toopyov  1 65'. 

Es  werden  aber  kommen  und  sagen  unsere  Antiquare : 
Alldiweil  Teiresias  ein  Seher,  ein  grofser  Gottesmann  ist  vor  dem 
Herrn  — mufs  er  die  Sache  besser  wissen.  Sonsten  aber  wollt 
es  uns  schier  bedünken  und  werden  wir  dafür  halten  und  be- 
kunden, dafs  besagtes  Factum,  von  dem  der  weise  Sehersmann 
spricht,  sich  eingestellet  in  jenem  momento,  wo  die  böse  Winds- 
braut einherfuhr  und  die  Anstrengungen  des  frommen  Jungfräulein 
elendiglich  zerstäubte.  In  dubio  bleibet  hingegen  auch  der  Casus, 
dafs  ein  cadaver  besonders  nach  einem  Begräbnis  so  leichter  Art 
ein  p.io'ojj.a  könnte  verüben  und  verbrechen.  -Cifoi  ydcp  sloiv. 

Eine  andere  Thierspezies  soll  uns  zu  Ant.  337  ff.  etwas  näher 
beschäftigen.  Dort  lesen  wir: 

tXXopivtüv  ipötpwv  I’toc  st;  Ktos 
Imrsup  fevst  jcoXsöo» 
und  das  Scholion  dazu  bemerkt : 

Irnrew  fivt t : t*ic  r(|t:övo’c,  v.  yap  ts  ßowv  Ttpo^ep^Tspai  ela'.v 
eXjUjtevat  vstoio  ßadetrjc  irrpetiv  Sporpov 
(K  352),  ttvk?  8s  xal  ?nroic  ypwvtai  stc  iporpia'jp.ov. 
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Hat  inan  einmal  gelernt,  iu  diesen  Scholien  zu  lesen  und  ist 
im  stände  zu  unterscheiden  quid  distent  aera  lupinis,  so  fesselt 
einen  sofort  die  erste  Erklärung  durch  ihre  Bestimmtheit  ver- 
bunden mit  dem  guten  Citate  und  so  wollen  wir  sie  denn  auf  ihre 
Wahrheit  etwas  genauer  prüfen.  Dafs  man  unter  iirirsiw  -(b/v. 
sprachlich  die  it\ üov«  verstehen  kann,  unterliegt  nicht  dem  min- 
desten Zweifel ; denn  die  rJ;i.'övot  sind  eben  auch  Abkömmlinge  von 
Rossen.  Das  zeigt  schlagend  die  launige  Geschichte  bei  Aristoteles 
Rhet.  111,  2,  1405b  22  xxi  6 InioivtoTp,  Sts  p.sv  s3(3o')  jin&öv  öXifOv 
ot'ruj>  6 vtxvjaac  Tof?  bps&'T.v,  oox  rftsXe  roteiv  Soayspaivwv  sl? 
\ {i  i ö v o o c TOiEtv,  erst  3’  txavöv  sowxev, 

yatpst’  osXXojtoSwv  {PrfaipE?  imrtov 
xat  toi  xai  aöv  Svwv  dtrfaTdpsc  fjaav.  Es  kann  uns  diese  Stelle 
aber  auch  dafür  einen  Fingerzeig  geben,  dafs  Sophokles  sich  in 
dem  hohen  und  erhabenen  Chorliede  an  dein  atrpstt^c  des  Namens 
stiefs  und  der  Sache  den  gewählteren  vornehmen  Ausdruck  gab. 
Aber  auch  eine  nähere  Betrachtung  vom  sachlichen  Standpunkte 
aus  wird  uns  die  Richtigkeit  der  vom  Scholion  gegebenen  Erklärung 
bestätigen. 

Da  ist  nun  zunächst  eine  Stellein  Aeschylus’  Prometheus  468  ff. 
merkwürdig,  da  wo  Prom.  seine  Verdienste  um  die  Menschheit 
aufzählt : 

x5Cio£a  TTpiöro;  ev  C'^YOiai  xvwSaXa 
CeofXaiat  SooXeoovt*  owjiaa’.v  0’  o~m<; 
tKvTjtoic  [isfiotcov  St48oyo'.  [loyttr^iTtov 
7=vo'.vi>’,  Tf’  apjiat’  ^a'/ov  ^piXvjviooi; 

?7T3ro’j<c,  rr(;  mrsprXoÖTOO  yXi8?^. 

Wenn  wir  auch  absehen  von  dem  charakteristischen  Ausdruck 
afaX[i<x  t.  t>.  yX.,  so  ergibt  sich  doch  daraus,  dafs  derjenige,  der 
so  dichtet,  die  Pferde  als  Lasttiere  nie  gesehen  hat:  denn  sie 
werden  ja  klar  und  deutlich  von  den  Tieren  geschieden,  die  als 
{isfiatwv  StaSoyoi  {ioythr(ji.äTü)V  im  Vorausgehenden  bezeichnet  werden. 
Aeschylus  meint  die  stolzen  Renner,  den  Glanzpunkt  der  Kampf- 
spiele. Wir  machen  uns  demnach  einer  unzulässigen  und  durch- 
aus falschen  Übertragung  unserer  modernen  Anschauungsweise 
schuldig,  wenn  wir  uns  die  Pferde  als  Lasttiere  vorslellen. 

Zu  den  Zeiten  des  Aeschylus  ist  also  das  Rofs  noch  nicht 
von  der  Höhe  herabgesunken , die  es  bei  Homer  hat , denn  bei 
Homer  ist  es  ein  durchaus  aristokratisches  Tier.  Überall  iu  Ilias,  wie 
in  Odyssee  bedient  man  sich,  sobald  die  Arbeit  Lasttiere  verlangt, 
nie  der  Pferde,  sondern  immer  nur  der  Y,(j.'.bvo'..  Schlagend  ist 
besonders  die  Scheidung  in  8 277  324  ff.  Die  4itsip&na  isrotva 
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werden  auf  einen  Wagen  von  Lasttieren  r(|i tovoi  gezogen,  der  fürst- 
liche Wagen,  der  den  König  trägt,  ist  mit  Rossen  bespannt,  ganz 
so  wie  der  Wagen  der  Fürstensöhne  7 475.  Aber  die  r(p.'Lovoi 
übernehmen  ihre  Rolle  bei  Nausikaa  in  ihrem  Geschäfte  C 82. 
Vor  dem  Schlachlwagen  im  wilden  Männerkampfe,  vor  dein  Renn- 
wagen im  stürmischen  Wettlauf,  vor  dem  Fürstenwagen  erblickte 
der  homerische  Mensch  das  stolze  Rofs  — und  so  und  nicht 
anders  Aeschylus.  Und  bei  Sophokles  sollten  wir  uns  das  stolze 
Tier  bereits  zum  „Karren-  ja  sogar  zuin  Ackergaul“  erniedrigt  vor- 
stellen. Nie  und  nimmermehr.  Weder  in  den  Schriften  der  Alten 
— bei  Aristoteles  u.  Aelian  — noch  bei  den  neueren  Forschern 
findet  man  auch  nur  den  geringsten  Anhalt  für  die  Annahme,  dafs  im 
alten  Griechenland  das  Pferd  zum  Ziehendes  Pfluges  verwendet  wurde. 
Auch  jetzt  wird  es  daselbst  selten  so  gebraucht.  Cf.  auch  Heldreich 
1.  1.  S.  19:  Le  cheval  est  rarement  employö  pour  la  charrue.  Da- 
gegen liegen  aus  dem  Altertume  die  unzweideutigsten  Nachrichten 
vor,  dafs  nur  Rinder  und  Maultiere  zu  dem  beschwerlichen  Ge- 
schäfte des  Pflügens  verwendet  wurden.  Aufser  der  obigen  Stelle 
des  Scholions  K 352  vgl.  man  auch  Columella  VI,  34.  Schön 
ausgedrückt  auch  in  dem  Scholion  zu  E 483  äporpov  jrpwTO? 
'Emp-sviSTj-c  6 xal  Bo 0 Cu T»]?  Unter  diesen  Umständen  ist 

die  vom  Scholion  gegebene  Erklärung  die  einzig  mögliche  und  richtige. 

Zu  den  Versen  Ant.  422  ff. 

xai  xoöS’  ÄTraXXoq^vTOc  ev  ypov<p  p,axpcj> 
rt  tz7.Ii;  6pätat 

ist  in  den  Scholien  bemerkt;  tö  <ptX6atopfov  trtfi  xöpnjc  5’.ä  rontaiv 
öpätdtt  dot'jiasa  fäp  oox  TjpiXvjos  Saxpoeov  xal  tfp7jV7jp.driöv.  Auch 
hier  ist  man  wieder  überrascht  durch  die  gute  Fassung  gerade 
dieser  Bemerkung;  sieht  man  dann  etwas  näher  zu,  dann  freut  inan 
sich  herzlich,  konstatieren  zu  können,  wie  fein  doch  diese  Alten  dem 
grofsen  Gedanken  eines  grofsen  Dichters  gerecht  wurden.  Indem 
wir  die  von  Bellermann  hier  vorgetragene  Erklärung  ganz  bei 
seite  lassen,  müssen  wir  uns  mit  der  viel  wahrscheinlicheren  und 
vernünftigeren  abfinden,  die  dahin  geht,  dafs  von  Sophokles  der 
Sturm  erfunden  wurde,  um  die  Rückkehr  der  Antigone  zu  motivieren. 
Sie  mufste  befürchten,  der  Wind  könne  am  Ende  die  Leiche  wieder 
entblöfst  haben.  Gegen  diese  Auffassung  ist  nun  zunächst  zu  be- 
merken : Antigone  mufste  ja  vielmehr  in  diesem  Sturme  ein  Zeichen 
des  Himmels  sehen,  der  nun  auch  seinerseits  dem  Polyneikes  die 
Bestattung  verweigerte,  aber  daran  denkt  sie  nicht  im  mindesten, 
obwohl  die  Annahme  doch  die  nächstliegende  gewesen  wäre,  dafs 
der  Wind  die  wenige  Erde,  die  sie  auf  die  Leiche  gestreut,  weg- 
gefegt habe:  aber  der  Wächter  sagt  deutlich  V.  427: 
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sx  S'apos  xaxa? 

Tjpäto  total  tonpfov  ££etp  yzrs  y.k  votc. 

Es  läfst  sich  demnach  diese  Erklärung  durchaus  nicht  aufrecht  er- 
halten. Aber  mit  einen  wunderbar  schönen  Zug  wird  der  Charakter 
der  Jungfrau  bereichert,  wenn  wir  die  Erklärung  der  Alten  annehmen. 

Antig.  hat  den  Bruder  bestattet  und  sich  entfernt.  Da  treibt 
sie  Liebe  und  Sehnsucht  nochmals  hin  zur  Leiche,  um  nochmals 
sich  an  ihr  auszuweinen,  um  nochmals  zu  spenden  — nicht  der 
furchtbare  die  Wächter  beängstigende  Sturm  ist  für  das  helden- 
mütige Mädchen  ein  Hindernis,  dem  stillen  Sehnen  ihres  Herzens 
nachzugeben.  Es  ist  das  ein  so  feiner  Zug  im  Charakter  der  Jung- 
frau, dafs  man  den  Dichter  bewundern  mufs,  der  ihn  geschaffen  und 
die  Erklärer,  die  seinen  grofsen  Gedanken  nachzudenken  wufsten ; 
denn  es  ist  nicht  anders:  ^ ^piXoatop^ia  tf(c  xo'ptjc  Sti  mbzmv 
opätat. 

Auch  zu  dem  Verse  Ant.  1312 

(o?  acriav  ys  tüvSs  xaxeivaiv  lywv 
7rpö;  vfjs  dxvoöaTj?  rijoJ’  Jireax^JCTOo  (lo'pwv 
ist  von  dem  Scholion  eine  beachtenswerte  Erklärung  gegeben  twvSs 
xaxstvwv]  toö  tr(v  fovaixa  xat  töv  o'.bv  airoffavstv. 

Wenn  die  Leiche  des  Haemon  (1259)  und  die  der  Eurydike 
(1292)  auf  der  Bühne  für  alle  Zuschauer  sichtbar  waren,  wie 
hätte  da  Jemand  das  rwvSs  (xdpwv  anders  als  von  den  beiden  sicht- 
baren Leichen  verstehen  können  ? Dazu  kommt,  dafs  wir  damit  zu- 
gleich eine  gute  Steigerung  von  V.  1804  gewinnen,  wenn  dem 
König  gesagt  wird , dafs  er  es  ist , der  auch  sie  in  den  Tod  ge- 
trieben. Unter  xaxsivwv  mufs  man  dann  allerdings  den  Tod  des 
Megareus  verstehen,  wenn  inan  nicht  hier  am  Schlüsse  noch  eine 
letzte  Hindeutung  auch  auf  das  von  Kreon  verhängte  und  so  ver- 
hängnisvolle Ende  der  Antigone  annehmen  mufs.  Ich  glaube 
wenigstens,  dafs  man  im  Altertum  das  rtövSs  nicht  anders  erklärt 
hat,  als  von  mir  versucht  worden  ist ; denn  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  bezog  sich  die  vom  Scholion  mitgeteilte  Erklärung  nicht 
auch  auf  xäxstvtüv,  sondern  nur  auf  twvSe. 

Wir  haben  bisher  gesehen,  dafs  diese  alten  Erklärer  zu  einigen 
Stellen  recht  vernünftige  und  durchaus  beachtenswerte  Auffassungen 
vortragen,  die  in  keiner  Weise  das  wegwerfende  Urteil  rechtfertigen, 
das  erst  in  allerjüngster  Zeit  über  sie  gefällt  worden  ist.  Ins- 
besondere scheinen  dieselben  vollständig  im  Klaren  gewesen  zu 
sein,  über  eine  geradezu  frappante  Eigentümlichkeit  der  sophoklei- 
schen  Sprache,  die  von  Moritz  Haupt  bei  Beiger  S.  220  dahin 
festgestellt  wurde  „Sophokles  hat  eine  tiefer  gehende  Kühnheit  (als 
Aeschylus),  nämlich  gangbare  Wörter  in  ihrer  Bedeutung 
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abzubiegen.“  Wenn  meine  Aufzeichnungen  nicht  trügen,  war 
da  von  Haupt  auf  Elektra  3 verwiesen.  So  wird  rcp<$\>op.o<;  nur 
von  Sophokles  und  nur  an  dieser  Stelle  gebraucht.  Aber  das  haben 
schon  die  Alten  entdeckt.  Suidas  jrpo' du p.0?'  sirtOupiev,  opsYGjievo*; 
mit  dem  Verweis  auf  unsere  Stelle.  Aber  ein  noch  viel  schlagen- 
deres Beispiel  für  diese  ISiöttjc  des  Sophokles,  das  geradezu  un- 
glaublich wäre,  wenn  es  nicht  von  Aristophanes  von  Byzanz  be- 
obachtet worden  wäre,  lesen  wir  bei  Eustathius  frgm.  911  Dind. 
966  N.®  [tf/Xov:  Eo'poxXijc  Ss  'fTjai  (sc.  'Apioto'p^vr,;  6 yp.)  86- 
£euv  äv  jroo  xai  vi  fhrjpta  Ttivia  p.?(Xa  xaXsiv  ’ töv  foöv  AyiXkii 
tpa^fjVai  «jpTjaiv  sv  t<j>  I1tjX£<j>  rcäv  [njXov  {bjpwvta.  Ebenso  Od.  1618  (T. 

Für  „Grabesspenden“  ist  in  der  Gräcität  der  Ausdruck  yoai 
ein  und  für  allemal  fixiert  und  dementsprechend  von  den  Tragikern 
zur  Anwendung  gekommen.  Suidas  s.  v.  yodb;  bemerkt  (Cf.  Schol. 
Acharn.  962)  exyVistc,  ivay'iap.i.vx  etti.  vsxpotc  i ) azov8 de.  „bwrijrcst 
yprpp.bz  ....  &ysiv.l‘  Xiy ovtou  xal  doaia».  vsxpwv  Eo'poxXiJc 
OC.  469  ff.  In  dem  Artikel  ist  nun  zweierlei  auffallend,  einmal 
ist  das  OTCOvSdt  nicht  zu  belegen  und  wenn  hier  exjtijrtsi  yprppbs 
xtX.  angeführt  wird,  so  belehrt  uns  derselbe  Lexicograph  unter 
yprppßs,  dafs  es  sich  auch  hier  um  ein  Totenopfer  handelt,  näm- 
lich yod?  rot?  SxO'.V.w?  ttöv  AltwXwv  xsOvswot,  sodann  ist  X£- 
•fovtat  xal  doaiat  vsxpwv  in  dem  Zusammenhänge  absolut  unmög- 
lich, wenn  es  auch  eine  sehr  feine  Beobachtung  enthält ; denn  wenn 
zuerst  gesagt  ist  ivaYtbjtara  fcrl  vsxpoü;,  so  kann  unmöglich  weiter 
gefahren  werden  X&fovttxt  xai  6-oatat  vsxpwv.  Und  doch  ist  die 
Beobachtung  fein  und  richtig,  nur  mufs  man  für  vsxpwv  ivlpwv 
oder  'EptvtSwv  lesen ; für  ein  solches  Opfer  konnte  Soph.  passend 
den  Ausdruck  yod<;  greifen,1)  und  dafs  hier  von  den  Alten  der 
vom  gewöhnlichen  abweichende  Gebrauch  konstatiert  wurde,  dafür 
können  wir  ihnen  nur  dankbar  sein.  Und  so  hält  sich  denn  auch 
Sophokles  sonst  an  die  nun  einmal  fixierte  Bedeutung  des  Wortes 
El  408  und  würde  man  die  von  den  alten  Philologen  entdeckte 
und  von  Moritz  Haupt  betonte  Eigentümlichkeit  nicht  kennen,  man 
würde  versucht  sein  El.  52  nicht  Xo'.ßoüai,  sondern  unbedingt 
yoatoi  zu  lesen ; aber  davon  mufs  uns  die  gute  Quelle  des  Eusta- 


*)  Es  ist  darum  ein  pikanter  und  geistvoller  Ausdruck,  wenn  Sopli. 
fragm.  480  N von  apotvax  yoäc  ’A  y« p o vto 4 spricht,  den  Meineke  stark 
verkannt  hat,  wenn  er  dafür  apasva r pea;  schreiben  wollte.  Auch  in  dem 
Scholion  zu  Elektra  210  und  Suidas  unter  irotvrj  ist  bis  heute  ein  sehr 
grober  Fehler  stehen  geblieben:  ito-.v-i]  XIyetoii  rat  jjwwj?  xataßo).-»-,?  yp-r,- 
fvrzwv.  "OpTrjpo?  (1  633)  „i»tvt)v  r,  ob  «»11864  E?t£ato  Tedvrürtos“  xai  ,,&XX’  6 piv 
iv  i-fjpp  pivtt  airtoü  itöXX’  iutottoa«:“.  Wie  das  homerische  Cilat  deutlich 
zeigt,  mufs  natürlich  gelesen  werden : ritt  rfji  rtti  pov-j  ‘/pvytdwuv. 

BlfctWr  f.  d.  bftjer.  OymnajiaUchulw.  XXVI.  Jahrg.  11 
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thius  zurückhalten,  der  zu  H 429  p.  692  bemerkt : xat  if)  vexpixi] 
yoTj  Xotß-f)  ~apa  EocpoxXsi  ev  tw  „tojißov  Xotßaiat  OTä'jcw“  (El.  52).1) 

Zur  Konstatierung  dieser  überraschenden  Eigentümlichkeit  des 
Dichters  begegnet  sogar  auch  ein  Schlagwort  in  dem  sonst  so 
jämmerlich  zugeschnittenen  Hesychius,  das  Dindorf  Poet.  scen.  zwar 
vorsichtig,  aber  doch  unglücklich  zu  Ant.  1081  verwertet  bat: 
xalhrftow:  oovteXsow  xai  xaihepwaw,  srapa  5k  lotpoxXsi  ix  twv 
Svavttwv  ixi  toö  juatvetv  tErami.  Schon  die  erste  Person  weist 
uns  auf  eine  andere  Stelle  und  dem  pikanten  Sarkasmus  trägt  wenig 
Rechnung,  wer  Ant.  1084.  plump  mit  p.tatvstv  erklären  wollte.  Aber 
das  XoipoxXfjc  sx  twv  ivavtiwv,  das  wir  an  einigen  Stellen  nach- 
zuweisen suchten,  mufs  doch  ein  Warn-  u.  Mahnwort  sein,  das 
man  sich  bei  Vermutungen  gerade  bei  ihm  immer  gegenwärtig  halten 
sollte.*)  So  gebraucht  kein  griechischer  Dichter  emttjua  im  Sinne 
von  Soph.  Elektra  915  ti  kl  tt[qj  ytvdjuva  toö  itottpö?, 
sondern  im  gegenteiligen,  wie  vielleicht  auch  Sophokles  selbst 
V.  1382  und  dennoch  werden  wir  uns  im  Hinblick  auf  die  kon- 
statierte Eigentümlichkeit  hüten  müssen,  mit  Dindorf  t&xttöpßta  zu 
schreiben. 

Zum  Schlufs  sei  hier  kurz  noch  aufmerksam  gemacht  auf  die 
Stelle  des  Ant.  500  IT. 

tt  Sfyta  piXXsic;  w?  spot  twv  owv  Xoywv 
apsotöv  ooosv  [iTjS’  apsatkir)  zozi  ’ 
outw  5k  xai  aoi  täp.’  wpavSävovt’  l<pu. 

Den  Sinn  der  Stelle  würde  gröblich  verkennen,  wer  hier  twv 
awv  Xo'ywv  einfach  mit  Reden  übersetzen  würde.  Da  käme  der 
besonders  wegen  apeodcOj  Jtots  unerträgliche  Gedanke  heraus,  dafs 
Ant.  vor  den  drohenden  Reden  des  aufs  höchste  empörten  Königs 
zittert ; aber  es  verträgt  sich  eine  solche  Übersetzung  und  Erklärung 


’)  Aeschylus  gebraucht  Xo-.ß-J)  nie  so.  Cf.  Frgm.  52;  beim  Mangel 
eines  zuverlässigen  Euripideischen  Lexicons  läfst  sich  über  den  Sprach- 
gebrauch dieses  Dichters  nichts  Sicheres  darüber  sagen.  Iphig.  Taur.  165 
lesen  wir  allerdings  Xocßäv  "At8a,  wo  nicht  zu  übersehen  ist,  dafs  Iphigenie 
dem  nur  tot  geglaubten  Orestes  eine  Spende  weiht. 

*)  Dafs  die  alten  Philologen  ganz  besonders  auf  di6  tö'.uipata  der  drei 
tragischen  Meister  achteten,  soll  an  einem  anderen  Orte  des  genaueren 
nachgewiesen  werden.  Schwieriger  ist  die  Frage  zu  entscheiden,  oh  wir 
nicht  auch  polemische  Beziehungen  in  einigen  Scholien  konstatieren  müssen. 
Aeschylus  gebraucht  bekanntlich  xttaat  = irorrpai  und  zwar  in  ganz  ein- 
fachen und  unschuldigen  Verbindungen  deutlich  so  Eum  17.  Pers  287  (schön 
hergestellt  von  Stanley  Choeph.  42U.)  Pers.  287  ist  es  mit  eaoivjaav  glossiert 
und  Eum  17  wird  bemerkt:  tSiwpa  o:  toOto  A byöXot).  Da  ist  es  nun  merk- 
würdig in  dem  Scholion  des  Sophokles  zu  Trach.  V.  898,  dessen  Echtheit 
den  gerechtesten  Bedenken  unterliegt,  zu  lesen:  xtisai]  xaTaaxtixxsai  xat 
ItOtTjOat.  xotXcü;  it  ihr,  inl  p t f «X  cg  toXpxjpatt  e’ittv  crpi  Xi^tv. 
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noch  viel  weniger  mit  täp.’  apavSavovt’  £?po.  Es  können  demnach 
nur  die  von  Kreon  in  seiner  Rede  und  durch  sein  Verbot  der  Be- 
stattung des  Polyneikes  vertretenen  Grundsätze  sein,  mit  welchen 
die  von  der  Antigone  festgehaltenen  unvereinbar  sind.  Zu  dieser 
allein  möglichen  Erklärung  gibt  uns  auch  wieder  das  Scholion  zu 
V.  499  Twv  owv  Xöfiov]  Sia  toötoo  t b xrjpofjjux  toö  üoXovstxooi; 
aivtrcatat  einen  bedeutenden  und  beachtenswerten  Fingerzeig. 

Von  wem  nun  diese  Erklärungen  stammen  — ob  von  Aristo- 
phanes  oder  Aristarch  — ob  aus  ihrer  Schule,  das  w’eifs  ich  nicht 
und  ist  auch  für  die  Sache  am  Ende  ganz  gleichgiltig,  wir  nehmen 
das  Gute  eben,  wo  wir  es  finden.  So  viel  weifs  ich  sicher,  dafs 
der  sehr  von  oben  herab  urteilen  würde,  der  behauptet,  dafs  durch  die 
Erklärungen  der  Alten  das  Verständnis  der  jedesmal  vorliegenden 
Stellen  nicht  gefördert  wird.  (Fortsetzung  folgt.) 

Kempten.  Adolf  Römer. 

Übersetzangsproben  aus  Scyfferl’s  palaestra. 

(Fortsetzung  II.) 

IV. 

Über  den  Vorzug  derGriechen  vor  den  Römern  in  der 

Literatur. 

1.  Alle  einsichtsvollen  und  unparteischen  Kenner  des  gelehrten 
Altertums  sagen  einstimmig,  dafs  es  nicht  dem  geringsten  Zweifel 
unterliege,  wem  der  Vorzug  zugesprochen  werden  müsse,  wenn  die 
griechischen  und  römischen  Schriftsteller  hinsichtlich  der  Geistes- 
gabe mit  einander  verglichen  werden  würden.  Wahr  ist  es,  es 
hat  zu  allen  Zeiten  Gelehrte  gegeben,  welche  die  Verteidigung  der 
Römer  übernommen  und  behauptet  haben,  dafs  wenigstens  einige 
derselben  den  besten  der  Griechen  noch  vorgezogen  zu  werden  ver- 
dienten. Aber  die  gröfsten  Gelehrten  der  Neuzeit  haben  eine  ge- 
nauere und  sorgfältigere  Prüfung  angestellt  und  die  Griechen  mit 
dem  gröfsten  Nachdrucke  in  dem  alten  Besitze  des  Vorzuges  be- 
stätigt, so  dafs  nun  der  Vorzug  der  Griechen  vor  den  Römern  in 
der  Literatur  unter  den  Gelehrten  aufser  allem  Zweifel  ist.  Ich 
habe  oft  darüber  nachgedacht,  was  wohl  als  Ursache  dieser  geistigen 
Überlegenheit  der  Griechen  angegeben  werden  könne,  und  es  sind 
mir  besonders  zwei  Ursachen  eingefallen,  deren  jede  deutlich  be- 
weisen kann,  wie  es  möglich  sei,  dafs  jene  die  Römer  an  Genie 
und  Gelehrsamkeit  ebensoweit  übertrofTen  haben,  als  diese  ihnen 
an  Macht  und  Tapferkeit  überlegen  waren.  2.  Die  erste  liegt  in 
dem  bewunderungswürdig  frühzeitigen  Anfänge  und  in  der  langen 
Dauer  ihres  Interesses  für  die  Wissenschaften-  Sobald  Orpheus 
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und  Musäus  sich  hatten  angelegen  sein  lassen,  vermittels  der  An- 
nehmlichkeit der  Dichtkunst  die  Lebensweise  der  Griechen  zu  ver- 
menschlichen und  ihre  Begriffe  vom  höchsten  Wesen  zu  verbessern, 
schwangen  sie  sich  mit  einer  fast  unglaublichen  grofsen  Geschwin- 
digkeit zu  einer  so  hohen  Stufe  der  Vortrefflichkeit  in  der  Dicht- 
kunst auf,  dafs  sie  einen  Homer  hatten,  der  jetzt  noch  für  ein  ehr- 
würdiges Muster  der  Dichter  und  für  einen  vortrefflichen  Lehrer 
der  menschlichen  Sitten  und  Neigungen , wie  auch  der  alten  Ge- 
schichte und  Erdbeschreibung  gehalten  wird.  Was  ist  das  also 
für  ein  frühzeitiger  und  reger  Eifer!  welcher  Fortschritt  nicht  so- 
wohl, als  vielmehr  Aufflug  aus  der  Wiege  der  Gelehrsamkeit  bis 
zu  ihrem  reiferen  Alter ! Nun  erwäge  man  ferner  die  lange  Dauer 
dieses  Eifers  unter  diesen  Völkerschaften.  Diejenigen  schränken 
ihn,  wie  ich  glaube,  zu  sehr  ein,  welche  den  Ruhm  des  griechi- 
schen Genies  nur  so  weit  ausdehnen,  bis  Alexander  die  Freiheit 
unterdrückte.  Er  dauerte  vielmehr  so  lange,  bis  die  Römer  Corinth 
eroberten,  oder  wie  andere  lieber  wollen  bis  auf  Chrysostomus,  der 
am  Ausgang  des  vierten  Jahrhunderts  nach  Christi  Geburt  lebte. 
Wie  lange  hat  also  auch  der  Eifer  der  Griechen  für  die  Kultur  der 
Wissenschaften  gedauert,  da  zwischen  dem  Homer  und  dem  Chry- 
sostomus ein  Zeitraum  von  mehr  als  zwölf  Jahrhunderten  ist!  Was 
konnten  daher  die  Griechen  in  der  Gelehrsamkeit  leisten,  da  sie 
nicht  allein  gleich  mit  dem  Anfänge  ihres  Staates  die  Annehmlich- 
keiten derselben  kennen  lernten,  sondern  auch  die  gröfste  Liebe  zu 
ihr  durch  einen  so  grofsen  Zeitraum  beibehielten ! Findet  man  nun 
es  in  der  römischen  Geschichte  auch  also?  Rom  stand  schon  fünf- 
hundert Jahre  und  kaum  hatte  es  einen  Livius  Andronikus.  Denn 
nur  Tapferkeit  und  Kriegskunst  und  eine  gewisse  kunstlose  Be- 
redsamkeit und  die  Beobachtung  guter,  aber  doch  auch  griechischer 
Gesetze,  das  waren  die  rühmlichsten  Eigenschaften,  durch  welche 
die  Römer  seither  die  übrigen  Bewohner  Italiens  übertrafen,  und 
wie  Sallust  bezeugt,  Niemand  übte  sein  Genie,  ohne  den  Körper  zu- 
gleich zu  üben  und  jeder  Rechtschaffene  wollte  lieber  handeln  als 
reden,  lieber  seine  Thaten  von  anderen  loben  lassen,  als  selbst  die 
Thatcn  anderer  erzählen.  Wie  lange  blühte  aber  der  Ruhm  des 
römischen  Genies?  Vom  dritten  punischen  Kriege  an  bis  auf  das 
Zeitalter  des  August,  so  dafs  er  beinahe  nur  ein  Jahrhundert  ge- 
dauert hat.  Was  ist  also  für  ein  Unterschied  zwischen  den  Griechen 
und  Römern  in  Bezug  auf  den  frühzeitigen  Anfang  und  die  Dauer 
des  Eifers  für  die  Wissenschaften!  3.  Die  andere  Ursache  aber, 
warum  die  Griechen  den  Römern  den  Vorzug  in  der  Gelehrsamkeit 
rauben,  findet  man  in  dem  Nutzen,  den  ihre  Geisteskämpfe  in  den 
öffentlichen  Spielen  gewährten.  Ich  leugne  nicht , dafs  die  Vor- 
lesungen, welche  bei  den  Römern  in  den  öffentlichen  verdeckten 
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Gängen  gehalten  wurden,  sehr  viel  Anregendes  gehabt  haben.  Ver- 
gleicht man  es  aber  mit  der  Ehre  und  den  Belohnungen,  welche 
die  Griechen  bei  ihren  Spielen  den  Gelehrten  erteilten,  so  sieht 
man  leicht  ein  , dafs  es  doch  nicht  gleichen  Einflufs  auf  die  Ge- 
müter haben  konnte.  Denn  mögen  die  Belohnungen  der  Griechen 
immerhin  nicht  in  Gold  und  Silber  bestanden  haben,  sondern  in 
dem  biofsen  Zweige  eines  wilden  Oelbaumes,  damit  es  nicht  das 
Ansehen  bekommen  sollte,  als  ob  die  Sieger  mehr  aus  Gewinn- 
sucht, als  aus  Tugend-  und  Ruhmliebe  geübt  hätten,  so  genossen 
diese  doch  eines  so  grofsen  Ruhmes,  dafs  man  nicht  allein,  wie 
Cicero  sagt,  den  Sieg  der  olympischen  Spieler  für  wichtiger  und 
ruhmvoller,  als  den  Triumph  zu  Rom  hielt,  sondern  dafs  auch, 
wie  Isokrates  erinnert,  dieser  Ruhm  für  die  vorzüglichste  Ursache  ge- 
halten zu  werden  verdient,  warum  die  Griechen  so  viel  Kraft  und 
Geschicklichkeit  des  Geistes  bewiesen  haben. 


IV. 

Graecos  scriptores  romanis  praestare. 

1.  Quorum  in  antiquis  literis  intellegens  judiciuin  est,  ii  una 
omnes  voce  et  consensu  negant,  si  de  ingeniis  (i  aecorum  et  Ro- 
manorum quaeratur,  dubilari  ullo  modo  posse,  uliis  priores  partes 
deferendae  sint  (ulris  palma  etc.,  utri  — anteferendi).  Nec  vero 
unquam  hoinines  docti  defuerunt,  qui  Romanorum  causa  suscepta 
contenderent,  aliquos  saltem  Romanos  Graecorum  optimis  scriptoribus 
praestare.  Nostra  autem  memoria  doctissimi  viri  re  diligentius 
et  accuratius  perpensa  (explorata)  summa  argumentorum  et  copia 
et  gravitate  demonstraverunt,  Graecis  quem  antiquitus  obtinuissent 
principalum  concedendum  esse,  ut  jam  nemo  doclus  dubitet,  quin 
graecae  literae  multo  pracstantiores  sint  romanis.  Quodsi  quae- 
rainus,  quid  tandem  eflecerit  (quae  tandem  causa  fuerit,  cur),  ut 
Graecorum  ingenia  tanto  praestarent,  causas  inveniemus  potissimum 
duas,  quarum  ex  utraque  appareat,  qui  fieri  potuerit,  ut  Graeci 
Romanos  tanturn  ingenio  et  doctrina  vincerent,  quantum  ab  iisdem 
Romanis  opibus  et  armis  superabantur.  2.  Ac  prior  quidem  causa 
ex  eo  videtur  repetenda  (ducenda)  esse,  quod  Graeci  literarum  studiis 
tarn  mature  incensi  tamque  diu  delectati  sunt.  Ex  quo  enim 
Orpheus  et  Musaeus  id  egerunt , ut  Graecos  carminum  suavitate 
delenitos  a fera  agrestique  vila  ad  humanuin  civilcmque  cultum 
traducerent,  et  eorum  de  vi  ac  natura  deorum  opiniones  corrigerent 
et  conformarent,  Graeci  incredibili  celeritate  ad  tantam  in  re  poetica 
laudem  pervenerunt,  quantam  Homerus  est  assecutus,  qui  hodie 
quoque  sanctissimi  poctae  exemplar  habetur  et  optinms  sapientiae 
et  virtutis  magister,  idemque  reruin  gestarum  et  locorum  explicator 
prudentissimus.  Quam  matura  igitur  illa  Graecorum  studia  et 
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quanta  fuerunt,  qui  quidem  ab  incunabulis  doctrinac  ad  maturain 
aetatem  non  lam  procedere,  quam  evolare  videbantur!  Jam  vero 
consideremus,  quam  diu  illa  studia  vigueriut,  quae  mihi  quidem 
illi  angustioribus  finibus  circumscribere  videntur,  qui  Graecos  usque 
ad  id  tempus  ingenii  gloria  floruisse  dicunt,  quo  Alexander  Ma- 
gnus Graecorum  libertatem  oppressit.  Floruerunt  enim  usque  eo, 
quoad  Romani  Corinthum  expugnaverunt,  aut  ut  alii  malunt,  usque 
ad  Chrysostomum,  qui  fuit  exeunte  saeculo  p.  Cb.  n.  quarto.  (cuius 
aetas  incidit  in  etc.).  Quamdiu  igitur  Graeci  studiis  colendis 
operam  dederunt,  cum  inter  Homerum  et  Chrysostomum  plus  MCG 
anni  intercesserint ! Quantum  ergo  Graeci  in  illis  proficere  potu- 
crunt,  cum  non  solum  ab  ipsis  primordiis  gentis  doctrinae  suavi- 
tatem  perceperint,  sed  etiam  sutnmum  eius  amorem  tamdiu  reti- 
nuerint!  Quid  vero?  Romanis  eademne  studia  fuerunt?  apud  quos 
vix  quingentesimo  ab  urbe  condita  anno  Livius  Andronicus  exstitit, 
qui  primus  fabulam  docuit.  Nulla  enim  re  nisi  vel  virtute  ac  di- 
sciplina  militari  vel  naturali  quodam  ac  simplici  dicendi  genere 
vel  quod  bonas  leges  et  eas  ipsas  magnam  partem  Graecas  obser- 
vabant,  Romani  ceteros  Ialiae  populos  vincebant,  nec,  ut  ait  Sal- 
lustius,  quisquam  Romanus  ingenium  exercebat,  quin  idein  corpus 
exerceret  et  optimus  quisque  facere,  quam  dicere,  sua  ab  aliis  bene- 
facta  laudari,  quam  ipse  aliorum  narrare  maiebat.  At  quamdiu 
Romani  ingenii  laude  floruerunt?  A tertio  bello  punico  usque  ad 
Augusti  mortem  h.  c.  vix  CL  annos.  Quanto  maturius  igitur 
literarum  studia  a Graecis  suscepta  sunt  quantoque  diutius  retenta ! 
3.  Iam  altera  causa,  cur  Graeci  Romanos  doctrinae  laude  vicerint, 
ex  eo  ducenda  videtur,  quod  ingeniorum  certamina,  quae  apud 
Graecos  publicis  ludis  instituebantur,  magnam  illi  genti  utilitatem 
aflerebant.  Hic  quidem  non  negaverirn,  recitationes,  quae  Romae  in 
publicis  porticibus  habebantur,  aliquantum  valuisse  ad  animos 
excilandos.  Sed  si  illud  cum  honorum  praemiis  conferes,  quae 
Graeci  quuin  ludos  publicos  instaurabant  doctis  hominibus  tribuere 
solebant,  facile  cognosces,  harum  rerum  utraque  animos  hominum 
nequaquam  pariter  esse  motos.  Quatnvis  enim  apud  Graecos  ne- 
que  argentea  neque  aurea  praemia,  sed  frondes  tantum  iis  qui  vicissenl 
darentur,  ne  victores  magis  lucri  quam  virtutis  aut  gloriae  Studio  se 
exercuisse  viderentur,  tarnen  his  coronis  tanta  gloria  tantaque  dignitas 
tribuebatur,  ut  non  solum,  ut  Cicero  ait,  victoriam  Olympiorum  re- 
portasse  gravius  duceretur  et  gloriosius,  quam  Romae  triumphasse, 
sed  etiam,  ut  est  apud  Isocratem,  hac  re  maxime  effectuni  sit,  ut 
Graeci  tanta  ingeniorum  virtute,  tantaque  facultate  uterentur. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Schweinfurt.  F.  Scholl. 
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Zur  elementaren  Planimetrie. 

Nachfolgender  Beweis  dürfte  vielleicht  dem  einen  oder  anderen 
Collegen  gefallen : 

Die  Schwerlinien  des  Dreiecks  schneiden  sich  in  einem  Punkte. 
Denn  die  Schwerlinien  Aa,  Bb,  Cc,  des  Drei-  A 
ecks  ABC  sind  zugleich  die  Schwerlinien  des 


Dreiecks  abc , 


welches  — mal 
4 


so  grofs  als 


ABC  ist. 

Dies  gilt  ebenso  vom  Dreieck  a b c'  u.  s.  w. 

Da  man  so  zu  immer  kleineren  Dreiecken 
kommt,  in  welchen  die  Schnittpunkte  von  Aa, 
Bb,  Cc,  gelegen  sind,  so  folgt,  dafs  diese 
Schnittpunkte  in  einen  einzigen  Punkt  zusammen- 
fallen müssen. 


Neuburg  a.  D. 


Dr.  A.  Schmitz. 


XI_  _A_"b  teil  u n gf. 

Rezensionen. 


Ausgewählte  Komödien  desT.  Maccius  Plautus.  Förden 
Schulgebrauch  erklärt  von  Julius  Brix.  Erstes  Bändchen : Trinummus. 
Vierte  Auflage  unigearbeilet  von  Max  Niemeyer.  Leipzig,  Teuhner  1888. 
VI  u.  149  S. 

Nachdem  Brix,  der  verdiente  Herausgeber  mehrerer  Plaulinischen 
Stücke,  am  7.  April  1887  zu  Sorau  im  Alter  von  72  Jahren  gestorben, 
hat  Max  Niemeyer  in  Potsdam  eine  Neubearbeitung  des  Trinummus  über- 
nommen, wobei  er  in  Anbetracht  der  sehr  grofsen  Abweichungen  der  vor- 
handenen drei  Auflagen  von  einander  ,im  Sinne  des  Verstorbenen'  zu 
handeln  glaubte,  wenn  er  den  Text  selbständig  neu  gestaltete.  Wie  N.  im 
Vorwort  bemerkt,  war  Brix,  veranlagt  durch  Vahlens  Arbeiten  auf  diesem 
(•ebiet,  gewillt  wie  schon  im  Miles  so  auch  fernerhin  im  Trinummus  eine 
mehr  konservative  Kritik  zu  üben,'  und  so  habe  sich  ,auch  diese  Revision 
mehr  dem  Texte  Spengels  und  Ussings  genähert,'  mehr  nämlich  als  dem 
Texte  Ritschls,  dessen  grofse  Ausgabe  (1884)  des  Trinummus  mit  der 
Appendix  von  Schöll  übrigens  der  kritische  Anhang  voraussetzl.  Dafs  eine 
konservative  Kritik  gerade  bei  Plautus  sehr  am  Platze  ist,  wird  wohl  ziem- 
lich allgemein  zugegeben  werden,  und  dafs  sich  N.  an  die  besonnene  Text- 
gestaltung  Spengels  angeschlossen,  wird  ihm  sicher  zur  Empfehlung  gereichen. 
So  finden  wir  denn  eine  Reihe  von  Stellen,  wo  gegenüber  den  früheren 
Auflagen  der  Brix’schen  Ausgabe  aut  die  handschriftliche  Ütierlieferung 
zurückgegrifTen  ist.  ln  der  richtigen  Erkenntnis,  dafs  in  Bezug  auf  das 
Metrum  bei  Plautus  auch  heute  nocli  gar  manches  unklar  ist,  wird  überall, 
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wo  es  nur  möglich  ist,  der  Versuch  gemacht,  einen  engeren  Anschlufs  an 
die  Überlieferung  zu  erreichen,  als  dies  bisher  bei  Beachtung  strengerer 
Gesetze  statthaft  erschien.  Mit  Recht  — müssen  wir  doch  einerseits  bedenken, 
dafs  Plautus  in  der  Messung  der  Silben  und  ihrer  Einfügung  in  das  Metrum 
im  grofsen  und  ganzen  an  die  Gewöhnung  des  Volksmundes  sich  anlehnte 
und  im  wesentlichen  dieselben  prosodischen  Nachlässigkeiten  und  Schwank- 
ungen bietet  wie  die  Aussprache  des  gemeinen  Lebens  selbst ; und  ander- 
seits ist  es  ja  allgemein  anerkannt,  dafs  über  die  Greinen  des  Rhythmus- 
Wechsels  in  den  nicht  dialogischen  Partien  der  Komödien  noch  gar  nichts 
ausgemacht  ist.  Daher  ist  N.  namentlich  in  letzteren  weit  entfernt  von 
jeder  Engherzigkeit,  und  wo  die  Lösung  noch  nicht  völlig  gelungen  scheint, 
nimmt  er  nicht  Anstand,  das  metrisch  Zweifelhafte  zweifelhaft  zu  lassen, 
wie  z.  B.  v.  236  ff.,  wo  Brix  in  den  drei  Auflagen  jedesmal  sehr  ver- 
schiedene Versuche  gegeben  hat,  indem  er  teils  an  Ritschl  teils  an  äpengel 
oder  andere  sich  anschlofs.  Jedes  Bedenken  scheint  für  N.  in  dem  Canticum 
v.  276  ff.  gewichen  zu  sein;  dafs  er  aller  im  ersten  Verse  mit  Spengel  das 
von  beiden  Klassen  der  Handschriften  überlieferte  ex  aedibus  gestrichen  hat, 
um  ein  gleichmäfsigcres  Metrum  zu  erhalten,  hat  mich  befremdet ; gerade 
beim  Beginne  eines  neuen  Canticum  wäre  doch  vielleicht  der  Wechsel  des 
Rhythmus  zu  entschuldigen.  Dafs  N.  sich  durch  die  strengeren  prosodischen 
Gesetze  der  späteren  Zeit  nicht  verleiten  liefs,  willkürliche,  wenn  auch  nur 
unbedeutende  Änderungen  vorxunehmen,  ersehen  wir  aus  Stellen  wie  v.  683, 
wo  er  mit  Brix  die  Notwendigkeit  der  Umstellung  möiito  me  (aus  m6  merito) 
des  Wortaccentes  wegen  nicht  anerkennt.  In  v.  185  will  er,  wie  Brix,  mit 
Recht  lieber  durch  die  Pause  den  Hiatus  hinter  mnlefacta  entschuldigen 
als  durch  Einsetzung  eines  Flickwortes  beseitigen.  [Dafs  er  dagegen  v.  1185 
mit  Brix  wegen  des  „trotz  Interpunktion  und  Personenwechsel  anstöfsigen“ 
Hiatus  nach  adfatim  das  , Flickwort'  una  einsetzt,  erscheint  etwas  zu  pietät- 
voll] v.  806  ist  der  noch  für  Brix  anstölsige  Proceleusmaticus:  föcidm  dt 
?[nim]  ohne  jedes  Bedenken  in  den  Text  aufgenommen,  ebenso  wie  v.  804 
an  derselben  Stelle  im  Senar  Contfnuo  operfto  nach  der  handschriftlichen 
Überlieferung  gegen  Ritschls  Vorschlag:  Continuod  operi,  und  v.  185: 
Ein  in£a  malefacta,  wo  Ritsch)  den  Proceleusmaticus  durch  die  Schreibung 
malfacta  beseitigen  wollte.  Auch  v.  809  ist  ohne  Bedenken  nach  den  Hand- 
schriften geschrieben:  Lepidäst  illä  causa.  Andere  Stellen,  wo  er  gegen 
Brix  au  der  Überlieferung  festhält,  sind  z.  B.  v.  155.  789.  187.  258.  430. 
625.  843.  Hält  N.  eine  Verbesserung  der  Überlieferung  irgend  notwendig, 
so  nimmt  er  von  den  möglichen  Vermutungen  regelmäfsig  diejenige  auf, 
welche  sich  am  engsten  an  die  Überlieferung  anschliefst : v.  103  dici,  is 
(=  eis)  excrucior  mit  Vahlen  (dicis  excrucior  BGD),  während  Ritschl  und 
Brix  schrieben:  dici,  discrucior;  v.  386  tu  concilies  mit  Spengel  (tute  AP), 
Brix  mit  Bergk  ut;  v.  635  tu  es  melior  quam  egomet  mihi?  mit  Brix,  nach 
dessen  handschriftlichen  Bemerkungen  (durch  Streichung  von  mihi  aus: 
tu  mihi  es  melior  quam  egomet  mihi)  gegen  die  von  Ritschl  angenommene 
Konjektur  Üuyets:  tun  mi  es  melior  quam  ego  mihi?  (Spengel:  tu  mi’s 
melior  quam  ego  mihi?) 

v.  888  läfst  N.  iuxillum  im  Texte  obwohl  er  in  der  Anmerkung  selbst 
zugibt,  dafs  es  ein  unklares  (vielleicht  (?)  onomatopoetisches)  Wort  ist;  dafs 
hier  das  sehr  ansprechende  vexillum  (Ussing)  nicht  aufgenommen  ist,  ist 
doch  vielleicht  hyperkonservativ! 

v.  7S8  schreibt  N.  ted  auri  statt  der  gewöhnlichen  Lesart  te  tueris; 
im  kritischen  Anhänge  aller  hat  er  die  Änderung  als  .vorläufig'  bezeichnet 
und  die  Fra^e  gestellt:  , Sollte  es  nicht  gelingen  le  turis  multabo  mina  zu 
schützen?'  Einen  Versuch  aber,  wie  es  etwa  möglich  wäre,  hat  N.  nicht 
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gemacht;  er  hat  sich  begnügt  in  der  erklärenden  Anmerkung  zu  der  Stelle 
zu  sagen,  dafs  .wahrscheinlich  von  einer  griech.  Sitte  die  Rede  ist,  über 
die  wir  nicht  genügend  orientirt  sind,*  und  im  krit.  Anhänge  beizufügen, 
dafs  ,für  griech.  Sitte  auch  Leo  Hermes  1883  S.  561.' 

Noch  viel  seltener  als  Brix  versteht  sich  N.  dazu,  mit  Ritschl  Inter- 
polationen anzunehmen:  v.  92  und  93,  die  Brix  mit  Ritschl  strich,  haben 
Tür  N.  ebensowenig  etwas  Verdächtiges  wie  für  Spengel  (Ussing  setzt  v.  93 
in  Klammern.)  Auch  den,  nach  Brix  ,an  sich  müfsigen  und  das  vom 
Sykophanten  Ausgesagte  unterbrechenden1  Vers  816  hat  sich  N.  (wie  Spengel) 
nicht  veranlafst  gesehen  zu  streichen.  Was  wäre  auch  bei  der  Unge- 
zwungenheit und  Nachlässigkeit  der  Umgangssprache  für  müfsig  zu  er- 
klären? Mit  Recht  findet  N.  v.  487.  die  umständliche  Begrüfsung  und 
Namengebung  zur  Orientirung  des  Publikums  ganz  geeignet,  weshalb  er, 
ohne  ein  Glossen)  anzunehmen,  schreibt:  GA.  0 salve,  mi  amice,  atque 

aequalis,  ut  vales,  | Megaronides  V ME.  Et  tu  edepol  salve,  Callicles.,  während 
Brix  mit  Ritschl  aus  beiden  Versen  einen  herstellt:  GA.  0 amice  salve. 
ME.  Et  tu  edepol  salve,  Callicles.  — v.  1043 — 1045  waren  von  Brix  mit 
Ritschl  als  unecht  in  Klammern  gesetzt,  da  der  erste  von  diesen  Versen 
,nur  die  Wiederholung  des  in  v.  1037  f.  Gesagten  enthält,  die  beiden 
folgenden  aber  mit  diesem  eng  verbunden  sind.*  N.  setzt  sie  wie  Spengel 
und  Ussing  ohne  Klammern,  und  bei  dem  Mangel  einer  jeden  Bemerkung 
darüber  scheinen  sie  für  ihn  auch  nicht  den  geringsten  Anstofs  zu  haben. 
Diese  Verse  dürften  sicher  im  griech.  Originale  vorhanden  gewesen  sein, 
da  sie  den  allgemeinen  Hauptgedanken  enthalten,  während  die  5 vorher- 
gehenden von  Plautus  in  der  beliebten  Manier,  etwas  speziell  Römisches 
hereinzuziehen,  hinzugedichtet  wurden.  — Nach  v.  1052  hatte  Brix  eine 
Lücke  angenommen,  um  dann  den  verloren  gegangenen  Vers  nebst  den 
zwei  folgenden,  weil  nur  den  Gedanken  von  1051  u.  1052  in  anderer  Form 
(Dittographie)  ausführend,  nach  dem  Vorgänge  Ritschls  mit  Bergk  in 
Klammern  zu  setzen.  Hingegen  hat  N.,  ohne  eine  Lücke  anzunehmen,  die 
Verse  im  Texte  belassen  und  nur  in  der  Anmerkung  erwähnt,  dafs  die 
Verse  1053  f.  .hier  unpassend  scheinen,  wenn  sie  nicht  etwa  zu  einer  bei- 
stimmenden Bemerkung  des  Charmides  gehören.*  Viel  ist  damit  allerdings 
nicht  gesagt,  und  wir  müssen  in  dieser  Anmerkung  den  einzigen  Ausweg 
sehen,  um  nicht  offene  Farbe  bekennen  zu  müssen.  — v.  263,  von  Brix 
mit  Bothe  als  Glossem  eingeklammert,  hat  N.  durch  Umstellung  (263.  261. 
262.)  zu  retten  gesucht,  wobei  er  aber  gezwungen  ist,  vor  v.  263  eine  Lücke 
anzunehmen. 

Bei  der  konservativen  Zurückhaltung,  die  N.  also  im  ganzen  befolgt, 
ist  man  natürlich  veranlafst,  doppelt  streng  nach  den  Gründen  zu  fragen, 
wenn  er  an  Stellen  eine  Änderung  für  nötig  hält,  wo  andere  Herausgei>er 
an  der  Überlieferung  festhalten  zu  können  glauben.  Könnten  z.  B.  die 
Verse  60 — 64  nicht  mit  Spengel  und  Ussing  in  der  von  den  Handschriften 
überlieferten  Reihenfolge  beibehalten  werden  trotz  Ritschl —Schöll  mit 
Fleckeisen  u.  Vahlen?  War  es  unbedingt  notwendig  mit  Langen  v.  127 
vor  v.  126,  mit  Kiefsling  u.  Vahlen  v.  170  vor  v.  169  zu  stellen?  Ist  es 
denn  hinlänglich  begründet  v.  206  nach  v.  208  zu  setzen,  wenn  N.  im 
krit.  Anhänge  selbst  zweifelt  an  der  Richtigkeit  dieser  Ordnung,  indem  er 
beifügt:  .Vielleicht  ist  aber  206.  209.  207.  208  die  richtige  Versfolge*? 
Warum  ferner  sind  gegen  die  Vulg.  v.  414  u.  415  nach  v.  419  gestellt  ohne 
irgend  eine  Begründung?  Warum  desgleichen  v.  980  vor  v.  975?  Auch 
andere  Änderungen  wären  vielleicht  noch  entbehrlich  gewesen:  so  scheint 
es  durchaus  nicht  dringend  geboten,  mit  Frilzsche  v.  242  habet  für  amat 
zu  schreiben,  da  letzteres  jedenfalls  auch  erklärt  werden  kann;  ob  v.  375 
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durch  Einsetzung  von  quid  besser  hergestellt  ist,  als  durch  die  von  Reit 
eingeführte  Änderung  uxoremne  (aus  uxorem),  ist  zum  mindesten  noch 
zweifelhaft;  auch  v.  540  scheint  mir  nicht  glücklich  geheilt  durch  den 
Vorschlag:  Sues  moriuntur  angina  macerrumae,  wenn  auch  die  Änderung 
(nach  Onions)  sehr  leicht  ist  (aus  acerrurae);  v.  671  quoius  zu  ändern  in 
quom,  kann  jedenfalls  auch  unterlassen  werden ; durchaus  nicht  gerettet  ist  v. 
770  quid  is  seit  facere  postea  (auch  von  Brix  für  unecht  gehalten)  durch 
die  Konjektur  quid  is  vis  faciat  postea,  was  N.  allerdings  nur  als  Not- 
behelf erklärt. 

Ansprechend  erscheinen  mir  die  Vermutungen  von  N. v.264  a p s b i t endu  in 
atque  apstandumst  v.  606  At  tum  tu  edepol  nullus  creduas,  (wodurch  der 
Vers  mindestens  ebenso  einfach  verbessert  ist  wie  durch  die  Umstellung 
nullus  edepol)  v.  722  ut  statt  des  überlieferten  at  u.  aut. 

Wenn  N.  gegenüber  den  Brix’schen  Ausgaben  einer  anderen  Klasse 
der  Handschriften  folgt,  so  ist  dies  für  den  konservativen  Standpunkt  von 
geringerer  Bedeutung,  da  die  Kritik  bei  der  Beschaffenheit  der  beiden 
Rezensionen  eklektisch  verfahren  mufs.  Beispielsweise  müge  angeführt 
sein,  dafs  N.  v.  214  und  444  dem  cod.  A folgt,  während  Brix  sich  an  die 
l'alatinischen  Handschriften  anschlofsj  umgekehrt  v.  361  u.  466. 

Soviel  über  die  Textgestaltung  der  neuen  Trinummus-Ausgabe ! Was 
nun  die  erklärenden  Anmerkungen  betrifft,  so  verdienen  dieselben  gewifs 
die  Aufmerksamkeit  und  Anerkennung  der  philologischen  Welt  in  hohem 
Mafse.  N.  fuhr  auf  dem  von  Brix  mit  Umsicht  betretenen  Wege  fort, 
alle  einschlägigen  Forschungen  und  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  gebührend 
zu  berücksichtigen  und  zur  Geltung  zu  bringen.  Dabei  hat  er  m.  E.  manch- 
mal, wie  schon  Brix,  der  Versuchung  nicht  widerstehen  können,  über  die 
Grenzen  des  Gebotenen  hinauszugehen.  Ob  es  praktisch  ist,  bei  einer  un- 
gewöhnlichen Konstruktion  oder  dergl.  auf  eine  spätere  ähnliche  Stelle 
hinzuweisen,  um  dort  erst  die  nähere  Erklärung  zu  geben,  möchte  ich  be- 
zweifeln. Es  wäre  doch  natürlicher  und  sachgemäfser,  eine  Schwierigkeit 
oder  dergl.  bei  der  erstmaligen  Begegnung  zu  besprechen  und  an  den 
späteren  Stellen  auf  die  früheren  zu  verweisen  als  umgekehrt.  Es  scheint 
fast,  als  ob  an  manchen  Orten  die  Fülle  der  Anmerkungen  bestimmend 
gewesen  wäre.  (cf.  v.  5.  102.  148.  152.  208.  220  u.  a.) 

Da  nach  der  ganzen  Anlage  und  insbesondere  nach  der  Einleitung 
die  Ausgabe  zugleich  eine  Einführung  in  die  Lektüre  des  Plautus  bezweckt, 
so  ist  eine  sehr  zweifelhafte  Erklärung  an  mehreren  Orten  gegeben  durch 
einfache  Verweisung  auf  eine  Stelle  in  einem  anderen  Stücke  des  Plautus : 
v.  306.  320.  369  [,Agidum  (so  B)  für  agedum  nach  dem  zu  Men.  796  an- 
gegebenen Gesetz1  (?)J  372.  375.  380.  464.  637.  852.  918  (. inemini  mihi)! 
über  die  Ausdrucksfähigkeit  des  Dativs  s.  zu  Mil.  331‘]  1141.  Kann  man 
denn  erwarten  und  verlangen,  dafs  der  .angehende  Philologe.1  der  den 
Trinummus  liest,  um  sich  in  die  Lektüre  des  Plautus  einzuführen,  auch 
die  übrigen  Bändchen  zur  Hand  hat?  Viel  mehr  scheint  mir  dadurch  er- 
reicht zu  sein,  dafs  passende  Stellen,  welche  zur  Erklärung  sich  eignen, 
vollständig  citirt  werden,  wie  z.  B.  v.  317.  504.  574  etc. 

Sehr  angebracht  ist  das  von  Brix  übernommene  Bestreben,  unge- 
wöhnlichere Worte  oder  Ausdrücke  durch  deutsche  Redensarten  wiederzu- 
geben, wodurch  meistens  mehr  geleistet  ist  als  durch  eine  lange  Erklär- 
ung. v.  226  ,me  coquo1;  wir  schwächer:  »ich  mache  mir  den  Kopf  warm“ 
— ich  zerbreche  mir  den  Kopf  (so  wenigstens  in  Süddeutschland);  v.  859 
circumducere  , prellen*  — vielleicht  noch  entsprechender:  an  der  Nase 
herumführeu.  Angebracht  wäre  eine  Übersetzung  auch  v.  625  für  das 
nach  den  Handschriften  autgenommene  haud  ineuscheme  (=  nicht  im- 
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elegant?'),  v.  963  astu  (=  pfiffig,  schlau.)  Eine  Bemerkung  wäre  ferner 
erwünscht  zu  v.  1014  über  das  seltene  Wort  condalium  ; warum  soll  sich 
der  Leser  darüber  erst  im  Wörterbuch  unterrichten  müssen?  (cf.  Ussing, 
Commentar.)  Wenn  v.  62  ganz  richtig  bemerkt  ist  wie  in  den  früheren 
Auflagen,  dafs  die  Konjunktive  ,dederis  und  nescias'  nicht  von  laxo  Ab- 
hängen, sondern  selbständige  conj.  potent,  sind,  so  deckt  sich  mit  dieser 
Erklärung  nicht  ganz  die  zu  v.  60  gegebene  Übersetzung:  ,Ich  will  dafür 
stehen  (faxo),  dafs  du  mich  auch  nicht  soviel  (auch  nicht  im  mindesten) 
hinters  Licht  führen  sollst'  statt:  ich  steh  dafür,  du  sollst  ....  führen. 

Über  die  prosodischen  Regeln  und  Eigentümlichkeiten  bei  Plautus  ist 
ziemlich  ausführlich  in  der  Einleitung  gehandelt;  vielleicht  wäre  noch  in 
derselben  eine  Erwähnung  angezeigt  über  besondere  Freiheiten  ain  Vers- 
ende, wodurch  einige  spätere  Bemerkungen  leichter  verständlich  würden, 
z.  B.  v.  41,  wo  gesagt  wird,  dafs  eine  Form  wie  evenat ....  nur  am  Vers- 
ende nachzuweisen.  Unrichtig  ist  die  Bemerkung  zu  v.  3 nunciam  ist  bei 
den  Komikern  oft  (st.  immer)  ein  dreisilbiges  Wort  (cf.  Spengel  Andr.  v.  171.) 

Über  den  Mangel  an  Litteratur-Angaben  zu  einzelnen  Punkten  (cf.  v. 
282.  899.  1141  u a.)  wird  sich  der  angehende  , Philologe'  nicht  beklagen 
können.  Auf  diesen  allein  scheint  überhaupt  in  der  Ausgabe  N.’s  Rück- 
sicht genommen  zu  sein,  wenn  auch,  der  ersten  Absicht  von  Brix  gemäfs, 
noch  immer  auf  dem  Titelblatt  zu  lesen:  «Für  den  Schulgebrauch  erklärt.* 
Ich  kann  bei  der  Gelegenheit  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dafs  die 
allzu  reichhaltigen  Anmerkungen  unter  dem  fast  verschwindenden  Texte  auf 
Schüler  wirken  müssen  wie  die  Bäume,  vor  denen  man  den  Wald  nicht 
sieht.  Ich  für  meinen  Teil  bin  aufrichtig  genug,  die  Ansicht  einzugestehen, 
dafs  auf  diese  Weise  auch  die  Stücke  eines  Plautus  oder  Terenz  „den 
fesselnden  Eindruck  auf  die  Jugend“  nicht  zu  üben  vermöchten,  den  sich 
Brix  im  Vorworte  zur  ersten  Auflage  des  Trinummus  versprochen.  Solche 
Ausgaben,  wie  die  vorliegende,  können  nur  für  Philologen  Geltung  haben, 
und  gebrauchen  wir  solche  in  der  Schule,  so  dürfen  wir  uns  auch  nicht 
wundern,  wenn  dem  Gymnasium  der  nicht  seltene  Vorwurf  gemacht  wird, 
dafs  es  nur  Philologen  heranzubilden  scheine.  Will  man  also,  dafs  Plautus 
(und  Terenz)  Eingang  in  die  Schule,  d.  h.  in  das  Gymnasium  finde  — 
und  nach  einer  Bemerkung  Gersteneckers  in  diesen  Blättern  B.  XXV. 
S.  181  wurde  in  Bayern  im  Schuljahre  1887/88  an  einer  Anstalt  Plaut. 
Capl.,  an  einer  andern  Ter.  Ad.  gelesen  — so  mufs  für  die  8chule  eine 
besondere  Ausgabe  hergestellt  werden,  die  frei  ist  von  gelehrtem  Beiwerke 
und  auf  den  einen  Zweck  losgeht,  den  Schüler  in  die  Lektüre  des  Plautus 
oder  Terenz  einzuführen  und  dadurch  sein  Interesse  für  das  tägliche 
Leben  des  untergegangenen  Volkes  zu  erwecken,  dafs  er  durch  dessen  un- 
mittelbare Anschauung  sich  fesseln  läfst.  Nur  so  vielleicht  könnte  die 
Klage  verstummen,  „dafs  der  studierende  Jurist,  Mediciner  u.  s.  w.  mit 
sehr  seltenen  Ausnahmen  heutzutage  seine  alten  Autoren  nicht  mehr 
anzusehen  pflegt!*  Er  soll  auf  der  Schale  eben  diese  selbst  kennen  lernen 
und  nicht  nur  die  Grammatik  ihrer  Sprache  oder  ihre  sprachlichen  Eigen- 
tümlichkeiten ! Kann  das  Bändchen  demnach  unmöglich  ,für  den  Schulge- 
brauch' empfohlen  werden,  so  ist  es  um  so  mehr  dem  Philologen  zu  em- 
pfehlen, welcher  darin  reichen  Stoff  und  mannigfaltige  Anregung  für  seine 
Studien  finden  wird. 

Der  Druck  der  Ausgabe  ist  sorgfältig  und  fast  ganz  frei  von  Fehlern, 
wenigstens  habe  ich  keinen  von  Bedeutung  finden  können:  v.  255  amator 
st,  amator.,  v.  830  homines  hoc ...  st.  homines.  hoc  . . .,  v.  1060  veile 
volo,  sL  veile  nolo,  v.  29  Anm.  is  st.  ist,  v.  98  Anm.  primundum,  während 
im  Texte  oben  geschrieben  ist  primumdum,  v.  944  Anm.  ist  eine  Ver- 
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Schiebung  verschiedener  Lettern  eingetreten : dem.  ensus  . ..st.  demensus, 
gebena  — st.  geben.  Gav  . . B.  G.  st.  Gaes.  B.  G.,  2 eb  5 st.  2 und  5, 
aira(n)t  st.  aieba/n)t,  Cu  c.  st.  Cure.  Ob  v.  351  Amu.  das  aus  Brix  her- 
übergenommene Wort  ,Volkssprüchel‘  nicht  besser  durch  Volksspruch  oder 
Volksspiüchlein  zu  ersetzen  wäre? 

Wenn  N.  in  seinem  Vorworte  sagt,  dafs  man  das  Loh,  welches  die 
Neubearbeitung  etwa  verdient,  dem  trefflichen  Manne  zollen  möge,  der 
unter  den  Plautuskennern  stets  einen  Ehrenplatz  einnehmen  wird,  so  hat 
er  durch  diese  Bescheidenheit  nicht  wenig  seine  neue  Ausgabe  des  Trinummus 
empfohlen,  und  die  Polemik,  die  er  gegen  seine  Person  zu  richten  bittet, 
wird  auch  keinen  Grund  haben,  ihm  allzu  arg  zuzusetzen. 

Lindau.  Dr.  Weninger. 

Die  Äneide  Vergils  für  Schüler  bearbeitet  von  Dr.  Walther 
Gebhard i,  K.  Gymnasialoberlehrer.  4.  Teil  der  Äneide,  7.  Buch.  Nach 
dem  Tode  des  Bearbeiters  zu  Ende  geführt  von  P.  Mahn,  Gymnasial- 
lehrer zu  Gnesen.  Paderborn  und  Münster.  F Schüningh  1888. 

_ Leider  war  es  dem  Herausgeber  und  Erklärer  der  6 ersten  Bücher 
der  Äneide  Vergils  nicht  vergönnt,  sein  Werk  zum  Abschlüsse  zu  bringen, 
sondern,  während  er  mit  der  Bearbeitung  des  7.  Buches  beschäftigt  war, 
verstummte  sein  so  beredter  Mund  für  immer.  So  mufste  denn  ein  Freund 
und  Amtsgenosse  desselben  das  genannte  Buch,  welches  dem  Gymnasium 
zu  Lyck  zur  Feier  seines  30Ü  jährigen  Bestehens  gewidmet  ist,  druck- 
fertig stellen. 

Über  die  Einrichtung  und  den  Wert  der  Gebhardischen  Ausgabe 
habe  ich  mich  bei  Beurteilung  der  ersten  4 Bücher  im  Bande  XVIII  (Jahrg.  1882) 
dieser  Blätter  S.  132 — 147,  und  dann  wieder  betreffs  des  5.  und  6.  Buchs 
ebenda  im  Bande  XX  (Jahrg.  1884)  S.  306 — 31 3 eingehend  ausgesprochen.  Er- 
gänzend bemerke  ich,  dafs  Gebhardi,  wie  schon  in  der  Ausgabe  des  6. 
und  6.,  so  auch  bei  der  des  7.  Buches  in  der  Gestaltung  des  Textes 
ziemlich  konservativ  verfuhr.  Auch  die  Verteidigungen  der  Lesarten  inner- 
halb der  erklärenden  Anmerkungen  sind  nunmehr  selten  geworden  und 
in  der  Regel  in  Klammern  gestellt.  Sie  würden  besser  ganz  in  einen 
Anhang  verwiesen,  da  die  Ausgabe  nicht  nur  für  die  Schule,  sondern  aus- 
drücklich für  die  Schüler  bestimmt  ist.  Die  Erwähnung  der  Konjektur 
Gebhardis  zu  v.  543  caeli  cum  vecta  per  auram  est  statt  caelo  converra 
per  auras,  welche  die_poetische  Färbung  verwischt,  bliebe  am  besten  un- 
erwähnt. Auch  die  Änderung  in  v.  598,  wo  G.  non  mihi  parta  quies 
statt  nam  mihi  etc.  im  Texte  schreibt,  halte  ich  weder  für  schön  noch 
für  nötig.  Der  Gedanke  ist:  Du,  jugendlicher  Turnus,  wirst  durch  einen 
frühen  Tod  für  Deinen  Frevel  büfsen;  denn  was  mich,  den  alten  Mann 
betrifft,  so  werde  ich  bald  im  Grabe  Ruhe  finden  ; freilich  sind  meine 
letzten  Tage  durch  Leiden  getrübt. 

Der  Hauptwert  der  Ausgabe  Gebhardis  liegt  in  den  erklärenden 
Anmerkungen.  Er  versteht  es,  wie  selten  einer,  mit  psychologischer  Fein- 
heit den  Worten  und  Handlungen  der  geschilderten  Personen  nachzuspüren, 
den  Absichten  des  Dichters  nachzufühlen.  Die  Worte  Vergils  werden  durch 
ihn  zu  neuem  Leben  gerufen,  die  dichterischen  Schönheiten  mit  tiefem 
Verständnis  und  glücklichem  Ausdruck  dem  Lesenden  nahegebracht.  Die 
beigefügten  deutschen  Übersetzungen  sind  fast  alle  treffend ; man  könnte 
die  Zahl  derselben  beschränkt  wünschen,  wenn  man  nicht  zweifeln  müfste, 
ob  man  selbst  jedesmal  das  passende,  ich  möchte  sagen  erlösende  Wort 
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finden  würde.  Ebenso  treffend  sind  die  Inhaltsangaben  über  die  einzelnen 
Abschnitte  des  Buchs,  ebenso  die  Rückblicke  auf  gröfsere  Partien.  Regel- 
roäfsig  weist  der  Erklärer  auf  die  Alliteration,  welche  ja  ein  Element  der 
Vergilischen  Dichtung  bildet,  hin;  ja  einigemal  wird  die  gewählte  Lesart 
durch  die  beabsichtigte  Allitteration  des  Dichters  nicht  ohne  Glück  ver- 
teidigt. Die  Hinweise  auf  die  Abbildungen,  Statuen,  andere  Dichtungen 
sind  jetzt  auf  das  rechte  Mafs  zurückgeführt.  Die  Citate  aus  deutschen 
Dichtern,  von  denen  G.  jetzt  einen  sparsamen  Gebrauch  macht,  dienen  in 
der  That  dazu,  das  volle  Verständnis  der  bezüglichen  Stellen  zu  erschliefsen, 
so  z.  B.  zu  v.  152,  170 — 172. 

In  folgenden  Stellen  kann  ich  mich  der  Auffassung  des  Erklärers 
nicht  anschliefsen  oder  halte  ich  irgend  eine  Änderung  für  angezeigt. 

v.  4.  si  qua  est  ea  gloria.  Die  Erklärung  „wenn  irgend  etwas,  so 
ist  das  ein  (hoher)  Ruhm“  widerspricht  entschieden  dem  Wortlaut;  auch 
müfste  ullus,  nicht  quis  dabei  zur  Verwendung  kommen.  Quis  im  Sinne 
von  aliquis  (vgl.  auch  das  griechische  tlt)  hat  den  Sinn  „bedeutend“,  also 
„wenn  dieser  Ruhm  von  Bedeutung  ist“  (und  er  ist  es). 

v.  9.  lumine.  Hier  wäre  „Licht“  poetischer  als  „Lichtfülle“;  eben°o 
v.  13  nocturna  in  lumina  die  wörtliche  Übersetzung  „zur  nächtlichen  Be- 
leuchtung“ vorzuziehen.  Man  sagt  nicht  „zur  Beleuchtung  der  Nacht“; 
denn  wohl  wird  ein  Haus,  eine  Strafse  beleuchtet,  nicht  aber  die  Nacht. 

v 67.  miro  amore.  G.  übersetzt  miro  durch  „wundersam“.  Aber  die 
Worte  bedeuten;  mit  außerordentlicher  Zuneigung  (Vorliebe). 

v.  67.  examen  subitum  . . . pependit.  Nicht  „plötzlich  entstanden* 
heifst  subitum,  sondern  es  steht  nach  dichterischem  Gebrauche  das  prädi- 
kative Adjektivum  statt  des  Adverbiums  subito:  plötzlich  hing  der  Sch  warm ... 

v.  96.  connubiis  natam  sociare  Latinis.  Die  Übersetzung:  ehlich  zu 
verbinden  mit  einer  der  latinischen  Frauen,  ist  ein  offenbares  Versehen. 
Die  Worte  heifsen:  die  Tochter  ehlich  zu  verbinden  mit  einem  Manne 
aus  Latium  (nämlich  mit  Turnus). 

v.  97.  neu  crede.  Die  wörtliche  Wiedergabe  dieser  Worte  „und  traue 
nicht*  entspricht  dem  Gedanken  des  Dichters  weit  besser  als  die  von  G. 
angenommene  Unterordnung  „im  Vertrauen  auf“. 

v.  98.  venient  generi.  Dazu  ist  bemerkt  „zunächst  Äneas  und  Julus“. 
Vergil  meint  hier  nur  den  ersteren ; mit  Beziehung  auf  Latinus  kann  Julus, 
dessen  künftiger  Stiefenkel,  nicht  „Eidam“  genannt  werden  (vgl.  auch 
v.  270). 

v.  101.  regique.  Wie  hier  que  „und  zwar“  heifsen  könnte,  sehe  ich 
nicht  ein. 

v.  136—140.  In  der  Anmerkung  ist  die  Ausdrucks  weise  „den  beiden 
Erzeugern,  Anchises  und  Venus“  zu  verbessern. 

v.  162.  ordine  ab  oinni.  Schön  weist  die  Erklärung  auf  Schillers 
Wallenstein  hin  „Jedwede  Fahn'  zog  ihren  Mann  durchs  Loos“.  Hier  hat 
Gebhardi  meines  Erachtens  von  .allen  mir  bekannten  Erklärern  das  Richtige 
getrojTen.  ah  omni  ordine  bedeutet  „von  jedem  Zuge“;  denn  die  Gefährten 
des  Äneas  bilden  ein  Heer  (v.  39.  exercitus).  Auch  Schaper  macht  darauf 
aufmerksam,  dafs  die  in  den  meisten  Ausgaben  aufgenommene  Erklärung 
des  Servius  anderswo  nicht  bestätigt  werde. 

v.  16') — 161  muroque  subibant  soll  nach  G.  bedeuten,  dafs  die  Ge- 
sandten an  die  Mauer  herantraten,  um  „dieselbe  entlang*  zu  den  Thoren 
zu  kommen.  Aber  jedenfalls  nahten  sich  dieselben  der  Mauer  auf  der  zum 
Thore  führenden  Strafse. 
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v.  225.  audiit  el  si  quem  tellus  exlretna  refuso  summovet  Oceano  . . . 
Wenn  in  der  Erklärung  von  Erdstrichen  jenseit  des  in  sich  zurück- 
strömenden üceans  gesprochen  wird,  so  dürfte  dies  kaum  verständlich  sein. 
Vielmehr  ist  „ein  ganz  fernes  Land  am  Orean“  gemeint  oder  „ein  äufserstes 
Land,  eine  Insel  im  Ocean,  wie  Britannien,  Thule“  (vgl.  Heyne- Wagner  z.  St.). 

v.  251.  intentos  volvens  oculos.  Das  Partizipium  kann  unmöglich  durch 
„rollend*  übersetzt  werden.  Latinus  ist  in  Nachdenken  versunken,  drum 
„rollt“  er  die  auf  einen  Punkt  gerichteten  Augen  nicht  — das  thun  etwa 
Wütende,  Wahnsinnige  — sondern  er  „bewegt“  sie.  Denn  das  Gerichtetsein 
der  Augen  auf  einen  Punkt  schliefst  die  Bewegung  der  Augen  nicht  aus. 

In  der  Anm.  zu  v.  87—285  (S.  29)  würden  die  Trojaner  besser  als 
„Flüchtlinge*  bezeichnet.  Das  Wort  „Verbannte“  ist  nicht  entsprechend. 

v.  346.  caeruleis  de  crinibus.  Nicht  „schillernd“  heifst  hier  caeruleus, 
sondern  „dunkel“  oder  „schwarz“;  vgl.  v.  329.  atra  colubris. 

v.  351.  vipeream  spirans  animam  möchte  ich  nicht  durch  „Natter- 
gelüst“, sondern  „Natternhauch  (Giflhauch)  atmend*  übersetzen. 

v.  387.  evolat  Hiezu  ergänzt  G.  urbibus  anstatt  urbe;  vgl.  v.  377 
immensam  per  urbem. 

v.  412.  magnum  inanet  Ardea  nomen  ist  unrichtig  übersetzt,  „auch 
jetzt  noch  bleibt  der  Name  Ardea  grofs“,  statt  „bleibt  Ardea  ein  grofser 
Name“;  denn  in  Wirklichkeit  existierte  es  nicht  mehr;  sed  fortuna 
fuit  sagt  Vergib 

v.  440.  victa  situ  würde  wohl  besser  übersetzt  „verrostet*  „einge- 
rostet“ statt  „mürbe  durch  Moder*. 

458—459.  . . . ossaque  et  artus  perfudit  toto  proruptus  corpore  sudor. 
Die  Bemerkung  „Der  Schweifs  bricht  im  Leibe  aus  und  strömt  über  die 
inneren  und  äul'seren  Glieder“  ist  unverständlich.  Man  denke  vielmehr  an 
unser  „bis  auf  die  Knochen  nafs  werden.“ 

v.  466.  nec  iam  se  cppit  unda.  Die  Übersetzung  „sie  weifs  sich  nicht 
zu  fassen“  entspricht  dem  Sinne  nicht  Der  Dichter  will  sagen : das  siedende 
Wasser  bleibt  nicht  mehr  im  Kessel,  sondern  läuft  über. 

v.  501  ist  die  Anmerkune  zu  duros  nicht  verständlich, 
v.  528.  albescere.  Das  deutsche  Wort  „scliäumen“  deckt  den  Begriff 
des  lateinischen  Zeitwortes  nicht  vollständig. 

v.  560.  Die  Erklärung  von  dederat  durch  ediderat  ist  unnötig,  weil 
schon  zu  v.  523  angegeben. 

v.  602.  maxima  rerum  (Roma)  ülwsetzt  G.  schön  durch  „Welthaupt- 
stadt“,  aber  man  würde  gerne  hören,  wie  die  beiden  Worte  zu  dieser  Be- 
deutung kommen.  Heyne  fafst  rerum  partitiv  auf  und  vergleicht  üvid. 
Epist.  4,  125  pulcherrime  rerum  (=  omnium  rerum).  Man  könnte  auch 
auf  Hör.  Sat.  I,  9,  4 hinweisen:  Quid  agis,  dulcissime  rerum:  Wie  gehts, 
mein  liebster  Schatz?  eigentlich  „liebster  von  den  Dingen,  von  den  Besitz- 
tümern“. Aber  an  unserer  Stelle  wird  diese  Bedeutung  kaum  passen.  Ich 
fasse  rerum  als  den  bei  den  Dichtern  so  gebräuchlichen  Genctivus  limila- 
tionis  auf:  maxima  rerum  am  gröfstcn  in  Beziehung  auf  Macht  (vgl.  rerum. 
potiri),  also  „das  mächtige  Rom“. 

v.  609.  aeternaque  ferri  robora.  Wenn  G.,  um  die  poetische  Färbung 
wiederzugeben,  „kemigps  Eisen*  übersetzt,  so  geht  das  zu  weit,  ebenso 
wie  wenn  er  v.  28  in  lento  marmore,  wo  von  der  „unbewegten  Meeres- 
fläche“ die  Rede  ist,  von  einem  „zähen  Marmor*  spricht. 

v.  716.  Hortinae  classes  würde  besser  „die  Aufgebote“  als  die  Heer- 
haufen von  Horta“  übersetzt. 

v.  791.  argumentum  ingens  soll  heifsen  „ein  bedeutungsvolles  Wahr- 
zeichen“. Ich  zweifle  sehr,  ob  sich  diese  Bedeutung  von  argumentum  nach- 
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weisen  läfst.  Es  heifst  wohl  „ein  grofsartiges  Sujet“  oder  „ein  gewaltiger 
Gegenstand  der  Kunst“. 

Zum  Schlüsse  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Zahl  der  oft  störenden  Druck- 
fehler eine  unverhältnismäfsig  grofse  ist.  Bei  einer  zweiten  Auflage  dürfte 
diesem  Umstande  ein  besonderes  Augenmerk  zuzuwenden  sein. 

Die  gemachten  Ausstellungen  sollen  und  können  den  hohen  Wert 
der  Gehhardischen  Ausgabe  nicht  beeinträchtigen.  Als  das  Werk  eines 
reichbegabien  und  feinsinnigen  Geistes  ist  sie  in  hohem  Grade  geeignet, 
uns  den  feinsinnigen  römischen  Dichter  menschlich  näher  zu  bringen. 
Burghausen.  A.  Deuerling. 


H.  Merguet,  Lexiko  n zu  den  philosophischen  Schriften 
Ci c er os.  Heft  1 — 3.  Jena,  Gustav  Fischer,  1887/88.  ä 8 Mk. 

Zwölf  Jahre  sind  verflofsen,  seit  Heinrich  Merguet,  Gyranasial- 
oberlehrer  a.  D.  und  Privatdozent  an  der  Universität  Königsberg,  das  erste 
Hell  zu  seinem  ‘Lexikon  zu  den  Schriften  Ciceros  mit  Angabe  sämt- 
licher Stellen'  mit  einer  Widmung  an  K.  Lehrs  und  einem  vom  25.  Febr. 
1873  datirten  Vorwort  veröffentlicht  hat.  Seitdem  ist  von  ihm  nicht  nur 
dessen  ‘Erster  Teil,  Lexikon  zu  den  Reden’  in  vier  Bänden  von  zusammen 
3513  doppelt  gespaltenen  Grofsquartseiten,  sondern  auch  das  ‘Lexikon  zu 
den  Schriften  Cäsars  und  seiner  Fortsetzer  mit  Angabe  sämtlicher 
Stellen'  in  einem  1142  Seiten  fafsenden  Bande  vollendet,  ja  sogar  des 
Cicerounternehmens  ‘Zweiter  Teil,  Lexikon  zu  den  philosophischen 
Schriften’  kräftig  eröffnet  worden.  Eine  erstaunliche  Arbeitskraft,  wenn 
man  bedenkt,  dafs  Merguet  nur  bei  der  Anfertigung  des  zweiten  und 
dritten  Bandes  des  Redenlexikons  von  einigen  seiner  Hörer  unterstützt 
wurde.  Bleibt  dem  Autor  — was  wir  aufrichtig  wünschen  — seine 
Leistungsfähigkeit,  der  treffliche  Verleger  sich  selbst  treu,  so  besitzen  die 
Latinisten  vielleicht  schon  1900,  jedenfalls  wenige  Jahre  später,  auch  den 
dritten  und  vierten  Teil  des  Cicerowörterbuches  und  demnach  den  Wort- 
schatz der  zwei  vornehmsten  Vertreter  der  klassischen  Prosa  nach  ge- 
meinsamen Plane  vollständig  gesammelt  und  übersichtlich  angeordnet. 

Das  Lexikon  zu  den  philosophischen  Schriften  einschliefslich  der 
Fragmente,  dessen  Vorwort  am  24.  Sept.  1887  geschrieben  ist,  soll  in 
fünf  Jahren,  also  1892,  zu  Ende  geführt  sein.  Dasselbe  wird  ungefähr 
800  Bogen  umfassen  und  in  etwa  00  Lieferungen  (ä  2 Mk.),  beziehungs- 
weise 15  Heften,  erscheinen,  wovon  im  Laufe  eines  Jahres  12  Lieferungen 
zur  Ausgabe  gelangen.  Dem  Ref.  liegen  die  ersten  12  Lieferungen  in 
3 Heften  von  je  160  doppelt  gespaltenen  Grofsquartseiten,  von  A — conficio 
reichend,  vor.1) 

Als  Merguet  seinem  Cäsarwörterbuch  den  ‘fortdauernd  in  Geltung 
befindlichen  und  weit  verbreiteten’  Text  Nipperdeys  mit  ausgewählten 
Varianten  zu  Grunde  legte,  während  Meusel  ein  bedeutendes  Mehr  an  ab- 
weichenden Lesarten  und  Verbesserungsversuchen,  Menge-Preufs,  wie  E. 
Wolf  urteilte,  eine  Art  von  apparatus  criticus  in  lexici  formam  redactus 
brachte,  da  wurde  ihm  die  Verwendung  des  ‘veralteten  Stereotypdruckes’ 
und  das  Kargen  mit  kritischen  Zusätzen  mehrfach  vorgerückt.  Andere 
hatten  die  Wahl  der  Kayserischen  Tauchnitziana  für  die  ciceronischen 
Beden  beanstandet  und  anfangs  Baiter-Halms  Ausgabe,  von  1880  ab,  als 
C.  F.  W.  MüUer's  Teubneriana  zu  erscheinen  begonnen,  diese  als  Richt- 


*)  Seit  dem  30.  Mai  1889,  an  welchem  Tage  dieser  Bericht  bei  der 
Redaktion  einlief,  sind  Heft  4 — 6 erschienen. 
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schnür  gewünscht  Gegen  das  Philosophikalexikon  können  derartige,  die 
Grundlage  des  Werkes  in  Frage  stellende  Einwände  nicht  erhoben  werden. 
Der  Wortlaut  der  Stellen  ist  in  der  Orthographie  und  in  der  Reihenfolge 
des  Müllerischen  Textes  gegeben  und  es  sind,  weit  öfter  als  in 
Merguets  zwei  früheren  Wörterbüchern.  Abweichungen  anderer  Ausgaben, 
namentlich  der  zweiten  Züricher  und  der  Tauchnilziana  Raiters , wie 
auch  handschriftliche  Varianten  in  ||  |j  angeinerkt.  Der  Kritiker  freilich, 
welcher  subtilen  Untersuchungen  über  handschriftliche  Überlieferung  nach- 
geht, wird  mit  Merguet  sich  nicht  immer  begnügen  dürfen;  aber  eben- 
sowenig mit  Müllers  Apparat.  Er  wird  in  nicht  wenigen  Fällen  die  zweite 
Orelliana  und  neueste  Sonderausgaben  beiziehen  müssen  und,  in  Ver- 
folgung seiner  besonderen  Zwecke,  billigerweise  ein  Teilchen  jener  unab- 
sehbaren Arbeit  übernehmen,  welche  manche  samt  und  sonders  dem 
Lexikographen  aufbürden  möchten.  Diese  Herren  scheinen  eben  nicht  zu 
beachten,  dafs  der  kritische  Apparat  bei  einem  guten  Teil  der  Autoren, 
jedenfalls  bei  den  hier  in  Frage  stehenden  etwas  flüfsiges  und  unfertiges 
ist  und  in  kurzer  Zeit  nicht  hlos  anders  klassifiziert,  sondern  in  sich  be- 
richtigt und  erweitert  werden  kann;  dafs  ferner  ein  mit  allen  erdenk- 
lichen Varianten  und  Konjekturen  vollgepfropftes  Lexikon  bei  bände- 
reichen Schriftstellern  wie  Cicero  zu  einer  lexikographischen  Bibliothek 
anschwellen  mufs,  dergleichen  Büchereien  wenige  Staatsanstalten,  noch 
weniger  Private  abzuwarten  und  zu  kaufen  gewillt  sind.  Um  es  kurz  zu 
sagen:  dem  Ref.  erscheint  für  die  Bedürfnisse  des  Gymnasialunterrichts, 
ja  selbst  für  die  Forschung  ein  in  15  Jahren  vollständiges  Lexikon  zu 
Cäsar  und  Cicero  nach  Merguets  Anlage  wertvoller  als  ein  noch  so  un- 
tadeliges Meuselisches  zu  ebendiesen  Autoren,  das  — eine  entschieden  zu 
eng  begrenzte  Frist  — in  30  Jahren  zum  Abschlufs  käme. 

Diese  grundsätzliche  Stellungnahme  hindert  den  Ref.  nicht,  ein 
paar  Versehen  anzumerken,  welche  Merguet  im  Philosophikalexikon  in 
Sachen  des  Textes  unterlaufen  sind,  ad  Att  14, 22,  1 vereor  ne  nihil  a 
coniectura  aberrera:  minime  eniin  obscurum  est  quid  isti  moliantur  be- 
hält Wesenberg  a c.  der  Hss.  gegen  die  Vulgata  [al  c.  bei.  Phil.  12,  23 
gibt  Müller:  Nunc,  quaeso,  attendite,  num  aberret  [a]  coniectura  suspicio 
periculi  mei,  mit  der  Note  (zu  II  3 p.  530, 16)  ‘a  eodd.  et  edd.,  del.  Madv. 
Adv.  III  155  n.  1 ; ad  p.  60,  12'.  de  nat.  I 100  lautet  Müllers  Text:  Qui 
etiamsi  aberrant  coniectura,  Video  tarnen  quid  sequantur;  eine  Bemerkung, 
dafs  und  warum  a weggelafsen  ist,  fehlt  (zu  IV  2 p.  37,  4).  Dagegen 
schreibt  Alfr.  Goethe  in  seinem  Kommentar  p.  83  z.  d.  St. : ‘aberrant  a 
coniectura,  so  die  Hss.  Dieselbe  Wendung  noch  Phil.  12,  23.  ad  Att. 
14,  22,  1.  Diejenigen,  die  die  Präposition  vor  c.  streichen,  müfsten  dem- 
nach 3 Stellen  korrigiren,  wogegen  Mayor  mit  Recht  protestirt.  Letzterer 
citiert  Quint.  3,  6,  30:  coniectura  dicta  a coniectu,  id  est  derectioue 
quadarn  rationis  ad  veritatem,  so  dafs  a c.  aberrare  heifsen  würde,  von 
jener  Richtung  auf  die  Wahrheit  abirren,  sein  Ziel  verfehlen*.  Da 
Merguet  Müllers  Text  und  Apparat  folgt,  so  liest  man  d.  St.  p.  19  a 
unter  aberro  (ohne  a),  dagegen  nicht  p.  1 a unter  A,  ab  I 1 aberro.  — 
Aus  der  zweiten  Züricher  Ausgabe,  Georges7  I s.  v.  angiporlum  und 
Landgrafs  Bemerkungen  im  Arch.  f.  Lcxikogr.  V 139  f.  gehl  hervor,  dafs 
es  bei  Merguet  p.  172  a statt  angiportus  . . . angiportusque  constraverat 
div.  I 69  heifsen  mufs:  angiportum  . . . angiportaque  ||  angiportusque  || 
constraverat  div.  I 69.  Ebenso  ist  Merguet  p.  451  b commentariolus  wohl 
zu  ersetzen  durch  commentariolum ; vgl.  Georges7  s.  v.  un  i Antibarbarus 
I 272.  — P.  Schwenke  hatte  in  der  Philol.  Rundschau  1885  p.  272 
empfohlen,  de  nat.  1 1 cognitionera  animi  mit  der  Hss. -Klasse  (Leid.)  B, 


Digitized  by  Google 


H.  Merguet,  Lexikon  z.  d.  philos.  Schriften  Ciceros.Hft.l — 3.(Stangl)  169 

dem  Laurent,  und  Hadoards  Reginensischen  Exzerpten  zu  lesen,  u.  Alfr. 
Goethe  folgte  ihm.  Ref.  stimmt  Müller  und  Merguet  bei,  dafs  sie 
agnitionem  der  A-Hss.  beibehalten1);  das  Nichtanführen  der  Variante  (bei 
Merguet  p.  112  b und  sonst)  betrachtet  er  jedoch  als  Mangel,  insoferne 
agnitio  für  das  Altlalein  und  für  die  klassische  Diktion  ein  SitaJ  elpr(pivo»  ist. 

Die  syntaktisch -phraseologische  Anordnung  des  Stoffes  ist, 
nachdem  sie  einmal  im  Wörterbuch  zu  Giceros  Reden  und  zu  Cäsar  ge- 
wählt worden,  mit  Recht  auch  bei  den  philosophischen  Schriften  beibe- 
halten worden.  Den  Einwänden  gewisser  leidenschaftlicher  Verfechter 
der  semasiologischen  Stoffgliederung  gegenüber  hat  bereits  J.  Hölzl  in 
den  JJ.  f.  Ph  188*  S.  18'2  an  Beispielen  dargethan,  mit  welch  einfachen 
und  klaren  Mitteln  Merguet  in  seinen  drei  Lexika  in  die  mitunter  unge- 
heuere Masse  von  Belegstellen  eines  Wortes  eine  dem  aufmerksamen  und 
ausdauernden  Benützer  bald  vertraute  Ordnung  und  Übersichtlichkeit  ge- 
bracht hat.  Die  Rubriken  sind,  wenn  sie  auch  wesentlich  mit  den  in 
den  beiden  früheren  Wörterbüchern  gewählten  übereinslimrnen  und  ge- 
wahrt werden  mufsten,  doch  im  Einzelnen  sprachlich  schärfer  gefafst, 
inhaltlich  reicher  gegliedert  und  unter  einander  wie  in  sich  geschickter 
geordnet.  In  letzterer  Beziehung  ist  namentlich  hervorzuheben,  dafs  die 
Beispiele  nicht  mehr  wie  bisher  in  der  herkömmlichen  Reihenfolge  der 
Schriften,  sondern  nach  ihrer  Gleichartigkeit  angeführt  werden: 
persönliche  Eigennamen,  Pronomina,  ferner  alphabetisch  geordnet  die 
Appellative,  die  übrigen  Eigennamen,  die  alle  selbst  wiederum  durch  ge- 
sperrten Druck  hervortreten;  bei  mehreren  gleichartigen  Beispielen 
ist  die  Reihenfolge  des  Müllerischen  Textes  mafsgebend.  Zu  der  aus- 
giebigeren Anwendung  von  fettem  und  gesperrtem  Druck  tritt  der  ge- 
steigerte Gebrauch  von  Alinea  und  Verweisungen  (Vermifst  wird  p.  14  a 
unter  VI  c ab  ea  (zwischen  sapientia  und  voluptate)  ein  Hinweis  auf 
p.  17  b V 3 c ab  ea  (sue)  posse  describi.  p.  35»  ist,  vor  2.  intermissio 
ab,  einzusclmlteu  ‘teinpus,  vgl.  locus’).  Die  Stellen,  deren  Sinn  und  Zu- 
sammenhang aus  den  von  Merguet  ausgeschriebenen  Worten  und  in  hei- 
gefügten  Erläuterungen  dem  Leser  nicht  vollkommen  erschlossen  wird, 
bilden  eine  äufserst  selten  nachweisbare  Ausnahme  zu  seiner  Regel, 
hierin  des  Guten  lieber  zu  viel  als  zu  wenig  zu  tliun. 

Über  die  Vollständigkeit  des  neuen  Merguetischen  Werkes, 
das,  gleich  seinen  Vorgängern,  den  Anspruch  auf  ‘Angabe  sämtlicher 
Stellen’  erhebt  — bis  jetzt  ist,  soviel  ich  sehe,  das  Fehlen  von  zwei 
Beispielen  nachgewiesen  , die  jedenfalls  im  Anhänge  zum  ersten  Bande 
nachgetragen  werden,  enthält  sich  Ref.  eines  Urteils.  Wohl  aber  kann  ich, 
auf  die  Vergleichung  der  Belege  zu  ca.  140  Worten8)  gestützt,  bezeugen, 


*)  Orat.  189  versus  facile  agnoscit  auditor  (F,  cognoscit  OP.  Vgl. 
183.209.  Acad  II  86  a perito  carnien  agnoscitur).  de  leg.  1,25  agnoscat] 
cognoscat  H Bl.  de  rep.  2,45  adgnoscere  V'8,  adg.  cognoscere  V1. 

8)  abacus,  aberro,  abhinc,  abiecte,  abdico  verwerfe,  abs,  abscondite, 
abscondo,  abstergeo,  abstrudo,  abunde,  accio,  accolo,  accommodate,  accubo, 
accusabilis,  acervalis,  acetum,  acinus,  acredula,  acriculus,  actito,  actuosus, 
aculeatus,  aoutulus,  adaequo,  adaugeo,  adaugesco,  adedo,  adfabilis,  adfatim, 
adfectus,  adßrmate,  adflo,  adfluenter,  adfluentin,  adfor,  adiudico,  adiunctio, 
adlabor,  adlecto,  adlicio,  adludo,  administer,  adinirabiliter,  admonitor, 
adsector,  adservio,  adservo,  ndsessor,  aequatio,  aequipero,  aestimabilis, 
aetalula,  aevitas,  agnitio,  agripcia,  albeseo,  alrnus,  alnus,  amicio,  amictus, 
amiculum,  amputatio,  anas,  anaticula,  angiportus,  angusto,  ansa,  ante- 
lucanus,  antistes,  antisto,  anularius,  anxitudo,  apiscor,  argentaria,  argen- 
BlAtter  f.  d.  barer.  Gymsarialachalw.  Jahrgang.  XXVI.  IS 
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dafs  der  mitgeleilte  Text  und  vor  allem  die  Ziffern  sehr  zuver- 
läfsig  gedruckt  sind.  In  allen  diesen  Abschnitten  ergab  sich  die 
Richtigkeit  aller  Zahlen,  wahrend  an  unrichtigen  Buchstaben  beim  Durch- 
blättern der  480  Seiten  Oberhaupt  mir  folgende  auffielen:  p 26,  a Suhinum. 
75,  b redardat.  78,  a allsolut.  201,  b ferre  (st.  fere).  286,  a revoratioae. 
339,  b ||  benor.  || . 468,  a ingula.  Ausgefallen  ist  p.  14,  b,  nach  2.  Eigen- 
namen : ,a  p.  76,  a das  zweite  i von  adlicio  (fett),  p.  255,  a das  zweite 
e in  vereor.  — Wenn  Merguet  sich  entschliefsen  könnte,  künftig  z.  B. 
‘abstractus  ab  inlegra  certaque  ratione  T IV  38.’  drucken  zu  lassen,  statt 
wie  bisher  ‘abstractus  ab  integra  certaque  ratione;  T IV,  38.',  so  würde 
das  ganze  Philosophikalexikon,  ohne  doch  wohl  an  seinem  Werte  einzu- 
bflfsen,  um  einige  Hunderttausend  Strichpunkte  und  Kommata  erleichtert 
werden. 

Von  kleineren  sprachlichen  Beobachtungen,  welche  Ref.  an  der  Hand 
der  drei  Merguetlexika  gemacht,  sah  er  nachmals  einen  Teil  im  Anti- 
barbarus  der  Hauptsache  nach  erledigt  — so  unter  abhinc,  abiudico, 
aequiparo,  alieno  und  abalieno,  alioqui  ceteroqui  und  ceteruin  (hierüber 
jetzt  auch  H.  S.  Anton  im  dritten  Hefte  seiner  Studien  zur  lat.  Gramm, 
und  Stil.)  — , einen  Teil  von  anderen  Rezensenten  behandelt;  so  blieb 
ihm  wiederholt  nur  ein  Nachwort  aus  den  rhetorischen  Schriften  übiig. 

— aequalis  (aequaliter)  und  aequabilis  werden  nicht  blos  von  den 
librarii  oftmals  verwechselt,  sondern  von  Cicero  selbst  in  den  Reden, 
Philosophika  und  Rhetorika  (de  or.  III  45.  96.  171.  Oral.  106.  126.  198) 
bei  Begriffen  wie  dislribuere,  fundi,  fluere  wiederholt  unterschiedslos  ge- 
braucht. — ‘Interessant  ist,  dafs  Cicero  von  der  Miloniana  an  in  seinen 
späteren  Reden,  wie  auch  in  den  philosophischen  Schriften,  die  insge- 
samt nach  d.  J.  700  verfafst  sind,  nie  abs  te,  sondern  nur  a te 
schreibt,  während  er  in  den  früheren  Reden,  bis  zu  der  pro  Rab.  Post, 
einschliefslich  aus  d.  J.  700,  beides  ohne  Unterschied  anwendet.1  So 
Hölzl  in  den  JJ.  f.  Phil.  1888  S.  133  (vgl.  Antiharb.8  1 38).  Iu  den 
Rhetorika  findet  sich  sowohl  a te  als  abs  te,  doch  ersteres  anscheinend 

— alle  Stellen  habe  ich  nicht  gesammelt  — häufiger  als  letzteres,  abs  te 
steht  fest  de  or.  I 66.  82  (abs  te  modo  nominati).  148  (abs  te  breviter 
de  arte  decursa).  204.  II  204  (cum  abs  te  modo  commemorarentur  M L, 
wogegen  das  folgende  ahs  te  ipso  commemoratum  in  M fehlt  und  in  fast 
allen  Ausgaben  ausgeschieden  ist),  a te  steht  fest  de  or.  I 205  (valde 
breviter  a te  de  ipsa  arte  percursa).  II  233,  — II  44.  127  (ex  te  P).  304 
hat  die  ältere  Hss.-Klasse  (M)  a te,  die  jüngere  (L)  abs  te.  II 40  bieten 
alle  Hss.  aufser  A E1  Lag.  32 1 (diese  ante,  keine  abs  te)  a te.  II  203 
geben  blos  O P Lag.  81.84  der  jüngeren  Klasse  abs  te,  alle  übrigen  a te. 
Von  selbst  ergiebt  sich  der  Vergleich  von  181  und  II  204,  1 148  und 
I 205, 1 204 . 205  bez.  II  203 . 204.')  - 


tarius,  articulatim,  aspecto,  aspello,  astu,  alquin,  attraho,  audientia, 
aufugio,  auguratio,  avocatio,  aurifer,  bacchor,  hacillum,  baiolus,  balhulio, 
balista,  balo,  barbare,  barbaria.  harharicus,  bardus,  baro,  beatitas,  bellator, 
bellatrix,  belle,  bellus,  benivole,  biceps,  bicorpor,  breviloquentia,  bubul- 
cus,  bucula,  cachinnatio,  candidulus,  cantiuncula,  casa,  cascus,  cenula, 
cincinnatus,  circumeo.  circumlino,  circurnpotalio,  citus,  clareo,  claro,  clepo, 
clepsydra,  clueo,  coepto,  coeptus,  commentariolus,  como,  compages,  con- 
callesco,  concavus,  conceptio,  concordo,  concrepo,  concupiens,  condis- 
cipulus,  confatalis.  confeclor. 

*)  Darnach  ist  Sandys  zu  Orat.  158  und  Antibarb."  I 40  s.  v. 
abalienare  zu  berichtigen. 
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Nachdem  Nipperdey  im  bell.  Afr.  21,1,  Malier  mit  Hirsch  felder  zu 
Lael.  40  aliquantum  an  Stelle  der  Variante  aliquantulum  gesetzt 
haben,  ist  dieses  Deminutiv  aus  der  Sprache  der  Gäsarianer  und  Cicero» 
Oberhaupt  getilgt.  Durchaus  auf  dem  Boden  der  reineren  Überlieferung 
stehend  hat  Maller  auch  mehrmals  p a u 1 u m hergestellt,  wo  die  früheren 
Ausgaben  und  darnach  die  Lexika  paululum  geben.  Denn  wie  der 
beste  Kenner  der  Ciceroschriften  zu  IV  3 p.  143.4  savt : mirum  est,  quam 
saepe  paululum  et  aliquantulum  inculcaverint  librarii'.  Diese  Neigung  der 
Abschreiber  erklärt  sich  vielleicht  aus  der  Vorliebe  des  Vulgärlateins 
und  der  romanischen  Sprachen  für  Deminutiva  überhaupt;  paulutus  im 
besondern  ist  im  Altlatein  nicht  selten,  in  der  Vulgata  aber  — wie  die 
Bibelkonkordanzen  zeigen  — bei  37  mal  gebraucht.  Der  klassischen 
Latinität  ist  umgekehrt  paulum  weit  geläufiger  als  paululum.  paululum 
steht  in  Ciceros  Reden  15  mal  (darunter  in  Verr.  und  p.  Qu.  Rose.), 
paululum  3 mal  (darunter  in  Verr.  und  p.  Qu.  Rose.);  in  Cäsars  b.  O. 
paulum  20  mal,  im  b.  c.  6 mal,  im  b.  Al.  2 mal,  paululum  blos  einmal 
im  b.  G.  Ähnlich  stellt  sich  das  Verhältnis  in  Ciceros  rhetorischen 
Schriften.  Für  paulum  notiere  ich,  ohne  Anspruch  auf  Vollständigkeit, 
nach  der  besseren  handschriftlichen  Überlieferung:  de  or.  1 95.229.265, 
II  54.226  242.  III  206  (p.  inmutatum).  Orat.  233  (paulum  commutato  L, 
paululum  c.  A);  für  paululum  de  or.  II  257  (p.  immutatus).  Grat.  232 
(immuta  p.  AL),  de  or.  III  17  haben  etwa  17  Hss.  paululum,  etwa  7 
paulum.  Für  perpaulum  nennt  Georges,  aufser  de  fm.  125,  mit 
Recht  auch  de  or.  II  150  (perpaululum  13  Hss.  der  jüngeren  Klasse)  und 
U 234  (hier  steht  perpaululum  blos  in  OP  Lag.  81  *.84). 

Im  Antibarbarus6  I 59  wird  gelehrt:  ‘Ac  vor  c,  g und  q wurde 
sicher  von  Cicero  gemieden.  Diese  Ansicht  hat  C.  F.  W.  Müller  in  seiner 
ed.  Cic.  II,  I p.  CII  ausgesprochen;  freilich  lesen  wir  z.  Z.  noch  fin.  4,17 
ac  contineret,  ad  Att.  12,40,5  simul  ac  constituero.  13,21,2  simul  ac  con- 
tinuo,  Verr.  act.  I,  45  ac  consulere,  Caec.  18  sc  contudit,  leg.  agr.  2,98  ac 
quam:  sieht  man  von  der  letzten  Stelle  ab,  so  hat  Cic.  ac  nur  vor  con 
zugelassen. 1 J.  S.  Heid  zu  Cic.  Acad.  II  34  (1886  p.  219.220)  bestreitet, 
dafs  Cicero  je  vor  irgend  einer  Gutturale  ac  geschrieben  habe.  In  solchen 
Dingen  entscheidet  nicht  ein  subjektives  Dafürhalten,  sondern  der  objek- 
tive Thatbesland ; und  da  ergibt  denn  eine  kritische  Prüfung  der  in  der 
zweiten  Züricher  Ausgabe  und  von  Müller  (zu  II  1 p.  441,  10.  II  2 p. 
43,26.  II 3 p.  98,9)  gesammelten  Stellen,  dafs  Müller — Reids  Ansicht  un- 
richtig, die  Behauptung  von  J.  H.  Schmalz  ungenau  ist.  Denn  wenn  wir 
auch  absehen  von  fam.  4,5,5  ac  cogitationem,  5,10a,  3 ac  ceteri  — beide 
Beispiele  citiert  Reid  (Müller  blos  zu  11  3 p.  98,9),  obwohl  sic  in  Briefen 
des  Servius  und  Vatinius  stehen  — ; von  den  Konjekturen  Boots  zu  ad 
Alt.  5,11,2  ac  c.,  8,12  a,  4 ac  ita,  Jahns  zu  Brut.  286  ac  Char. ; von  fin. 
5,50  raagnum  ac  cognitione  dignum  (Müller  mit  Bremi,  magna  ohne  ac 
die  Hss.),  fin.  5,5  <ac>  comprenditur  (Müller  comprenditur<que>),  Quir. 
16  <ac>  gloria  (G  S V),  Verr.  3,  136  ac  certissimus  (ac  Lag.  42,  om.  ceteri), 
Catil.  3,7  et  clarissimis  (ac  x 7 Lagom.),  Catil.  4,12  et  cruciata  — crucia- 
tumque  (ac  cruc.  beidemal  3 Hss.):  so  sind  bis  jetzt,  wo  der  Wortschatz 
der  Hhetorika  und  der  Briefe  noch  nicht  vollständig  erschlossen  ist, 
gleichwohl  zwanzig  Stel  len  aus  Cicero  bekannt,  an  denen  alle 
Manuskripte  oder  die  anerkannt  bessere  Klasse  derselben  oder  die  Mehr- 
zahl der  Mss.  ac  vor  c oder  g oder  q überliefern  und  in  sachlicher  Be- 
ziehung keinerlei  Anlafs  zu  Bedenken  oder  Änderungen  (in  et,  atque,  aut) 
oder  Streichungen  vorliegt.  Die  Stellen  sind,  nach  den  Reden,  Philosophika, 
Hhetorika  und  Briefen  geordnet,  folgende: 

12* 
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a)  Verr.  act.  I 45  ac  consulere  (ac  G1  8t.  Müller,  atque  G*,  et  deterr.) 

2,72  ac  Graeculo  (Müller  mit  allen  Hss.) 

3,147  ac  germanus  (ac  mel.,  Müller  et  mit  den  deterr.) 

6,34  ac  coniungere  (ac  R 3 X,  Müller  aut  mit  den  übrigen  Hss.) 

Caecin.  18  ac  contudil  (Müller  mit  allen  Hss.) 

51  ac  convelli  (aut  Müller  mit  einem  ‘cod.  Vindobon.  nescio  quis') 

leg.  agr.  2,98  ac  quam  multis  (Müller  mit  allen  Hss.,  doch  nicht 
ohne  Vorbehalt.) 

har.  2 simul  ac  Gn.  (ac  G,  ad  PEMW,  atque  Müller  gegen 
die  Hss.) 

Gael.  89  ac  conlinentiae  (ac  PEGH,  ad  T,  et  Col.,  atque 
Müller  gegen  die  Hss.) 

Balb.  54  ac  gravissimi  (ac  P*,  a P1,  ät  (‘i.  e.  aut  vel  atque*) 
W,  om.  GE,  et  Müller  gegen  die  Hss.) 

b)  Acad.  2,34  ac  comprendi  (atque  Reid  mit  einer  von  12  Hss.) 

fin.  4,17  ac  contineret  (Müller  mit  den  Hss.) 

Tusc.  2,48  ac  custodia  (acad  G 'R  B,  adac  G*  (entstanden  aus 
ad),  atque  Müller) 

div.  2,4  ac  eoercenda  (atque  Müller  gegen  die  Hss.) 

c)  de  or.  1,8  ac  gubernare  (alle  Hss.  und  Ausgaben). 

3,57  ac  quaerenda  (et  blos  P;  Bake  allein  nimmt  eine  Um- 
stellung und  Streichung  vor.) 

orat.  22  ac  graviter  (et  Sandys  mit  Lambin  gegen  die  Hss.) 

d)  ad  Att.  12,40,5  simul  ac  constituero  (Wesenberg  mit  den  Hss., 

ebenso  im  Folgenden) 

13,21,2  quod  simul  ac  (ergänze  factum  erit),  continuo  scietis 

iam.  12,7,1  ac  gloriae. 

Auf  die  einzelnen  genera  dicendi  verteilen  sich  die  20  Beispiele 
folgendermafsen:  10  auf  die  Reden  aus  den  Jahren  70 — 56,  4 auf  die 
Phdosophika  a.  d.  J.  45  und  44,  3 auf  die  Rhetorika  a.  d.  J.  55  u.  46, 
3 auf  Briefe  a.  d.  J.  45  und  43.  — Vor  co  steht  ac  10  mal,  vor  cu,  cn, 
gu,  Ke.  gl  Je  einmal,  vor  gr  3 mal,  vor  q 2 mal;  simul  ac  stellt  2 mal 
vor  co,  einmal  vor  cn.  Bemerkenswert  ist  namentlich  das  Fehlen  von 
ac  ca  (cha),  ac  ga.  Mifstöne,  denen  das  bei  Cäsar  fehlende  ac  qu  (a)  nicht 
annähernd  gleichkommt.  Die  mit  co  beginnenden  Wörter  füllen  bei 
Georges’  IS.  1138 — 1619:  dementspricht  der  vergleichsweise  ausgedehnte 
Gebrauch  von  ac  co,  das  auch  bei  Cäsar  2 mal  sicher  ist  (ac  contra,  ac 
commeatu).  Obwohl  mit  ce  und  ci  anlautende  Wörter  im  Lateinischen 
ziemlich  zahlreich  sind,  so  findet  sich  ac  vor  c mit  folgendem  hoch- 
tönenden Vokal  bei  Cicero,  wie  es  scheint,  nicht ; Caes.  b.  c.  1,48,5  steht 
ac  civitates.  ac  ge  bei  Cicero  darf  man,  mit  Bezug  auf  die  Seltenheit  des 
Anlautes  ge  und  gi,  als  auffallend  bezeichnen,  ac  gl  (Caes.  b.  G.  7,81,4 
ac  glandibus  Gallos  ß,  (ohne  ac)  G.  gl.  a),  cn  und  gr  kann  man  unter 
dem  Gesichtspunkte  der  mit  einer  Liquida  geparten  Gutturale  vereinen. 
Die  Schlufsfolgerungen  für  die  im  Antibarharus  aufgestellte  Regel,  sowie 
für  die  oben  als  unsicher  bezeichnelen  8tellen  ergeben  sich  aus  dieser 
Betrachtung  der  in  ihrer  Überlieferung  für  eine  vorurteilslose  Erwägung 
zweifellosen  Stellen  von  selbst. 

München.  Th.  S tan  gl. 
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Lateinisches  Übungsbu  ch  nebst  einem  Vokabularium 
von  Professor  H.  Busch.  Zweiter  Teil.  Für  Quinta.  Dritte  verbesserte 
Aufl.  v.  Dr.  W.  Fries,  Rector  der  lateinischen  Hauptschule  in  Halle  a.  S. 
Berlin,  VVeidmannsche  Buchhandlung  1888.  183  S.  2 M. 

Die  Einrichtung  dieses  der  Vertiefung  und  weiteren  Einübung  der 
Formenlehre  dienenden  Buches  ist  eine  sehr  vorteilhafte,  da  nicht  blofs, 
wie  gewöhnlich,  einzelne  deutsche  Sätze  als  ObungsstofT  geboten  werden, 
sondern  diesen  stets  Stücke  mit  lateinischen  Sätzen  vorangehen  und 
aufserdem  wiederholt  zusammenhängende  Aufgaben  (meist  lateinische) 
an  passenden  Abschnitten  wie  auch  am  Ende  des  Buches  eingefügt  sind. 
Dazu  kommt  anhangsweise  eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  in 
diesem  Teile  enthaltenen  Phrasen  und  eine  Anzahl  von  Sprüchen  zum 
Memorieren,  beides  höchst  dankenswert.  Mit  Recht  sind  auch  manche 
Einzelheiten,  die  sich  für  eine  höhere  Stufe  eignen,  übergangen.  Allein 
um  so  auffallender  ist  es,  dafs  schon  von  der  ersten  Aufgabe  an  dem 
späteren  Lehrstoff  sowohl  quantitativ  als  qualitativ  in  so  reichlichem 
Mafse  vorgegriffen  wird.  Denn  abgesehen  davon,  dafs  so  ziemlich  alle 
Regeln  der  Kasus-  und  Kongruenzlehre  — ohne  dafs  dies  in  dem  Lehr- 
stoff begründet  wäre  — ihre  Anwendung  finden  , ist  auch  von  den 
schwierigsten  Partien  der  Satzlehre  der  freieste  Gebrauch  gemacht,  so 
von  der  oratio  obliqua  p.  22,  2 (Konjunktiv  ohne  ut).  der  Consecutio 
temporum  in  Konsekutivsätzen,  dem  Konjunktiv  in  Nebensätzen  (vergl. 
2a  16,  15a  3,  10a  11,  21»  11:  pro  palria  quis  bonus  dubitet  inori,  si  ei 
sit  profuturus.?  31a  16  und  17,  49a  10  delige,  quem  velis  diligere).  Hier- 
her gehört  auch  der  Irrealis  im  Acc.  c.  Int.  17a  19:  puto  te,  si  hoc 
diceres,  erraturum  esse.  So  sehr  auch  zuzugeben  ist,  dafs  sich  solche 
Konstruktionen  hauptsächlich  in  lateinischen  Sätzen  finden,  so  müssen  sie 
doch  den  Schüler  auf  dieser  Stufe  verwirren. 

Auch  der  deutsche  Ausdruck  ist  nicht  immer  gut ; Latinismen,  wie 
folgende,  lassen  sich  durch  Angal>e  in  Parenthese  vermeiden:  9b  5:  durstend 
sah ; 9b  23  die  höchsten  Berge  werden  stets  mit  Schnee  und  Eis  bedeckt ; 
ebenso  6b  8,  9b  3,  30b  4,  34b  13,  43b  19  u.  s.  w. 

Das  Latein  selbst  ist  korrekt  und  fliefsend,  aufgefallen  ist  dein  Ref. 
nur  ^9a  6:  leviter  tantum,  29a  8 praestiterunt  st.  praestiteranl,  29a  8 
occidere  st.  inlerire. 

Zum  Schlüsse  noch  folgende  Bemerkung : sollten  die  oben  angegebenen 
Antizipationen  in  den  in  Norddeutschland  bestehenden  Lehrplänen  be- 
gründet sein,  so  erscheint  doch  soviel  als  sicher,  dafs  sie  dem  bayerischen 
Lehrplane  widerstreiten  und  dafs  aus  diesem  Grunde  das  Buch  in  Bayern 
nicht  gebraucht  werden  kann. 

München.  Dr.  Gebhard. 


Homers  Ifiade  erkl.  v.  Fäsi.  1.  Band,  Ges.  1— VI.  7.  Aufl.  von 
F.  R.  Franke.  Berlin,  Weidmann  IV 88. 

Die  altbewährte  Homerausgabe  von  Fäsi  hat  in  Hrn.  Rektor  Dr.  Franke 
einen  Bearbeiter  gefunden,  der  bestrebt  ist,  das  Werk  immer  mehr  zu 
vervollkommnen.  Auch  die  vorliegende  neue  Auflage  des  1.  Bandes  der 
Ilias  zeigt  mit  der  früheren  verglichen  mehrfache  Verbesserungen;  die 
Anmerkungen  sind  etwas  vermehrt,  auch  die  Fassung  Oder  verändert 
worden.  Wenn  der  Herausg.  den  von  seiten  eines  Rezensenten  der 
6.  Aull,  ausgesprochenen  Wunsch,  es  möge  der  Kommentar  die  neueren 
Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  homerischen  Syntax  mehr  als  bis- 
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her  berücksichtigen,  nicht  erfüllt  hat , weil  er  das  Eingehen  auf  diese 
Untersuchungen  in  einer  Schulausgabe  vorläufig  noch  für  unvereinbar  mit 
den  wichtigsten  Zwecken  einer  solchen  halt,  so  werden  ihm  ruhig  ur- 
teilende Schulmänner  hierin  vollkommen  beistimmen.  Sonst  weist  die 
neue  Auflage  überall  sorgfältige  Verwertung  der  vorhandenen  Hilfsmittel 
auf  und  ist  durchaus  geeignet,  auch  fernerhin  der  Homerleklüre  in  der 
Schule  zu  dienen.  Die  durchgängig  im  Kommentare  ersichtliche  Rücksicht- 
nahme auf  Fragen,  die  Komposition  und  Zusammenhang  betreffen,  kann 
der  Brauchbarkeit  der  Ausgabe  nicht  nur  keinen  Eintrag  thun,  sondern 
wird  namentlich  dem  angehenden  Philologen,  der  seinen  Homer  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  die  höhere  Kritik  liest,  von  grofsem  Nutzen  sein. 

Im  einzelnen  sei  in  aller  Kürze  folgendes  bemerkt: 

A 111.  Hierzu  konnte  auf  die  in  der  Stelle  sich  offenbarende  psycho- 
logische Wahrheit  hingewiesen  werden:  Agamemnon  stellt  als  Grund  des 
Zornes  des  Apollon  nur  seine  Weigerung  hin,  die  Chryseis  loszugeben, 
schweigt  aber  von  der  Nichtachtung  und  Beschimpfung  des  Priesters.  — 
V.  200.  tpdavfRv  bedeutet  nicht  „funkelten-1,  sondern  „wurden  sichtbar“, 
wie  das  prädikativ  gebrauchte  Adjektiv  8rtvui  zur  genüge  beweist.  — 
V.  288.  aivtuiv  jifcv  xpamtv  tfftXst  nach  287:  HKXst  «pt  nävrtov  fpprvat 
üXXcuv  ist  eine  lästige  Tautologie,  die  durch  den  vom  Verf.  gemachten 
Versuch,  die  gehäuften  Ausdrücke  zu  unterscheiden,  nicht  gehoben  wird. 

— Dafs  366—392  in  der  Erzählung  des  Achilleus  größtenteils  die  näm- 

lichen Worte  wieder  verwendet  werden,  mit  denen  der  Dichter  zuerst 
darüber  berichtet  hat,  kann  wohl  nicht  befremden,  weil  es  der  Einfach- 
heit und  Natürlichkeit  der  epischen  Dichtung  ganz  angemessen  ist.  — 
V.  388  ist  der  schwerfällige  Gang  der  ersten  Vershälfte:  pödov 

schwerlich  vom  Dichter  beabsichtigt.  Daraus  folgt  aber  noch  nicht,  dafs 
Naucks  Änderung:  pödev  tirfpttiXvjocv  berechtigt  ist.  — V.  528f.  Hier 
hätte  die  wiederholte  Nachahmung  der  Stelle  bei  Ovid  (Met.  1,  179;  8, 
604  und  782)  erwähnt  werden  können.  — Dafs  auf  V.  524  ff.,  worin  eine 
so  hohe  Vorstellung  von  der  Macht  des  Zeus  ausgesprochen  ist,  die  Szene 
zwischen  ihm  und  Hera  folgt  540  ff.,  bezeichnet  der  Verf.  mit  Recht  als 
auffallend.  Nicht  minder  auffallen  mufs  es  aber,  dafs  Zeus  unmittelbar 
vor  der  imponierenden  Äufsernng  seiner  unbeschränkten  Gewalt  eine  fast 
komisch  wirkende  Furcht  vor  seiner  Gemahlin  verrät  (V.  617  ff.)  — 
V.  544  liegt  in  der  Schreibung  5 tu  offenbar  ein  Versehen  des  Setzers 
vor,  wie  V.  835  aoaov  (sic!)  steht. 

B 89:  ftotpu8civ  81  nkovxat  xtX.  Hier  wurde  bereits  von  W.  Jordan 
(Homers  Ilias  übersetzt  und  erklärt)  geltend  gemacht,  dafs  ein  Bienen- 
schwarm während  des  Fluges  nicht  die  Gestalt  einer  Traube  hat  und 
man  folglich  nicht  übersetzen  dürfe:  traubenförmig  fliegen  sie  auf  die 
Blüten  zu.  Die  vom  V.  angeführte  Stelle  aus  Verg.  Georg.  4,  558  sagt 
auch  ausdrücklich:  uvam  demittere  ramis.  Es  wird  also  ßotpo86v  pro- 
leptisch  zu  fassen  und  zu  erklären  sein:  sie  fliegen  so  auf  die  Blüten, 
dafs  sie  an  denselben  in  Form  einer  Traube  hangen.  — V.  194.  Der 
Verf.  bemerkt  hiezu:  „Der  schon  in  der  Form  wenig  geschickte  Vers  — 
ein  fragendes;  „Habt  ihr  denn  nicht  gehört,  was  er  im  Rate  sagte?“ 
würde  man  erwarten  — ist  bereits  von  Aristarch  als  unecht  erkannt 
worden  u.  s.  w.“  Der  Sinn  des  Verses  ist  dieser:  An  der  ßooVi]  ysp^vToov, 
meint  Odysseus,  haben  nicht  alle  Fürsten  teil  genommen,  also  kennen 
nicht  alle  — er  rechnet  sich  captandae  benevolentiae  causa  auch  dazu 

— den  eigentlichen  Plan  Agamemnons.  Freilich  bleibt  der  Vers  auch 
so  ungeschickt  genug.  — V.  435 : pvjxrrt  v&v  8t,#'  aofk  Xrpupsfhx  ist  unrichtig 
durch  „lafst  uns  nicht  mehr  lang  hier  sprechen“  erklärt.  8.  d.  Ausg.  von 
J.  La  Roche  z.  d.  St. 
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T 3 ist  noch  immer  o3p<n<6fh  itpö  geschrieben,  während  doch  schon 
Ahrens  (rhein.  Mus.  II  166)  erkannte,  dafs  oöpavö&i  irpu>  oder  besser 
obpavöth  itpip  gelesen  werden  müsse.  — V.  6.  Bei  der  Erwähnung  des 
Zwergvolkes  der  Pygmäen  kann  man  heutzutage  auf  die  Beobachtungen 
der  Afrikareisenden  hinweisen;  derartige  Menschen  von  kleinem  Wüchse 
existieren  im  Innern  Afrikas  wirklich,  — V.  215  sähe  man  lieber  nach 
den  codd.  CD  tl  xat  ysv«c  öottpo?  •W  geshrieben. 

A 34  f.  Da  die  zu  dieser  Stelle  vom  Verf.  angeführten  Redensarten 
«ifiiv  xavcßpayiiv  tivai,  (iipujü  eoäteiv  ttv6c  sich  bei  Xenophon  finden  (erstere 
Anab.  4,  8,  14,  letztere  Hell.  3,  3,  6),  einem  dem  8chüler  bekannten 
Schriftsteller,  so  hätte  der  Fundort  beider  Ausdrücke  im  Kommentar  an- 
gegeben werden  dürfen.  — V.214  ikxX.iv  zu  aytv  zu  nehmen,  nötigt  das  Metrum ; 
dürfte  man  es  freilich  mit  t£«Xxopivoto  verbinden,  wie  z.  B.  La  Roche 
thut,  so  ergäbe  sich  eine  befriedigendere  Erklärung.  — V.  318  hat  auch 
diese  Aull,  noch  das  offenbar  unrichtige  xlv  der  schlechteren  Handschriften 
statt  des  toi  der  codd.  ACD. 

E 113  folgt  der  Verf.  mit  Recht,  wie  schon  Ref.  in  der  Anzeige  von 
La  Roche,  Horn.  Ilias,  II.  Teil  (in  diesen  Bl.  XXIV,  802ff.)  wollte,  in  der 
Erklärung  des  axpsirci«  /itiuv  der  Auseinandersetzung  von  Helbig  (Hom. 
Epos  8.  198),  wornach  unter  jenem  Stücke  nicht  ein  Panzer,  sondern 
ein  aus  besonders  starken  Fäden  gewebter  Rock  zu  verstehen  ist.  — 
Ober  die  richtige  Erklärung  von  ipyoptvoii  s.  La  Roche  z.  d.  St.  — 
V.  403  f.  sind  mit  Christ  (lliasausg.)  hinter  397  zu  stellen,  so  dafs  sich 
405 : ooi  3’  iitl  toötov  xtk.  an  oh  inv  yap  ti  xata&vYjTÄj  y’  trfuixxo  (402) 
anschliefst.  — V.  754.  Die  im  Kommentar  gegebene  Bemerkung  (nach 
Lehrs),  dafs  äxpotärjj  xopuy-jj  nicht  „auf  der  höchsten",  sondern  „auf 
höchster“  Spitze  (des  Olympos)  heifse,  wird  dem  Schüler  wenigstens  un- 
verständlich sein.  Man  wünschte  eine  klare  Lösung  des  Widerspruches, 
den  ein  denkender  Schüler  hier  darin  finden  mufs,  dafs  Here  und  Athene 
bei  ihrer  Fahrt  vom  Olymp  zur  Erde,  nachdem  sie  das  Thor  der 
Götlerstadt  verlassen  haben,  den  Zeus  ötxporotrj}  xoptxpg  sitzend  treffen.  — 
V.  861  ist  nicht  6itix  Sispoio,  sondern  nach  A 6itip  3.  zu  schreiben.  — 
Ob.  V.  873  f.  die  Klammerzeichen  verdienen,  zwischen  welche  sie  der 
Herausgeber  nach  J.  Bekker  (hom  Bl.  II  68)  setzte,  erscheint  fraglich. 
Übrigens  ist  874  x^Plv  ®v3ptsai  zu  lesen. 

Z 37  ff.  Zu  dieser  Episode  konnte  A 122 — 147  verglichen  werden.  — 
V.  119  ff.  Die  Szene  zwischen  Glaukos  und  Diomedes  gibt  sich  so  deutlich 
als  ein  ursprünglich  selbständiges  Stück  zn  erkennen,  dafs  dies  auch  in 
einer  Schulausgabe  bemerkt  werden  dürfte.  — V.  311.  Die  Aufeinander- 
folge der  zwei  mit  G>z  anlängenden  Verse  hat  den  Herausgeber  nicht  ver- 
anlassen können,  den  V.  311  als  eingeschoben  zu  betrachten,  wie  z.  B. 
Christ  denselben,  kaum  mit  Hecht,  einem  Diaskeuasten  zuschreibt. 
Da  das  von  den  Troerinnen  der  Athene  dargebrachte  Gelübde  unmöglich 
je  den  Gegenstand  eines  Einzel vortrages  gebildet  haben  kann , so  ist 
nicht  abzusehen,  wie  V.  311  von  späterer  Hand  hätte  eingesetzt 
werden  sollen.  — Zu  V.  433—439  konnte,  da  die  Verwerfung  der  Stelle 
seitens  Aristarchs  erwähnt  ist,  auch  darauf  bingewiesen  werden,  dafs  schon 
in  den  Scholien  (BV)  eine  Verteidigung  der  Verse  versucht  wird.  Aufser- 
dem  wäre  die  Bemerkung  zu  V.  433  f.  „auffällig  stehen  neben  fvisitt  die 
Präsentia  emytpovtt  xal  övurfti“  (äwöyxt  ist  nicht  Präsens!)  „wohl  mit  Be- 
ziehung auf  weitere  von  Andromache  hier  erwartete  Angriffe:  sei  es  auch, 
dafs  ihr  eigener  Mut  sie  antreibl"  überflüssig  geworden,  wenn  sich  der 
Herausg.  zur  Aufnahme  der  Düntzer'schen  Vermutung  «iKÜtpuvtv  hätte 
verstehen  können.  — In  der  Anmerkung  zu  V.  480  ist  mit  Recht  iielont, 
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daCs  an  dieser  Stelle  der  Gedanke  an  den  Untergang  Trojas,  der  die  vor- 
ausgebende Rede  Rektors  beherrscht,  zurücktritt.  — 

Wenn  in  Beziehung  auf  die  Ausstattung  des  Buches  die  Deutlichkeit 
des  Druckes  alles  Lob  verdient,  so  läfst  die  Korrektheit  desselben  manches 
zu  wünschen  übrig.  Schon  oben  mufsten  ein  paar  Druckfehler  erwähnt 
werden,  welchen  sich  noch  ansehliefseu  B 75  ojiti;,  77  r,v,  117  o{,  154 
rptov,  192  ’Ap.uuvo;,  213  6c,  32t>  outoj;  F 299  Anm.  u>6s,  311  av,  384 
fatuai;  A 401  steht  nur  ; für  u>?.  Dabei  mul's  aber  eine  Garantie,  dafs 
hiemit  alle  Versehen  des  Setzers  angeführt  sind,  abgelehnt  werden.  Möchte 
der  verdiente  Herausg.  bei  den  folgenden  Bearbeitungen  diesem  nament- 
lich in  Schulausgaben  nicht  unerheblichen  Funkte  vermehrte  Aufmerk- 
samkeit zuwenden! 

München.  M.  Sei  bei. 


N.  Wecklein,  Aeschylos  Orestie  mit  erklärenden  Anmerk- 
ungen. Leipzig,  Teubner.  1888.  IV.  u.  334  S. 

Die  gewaltige,  einzigartige  Dichtung,  welche  wir  in  der  Orestie  des 
Aischylos  besitzen,  ist  stets  von  den  Kennern  des  Altertums  und  allen 
Freunden  wahrer  Poesie  der  höchsten  Bewunderung  würdig  l>efonden 
worden:  die  tiefsinnige  Erfassung  der  menschlichen  Schicksale  und  der 
in  ihnen  wirksamen  ewigen  Gesetze,  die  dramatische  Kraft  der  Handlung 
und  ihr  kunstvoller  Aulbau  in  drei  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  sicli 
fügenden  Dramen,  die  feste,  auf  der  feinsinnigsten  Ergrüuduug  des  Seelen- 
lebens beruhende  Zeichnung  der  Charaktere  werden  iu  ihrer  ergreifenden 
Wirkung  durch  einen  Reichtum  und  eine  Schönheit  der  Sprache  und  des 
Versbaues  unterstützt,  wie  sie  auch  in  der  formvollendeten  griechischen 
Literatur  ihresgleichen  suchen.  Bei  der  Lektüre  eines  Werkes  von  solcher 
Vollendung  empfinden  wir  aber  auch  besonderes  Bedauern  darüber,  dafs 
der  Genufs  desselben  so  häufig  durch  schwere  Verderbnisse  des  Textes 
gestört  ist;  daher  ist  ihm  auch  der  Scharfsinn  und  Eifer  der  Gelehrten 
seit  langer  Zeit  im  reichsten  Mafse  zu  gute  gekommen.  Mit  der  vorliegenden 
Ausgabe  hat  Wecklein,  ausgezeichnet  durch  eindringendes  Verständnis  der 
sprachlichen  Eigenart  der  Tragiker,  insbesondere  des  Aischylos,  und  durch 
außergewöhnliche  Kenntnis  aller  diesem  Dichter  zugewandten  gelehrten 
Arbeiten,  einem  offenbaren  Bedürfnis  entsprochen,  indem  er  bestrebt  war, 
die  Ergebnisse  der  bisherigen,  von  ihm  selbst  nicht  zum  wenigsten  ge- 
förderten wissenschaltlichen  Forschung  zu  dem  Ende  zu  verwerten,  dafs 
ein  möglichst  lesbarer  Text  hergestellt  und  das  Verständnis  des  Einzelnen 
durch  ausführliche  sprachliche  und  sachliche  Erklärungen  gefördert  werde. 
Der  Reichtum  des  Inhalts  dieser  neuen  Ausgabe  ist  ein  lebendiges  Zeugnis 
der  Bemühung  und  des  Scharfsinns ; dennoch  ist  die  Ansicht,  welche  der 
Verf.  in  der  Vorrede  über  den  jetzt  erreichten  Ertolg  entwickelt,  im  all- 
gemeinen zu  optimistisch.  Denn  nicht  wenige  Änderungen  des  Textes 
werden  als  sichere  Verbesserung  geboten,  während  sie  nur  dem  Bereich 
mehr  oder  weniger  gelungener  Vermutung  augehören,  und  nicht  selten 
ist  die  auf  solche  Textänderung  oder  auf  eine  sehr  bedenkliche  überlieferte 
Lesart  gegründete  Erklärung  eher  geeignet  neue  Bedenken  hervorzurufen, 
als  dafs  sie  als  endgiltige  Lösung  der  Schwierigkeit  gelten  kann 

In  der  Einleitung  haben  Abschnitt  1.  „Die  Homerische  Gestalt  der 
Pelopidensage*  und  2.  rDie  Pelopidcn  in  der  nachhotnerischeu  Dichtung  und 
in  der  attischen  Volkssag.;“  vorbereitenden  Charakter;  sie  erfüllen  die  Auf- 
gabe dem  Leser,  soweit  dies  möglich  ist,  die  Elemente  der  Sage  vorzu- 
führen, welche  der  Dichter  der  Orestie  vorfand,  und  welche  er  zum  Auf- 
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hau  seiner  dramatischen  Schöpfung  benutzen  konnte.  Abschnitt  3.  „Die 
Pelopidensage  bei  Aeschylos“  und  4.  „DieOrostie  des  Aeschylos“  gehören 
mehr  einer  kritischen  Betrachtung  an,  welche  den  Abschlufs  einer  das 
Einzelne  und  das  Ganze  gleichmäßig  um  lassenden  Erklärung  zu  bilden 
hat.  Was  die  hier  gebotene  Charakteristik  der  Personen  der  Trilogie  be- 
trifft, so  ist  sie  allzu  kurz  Umrissen,  als  dafs  sie  der  Kunst  des  Dichters 
gerecht  zu  werden  vermöchte.  Sobald  sich  die  Erklärung  über  das  Einzelne 
erhebt,  müssen  die  beiden  hervorragenden  Bestandteile  des  Dramas,  die 
Handlung  und  die  Charaktere,  eingehend  gewürdigt  und  in  ihrer  Wechsel- 
wirkung dargestelll  werden.  Je  näher  man-  bei  Aiscbylos  zusieht,  desto 
deutlicher  wird  es,  wie  mächtig  die  Charakterbilder  im  Geiste  des  Dichters 
emporgewachsen  sind;  bis  ins  einzelnste  durchdacht,  durch  ihre  stets 
lebendige  Beziehung  zum  Verlauf  der  Handlung  bestimmt  und  in  sich  ge- 
schlossen sind  sie  reich  an  innerem  Beben  trotz  einer  gewifsen  Strenge 
und  Knappheit  des  Ausdrucks,  welche  an  die  Einfalt  und  stille  Gröfse  der 
griechischen  Bildwerke  erinnert. 

Wenn  wir  der  Auffassung  der  Charaktere  der  Orestie  näher  treten, 
so  ist  zu  bemerken,  dafs  W.  in  Be/.ug  auf  Orestes  und  Klytaimestra  in  einigen 
wesentlichen  Punkten  die  Resultate  der  Untersuchung  verwirft,  welche  ich 
in  den  „Kritischen  Studien  über  die  Kunst  der  Charakteristik  hei  Aiscbylos 
und  Sophokles“  S.  1<J — ‘28  und  in  den  Jahrh  f.  dass.  Philol.  1877 
S.  518 — 533  angestellt  habe  In  der  Aiscbylischen  Klyt.  habe  ieh  vor  allem 
die  Grundzüge i des  homerischen  Bildes  wieder  erkannt  und  auch  hier  das 
Gese  z bestätigt  gefunden,  dafs  die  griechische  Dichtung  das  Wesen  der  grofsen 
Gestalten  der  Sage  so  feslgehalten  hat,  wie  es  die  Oberlieferung  darbot.  In- 
dem W.  in  dpn  Bursianschen  Jahresb.  1877  I S.  215  f.  meiner  Ansicht 
entgegentritt,  legt  er  das  Gewicht  auf  die  von  dem  homerischen  Bdd  : ab- 
weichenden Züge  des  dramatischen  Gemäldes  und  er  geht  in  diesem  Be- 
streben so  weit,  der  homerischen  Klyt.  einen  „harmlosen  Charakter“  zuzu- 
schreiben, während  Homer  zu  dem  Endurteil  gelangt:  Od.  X.  v.  427 
ü>4  oöx  aivorjpov  x«t  xüvtlpov  £XXo  yovouxij  und  v.  -132  4)  i‘  £;oy_a  Xoypä 
iooio  o!  ts  xat’  alsyoj  Eye us,  xal  öicissw  &T|Xotip-j3:  yovaiii.  Aller- 

dings ist  Klyt.  bei  Aischylos  zugleich  Rächerin  der  .Schuld  Agamemnons; 
aus  der  Notwendigkeit  der  Begründung  derselben  im  Drama  und  aus  der 
Steigerung  des  Furchtbaren  der  Ttiat  erklärt  es  sich,  dafs  das  Rachemotiv 
in  dem  ersten  Drama  der  Trilogie  eine  so  bedeutende  Stelle  einnimmt 
s.  a.  a.  0.  S.  515;  aber  Aiscbylos  hat  auch  schon  im  Agamemnon  auf 
ihre  Leidenschaft  für  Aigislhos  und  das  daraus  erwachsende  Streben  das 
Glück  mit  ihm  um  jeden  Preis  auch  in  Zukunft  zu  geni-lsen  deutlich  hin- 
gewiesen, so  Ag.  v.  1434  ff.,  1*154.  1673  und  aus  dem  Dialog  zwischen  Kly- 
taimestraund  Orestes  in  den  Choephoren  v.  9o9  ff.  geht  noch  deutlicher  hervor, 
dafs  Aischylos,  wie  noch  mehr  Sophokles,  an  dem  homerischen  Motiv  als 
dem  ursprünglichen  und  auch  entscheidenden  feslgehalten  hat.  Wenn  ferner 
W.  die  Ansicht  des  Dichters  in  der  Verteidigung  der  Klyt.  nach  dem  Morde 
zu  erkennen  glaubt,  in  welcher  sie  sich  brüstet  im  Dienste  der  Gerechtig- 
keit gehandelt  zu  halten  und  alle  Schuld  auf  Agamemnon  häufend  schliefs- 
lich  den  Dämon  des  Hauses  verantwortlich  macht,  so  ist  nur  das  zuzu- 
geben, was  oben  bereits  angedeutet  wurde,  dafs  der  Dichter  mit  den  Vor- 
würfen, welche  Klyt.  gegen  Ag.  erhebt,  in  der  Thal  eine  wirkliche  uni 
nicht  geringe  Schuld  des  letzteren  begründet,  nicht  aber,  dafs  er  damit 
auch  das  Werkzeug  gerechtfertigt  wissen  will,  dessen  sich  die  ewig  waltende 
Gerechtigkeit  in  diesem  Falle  bedient,  um  diese  Schuld  zu  sühnen;  soweit 
in  dieser  Verteidigung  die  eigene  Schuld  geleugnet  wird,  ist  sie  ein  Aus- 
flufs  der  Heuchelei  und  Selbstverblendungs.  a.  a.  0.  S.  524;  in  den  Choephoren 
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v.  908  ff.  weist  Orestes  den  erneulen  Versuch  die  Verantwortung  dem 
Schicksale  zuzuschieben,  mit  vernichtendem  Hohne  zurück  und  ebenso  die 
Absicht,  die  Schuld  des  Ag.  zur  eigenen  Entlastung  herbeizuziehen.  Wenn 
W.  feiner  meint,  der  hohe  Grad  der  Leidenschaft,  die  Freude  und  Wonne, 
welche  Klyt.  bei  dem  Morde  offenbart,  .könne  psychologisch  nicht  der 
Ehebrecherin,  sondern  nur  der  von  Rachewut  getriebenen  Mörderin  zu- 
kommen“,  so  erkenne  ich  vielmehr  in  jener  Leidenschatt  den  entsprech- 
enden Ausdiuck  der  Gewalt  der  zusammenwirkenden  Motive.  Endlich 
spricht  wohl  nicht  zum  wenigsten  zu  gunsten  des  von  mir  behaupteten 
Verhältnisses  der  Motive,  dafs  es  so  ermöglicht  wird,  das  Charakterbild 
der  Klyl.  als  ein  einheitliches  zu  erfafsen,  als  das  einer  trotzigen,  in  der 
Behauptung  ihres  Glückszustandes  vor  keiner  Unthat  zurückschreckenden, 
durch  Heuchelei  täuschenden  und  seibstverblendeien  Frevlerin,  welche  wie 
so  manche  furchtbare  Gestalten  der  Geschichte  und  Sage  zeitweise  auch 
dazu  bestimmt  sind,  die  Zwecke  der  strafenden  Gerechtigkeit  der  Schick- 
salsmfichte  zu  fördern;  nach  der  gegenteiligen  Auffassung  erscheint  Klyt. 
im  Agamemnon  vornehmlich  als  die  von  einer  Art  Glorienschein  umgebene 
Rächerin,  in  den  Choephoren  als  die  Frevlerin,  welche  von  der  Gottheit 
gehalst  und  dem  Verderben  geweiht  ist. 

Auch  mit  der  Zeichnung  des  Orestes  auf  S.  24  der  vorliegenden 
Ausgabe  bin  ich  nicht  einverstanden.  In  den  oben  erwähnten  .Kritischen 
Studien“  8.  11  habe  ich  gegenüber  der  von  andern  allzusehr  betonten 
Abhängigkeit  des  Or.  von  Apollon  auf  diejenigen  Züge  der  Aischylischen 
Darstellung  hingewiesen,  aus  welchen  ein  nicht  geringer  Grad  der  Selb- 
ständigkeit seines  Willens  erhellt,  so  besonders  Choeph.  v.  298  xti  p-l) 
nir.ty.fra,  Toüp-fov  fir'  ip-faottov,  ferner  v.  1029  u.  30  und  Eum.  v.  4tiö  u.  693. 
Sein  auf  dein  Gebote  des  Gottes  und  eigener  Oberzeugung  beruhender  Ent- 
schlufs  zur  Thal  steht  schon  im  Beginne  des  Dramas  fest,  dessen  Verlauf 
die  Leidenschaft  des  Hafses  steigert.  Kühn,  selbstbewufst,  keine  Verant- 
woitung  scheuend,  vollführt  er  die  Thal;  nur  einen  Moment  zaudert  er, 
als  Klyt.  sein  kindliches  Gefühl  herausfordert.  Allein  auf  diesen  Moment 
Choeph.  v.  899  llokaiä-r),  ti  ipaaut;  ji-rjctp'  a'.Srsthü  xfxviiv;  können  sich  die- 
jenigen Erklärer  berufen,  welche  in  dem  Charakter  des  Or.  Schwanken 
oder  Zaghaftigkeit  erkennen  wollen;  aber  von  diesem  so  trefflich  moti- 
vierten, augenblicklichen  Zurückheben  des  Sohnes  vor  dem  Morde  ange- 
sichts der  uin  ihr  Leben  flehenden  Mutier,  dem  einzigen  scharf  heraus- 
tretenden Merkmal  eines  voi  ausgegangenen  Seelenkampfes  in  der  Zeichnung 
des  Aischylos,  wird  doch  das  Wesen  des  Charakters  nicht  berührt  s.  a.  a. 
O.  S.  22  ff.  — ln  dem  Charakter  der  Elektra  sucht  W.  bereits  eine  an 
Sophokles  erinnernde  Heftigkeit  nachzuweisen ; ich  hin  in  meiner  aus- 
führlichen Erörterung  dieses  Charakterbildes  Jahrb.  f.  dass.  Phil.  1889 
S.  433 — 414  zu  dem  entgegengesetzten  Urteil  gekommen,  s.  besonders 
S.  443.  Es  kam  auch  hier  darauf  an  zu  erkennen,  dafs  die  Kunst  des 
Dichters  ein  einheitliches,  in  sich  geschlossenes  Charakterbild  geschaffen  hat. 

In  den  erklärenden  Anmerkungen  tritt  überall  feine  Beobachtung  und 
uinfafsende  Kenntnis  des  Sprachgebrauchs  entgegen  und  auch  bemerkens- 
werten Erscheinungen  im  Versbau  ist  besondere  Sorgfalt  zugewandt.  Nicht 
minder  aber  ist  die  sachliche  Erklärung  des  Einzelnen  gefördert  sowohl 
durch  selbständige  Forschung  als  auch  durch  kritisch  sondernde  Ausnützung 
der  bisherigen  Ergebnisse.  Für  die  sprachliche  und  sachliche  Erläuterung 
werden  aufser  den  übrigen  Tragödien  und  Fragmenten  des  Aischylos  auch 
die  der  andern  beiden  Tragiker  herbeigezogen,  feiner  in  sehr  wirksamer 
Weise  Homer,  dann  griechische  Schriftsteller  der  früheren  und  späteren 
Zeit,  unter  letzteren  auch  die  Grammatiker,  endlich  auch  die  römische 
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Literatur;  wir  verweisen  besonders  auf  folgende  Stellen:  Ag.  v.  17,  19, 
20,  25,  36,  82,  90,  92,  185,  362,  370,  378,  605,  653,  757,  817,  827,  980, 
1037,  1588;  Choeph.  v.  1—9,  97,  291,  309,  812,  324,  371,  398,  422,  494, 
561,  574,  596,  643,  693,  769,  884,  933,  1005;  Eumen.  v.  30,  36,  53,  104, 
156,  159,  283,  476,  738,  848,  859,  1000,  1005.  Hie  und  da  ist  wohl  in 
Bezug  auf  Anführung  von  Parallelstelleu  des  Outen  zu  viel  geschehen,  so 
z.  B.  Ag.  v.  58,  625,  1625,  Choeph.  v.  131,  339,  952,  Eum.  39,  859.  Außer- 
gewöhnliche Erscheinungen  in  Bezug  auf  Caesar  und  Quantität  im  Trimeter 
erfahren  sorgfältige  Beachtung,  so  Ag.  v.  20,  605,  1255,  1590;  Ciioeph. 
v.  567,  1047 ; Eum.  v.  89,  348,  452. 

Eine  besondere  Schwierigkeit  bereitet  dem  Herausgeber  des  Aischylos 
die  Textgestaltung.  Wecklein  hat  in  seiner  Ausgabe  des  Aischylos  vom 
J.  1885  (Berlin,  Calvary)  die  handschriftliche  Überlieferung  nach  einer  neuen 
sorgfältigen  Vergleichung  dargeboten  und  hat  auf  315  eng  gedruckten  Seiten 
alle  bemerkenswerten  Versuche  den  Text  zu  heilen  beigelügt.  In  der  vor- 
liegenden Ausgabe  der  Orestie  ging  die  Absicht  vornehmlich  dahin,  einen 
möglichst  lesbaren  Text  herzustellen.  Ein  nicht  geringer  Erfolg  dieser  Be- 
mühung ist  anzuerkennen.  W.  ist  mit  Recht  davon  ausgegangen,  dafs 
man  an  zweifelhaften  Stellen  nicht  so  rasch  die  handschriftliche  Über- 
lieferung verwerfen  dürfe,  sondern  zunächst  alle  Wege  der  Erklärung  be- 
schreiten müsse,  und  seine  reiche  Kenntnis  des  Schrifttums,  welches  hiebei 
in  Betracht  kommt,  hat  es  ihm  vielfach  ermöglicht  neue  Hilfsmittel  her- 
beizuziehen; auch  ist  er  nicht  selten  durch  richtige  Verwertung  der  Fülle 
der  bisherigen  Mutmafsungen  zu  glücklichen  Ergebnissen  gelangt.  Umso- 
mehr hätten  wir  gewünscht,  dafs  an  den  leider  so  zahlreichen  Stellen  der 
Überlieferung,  welche  einer  ungezwungenen  Erklärung  widerstreben,  dies 
auch  zugestanden,  und  dafs  bei  Aufnahme  der  versuchten  Änderungen  in 
den  Text  gröfsere  Enthaltsamkeit  geübt  worden  wäre.  Die  in  der  deutschen 
klassischen  Philologie  zu  so  üppigem  Wachstum  herangezogene  Conjektural- 
kritik  überschätzt  zu  leicht  die  Bedeutung  ihrer  Ergebnisse ; sie  ist  zu  sehr 
geneigt  zu  erklären:  „hier  muls  also  gelesen  werden“,  während  der  ruhig 
prüfende  Betrachter  in  der  neuen  Entdeckung  nur  ein  mehr  oder  weniger 
gelungenes  Gebilde  des  klügelnden  Verstandes  oder  der  willkürlich  schaffenden 
Phantasie  erkennt,  welches  einer  umsichtigen  Kritik  nicht  stand  hält,  und 
welches  auch  in  der  Regel  von  dem  nächsten  Verbesserer  verworfen  wird ; 
die  oben  erwähnte  verdienstliche  Sammlung  aller  Mutmafsungen  zu  Aischylos, 
welche  wir  W.  verdanken,  enthält  auch  die  Mahnung  sich  in  Zukunft  in 
dem  Glauben  an  die  Sicherheit  solcher  Errungenschaften  mehr  zu  bescheiden ; 
denn  bei  einem  Schriftsteller  wie  Aischylos,  dessen  Text  so  sehr  gelitten 
hat,  ist  Gefahr  vorhanden,  daß  die  hartnäckige  Verfolgung  der  Absicht, 
überall  die  wahre,  ursprüngliche  Lesart  herzustellen,  dazu  führt,  die  Schäden 
der  Überlieferung  nur  zu  überkleiden  und  zu  verdecken  und  dadurch  den 
Leser  iu  nicht  unwesentlichen  Punkten  irre  zu  führen;  unter  Umständen 
kann  dadurch  die  richtige  Schätzung  des  Dichters  in  nicht  geringem  Mafse 
leiden.  Auch  Weckleins  besonnene  und  melhodische  Kritik  erhebt  nicht 
selten  den  Anspruch  durch  Erklärung  oder  Änderung  des  Textes  die 
Schwierigkeit  gelöst  zu  haben,  während  doch  das  gewonnene  Resultat  nach 
der  einen  oder  andern  Seite  anfechtbar  ist.  Warum  sollte  es  in  solchen 
Fällen,  wo  Übereinstimmung  kaum  zu  erwarten  ist,  nicht  genügen  den 
überlieferten  Text  unverändert  zu  lassen  und  unter  demselben  diejenige 
Mutmafsung  darzubieten,  welche  der  Herausgeber  für  die  wahrscheinlichste 
hält?  Überlieferung  und  nachschaffender  Scharfsinn  kämen  dabei  gleieh- 
mäfsig  zu  ihrem  Recht.  Im  Folgenden  soll  durch  eine  Vergleichung  des 
Textes,  welchen  im  J.  1869  G.  Hermann  geboten  hat,  mit  dem  der  vor- 
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liegenden  Ausgabe  an  einem  gröberen  Abschnitte  auf  den  Fortschritt  der 
letzteren,  aber  auch  auf  die  nicht  gehobene  Unsicherheit  zahlreicher  Les* 
arten  hingewiesen  werden;  wir  sehen  d.ibei  von  manchen  immerhin  an- 
fechtbaren Änderungen  und  Erklärungen  Hermanns  ab,  welche  W.  beibe- 
halten hat.  ln  dem  grofsen  Chorgesange  Ag.  v.  40 — 269  finden  sich  an 
ungefähr  28  .Stellen  Abweichungen  von  einiger  Bedeutung.  Durch  Fest- 
halten oder  richtige  Erklärung  der  handschriftlichen  Lesart  oder  auch 
einer  ziemlich  allgemein  anerkannten  Conjektur  ist.  soweit  ich  urteilen 
kann,  an  8 dieser  Stellen  die  Richtigstellung  des  Hermannschen  Textes 
erreicht:  v.  57  tiövSs  jjutotxtuv,  v 69  oulF  ürcoxaüuv,  v.  8?  0-uoaxEi"  (Turnehus), 
v.  112  siiv  3op:  »al  X'P-  *p***opt,  v.  187  töv,  v.  192  ßialui;,  v.  256  Ejis/cJitv, 
v.  264  tö  piX/.ov  o'ini  fsvoit’  av  xkiotc.  An  den  übrigen  Stellen  aber,  wo 
W.  entweder  die  von  H.  beibehaltene  handschriftliche  Lesart  verwirft  oder 
dessen  Vermutungen  durch  andere  ersetzt  oder  auch  die  handschr.  Le-art 
verteidigt,  können  gegen  seine  Textgeslaltung  nicht  minder  triftige  Ein- 
wendungen erhoben  werden,  wie  gegen  die  Hermanns.  So  ist  es  nicht  not- 
wendig v.  49  die  überlieferte  Lesart  txitavLot?,  deren  metaphorische  Be- 
deutung = ingens,  enormis  bei  den  Grammatikern  bezeugt  ist,  durch  das 
allerdings  durch  den  Gebrauclt  Homers  und  der  Tragiker  empfohlene 
ixai’j/.o'.?  zu  ersetzen;  in  v.  78  vApv(<;  S’oüx  ivi  r-sirj  beruht  die  Konjektur 
ks'vtq  auf  Hesych.  rc«tcr(j*  ev  yrüpa  und  der  epischen  Form  ivi;  das  Wort 
findet  sich  allein  Odyss.  v.  23.  Der  Zusammenhang  der  Aischyliscben  Stelle 
erfordert  nun  den  Gedanken,  dafs  kriegerische  Tüchtigkeit  ebensowenig 
dem  Kinde  innewoline  wie  dem  Gieise;  in  beiden  Fällen  fehlt  es  an  der 
notwendigen  Kraft.  Schneidcwin-Hense.  Enger,  Keck,  Droysen,  Wilamowitz 
stimmen  in  dieser  Deutung  überein.  Aber  dieser  Gedanke  erleidet  durch 
die  Konjektur  itti?£  eine  wesentliche  Einschränkung,  indem  W.  dadurch 
zu  der  Erklärung  gelangt:  .Seinem  kriegerischen  Sinne  fehlt  noch  der 
kräftige  Halt“;  dadurch  w'ürde  dem  Kinde  nur  ein  Teil  des  Wesens  des 
Ales  abgesprochen;  dazu  kommt  noch  die  schiele  Wendung,  dafs  Ares  in 
eine  Art  Abhängigkeit  vom  Kinde  gestellt  wird,  dem  er  sich  nicht  fügen 
will.  v.  79  schliefst  sich  ti  «V  üatpyr(ptu;  wohi  enger  an  die  Überlieferung 
des  Med.:  Tdkmpyrgau;,  cs  ist  aber  fraglich,  ob  die  lebhafte  rhetorische  Frage 
dein  wehmütigen  Ton  der  Rede  an  dieser  Stelle  angemessen  ist  und 
nicht  vielmehr  die  von  Hermann  anerkannte  Änderung  des  Triklinius  im 
Codex  h (Farnes.)  'i  6’  (intpyvjfxuv  den  Vorzug  verdient,  lu  v.  90  wird  oüpavuuv 
mit  Recht  beanstandet ; W.  setzt  dafür  die  schöne  Konjektur  Engers  frupauuv 
in  den  Text  ein;  durch  die  Gleichselzung  von  öupxto:  mit  örviHjUot  (v.  524) 
und  den  Hinweis  auf  Hesych.  äv{K|Xioi  «fso:  o'.  rpo  vrbv  iculuäv  ISpopivoi  ist 
aber  der  Gebrauch  von  ibjpoctot  Ln  Bezug  auf  die  i 'ötter  nicht  nachgewiesen, 
v.  103  liest  W.  hirrr,;,  ät-rjv  ppjvoäal.-fj,  ich  finde  diese  Änderung  der  un- 
heilbaren Lesart  des  Med.  ebensowenig  glücklich  wie  die  zahlreichen  anderen 
Versuche;  insbesondere  erregt  Anstois  die  Ersetzung  des  handschr.,  auch 
durch  das  Schol.  einigermaßen  geschützten  froji&pdopov  durch  rppsvoiak-rje, 
ein  Wort,  dessen  Richtigkeit  noch  dazu  an  der  einzigen  Stelle,  wo  es  sich 
findet,  Eum.  331  bezweifelt  wild.  Die  auf  das  Schol.  gestützte  Vermutung 
Hellers  ssiftoi  st.  st:Stü  v.  107  macht  die  Eiklärung  des  ganzen  Satzge- 
füges, welches  ohnehin  in  kaum  erträglicher  Weise  an  gew  indenem  und 
gezwungenem  Ausdruck  leidet,  noch  schwieriger  und  künstlicher;  es  liegt 
nahe  hier  an  tiefere  Verderbnis  des  Textes  zu  denken;  iw.fhu  könnte  wohl 
ursprünglich  erklärende  Überschrift  zu  poXit&v  äXxöv  gewesen  sein.  Den- 
selben Eindrui  k einer  gekünstelten,  der  Spracbgewalt  eines  grofsen  Dichters 
nicliL  enb-prechenden  Redeweise  machen  v.  121  u.  122  ßouxojuv oi  Xayivav, 
ip’.xöpava  ipipjAata,  ytwav,  ßi.aßivta  Xoisdtwv  Spopuuv.  Zu  der  auffallenden 
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Stellung  von  tptx.  ftpp. kommt  die  meines  Erachtens  unerträgliche  Verschiebung 
des  Attributs:  hochschwangere  Tracht  = die  Tracht  der  hochschwangeren 
Häsin,  und  ob  man  dem  Dichter  zusrhreiben  dürfe,  dafs  er  den  Zustand 
der  noch  im  Mutlerleibe  befindlichen  Jungen  mit  einer  Wettfahrt  verglichen, 
dafs  er  daun  unter  Xo-.slKuw  tpifum  die  Vollendung  der  Fahrt  oder  die 
Ankunft  am  Ziele  verstanden  und  damit  die  Geburt  der  jungen  Hasen  be- 
zeichnet habe,  welche  die  Raubvögel  vereitelten,  ist  doch  sehr  zweifelhaft. 
Indem  wir  hiemit  diese  kritische  Auseinandersetzung  abschliefsen,  welche 
auch  auf  v.  134,  140,  144,  147,  161,  155,  161,  189,  220,  225  u.  26,  267 
des  vorliegenden  Abschnittes  ausgedehnt  werden  könnte,  ist  beizutügen, 
dafs  die  Absictit  der  Herstellung  eines  möglichst  lesbaren  Textes  auch  in 
den  übrigen  Teilen  der  Trilogie  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Änderungen 
und  Erklärungen  veranlafst  hat,  welche  den  Widerspruch  herausfordern. 
Mit  je  gröfserer  Neigung  und  Hingabe  der  Erklärer  seinem  alten  Dichter 
zugewandt  ist.  — W.  widmet  dem  Aischylos  seit  Dezennien  Zeit  und  Kraft 
— um  so  leidenschaftlicher,  möchte  ich  sagen,  wird  sein  Bestreben  die 
Dichtung  trotz  der  soviele  Jahrhunderte  fortgesetzten  Schädigung  in  mög- 
lichst vollkommener  d.  h.  ursprünglicher  Gestalt  darzubielen ; auch  ist  es 
schwer  für  jeden  einzelnen  Fall  die  Grenze  der  Wahrscheinlichkeit  zu  be- 
stimmen und  Vermutung  wie  Einwurf  fallen  häufig  in  den  Bereich  des 
subjektiven  Meinens;  dennoch  möchte  ich  wiederholt  zu  erwägen  geben, 
ob  nicht  durch  ein  allzu  kühnes,  kritisches  Verfahren  das  hehre  Bild 
einer  so  grofsartigen  Dichtung  mehr  Schaden  leidet  als  durch  das  Ein- 
geständnis der  Unmöglichkeit  die  Flecken  der  Überlieferung  zu  reinigen. 

Am  Schlüsse  dieser  Anzeige  möge  noch  eine  allgemeinere  Beobachtung, 
welche  dem  Betrachter  des  Betriebs  der  klassischen  Philologie  in  die  Augen 
springt,  zu  dem  vorliegenden  Fall  in  Beziehung  gesetzt  werden.  Teuffel 
sagt  in  seinen  Stud.  u.  Charakt.:  „Die  Ergründung  der  classischen  Sprachen 
und  die  methodische  Feststellung  der  Texte  der  classischen  Schriftsteller 
wird  zwar  allezeit  die  Basis  der  classischen  Philologie  bleiben  müssen; 
aber  die  Basis  ist  nicht  das  Gebäude,  und  die  Form  nicht  die  ganze  Sache.“ 
Weckleins  Ausgabe  der  Orestie  bedeutet  nicht  blofs  einen  Fortschritt  in 
dem  Unterbau  d.  h.  in  der  sprachlichen  Erklärung,  sie  verfolgt  auch  als 
hauptsächliche  Aufgabe  die  richtige  Erfafsung  des  Gedankengehalts.  Aber 
bei  Lösung  dieser  Aufgabe  kommt  die  Erklärung  doch  zu  wenig  über  das 
Einzelne  hinaus;  damit  man  dem  Dichter  und  seinem  Weik»  vollkommen 
gerecht  werde,  ist  der  Blick  mehr  auf  das  Ganze  zu  richten,  in  der  Weise, 
dafs  üb-rall  die  Beziehung  der  Te;le  zu  den:  Ganzen  erkannt  wird,  dafs 
aus  der  so  stetig  geübten  Rücksicht  die  Gesamtanschauung  erwächst,  und 
dafs  endlich  die  Bedeutung  des  Kunstwerks  im  ganzen  wie  in  seinen  Teilen 
auch  durch  Vergleichung  mit  verwandten  Geis»esschöpl'ungen  sich  heraus- 
bebt. Der  Dramatiker  entspricht  der  von  Schiller  an  die  Poesie  im  all- 
gemeinen gestellten  Anforderung,  „der  Menschheit  ihren  möglichst  voll- 
ständigen Ausdruckzu  geben“,  in  vollem  Mafse  durch  die  Charaklerzeichnung. 
Daher  hat  auch  der  Erklärer  der  Entfaltung  der  Charaktere  im  einzelnen 
nachzugehen  und  die  mannigfachen  Züge  zu  einem  Gesamtbilde  zu  ver- 
einigen; der  Tiefsinn  bes  Aischylos  hat  auch  hier  manche«  Rätsel  aufge- 
geben, und  wir  haben  oben  auf  die  Verschiedenheit  der  Auffassung  gerade 
der  hervorragendsten  Charaktere  der  Orestie  hingewiesen.  Die  Frage  nach 
dem  Grade  der  Abhängigkeit  oder  Freiheit  der  einzelnen  Personen  führt 
zur  Erkenntnis  der  Aischylischen  Schicksalsidee,  und  diese  hängt  wiederum 
mit  seiner  eigenartigen  Deutung  des  Gehalts  der  Göttersagen  zusammen. 
Ferner  verdient  die  Kunst  des  Aufbaus  der  Handlung,  die  Bedeutung  der 
einzelnen  Scenen  für  den  Fortschritt  derselben  und  die  vollendete  Moti- 
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vierung  dieses  Fortschritts  eingehendere  Erörterung.  Was  die  Chorlieder 
betrifft,  so  genügt  es  nicht  den  Gedankengang  einzelner  Strophen  oder 
kleinerer  Abschnitte  darzulegen,  sondern  es  sind  auch  die  Grundgedanken 
und  der  Zusammenhang  der  ganzen  Chorlieder  zu  entwickeln,  wie  ich  dies 
in  Bezug  auf  das  erste  Chorlied  der  Orestie  in  den  Jahrb.  f.  dass.  Phil.  1886 
S.  289  ff.  versucht  habe;  ferner  gilt  as  den  Fortschritt  der  Ideen  durch 
Vergleichung  des  Gehaltes  der  einzelnen  Chorlieder  des  Dramas  und  ihre  häufig 
so  nahe  Beziehung  zum  Verlaufe  der  Handlung  zu  erkennen,  wobei  auch  noch 
die  Teilnahme  des  Chors  am  Dialoge  in  Betracht  kommt ; aus  alledem  setzt  sich 
ein  endgültiges  Urteil  über  den  Charakter  des  Chors  und  seine  Ideen  zu- 
sammen. Einer  zusammenfafscnden  Betrachtung  bedürfen  auch  die  Abweich- 
ungen von  Homer  in  Bezug  auf  Gestaltung  der  Sage  und  der  Charaktere,  wo- 
rauf neulich  erst  Römer  hingewiesen  hat  in  den  Sitzungen  d.  k.  b.  Akad. 
d.  W.  1888  S.  242  ff.  Daran  mag  sich  eine  Vergleichung  der  in  der  Orestie 
sich  offenbarenden  Weltanschauung  mit  den  religiösen  und  sittlichen  Grund- 
gedanken in  den  übrigen  erhaltenen  Tragödien  des  Dichters  schließen. 
Und  ebenso  kann  die  ästhetische  Würdigung  daraus  Vorteil  gewinnen, 
dafs  sie  dramatische  Werke,  welche  den  nämlichen  Stoff  behandeln  oder 
ähnliche  Charaktere  zeichnen,  herbeizieht,  wie  die  des  Sophokles,  Seneca, 
Shakspeare  und  manche  der  neueren  Dichter,  und  Ähnlichkeit  oder  Gegen- 
satz in  die  Wagschale  wirft.  Indem  wir  damit  dem  Erklärer  des  Aischylos 
eine  umfafsendere  Aufgabe  stellen,  als  es  gewöhnlich  geschieht,  kennen 
wir  wohl  die  aus  solcher  Erweiterung  erwachsende  Schwierigkeit  und  wir 
würden  uns  freuen,  wenn  der  Herausgelter  in  einer  neuen  Auflage,  die 
wir  dem  gehaltvollen  Buche  wünschen,  wenigstens  in  der  einen  oder  andern 
Richtung  das  Ziel  anerkennen  würde,  welches  wir  zuletzt  ins  Auge  fafsten. 
Im  übrigen  können  weder  diese  gesteigerte  Anforderung,  noch  die  in  Bezug 
auf  Textkritik  und  Erklärung  geäußerten  Bedenken  den  Empfindungen 
der  Freude  und  der  Dankbarkeit  Eintrag  thun,  welche  alle  Kenner  und 
Freunde  des  Aischylos  der  vorliegenden  bedeutenden  Leistung  entgegen- 
bringen werden. 

Hof.  J K.  Fleischmann. 


Johann  Baumann,  Kritische  und  exegetische  Bemerk- 
ungen zuPlatosPhädo  Programm  von  8t.  Anna  in  Augsburg  1889.  198. 

Die  Beachtung,  welche  Professor  Schanz  in  seiner  grofsen  kritischen 
Ausgabe  Platos  den  Conjekturen  unseres  Verfassers  schenkt,  mag  schon 
im  vornherein  die  Aufmerksamkeit  für  das  vorliegende  Programm  erhöhen. 
Die  Lektüre  des  Schriftrhens  erweckt  die  Überzeugung,  dafs  B.  jener 
Beachtung  im  vollen  Mafse  würdig  ist:  denn  ein  entwickeltes  Sprachgefühl, 
eine  scharfe  und  klare  Auffassung  des  Inhaltes  befähigen  ihn  zur  platonischen 
Textkritik.  Sein  Verfahren  ist  folgendes.  Indem  er  den  logischen  Aufbau 
der  Gedanken  aufs  sorgfältigste  ermittelt,  weifs  er  die  wunden  Stellen  der 
Überlieferung  zu  entdecken  und  diese  meist  mit  den  einfachsten  Mitteln 
ohne  Künstelei  zu  verbessern.  Dies  gelingt  ihm  besonders  an  jenen  Stellen, 
deren  Verderbnis  durch  mechanische  Irrungen  des  Abschreibers  entstanden 
ist.  Dadurch  dokumentiert  sich  der  Verfasser  als  Anhänger  der  Schanz- 
schen  Methode. 

Das  Schriftchen  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dafs  es  viele  Schwierig- 
keiten, die  inan  sich  bisher  hat  ruhig  gefallen  lassen  und  mit  einer  ge- 
wissen (iewaltsamkeit  hat  erklären  müssen,  neu  hervorsucht,  sie  kritisch 
beleuchtet  und  verbessert. 
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Zn  den  schon  mehrfach  und  lebhaft  erörterten  Stellen  gehört  62  A. 
Der  Verf.  ist  zwar  bescheiden  genug,  seine  Lösung  nur  für  einen  Versuch 
ru  erklären  und  die  Schwierigkeiten  noch  nicht  für  gelöst  zu  halten;  je- 
doch macht  seine  Gonjektur,  Einfügung  eines  koneessiven  Participiums  Sv 
nach  ßlkvtov  die  Periode  so  geläufig,  dafs  ich  mit  Rücksicht  auf  die  Leichtig- 
keit und  Natürlichkeit  dieser  Verbesserung  genoigt  wäre,  dieselbe  für  eine 
endgiltige  Lösung  anzuseben.  Der  neu  entstandene  Concessivsatz  lautet: 
„trotzdem,  dafs  es  manchmal  und  für  manche  besser  ist,  tot  zu  sein  als 
zu  leben.“ 

Die  Stelle  70  D toü  taut’  e'.vat  will  Baumann  heilen,  dadurch  dafs  er 
■taöt’  verwandelt  in  tvtoöfP.  Der  Verf.  hat  ganz  richtig  die  Voraussetzung 
gemacht,  es  müsse  behauptet  werden,  dafs  „den  Seelen  bei  den  Toten 
ein  8ein  zukommt.“  Nun  begeht  er  aber  einen  Fehler,  dadurch  dafs  er 
bestreitet,  dafs  in  diesem  Satze  2 auseinander  zu  haltende  Begriffe  seien, 
erstens  „bei  den  Toten,“  zweitens  „ein  Sein.“  Ich  behaupte  vielmehr,  dafs 
mit  dem  überlieferten  taut«  die  2 unmittelbar  vorausgehenden  Sätze  ge- 
meint sind,  welche  die  2 genannten  Begriffe  getrennt  enthalten. 

Dagegen  hat  der  Verf.  eine  mich  völlig  überzeugende  Gonjektur  bei 
77  E gemacht,  indem  er  mit  schlagenden  Gründen  die  Schreibung  e£jträ?v)'cat 
statt  des  Heindorr sehen  sStsixr,«  einsetzt.  Bei  79  D hat  Baumann  treffend 
die  Umstellung  Schmidts  tttpl  txtiva  xal  zurückgewiesen  und  durch  Ein- 
fügung von  oben  nach  ntivn  das  Verständnis  des  Satzes  prächtig  gefördert. 

Die  neu  erhobenen  Bedenken  des  Verf.  sind  meist  scharfsinnige  und 
feine  Beobachtungen,  welche  die  Schwierigkeiten  der  Überlieferung  trefflich 
hervorheben.  Und  wenn  man  auch  nicht  immer  die  gebotene  Textver- 
besserun/  annehmen  und  die  Notwendigkeit  einer  Veränderung  anerkennen 
wird,  so  wird  man  doch  zugeben,  dafs  die  Erklärung  der  Stellen  in 
hohem  Mafse  gefördert  worden  ist.  Zu  den  schönen  Beobachtungen  rechne 
ich  die  ötellen  83  A.  85D,  92  A,  93C.  94  B,  95  D,  97E,  103G,  117A. 
Eine  übertriebene  Strenge  dagegen  sehe  ich  angewendet  bei  57  B,  96  A, 
96  E,  98  E,  99  C Über  die  schwierige  Stelle  99  A getraue  ich  mir  kein 
bestimmtes  Urteil  zu. 

Die  Herausgeber  und  Erklärer  des  Phädo  werden  die  kleine,  alter 
inhaltreiche  Schrift  verwerten  können. 


Ludwig  von  Sybel,  Platons  Technik  an  Symposion  und  Euthydem 
nachgewiesen.  Marburg,  Eiwert  1889. 

Der  Verf.  sucht  die  Compositionsschemen  des  Symposions  und  des 
Euthydem  festzustellen,  wodurch  wir  einen  „Leitfaden  der  Dialektik“  und 
durch  diesen  den  „Lehrgang  der  platonischen  Akademie“  und  den  „authenti- 
schen Grundrifs  der  platonischen  Philosophie“  erhalten.  Dieses  Ziel  der 
Untersuchung  ist  interessant  genug,  um  die  Begierde  des  Lesers  zu  erregen. 

Dafs  Plato  seine  Dialoge  disponiert  hat,  ist  natürlich;  dafs  in  der 
Disposition  des  einzelnen  Dialoges  ein  kleines  Abbild  der  platonischen 
Dialektik  sich  finden  läfst,  ist  möglich ; dafs  man  durch  Nebeneinander  - 
stellung  dieser  Einzelbilder  und  durch  Vergleichung  derselben  ein  Gesamt- 
bild der  dialektischen  Kunst  Platons  konstruieren  kann,  ist  nicht  unwissen- 
schaftlich; d.il's  dem  Lehrer  Plato  die  Befähigung  zum  Philosophieren, 
die  Erwerbung  der  dialektischen  Methode  von  Seiten  der  Schüler  ein  Haupt- 
ziel seiner  Unterrichtsthätigkeit  war,  ist  unzweifelhaft  richtig:  Ebenso  un- 
bestritten dürfte  es  aber  auch  sein,  dafs  Piato  über  diesen  formalen  Zweck 
des  Unterrichts  den  Inhalt  seiner  Philosophie,  die  dogmatischen  Ergebnisse 
seines  philosophischen  Forschens  gestellt  hat.  Jedoch  ist  bei  unserem 


Digitized  by  Google 


184 


Ludw.  v.  Sjrbel,  Platons  Technik.  (Nusser) 


Pliilosophen  Form  und  Inhalt  nicht  zu  trennen.  Treffend  sagt  daher  Syhel 
am  Schlüsse  seines  Buches  p.  44:  „Wollten  wir  neben  dem  „Lehrgang“ 
noch  nach  einem  andern  „System“  Platons  suchen,  so  würden  wir  gerade 
den  springenden  Punkt  seiner  Philosophie  verfehlen.  Denn  was  dieselbe 
so  fruchtbar  macht,  das  ist  eben  dieses,  dafs  sie  sich  nicht  als  Dogma 
gibt,  sondern  nur  als  Methode.“ 

Erklärungen  und  Dispositionen  zu  den  einzelnen  Dialogen  sind  schon 
vielfach  versucht  worden.  Syhels  Arlieiten  sind  von  ganz  anderer  Art. 
Die"  Ruftretenden  Personen  sind  nach  Akten  und  Scenen  dramatisch  ver- 
teilt. Der  edunkengang  ist  gegliedert  nach  den  Vorschriften  des  philo- 
sophischen Denkens,  nach  der  Dialektik.  Dieser  methodische  Hang  ist  be- 
kanntlich die  Induktion,  der  Weg  vom  Konkreten  zum  Abstrakten,  vom 
Einzelnen  zum  Vielen  und  Allgemeinen,  zum  Begriff,  Gesetz  und  zur  Idee. 
Es  ist  ein  Verdienst  Sybels,  an  den  beiden  Dialogen  diesen  Gang  richtig 
nachgewiesen  zu  haben.  Als  .Leitfaden  der  Dialektik*  stellt  der  Verf. 
folgendes  Schema  hin : I.  Die  Propädeutik,  a)  Der  lernbegierige  Schüler, 
b)  Die  Aufgabe  ist  die  Gewinnung  der  Glückseligkeit.  Diese  gewinnt  man 
nur  durch  Oberlegen,  Philosophieren,  II.  Die  Epistematik.  a)  Die  Wissen- 
schaften. b)  Die  Eine  Wissenschaft,  die  Philosophie. 

Dieser  Gang  ist  sicher  platonisch  und  läfst  sich  wohl  in  allen  Dia- 
logen nachweisen:  Bedürfnis,  Ziel,  Mittel  und  Wege  zur  Erreichung  des- 
selben. Es  ist  eben  der  natürliche  Gang  der  menschlichen  Erkenntnis. 
Welche  Hilfsmittel,  welche  Wissenschaften  wendet  nun  Plato  Rn  zur  Er- 
langung des  erstrebten  Zieles?  Dies  beantwortet  Sybel  mit  der  Aufstellung 
eines  „Wissenschaftssystems,*  das  entsprechend  dem  obigen  „Leitfaden“ 
in  2 Klassen  zerfällt: 

I.  Unterklasse,  a)  Körperpflege:  Gymnastik,  Naturstudium. 

b)  Pflege  der  Seele:  Musik,  Cu I turstu d iu m. 

II.  Ober k lasse.  a)  Die  mathematischen  Wisfenschaften. 

b)  Dialektik. 

Dieses  Schema  mufs  ich,  besonders  wenn  ich  Platons  Politeia  ver- 
gleiche, im  allgemeinen  für  richtig  erklären;  jedoch  ist  gegen  die  2 Aus- 
drücke Naturstudium  und  Culturstudium  entschieden  Einsprache 
zu  erheben.  Denn  diese  Wissenschaften  sind  dem  Plato  noch  fremd  und 
können  aus  den  Worten  des  Symposions  nicht  gefolgert  werden.  Als  Gegen- 
stände des  erotischen  Slrebens  werden  nämlich  im  Symposion  aufgestellt 
die  x<z\ä  cuipaxa,  dann  die  <]myai.  210  A u.  B:  ‘ftwiv  Xopw  xaXoö;.  im  Um- 
gang mit  der  schönen  Jugend  sollen  schöne  Heden  erzeugt  werden, 
i:  raöta  tö  rv  ta!;  'j/oyais  xäXXo?  tipiuiTtpov  4jyrtaoio8^t  coö  rv  rü)  siöpavt. 
Alle  diese  Worte  können  doch  nur  auf  die  schönen  Körper  der  Menschen 
bezogen  werden;  die  Gymnastik  befördert  ja  doch  auch  nur  den  Umgang 
mit  Menschen,  u.  '{/oval  läfst  sich  doch  nur  dem  Begriff  Mensch 
anfügen.  Mit  dem  Worte  „Naturstudium“  ist  Sybel  zu  weit  gegangen. 
Ebenso  ist  „Culturstudium*  eine  unberechtigte  Erweiterung  der  Musik, 
ln  den  Beschäftigungen  und  den  Gesetzen  der  Menschen  soll  man  das 
Schöne  erkennen.  Einen  fachmännischen  und  systematischen  Betrieb  des 
Cuiturstudiums  meint  Plato  nirgends,  die  Slrafse  wird  blofs  gekreuzt,  man 
eilt  zu  den  Wissenschaften,  die  Sybel  in  seinem  Schema,  ohne  durch  die 
Worte  des  Symposions  dazu  ermächtigt  zu  sein,  mathematische 
genannt  hat;  das  konnte  er  nur  mit  Rücksicht  auf  die  Politeia. 

Abgesehen  von  diesen  Übertreibungen  des  Verf.  hat  derselbe  mit 
grofsein  Geschick  und  Scharfsinn  die  Beden  des  Symposions  nach  den 
obigen  Schemen  gegliedert  und  ein  helles  Licht  über  den  ganzen  Dialog 
verbreitet,  wofür  wir  ihm  dankbar  sind. 
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Kein  geringes  Verdienst  hat  sich  8ybel  um  die  Erklärung  des  Euthydem 
erworben  im  2.  Teil  der  vorliegenden  Schrift.  Die  dialektischen  Stufen 
lassen  sich  auch  hier  deutlich  nachweisen,  um  so  leichter,  da  hier  Sokrates 
absichtlich  seine  eigene  Lehrweise  der  sophistischen  gegenüberstellt.  Je- 
doch ist  der  zwischen  Symposion  und  Euthydem  nachgewieseneParallelismus 
zu  künstlich  und  zu  weit  gehend;  denn  die  Situationen  sind  doch  gar  zu 
sehr  verschieden.  Das  Hauptverdienst  des  Verf.  sehe  ich  in  der  scharf- 
sinnigen Erklärung  der  bis  jetzt  wenig  verstandenen  Sophismenreihen.  Er 
hat  überzeugend  nachgewiesen,  dafs  dieselben  ein  Spiel  sind  mit  dialektischen 
Begriffen.  Auch  die  Auffassung  des  ganzen  Dialoges  findet  in  höherem 
Grade  meinen  Beifall  als  die  Erklärung  von  Bonitz.  Der  Verf.  sagt  p.  32: 
„Die  Verhandlung  schliefst  mit  einer  Frage.  Die  Fragestellung  selbst,  zum 
Beispiel  die  Frage  nach  der  „Wissenschaft,  die  nur  sich  selbst  lehrt,“  läfst 
den  in  die  Dialektik  Eingeweihten  verstehen,  dafs  die  Politik  für  sich  allein 
die  Antwort  nicht  gibt,  dafs  nur  die  Dialektik,  die  reine  Theorie,  die  letzte 
Antwort  geben  kann.“  Diese  Auffassung  stimmt  wesentlich  mit  der  meinigen, 
die  ich  in  meiner  Dissertation  „Inh.  u.  Reihenf.  von  7 plat.  Dialogen“ 
1882  p.  53  gegeben  habe  überein. 

Die  geistreiche  und  lehrreiche  Schrift  ist  allen  Freunden  Platos  sehr 
zu  empfehlen. 

Würzburg.  Joh.  Nusser. 

Plutarchi  Chaeronensis  Moralia,  recogn.  Greg.  N.Ber- 
nardakis.  Vol.  I.  Lips.  1888  (bibl.  Teubneriana). 

Diese  neue  Ausgabe  der  Plutarchischen  Moralia  wird  mit  Freuden 
begrüfst  werden,  nicht  blofs  von  den  Gelehrten , die  sich  speziell  mit 
Plutarch  beschäftigen,  — ihre  Zahl  ist  neuerdings  gestiegen,  seitdem  man 
hier  eine  fast  unbenützte  Quelle  für  die  Rekonstruktion  der  Lehren  und 
Schriften  eines  Epicur,  Bion,  Teles  und  anderer  entdeckt  hat  — sondern 
vor  allem  von  den  Sammlern  der  Dichterfragmente.  Nach  den  unge- 
nügenden Leistungen  früherer  hatte  Hercher  die  dankbare,  aber  schwierige 
Aufgabe  begonnen,  doch  konnte  er  leider  nur  den  ersten  Band,  einen  kleinen 
Bruchteil  des  Ganzen,  vollenden.  Mit  frischen  Kräften  hat  sich  nun 
Bernardukis  ans  Werk  gemacht,  der  schon  1879  in  den  Symholae  in 
Plutarchum  seine  Vertrautheit  mit  diesem  Schriftsteller  gezeigt  hatte.  — 
Seit  Hercher  hatte  namentlich  Max  Treu  für  die  handschriftliche  Über- 
lieferung verdienstliches  geleistet ; seine  Angaben  werden  in  der  um- 
fangreichen Vorrede  teils  vervollständigt,  teils  berichtigt,  andere  Hand- 
schriften neu  beschrieben  und  zur  Beurteilung  der  Qualität  der  einzelnen 
eine  grobe  Anzahl  Lesarten  aus  ihnen  angeführt.  Leider  mufste  sich 
der  Herausgeber  den  Verhältnissen  einer  editio  minor  anbequemen  und 
konnte  keinen  vollständigen  kritischen  Apparat  geben:  unter  dem  Strich 
wird  die  handschriftliche  Überlieferung  nur  dann  erwähnt,  wenn  von  ihr 
abgewichen  ist ; ähnlich  werden  die  Conjekturen  der  Gelehrten  mit  geringen 
Ausnahmen  nur  citiert,  wenn  sie  in  den  Text  aufgenommen  wurden. 
Etwas  weiter  hätte  der  Herausgeber  nach  unserem  Ermessen  doch  gehen 
dürfen,  namentlich  an  verdorbenen  Stellen;  so  wird  p.  93  E (p.  227,  1) 
nicht  einmal  Herchers  Ansicht,  nach  welcher  hier  ein  Vers  zu  finden 
ist,  erwähnt.1)  Hoffentlich  läfst  die  p.  VIII  versprochene  editio  maior 


*)  Zugleich  möchte  ich  auf  eine  Sitte  oder  Unsitte  aufmerksam 
machen,  weiche  B.  mit  fast  allen  Herausgebern  von  Autoren  gemein  hat, 
ich  meine  die  Gewohnheit  hei  der  Angabe  von  Conjekturen  blofs  die 

BUtWr  f.  4.  bajar,  GyrnnnUlichtilw.  XXVI.  Jahrgang.  13 
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mit  ihrem  ausführlichen  Apparat  nicht  zu  laug  auf  sich  warten ; von 
welchem  Wert  ein  solcher  sein  wird,  sehen  wir  aus  der  2.  Auflage  der 
Tragikerfragmente  von  Nauck,  welcher  B.'s  Collationen  benützen  konnte 
(s.  Trag.  fr.  * p.  XVII). 

Mit  eigenen  Conjekturen  ist  nicht  eben  gespart,  doch  ist  anzuerkennen, 
dafs  B.  verschiedene  Vorschläge,  welche  er  früher  in  den  obenerwähnten 
sy  rubolae  gemacht  iiatte,  als  überflüssig* erkannt  hat  und  gar  nicht  er- 
wähnt; an  anderen  Stellen  versucht  er  von  neuem  sein  Glück.  Er  stützt 
sich  hiebei  vor  allem  auf  eine  genaue  Kenntnis  der  Sprache  Flutarchs, 
von  deren  fleifsigem  Studium  der  2.  Teil  der  Vorrede  p.  LV — XC  Zeugnis 
ablegt.  Es  sind  hier  unter  anderem  eine  Menge  Beispiele  gesammelt  für 
die  varietas  fonnarum,  deren  sich  Plutnrch  teils  zur  Vermeidung  des  Hiatus 
teils  aus  einem  andern  oder  auch  gar  keinem  Grunde  häufig  bedient;  so 
linden  wir  nicht  blofs  dlvtu  neben  ättp,  äi/a,  txxÄi  etc.,  sondern  auch  o!2a; 
neben  otofioi,  ii osav  neben  eSwxav  und  ähnliches;  jedenfalls  eine  deutliche 
Warnung  für  eurugierte  Cobetianer,  nicht  alles  über  einen  Kamm  zu  scheren. 

An  Versehen  bemerkte  ich  p.  226,5  im  Apparat  Madvigius  für  add. 
Madvigius,  p.  236,14  xyy-rj  für  xüjflj;  p.  37,  l dürfte  das  aus  Hercher 
herübergenommene  Citat  Aristot.  metaph.  I doch  ergänzt  werden  mit 
p.  983  A.  In  der  Vorrede  stimmt  p.  XII  die  Angabe  über  cod.  Urb.  97 
nicht  mit  p.  XI, \ 111. 

Doch  das  sind  Kleinigkeiten ; möge  die  Fortsetzung,  welche  allerdings 
wegen  des  Fehlens  von  Herchers  Vorarbeit  ungleich  gröfsere  Schwierig- 
keiten bieten  wird,  sich  würdig  dem  Anfang  anschliefsen. 

München.  Theodor  Preger. 


Griechische  Schulgrammatik  von  Dr.  Ernst  Koch.  Drei- 
zehnte umgearbeitete  Auflage.  (Zugleich  dritte  Auflage  der  kurzgefafslen 
Schulgrammatik).  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  ß.  G.  Teubner  1889. 

Mit  Recht  darf  der  Verf.  die  neue  um  70  Seiten  gegen  die  vorige 
verkürzte  Auflage  eine  umgearbeitete  nennen,  sowohl  was  die  Formenlehre, 
als  die  Syntax  betrifft.  Und  zwar  ist  in  der  ersteren  die  bisher  fest- 
gehaltene  Ansicht  von  Curtius  über  das  Verbum  aufgegeben  und  Ableitung 
wie  Erklärung  der  einzelnen  Tempora  neu  gestaltet.  Wenn  es  den  An- 
schein bat,  dafs  K.  in  der  Vorrede  S.  XI  auf  der  ersten  Stufe  einem  mehr 
mechanischen  Einpaucken  der  Formen  das  Wort  redet,  so  läfst  sich  da- 
gegen anführen,  dafs  in  dem  Buche  seihst  mit  Klarheit  und  Präzision, 
wenn  auch  mit  der  thunlichsten  Kürze  über  die  Ableitung  und  Entstehung 
der  einzelnen  Formen  und  Bildungen  gehandelt  wird.  Doch  wird  man 
so  ziemlich  mit  ihm  einverstanden  sein,  wenn  er  auf  eine  Äufserung  in 
der  bayrischen  Abgeordnetenkammer  sich  berufend  bei  den  Anfängern 
mehr  für  häufige  Anwendung  als  weitläufige  und  eingehende  Erklärung 
der  einzelnen  Formen  eintritt. 

ln  der  Formenlehre  wurde  auch  Meisterhans  Grammatik  der  attischen 
Inschriften1)  stillschweigend  benützt.  Ob  nicht  in  einer  zukünftigen  Auf- 

Namen  der  Gelehrten  zu  notieren;  wenn  die  betreffenden  Gelehrten  frühere 
Herausgeber  der  Autoren  sind,  ist  ein  näheres  Citat  allerdings  überflüssig, 
nicht  so  bei  gelegentlich  gemachten,  in  Zeitschriften  oder  in  Werken  ganz 
anderen  Inhalts  verstreuten  Conjekturen. 

’)  Die  Grammatik  liegt  in  zweiter  verbesserter  und  vermehrter  Auf- 
lage vor.  Berlin.  Weidmann  1888.  Dieselbe  würde  ein  Ur-  und  Grund- 
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läge  ’A^vaia  M.  p.  97,  19,  tut  p.  101,  20,  ßaotXv)«,  'Apvjv  und  A.  daraus 
Mi  berücksichtigen  ist,  sei  dem  Ermessen  K’s.  anheimgestellt. 

Durchgreifendere  Änderungen  haben  mehrere  Partien  der  Syntax 
erfatiren,  insbesondere  wird  über  das  Imperfekt  und  den  Aorist  eine  ganz 
neue  auf  Grund  einer  wohl  nicht  allzu  umfassenden  Lektüre  aufgehaute 
Lehre  vorgetragen.  Vorrede  p.  IX  u.  Gr.  § 97,  2.  Am  meisten  ist  man 
über  die  Auffassung  des  Aoristes  als  der  Form  der  .abgeschlossenen 
Handlung“  überrascht.  Diese  kühne  Auffassung  verdient  eine  ein- 
gehende Untersuchung  und  möchte  Referent  wünschen,  dafs  K.  dieselbe 
in  einem  eigenen  Aufsatze  auf  Grund  umfassender  Sammlungen  begründen 
möge.  Interessant  ist  auch  hier  die  Sprache  der  Inschriften.  So  scheint 
gegen  K’s.  Auffassung  Meisterhaus  p.  202,  12.  p.  205,  20  entschieden  Ein- 
sprache zu  erheben  Cf.  auch  p.  200, 4.  Dagegen  Aorist  = Perfekt. 
Ib.  p.  205,  21,  p,  201,  9. 

Beachtenswert  nach  dieser  Richtung  ist  auch  Eur.  Here.  1170,  wo 
Theseus  spricht 

■JjXdov,  ct  ti  8tl,  vlpov, 
yttpo?  öpä«  rrfi  Sfr?;?  aufipayuiv. 

Hier  hat  doch  4jXftov  sicher  die  Bedeutung  der  .abgeschlossenen  Hand- 
lung“ ; denn  sonst  müfste  es  f?st  heifsen.  — Auch  über  den  Comparativus 
comparalionis  wird  eine  neue  Lehre  § 84,  14  vgl.  Vorrede  p.  XI  vorge- 
tragen, wenn  auch  die  vorsichtige  Fassung  .kommt  — in  den  Genetiv  zu 
stehen“  statt  .mufs  gesetzt  werden“  nur  zu  loben  ist.  Gegen  den  Hin- 
weis auf  den  Ahlativus  comparationis  im  Lateinischen  kann  an  sich  nichts 
erinnert  werden,  wohl  aber  mufs  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  dann, 
die  Richtigkeit  der  Regel  von  K.  vorausgesetzt,  im  Griechischen  dieser 
Genetiv  in  einer  Weise  zur  Anwendung  kommt,  die  sich  sehr  weit 
von  der  im  Lateinischen  entfernt,  worüber  ain  eingehendsten  Richard  Klotz 
in  seinem  .Handbuch  der  Lateinischen  Stilistik“  S.  16  ff.  gesprochen  hat. 
— Auch  § 120, 1 und  Anm.  1 hat  eine  Änderung  erfahren.  Hier  möchte 
man  nun  wissen,  ob  es  im  Griechischen  ähnlich  gehalten  werden  mufs, 
wie  im  Lateinischen,  ob  nämlich  in  der  fortlaufenden  Erzählung  nach  der 
im  ersten  Satz  begonnenen  persönlichen  Konstruktion  notwendig  die  un- 
persönliche eintreten  mufs.  — Referent  möchte  Koch  und  andern  Gram- 
matikern die  Fassung  der  Regel  über  den  sogenannten  Aoristus  gnomicus 
(§  96,  8)  einer  näheren  Prüfung  empfehlen.  Liest  man  nämlich  die  herr- 
lichen Worte  des  Aeschylus  Agarn.  1281  Kirchh. 

1<!>  Ppöttia  rcpd-ffjwrt’ 1 sbTuxoüvra  pilv 
axta  «5  Sv  tpsijistrv  ti  81  SocToxj}, 
ßoXoü?  &|piuoau>v  ait6ff°S  “ X s a t v -fp'jep-rjv 

oder  bei  Euripides  Med.  245 

dvvjp  8'  8tav  to  15  Iviov  äxÖYjTai  4ov(iv, 
tiui  p.o Xü»v  fnauos  xapSiav  Äovjc, 

Liest  man  nun  diese  Verse  öfter,  so  dafs  man  einen  Eindruck  be- 
kömmt, so  ist  denn  doch  das  Erste,  was  man  bemerkt,  dafs  diese  beiden 


buch  für  alle  Fragen  der  Formenlehre  werden,  wenn  es  möglich  wäre, 
auch  die  Formen , wie  sie  in  unsern  ältesten  und  maafsgebenden  Codd. 
vorliegen,  in  dieselbe  einzubeziehen.  Einen  schönen  Anfang  sehen  wir 
dazu  gemacht  S.  177  Anm.  1472.  Aber  nach  den  wenigen  hiezu  gemachten 
Vorarbeiten  — die  Plato-Ausgabe  von  Schanz  macht  eine  rühmliche  Aus- 
nahme — hat  das  noch  gute  Wege. 

iS* 
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Aoriste  für  uns  unnachahrabar  und  unübersetzbar  sind.  Mag  man  sie 
immerhin  als  aoristi  gnomici  erklären;  aber  man  hört  doch  auch  zu- 
gleich heraus  und  hat  den  Eindruck  des  Raschen,  Schnellen,  des  in  „Nu 
Geschehenen,“  und  gerade  diese  Nüancierung  mufs  auch  sicherlich  in  den 
meisten  Fällen  bei  den  Griechen  für  die  Anwendung  dieser  Form  ent- 
scheidend gewesen  sein.  — 

Wenn  wir  uns  zum  Schlüsse  noch  einigen  Einzelnheiten  zuwenden, 
so  sollte  doch  § 80,  Anm.  3 den  Schülern  deutlich  gesagt  werden, 
wie  man  Griechisch  „Demosthenes,  der  Sohn  des  Demosthenes“  ausdrücken 
mufs,  wobei  Meisterhans  p.  184,  7 wohl  zu  beachten.  — § 84,  3 Anm.  6, 
ist  die  durch  Krüger,  wie  es  scheint,  aufgebrachte  Fassung  eine  unglück- 
liche; wenn  nämlich  Bastkcoc  „Der  Perserkönig“  wie  ein  „Eigennamen“ 
anrusehen  ist,  dann  ist  erst  recht  bei  wiederholter  Nennung  der  Artikel 
gerechtfertigt,  wie  bei  b läoxpatvji;.  — Ferner  Anm.  8 dürfte  Meisterhans 
p.  186,  15  Beachtung  verdienen.  — Auch  § 82,  22  wird  Saut  tifi’;  bekannt- 
lich anders  und  wohl  auch  richtiger  erklärt.  - Nicht  unwichtig  scheint 
es  § 84,  2 f.  Anm-  hinzuzufügen,  dafs  man  zu  tpöv  und  oiv  im  Griechischen 
recht  gut  tpfov  hinzusetzen  kann.  Cf.  Plato  Protag.  345  B Tt,p)od(«vo; 
oöxETt  Ijiöv  v *lvai  rcapriva:  tv  tat?  oovoooiat;  — und  besonders  ptjropi- 
xvj?  !p ibv  tan.  — Ibid.  3 Anm.  1 sollte  Mem.  II,  1,  20  als  Vers  kenntlich 
gemacht  und  die  Übersetzung  des  t<üv  wenigstens  angedeutet  werden.  — 
Ib.  Anm.  3 vermifst  man'  ittpl  itavr6s,  was  ja  Isokrates  besonders  liebt. 
— Schlagender  wäre  § 84,7a  Anm.  1 purs/iu  tmv  xttjxüivjv  und  p txi%w 
Tüv  xTT)pdtu>v  xb  — Zum  Schlüsse  will  Ref.  nicht  versäumen,  hin- 

zuweisen auf:  Alex.  Weiske.  Anmerkungen  zur  Griechischen  Syntax 
mit  Anschlufs  an  E.  Kocb's  griechische  Schulgrammatik.  Halle  a./S. 
Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses  1890,  24  S.,  wo  er  neben 
vielem  anderem  Guten  zum  ersten  Male  eine  vernünftige  Fassung  der  Regel 
von  loo;  mit  der  Konstruktion  xai  und  Saxsp  (unztp)  S.  14  gelesen  hat. 

-P- 

Denkmäler  des  Klassischen  Altertums  zur  Erläuterung  des 
Lehens  der  Griechen  und  Römer  in  Religion,  Kunst  und  Sitte.  Lexikalisch 
bearbeitet  von  B.  Arnold,  H.  Blü  inner  u s.  w.  und  dem  Herausgeber 
A.  Baume  i s t e r.  Mit  etwa  3000  Abbildungen,  Karten  und  Farben- 
drucken. München  und  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  R.  Oldenbourg 
1884  —88.  68  Hefte  ä 1 Mark.  (Siehe  XX.  Band  Seite  509  dieser  Blätter.)1) 

Die  Frage,  ob  das  Erscheinen  dieses  Werkes  zeitgemäfs  war  oder  nicht, 
ist  durch  den  Erfolg  desselben  zu  seinen  Gunsten  entschieden.  Nicht  blos 
diejenigen  Kreise,  für  welche  es  nach  der  Vorrede  bestimmt  ist,  hat  es 
erobert,  sondern  auch  in  speziell  archäologischen  Schriften  begegnen  uns 
allerwärts  Hinweise  auf  dasselbe.  Kurz,  es  ist  heute  ein  unentbehrliches 
Hilfsmittel  für  die  weitesten  Kreise  der  Gelehrten  und  Gebildeten  geworden. 

Dafs  ein  Werk,  dessen  mailich  faltiger  Inhalt  so  viele  Väter  hat,  nicht 
in  allen  Einzelheiten  tadellos  sein  kann,  ist  selbstverständlich.  Manche 
Artikel  gröfserer  Ausdehnung  bieten  geradezu  mustergiltige  Beispiele  für 
die  Art,  wie  man  selbst  umfangreiche  Gebiete  lichtvoll  darzustellen  ver- 
mag. Dahin  gehört  z.  R.  die  Bearbeitung  der  scenischen  Altertümer  von 

')  Die  Fertigstellung  der  Recension  ist  durch  anderweitige  Arbeiten 
des  Verfassers  und  dessen  lange  Abwesenheit  von  der  Heimat  unliebsam 
verzögert  worden. 
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Arnold,  der  Triumph-  und  Ehrenbögen  von  P.  Gr&f,  der  Geschichte  der 
Architektur  und  Plastik  von  Julius,  der  leider  durch  Krankheit  an  der 
vollständigen  Durchführung  seiner  Aufgabe  gehindert  wurde,  der  Malerei 
und  Vasenkunde  von  Rohden  und  der  Münzkunde  von  R.  Weil. 

Was  der  Herausgeber  selbst  geboten  hat,  mufs  billigerweise  anders 
beurteilt  werden  als  die  Leistungen  der  genannten  Spezialisten.  Man  wird 
sich  auch  stets  gegenwärtig  halten  müssen,  dafs  derselbe  den  bei  weitem 
umfangreichsten  und  teilweise  sehr  heterogenen  Stoff  zu  behandeln  hatte. 
Dem  Drucke  übergroüser  Arbeitslast  ist  es  daher  auch  wohl  zuzuschreiben, 
wenn  die  Darstellungen  seiner  Hand  oft  Mängel  zeigen,  die  wir  unter 
andern  Umständen  sicher  vermissen  würden.  Immerhin  sollten  so  un- 
klare Perioden  vermieden  sein,  wie  die  ist,  welche  wir  S.  1346  lesen: 
.Wenngleich  die  poiutirte  Fassung  des  letzten  Satzes  (Quint.  Xn,  10,  7) 
an  tieferer  Kennerschaft  des  Beurteilers  zweifeln  läfst,  so  liegt  doch  ein 
redender  Beweis  für  Polykleitos  Eigentümlichkeit  darin,  dafs  er  selbst  eine 
Schrift  über  die  Proportionen  des  menschlichen  Körpers  verl'afste,  worin 
er  einen  Kanon,  eine  bindende  Norm  für  die  Künstler  niederzulegen  meinte, 
worin  ohne  Zweifel  für  ihn  selbst  also  das  Zentrum  seiner  Erkenntnis  ent- 
halten war.“  Die  Periode  und  .das  Zentrum  der  Erkenntnis“  sind  gleich 
unstatthaft. 

Wenn  man  es  auch  nicht  für  nötig  halten  sollte,  dafs  in  allen  Einzel- 
heiten stets  die  allerneueste  Erklärung  geboten  werde,  so  wäre  doch  der 
älteren  Literatur  gegenüber  etwas  mehr  Kritik  am  Platze  gewesen.  So 
überrascht  es,  dafs  Emil  Brauns  kallistratische  Deklamationen  immer  noch 
nachgedruckt  wurden.  Ich  denke  dabei  besonders  an  die  tiefsinnigen  Be- 
trachtungen, zu  denen  er  beim  Anblick  von  Porträts! atuen  oder  Büsten 
gewöhnlich  angeregt  wird.  Man  lese  z.  B.  was  S.  694  über  die  sogenannte 
Hippokratesbüsle  der  Villa  Albani  citiert  ist.  Nur  ein  Sonntagskind,  wie 
Braun,  kann  da  .ein  teilnehmendes  Herz  bei  ruhiger  Hingebung  an  die 
Naturnotwendigkeit“  und  ich  weifs  nicht,  was  sonst  noch  Alles,  sehen. 
Es  wäre  wohl  besser  gewesen,  die  koische  Münze,  welche  ein  sicheres  Bild 
des  berühmten  Arztes  trägt,  zu  bringen  oder  doch  wenigstens  anzugeben,  wo 
man  sie  ßnden  kann,  nämlich  in  Sallets  Zeitschr.  f.  Numism.  IX.  Tafel  4,24. 
Auch  P.  Schuster  geht  in  seinen  Bildnissen  der  griechischen  Philo- 
sophen nach  dieser  Richtung  zu  weit.  Er  würde  aus  dem  Bildnisse  des 
Theophrast,  zu  dessen  Herme  er  S.  1764  citiert  wird,  gewifs  nicht  soviel 
herausgelesen  habeD,  wenn  er  nicht  durch  die  literarische  Tradition  unter- 
stützt worden  wäre.  Ist  die  literarische  Ueberlieferung  stumm,  so  schweigen 
auch  die  Büsten.  Daher  weifs  das  Bild  des  Bias  von  Priene  so  wenig  zu 
erzählen.  Übrigens  sollte  auch  hier  bei  Erwähnung  der  Priener  Münze 
Sallets  Z.  f.  Numism.  IX,  4.  18  citiert  sein.  (Solche  notwendige  Citate 
mangeln,  nebenbei  bemerkt,  häufiger  als  dem  Leser  angenehm  ist.)  Wie 
weit  übrigens  die  Interpretationen  solcher  Porträts  auseinandergehen,  mag 
z.  B.  der  Text  zu  AM.  558  (Büste  des  Euripides)  lehren.  Nimmt  man 
noch  dazu,  was  Christ,  Griech.  Literaturgeschichte  S.  191  darüber  sagt, 
so  hätten  wir  glücklich  beisammen:  Sensibilität,  geistigen  Ernst,  natür- 
liches Wohlwollen  und  Bescheidenheit,  viel  Gutheit,  etwas  Biederes  und 
Treuherziges,  Eindruck  des  Matten  und  Leidenden,  etwas  Grofsartiges, 
keine  Gleichgiltigkeit  gegen  die  Harmonie  der  äufseren  Erscheinung,  mehr 
den  herben  Ernst  eines  grübelnden  Moralisten  als  die  leichte  Schaffenslust 
eines  gottbegnadeten  Sängers.  Was  ist  dagegen  der  Demos  des  Parrhasios? 

Es  ist  leicht  erklärlich,  dafs  über  dieselbe  Sache  von  den  verschiedenen 
Mitarbeitern  öfter  divergierende  Ansichten  vorgetragen  werden  inufsten, 
da  eine  so  strenge  Scheidung  des  Stoffes,  welche  dies  hätte  vermeiden  lassen, 
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undurchführbar  war.  Allein  es  blieb  die  Notwendigkeit  bestehen,  in  ge- 
eigneter Weise  darauf  hinzuweisen,  da  der  Nichtfachmann  sonst  leicht 
vor  nicht  zu  lösenden  Rätseln  steht.  Dies  ist  leider  öfters  unbeachtet  ge- 
bliehen. Hier  ein  Beispiel:  Artikel  Kentauren  S.  776.  „Darnach  (nach 
den  Kentauren metopen  des  Parthenon)  schuf  Alkainenes  die  Kenlauren- 
schlacht  am  Giebel  des  olympischen  Zeustempels.  (Bin.)  Artikel  Olympia 
1104  L L.  »Wir  (Flasch)  behaupten,  die  stilistischen  Eigenschaften  der 
olympischen  Werke  bedeuten  eine  ganze  Phase  in  der  Entwickelung  der 
griechischen  Plastik,  ohne  deren  Vorausgang  die  Skulpturen  des  Parthe- 
non und  des  sogenannten  Theseion  einfach  unklar  sind.*  Ich  denke,  hier 
war  ein  Hinweis  auf  die  von  anderer  Seite  vorgetragene  Ansicht  unbedingt 
gefordert.  Die  Beschreibung  der  Abbildungen  ist  nicht  immer  so  genau, 
wie  sie  mit  Rücksicht  auf  die  Benützer  des  Werkes  sein  sollte.  So  z.  B. 
zu  Abb.  1252  Odysseus  und  der  Gyclop  (war  übrigens  konsequenterweise 
Kyklop  zu  schreiiien).  Welche  Gegenstände  halten  Odysseus  und  zwei 
Gefährten  in  der  rechten  resp.  linken  Hand?  Es  scheinen  Steine  zu  sein. 
Bei  Hotner  lesen  wir  davon  nichts.  Der  Gefährte  rechts  scheint  den  Kopf 
des  Kyklopen  zu  stützen.  Die  Verzeichnung  des  linken  Beines  des  links 
stehenden  Gefährten  war  zu  notieren. 

Vergeblich  wird  man  nach  einer  Antwort  suchen  auf  die  Frage,  was 
denn  z.  B.  Artikel  wie  Asbest  oder  Bernstein  in  einem  „Denkmäler*  be- 
titelten Werke  zu  thun  haben.  Suchen  wird  sie  Niemand  darin.  Indes 
das  Zuviel  schadet  nicht.  Eher  Tadel  verdient  das  zu  Wenig  oder  zu 
Schlecht.  Zu  dem  Artikel  Pompei,  einer  trefflichen  Darstellung  Trendelen- 
burgs,  vermifst  man  einen  detaillierten  Plan.  Auch  ermüden  die  Be- 
schreibungen der  Wanddekorationen  ohne  farbige  Abbildungen  und  geben 
schlielslich  doch  keine  adäquate  Vorstellung  von  der  Wirklichkeit.  Das 
darüber  ausgesprochene  Bedauern  des  Verfassers  ist  ein  schlechter  Ersatz 
für  die  Benützer  des  Werkes.  Ober  das  Verlahren  der  Autotypie,  mittels 
dessen  die  grofse  Mehrzahl  der  wichtigsten  Abbildungen  hergestellt  ist, 
hat  schon  Fugger  in  diesen  Blättern  begründete  Ausstellungen  gemacht. 
Einzelne  Darstellungen  sind  so  mifslungen,  dafs  sie  nicht  nur  eine  un- 
genügende, sondern  sogar  eine  geradezu  falsche  Vorstellung  von  den  vor- 
gestellten Objekten  gehen.  So,  um  nur  einige  bekannte  Denkmäler  zu 
nennen,  der  Zeus  von  Otricoli,  der  Spada’sche  Pompeius,  der  Apollo 
Sauroklonos,  der  mehr  als  „plump*  ausgefallen  ist,  der  Sokrates  der  Villa 
Albani,  die  Gruppe  des  famesischen  Stieres,  die  von  einem  äufserst 
schlecht  gewählten  Standpunkte  aus  aufgenommen  ist,  indem  die  Ge- 
sichter der  drei  Hauptpersonen  fast  ganz  verdeckt  sind,  ein  Teil  der 
Niobiden  u.  a.  in. 

Manche  Denkmäler  vermifst  man  sehr  ungern,  so  die  Euripides- 
»tatue  des  Vatikan,  der  auch  im  Text  keine  Erwähnung  geschehen  ist, 
den  Dornauszieher  (Bronze  im  Konservatorenpalast),  der  merkwürdigerweise 
im  Register  figuriert.  Wenigstens  eine  der  Antinousstatuen  hätte  gegeben 
werden  sollen,  ferner  die  Londoner  Aktaeongruppe,  der  Strangford’sche 
Apollo.  Statt  der  schlechten  Münchner  Athenestatue  (Abb.  168)  hätte 
doch  die  Giustinianische  den  Vorzug  verdient,  was  auch  an  ihr  auszu- 
setzen sein  mag.  Mit  Bedauern  vermifst  man  auch  die  reizende  Einfass- 
ung der  nördlichen  Thüre  des  Erechtheion. 

Über  Einzelheiten  mögen  noch  folgende  Bemerkungen  Platz  finden. 

S.  22  1.  u.  nach  „Fundort*  ist  Antium  einzuschalten,  da  man  diesen 
doch  nicht  erraten  kann. 

S.  26  1.  o.  Die  von  Brunn  näher  begründete  Ansicht  über  die  Mög- 
lichkeit der  Rettung  des  einen  Sohnes  der  Laokoongruppe  ist  von  Julius 
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gebilligt.  Es  wäre  «ber  zu  bemerken  gewesen,  dafs  diese  Auffassung 
nicht  die  allgemeine  ist.  Sehr  gesucht  ist  es  doch  gewifs,  einen  Grund 
für  die  angenommene  Möglichkeit  darin  zu  finden,  dafs  dieser  Sohn  einen 
etwas  niedrigen  Standort  einnimmt.  Jeder  unbefangene  Beobachter  der 
in  sich  so  geschlossenen  Gruppe  wird  auch  den  zweiten  Sohn  für  ver- 
loren halten.  Wenn  das  den  Gesetzen  wahrer  Tragik  widerspricht,  so 
mag  man  die  Künstler  darob  tadeln.  Nach  solchen  theoretischen  Fest- 
setzungen at>er,  in  ein  Werk  hineinzuinterpretieren,  was  offenbar  nicht 
darin  zum  Ausdruck  gebracht  ist,  ist  nicht  zulässig.  Die  beigegebene 
Abbildung  ist  übrigens  ausnehmend  schlecht. 

S.  87  r.  o.  Die  orientalische  Herkunft  der  griechischen  Aphrodite 
wird  jetzt  entschieden  bestritten  von  Schröder  (Griech.  Götter  und  Heroen 
1.  Heft.  Aphrodite,  Eros  und  Hephästos.  Berlin  1887).  Bei  der  Bemerk- 
ung ebendaselbst  »das  Wort  selbst  bedeutet  im  Chaldäiscben  die  Taube 
und  weist  uns  den  Anlafs  eines  der  ältesten  8ymbole  der  Göttin-  hätte 
doch  auf  die  mykenischen  Goldblech liguren  der  Astarte  hingewiesen  werden 
sollen.  (S.  »98.  Abb.  1205  a u.  b.) 

S.  127.  Vermifst  man  einen  Hinweis  auf  die  durchaus  verschiedene 
stilistische  Behandlung  der  beiden  Kentauren  im  kapitolinischen  Museum. 
Hei  dem  einen  liegen  nämlich  die  Muskeln  wie  Polster  unvermittelt  neben 
einander,  während  die  des  andern  nalurgemäfser  gebildet  sind. 

S.  134  1.  Wird  Overbecks  Zusammenstellung  des  Apollo  vom  Bel- 
vedere, der  Artemis  von  Versailles  und  einer  kapitolinisclien  Athena  von 
Baumeister,  wie  es  scheint,  gebilligt,  während  Julius  8.  lo7  dieselbe  mit 
Recht  ais  mindestens  problematisch  hinstellt. 

S.  216  r.  o.  Wie  ich  mich  ülierzeugt  habe,  ist  der  Kopf  der  Athena 
mit  dem  Löwenhelm  aufgesetzt.  Dadurch  erscheint  der  .sehr  merk- 
würdige Kopf  mit  krausem,  lockigem,  hinten  kurzem  Haare  und  einer  an- 
schließenden Mütze  vom  Fell  eines  Löwenkopfes“  (Roschers  Lex.  d.  Myth. 
S.  695)  jedenfalls  noch  viel  merkwürdiger. 

S.  236  I.  u.  Wäre  die  Bemerkung  nicht  überflüssig,  dafs  der  Kaiser 
(M.  Aurel)  in  der  Linken  die  Zügel  hielt.  Ein  Italiener  deklamierte  mir 
einmal  vor,  das  Rofs  fühle,  dafs  es  den  Beherrscher  der  Welt  trage. 
Deshalb  habe  der  Künstler  die  Zügel  weggelassen. 

S.  262.  Zu  Abb.  285.  Der  Name  Thusnelda  fehlt  im  Register. 
Ich  kenne  einen  gewiegten  Archäologen,  der  die  Abbildung  nicht  zu 
finden  wufste. 

S.  262.  Sollte  nicht  nur  ein  Teil,  sondern  sämtliche  termini  lechnici 
den  Architekturteilen  beigefügt  sein. 

S.  333  I.  o.  Zu  den  Dioskuren  des  Hegias  will  ich  eine  Vermutung 
wagen.  Man  hat  die  Nachbildung  dieser  Dioskuren  schon  in  einem  Relief 
des  Brittischen  Museums  (Müller-Wieseler  I.  14.  50)  erkennen  wollen. 
Visconti  hat  die  Dioskuren  auf  dem  Quirinal  für  Nachbildungen  unseres 
Meisters  gehalten.  Die  bisherigen  Versuche  schweben  mangels  jeder 
literarischen  oder  monumentalen  Stütze  in  der  Luft.  Auch  die  von  Quint. 
(XU,  lü,  7),  wo  die  Werke  des  Hegias  als  duriora  et  Tuscanicis  proxima, 
und  von  Lucian , der  sie  (rhet.  praec.  9)  als  äavscptYpiva  xat  vtupuiS-rj  xa‘. 
atlrpä  bezeichnet,  gegebene  Charakteristik  palst  nicht  auf  die  genannten 
Monumente. 

Plin.  N.  H.  34,  68  berichtet  so : Hegiae  Minerva  Pyrrhusque  rex 
laudatur  et  celetizonles  pueri  et  Castor  et  Pollux  ante  aedem  Jovis  tonantis. 
Nun  haben  wir  ein  Medaillon  des  Couimodus  aus  dem  Jahre  135,  ab- 
gebildet  bei  Fröhner  les  medaillons  de  l’eiupire  romain  S.  124,  mit 
folgender  Darstellung,  in  der  Mitte  sitzt  Jt'ppiter  auf  dem  Throne;  der 
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Oberkörper  ist  entbleist,  von  der  linken  Schulter  fällt  das  Gewand  herab. 
Der  Gott  hält  in  der  Linken  das  Scepter,  in  der  Hechten  den  Blitz.  An 
der  Basis  erblicken  wir  den  Adler.  Hechts  und  links  vor  dem  Throne 
steht  ein  Dioskur.  Es  scheint  mir  zweifellos,  dafs  wir  es  hier  mit  Castor 
und  Pollux  ante  aedem  Jovis  tonantis  zu  thun  haben.  Mit  den  Dioskuren 
der  Münze  stimmen  nun  aber  bis  ins  Einzelnste  (abgesehen  von  den  jetzt 
fehlenden  Sternen)  vollkommen  überein  die  beiden  Dioskuren  am  Treppen- 
aufgang zum  Kapitol.  Sonach  glaube  ich  zu  der  Vermutung  berechtigt  zu 
sein,  dafs  wir  uns  die  Dioskuren  des  Hegias  in  Stellung,  Haltung  und  vielleicht 
auch  Gröfse  in  der  Weise  vorxustellen  haben,  wie  sie  uns  durch  Medaillon  und 
Statuen  geboten  werden.  Es  fällt  mir  natürlich  nicht  ein,  die  späten  und 
schlechten  Exemplare  auch  stilistisch  mit  den  Werken  unseres  Meisters  ver- 
gleichen zu  wollen.  Auch  ist  mir  nicht  unbekannt,  dafs  die  kapitolinischen 
Statuen  nicht  ursprünglich  auf  dem  Kapitol  standen,  da  sie  irn  Ghetto 
gefunden  worden  sein  sollen.  Dafs,  die  Richtigkeit  dieser  Beweisführung 
vorausgesetzt,  in  dem  Gotte  der  Juppiter  tonans  zu  sehen  ist,  scheint  selbst- 
verständlich. Nach  einer  Münze  des  Augustus  (abgebildet  bei  Overbeck, 
Kunstmythologie  II.  Taf.  II,  Nr.  12)  stand  der  nackte  Gott  in  einem 
sechssäuligen  Tempel  mit  der  Rechten  sich  auf  das  Szepter  stützend,  mit 
der  Linken  denBlitz  haltend.  Die  Münze  trägt  die  Aufschrift  OV— TO  d.  i. 
Jovi  tonanti.  Ob  das  Cultbild  das  Werk  des  Leochares  war,  wie  Over- 
beck behauptet,  Jordan  bezweifelt,  gehört  nicht  hierher.  Als  sicher  ist 
für  unsere  Aufgabe  festzustellen,  dafs  das  Cultbild  z.  Z.  des  Commodus  ein 
anderes  war,  was  bei  den  inzwischen  stattgehabten  Bräuden  erklärlich  er- 
scheint. Immerhin  ist  es  aber  auffällig,  dafs  man  nicht  ein  ähnliches 
Bild  aufgestellt  hat.  Vermutlich  war  gerade  das  auf  dem  Medaillon  des 
Commodus  dargestellte  zur  Hand  und  wurde  von  einer  anderen  Stelle  in 
den  Tempel  übertragen.1)  Von  erhaltenen  Kunstwerken  stimmt  meiner  An- 
sicht nach  besonders  eine  Statuette  im  Lyoner  Stadtmuseum  (Müller- 
Wieseler  II,  Taf.  1,  Nr.  18)  mit  dem  Cultbilde  überein  resp.  sie  ist  dar- 
nach zu  ergänzen,  indem  dem  Gotte  in  die  Hechte  statt  der  Kugel  der 
Blitz  zu  geben  ist.  Auch  der  Juppiter  Verospi  im  Vatikan  erinnert  sehr 
an  die  Darstellung  auf  unserer  Münze  Als  blofse  Vermutung  will  ich  es 
hingestellt  haben,  dafs  vielleicht  bei  den  Worten  Claudians  28  (de  sezto 
cons.  Hon.)  44  iuvat  infra  tecta  tonantis  cernere  Tarpeia  pendentes  rupe 
Gigantas  mit  Jeep  an  Kolossalstatuen  zu  denken  sei  und  zwar  gerade  an 
die  Dioskuren  des  Hegias.  Unter  tecta  tonantis  verstehe  auch  ich  nicht 
den  Augustinischen  Tempel  des  Juppiter  tonans,  sondern  den  des  grofsen 
Juppiter  mit  der  Annahme  Jordans,  dafs  die  Statuen  unterhalb  des  grofsen 
Tempels  gestanden  haben  und  so  nahe  (vor)  dem  Tempel  des  eigentlichen 
tonans. 

S.  342  wäre  zu  dem  Relief  von  Pharsalos  (Abb.  5j61)  auf  das  Fehlen 
der  linken  Brust  und  die  mifslungene  Bildung  der  rechten  Hand  des 
Mädchens  auf  der  rechten  Seite  aufmerksam  zu  machen  gewesen. 

S 374  r.  u.  „dafs  die  Chariten  die  schillernde  Farbe  der  hervor- 
brechenden Sonnenstrahlen  sind,“  wäre  besser  weggeblieben  erstens,  weil 
diese  Hypothese  sehr  problematisch  ist,  und  zweitens,  weil  sie  zum  Ver- 
ständnis der  Denkmäler  nichts  beiträgt. 

S.  408  r.  Wenn  Brunn  von  der  Dareiosvase  ineint  „Nicht  eine  ein- 
zelne zufällige  Periode  aus  der  Vorgeschichte  des  Krieges  will  der  Künstler 

*)  Möglicherweise  trug  auch  das  Bild  die  Porträtzüge  des  Commodus. 
Bei  der  undeutlichen  Abbildung  bei  Fröhner  läfst  sich  dies  nicht  ent- 
scheiden. 
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darstellen,  sondern  ein  Bild  des  ganzen  Krieges,  nicht  nach  seinem  ma- 
teriellen Verlaufe,  sondern  in  seiner  ethischen  Gesamtbedeutung  will  er 
uns  geben*  so  heilst  dies  fast  aus  der  Not  eine  Tugend  machen.  Weil 
wir  die  Personen  nicht  bestimmt  benennen  können,  so  soll  der  Künstler 
nicht  an  bestimmte  Persönlichkeiten  gedacht  haben.  Ginge  denn  durch  die 
Darstellung  historischer  Persönlichkeiten  die  gewollte  Idee  verloren  ? Keines- 
wegs. Vielleicht  hat  übrigens  dem  Vasenmaler  ein  Gemälde  als  Vorlage 
gedient,  dessen  einzelne  Figuren  der  Künstler  selbst  nicht  mehr  genau  zu 
bezeichnen  wuiste. 

S.  412  1.  Die  Frage,  welche  von  den  beiden  Göttinnen  auf  dem  eleu- 
sinischen  Relief  Demeter  sei,  scheint  mir  schon  dadurch  zu  Gunsten  der 
links  stehenden  entschieden,  dafs  sich  die  jugendliche  männliche  Figur 
der  älteren  zuwenden  mufs.  Dafs  der  Jüngling  Triptoleinos  und  nicht 
Jakchos  ist,  hat  die  gröfste  Wahrscheinlichkeit  für  sich. 

S.  432  1.  o.  mufs  es  statt  .Turm  der  Winde“  heifsen  .Lysikrates- 
denkmal.“ 

S.  438/89.  Reifst  es  von  dem  Sarkophage  bei  Wieseler  II  392  u.  a. 
.in  der  Mitte  aber  trägt  Hermes  das  in  seine  Chlamys  eingehüllte  Knäb- 
lein  (Dionysos)  eilig  davon  zu  den  Nymphen,  die  es  pflegen  und  aufziehen 
sollen.  Die  letztere  Gruppe  ist  wahrscheinlicherweise,  da  sie  ziemlich 
häufig  in  gröfseren  Kompositionen  ebenso  sich  wiederfindet,  entweder  auf 
ein  Werk  des  Kephisodotos  (Plin.  34,  87  Mercurius  Liberum  patrem  in 
infantia  nu  triens)  oderauf  ein  von  Pausanias  V,  17,  1 ('Ep/AVjv  ivGRaav  Xtdoo, 
Aiovosov  8i  fipti  vfytsov)  genanntes  [NB.  der  bekannte  Hermes  des  Praxiteles ! !] 
zurückzuführen.  Hervorragend  ist  unter  diesen  Nach-  und  Weiterbild- 
ungen die  Reliefdarstellung  auf  dem  Salpionkrater.“  (Bm.)  Auch  der  Archäo- 
loge (!)  Waldstein  findet  die  Darstellungen  auf  den  Münzen  von  Pheneos 
und  das  Kraterrelief  nahe  verwandt  mit  dem  Werke  des  Kephisodotos. 
Von  dem  Hermes  des  Praxiteles  aber  sagt  er : Hier  wird  uns  der  Götter- 
bote Hermes  geboten,  wie  er  des  jugendlichen  Bruders  sich  annimmt,  um 
den  mutterlos  Gewordenen  der  Pflege  der  Nymphen  zu 
überbringen.  (S.  1398.)  Wo  ist  denn  auf  dem  Salpionskrater  ein 
Mercurius  nutriens  zu  sehen?  Wie  kann  man  denn  aus  dem  praxitelischen 
Hermes  herauslesen  .um  den  mutterlos  Gewordenen  der  Pflege  der  Nymphen 
zu  überbringen?*  Der  Hermes  auf  dem  Krater  befindet  sich  in  einer 
Situation,  die  man  sich  nur  im  Rahmen  eines  gröfseren  Ganzen  denken 
kann,  während  die  Werke  des  Kephisodotos  und  des  Praxiteles  in  sich  ab- 
geschlossene Gruppen  sind.  Die  Vorlage  des  Salpionkraters  kann  meiner 
Ansicht  nach  nur  wieder  ein  Relief  oder  ein  Gemälde  gewesen  sein. 

S.  493.  Die  Kertscher  Pelike  hat  unterdessen  Robert  in  seinen 
archäologischen  Märchen  behandelt. 

S.  544.  Die  beste  Illustration  zu  dem  Artikel  Fauslkämpfer  bildet 
jetzt  die  Bronzestatue  des  sitzenden  Fauslkämpfers,  der  gegenwärtig  in 
den  Diokletiansthermen  in  Rom  aufbewahrt  wird.1) 

S.  569  1.  u.  vermifst  man  einen  Hinweis  auf  die  schöne  Tiberstatue 
des  Louvre.  Auch  war  auf  die  Abb.  150  zurückzuweisen. 

S.  678  r.  Werden  wir  in  dem  Artikel  Gaia  auf  die  Giganten,  dort 
auf  Pergamon  hingewiesen.  Dadurch  wird  es  dem  Nichtarchäologen  sehr 
erschwert,  das  was  er  gerade  braucht  aufzufinden. 

S.  589  r.  o.  .Die  ausgestreckte  rechte  Hand  hat  den  Sinn  des  Ge- 
bieten*. Vergl.  die  Statue  des  M.  Aurelius  Abb.  214*  dort  lesen  wir  aber 


*)  Abgebildet : Antike  Denkmäler  I.  Taf.  4.  Vergl.  Jahrb.  d.  Instituts 
Bd.  II  1887  8.  192, 
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„die  rechte  Hand  hält  der  aus  dem  Felde  heimkehrende  Kaiser  aus- 
gestreckt,  wie  urn  der  Bevölkerung  den  Frieden  zu  verkünden.“ 

S.  599  I.  Dal's  die  Formgebung  und  Durchbildung  des  färnesischen 
Herakles  schwülstig  ist,  wird  Julius  Jeder  zugeben.  Es  wäre  aber  doch 
zur  richtigen  Würdigung  des  Werkes  die  Bemerkung  aru  Platze  gewesen, 
dafs  die  Formen  der  Kolossalstalue  in  einem  andern  Lichte  erscheinen, 
wenn  wir  uns  das  Werk  in  die  gewaltigen  Räume  der  Garacallathermen 
denken,  gerade  wie  der  Moses  des  Michelangelo  an  dem  Fertigen  Grabmale 
Julius  II  in  St.  Peter  eine  andere  Beurteilung  erfahren  würde,  als  das 
jetzt  bei  der  ungünstigen  Aufstellung  des  unfertigen  Monumentes  in  St. 
Pietro  in  vincoli  zu  geschehen  pflegt  (Vergl.  Springer  Raffael  und  Michel- 
angelo II*  31.  „Beide  Männer  kannten  zwar  die  Statue  nur  in  der  schlechten 
Aufstellung,  die  ihr  auch  heutzutage  beinahe  alle  Wirkung  nimmt“).  Cbrigeos 
scheint  mir  Furtwängler  unsere  Slatue  bei  Roseber  Lex.  2172  gerechter 
zu  würdigen. 

8.  633.  Was  den  Pan  an  der  Hekatesäule  (Abb.  704)  betrifll,  so 
haben  wir  es  vielleicht  mit  einer  spezifisch  attischen  Darstellung  zu  thun. 
Wir  wissen  nämlich  aus  Plut.  de  Herod.  mal.  26,  S.  862,  dafs  die  Athener 
der  Hekate  jährlich  zur  Erinnerung  an  den  Sieg  von  Marathon  eine  Pompe 
nach  Agrai  schickten.  (Vergl.  Roscher  Lex.  S.  1887.)  Da  nun  Pan  in 
der  bekannten  Beziehung  zu  dem  marathonischen  Siege  steht,  so  läfst  sich 
vielleicht  so  die  Verbindung  beider  Wesen  erklären. 

8.  637  1 o.  „Der  hocherhobene  Finger  des  Paris  (Abb.  708)  kann 
nur  darauf  hindeuten,  dafs  er  den  Willen  des  V aters  Zeus  zu  erfüllen 
bereit  sei.“  In  dem  Artikel  „Geberdensprache"  ist  dieser  Gestus  nicht 
behandelt.  Die  hier  gegebene  Auflassung  ist  doch  wohl  eine  mehr  christ- 
liche. Würde  nicht  auch  eine  solche  Geste  mit  der  Rechten  ausgeführt 
werden  ? Es  scheint , dafs  die  Ergänzung  mit  einer  Lanze  das  Richtige 
getroffen  hat. 

S.  650.  Abb.  720.  Zur  Auflassung  der  Statue  ist  insbesondere  Furt- 
wängler, Samndung  Saburoff  Text  1,  Tafel  LXXI  zu  vergleichen.  Dort 
heifst  es  u.  a.  „Erst  später  kommen  Bilder  dieser  Art  vor,  wo  die  mütter- 
liche Göttin  das  Kind  mit  der  eigenen  Brust  nährt.  Es  sind  dies  übrigens 
nur  Terracolten  des  Kultus  oder  der  Gräber,  und  eine  einzige  Marmor- 
slatue  im  Vatikan  war  wahrscheinlich  auch  ein  CultbilJ ; sie  scheint  noch 
aus  dem  ersten  oder  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.  zu  stammen  und  von 
kampanischer  Arbeit  zu  sein.  — — Der  allgemeine  Name  dieser  Göttin, 
iti  aller  Zeit  auch  ihr  einziger,  war  Kurotrophos.  Doch  erhielt  sie  in  ver- 
schiedenen Gülten  noch  verschiedene  andere  Namen ; man  fühlte  in  späterer 
Zeit  das  Bedürfnis,  sie  mit  einer  der  l>ekanuten  grofsen  Göttinnen  zu  identi- 
fizieren. Ihr  allgemeiner  Begriff  war  der  einer  guten  Erdgötiiu,  die  alles 
wachsen  und  gedeihen  läfst:  so  ward  sie  besonders  als  Demeter  oder 
Ge  Kurotrophos  verehrt ; doch  ward  sie  auch  speziell  als  Göttin  der  Zeugung 
gedacht  und  kam  so  der  Aphrodite  nabe.  Die  Fortuna  Primigenia  von 
Präneste  war  nichts  anderes  als  eine  solche  Kurotrophos,  die  mit  Kindern 
iin  Schoofse  gebildet  ward  (unter  denen  man  Jupiter  und  Juno  verstand) 
und  besondere  Verehrung  von  den  Müttern  genofs.“  Dazu  ist  zu  bemerken. 
Im  Garten  der  Villa  Albani  betindet  sich  ein  allerdings  schlechtes  und 
verstümmeltes  zweites  Exemplar  einer  säugenden  Göttin,  das  bisher  un- 
bemerkt geblieben  zu  sein  scheint.  Dafs  mau  sie  sich  auch  als  Fecmnditas 
gedacht  hat,  glaube  ich  auf  Grund  einer  Münze  der  Julia  Domna,  abge- 
bildet bei  Fröhner  Medaillons  de  l’cmpire  romain  S.  160,  annehmen  zu 
dürfen.  Haltung,  Gewand  und  Thron  stimmen  auflallend  mit  der 
vatikanischen  Statue.  Letztere  ist  übrigens  durch  eine  sehr  schlechte  Ab- 


l by  Google 


H.  Kamp,  Der  Nibelungen  Not  in  metr.  Übersetzung.  (Nasch)  195 

bildung  in  unserem  Werke  vertreten.  Der  schöne  Kopf  hätte  verdient, 
separat  in  gröfserem  Malestabe  widergegeben  zu  werden. 

S.  667.  Einen  Nessoskopf  vermute  ich  in  dem  Kentaurenkopf  mit 
schmerzhaftem  Ausdrucke  im  Konservatorenpalast,  (Nr.  36.)  Es  ist  auf 
der  mir  vorliegenden  Photographie  ab  Testa  die  Sileno  bezeichnet 

S.  674,  Abb.  736.  Die  gebilligte  Deutung  als  Hermes  ist  mit  Recht 
von  Scherer  (Roschers  Lex.  2398)  verworfen.  Wir  haben  es,  wie  es  scheint, 
mit  einem  archaistischen  Werke  zu  thun,  dem  ein  Bronzeoriginal  zu 
Grunde  lag. 

S.  676  r.  Der  Kopf  der  Herraesstatue  im  Belvedere  des  Vatikan  ist 
leer  und  fad  (Man  verzeihe!).  Die  Bezeichnung  als  -/tbjvto;,  die  ihre  Be- 
rechtigung aus  dem  Gesichtsausdruck  herleiten  will  (Roscher  Lex.  2415), 
mufs  ich  daher  als  hinfällig  betrachten. 

S.  678  1.  o.  Dal's  das  Motiv  der  Neapler  Bronzestatue  des  ruhenden 
Hermes  auf  Lysipp  zurückgeht,  ist  durch  nichts  erwiesen.  Was  ist  an 
dem  Kopf  lysippisch?  Die  Kopfhaltung  ist  keineswegs  lauschend,  sondern 
der  Gott  blickt  sinnend  vor  sich  hin. 

Ebenda  r.  ist  zum  Hermes  Xöfto<;  zu  bemerken,  dafs  der  sogenannte 
polyklelische  Heimes  (Roschers  Lex.  2410)  und  die  ludovisische  Statue 
(Roscher  2433)  den  Kopf  etwas  nach  rechts  geneigt  hält,  was  bei  dem 
sogenannten  Germanicus  (Abb.  739)  anders  ist. 

S.  680  L u.  fehlt  die  Notiz,  dafs  die  Merkurstatue  des  Zenodoros  eine 
Kolossalstatue  war. 

(Schlufs  folgt) 

München,  im  Dezember  1889.  Dr.  Koebert. 


Der  Nibelungen  Not  in  metrischer  Übersetzung  nebst 
Erzählung  der  älteren  Nibelungensage  v.  Dr.  H.  Kamp,  Oberlehrer  am 
Grofsh.  Gymnasium  in  Oldenburg.  Zweite,  erheblich  verbesserte  Auf- 
lage. Berlin,  Mayer  und  Müller  1888.  198  8.  X 2,25. 

Die  preufsischen  Lehrpläne  für  diehöhern  Schulen  vom  31.  März  1882, 
womach  die  Lektüre  mittelhochdeutscher  Werke  von  der  Lehraufgabe  der 
deutschen  Sprache  ausgeschlossen  wird,  haben  jedenfalb  eine  Förderung 
des  Bestrebens  zur  Folge,  als  Ersatz  für  das  nun  zu  entbehrende  Original 
des  Nibelungenliedes  solche  Übersetzungen  zu  schaffen,  die  einerseits  den 
jugendlichen  Geschmack  befriedigen,  andererseits  ein  besseres  Verständnis 
in  sachlicher  Hinsicht  vermitteln.  Denn  die  bisher  vorhanden  gewesenen 
Übersetzungen  tragen  aus  mancherlei  Gründen  diesen  Anforderungen  zu 
wenig  rechnung;  und  so  hat  denn  auch  der  obengenannte  Verf.  es  ver- 
sucht dem  Bedürfnis  der  Schule  in  dieser  Hinsicht  entgegenzukommen. 
Eine  solche  Übersetzung  mufs  aber  je  nach  dem  Standpunkt,  den  der 
Bearbeiter  in  einer  Reihe  von  höchst  wichtigen  Fragen  einnimmt,  ver- 
schieden ausfallen.  Was  daher  unsere  Gymnasien  nach  unserem  bayeri- 
schen Lehrplan,  der  die  Beschäftigung  mit  dem  Originale  selbst  fordert, 
entschieden  vor  anderen  voraushaben,  ist,  dafs  dem  Lehrer  nicht  nur  die 
Qual  der  Wahl  unter  den  Übersetzungen,  sondern  auch  die  Nichtbefriedigung 
erspart  ist,  wenn  die  nun  einmal  zu  grund  gelegte  Übersetzung  doch 
seinen  Forderungen  zu  wenig  entspricht,  und  das  ist  bei  einer  Nachbildung 
durch  andere  ein  weit  grösserer  Übelstand,  als  wenn  man  das  Original 
in  mancher  Hinsicht  mangelhaft  findet. 

Um  mit  der  Form  zu  beginnen,  so  hat  der  Verf.  die  Nibelungen- 
strophe beibehalten,  beansprucht  aber  das  Recht  1)  dieselbe,  um  mich 
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kurz  auszudrücken,  zu  jambisieren  2)  klingende  Reime  anwenden  zu  dürfen, 
weil  diese  an  vielen  Stellen  die  Übersetzung  erleichtern.  Er  meint  also, 
dafs  das  Fehlen  der  Senkungen  für  unser  gegenwärtiges  metrisches  Gefüllt 
unerträglich  sei,  und  findet  es  nur  in  ganz  wenigen  Ausnahmefällen  zu- 
lässig. Dies  beruht  nun  allerdings  auf  der  sichern  Wahrnehmung,  dafs 
frühere  Übersetzer  den  echten  Nibelungenvers  mit  einer  zu  grofsen,  unser 
Gefühl  verletzenden  Freiheit  behandelt  haben;  es  folgt  aber  noch  keines- 
wegs daraus,  dafs  nicht  auch  dieser  in  künstlicher  Weise  nach  bestimmten 
Gesetzen  und  dem  gegenwärtigen  Geschmack  entsprechend  gestaltet 
werden  kann.  Dafs  letzeres  möglich  ist,  haben  manche  moderne  Dichter, 
wie  Geibel,  bewiesen.  Kamp  ignoriert  vor  allem  das  Gesetz,  dafs  der 
Nibelungenvers  eigentlich  7 Hebungen  hat,  d.  h.  er  hält  dies  nicht  für 
nachahmungswert  und  stört  damit  das  Volksmäfsige  dieser  Weise  und  die 
für  das  Epos  notwendige  Mannigfaltigkeit ; so  glaubte  er  den  Vers  .sie 
letten  tn  üf  einen  schilt,  der  wds  von  gölde  röt‘  umändern  zu  müssen  und 
schreibt : so  nahmen  sie  zur  Bahre  einen  goldesroten  Schild.  Aus : .wie 
liebe  mit  leidö  ze  jungest  tönen  kan‘,  wird : wie  Liebeslust  am  Ende 
mit  Leid  uns  lohnet  gern.  Um  die  Eintönigkeit  seiner  Jamben  etwas 
zu  mildern,  hält  K.  anapästischen  Rhythmus  hie  und  da  für  zulässig ; 
dann  läfst  sich  aber  nicht  absehen,  wozu  die  häfslichen  Elisionen,  die 
ohne  Konsequenz  bald  mit,  bald  ohne  Apostroph  geschrieben  werden  z. 
B.  solln,  wolln,  holn,  Geis’lher,  Frau’n,  Wärb'l,  mächt'ge. 

Angenommen,  aber  nicht  zugegeben,  der  Übersetzer  brauche  um  des 
Inhalts  willen  sich  nicht  an  die  ursprüngliche  Form  zu  binden,  so  lernt 
doch  jedenfalls  der  Schüler  bei  solcher  Lektüre  die  echte  Nibelungen- 
strophe  gar  nicht  kennen,  es  sei  denn  oberflächlich,  wenn  wenigstens  eine 
Probe  aus  dem  Originaltext  mitgeteilt  wird,  damit  er  nicht  in  dem 
Wahne  lebt,  als  ob  die  alte  und  die  neue  Form  sich  decke. 

Was  nun  weiter  die  Sprache  betrifft,  so  tadelt  K.  an  den  früheren 
Übersetzungen  das  Ineinander  von  neuhochdeutscher  Sprachweise  und 
mittelhochdeutschen  Archaismen.  Letzere  sucht  er  möglichst  zu  meiden, 
hat  aber  doch  Magen  für  Verwandte  beibehalten,  was  oft  recht  selt- 
sam klingt,  z.  B.  Str.  697  (nach  Lachmann) 

Gere,  ihren  Magen,  hiefs  nun  der  Wirt  sich  setzen 

und  all  die  Gäste  liefe  er  an  gutem  Wein  sich  letzen. 

Nebenbei  bemerkt  sind  die  Halbverse  in  dieser  abgesetzten  Weise  ge- 
druckt, wodurch  aber  manchmal  bei  längeren  Halbversen  die  Worte  so 
nah  aneinander  gerückt  sind,  dafs  sie  wie  ein  Wort  aussehen. 

Stellenweise  liest  sich  nun  allerdings  die  Übersetzung  wie  ein  Original; 
doch  hätte  sich  der  Verf.  an  seine  eigene  treffende  Forderung,  dafs  die 
Übersetzung  sich  innerhalb  des  Sprachhorizontes  des  Originals  halte,  viel 
strenger  binden  sollen.  Gar  manche  Worte  neueren  Sprachgebrauchs  hätte 
er  nicht  nur  ausschliefsen  sollen,  sondern  auch  leicht  können  und 
hätte  dadurch  den  alten  Ton  richtiger  getroffen.  Hierher  rechne  ich 
Worte  wie  schmuck,  brav,  artig,  wohlig,  Buben,  Pavillon,  Nachtquartier, 
Prinz,  im  Busen  (statt  im  Herzen)  u.  dgl.  Manche  Worte,  deren  Bedeutung  sich 
geändert  hat,  sind  meist  richtig  vertauscht.  Doch  steht  z.  B.  unpassend 
Str.  1115  Worms,  die  Stadt  am  Strand,  1757  fröhlich  statt  freundlich,  288 
wäre  zierlich  nicht  mit  sch  muck,  sondern  mit  stattlich  zu  geben, 
2212  schier  statt  sehr  (wohl  Druckfehler),  1700  ist  gaffen  mit  Recht 
beibehalten;  unpassend,  aber  steht  es  1117,1670.  Str.  1618  steht  Geiseiher 
mufs  sich  befreien  (=ein  wtp  neraen);  1649  Geflügel  (gevügele).  1417 
Volker  Fürst  genannt  (statt  edel  herre)  aber  1592  ein  Ritter.  Der 
Widerspruch  wird  aufgedeckt  durch  1614. 
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Hie  und  da  finden  sich  lästige  Umschreibungen ; so  häufig  wollen 
beim  Imperativ  z.  B.  1039  dann  wolle  ofTen  sagen;  1153  es  begann 
ihn  zornig  anzuwandeln;  56  ich  wil  mich  wohl  getrauen;  1597  sein 
froher  Grufs  geschah  (vergl.  1851,  2307). 

Härten,  wie  sie  mannigfach  sich  finden,  hier  aufzuzählen  ist  nicht 
meine  Absicht ; es  genüge  zu  erwähnen , dafs  bei  einer  neuen  Auflage 
noch  vieles  nachzubessern  ist.  In  einem  für  die  Schule  bestimmten  Buch 
dürfen  sich  keine  Wendungen  finden  wie  1601  die  Gräfin  stellte  sich 
vor  dem  Burgthor  auf,  1672  in  der  Charakteristik  von  Hagen:  erstand 
auf  hohem  Bein;  2092  manch'  Recke;  6 ihr  Lebelang;  1449  es 
träumte  mich;  1683  hierin  wird  euch  nicht  willfah  re  n.  Welcher  Lehrer 
will  bei  einer  Lektüre,  die  als  klassisch  gelten  soll,  damit  zu  thun  halten, 
solche  Fehler  zu  berichtigen  oder  sie  mit  Seltenheit  des  Uprach gebrauch s 
oder  mit  der  Naivität  des  Orginals  zu  entschuldigen  ? Audi  dialektische 
Färbungen  sind  fern  zu  halten  wie  1148  ihr  solltet  doch.  Freund  Hagen, 
mal  treu  gesinnt  ihr  sein.  vgl.  1628,  2043;  ferner  1127  Met,  den  aller- 
schönsten. 

Koloristische  Hilfsmittel  ist  K.  mit  Recht  zu  vermeiden  bestrebt; 
doch  ist  die  Übersetzung  auch  von  solchen  nicht  ganz  freizusprecben. 
Man  vergleiche  Str.  1809  es  reihten  sich  die  Helden  zum  imposanten  Massen- 
ritte ; 16  ihres  3innes  Adel,  der  sich  paarte  mit  der  Schöne;  1872  be- 
siegelt war  ihr  Tod ; 1279  auf  schnell  geflügelten  Rossen : 2219  viel 
wackre  Degen  mufsten  sieb  betten  in  ihr  Blut,  und  dergl. 

Wir  kommen  auch  hier  wieder  zu  dem  Ergebnis,  dafs  an  vielen 
Stellen  so  durchgreifende  Änderungen  nicht  nötig  und  ein  engerer  An- 
schlufs  an  das  Original  möglich  gewesen  wäre;  die  Übersetzung  wäre 
dann  einfacher  und  natürlicher  geworden,  ohne  an  Würde  zu  verlieren, 
und  was  die  minder  gelungenen  Partien  der  Dichtung  betrifft,  so  will  ja 
der  Übersetzer  selbst,  dafs  wo  das  Original  matt,  monoton  oder  hart  er- 
scheint, seine  Arbeit  vor  diesem  nichts  voraushabe. 

Da  der  Verf.  nun  nur  eine  Übersetzung  nebst  den  für  notwendig  er- 
achteten erklärenden  Zusätzen  in  prosaischer  Darstellung,  nicht  aber  eine 
Umarbeitung  nach  irgend  welchen  eigenen  Ideen  geben  will,  so  nimmt  er 
nur  das  Recht  für  sich  in  Anspruch  in  dieser  für  die  8chu!e  bestimmten 
Bearbeitung  allen  üiierflüssigen  Ballast  z.  B.  die  Schilderung  von  Kleidern 
und  höfischem  Ceremoniell  auszuscheiden.  Wenn  er  hierhei  der  literari- 
schen Textkritik  Lachmanns  im  ganzen  sich  anschliefst,  so  läfst  sich 
gegen  die  Auslassungen  und  Zusammenziehungen  wenig  erinnern,  zumal 
das  Fehlende  durch  die  beigefügte  Prosaerzählung  ergänzt  ist.  Einige 
Umstellungen,  die  mit  dem  Text  vorgenotnmen  wurden,  sowie  sonstige  Ab- 
weichungen von  Lachmann  sind  auf  Seite  VI  des  Vorworts  zusammen- 
gestellt. 

Hievon  abgesehen  läfst  sich  auf  ästhetische  Kritik  der  Verf.  nirgends 
ein;  er  stellt  dieses  Gebiet,  wie  es  scheint,  und  zwar  mit  Recht,  voll- 
ständig dem  Lehrer  anheim,  um  ganz  die  vorliegende  Dichtung,  soweit 
dies  die  Übersetzung  leistet,  für  sich  sprechen  zu  lassen.  Da  nun  aber 
das  Lied  für  den,  der  sich  zum  erstenmal  damit  beschäftigt,  der  Rätsel 
gar  manche  enthält,  die,  weil  auf  die  Lösung  derselben  mittelst  umarbei- 
tender Übersetzung  verzichtet  wurde,  eine  anderweitige  Lösung  und  Auf- 
klärung nötig  machen,  so  hielt  es  der  Verf.  für  gut,  zwischen  die  Aven- 
tiuren  hinein  immer  noch  gröfseren  Abschnitten  des  Lieds  eine  prosaische 
Darstellung  der  , älteren'  d.  h.  nordischen  Sage  einzuschieben,  um  so 
durch  diese  Stücke  das  gepiguete  Liebt  auf  die  vorher  übersetzten  Teile 
der  Dichtung  einer  spätem  Zeit  fallen  zu  lassen.  Damit  wird  sich  nun 
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nicht  jeder  einverstanden  erklären;  denn  um  das  bunte  Durcheinander 
eines  solchen  Stückwerks  zu  verhüten,  wäre  es  jedenfalls  besser  gethan, 
entweder  in  chronologischer  Weise  zu  verfahren  und  mit  der  älteren  Sage 
zuerst  bekannt  zu  machen,  wie  es  Bartsch  in  seiner  Ausgabe  des  Liedes 
gethan,  oder  diese  vollständig  in  einen  Anhang  zu  verweisen.  Letzteres 
dürfte  vorzuziehen  sein ; der  I^ser  ist  dann  nicht  gehindert,  das  mittel- 
hochdeutsche Epos  zunächst  als  Ganzes  auf  sich  wirken  zu  lassen,  worauf 
für  einen  ästhetischen  Genufs  ungemein  viel  ankommt,  zumal  in  den 
Jahren,  wo  der  Sinn  noch  frisch  und  für  Sagenpoesie  empfänglich  ist 
und  weit  eher  zur  Bewunderung  als  zu  leichtfertigem  und  vornehmen 
Ahsp rechen  hingeleitet  werden  sollte.  Keinenfalls  ist  für  das  Verständnis  der 
nordischen  Sage  in  diesem  Umfang  schon  der  Obertertianer  reif,  für  den 
ja  der  Verf.  nach  dem  Vorwort  sein  Buch  bestimmt  wissen  will.  Wieviel 
dem  Schüler  während  einer  Behandlung  des  Lieds  in  der  Schule  aus  der 
ältern  Gestaltung  und  Entwicklung  des  Lieds  in  Kürze  mitzuteilen  ist, 
das  bleibt  ain  besten  ebenfalls  dem  Lehrer  überlassen.  Ich  stimme  in 
dieser  Hinsicht  in  vielen  Punkten  mit  dem  überein,  was  Prof.  Stöcker  in  einer 
Karlsruher  Jubiläumsschrift  1887  über  die  Verwertung  des  Nibelungen- 
liedes im  deutschen  Unterricht  unserer  Mittelschulen  in  anziehenderWeise 
erörtert  hat. 

Im  übrigen  schliefse  ich  mich  bezüglich  der  genannten  Wiedergabe 
der  nordischen  Sagengestalt  gerne  den  schon  früher  gefällten  günstigen 
Urteilen  an,  welche  in  Vorwort  zur  2.  Aufl.  des  Buches  mitgeteilt  sind. 
Auch  die  unter  den  Texi  gesetzten  Anmerkungen,  die  sich  auf  geographische 
und  andere  Dinge  beziehen,  sind  meist  sachgemäfs.  Aufgefallen  ist  mir, 
dafs  8.  100  Schwanfeld  als  das  jetzige  Schwandorf  erklärt  ist.  Vielmehr 
ist  Swanfeld  (=Swalafeld)  ein  Gau  südlich  vom  Rangowe  und  nordwest- 
lich von  Jngolstadt,  vgl.  Wolfis  hist.  Atlas,  Karte  8,  und  Bartschs  Be- 
merkung im  Register.  Die  Oberpfalz  gehörte  gar  nicht  zu  Osterfranken, 
sondern  zum  bayer,  Nordgau.  Vermifst  wird  eine  Bemerkung  zur  ersten 
Strophe  von  .Günthers  Brautfahrt  zum  Isensteine“  über  die  Lage  von 
Island  , Brunhildens  .meerumflosseneni  Reich4,  und  zu  Strophe  682  über 
Norwegen.  Denn  wenn  es  im  Liede  heifst:  gesezzen  über  sä,  so  ist  dieses 
über  nicht  anders  zu  verstehen  als  bei  Wormez  über  Rin,  also  = an 
der  See.  Nun  befindet  sich  nach  der  Anschauung  des  Lieds  Siegfrieds 
Nibelungenreich  in  der  Nähe  von  Island,  was  sich  daraus  ergibt,  dafs  er 
binnen  kurzem  Mannen  von  da  herbeiholt,  und  dasselbe  Reich  mufs 
wieder  in  der  Nähe  von  seines  Vaters  Reich  sein,  also  nicht  über  See; 
denn  die  von  Worms  abgesandten  Roten  kommen  dahin  zu  Pferd, 
Darnach  leuchtet  es  ein.  dafs  das  Island  des  Nibelungenlieds  nichts  anderes 
ist  als  die  alte  Insula  Batavorum,  wofür  auch  zahlreiche  andere  Gründe 
sprechen,  und  dafs  .Norwaege  in  der  Marke“  für  einen  Teil  der  Nieder- 
lande steht,  indem  der  Name  vielleicht  aus  der  Zeit  stammt,  da  Nor- 
mannen daselbst  ansässig  waren. 

Besonders  ansprechend  ist  dann  die  Weiterentwicklung  der  Sage  und 
ihre  Verschmelzung  mit  historischen  Begebenheiten  in  Anhang  II  vom 
Verf.  geschildert;  dafs  derselbe  besonnen  prüfend  zu  werke  ging,  zeigt 
sich  unter  anderem  daran,  dafs  der  zweite  Untergang  der  Burgunder  nicht 
in  das  Jahr  583  gesetzt  ist,  wie  bei  von  Muth  zu  lesen  steht  (was  sicher 
hei  diesem  nur  Druckfehler  ist  statt 583,  aber  von  Henke  kritiklos  naeh- 
gesch  rieben  wurde)  und  dafs  bei  dem  Jahr  534  auch  das  Motiv  für  die 
Veränderung  der  Sage  näher  angegeben  ist. 

Noch  eine  Bemerkung  zum  Schlüsse  des  zweiten  Anhangs  kann  ich 
hier  nicht  unterdrücken.  Der  Verf.  neigt  sich  offenbar,  was  die  Lieder- 
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Ibeorie  betrifft,  am  meisten  zu  Lacbmann  hin,  wenn  er  auch  nicht 
dessen  Auffassung  von  der  Zu-ammenarbeitung  der  Lieder  für  das  allein 
richtige  halt.  Es  zeigt  sich  dies  auch  daran,  dafs  die  Namen  der  ver- 
dientesten Forscher  anderer  Richtung  nirgends  erwähnt  sind.  Dies  scheint 
mir  nicht  wohlgelhan.  Es  ist  doch  zu  wünschen,  dafs  der  jugendliche 
Leser,  auch  wenn  er  die  Übersetzung  liest,  das  Lied  lieb  gewinne  und 
sich  für  dasselbe  interessiere.  Dann  aber  wird  der  Verf.  seinen  Zweck 
erreicht  haben,  wenn  jener  sich  durch  den  Inhalt  seines  Buchs  angeregt 
fühlt  auch  das  Original  kennen  zu  lernen.  Da  mufs  es  ihn  aber  aufs  höchste 
befremden,  wenn  ihm  Ptwa  die  vielverlueitete  Ausgabe  von  Bartsch  in  die 
Hände  gelangt,  hier  in  der  Einleitung  ganz  anderen  Ansichten  zu  be- 
gegnen. Denn  was  auf  S.  197  des  zweiten  Anhangs  nur  andeutungs- 
weise üher  zwei  entgegengesetzte  Annahmen  von  der  Entstehung  des 
Liedes  gesagt  ist,  mufs  unverstanden  bleiben , wenn  nicht  noch  einiges 
wenige  über  die  Vertreter  dieser  Ansichten  und  üher  die  Zeit,  wann  sie 
damit  hervortraten,  mitgeteilt  wird,  wären  es  auch  nur  die  Titel  ihrer 
Werke.  Oder  glaubt  der  Verf,  dem  Vorbeugen  zu  sollen  , dafs  der 
Schüler  an  dem  gelegten  Grund  irre  wird?  Wäre  es  nicht  besser  ihn 
zu  unbefangener  Prüfung  hinzuleiten?  Vielleicht  wendet  man  ein,  das 
brauche  ein  Schulbuch  nicht.  Aber  ein  blofses  Schulbuch  soll  es  nicht 
sein;  ich  wiederhole,  es  soll  auch  später  dem  Leser  lieb  bleiben,  weil 
es  ihn  zuerst  mit  einem  Werke  bekannt  gemacht  hat,  das  jeder  Ge- 
bildete kennen  mufs. 

Damit  schliefse  ich  diese  Zeilen.  Möge  sich  der  Verf.  durch  dieselben 
angeregt  fühlen,  an  seinem  Buche  nach  allgemeinen  Grundsätzen  und  im 
einzelnen  zu  bessern,  und  möge  er  sich  hievon  auch  dann  nicht  ah- 
schrecken  lassen,  wenn  zu  den  bereits  mit  ihm  konkurrierenden  Über- 
setzern unsere  Zeit  noch  andere  ,ruft  in  die  vollere  Bahn1.  Ich  verweise 
z.  B.  auf  Hübbe's  Programmabhandlung  (das  Nibelungenlied  in  neuhoch- 
deutscher Bearbeitung.  Hamburg  1889).  Diesen  allen  ist  zu  ihrer  Auf- 
gabe Glück  zu  wünschen.  Gilt  es  doch  ein  Gemeingut  unserer  Nation 
Jung  und  Alt  zum  Verständnis  zu  bringen.  Denn,  um  nochmals  Worte 
Goethes  zu  gebrauchen, 

Menschen  lernten  wir  kennen  und  Nationen;  so  lafst  uns 

Unser  eigenes  Herz  kennend  uns  dessen  erfreuen  ! 

Speier.  A.  N lisch. 


Der  wieder  zum  Leben  erwachte  grofse  Tilly  oder  des 
grofsen  Tilly  Totenfeier  von  Jakobus  Balde.  In  den  Haupt- 
zügen zum  erstenmal  übersetzt  und  erklärt  von  Dr.  Josef  Böhm. 
München  1889.  Lindauersche  Buchhandlung.  148  S.  M.  3. 

Eine  allerdings  nicht  ganz  leichte,  aber  sehr  empfehlenswerte  Lek- 
türe, insbesondere  für  Schüler  der  höheren  Gymnasialklassen. 

Der  Jesuit  Jakobus  Balde,  der  deutsche  Horaz  genannt,  der,  im 
Elsafs  geboren,  in  Bayern  eine  zweite  Heimat  fand,  hielt  sich  eben  in 
Jngoistadt  auf,  als  Tilly  daselbst  starb,  30.  April  1632.  Die  Begeisterung 
für  den  Sieger  in  22  Schlachten,  die  er  mit  so  vielen  seiner  Zeitgenossen 
teilte,  veranJslste  den  28jährigen  Dichter,  den  grofsen  Feld herrn  in  einem 
sehr  umfangreichen  lateinisch  geschriebenen  Gedichte  zu  verherrlichen: 
Magnus  Tillius  redivivus  sive  M.  Tillii  Parentaiia,  232  S.  in  der  Münchener 
Gesamtausgabe  der  Werke  Baldes. 
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Es  ist  ein  eigentümlich  angelegtes  Gedicht,  halb  Poesie,  halb  Prosa,  aber 
auch  die  Prosa  ist  voll  lyrischen  Schwunges.  In  grofsartiger  Vision  schaut  der 
Dichter  die  Genien  der  europäischen  Reiche,  die  Austria,  Bojaria,  Alemannia, 
Belgium,  Galli,  Hungaria  urd  Roma,  wie  sie  an  den  auf  dem  Prunkbette 
liegenden  Tilly  herantreten  und  abwechselnd  mit  Chören  sowohl  ihrer  Trauer 
Ausdruck  geben,  als  auch  den  Ruhm  des  grofsen  Toten  feiern.  In  hoher 
poetischer  Begeisterung,  vielleicht  manchmal  auch  überschwänglich,  dem 
Geschmacke  jener  Zeit  entsprechend,  aber  historisch  getreu  wird  dieser 
wahre  Held,  dieser  edle  Krieger,  dieser  fromme  Christ  geschildert. 

Vor  dem  eigentlichen  Beginn  der  Huldigung  teilt  Balde  das  kräftige 
Schlachtgebet  mit,  welches  Tilly  jeden  Tag  und  vor  jeder  Schlacht  ge- 
betet halten  soll,  aus  dem  er  die  Zuversicht  des  Sieges  schöpfte.  Daran 
reiht  sich  das  Tagebuch,  welches  Balde  selbst  über  die  Zeit  der  Belagerung 
Jngolstadts,  29.  April  bis  4.  Mai  1632  geführt  hat,  eine  Episode  von 
historischem  Werte. 

Dr.  Böhm,  ein  kunstverständiger  Verehrer  des  Dichters  und  eifriges 
Mitglied  der  Münchener  Balde  - Gesellschaft,  hat  die  nicht  leichte  Arbeit 
unternommen,  dieses  Gedicht,  teilweise  verkürzt  ins  Deutsche  zu  über- 
tragen, ebenbürtig  den  Übertragungen  ausgewfiblter  Dichtungen  von 
Jakob  Balde  durch  Johannes  Schrott  und  Martin  Schleich,  und  hat  sich 
damit  gewifs  den  Dank  aller  verdient,  welche  sich  gerne  mit  Balde 
beschäftigen.  Möchte  es  zugleich  ein  Beitrag  sein,  dafs  der  Dichter  in 
immer  weiteren  Kreisen  bekannt  werde!  Ist  ja  doch  Balde  ein  Dichter  erster 
Gröfse,  und  noch  dazu  ein  Dichter  für  das  deutsche  Volk,  wenn  auch  in 
lateinischem  Gewände.1) 

Der  Übersetzer  schickt  der  Übertragung  ein  immer  noch  nicht  über- 
flüssiges Vorwort  I — XXVII  voraus,  in  welchem  er  unter  Benützung  einer 
reichen  Geschichtsliteratur,  angefangen  von  dem  Augenzeugen  des  Unter- 
gangs der  Stadt  Magdeburg,  Zacharias  Bandhauer,  bis  herab  auf  den 
schwedischen  Historiker  Cronholm  die  so  lange  übliche  Geschichtstradition 
über  Tilly  und  insbesondere  über  das  Verhängnis  Magdeburgs  als  völlig 
unhistorisch  zurückweisl.  rZwei  Jahrhunderte  war  er  arg  verleumdet, 
alier  endlich  drangen  die  Strahlen  der  Wahrheit  durch  die  Nebel  des 
Vorurteils“,  sprach  König  Ludwig  bei  der  Enthüllung  des  Standbildes 
Tillys  in  der  Feldherrnhalle  in  München. 

Darum  wünschen  wir  dem  Buche  recht  zahlreiche  Leser  unter  der 
studierenden  Jugend  und  unter  den  Freunden  ernster  Dichtung.*) 

Dillingen. Daisenberger. 

Dr.  Joseph  Loos,  Die  Bedeutung  des  Fremdwortes  für 
die  Schule.  Eine  methodische  Abhandlung.  Prag,  Neugebauer,  1888, 
gr.  8.  48  S.  X 1.20. 

Der  Verfasser  dieser  ursprünglich  dem  Jahresberichte  des  Prager 
Neustädter  Slaats-Ohergymnasiuins  beigegebenen  Abhandlung  will  die 


*)  P.  Benno  Müller,  0.  S.  B.,  früher  Rektor  des  Ludwigsgymnasiums 
in  München,  hat  Baldes  vier  Bücher  Oden  und  ein  Buch  Epoden  mit 
Anmerkungen  herausgegeben  und  auch  mit  seinen  Schülern  gelesen. 

*)  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  auch  auf  Georg  Westermayers 
schöne  literarische  Skizze : Jakobus  Balde,  sein  Leben  und  seine  Werke. 
München  1868,  Lindauer'sche  Buchhandlung,  aufmerksam  machen.  Diese 
und  Röhm’s  Schrift  sind  für  die  Schülerbibliotheken  vorzüglich  geeignet. 
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Stellung  der  Schule,  d.  h.  der  „Mittelschule“,  in  der  Fremdwörterfrage 
beleuchten,  und  zwar  will  er  „keineswegs  Stellung  nehmen  zu  den  Sprach- 
reinigungsversuchen, wie  sie  in  neuester  Zeit  in  höchst  verdienstlicher 
Weise  vom  Allg.  D.  Sprachverein  unternommen  werden“,  sondern  er  hat 
dem  in  den  letzten  Jahren  so  vielfach  und  lebhaft  erörterten  Gegenstand 
eine  bisher  noch  wenig  beachtete  Seite  der  Betrachtung  abgewonnen,  und 
darum  verdient  seine  Schrift  von  allen,  die  sich  um  die  Fremdwörterfrage 
bekümmern,  also  von  allen  Fachgenossen,  die  in  den  sprachlichen  Fächern 
Unterricht  erteilen,  gelesen  und  berücksichtigt  zu  werden. 

Wie  schon  der  Titel  andeutet,  liegt  der  Schwerpunkt  der  Ausfüh- 
rungen der  kleinen  Schrift  in  dem  Begriff  „methodisch“.  Bekanntlich 
haben  die  von  verschiedenen  Seiten  in  neuerer  Zeit  unternommenen 
Versuche,  die  Gymnasialpädagogik  und  -d  i dakt  i k in  wirklich  wissenschaft- 
licher Weise  auf-  und  auszubauen  und  die  Methodik  der  einzelnen  Gym- 
nasialiehrfacher  in  einer  den  Forderungen  der  fortschreitenden  pädago- 
gischen Wissenschaft  und  den  berechtigten  Ansprüchen  der  Gegenwart 
entsprechenden  Weise  um-  und  auszugestalten,  innerhalb  der  österreichi- 
schen Gymnasial-  und  Reallehrerwelt  eine  lebhaftere  Teilnahme  gefunden 
als  z.  B.  bislang  bei  uns,  und  auch  die  „Neuen  Instruktionen  filr  den 
Unterricht  an  den  österreichischen  Gymnasien“  zeigen  deutlich  die  Ein- 
wirkungen dieser  nicht  erfolglos  gebliebenen  Reformbestrebungen.  Herr 
Professor  Loos,  der  in  den  Bahnen  des  Prager  Professors  der  Pädagogik, 
O.  Willmann*),  wandelt,  veröffentlichte  schon  1881  ein  „Lesebuch  aus 
Livius“  (Leipzig  1881),  das  in  einem  „systematischen  Teile  eine  Art  Seeh- 
und Wortkollektaneen  bietet,  indem  fast  jedem  § kulturhistorische  „Über- 
leitungen“ zur  Gegenwart  angefügt  sind,  zum  grofsen  Teile  gerade  an  der 
Hand  von  solchen  Fremdwörtern,  welche  uns  aus  jener  Zeit  gehlieben 
sind“.  Ferner  ist  er  Verfasser  von  „Material  und  Formal,  die  didaktischen 
Leitbegriffe  der  Neuen  Instruktion  für  Gymnasien  und  Realschulen“ 
(Stimmen  über  den  österreichischen  Gymnasiallehrplan,  Wien,  Gerold 
1886).  Sehen  wir  zu,  was  uns  Loos  aui  Grund  seiner  „methodischen“ 
Untersuchung  Neues  und  für  die  Schulpraxis  Verwendbares  mitzuteilen 
weife! 

Die  „Vorbemerkungen“  (S.  5—10)  bieten  eine  reichhaltige,  von 
grofser  Belesenheit  zeugende  Übersicht  über  die  auf  die  Fremdwörlerfrage 
bezügliche  Literatur  von  Campe  bis  auf  den  heutigen  Tag*)  und  enthalten 
die  sehr  richtige  Bemerkung,  dals  über  das  Allgemeine  der  Frage  kaum 
mehr  viel  Neues  werde  gesagt  werden  können,  dagegen  sei  es  notwendig, 
„die  Richtlinien  für  die  „Auswertung“  des  Fremdwortes  durch  die  Schule 
und  den  darauf  gebauten  Spraclireinigungsversuch  ausführlicher,  als 
bisher  geschehen  ist,  zu  zeichnen“.  Dann  wird  im  I.  Abschnitt  „Das 
Fre  md  wort  als  Stütze  beim  Vokabellernen“  (S.  11 — 23)  theo- 
retisch und  praktisch  näher  dargelegt,  wie  inan  dem  Schüler  die  Erlernung 
der  lateinischen  und  griechischen  Wörter  durch  Verwendung  der  ihm 
schon  bekannten  und  geläufigen  Fremdwörter  erleichtern  und  zugleich 
mit  der  Einprägung  des  Wortschatzes  auch  dessen  Verinnerlichung  mit 
besorgen  könne.  Dies  wird  in  einer  Weise  ausgeführt,  welche  die  ein- 

>)  Vergleiche  dessen  „Lesebuch  aus  Homer,“  „aus  Herodot“  und  andere 
im  Sinne  des  „erziehenden  Unterrichtes“  geschriebene  Bücher. 

*)  Kein  Wunder,  dafs  Einzelnes  doch  übersehen  ist,  z.  B.  die  Auf- 
sätze von  0.  Gildemeister  und  H.  Gritum  in  Rodenbergs  „Deutsche  Rund- 
schau“ (1886)  und  Blasendorffs  Abhandlung  in  der  Virchow-Holtzen- 
dorfbeben  Sammlung  von  g.  w.  Vorträgen. 
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dringende  Sachkenntnis  und  pädagogische  Erfahrung  des  Herrn  Verfassers 
deutlich  erkennen  läfst.  „Es  soll  die  harte  Kost  durch  eingestreute  mildere 
Speisen  etwas  würziger  und  leidlicher  gemacht  werden,  späterhin  können 
die  Süfsigkeiten  vielleicht  ganz  wegbleiben“  — ganz  einverstanden!,  nur 
teilt  Ref.  nicht  den  Wunsch  des  Verf.,  dafs  bei  der  Abfassung  von  latei- 
nischen Elementarbüchern  in  gewissem  Mafse  auf  den  von  ihm  hervor- 
gehobenen Gesichtspunkt  Rücksicht  genommen  werde.  Denn  es  ist  besser, 
wenn  dies  alles  dem  Lehrer  überlassen  bleibt ; unsere  f Lehrbücher  leiden 
ja  ohnehin  gröfstenteils  an  dem  Milsstande,  dafs  sie  dem  Lehrer  zu  wenig 
freie  Bewegung  und  selbständige  Thltigkeil  gestalten  wollen.  Wie  im 
Lateinischen,  so  solle  es  auch  im  Griechischen  gehalten  werden;  hiebei 
wird  ein  diesbezüglicher  Hinweis  der  österr.  Instruktionen  mitgeteilt: 
„Uebrigens  versäume  der  Lehrer  auch  sonst  nichts,  was  das  Erlernen  und 
Behalten  der  griechischen  Vokabeln  fördern  kann;  so  unterlasse  man 
nicht,  auf  verwandte  Wörter  im  Lateinischen  und  Deutschen  hinzuweisen 
und  gebräuchliche  Fremdwörter  herbeizuziehen“.  Die  hier  vom  Verf. 
gegebenen  trefflichen  Winke  empfehlen  wir  vor  allem  der  Aufmerksamkeit 
junger  Lehrer,  welche  den  altsprachlichen  Anfangsunterricht  zu  erteilen 
haben.  Neu  ist  übrigens  die  ganze  Sache  nicht;  einsichtige  Lehrer  haben 
schon  längst  die  Fremdwörter  in  der  hier  angegebenen  Weise  zur  Erleich- 
terung des  Vokabellernens  und  überhaupt  zur  Anregung  des  sprachlichen 
Beobachtungssinnes  und  des  Denkvermögens  der  Schüler  mit  Nutzen 
verwendet.  Ich  kannte  einen  schon  verstorbenen  Amtsgenossen,  der  dieses 
condimentum  horae,  wie  er  es  nannte,  gegen  Ende  einer  jeden  Latein- 
stunde seinen  Schülern  verabreichte,  um  die  trockne  Alltagskost  schmack- 
hafter zu  machen,  und  weifs  aus  der  Erfahrung  anderer  wie  aus  meiner 
eigenen,  dafs  hiedurch  für  die  Gewinnung  und  Befestigung  eines  latei- 
nischen und  griechischen  Wortschatzes  manches  leicht  erreicht  wird,  was 
sonst  gröfsere  Mühe  und  mehr  Zeitaufwand  erfordert.  Neu  erscheint  mir 
nur  die  ausführliche  Begründung  des  Verf.,  der  mit  „Appereeptionsrayon“ 
u.  s.  w.  zuweik  geht.  An  seinen  Beispielen,  die  verschiedene  Seiten  füllen 
und  systematisch  geordnet  sind,  lassen  sich  manche  Ausstellungen  machen  : 
S.  14  vermisse  ich  statua  - Statue,  öl  bei  oleum  (Petroleum),  „Pennal“ 
ist  entbehrlich;  die  bayr.-österr.  Grufsform  „Servus!“  versteht  man  ander 
wärts  nicht.  „Hamen“  ist  nicht  das  entlehnte  lat.  hamus,  sondern  wahr- 
scheinlicher urverwandt,  gehört  also  strenggenomrnen  nicht  hieher.  Was 
soll  tectum  zwischen  monumentum  und  oraculum?  Mir  ist  kein  Fremd- 
wort bekannt,  dem  tectum  zugrunde  liegt.  Neben  senex- Senior  (S.  16) 
durfte  iuvenis  - Junior  nicht  fehlen,  vor  exarnen  ist  crimen  - Kriminal 
einzufügen;  neben  Clemens  und  innocens  (Namen!)  war  constans  (Con- 
stanlius-tinus,  Konstanze!),  vgl.  constant  u.  kosten  S.  18,  zu  erwähnen, 
cornu  aber  wegzulassen,  da  dieses  Wort  mit  „Horn“  urverwandt  ist. 
Materie  - materies(a)  fehlt,  „Uni-sono“  und  „Bin-ocle*  sowie  gar  „Terno“ 
sind  zu  entbehren.  Allerdings  ist  es  wahr,  dafe  sich  bei  den  Pronominibus 
nur  wenige  Fremdwörter  zu  Hilfe  rufen  lassen,  immerhin  hätte  sich  Verf. 
an  „Egoismus,  egoistisch“,  „neutral,  Neutralität“,  ferner  an  „Null“,  viel- 
leicht auch  an  Quodlibet  erinnern  können.  Bei  „Nummer“  vermil'st  man 
„nummerieren“,  bei  visito  - Visite  „visitieren“;  „Perspektiv“  ist  nicht  an 
specto,  sondern  an  perspicio  anzuschliefsen.  S.  18  sind  studeo  und  exerceo 
überflüssigerweise  zweimal  aufgeführt;  flere  hat  mit  unserm  „flennen“ 
ahd.  dannen  „das  Gesicht  verziehen“,  nichts  zu  thun;  „Puls“  gehört 
allerdings  zu  petto,  wird  aber  nur  durch  das  Mittelglied  pulsus  „Schlag“ 
(zu  pulsare  - klopfen)  in  seiner  Bedeutung  verständlich.  Ebenso  hat  die 
Anknüpfung  von  „Flechse“  an  flecto  nur  dann  Wert,  wenn  die  Mittelstufe 
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flexus  vorgeführt  wird;  auch  ist  hier  .flektieren,  Flexion“  für  .beugen, 
Beugung*  anzuschliefsen.  Den  .Raseur“  kennt  man  z.  B.  in  der  Pfalz 
nicht,  wohl  aber  den  .Barbier“  und  „Friseur“ ; aber  „radieren“  und 
„rasieren“  wird  den  Schüler  jederzeit  an  rado  erinnern,  wenn  er  einmal 
darauf  aufmerksam  geworden  ist.  Die  „Demission“  (eines  Ministers  z.  B.) 
dürfte  dem  Schüler  ferner  liegen  als  die  „Dimission“  (eines  Mitschülers), 
die,  an  manchen  Anstalten  wenigstens,  alljährlich  vorzukommen  pflegt. 
Warum  fehlt  .Direktor“  neben  „Dirigent“,  insero  - inserieren  (Insert,  nicht 
Inserat!)  neben  sero,  series  = Serie?  „Prärniz“  bei  praemeto  ist  mir  unklar. 
„Primiz“  = primitiae  ist  ein  allbekanntes  Fremdwort,  das  aber  vom  Verf., 
wie  es  scheint,  nicht  gemeint  ist.  Lat.  praeinetium  von  praemeto  i.  e, 
quod  praelibationis  causa  ante  praemetitur,  Paul,  ex  Fest.,  itpi  övptojwö 
Ä-vyjL-fjvpexi;  üor.a,  Gloss.  Philox.,  bedeutet  das  Erstlingsopfer  (nach  Georges 
kommt  das  Wort  von  prae-metior,  dagegen  Vanidek  Gr.-lat.  et  W.  2,678 
stellt  es  richtig  zu  met-o,  mess-is  von  Wz.  mät,  met),  findet  sich  aber 
als  »Prämiz*  weder  in  Heyses  noch  in  Kehreins  Fremdwörterbuch.  Bei 
statuo  kann  man  ein  „Statut“  und  vielleicht  „ein  Exetnpel  statuieren“ 
anbringen,  während  „Statue“  und  „8tatur“  in  die  Wörter  der  I.  Dekli- 
nation einzureihen  sind.  „Grad“  gehört  zunächst  zu  gradus,  dann  erst 
zu  gradior;  zum  „Orient“  gehört  der  „Occident“.  „Messe“  schliefst  sich 
sozusagen  von  selbst  an  „ite,  missa  est!“  an.  Was  die  Reihen  griechi- 
scher Wörter  betrifft,  die  der  Verf.  mitteilt , so  fallen  hiebei  zunächst 
einige  Druckfehler  auf  (S.  21):  ealK);  statt  oo^tarrjc  statt 

Rythmus  statt  Rhythmus.  Weil  zum  nämlichen  Stamm  gehölig,  sind 
nebeneinanderzustellen  „Poesie,  Poem,  Poet  und  Poetik*,  ferner  Mythe 
und  Mythologie,  während  Chemie,  Ellipse,  Ironie,  Uran  auf  der  Elemen- 
tarstufe recht  wohl  wegbleiben  können.  „Salamander“  ist  zu  streichen, 
da  einmal  dem  Schüler  aalafuivSpa  in  der  Lektüre  durch  das  ganze  Gym- 
nasium nicht  aufstofsen  wird,  andrerseits  dieser  Tiername  gar  nicht 
ursprünglich  griechisch  ist,  sondern  wohl  aus  dem  Persischen  stammt. 
Aus  dem  nämlichen  Grund  darf  man  „Lotus“  und  „Kastanie“  weglassen, 
„Skorpion“,  „Marmor“  und  „Metall“  lernt  der  Schüler  doch  in  dieser  dem 
Lateinischen  entnommenen  Gestalt  als  Fremdwörter  kennen ; demnach 
waren  diese  Wörter  in  der  lateinischen,  nicht  in  der  griechischen  Ab- 
teilung vorzuführen.  Sagt  man  in  Prag  „durch  Christo“?  (S.  23). 

Im  II.  Abschnitt  „Auswertung  des  Fremdwortes  nach 
seinem  Inhalt“  (8.24—35)  bemerkt  Verf.  eingangsweise,  dafs  das 
Fremdwort  im  deutschen  Unterricht  nicht  mehr  die  Rolle  eines  Dienst- 
thuenden  spiele,  wie  im  fremdsprachlichen,  sondern  als  selbstwertiger 
Bestandteil  des  Sprachschatzes  eine  angemessene  Behandlung  fordere,  wobei 
hervorgehoben  wird,  dafs  kein  deutsches  Lesebuch,  auch  bei  peinlicher 
Reinigung,  der  Fremd-  und  Lehnwörter  ganz  entraten  könne.  Alsdann 
wird  die  kulturhistorische  Seite  des  Fremdwortes  gebührend  betont 
mit  Zugrundelegung  der  in  Lampls  Lesebuch  für  die  II.  Klasse  öslerr. 
Gymnasien  sich  findenden  (über  300  in  146  Lesestücken)  Fremdwörter, 
die  dem  Lehrer  Anlafs  bieten  von  ihrer  fremden  Herkunft  ein  Wort  zu 
sagen.  Mit  anerkennenswertem  Fleifs  hat  Loos  diese  Masse  auf  S.  25 — 29 
nach  sprachlichen  und,  wo  es  möglich  war,  zugleich  nach  sachlichen 
Gesichtspunkten  geordnet.  So  begegnen  wir  zuerst  einer  Gruppe  von  Tier-, 
Pflanzen-  und  Mineraliennamen ; hieran  reihen  sich  die  mit  der  Einführung 
des  Christentums  in  die  deutsche  Sprache  aufgenommenen  Fremd-  und 
Lehnwörter,  danu  folgen  andre,  welche  auf  den  Kutlureinfiufs  der  Araber, 
der  romanischer.  Völker,  endlich  solche,  welche  auf  Einwirkungen  slavischer 
Nationen  auf  unsre  Kulturentwicklung  und  Sprache  hinweisen.  Ja,  es  ist 
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wahr,  dafs  „durch  solche  Zusammenstellungen  eigentlich  lauter  kleine  Kul- 
turbildc.hen  gezeichnet  werden,  in  denen  viel  Belehrung  steckt“  — überaus 
geistvoll  und  treffend  spricht  sich  hierüber  0.  VVilltnann  aus  an  einer 
S.  30  mitgeteilten  Stelle  seines  Artikels  „über  das  philologische  Element 
der  Bildung“  (Berliner  Gymn.-Ztsch.  XI.  '2,  3 S.  78)  — und  nicht  minder 
richtig  ist,  dafs  hier  zugleich  die  BerOhrungsstelle  zwischen 
Sprach-  und  Ge  sc  hi  ch  tsunte  rri  c h t (und  Geogr  a p h ie  unterricht 
— hätte  er  beifügen  sollen!)  liegt.  Weiterhin  begegnen  wir  einer  Anzahl 
von  Fremdwörtern,  die  aus  der  Lektüre  des  Homer,  Herodot  und  Livius 
ihrem  Ursprung  und  ihrer  Bedeutung  nach  den  Schülern  klar  werden; 
schliefslich  wird  ein  Blick  geworfen  auf  die  in  der  Mathematik  und  in 
den  naturgeschichtlichen  Fächern  vorkommenden  Fremdwörter.  Ich  freue 
mich,  mit  dem  Herrn  Verf.  hierin  völlig  einverstanden  zu  sein.  Es  ist 
gewifs  von  grofser  Wichtigkeit,  das  Interesse  für  die  Kulturgeschichte  und 
den  Sinn  für  das  Werden  und  Wandern  der  Wörter  bei  den  Schülern  — 
hiebei  habe  ich  vornehmlich  die  mittleren  und  obersten  Klassen  des 

Gymnasiums  im  Auge  — zu  wecken  und  zu  entwickeln.  Die  Kenntnis 
dieser  Dinge  ist,  wie  R Hildehrand  sich  ausdrückt,  für  das  wahre  Bil- 
dungsziel wichtiger  als  manches  andre,  als  z.  B.  die  Aneignung  der  oder 
jener  für  den  Augenblick  eingelernlen  Ciceronianischen  Phrase.  Meiner 
Ansicht  nach  wäre  es  eine  ebenso  lohnende  als  anregende  Beschäftigung, 
wenn  man  nach  dem  Vorgang  des  Verf.  die  Schüler  von  Zeit  zu  Zeit  eine  An- 
zahl von  Fremdwörtern,  die  ihnen  im  Lesebuch  oder  anderswo  vorgekommen 
sind,  zusammenstellen  und  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  ordnen  iiefse 
und  die  nötigen  Erläuterungen  dazu  gäbe.  Bei  alledem  darf  man  aber 
nicht  vergessen,  dafs  dieses  Eingehen  auf  die  Fremdwörter  nur  eine 

Zugabe  bei  der  Erledigung  der  Hauptaufgabe  des  deutschen,  geschichtlichen 
u.  s.  w.  Unterrichts  sein  darf,  und  dafs  der  Lehrer  es  überhaupt  verstehen 
mufs,  am  rechten  Ort  und  zur  rechten  Zeit,  ohne  von  den  zugemessenen 
Lehrstunden  mehr  Zeit  zu  beanspruchen,  als  sich  ohne  anderweitigen 
Schaden  erübrigen  läfst,  die  Fremdwörter  in  den  Gesichtskreis  seiner 

Schüler  zu  rücken.  Deshalb  geht  es  auch  m.  E.  nicht  gut  an,  hier- 

über allgemein  gütige  Regeln  aufstellen  zu  wollen.  Anders  als  der  Verf. 
denke  ich  über  die  eigentlichen  Lehnwörter.  Viele  von  diesen  sind 
in  sehr  früher  Zeit  in  unsre  Muttersprache  hereingekommen  und  haben 
sich  nach  Laut  und  Form  dem  eigentümlichen  Wesen  der  deutschen 
Sprache  so  anhequemt,  sind  so  umgedeulscht  worden,  dafs  ihnen  die  fremde 
Herkunft  nur  noch  das  geschärfte  Auge  des  Gelehrten,  d.  h.  des  in  der 
Geschichte  der  deutschen  Sprache  gründlicher  Bewanderten  ansieht.  Will 
man  aber  einem  Nicht-Sachkenner  die  fremde  Abstammung  eines  derartigen 
Wortes,  seinen  Laut-  und  Bedeutungswandel  wirklich  erklären,  so  gehören 
hiezu  als  Vorbei! ingung  unterschiedliche  Kenntnisse  in  der  allgemeinen 
Sprachwissenschaft  wie  in  der  deutschen  historischen  Grammatik,  die  im 
ganzen  ohne  Frage  über  den  Bereich  des  Gymnasiallehrplans  hinausgehen. 
Wer  hält,  wenn  er  nicht  nähere  Sachkenntnis  hat.  z.  B.  folgende  Wörter  für 
ursprünglich  fremde:  Erbse,  Katze,  Degen,  Buckel,  Jacke,  Muster,  Mütze, 
matt,  Plan,  Dolch,  Talg,  trotten,  Teller,  Metzger  u.  a.  ? 

Leider  sehe  ich  mich  genötigt  noch  etwas  anderes  an  diesem  mit 
Fleifs  und  Eifer  ausgearbeiteten  Abschnitt  der  kleinen  Schrift  auszuselzen : 
Der  Herr  Verf.  hat  offenbar  nicht  ganz  die  gründliche  und  umfassende 
Sachkenntnis,  ist  auf  diesem  Gebiet  nicht  genug  geschult,  um  als  ein 
Führer  aufzutreten,  dem  man  unbedenklich  folgen  kann.  Er  schöpft  nicht 
aus  ersten  Quellen,  s-  ndem  aus  abgeleiteten,  ohne  in  zweifelhaften  Fällen 
selbständiges  UrteU  zu  zeigen.  Dies  gehl  aus  folgenden  Proben  hervor: 
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„Eichhorn“  ist  keine  Entlehnung  ans  der  südlichen  romanischen  Bezeich- 
nung. die  auf  gr.-lal.  sciurus  zurückgellt;  „Staar“  ist  mit  sturnus  urver- 
wandt, ebenso  „Sal“  (weide)  mit  salix.  „Gummi“,  x6p. jtt,  ist  im  Griechi- 
schen selbst  Lehnwort;  „Zucker“  geht  in  letzter  Linie  auf  ein  indisches 
Wort  zurück,  das  zu  den  Persern  als  shakar  (vg.  Sacharin)  kam.  „Gurke“  ist 
zunächst  von  den  Slawen  zu  uns  gekommen : poln.  ogörek,  böhm.  okurka 
leitet  man  ab  von  einem  spätgriechischen  Wort  für  Wassermelone,  'rpjoöptov 
(äffoupov)  und  dieses  stammt  von  pers.  ankhara  (arab.  chijär),  ind.  cahirä. 
„Orange“  geht  zunächst  auf  ein  persisch  arabisches,  erst  in  zweiter  Linie 
auf  ein  indisches  Wort  zurück.  Der  Ursprung  von  „Saffian“  ist  nicht 
genügend  aufg-klärt.  „Hellebarte“  ist  eine  deutsche  Wortschöpfung  und 
die  romanischen  Wörter,  wie  fz.  hallebarde,  sind  Entlehnungen  derselben. 
Ob  „Talg“  aus  dem  Russischen  und  „scheckig“  aus  dem  Italienischen 
stamme,  ist  zweifelhaft.  Strittig  ist  ferner,  ob  „Kutsche“  aus  dem  Ita- 
lienischen oder  aus  dein  Polnischen  oder  Böhmischen  herzuleiten  sei; 
mit  Unrecht  schreibt  ihm  L.  ungarischen  Ursprung  zu.  „Matt“  von 
schach-mät , „der  König  ist  tot“ , ist  ein  arabisches  Wort,  während 
„Schach  = Schäh“  persisch  ist.  Die  aus  dem  Wendischen  stammende  Be- 
zeichnung für  Heidelbeeren,  „Besingen“,  (bacae  Myrtilloruin  aut  bacae 
Varcinii  Myrtilli)  kommt,  um  dies  nebenbei  zu  erwähnen,  auch  in  Ober- 
franken,  in  der  Gegend  von  Wunsiedel,  vor.  Verschieden  von  ihr  ist  die 
Preisei-  oder  Kronsbeere  (bacae  vitis  ideae).  Kopfschütteln  erregt  die 
Behauptung  (S.  27),  dafs  unter  die  Wörter,  die  mit  der  Verbreitung  des 
Christentums  aus  dem  Lateinischen,  bzw.  Romanischen,  ins  Deutsche 
gedrungen  seien,  auch  „Protestant“  gehöre.  Ein  Frag'  Zeichen  mufs  auch 
hinter  die  Behauptung  (S.  29)  gesetzt  werden,  dafs  zu  der  so  traurigen 
Sprachmengerei  des  lti.  u.  17.  Jahrh.  hauptsächlich  die  Reformation 
und  die  Kanzleien  beigetragen  haben.  Ersteres  bestreite  ich,  wenigstens 
in  so  allgemeiner  Fassung,  ganz  entschieden.  Denn  wenn  irgend  einer, 
so  ist  M.  Luther,  der  doch  auch  ein  wenig  als  „Protestant“  an  der  Refor- 
mation beteiligt  war,  sowohl  in  seiner  Bibelübersetzung  als  in  seinen 
deutschen  Schriften  von  dem  Vorwurf  der  Mitwirkung  an  der  Sprachver- 
wälschung  freizusprechen.  Herr  L.  möge  sich  seine  Schriften  daraufhin 
nur  näher  ansehen!  — Den  Schlufsbemerkuiigen  über  das  Schädliche 
oberflächlicher  Verdeutschungsversuclie,  über  den  Boden,  auf  dem  die 
echten  ßprachreinigungsversuche  stehen  sollen,  sowie  über  die  rechte  Aus- 
beute bei  der  Behandlung  der  Fremdwörter  in  der  Schule  kann  ich  voll 
und  ganz  heipflichten.  Die  Ansicht  des  Herrn  Verf.  hierüber  gipfelt  in 
dem  beherzigenswerten  8atze,  dafs  „die  richtige  Behandlung  der 
Fremdwörter,  die  es  nicht  auf  ihre  Züchtung,  sondern  auf 
ihre  Sichtung  abgesehen  hat,  der  Pflege  nationalen 
Sinnes  recht  förderlich  werden  kann.“  ln  der  Schule  solle  der 
junge  Mensch  lernen  dem  fremden  Gaste  scharf  ins  Auge  zu  sehen,  auf 
dafs  er  ihn  je  nach  dem  Ergebnis  der  Prüfung  noch  weiter  beherlierge 
oder  entlasse.  Demnach  redet  Verf.  einer  mafs  vollen,  besonnenen  Aus- 
treibung der  überflüssigen  Fremdwörter  das  Wort,  teilt  also  so  ziemlich 
den  Standpunkt  des  Allg.  Deutschen  Sprachvereins.  Hiemit  stimmt  nun 
aber,  wie  mich  bedünkt,  nicht  recht  überein  der  S.  34  gegebene  Rat,  man 
„solle  das  Fremdwort  ordentlich  ansehen,  aussprechen  und  schreiben“ 
(sei  es  auch  nur  mit  lateinischen  Buchstaben),  dann  komme  es  einem 
nicht  mehr  gar  so  bekannt  und  befreundet  vor,  dafs  man  nicht  daran 
denke,  sich  seiner  zu  entledigen,  sondern  dann  werde  der  Fremdling  als 
solcher  gleichsam  vor  aller  Welt  hin-  und  blofsgestellt  und  „das  sonst 
nicht  mehr  lat.,  griech.,  fr.  u.  s.  w.  Wort  wandre  wieder  nach  Italien, 
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Griechenland,  Frankreich*.  Dies  begreife  ich,  offen  gestanden,  nicht  recht 
und  lasse  mich  zu  dieser  Ansicht  auch  nicht  bekehren  durch  den  ange- 
zogenen Ausspruch  R.  Hildebrands:  „Man  wird  es  los  und  gewinnt  es 
zugleich,  wird  es  los  als  Störenfried  im  heimischen  Sprachwesen  und 
gewinnt  es  als  Vertreter  des  römischen,  griechischen,  französischen  Wesens 
zur  Bereicherung  des  europäischen  ßildungsbewufstseius“.  Schön  gesagt ! 
— indes  mich  erinnert  dieses  Heilmittel  stark  an  die  bekannte  Redensart: 
„Wasch'  mir  den  Pelz,  mach’  ihn  aber  nicht  nafs“  1 Werden  wir  wirklich 
z.  B.  dlner,  table  d’höte,  logis,  perron,  buffet,  coupd,  portier,  billet  u.  s.  w. 
als  „Störenfriede“  los,  wenn  wir  sie  so  schreiben  wie  die  Franzosen?  Ich 
meine,  dann  behalten  wir  sie  erst  recht  bei  uns,  freilich  können  sie  sich 
dann  vor  der  Sprachpolizei  mit  einem  Erlaubnisschein  in  bester  Form 
ausweisen.  Dieser  Vorschlag  hat  einige  Ähnlichkeit  mit  dem  Verdeut- 
schungsverfahren. das  vor  kurzem  in  Strafsburg  bei  Benennung  von  Ge- 
schäftshäusern (.Kaffee  statt  Caf6!)  angewendet  wurde.  Hier  gilt  nur  ein 
„Entweder  — Oder“  1 — mit  derlei  Studierstubenvorsch’figen  wird  der 
Schaden  nicht  geheilt.  Und  dann,  wie  viele  von  denen,  die  tagtäglich  aus 
Bequemlichkeit  oder  aus  geistloser  Gewohnheit  unnötige  Fremdwörter  in 
den  Mund  nehmen,  thäten  dies  mit  dem  Bewufstsein,  dafs  sie  ihr  „euro- 
päisches Bildungsbewulstsein  bereichern“,  falb  sie  dieselben  nicht  mehr 
mit  deutschen  Buchstaben  schrieben?  Nein,  Verf.  hätte  der  bedauerlichen 
Unsitte  mehr  auf  den  Leib  rücken  und  eine  kräftige  Aufforderung  an 
seine  Fachgenossen  ergehen  lassen  sollen,  ja  recht  darauf  zu  achten,  dafs 
unsre  Jugend  an  Reinhaltung  der  Muttersprache  gewöhnt  werde.  (Jerade 
weil  in  den  Mittebchulen  fremde  Sprachen  gelehrt  werden,  den  Schülern 
derselben  also  viel  fremdes  Sprachgut.  das  in  Fremdwörtern  steckt,  sozu- 
sagen in  Fleisch  und  Blut  übergeht,  liegt  für  sie  die  Gefahr  doppelt  nahe 
mit  dem  Strom  zu  schwimmen  und  ohne  Grund  Fremdwörter  zu  gebrauchen, 
statt  deutscher  gleichwertiger  Ausdrücke. 

Teil  III  (S.  86 — 40)  handelt  von  der  „Auswertung  des 
Fremdwortes  nach  seiner  Form“,  d,  h.  von  den  orthographischen 
Übungen  in  den  unteren  Klassen,  die  sich  auch  auf  die  Fremdwörter 
erstrecken  sollen,  dann  von  der  systematischen  Stelle,  welche  dieselben 
auf  einer  oberen  Stufe  des  deutschen  Unterrichtes,  an  österr,  Gymnasien 
in  VI , erhalten  sollen,  da  wo  von  Lautverschiebung,  Formenassoziation 
und  Differenzierung  die  Rede  sei.  „Im  ganzen  wendet  sich  hier  der 
grammatische  Unterricht  Aufgaben  zu,  die  eine  empirische  Einführung  in 
psychologbche  Elemente  der  Sprachttiätigkeit  bezwecken.  An  Stelle  der 
historischen  Betrachtungsweise,  wie  sie  noch  durch  den  Unterricht  im 
Mittelhochdeutschen  gepflegt  wurde,  ist  die  psychologische  getreten*  — 
so  läfst  sich  L.  hierüber  vernehmen,  indem  er  noch  näher  andeutet,  dafs 
er  von  diesem  Zugeständnis  seitens  der  Unterrichtsverwaltung  an  die  jung- 
grammatische  Schule  keineswegs  erbaut  ist.  Und  dies  ganz  mit  Recht, 
wie  ich  glaube.  Denn  diese  Dinge  gehen  denn  doch  über  die  Grenzen 
hinaus,  die  dem  Lehrplan  des  deutschen  Unterrichts  am  Gymnasium 
gesteckt  sind.  Für  eine  gründliche  Behandlung  dieser  keineswegs  leicht 
verständlichen  sprachwissenschaftlichen  Errungenschaften  fehlt  es  ohne 
allen  Zweifel  bei  unsern  Gymnasiasten  an  der  erforderlichen  Reife  und 
den  nötigen  Vorkenntnissen.  Seien  wir  froh,  dafs  bei  uns  in  Bayern  noch 
Mittelhochdeutsch  gelehrt  wird  anstatt  „lautphysiologischer  und  sprach- 
psychologischer  Kapitel*! 

Ein  Anhang  enthält  eine  tabellarische  Zusammenstellung  der  wich- 
tigsten Fremdwörter,  die  im  Gotischen,  Ahd.  und  Mhd.  Vorkommen.  Diese 
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Arbeit  entbehrt  durchaus  der  Selbständigkeit,  da  sie,  was  Verf.  übrigens 
nicht  verschweigt,  in  der  Hauptsache  auf  Wendlers  Zwickauer  Gymn.- 
Progr.  von  1865  „ Fremdwörter  des  Ahd.  u.  Mhd.  nach  sachlichen  Kate- 
gorien* beruht  und  nur  durch  verschiedene  Irrtümer  sich  von  dieser  Vorlage 
unterscheidet.  — 

Zweibrücken.  Dr.  K e i p e r. 

Klassische  deutsche  Dichtungen,  herausgegeben  von  A.  H. 
Keck.  IX.  Band.  Vofs'  Luise  von  R.  Bindel.  Gotha.  Perthes  1838. 
(1  X 40  4.) 

Die  Ausgabe  ist  dem  Bedürfnis  dessen,  der  sich  mit  der  noch  immer 
gern  gelesenen  Idyllendichtung,  der  Vorläuferin  von  Goethes  Hermann  und 
Dorothea,  recht  vertraut  machen  will,  ein  geeignetes  Hilfsmittel,  sich  ganz 
in  den  Geist  der  Dichtung  zu  versenken.  Die  Einleitung  führt  den  Leser 
in  die  Werkstätte  des  Dichters  und  beleuchtet  die  Entstehung  des  Ge- 
dichtes selbst  und  die  Beziehungen  zur  wirklichen  WTelt  des  Dichters.  Die 
zahlreichen  Anmerkungen  bringen  Wort-  und  Sacherklärungen,  die  hier 
mehr  vielleicht  wie  in  jedem  anderen  klassischen  Werke  für  den  Laien 
zum  Verständnisse  nötig  sind.  Die  Ausgabe  kann  besonders  zum  Zwecke 
der  häuslichen  Lektüre  gute  Dienste  thun 

Hölders  Klassikerausgaben  für  den  Schulgebrauch.  Goethes 
Paust.  I.  Teil.  Mit  einer  Einleitung  und  Anmerkungen  versehen  von 
H.  Th.  Horak.  Wien.  Hölder  1888  (50  4). 

Von  Hölders  bekannten  Klassikerausgaben  ist  als  Nr.  XIX  Goethes 
Faust,  I.  Teil,  erschienen.  Dieselbe  zeichnet  sich  durch  eine  gediegene 
Elinleitung  aus,  welche  sich  zuerst  über  die  religiösen  und  mythologischen 
Motive  der  Faustsage,  sowie  über  Ursprung  und  Ausbildung  derselben 
verbreitet.  Dann  folgt  die  Angabe  der  Quellen  des  Stückes,  die  Erzähl- 
ung der  Faustsage  und  die  Handlung  des  Puppenspiels,  sowie  die  Auf- 
fassung des  Dichters  in  Bezug  auf  die  Volkssage,  hierauf  Erläuterung  der 
Idee  und  des  Ganges  der  Handlung  und  endlich  die  Geschichte  der  Ent- 
stehung der  Dichtung  selbst.  Den  Text  begleiten  in  mäfsigem  Umfang 
gehaltene,  das  Verständnis  des  Einzelnen,  wie  des  Gedankenzusammenhangs 
fördernde  und  die  Absicht  des  Dichters  erläuternde  Anmerkungen.  Ein 
besonderer  Vorzug  dieser  Ausgaben  ist  die  schöne,  wohlthuende  Ausstatt- 
ung in  Papier  und  Druck.  

Schöninghs  Ausgaben  deutscher  Klassiker  mit  Kom- 
mentar. V.  Band.  Lessings  Minna  von  Barnhelm  von  Dr.  A.  Funke 
Dritte  Auflage.  Paderborn.  Schöningh.  1888. 

Referent  war  schon  mehrmals  veranlafst,  die  obengenannten  Aus- 
gaben in  diesen  Blättern  anzuzeigen  und  als  treffliche  Hilfsmittel  für  den 
Schulgebrauch  und  für  Private  zu  empfehlen.  Auch  über  das  vorliegende 
Bändchen  besteht  dasselbe  Urteil.  Es  bietet  dem  Schüler,  sowie  jedem 
Literaturfreund  reichlich  Stoff  und  Gelegenheit,  die  herrliche  Schöpfung 
des  Dichters  nach  allen  Seiten  kennen  und  würdigen  zu  lernen.  Dafs  die 
Ausgaben  sämtlich  besonders  in  den  Fragen  über  die  einzelnen  Aufzüge 
wie  über  das  ganze  Drama  eher  zu  viel  als  zu  wenig  bieten,  ist  schon 
öfters  bemerkt  worden.  Dagegen  ist  die  Vermehrung  der  Aufsatzthema!» 
in  Nr.  IV  ein  Vorzug  der  neuen  Auflage. 
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Schulausgaben  deutscher  Klassiker.  V.  Band.  Schillers 
Jungfrau  von  Orleans  von  Dr.  H.  Engel en.  H.  Stephanus.  Trier  1889. 
(Broch.  55  -J,  kart.  70  -J.) 

Diese  Ausgaben  unterscheiden  sich  von  den  mit  erläuternden  und 
erklärenden  Anmerkungen  versehenen  wesentlich  dadurch,  dafs  sie  das 
tiefere  Eindringen  in  das  Verständnis  des  Inhalts  und  der  Form  durch 
blofse  Fragen  anregen  wollen,  welche  jedem  Aufzuge  und  Auftritte,  wie 
auch  dem  ganzen  Drama  angefQgt  sind.  Die  Hauptaufgabe  wird  bei  Be- 
nützung dieser  Ausgaben  größtenteils  dem  Lehrer  zufallen,  der  die  mit- 
unter nicht  gar  leichte  Beantwortung  der  mannichfaltigen  Fragen  dem  Ver- 
ständnis der  Schüler  vermitteln  und  mundgerecht  machen  mufs  oder  es 
mufs  eine  gewisse  Summe  von  Wissen  und  bereits  gewonnener  Gewandt- 
heit in  der  Beantwortung  der  Fragen  bei  den  Schülern  oder  Lesern  über- 
haupt vorausgesetzt  werden  können. 

Druck.  Papier  und  Ausstattung  des  Büchleins  lassen  nichts  zu 
wünschen  übrig. 

Schillers  Weltanschauung  und  die  Bibel.  Erläuterungen 
über  „ Kassandra*  und  „das  Ideal  und  das  Leben“  von  Dr.  J.  Gold- 
Schmidt.  Berlin.  Bosenbaum  und  Hart  1888. 

Der  Verfasser  will  in  seiner  Erläuterung  und  Disposition  des  Kas- 
sandragedichtes im  Gegensatz  zu  der  nüchternen  Darstellungsweise  Düntzers 
den  Nachweis  bringen,  dafs  Schiller  besonders  in  der  Darstellung  des 
Kassandraschmerzes  durch  Reminiscenzen  aus  der  Bibel  geleitet  worden 
sei,  da  er  heimisch  war  in  der  Geschichte  und  den  Vorstellungen  der 
alten  Hebräer,  und  zwar  habe  ihm  die  biblische  Erzählung  vom  Baume 
de9  Lebens  und  vom  Baume  der  Erkenntnis  gleichsam  zum  Anker  ge- 
dient, um  daran  die  Grundidee  von  Kassandra  zu  befestigen.  Die  ganze 
Darstellung  polemisiert  gegen  Düntzer  in  der  Auffassung  des  bekannten 
Satzes:  „Nur  der  Irrtum  ist  das  Leben  und  das  Wissen  ist  der  Tod.* 

Der  Verfasser  deutet  so:  „Der  Baum  des  Lebens  ist  der  Baum  des  Irr- 

tums, der  Baum  der  Erkenntnis  ist  der  Baum  des  Todes.*  Auf  ähnlicher 
Grundlage  der  von  Schiller  genial  gedeuteten  biblischen  Erzählung  denkt 
sich  der  Verfasser  das  Gedicht:  „Das  Ideal  und  das  Leben"  aufgebaut,  „in 
welchem  Schiller  nicht  einen  Gedanken  von  sich,  sondern  ein  Stück  seiner 
eigenen  Individualität  darstellte.“ 

Nach  dem  Verfasser  ist  das  ganze  Gedicht  die  poetische  Darstellung 
der  grofsartigen,  ganz  realistischen,  ästhetisch-pädagogischen  Theorie,  die 
Schiller  in  seinen  „Briefen  über  die  ästhetische  Erziehung  des  Menschen“ 
über  Ästhetik,  Moral,  Erziehung,  Menschheit  philosophisch  ausgeführt  hat. 
Die  Broschüre  ist  anziehend  und  anregend  geschrieben  und  beweist,  wenn 
man  auch  über  manche  Erörterungen  des  Verfassers  anderer  Ansicht  sein 
mag,  wie  tief  derselbe  in  den  Geist  der  Schillerschen  Dichtungen  einzu- 
dringen versteht. 

Würzburg. A.  Bai  di. 

Phonetische  Studien.  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  und 
praktische  Phonetik  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Unterricht  in  der 
Aussprache.  Herausgegeben  von  W.  Vietor.  II.  Band.  2.  Heft.  Mar- 
burg. N.  G.  Eiwert  1889. 

Aus  W.  R.  Evans’  Nachlafs  bringt  der  Herausgeber  den  Schlufs  des 
Aufsatzes  über  das  Bellvowelsystem,  worin  E.  nachweist,  wie  unzutreffend 
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(indeterminato)  die  Vokalbenennungen  desselben  sind,  und  wie  wenig  die 
bewegliche  Zunge  sich  zum  Richtmafs  bei  der  Vokalbestimmung  eignet 
(the  utter  futility  of  taking  the  uustable  tongue  as  a Standard  of  position 
instead  of  the  part  of  the  statde  mouth-tube  against  which  any  vo- 
wel  - adjustment  is  made).  — J.  Balassa  («schreibt  die  Aussprache  des 
Schriftdeutschen  in  Ungarn.  — J.  Storni  in  Chrisliania  gibt  eine  Ül>er» 
Setzung  seines  auf  der  ersten  nordischen  Philologenversammlung  am 
21.  Juli  1876  in  Kopenhagen  gehaltenen  Vortrages  über  die  Quantität 
der  romanischen  Vokale  in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung.  - 

Unter  'der  Rubrik  „ Miszellen*  liefert  H.  R.  Lang  in  New-Bedford, 
Mass.  Bemerkungen  und  Ergänzungen  zu  Primers  Charleston  Provin- 
cialisms  (Pbonet.  Stud.  1,8.);  Bohnhardt  schliefst  seinen  Artikel  über  die 
Lautlehre  der  englischen  Grammatiken  des  li.  und  18.  Jahrhunderts; 
V.  Ballu  in  Paris  analysiert  in  „Ühservations  sur  les  Elements  musicaux 
de  la  langue  fran<;aisea  die  Begriffe  Vokal  und  Konsonant,  spricht  von 
starken,  schwachen,  langen  und  kurzen  Silben  und  gründet  darauf  eine 
ganz  neue  Verslehre.  Der  Alexandriner  sei  nach  dem  Viervierteltakt- 
Gefühl  gebaut  und  bestehe  aus  Daktylen  und  Trochäen.  Vorerst  scheint 
sein  System  (Rhythmologie),  nach  den  mannigfachen  ihm  zugegangenen 
Einwendungen  zu  urteilen,  keinen  rechten  Anklang  zu  ßnden. 

Kewitsch  rezensiert  H.  Hoffmanns  „Einführung  in  die  Phonetik  und 
Orthoepie  der  deutschen  Sprache.“  Diese  Schrift  sei  zunächst  dazu  be- 
stimmt, die  Taubstummen-  und  Volksschullehrer  über  die  Laute  der 
deutschen  Sprache  aufzuklären  und  in  die  junge  Wissenschaft  einzuführen. 
Rezensent  zweifelt  aber  an  der  entsprechenden  Vorbildung  der  Lehrer, 
die  zum  Verständnis  dieser  Schrill  und  zum  Gefallen  an  derselben  er- 
forderlich sei.  Diese  Vorbildung  zu  geben  kommt  eben  den  Lehrer- 
seminaren zu,  die  der  Phonetik  einen  Platz  unter  ihren  Disziplinen  an- 
weisen müssen.  Denn  solange  der  Volksschullehrer  nicht  phonetisch  ge- 
bildet ist,  kann  er  auch  nicht  die  den  verschiedenen  Mundarten  unseres 
lieben  Vaterlandes  anhaftenden  Mängel  bekämpfen,  und  so  lauge  nicht 
die  Volksschule  in  dieser  Richtung  vorgearbeitet  hat,  wird  die  Mittel- 
schule nun  und  nimmer  ihre  Aufgabe  befriedigend  lösen  können.  — 
Dr.  J.  Bessers  „Vorschläge  zur  Reform  der  Orthographie“  werden  von 
E Lohmeyer  abfällig  beurteilt.  — R.  M.  Lintork  in  Liverpol  bespricht 
Sweets  „Elementarbuch  des  gesprochenen  Englisch.“  Er  befürchtet,  das 
Buch  werde  dazu  beitragen,  den  sorgfältig  unterrichteten  Deutschen  jener 
klaren  Genauigkeit  zu  berauben,  welche  bisweilen  zwar  etwas  Unge- 
wöhnliches und  Steifes  an  sich  hatte,  die  aber  unter  den  Nachlässigkeiten 
und  den  aus  Unwissenheit  entspringenden  Fehlern  der  alltäglichen  englischen 
Redeweise  anzutreffen,  ein  wahres  Vergnügen  war.  Dafür  werde  er  die 
schlotterige  Gemeinheit  eines  Dialektes  eintauschen,  welchen  die  Ge- 
bildeten aus  drei  Vierteln  des  Königreichs  ohne  verächtliches,  mit  einem 
gewissen  Ergötzen  gepaartes  Mifsfallen  kaum  hören  können.  L.  hebt  dann 
die  Punkte  hervor,  in  welchen  Sweets  Englisch  von  der  guten  englischen 
Aussprache  abweicht,  und  stützt  sich  dabei  auf  Murray's  New  English 
Dictionary.  Die  Behandlung  der  durch  h und  r dargestellten  Laute,  die 
Mifsachtung  des  wahren  O-Lautes  in  Wörtern  wie  bore,  course,  door,  die 
Veränderung,  Herabwürdigung  (degradalion)  und  Ausstofsung  unbetonter 
Vokale  und  Silben  gäben  Sweet’s  „gesprochenen  Englisch“  einen  Charakter 
so  rein  provinzieller  Umgangssprache,  dafs  es  für  Lernende  durchaus  un- 
tauglich sei.  Gegen  diese  scharfe  Verurteilung  das  „geradezu  epoche- 
machende Werk“  in  Schutz  zu  nehmen,  wird  Sache  seiner  deutschen  Be- 
wunderer sein.  — F.  Beyer  in  München  spendet  Hoppes  Englisch-deutschem 
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Supplement-Lexikon  wohlverdienten  Beifall,  tadelt  aber  dessen  (Toussaint- 
Langenscheidtsches)  Lautsystem.  — E.  Stengel  in  Marburg  behandelt  den 
von  W.  Foersler  heransgcgebenen  T rette  de  la  Grammen;  Franqoeze  von 
Louis  Meigret,  dem  Orthographiereformer,  Orthoepislen  und  Phonetiker 
des  16  Jahrhunderts.  — M.  Walter  entgegnet  auf  Eidams  Abhandlung 
.Zuin  nensprachlichen  Unterricht“  in  Herrigs  Archiv  LXXX  417—446.  — 
A.  Würzner  in  Wien  wendet  sich  gegen  G.  Tanger,  „Mufs  der  Sprach- 
unterricht umkehren?“  Der  alte  Streit  zwischen  Reformern  und  Anti- 
reformern. Wenn  erstere  sich  auf  ihre  Versuche  berufen  und  damit  in 
den  Augen  des  Unparteiischen  einen  günstigeren  Standpunkt  einnehmen, 
so  können  ihnen  letztere  füglich  entgegenhallen,  dafs  schon  so  manches 
probiert  und  wieder  aufgegeben  wurde.  Verlangte  doch  anfangs  die 
Reform  auch  Einführung  in  die  allgemeine  Phonetik,  manche  haben 
wiederholte  Versuche  damit  gemacht,  sie  wertlos  gefunden  und  wieder 
davon  abgesehen.  Wer  weifs,  ob  nicht  der  Lautschrift  und  dem  Lese- 
slück  im  Anfangsunterricht,  den  beiden  Kardinalpunkten  der  neuen 
Methode,  ein  ähnliches  Schicksal  beschieden  ist?  Dafs  man  sich  aber  im 
redlichen  Streite  eines  den  Gegner  verletzenden  Tones  enthalten  möge,  ist 
im  Interesse  der  Sache  mit  Würzner  lebhaft  zu  wünschen.  — L.  Proescholdt 
bespricht  die  »deutschen  Neuphilologentage“  von  R.  Mahrenholtz  (Wünsche 
in  Bezug  auf  allgemeine  Verbandsangelegenheiten,  Vortragsthemata  und 
Stellungnahme  zur  Berech ligungsfrage.)  — Zwei  ausländische  Zeitschriften: 
Le  nialtre  fonetique  (da  fanetik  tltcar),  Organe  de  l'associacion  fonetique 
des  professeurs  de  langues  vivantes  (fanetik  tltcarz  esaucieican)  34  ylr. 
und  Quousque  landem  revy  No.  1.  Oktober  manad  1888.  finden  Be- 
sprechung jene  durch  Ph.  Rossmann  in  Wiesbaden,  diese  durch  W.  Vietor. 

Unter  den  »Notizen“  findet  sich  ein  von  K.  Kühn  in  Wiesbaden  ge- 
machter Vorschlag,  in  den  „Phon.  8tud  “ einen  »Sprechsaal“  zu  eröffnen, 
in  welchem  Freunde  und  Gegner  der  Reform  mit  gleicher  Berechtigung 
das  Wort  ergreifen  können,  und  der  Herausgeber  erklärt  sich  in  dankens- 
werter Weise  dazu  bereit.  Somit  wäre  für  die  beiden  Parteien  ein  ge- 
meinschaftlicher Ringplatz  geschaffen,  der  ganz  besonders  die  Aufmerk- 
samkeit und  das  Interesse  des  praktischen  Lehrers  auf  sich  lenken  mufs. 
Und  bewegt  sich  der  Kampf  in  den  milden  Formen,  wie  sie  die  in  Kühns 
Schlufssatz  ausgedrückte  wohlwollende  Gesinnung  erheischt,  so  kann  er 
der  Schule  nur  zum  Segen  ausschlagen.  — Zum  Schlufs  gedenkt  F.  Dörr 
in  Solingen  des  im  vorigen  Jahre  zu  Bern  verstorbenen,  durch  seine 
gediegenen  Arbeiten  auf  phonetischem  und  orthographischem  Gebiete 
bekannten  Oberlehrers  in  Saargemünd  J.  F.  Kräuter. 

Würzburg.  J.  Jent. 


Dr.  Georg  Kewitsch,  Fünfstellige  Logarithmen  für  den 
Schulgebrauch.  Leipzig,  Fues.  1889.  72  S.  Geb.  1,50  JC 

Kewitschens  Logarithmentafel  besitzt  vor  anderen  für  die  Schule  be- 
stimmten Tafeln  viele  Vorzüge.  Durch  die  Wahl  eines  grolsen  Formates 
(28  cm,  17  cm)  ist  es  dem  Autor  gelungen,  bei  den  Zahlen  auf  einer 
Fläche  ein  volles  Hundert  und  bei  den  Winkeln  auf  einer  Seite  einen  ganzen 
Grad  unterzubringen.  Unzweifelhaft  wird  hiedurch  das  Blättern  verringert 
und  das  Suchen  erleichtert.  Ferner  hat  der  Verf.  die  Übersicht  über  die 
Logarithmen  der  Winkelfunktionen  dadurch  wesentlich  gefördert,  dafs  er 
die  ersten  gemeinsamen  Ziffern  der  Mantisse  herausgehoben  hat,  eine  Ein- 
richtung, welche  bei  den  Zahlenlogarithmen  schon  lange  gebräuchlich  ist. 
Als  minder  erhebliche  Eigentümlichkeiten  seien  noch  erwähnt,  dafs  in 
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der  Logarithmentafel  der  trigonometrischen  Funktionen  die  Grade  nicht 
am  Kopfe  und  am  Fufse,  sondern  an  der  Seite  stehen,  und  dafs  statt  der 
gebräuchlichen  Kennziffern  8,  9,  10  die  wahren  Kennziffern  2,  1,  0 an- 
gegeben sind.  Die  Differenzen  zwischen  den  benachbarten  Logarithmen 
sind  notiert,  aber  die  Proportionaltäfelchen  fehlen.  Der  Verf.  empfiehlt 
dringend  die  P.  P.  nicht  zu  beachten,  indem  das  übertrieben  genaue 
Rechnen  mit  Logarithmen  nicht  blos  überflüssig,  sondern  auch  schädlich  sei. 

Manche  Logarithmentafeln  enthalten  eine  Menge  Beigaben,  welche 
für  die  Schule  unbrauchbar  sind,  ln  der  vorliegenden  finden  wir  nur  eine 
Tafel  der  numerischen  Worte  der  trigonometrischen  Funktionen,  eine 
Tabelle  der  Quadratzahlen  von  1 — lüOo,  eine  solche  der  Kubikzahlen  von 
1 — 100,  ein  Täfelchen  der  Logarithmen  für  die  Zinsfaktoren,  ferner  als 
Lückenbüsser  die  wichtigsten  Reihen  und  die  Maskelyneschen  Formeln. 

Die  Ausstattung  ist  vorzüglich.  Die  Ziffern  sind  grofs  und  deutlich 
und  stehen  nicht  dicht  beisammen.  Es  dürfte  kaum  eine  andere  Logarithmen- 
tafel den  Ansprüchen  der  Schulhygiene  in  demselben  Mafse  genügen  wie 
die  Vorlage.  


Ferd.  Röse,  Grundrifs  der  ebenen  Trigonometrie.  Wis- 
mar, Hinstorff.  1889.  16°.  61  S.  0,75  JL 

Anknüpfend  an  die  aus  der  Planimetrie  bekannten  Bestimmung  der 
Seitenverhältnisse  solcher  rechtwinkliger  Dreiecke,  in  denen  ein  Winkel 
45°,  60“  oder  72°  mifst,  zeigt  das  einleitende  Kapitel,  wie  sich  die  Seiten- 
verhältnisse eines  rechtwinkligen  Dreiecks  berechnen  lassen,  wenn  ein 
spitzer  Winkel  desselben  als  Summe  oder  Differenz  von  zwei  der  durch 
fortgesetzte  Halbierung  obiger  Grundwinkel  entstandenen  Winkel  ausge- 
drückt werden  kann.  Nachdem  die  Möglichkeit  der  Berechnung  von  Tafeln 
für  diese  Verhältniszahlen  dargethan  ist,  erfolgt  die  Einführung  der  trigono- 
metrischen Terminologie  und  die  Aufstellung  der  Grundforraeln.  Erst 
nach  der  Berechnung  des  rechtwinkligen  Dreieckes  werden  die  Definitionen 
der  trigonometrischen  Verhältuiszahlen  für  stumpfe  Winkel  erweitert;  sehr 
hübsch  ist  hier  die  Begründung  des  negativen  Zeichens  für  den  Cosinus 
stumpfer  Winkel.  Hieran  schliefst  sich  die  Berechnung  der  Winkel  eines 
Dreieckes  aus  den  drei  Seiten  und  es  werden  hiebei  die  zur  Berechnung 
des  schiefwinkligen  Dreiecks  nötigen  Formeln  aus  dem  Cosinussatze  abge- 
leitet. Die  Fundamentalaufgaben  sind  durch  Beispiele  erläutert.  Aufser 
zwei  Dreieckstafeln  enthält  das  Büchlein  noch  eingekleidete  Aufgaben  und 
goniometrische  Obungen. 

Das  Büchlein  eignet  sich  nicht  als  Lehrbuch  für  unsere  Gymnasien 
weil  es  nicht  das  ganze  für  diese  vorgeschriebene  Pensum  der  Trigonometrie 
enthält.  Doch  dürfte  die  ansprechende  Anordnung  des  Stoßes  manchen 
Kollegen  interessieren. 

München. J.  Lengauer. 


Programm  des  Königsstädtischen  Realgymnasiums  zu 
Berlin:  Bellermann,  Dr.  G.  Beweis  aus  der  neuern  Raum- 
theorie für  die  Realität  von  Zeit  und  Raum  und  für  das 
Dasein  Gottes.  Berlin  1889.  Gärtners  Verlagsbuchhandlung.  30  S.  4°. 

Es  möge  gestattet  sein,  dieses  Programm,  weiches  durch  seinen  Titel 
einerseits  Mifstrauen,  anderseits  allgemeineres  Interesse  erregt,  in  diesen 
Blättern  zu  besprechen. 
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Das  Mißtrauen  zeigt  sich  heim  Beginn  der  Lektüre  als  nicht  ge- 
rechtfertigt; denn  die  Darstellung  ist  nicht  tendenziös,  nicht  überschweng- 
lich, nicht  barock , sondern  besonnen  und  vernünftig,  wenn  auch  wohl 
nicht  zu  richtigen  Resultaten  führend.  Der  Uedankengang  der  Schrift  ist 
ungefähr  folgender: 

.Die  Widerspruchsfreiheit  der  Lobatschewsky'scheu  Geometrie  be- 
weist, dafs  der  Raum  auch  anders  sein  könnte,  als  wir  durch  die  Erfahr- 
ung wahrnehmen ; also  ist  der  Raum  nichts  Ideales,  sondern  etwas 
Reales,  sonst  wäre  cs  unmöglich,  daß  alle  Menschen  ihn  auf  dieselbe 
Weise  wahrnähmen.“  »Wenn  ferner  Alles,  was  wir  in  der  Natur  ge- 
wahren, gesetzmäßig  ist,  so  braucht  kein  persönlicher  Gott  zu  existieren; 
wenn  aber  irgendwo  Willkür  nachweisbar  ist,  so  rnufs  es  einen  Schöpfer 
für  diese  Willkür  geben.“  »Der  erfahrungsinäfsige  (unendlich  grofse) 
Wert  der  Lobatschewsky'scheu  l'.onslanten  K ist  eine  solche  zweifellose 
Willkür,  aus  dir  folgt  also  das  Dasein  Gottes.“  — Ein  mathematisch 
sicherer  Beweis  für  das  Dasein  Gottes  wäre  nun  zwar  für  das  religiöse 
Gemüt  überflüssig,  aber  für  den  Aufbau  der  philosophischen  Wissenschaft 
von  großem  Werte.  Aber  obiger  Beweis  ist  erstens  nicht  mathematisch, 
zweitens  nicht  einwandfrei.  Es  ist  nämlich  zunächst  ein  Irrtum,  dafs 
aus  der  Lobalschewsky'schen  Geometrie  irgendwie  die  Realität  des  Raumes 
folgte.  Die  Geometrie  ist  eine  angewandte  Mathematik,  deren  Resultate 
von  den  gegebenen  Prämissen  ahhäugen : Voraussetzung  A,  Behauptung 

B;  ob  aber  A ist.  das  ist  in  unserem  Falle  keine  mathematische,  sondern 
eine  philosophische  Frage.  Die  Lob.itschewskysche  Geometrie  ist  eine 
Verallgemeinerung,  wie  wenn  Jemand  Gesetze  für  die  Planelenbewegung 
aufstellen  wollte,  unter  der  Bedingung,  dafs  die  Gravitation  pioportional 
zur  11  ten  Potenz  der  Entfernung  ahnähme.  Nicht  das  Geringste  vermag 
die  ganze  nichteuklidische  Geometrie  gegen  die  Idealität  von  Raum  und 
Zeit  zu  beweisen,  und  daher  ist  auch  der  darauf  gegründete  Gottesbeweis 
hinfällig.  Gleichwohl  ist  in  dein  vorgeführten  Schlüsse  auf  das  Dasein 
Gottes  ein  richtiger  Kern.  Der  Materialismus  sch-ilert  an  der  Unmög- 
lichkeit, dafs  die  Welt  nur  gesetzmälsig  notwendigen  Vorgängen  ihre 
Daseinsform  verdankt.  Aus  der  dem  Seienden  zu  gründe  liegenden  Will- 
kür des  Entstandenseins  müssen  wir  jedoch  nur  auf  ein  Aufserweltliches 
Unendliches,  nicht  auf  ein  Persönliches  Unendliches  scbliefsen,  zwischen 
Pantheismus  und  Monotheismus  kann  nicht  die  reine  spekulative  Wissen- 
schalt entscheiden. 

Ist  nun  einerseits  der  Schlufs  des  Verfassers  aus  der  Willkür  des 
8eins  zu  weitgehend,  so  ist  anderseits  die  Ansicht  zu  eng,  dafs  diese 
Willkür  sich  nur  in  der  Existenz  des  Euklidischen  Raumes  manifestiere; 
unzählige  Dinge  auf  der  Well  könnten  auch  anders  sein  als  sie  sind ; man 
könnte  fast  sagen  Alles,  — ausgenommen  Zeit  und  Raum. 

Neuburg  a.  D.  Dr.  A.  Schmitz. 

Gruudlehren  der  Trigonometrie  und  Stereometrie  von 
Dr.  H.  Heilermann  und  Dr.  J.  Diekmann.  I.  Teil;  ebene  Trigono* 
metrie.  Essen,  Verlag  von  G.  D.  Baedeker.  1889.  Preis  40  4 

Die  Verfasser  stellen  sich  die  Aufgabe,  die  Hauptsätze  der  Trigono- 
metrie in  möglichst  einfacher  Form  zu  entwickeln,  insbesondere  ohne  die 
Formeln,  welche  sich  auf  Funktionen  mehrerer  Winkel  beziehen.  Diese 
Beschränkung  wurde  zunächst  durch  den  Lehrplan  für  die  preußischen 
höheren  Bürgerschulen  veranlafst,  jedoch  liegt  weiterhin  auch  die  Absicht 
zu  Grunde,  dem  gegenwärtig  laut  werdenden  Rufe  nach  möglichs.er  Ver- 
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einfachung  der  Lehrmethode  überhaupt  Rechnung  zu  tragen  und  einen 
Leitfaden  zu  liefern,  durch  welchen  auch  die  Ziele  der  Mittelschulen  er- 
reicht werden  können.  Dementsprechend  werden  daher  in  der  Ableitung 
der  Grundformeln  nur  Winkel  im  1.  und  2.  Quadranten  berücksich ligt, 
sodann  die  trigonometrischen  Tafeln  erklärt,  und  hierauf  die  Berechnung 
der  Dreiecke  behandelt,  wobei  die  nötigen  Formeln  sehr  ausführlich  be- 
gründet werden.  Eine  wenn  auch  nicht  reichliche,  doch  genügende  An- 
zahl von  Aufgaben  beschließt  das  Ganze. 

Bei  dieser  knappen  Behandlung  des  Lehrstoffes,  die  übrigens  durch- 
aus nicht  oberflächlich  genannt  werden  kann,  läßt  sich  erwarten,  daß  der 
vorliegende  Leitfaden  dann  sehr  gute  Dienste  leisten  wird,  wenn  für  die 
Einübung  der  Trigonometrie  nur  sehr  wenig  Zeit  geboten  isL  Es  ist 
ferner  nicht  zu  läugnen,  daß  diese  Einschränkung  der  gonioraetrischen 
Formeln  und  die  dadurch  ermöglichte  baldige  Inangriffnahme  der  Trigo- 
metrie  im  engeren  Sinne  auch  für  den  Lehrgang  der  Gymnasien  Beacht- 
ung verdient.  Die  übergangenen  Formeln  für  sin  (a  -|-  ß),  sin  a -+■  sin  ß etc. 
würden  dann  nach  Meinung  der  Verfasser  aus  den  Dreiecksformeln  abzu- 
leiten sein,  wenn  man  nicht  den  gewöhnlichen  direkten  Entwicklungen  den 
Vorzug  gibt.  Jedenfalls  aber  wäre  es  für  die  allgemeinere  Verwendung 
des  Leitfadens  notwendig,  daß  diese  Formeln  nicht  völlig  übergangen 
würden,  wie  es  die  Verfasser  wohl  mit  Rücksicht  auf  den  speziellen  Zweck 
desselben  gelhan  haben. 

München.  J.  Zarnetzer. 


Oskar  Treuber.  Geschichte  der  Lykier.  Stuttgart,  W.  Kohl- 
hammer. 1888.  247  S.  5 X 

Die  Schrift  ist  eine  neue  Bearbeitung  einer  schon  vor  zwanzig 
Jahren  vom  Verfasser  über  diesen  Gegenstand  geschriebenen  Abhandlung. 
8ie  enthält  Alles,  was  über  die  Geschichte  des  alten  Lykiens  bekannt  ist. 
Mit  größtem  Fleiße  sind  alle  bezüglichen  Stellen  der  alten  Autoren  g>  - 
sammelt,  Inschriften  und  Münzen  verwertet,  die  neueste  Literatur  in  um- 
fassender Weise  herangezogen.  Dabei  zeigt  sich  freilich,  dafs  die  stich- 
haltigen Ergebnisse  über  die  Geschichte  Lykiens  ungemein  dürftig  sind. 
Das  Buch  enthält  daher  größtenteils  Erörterungen  über  die  vielfach 
schwankenden,  bestreitbaren  und  bestrittenen  Quellenangaben.  In  seinem 
Urteile  ist  der  Verfasser  sehr  vorsichtig  und  läfst  mit  Recht  manche 
Frage  unentschieden.  Nicht  einmal  die  ethnologische  Stellung  des  ly- 
kischen  Volkes  läfst  sich  mit  Sicherheit  bestimmen.  Mit  Entschieden- 
heit wendet  sich  V.  gegen  diejenigen,  welche  für  den  semitischen  Ur- 
sprung und  Charakter  desselben  eingetreten  sind.  Seinen  Gründen  ist 
beizupflichten;  wenn  aber  die  Lykier  nicht  Semiten  waren,  so  sind  sie  für 
Indogermanen  zu  halten.  Der  Verfasser  betrachtet  sie  in  der  That  an 
mehreren  Stellen,  z.  B.  bei  seiner  sehr  hypothetischen  Deutung  des  Na- 
mens Lykien,  als  Indogerm  inen,  wagt  aber  nicht,  dies  mit  Bestimmtheit 
auszusprechen  (S.  30).  Der  Behandlung  der  lykischen  Sagen  im  dritten 
Kapitel  kann  man  im  allgemeinen  Iteistiininen ; die  geschichtlichen  Er- 
gebnisse aus  diesen  Sagen  sind  sehr  gering.  Das  Verhältnis  Lykiens  zu 
Griechenland  in  den  älteren  Zeiten  bleibt  in  Dunkelheit.  Erst  seit  der 
Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  verbreitet  sich  etwas  Licht  über  Lykien. 
Von  der  lydischen  Herrschaft  vermochte  sich  das  Land  frei  zu  erhalten, 
was  wohl  hauptsächlich  der  Tapferkeit  seiner  Bewohner  zuzuschreiben 
ist.  Die  Besiegung  und  Vernichtung  der  Lykier  durch  Harpagos  setzt  der 
Verfasser  in  d is  Jahr  545,  wobei  er  anscheinend  Duncker  folgte,  obwohl 
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dieser  die  Zeit  des  Ereignisses  nur  ungefähr  bestimmen  wollte  (Geschichte 
des  Altertums,  IV,  342).  Zu  einer  l»estimmlen  Datierung  gibt  es  keinen 
Anhaltspunkt.  Doch  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  die  Unterwerfung  Lykiens 
in  etwas  spätere  Zeit  fällt.  Der  Feldzug  des  Kyros  gegen  Krösos  fällt 
nicht,  wie  Duncker  annimmt,  auf  das  Jahr  549,  sondern  erst  auf  das  Jahr 
546.  Die  Bewältigung  der  jonischen  Städte,  sowie  der  übrigen  klein- 
asiatischen Gebiete  nahm  ebenfalls  eine  geraume  Zeit  in  Anspruch.  Die 
Lykier  waren  aber  nach  der  Darstellung  Herodots  das  letzte  Volk,  das 
von  Harpagos  bezwtingpn  wurde.  Die  Überwältigung  derselben  fällt  viel- 
leicht erst  in  die  Zeit,  in  welcher  Kyros  das  babylonische  Reich  unter- 
warf. Denn  Herodot  tl,  177)  sagt,  Harpagos  habe  Kleinasien  überwältigt, 
während  Kyros  im  inneren  Asien  ein  Volk  nach  dem  anderen,  darunter 
das  babylonische,  bezwang.  Auf  8.  92  findet  sich  wiederholt  die  irrtüm- 
liche Angabe  von  »sechzig  Herden.“  Über  die  Abwesenheit  der  übrig- 
gebliebenen achtzig  Familien  spricht  sich  Herodot  hinlänglich  bestimmt 
aus.  — Ausstattung  und  Druck  des  Buches  ist  schün,  doch  sollte  es  auch 
geheftet  sein. 


Bruno  Fleischanderl.  Die  spartanische  Verfassung  bei 
Xenophon.  Leipzig.  W.  Friedrich.  1888.  1 JC  50  4. 

Aus  dem  schün  geschriebenen  Vorwort  ist  zu  entnehmen,  dafs  der 
Verfasser  aus  der  ausgezeichneten  Schule  von  Max  Büdinger  hervor- 
gegangen ist.  Die  Abhandlung  ist  die  eines  Anfängers,  aber  sie  zeigt  un- 
gewöhnliche Sorgfalt  in  der  Bearbeitung  des  Gegenstandes,  eine  um- 
fassende Vorbildung  und  ein  ziemlich  sicheres  Urteil.  Derselbe  hat 
die  Schriften  Xenophons  mit  Eifer  und  Liebe  durchgeai beitet  und  wird, 
wenn  er  diesem  Schriftsteller  noch  ein  weiteres  Studium  zuwenden  will, 
noch  manches  hübsche  Ergebnis  erzielen.  Über  die  Schriften  Xenophons, 
über  seine  Vorzüge  und  Mängel  besteht  gegenwärtig  eine  arge  Konfusion, 
die  nur  dadurch  beseitigt  werden  kann,  dafs  ein  tüchtiger  Kenner  der 
sämtlichen  unter  seinem  Namen  gehenden  Schriften  und  der  damaligen 
Verhältnisse  eine  zusammenfassende  Arbeit  wagt.  Mit  den  Spezialunter- 
suchungen, wie  sie  jetzt  beliebt  sind,  ist  wenig  geholfen,  zumal  dieselben 
in  der  Hegel  einseitig  unternommen  und  einseitig  durchgeführt  werden. 
Der  Verfasser  wird  nun  freilich  manche  Ansicht,  die  er  in  der  vorliegen- 
den Schrift  ausspricht,  aufgeben  müssen.  Die  im  Vorworte  aufgestellte 
These,  .aus  Xenophon  allein  könne  ein  vollständig  anschauliches  Bild 
spartanischer  Verfassung  gewonnen  werden,“  ist  nicht  richtig.  Mit  unserer 
Kenntnis  der  spartanischen  Verfassung  steht  es  übeihaupt  ziemlich  schlecht; 
es  stände  aber  noch  viel  schlechter,  wenn  wir  blofs  auf  Xenophon  an- 
gewiesen wären.  Die  Angaben  von  Thukydides  und  Aristoteles  sind  in 
vielen  Punkten  bedeutend  klarer  und  genauer.  Über  die  grofse  Bedeut- 
ung der  Gerusia  gewährt  Xenophon  gar  keinen  Aufschlufs.  Ebensowenig 
kann  man  aus  Xenophon  über  die  wichtige  Abstufung  der  Bevölkerung 
des  spartanischen  Staates  eine  klare  Anschauung  gewinnen.  Das  Urteil 
des  Verfassers  über  Xenophon  ist  in  mancher  Beziehung  zu  günstig.  Ein 
„gewissenhafter  Geschichtschreiber“  (S.  3)  kann  Xenophon  nicht  genannt 
werden.  Wenn  auch  das  Urteil  Niebuhrs,  der  die  Cyropädie  einen  „läppischen 
Roman“  genannt  hat,  nicht  zu  billigen  ist,  so  zeigt  doch  gerade  diese 
Schrift  sehr  deutlich  Xenophons  geringe  Befähigung  für  exakte  Forschung 
und  Darstellung.  Der  zweite  Abschnitt  der  vorliegenden  Schrift  ist  weniger 
gelungen  als  der  erste ; namentlich  sind  die  übrigen  Schriftsteller,  die  über 
die  spartanische  Verfassung  berichten,  nicht  ganz  richtig  beurteilt. 

München. Heinrich  Welzhofer. 
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Adolf  Holm,  Griechische  Geschichte  von  ihrem  Ursprung 
bis  zum  Untergang  der  Selbständigkeit  des  griechischen  Volkes.  Zweiter 
Band.  Geschichte  Griechenlands  im  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  1 — 4.  Liefer- 
ung (6 — 9 Lief,  des  Gesamtwerkes).  Berlin  1888,  S.  Calvary  & Co. 
384  S.  8.*  5 u.  6.  Lief.  (Schlafs  des  II.  Bd.)  Berlin  1889.  4 X 

Die  vier  ersten  Lieferungen  des  zweiten  Bandes  haben,  wenn  wir 
von  den  Schlufskapiteln  ubsehen,  denselben  Inhalt  wie  der  2.  Band  der 
Rosoltschen  griechischen  Geschichte,  d.  h.  sie  behandeln  die  Geschichte 
der  Perserkriege  und  die  der  Penlekontaetie  bis  zum  Ausbruch  des  Pelo- 
ponnesischen  Krieges.  Im  Allgemeinen  ist  in  denselben  ganz  der  Charakter 
des  mit  so  vielem  Beifall  aufgenommenen  1.  Bandes  gewahrt,  nur  dafs 
die  zusammenhängende  Überlieferung  der  Darstellung  noch  zu  gute  ge- 
kommen ist.  Die  Tendenz  seines  Werkes  hat  Holm  wiederholt  angedeutet 
und  S.  344,  Anm.  13  sagt  er  direkt:  «Diese  Bemerkungen  Aber  die  prin- 
zipiellen Verschiedenheiten  der  griechischen  Tragödie  von  der  modernen 
verfolgen  die  Tendenz,  welche  auch  sonst  in  diesem  Buche  ihren  Aus- 
druck findet;  sie  wollen  auf  dasjenige  aufmerksam  machen,  was  im  grie- 
chischen Leben  von  dem  unsrigen  oder  auch  vom  römischen  abweicht.“ 
8o  zeigen  denn  auch  besonders  die  interessanten  Parallelen  aus  dem  Mittel- 
alter  und  der  neueren  Zeit,  welche  der  Verfasser  überall  einzuflochten 
weifs,  um  die  Darstellung  zu  beleben  und  dem  Verständnis  weiterer  Kreise 
nahe  zu  bringen,  dafs  das  Werk  nicht  blofs  für  gelehrte  Leser  bestimmt 
ist.  Im  1.  Kapitel  finden  wir  z.  B.  einen  treffenden  Vergleich  zwischen  den 
zusainmenfallenden  Angriffen  der  Perser  und  Karthager  auf  die  Griechen 
des  Ostens  und  Westens  und  dem  gleichzeitigen  Ansturm  der  Muselmänner 
von  Asien  und  von  Afrika  aus  auf  die  abendländische  Christenheit  im 
Mittelalter.  Interessant  ist  auch  der  Vergleich  zwischen  Persern  und 
Griechen  gelegentlich  der  Schilderung  der  Schlacht  von  Platää,  nament- 
lich was  Holm  zur  Kritik  des  Buches  von  Delbrück,  Perserkriege  und 
Burgunderkriege  S 87,  A.  14  sagt;  er  seihst  legt  besonderes  Gewicht 
darauf,  darum  wiederholt  er  die  Hauptpunkte  nochmals  S,  101,  Anm.  8. 
Aber  nicht  blos  durch  breiter  ausgeführte  Vergleiche,  sondern  auch  durch 
kurze,  eingestreute  Bemerkungen , die  eine  Parallele  oft  nur  andeuten, 
wird  das  Verständnis  gefördert.  Trotzdem  der  ausgedehnte  Stoff  auf  einen 
verhältnismäfsig  geringen  Umfang  zusammengedrängt  ist,  bleibt  noch 
Baum  zu  interessanten  Charakteristiken  der  hervorragenden  Persönlich- 
keiten dieser  Epoche,  so  besonders  des  Miitiades  (bemerkenswert  ist  Holms 
verständiges  Urteil  über  seine  Bestrafung),  des  Themistocles  (besonders  in 
Rücksicht  auf  die  Schöpfung  der  attischen  Flotte  und  S.  136  bezüglich 
des  Mauerbaues),  des  Aristides  (hier  stellt  sich  Holm  in  offenen  Gegensatz 
zu  Busolt,  indem  er  insbesondere  widerstreitet,  dafs  Aristides  ursprünglich 
Aristokrat  und  gerade  als  solcher  Gegner  der  Bestrebungen  des  The- 
mistocles  gewesen,  später  erst  Demokrat  geworden  sei),  des  Cimon  S.  204, 
und  namentlich  des  Perikies.  In  der  Beurteilung  des  letzteren  hat  Holm 
sich  den  Anschauungen  von  Pflugk-Hartung,  Perikies  aLs  Feldherr,  Stutt- 
gart 1884,  angeschlossen  (der  bekanntlich  die  Kriegspolitik  des  Perikies 
und  seine  Strategie  einer  scharfen  Kritik  unterzieht),  obschon  er  auf- 
fallender Weise  dieses  Buch  S.  212  in  der  Einleitung  zu  den  Anm.  zu 
Kap.  XIV.,  wo  die  jüngsten  Schriften  über  Perikies  und  seine  Zeit  auf- 
gezählt werden,  nicht  nennt,  sondern  es  erst  gelegentlich  des  samischen 
Krieges  erwähnt. 

Einen  ganz  besonderen  Vorzug  des  Werkes  mufs  man  darin  er- 
kennen, dafs  Holm  sich  durchaus  streng  an  die  überlieferten  Thalsachen 
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hüll  und  weit  entfernt  ist,  durch  Kombinationen  ein  hübsches  Geschichts- 
bild auch  da  liefern  zu  wollen,  wo  wir  uns  mit  blofsen  Andeutungen  und 
Umrissen  begnügen  müssen,  weil  die  Oberlieferung  eben  nicht  mehr  bietet. 
Anstatt  in  dieser  Hinsicht  Illusionen  erwecken  zu  wollen,  geht  Holm  viel- 
mehr darauf  aus,  etwa  vorhandene  zu  zerstören,  indem  er  1)  an  geeigneter 
Stelle  ausdrücklich  angibt,  wie  viel  wir  eigentlich  gar  nicht  wissen  (z.  B.  hat 
er  S.  29,  Anm.  8,  scharf  alle  die  Fragen  präzisiert,  über  welche  die  neueren 
Forscher  Untersuchungen,  betr.  die  Schlacht  bei  Marathon,  angestelll  haben, 
und  die  noch  unerledigt  sind.),  2)  indem  er  mit  ausdrücklichem  Bedauern 
auf  Lücken  in  der  Überlieferung  hinweist,  die  man  gerne  ausgefüllt  sehen 
möchte  (Man  vergleiche  in  dieser  Beziehung  sein  Urteil  über  den  dürf- 
tigen Bericht  des  Thukydides  von  der  ägyptischen  Expedition  der  Athener, 
welcher  Hohn  mit  Becht  eine  grobe  Bedeutung  für  die  Charakterisierung 
der  Macht  Athens  während  der  Pentekontaetie  beimifst,  und  von  der  er 
eine  Schilderung  gleich  der  der  sicilischen  Expedition  erhalten  sehen 
möchte',  3)  indem  er  in  den  Anmerkungen  regelmälsig  angibt,  wo  Duncker 
namentlich  u.  a.  aus  dürftigen  Andeutungen  ein  wenn  auch  geistreiches 
und  blendendes  Geschichtsbild  konstruiert  haben. 

Man  bat  den  Wunsch  ausgesprochen  (H.  Weil  in  der  Berl.  philol. 
Wochenschrift  1889,  Nr.  1,  Sp.  24),  dafs  Holm  weniger  oft  auf  Busolts 
griechische  Geschichte  in  den  Anmerkungen  Bezug  genommen  haben 
möcli’e.  Aber  warum  sollte  er  nicht  die  günstige  Gelegenheit  benützen, 
die  das  Erscheinen  eines  mit  allem  gelehrten  Apparat  ausgestatteten 
Werkes  unmittelbar  vor  dem  Seinigen  geboten  hat,  um  solche,  die  auf 
die  Quellen  und  deren  Verwertung  zurückgehen  wollen,  darauf  zu  ver- 
weisen und  dadurch  die  ohnehin  knapp  bemessenen  Noten  des  eigenen 
Werkes  zu  entlasten.  Eine  Unselbständigkeit  kann  darin  ja  umsoweniger 
erblickt  werden,  als  Holm  überall  seine  oft  eigentümliche  Auffassung  ver- 
tritt und  in  einer  Reihe  von  Punkten  von  Busolts  Aufstellungen  abweicht, 
unter  anderem  auch  in  der  chronologischen  Ansetzung  verschiedener 
Ereignisse,  so  des  jonischen  Aufstandes,  des  äginetischcn  Krieges,  der  Be- 
festigung des  Piräus  etc.  Namentlich  aber  mufs  hervorgehoben  werden, 
dafs  Holm  bezüglich  einer  ganzen  Reihe  von  geschichtlichen  Erschein- 
ungen neue  und  höchst  beachtenswerte  Gesichtspunkte  aufgestellt  hat,  die 
auch  den  Forscher  auf  diesem  Gebiete  zum  Nachdenken  veranlassen  und 
ihm  mannigfache  Anregung  gehen.  So  ist  z.  B.  sehr  bemerkenswert  sein 
Urteil  über  die  Haltung  der  Mitglieder  der  delphischen  Amphyctionie  bei 
der  persischen  Invasion  (S.  68,  A.  5)  und  über  den  Einflufs  des  delphischen 
Orakels;  er  gewinnt  dadurch  auch  eine  güte  Basis  für  die  Beurteilung 
Pindars.  Dafs  er  bezüglich  der  Verurteilung  des  Miltiades  und  der  Halt- 
ung des  Aristides  den  Reformen  des  Themistocles  gegenüber  eine  eigene 
Ansicht  hat,  dafs  er  an  die  ägyptische  Expedition  der  Athener  wichtige 
Betrachtungen  anknüpft,  ist  oben  schon  gesagt  worden.  Besonders  will 
er  hervorgehoben  wissen  seine  Beurteilung  der  .Verantwortlichkeit  des 
Beschlüsse  vorschlagenden  attischen  Bürgers“;  er  erkennt  darin  mit  Recht 
den  Schlüssel  zum  Verständnis  mancher  Eigentümlichkeit  des  athenischen 
Lebens. 

Von  besonderem  Interesse  sind  auch  die  beiden  gröfseren  Abschnitte 
über  Kulturgeschichte,  die  des  cimouischen,  wie  die  des  perikleischen  Zeit- 
alters, in  welchen  die  Entwicklung  der  Literatur  und  Kunst  kurz  und 
treffend  charakterisiert  wird.  Auch  hier  fehlt  es  nicht  an  neuen  und 
eigentümlichen  Anschauungen.  So  hat  H.  mit  Recht  rückhaltlos  aus- 
gesprochen, dafs  auch  der  beste  Kenner  des  Griechischen  heutzutage  nur 
einen  kleinen  Teil  des  Eindruckes,  den  Piudar  auf  seine  Zeitgenossen 
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machte,  sich  und  anderen  verschaffen  kann.  Besonders  wohlthuend  ist 
die  eingehende  und  liebevolle  Würdigung  des  Herodot  und  der  Eigen- 
tümlichkeiten seines  Geschichtswerkes,  das  Holm  seinem  Grundsätze  ent- 
sprechend, immer  auf  die  Primärquellen  zurückzugehen,  zur  Grundlage 
seiner  Erzählung  gemacht  hat.  Der  Vorliebe  für  diesen  Autor  ist  es 
wohl  zuzuschreiben,  wenn  Holm  S.  48  die  ganze  ermüdende  Aufzählung 
der  Streitkräfte  des  Xerxes  nach  Herodot  wiederholt;  wer  sich  speziell 
dafür  interessiert,  kann  sie  ja  an  Ort  und  Stelle  nachlesen,  für  andere 
Leser  aber  hat  der  Haufe  von  grofsenteils  unbekannten  Völkernamen  gar 
keinen  Reiz,  da  man  doch  auch  Ober  die  wenigsten  derselben  Näheres  er- 
fährt. — Da  Holm  S.  339,  Anm.  3,  die  neuere  Literatur  über  Phidias 
offenbar  vollständig  gellen  wollte,  so  mag  auch  noch  die  8chrifl  von  Rud. 
Schöll,  der  Prozeis  des  Phidias,  Abh.  der  bayr.  Akad.  d.  Wissenschaften, 
1888,  S.  1—53,  hinzugefügt  werden. 

Fassen  wir  schliefslich  unser  Urteil  über  diesen  nur  durch  sehr 
wenige  Druckfehler  verunstalteten  Teil  der  Holmschen  Geschichte  zu- 
sammen, so  geht  es  dahin,  dafs  selten  ein  Buch  derartigen  Inhalts  eine 
genufsreichere  und  zugleich  anregendere  Lektüre  gewährt.  Möge  es  also 
bald  fortgesetzt  und  glücklich  zu  Ende  geführt  werden. 

Die  mir  inzwischen  zugegangenen  Lieferungen  5.  u.  6.,  welche  den 
Schlufs  des  11.  Bandes  bilden  und  aufser  der  Geschichte  des  Peloponncsisehen 
Krieges  ein  besonders  interessantes  Kapitel  über  die  neue  Bildung  (Rhe- 
thorik  und  Sophistik)  und  deren  Einflufs  auf  Athen  enthalten,  haben  mein 
im  Vorstehenden  ausgesprochenes  Urteil  in  keiner  Weise  geändert,  sondern 
nur  bestärkt;  denn  aus  der  beigegebenen  kurzen  Vorrede,  die  mir  bei 
obiger  Besprechung  noch  nicht  bekannt  war,  ersehe  ich  zu  meiner  Ge- 
nugthuung,  dafs  Holm  selbst  gerade  das  als  neue  und  eigenartige  Vorzüge 
seines  Werkes  erkannt  wissen  möchte,  was  ich  oben  teils  allgemein,  teils 
im  Einzelnen  hervorgehoben  habe. 

München.  Dr.  J.  Melber. 


Forschungen  zur  Verwaltungsgeschichle  des  Römi- 
schen Kaiserreichs  von  W.  Liebenam.  Bd.  1.  Die  Legaten  in  den 
römischen  Provinzen  von  Auguslus  bis  Diokletian.  Leipzig,  1888.  Teubner. 
V und  482  S.  gr.  8°  X 12. 

Die  kaiserlichen  Legaten  in  den  röm.  Provinzen  der  Reihe  nach 
kennen  zu  lernen  und  ihre  Ämterlaufbahn  zu  überblicken,  ist  weder  un- 
wichtig noch  uninteressant.  Sieht  man  doch  u.  a.  daraus,  in  wie  ver- 
schiedenen Teilen  des  Reiches  und  in  wie  mannigfaltigen  Verhältnissen 
sich  jene  Männer  zurechtfinden  mufsten  und  eine  verantwortungsvolle 
Thäligkeit  zu  entwickeln  hatten,  welche  durch  das  Vertrauen  der  jeweiligen 
Herrscher  den  Weg  zur  höchsten  Beamtenwürde  fanden  oder  durch  die 
Gunst  des  Glückes  bisweilen  auf  die  Höhe  des  Thrones  versetzt  wurden. 
Der  Verf.  stellt  für  die  nächste  Zeit  eine  ähnliche  Zusammenstellung  für 
die  Prokonsuln  der  röm.  Kaiserzeit  in  Aussicht,  bei  deren  Gebrauch  je- 
doch hoffentlich  ein  geringerer  Grad  von  Vorsicht  notwendig  sein  wird, 
als  er  bei  dem  vorliegenden  Werke  geboten  erscheint.  Denn  in  diesem 
ist,  wie  bereits  anderwärts  von  sachkundiger  Seite  bemerkt  wurde,  der 
Begriff  legatus  zu  weit  gefafsl,  die  Identificierung  der  Personen  nicht  immer 
als  gelungen  zu  bezeichnen  und,  was  die  Zahl  der  Legaten  betrifft,  so 
läfst  sich  diese  aus  dem  uns  zu  Gebote  stehenden  Material,  das  sonach, 
wie  der  Verf.  in  der  Vorrede  selbst  zu  befürchten  scheint,  nicht  erschöpfend 
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ausgebeutet  ist,  da  und  dort  noch  vermehren.  Da  uns  in  den  weiteren 
Bänden  des  unternommenen  Werkes  die  notwendigen  Ergänzungen  und 
Verbesserungen  in  Aussicht  gestellt  werden,  so  sei  hier  bemerkt,  dafs 
S.  40  unter  10.  Anfang  des  2.  (statt  3.)  Jahrh.  und  S.  87  unter  10.  (Tac. 
Agr.  17)  reciperaverit  (st  reciperavit)  gteht,  sowie  dafs  im  Namenver- 
zeichnis S.  481  unter  A.  Vitellius  die  Zahl  172  eine  irrtümliche  zu  sein 
scheint. 

Die  Ausstattung  des  Buches  entspricht  dem  Rufe  der  Firma  Teubner. 
München.  M.  Rottmann  er. 


Annalen  der  deutschen  Geschichte  im  Mittelalter,  von 
der  Gründung  des  fränkischen  Reichs  bis  zum  Untergang  der  Hohen- 
staufen. Mit  durchgängiger  kritischer  Erläuterung  aus  den  Quellen  und 
Literaturangaben.  Ein  Handbuch  für  das  wissenschaftliche  Studium  der 
deutschen  Geschichte  im  Mittelalter.  U.  Abtheilung : Annalen  des  frän- 
kischen Reichs  im  Zeitalter  der  Karolinger.  Erste  Hälfte  von  Gustav 
Richter  und  Horst  Kohl,  Halle  1885.  Zweite  Hälfte  von  Horst  Kohl, 
Halle  1887.  Beide  Hälften  722  S. 

Nachdem  G.  Richter  im  Jahre  1873  die  „Annalen  des  fränk.  Reichs 
im  Zeitalter  der  Merovinger“  publiziert  und  damit  ungeteilten  Beifall 

Cnden,  nachdem  er  sodann  im  Jahre  1881  die  „Zeittafeln  der  deutschen 
hichte  im  Mittelalter*  veröffentlicht  hatte,  liefs  er  im  Jahre  1885  unter 
Mitwirkung  von  Horst  Kohl  und  im  Anschlufs  an  die  im  Jahre  1873 
erschienene  erste  Abteilung  seiner  Annalen  des  deutschen  Reichs  die 
erste  Hälfte  der  zweiten  Abteilung,  der  „Annalen  des  fränk.  Reichs  im 
Zeitalter  der  Karolinger“,  folgen,  der  sich  zwei  Jahre  später  die  zweite 
Hälfte  anreihte.  Während  die  nach  Art  der  Peterschen  Zeittafeln  (für 
die  römische  Geschichte)  angelegten  „Zeittafeln  der  deutschen  Geschichte 
im  Mittelalter-  für  den  Gebrauch  an  den  höheren  Unterrichtsanstalten 
selbst  bestimmt  sind  und  daher  neben  einer  knapp  gehaltenen  chronolo- 
gischen Tabelle  nur  solche  Quellenstellen  enthalten,  welche  dem  Heraus- 
geber besonders  belangreich  und  für  die  Schule  verwertbar  erschienen, 
sollen  die  Annalen  ein  wissenschaftliches  Handbuch  für  den  Lehrer  behufs 
gewissenhafter  Vorbereitung  auf  den  Gymnasialunterricht  sein.  Sie  sollen 
daher  in  Auszügen  aus  den  Seriptores,  den  Kapitularien,  leges,  diplo- 
inata,  epistolae  den  Quellenstoff  eines  grofsen  Zeitraums  in  kritischer 
Auswahl  und  übersichtlicher  Zusammenfassung  darbieten  und  zugleich 
unter  Heranziehung  der  neuen  Literatur,  namentlich  der  Jahrbücher  der 
deutschen  Geschichte,  über  den  Stand  der  Forschung,  die  Probleme  der- 
selben und  die  Richtungen  der  Auffassung,  belehren.  Was  den  Grundsatz 
bei  der  Auswahl  der  Thatsachen  und  Erläuterungen  betrifft,  so  soll  die 
Reichsgeschichte  stets  im  Vordergründe  stehen,  und  die  Ereignisse  und 
Verhältnisse  kleinerer  Kreise  und  Glieder  je  nach  ihrer  Wichtigkeit  für 
die  Entwicklung  des  Ganzen  mehr  oder  minder  eingehend  dargestellt 
werden  oder  ganz  unberücksichtigt  bleiben.  In  der  That  sind  die  bisher 
erschienenen  beiden  Abteilungen  der  gestellten  grofsen  Aufgabe  gerecht 
geworden,  wenn  man  auch  im  einzelnen  abweichender  Meinung  sein  kann. 
Um  das,  was  die  mühsame  Arbeit  bietet,  besser  zu  veranschaulichen, 
hebe  ich  die  Einträge  zum  J.  800  heraus.  Die  chronologische  Tabelle 
verzeichnet  zu  diesem  Jahre  folgende  Daten:  „a)  Karl  richtet  eine  See- 
wehr ein  zum  Schutz  der  gallischen  Küsten  gegen  die  Normannen.  Tod 
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der  Königin  Liutgard  (4.  Juni).  b)  Im  August  Aufbruch  nach  Italien; 
Einzug  in  Rom  am  24.  November ; Gericht  Ober  die  Ankläger  des  Papstes 
und  Rechtfertigung  desselben.  Eine  Gesandtschaft  des  Patriarchen  über- 
bringt die  Schlüssel  zum  bL  Grabe  und  zur  Stadt  Jerusalem,  c)  Am 
Weihnachtstage  Krönung  und  Salbung  zum  römischen  Kaiser 
durch  Papst  Leo  III“.  Zum  Belege  und  zur  Erläuterung  der  unter 
c)  enthaltenen  Daten  gibt  der  Verf.  in  Kleindruck  die  einschlägigen  Quellen- 
stellen aus  den  Annales  Laurissenses,  der  Vita  Karoli  v.  Einhard,  den 
Annales  Laureshamenses,  der  Vita  Leonis  und  dem  Byzantiner  Theophanes 
Chronogr.  In  den  daran  gereihten  kritischen  Erörterungen  beschäftigt  er 
sich  namentlich  mit  der  Frage,  was  der  tiefere  Grund  zu  der  von  Einhard 
berichteten  Verstimmung  Karls  gewesen.  Er  referiert  über  die  diesbe- 
züglichen Auffassungen  bei  Bünau,  Kayser-  und  Reichshistorie;  Döllinger, 
Das  Kaisertum  Karls  d.  G.  und  seiner  Nachfolger;  Nitzsch,  Deutsche  Ge- 
schichte; Thijra,  Karl  d.  G.;  Baxmann,  die  Politik  der  Päpste;  Ranke, 
Weltgeschichte;  Waitz,  Verfassungsgeschichte;  Abel-Simson,  Jahrb.  d.  f.  R. 
unter  Karl  d.  G.,  und  fixiert  seinen  eigenen  Standpunkt  also:  .Dafs  am 
Hofe  Karls  die  Frage  einer  eventuellen  Erneuerung  des  Kaisertums  im 
Westen  erwogen  worden,  ist  kaum  zu  bezweifeln;  doch  waren  wohl  nach 
Karls  Meinung  die  Dinge  noch  nicht  zur  Reife  gediehen,  als  Leo  1IL  dem 
allgemeinen  Wunsche  in  der  plötzlichen  Krönung  Ausdruck  gab  und 
dadurch  die  Erneuerung  des  westlichen  Kaisertums  auf  dem  Wege  freund- 
schaftlicher Vereinbarung  mit  Byzanz  unmöglich  machte*.  — In  einem 
Anhänge  gibt  Kohl  eine  gute,  gedrängte  Darstellung  des  karolingischen 
Staatswesens,  des  Königs  und  seines  Hofes,  der  Reicbsversammlungen 
(hauptsächlich  auf  Grund  des  lehrreichen  Schriftchens  Adelhards,  De 
ordine  palatii,  das  uns  in  einem  Auszuge  Hinkmars  v.  Reims  erhalten  ist), 
der  Provinzialverwaltung,  des  Lehenswesens  und  der  Immunität,  des  Ge- 
richtswesens, des  Heerwesens,  der  Kirche.  In  der  vielumstrittenen  Frage 
nach  dem  Ursprünge  des  Lehenswesens,  deren  Erörterung  hauptsächlich 
von  Waitz  und  Roth  und  zwar  in  entgegengesetztem  Sinne  geführt  wurde, 
pflichtet  er  Roth  darin  bei,  dafs  die  Vassallität  nicht  eine  absolute  Neue- 
rung der  karolingischen  Zeit,  sondern,  wenn  auch  nicht  gerade  eine 
unmittelbare  Fortsetzung,  so  doch  eine  Nachbildung  des  merovingischen 
Antrustionen  Verhältnisses  und  damit  des  altgermanischen  Institutes  der 
Gefolgschaft  sei;  die  Neuerung  liegt  in  dem  Hinzutreten  der  dinglichen 
Leihe  zu  dem  bisherigen  rein  persönlichen  Momente  der  Treue,  das  seit 
der  grorsen  Säkularisation  des  achten  Jahrhunderts  immer  mehr  üblich 
wird,  und  in  der  Nachahmung  dieses  ursprünglich  königlichen  Instituts 
seitens  der  geistlichen  und  weltlichen  Grofsen.  Während  aber  Roth  die 
Anfänge  jenes  dinglichen  Substrats  in  einer  durch  die  Säkularisation  des 
8.  Jahrhunderts  herbeigeführten  gewaltsamen  Veränderung  erblickt,  sieht 
Kohl  mit  Arnold  auch  hierin  nur  die  Weiterbildung  eines  altgerraanischen 
Instituts,  der  wirtschaftlichen  Abhängigkeit  des  Hörigen,  welche  jetzt  auf 
die  Freien  Ausdehnung  findet;  ist  der  Hörige  für  die  Nutzniefsung  zu  Zins 
und  Knechtesdiensten  verpflichtet,  so  leistet  der  Vasall  Kriegs-  und  Ehren- 
dienste. — Der  Band  schliefst  mit  zwei  Exkursen:  1.  Über  die  Schen- 
kungen der  Karolinger  an  die  Päpste.  2.  Bericht  über  den  Stand  der 
sogenannten  Annalenfrage.  Im  ersten  Exkurse  fufst  Kohl  hauptsächlich 
auf  Scheffer-Boichorst  und  Sickei.  Scheffer-Boichorsts  Verdienst  ist  es,  die 
Echtheit  des  ersten  Teiles  des  berühmten  c.  41  in  der  Vita  Hadriani  und 
damit  die  Identität  der  Schenkung  Karls  d.  G.  v.  J.  774  mit  der  seines 
Vaters  Pipin  v.  J.  754  (Exarchat  v.  Ravenna  und  Dukat  v.  Rom !)  erwiesen 
zu  haben.  Allerdings  hat  Papst  Hadrian  I.  seit  dem  Jahre  777  neue 
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Ansprüche  erhoben,  es  kam  darüber  auch  zu  einem  förmlichen  Vertrage 
zwischen  ihm  und  Karl  d.  G.,  dessen  Inhalt  man  aus  dem  Privileg  Lud- 
wigs des  Frommen  v.  J.  817,  dem  sogenannten  Ludovicianum,  kennen  lernt. 
Das  letztere  wird  seit  der  grundlegenden  Abhandlung  Sickels  Ober  das 
Ottonianum  v.  J.  062  mit  Ausnahme  der  auf  Sicilien  und  Sardinien  bezüg- 
lichen Stelle  wohl  allgemein  als  echt  angenommen.  — Die  sogenannte 
Annalenfrage,  über  welche  Horst  im  zweiten  Exkurse  handelt,  dreht  sich 
hauptsächlich  darum,  ob  die  nach  dem  Fundorte  (Kloster  Lorsch)  der 
ältesten  Handschrift  benannten  Annales  Laurissenses  offiziellen  Ursprungs 
sind  oder  nicht.  Ranke  hat  die  Vermutung  von  dem  offiziellen  Charakter 
jener  Annalen  zuerst  ausgesprochen,  Syliel  dagegen  diesen  Ursprung  ent- 
schieden verneint  und  die  Annalen  als  „ gutes  Lorscher  Klostergewächs“ 
bezeichnet.  Beide  haben  mit  ihren  Hypothesen  zahlreiche  anderweitige 
Monographien  hervorgerufen.  Trotzdem  hat  die  Kontroverse  bisher  keinen 
befriedigenden  Abschlufs  gefunden. 

München.  Dr.  Döberl. 


Theodor  Schachts  Schulgeographie,  neu  bearbeitet  von 
Dr.  Wilhelm  Rohmeder,  Stadtschulrat  und  Rektor  der  städtischen 
Handelsschule  zu  München.  Siebenzehnte  Auflage.  Wiesbaden  1888. 
Verlag  von  Kunzes  Nachfolger. 

Von  den  früheren  Auflagen  dieses  Buches  wurde  meines  Wissens 
zuletzt  die  14.  in  diesen  Blättern  (XII  Bd.,  S.  89)  besprochen.  Dort  finden 
sich  nähere  Ausführungen  über  die  Anordnung  des  Stoffes  etc.,  die  hier 
nicht  wiederholt  werden  sollen,  und  wurden  Umgestaltungen  und  Ver- 
besserungen, welche  Herr  Schulrat  Dr.  Rohmeder  in  jener  Auflage  dem 
Büchlein  angedeihen  liefs,  dankbar  anerkannt.  Auch  die  neue  Auflage, 
die  ein  etwas  gröl’seres  Format  zeigt,  als  die  früheren,  bringt  eine  Reihe 
von  Umarbeitungen  und  Erweiterungen,  für  welche  dem  Herausgeber 
neuerdings  Anerkennung  gebührt.  So  ist  namentlich  an  vielen  Stellen 
des  ersten  und  zweiten  Abschnittes  seine  verbessernde  Hand  zu  erkennen, 
und  ist  auch  an  mehreren  Stellen  durch  Abbildungen  und  vergleichende 
Profile  eine  Erleichterung  des  Verständnisses  für  die  Schüler  angestrebt. 
Dafs  aber  trotzdem  in  dem  Büchlein  noch  Manches  verbesserungsbedürftig 
ist,  dies  hat  der  Herausgeber  in  seinem  Vorworte  seihst  erwähnt,  indem 
er  sagt : „Dabei  bin  ich  mir  wohl  bewufst,  dafs  nicht  alle  Abschnitte,  die 
nach  meinem  Dafürhalten  einer  Umarbeitung  bedurft  hätten,  bereits  durch- 
aus in  der  neuen  Gestalt  erscheinen.  Für  diese  mufs  bis  zum  Erscheinen 
der  nächsten  Auflage  die  Nachsicht  der  zahlreichen  Freunde  des  Buches 
erbeten  werden.“  Um  nun  dem  Herrn  Herausgeber  für  die  neue  Auflage 
seine  Aufgabe  zu  erleichtern,  soll  hier  der  zweite  Abschnitt  des  Buches 
eine  besondere  Berücksichtigung  erfahren  und  ein  Teil  der  Mängel  des- 
selben angeführt  werden  8o  heifst  es  in  § 2 dieses  Ahschnittes : „Denken 
wir  uns  den  Nordpolarstern  als  den  Nordpol  des  Himmelsgewölbes  etc.“ 
Hier  ist  offenbar  zuvor  die  Definition  des  Poles  im  Anschlufs  an  die  eben 
betrachtete  Bewegung  des  Himmelsgewölbes  zu  geben,  während  nebenher 
auf  den  Polarstern  verwiesen  werden  kann  Dann  aber  wird  auch  die  in 
§ S gegebene  vorläufige  Definition  des  Nordpoles  der  Erde  nicht  mehr  so 
vag  aussehen,  wie  dies  jetzt  der  Fall  ist,  wenn  gesagt  wird:  „Derjenige 
Ort  auf  unserer  Erde,  dessen  Zenith  sich  dicht  neben  (!)  dem  Nordstern  be- 
findet, ist  der  Nordpol  der  Erde.“  Man  sieht  nämlich  sofort,  dafs  diese 
Definition  nichts  definiert,  da  sich  nach  derselben  so  viele  Nordpole  kon- 
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struieren  liefsen,  als  man  will.  Auch  die  Mittagslinie  wird  doch  in  der 
Regel  anders  erklärt,  als  dies  in  § 2 der  Fall  ist,  wo  dieselbe  als  Halb- 
meridian des  Himmelsgewölbes  aufgefafst  wird,  sowie  auch  der  Ausdruck 
»schräge  Linie“  zu  Anfang  dieses  § etwas  korrekter  werden  dürfte.  In  §4 
soll  mit  den  Worten:  »auch  der  Mond  hat  seine  eigene  Bahn,  die  Sterne 
desgleichen“  doch  offenbar  auf  die  Dauer  des  scheinbaren  Umlaufes 
dieser  Himmelskörper  hingewiesen  werden,  was  wohl  ebenso  kurz  auch 
präzis  ausgedrückt  werden  könnte.  Gegenüber  der  Einteilung  der  Pla- 
neten in  4 sonnennahe  und  4 Sonnenferne,  die  doch  wohl  recht  selten 
sein  wird,  dürfte  die  gewöhnliche  in  obere  und  untere  Planeten  vorzu- 
ziehen sein.  In  § 6 wird  zuerst  der  siderische  Monat  als  Zeit  des  wirk- 
lichen Mondumlaufes  aufgefafst.  Später  heifst  es:  »der  Mond  bewegt 
sich  um  seine  Achse  genau  in  der  Zeit  seines  wirklichen  Umlaufs,“ 
was  nun  natürlich  unrichtig  ist.  Dafs  in  § 7 der  Satz:  „In  der  Gegend 

dieser  Pole  ist  die  Erde  ein  wenig  abgeplattet,  was  von  ihrem  Umschwung 
herrühren  mag,  der  gerade  in  der  Mitte,  wo  er  am  stärksten  ist,  mehr 
Masse  angehäuft  hat“  sehr  ungenau  ist  und  die  Abplattung  ungenügend 
erklärt,  ist  sofort  ersichtlich.  Wenn  es  ferner  in  diesem  § heifst : „zur 

Umwälzung  um  ihre  Axe  braucht  die  Erde  23h  56‘,  dadurch  entsteht  der 
Wechsel  von  Tag  und  Nacht,  so  kann  diese  Zusammenstellung  bei  dem 
Schüler  unter  Umständen  Verwirrung  erzeugen  bezüglich  der  Dauer  des 
Sonnentages.  In  § 8 heifst  es,  nachdem  von  dem  Gürtel  von  47’  zu 
beiden  Seiten  des  Aequators  die  Rede  war:  „An  diesem  Gürtel  zeichnen 
sich  12  grofse  Sternbilder  aus,  die  nicht  etwa  zu  beiden  Seiten  des  Äqua- 
tors, sondern  schräg  herumliegen.“  Gewifs  eine  gezwungene  und  vage 
Erklärung,  da  man  nun  doch  nicht  weifs,  wo  die  Sternbilder  liegen, 
während  dieselbe  doch  so  naturgemäfs  und  so  leicht  sich  ergibt,  wenn 
sie  sich  an  die  Ekliptik  anschliefst.  Dies  konnte  nun  freilich  hier  nicht 
der  Fall  sein,  weil  von  der  Ekliptik  unbegreiflicherweise  erst  in  § 9 die 
Rede  ist.  Es  gehört  also  § 9 vor  § 8,  dann  sind  die  Sternbilder  des 
Tierkreises  rasch  untergebracht.  In  § 9 ist  ferner  noch  ein  starkes  Über- 
sehen, das  in  den  letzten  Auflagen  des  Buches  durch  besonders  grofsen 
und  fetten  Druck  hervorgehoben  ist,  so  dafs  man  sich  fast  versucht  fühlt, 
den  Setzer  einer  gewissen  Malice  zu  zeihen.  Es  heifst  nämlich  dort,  dafs 
die  Erdachse  mit  der  Ebene  der  Ekliptik  einen  Winkel  von  23*/*  0 bilde. 
In  § 12  werden  die  Erdmeridiane  als  Halbkreise  aufgefafst,  während  in 
§ 2 die  Himmelsmeridiane  als  volle  Kreise  definiert  wurden.  In  § 12 
sind  ferner  die  Begriffe  von  geographischer  Breite  und  Länge  mangelhaft. 
Wenn  nämlich  gesagt  ist:  „den  Abstand  der  Parallelkreise  vom  Äquator 
nennt  man  geographische  Breite“  und  „den  Abstand  der  Meridiane  von 
einander  geographische  Länge“,  so  ist  dagegen  einzu wenden,  dafs  es  eine 
geographische  Breite  und  Länge  an  sich  nicht  gibt;  vielmehr  inufs  auch 
die  geographische  Breite  auf  einen  bestimmten  Ort  bezogen  werden,  wie 
dies  von  der  Länge  nachträglich  noch  geschehen  ist. 

Die  gegebenen  Andeutungen  mögen  nun,  um  nicht  allzu  lange  zu 
werden,  genügen,  um  die  Notwendigkeit  einer  gründlichen  Umarbeitung 
des  zweiten  Abschnittes  darzuthun,  und  es  sollte  den  Referenten  freuen, 
wenn  er,  wie  er  beabsichtigte,  durch  diese  Andeutungen  dem  Herrn 
Herausgeber  lür  die  neue  Auflage  seine  Aufgabe  einigermaßen  erleichtert 
haben  sollte. 

Eichstätt.  Aadr.  Müller. 
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W.  Pütz,  Lehrbuch  der  vergleichen  den  Erdbeschreibung 
für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  und  zum  Selbstunterricht. 
14.  verbesserte  Aufl.  bearbeitet  von  F.  Behr.  Freiburg  i.  Br.  Herdersche 
Verlagshandlung.  1888.  375  S.  X 2.80. 

Vorliegendes  Buch,  dessen  Wert  hauptsächlich  in  der  Anwendung 
der  vergleichenden  Methode,  in  der  Betonung  der  natürlichen  Ver- 
hältnisse der  einzelnen  Erdräume  und  in  der  im  allgemeinen  richtigen 
Auswahl  des  für  höhere  Schulen  passenden  Lehrstoffs  liegt,  behält  auch 
in  der  neuen  Bearbeitung,  in  welcher  die  Resultate  der  fortschreitenden 
Wissenschaft  sorgfältige  Verwertung  fanden,  den  bisher  innegehabten  Rang 
unter  den  besten  geographischen  Lehrbüchern  bei.  Da  bei  der  grofsen 
Verbreitung  des  Buches  Anlage  und  Ausführung  desselben  als  bekannt 
vorausgesetzt  werden  dürfen,  so  begnüge  ich  mich  mit  dem  Hinweise  auf 
einige  bei  der  Lektüre  desselben  mir  aufgefallene  Punkte. 

Etwas  dürftig  behandelt  erscheinen  bei  der  mathematischen  Geo- 
graphie die  Abschnitte  von  den  Meteoriten,  den  Mondphasen,  von  Sonnen- 
und  Mondfinsternis,  von  der  Ekliptik  und  die  Beweise  für  die  Achsen- 
drehung der  Erde;  in  der  physikalischen  Geographie  die  Abschnitte  über 
die  Wärmeverhältnisse  der  Luft  und  über  Ebbe  und  Flut ; in  der  beson- 
deren Erdkunde:  die  Nebenländer  von  China  (S.  107),  Mittelgriechenland 
und  die  griechischen  Inseln  (162),  das  Oberrheinthal  (107)  u.  a.  Unklar 
ist  die  Definition  von  Tafelland  (25).  Eine  Anzahl  von  Namen,  die  beim 
Geographieunterricht  wohl  kaum  Vorkommen,  könnten  gestrichen  werden, 
wie  z.  B.  die  Lena  mit  Witim,  Aldan  und  Wilui  (57),  kleinere  Flüsse  von 
Dekhan,  wie  Mahanadi,  Godavari,  Krischna,  Kaveri,  Tapti  (113)  u.  drgl. 
Gröfsere  Bestimmtheit  verlangt  man  bei  Ausdrücken  wie  ; Was  jetzt  durch 
Sprengungen  beseitigt  sein  soll  (213);  der  Crofsfell,  von  welchem  man 
die  Nordsee  und  die  Irische  See  zugleich  erblicken  soll  (302).  An  einigen 
Stellen  erscheint  den  rein  natürlichen  Verhältnissen  eine  zu  weitgehende 
Bedeutung  für  die  Geschichte  und  Kultur  eines  Landes  zugewiesen,  vgl. 
z.  B.  die  Wirkung  des  Golfstromes  (79),  die  Gliederung  Skandinaviens  (293), 
die  Weltstellung  der  Union  (315).  Falsch  ist  die  Aussprache : Laon(lang'i, 
Aix  (äx).  Unrichtig  ist  ferner:  den  Irawadi  (111);  Valladolid  in  Alt- 
kastilien  (181);  der  Main  bildet  die  natürliche  Grenzscheide  zwischen 
Nord-  und  Süddeutschland  (S.  207,  ein  alter  immerwiederkehrender  Fehler! 
die  Grenze  wird  vielmehr  von  den  nördlich  davon  ziehenden  Mittelgebirgen 
gebildet);  Freiburg  im  Üchtland  (233);  Genf,  die  gröfste  Stadt  der 
Schweiz  (234);  Deutschland  vereinigt  sämtliche  in  Europa  vorhandenen 
Bodenformen  in  sich  (244,  auch  Tafelland?);  kein  anderes  Land  hat  eine 
so  bedeutende  Anzahl  von  Universitäten  wie  Deutschland  (S.  247,  Italien?). 
Bei  dem  Abschnitt  „Weltstellung  der  Schweiz“  (228)  heifst  es:  «Das  Land 
betrachtet  sich  gern  als  den  Hort  und  das  Asyl  der  Freiheit  und  macht 
für  diesen  Zweck  die  ihm  durch  die  Verträge  garantierte  Neutralität  geltend“. 
Diese  Woite  zeigen  eine  gewisse  Animosität  gegen  das  Land  und  gehören 
nicht  in  ein  Schulbuch.  Auch  der  Vergleich  der  geographischen  Gestalt 
Deutschlands  mit  einem  Auerochsen,  dessen  Schweif  Ost-  und  Westpreufsen 
bildet  (214),  dürfte  besser  wegbleiben. 

Diesterweg’s  populäre  Hi  mraelskunde  und  Mathema- 
tisch e Geog  r a phi  e.  Neu  bearb.  von  Dr.  M.  W.  Meyer  unter  Mit- 
wirkung von  Dr.  B.  S chwal  be  zu  Berlin.  Berlin.  Verlag  von  Em.  Gold- 
schmidt. 1889.  11.  Aufl.  1.  Lfg.  3 Bg.  Vollst.  in  10  Lfg.  a 60  4. 

Die  von  dem  trefflichen  Schulmanne  Diesterweg  verfasste  Himmels- 
kunde erscheint  hier  in  11.  Aufl.  neu  bearbeitet.  Die  Fortschritte  der 
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Astronomie  machten  eine  gründliche  Überarbeitung  des  Werkes  notwendig, 
doch  sind  die  eigenartigen  Vorzüge  des  Diesterweg’schen  Buches,  die 
lebhaft  anregende  Darstellungsweise,  eine  das  Verständnis  des  Schülers 
nicht  übersteigende,  mehr  populär  gehaltene  Beweisführung  und  vor  allem 
die  den  Leser  in  die  Entwicklung  der  Dinge  selbst  einführende  Methode, 
welche  ihn  zu  selbständigem  Denken  anleitet,  in  der  neuen  Bearbeitung 
so  viel  als  möglich  gewahrt  geblieben.  Das  Werk  kann,  wenn  es  sich 
auch  in  der  Folge  au  ' dem  Niveau  der  1.  Lieferung  erhält,  nicht  blofs 
dem  lernbegierigen  Laien,  sondern  auch  dem  Lehrer,  der  sich  eingehender 
mit  der  mathematischen  Geographie  befassen  will,  gute  Dienste  leisten. 
Dem  Buche  sind  eine  Anzahl  von  Zeichnungen  und  mehrere  Abbildungen 
beigegeben,  die  dasselbe  auch  äufseriich  anziehend  machen. 

Freising.  G.  Bieder  m ann. 


Ober  die  Negation  und  eine  notwendige  Einschränk* 
ung  des  Satzes  vom  Widerspruche.  Ein  Beitrag  zur  Kritik  des 
menschlichen  Erkenntnisvermögens  von  Dr.  Th.  Born.  Leipzig.  Wilhelm 
Friedrich,  ohne  Jahrzahl.  91  Seiten  8°.  Preis  2 JC. 

Born  folgt  der  Ansicht  Sigwarts,  welcher  behauptet,  das  negative 
Urteil  sei  immer  ein  Urteil  über  ein  Urteil,  das  Wort  „nicht“  bedeute 
soviel  als:  res  ist  falsch,  dafs“,  also  z.  B.  das  negative  Urteil:  „Die  Sonne 
bewegt  sich  nicht  um  die  Erde“  wolle  sagen:  „Es  ist  falsch,  dafs  die  Sonne 
sich  um  die  Erde  bewegt  (S.  17).  Ferner  leugnet  B.,  dafs  es  negative 
Begriffe  gibt  (S.  82)  und  erklärt  alle  sprachlich  negativen  Urteile,  welche 
nicht  mit  „es  ist  falsch,  dafs“  aufgelöst  werden  können,  für  logisch  posi- 
tive. Die  Thatsache,  dafs  überhaupt  durch  negative  Urteile  positive  Be- 
hauptungen abgewehrt  werden  müssen,  leitet  er  aus  einem  Mangel  unseres 
Erkenntnisvermögens  ab.  Dieses  bilde  zunächst  auf  grund  von  Wahr- 
nehmungen eine  Menge  Urteile,  die  erst  hinterher  vom  Verstand  geordnet 
würden.  Hiebei  stelle  sich  dann  eine  Anzahl  als  unbrauchbar  heraus 
und  müsse  durch  negative  Urteile  abgewiesen  werden.  Solange  der  Geist 
die  Urteile  nicht  einheitlich  ordnen  und  zu  einem  System  vereinigen 
wolle,  könnten  widersprechende  Urteile  recht  wohl  neben  einander  be- 
stehen, und  habe  der  Satz  des  Widerspruches  für  sie  keine  unbedingte 
Geltung.  Somit  könnten,  wenn  man  lediglich  von  Einzelerfahrungen  aus- 
gehe, recht  wohl  die  beiden  Urteile:  „Der  Mensch  ist  frei“  und  „Der 
Mensch  ist  nicht  frei“  neben  einander  stehen  (S.  26—46). 

Von  dem  allen  sind  wohl  die  Darlegungen  über  die  Mangelhaftigkeit 
des  menschlichen  Intellekts  das  Beste  In  der  That  sind  alle  wissen- 
schaftlichen Sätze  nur  bedingt  wahr ; selbst  die  mathematischen  gelten 
nur  unter  gewissen  Voraussetzungen.  Es  ist  eine  unbegründete  Annahme, 
dafs  alles,  was  man  für  die  unserer  Wahrnehmung  zugänglichen  Dinge 
innerhalb  eines  gewissen  Zeitraums  als  Geset-,  herausgefunden  hat,  immer 
so  sein  und  für  alle  Räume  der  unendlichen  Welt  Geltung  haben  werde. 
Es  kann  Teile  des  Universums  geben,  wo  z.  B.  die  Anziehungskraft  fehlt 
und  ganz  audere  Kräfte  wirken,  als  die,  welche  wir  innerhalb  unseres 
Milchstrafsensystems  bisher  entdeckt  haben.  Wenn  also  unsere  Natur* 
gelehrten  von  der  Ewigkeit  und  Unveränderlichkeit  der  sog.  Naturgesetze 
sprechen,  so  ist  dies  sicherlich  eine  voreilige  Behauptung.  Der  einzige 
Weg,  welcher  zu  wissenschaftlichen  Erkenntnissen  führt,  ist  ja  die  In- 
duktion. Aber  diese  kann  niemals  voUständig  durchgeführt  werden,  weil 
unsere  Erfahrung  zeitlich  und  räumlich  ziemlich  eng  begrenzt  ist. 
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Ob  aber  Sigwart  und  mit  ihm  der  Verf.  in  Bezug  auf  die  negativen 
Urteile  Recht  haben,  ist  mir  sehr  zweifelhaft  Jedes  negative  Urteil,  sagen 
sie,  setzt  das  Vorhandensein  eines  positiven  voraus,  welches  eben  durch 
das  negative  abgewehrt  werden  soll.  Mit  dem  nämlichen  Recht  könnte 
man  behaupten:  .Jedes  positive  Urteil  setzt  das  Vorhandensein  eines  nega- 
tiven voraus,  welches  durch  das  positive  abgewehrt  werden  soll.“  Wenn 
ich  z B,  urteile:  „Der  Mensch  ist  frei,“  so  mufs  sich  doch  das  Urteil: 

„Der  Mensch  ist  nicht  frei“  mir  irgendwie  aufged  rängt  haben.  Wie  käme 
ich  denn  sonst  überhaupt  dazu,  die  Freiheit  des  Menschen  in  einem  Urteil 
zu  behaupten  ? Eine  Behauptung  ist  ja  nur  da  nötig,  wo  der  Besitz 
streitig  gemacht  wird.  Auch  hat  schon  Bergmann,  wie  B.  S.  20  anführt, 
ganz  richtig  gegen  8igwart  geltend  gemacht,  dafs  der  Satz:  „Es  ist  falsch, 
dals  A B ist,“  lediglich  die  Erklärung,  was  Negation  sei,  um  ein  Glied 
hinausschiebe.  „Es  ist  falsch“  ist  eben  das  nämliche  wie:  „Es  ist  nicht 
wahr.“  Mithin  handelt  es  sich  wieder  darum,  zu  erklären,  was  dies  heifst. 
Nach  Sigwart  müfste  man  aber  wiederum  behaupten:  „Eis  ist  nicht  wahr“ 
heifst : „Es  ist  nicht  wahr,  dafs  es  wahr  ist“;  und  so  ginge  es  fort  ins 

Unendliche.  Ferner  hedenkt  Sigwart  und  B.  nicht,  dafs  positive  Urteile 
eben  so  gut  Urteile  über  ein  Urteil  sein  können,  wie  negative.  Der  Ab- 
wehr ist  eben  die  Annahme,  das  Zugeständnis  entgegengesetzt,  und  wenn 
ich  z.  B.  sage:  „Die  Erde  ist  rund,“  so  kann  dies  recht  wohl  heifsen: 
„Es  ist  wahr,  dafs  die  Erde  rund  ist.'  Können  aber  auch  positive  Urteile 
von  der  Art  sein,  dafs  sie  als  Urteile  über  ein  Urteil  erscheinen,  so  hört 
dieses  Merkmal  auf,  für  die  negativen  Urteile  charakteristisch  zu  sein, 
weil  es  sowohl  den  negativen  wie  den  positiven  Urteilen  zukommt.  End- 
lich ist  es  kaum  richtig,  dafs  es  keine  negativen  Begriffe  gebe.  Wörter 
wie : Nichtmilglied,  unwahr,  mangeln  etc.  bezeichnen  offenbar  negative 
Begriffe. 

Um  seine  Ansicht  zu  verteidigen,  sagt  B.  S.  19:  „Hätte  Überweg 

Recht  mit  der  Behauptung,  dafs  das  Nicht  in  solchen  Fällen  zum  Prädi- 
katsworte gehöre,  so  inüfste  das  Prädikat,  falls  die  Negation  eine  wirkliche 
wäre,  eine  vollkommene  Uontradiclio  in  adjecto  darstellen.  „Diese  Frau 
ist  nicht  glücklich“  hiefse  soviel  als:  sie  ist  eine  Glückliche,  die  nicht 
glücklich  ist.  „Diese  Äufserung  ist  nicht  klug“  bedeutete  soviel  als:  sie 
ist  eine  kluge,  die  nicht  klug  ist.“  Aber  B.  hat  ja  hier  das  negative  Ur- 
teil ganz  verkehrt  ausgelegt.  Nimmermehr  würde  Überweg  zugeben,  dafs 
man  den  Satz:  „Diese  Frau  ist  nicht  glücklich“  auf  solche  Weise  erklären 
müsse.  Vielmehr  will  dieser  sagen:  „Diese  Frau  gehört  unter  die  Nicht- 
glücklichen.“ 

Mir  scheint  die  Sache  folgendermafsen  zu  liegen.  Alles  Begreifen  ist 
ein  Unterscheiden.  Sobald  wir  einen  Begriff  bilden,  werden  eine  Anzahl 
Vorstellungen  in  dessen  Umfang  eingeschlossen,  die  übrigen  aber  aus  dem- 
selben ausgeschlossen.  Jedes  Einschliefsen  ist  gleichzeitig  ein  Ausschliefsen ; 
mithin  bewirkt  jeder  Begriff  eine  Zweiteilung.  Was  nun  der  Begriff  ein- 
schlierst, ist  positiv  gedacht,  und  was  er  ausschliefst,  ist  negativ  gedacht, 
z.  B.  „schön"  und  „nicht-schön“.  So  hat  jeder  Begriff  gleichsam  2 Pole, 
einen  positiven  und  einen  negativen.  Wenn  nun  der  Verstand  die  Be- 
griff« beim  Urteilen  als  Prädikate  benützt,  so  können  sie  immer  nur  mit 
dem  einen  oder  anderen  Pol  sich  mit  dem  Subjekt  verbinden.  Mit  welchem 
von  beiden  die  Verbindung  staltfinden  soll,  entscheidet  der  urteilende  Ver- 
stand. Je  nachdem  aber  ein  positiver  oder  negativer  Prädikatsbegriff  zur 
Verwendung  kommt,  heifst  auch  das  Urteil  ein  positives  oder  negatives. 
Subjekt  der  Urteile  ist  entweder  ein  Begriff  oder  ein  Urteil.  Zuerst  ent- 
stehen naturgemäfs  solche  Urteile,  deren  Subjekt  ein  Begriff  ist,  wie; 
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„Diese  Blume  ist  schön*  oder:  „Diese  Blume  ist  nicht  schön.“  Erst 
wenn  Urteile  entstanden  sind,  deren  Subjekt  ein  Begriff  ist,  kann  eine 
Prüfung  derselben  auf  ihre  Wahrheit  oder  Falschheit  staltfinden,  und  als 
Ergebnis  dieser  Prüfung  erscheinen  dann  Sätze,  deren  Subjekt  ein  Urteil 
ist,  nämlich:  „Es  ist  wahr,  dafs  diese  Blume  schön  ist*;  oder:  „Es  ist 

wahr,  dafs  diese  Blume  nicht  schön  ist*;  oder:  „Es  ist  nicht  wahr,  dafs 
diese  Blume  schön  ist“;  oder:  „Es  ist  nicht  wahr,  dafs  diese  Blume  nicht 
schön  ist.“  Man  mufs  also  hinsichtlich  des  Subjekts  zwei 
Klassen  von  Urteilen  unterscheiden,  nämlich  1.  solche, 
deren  Subjekt  ein  Begriff  ist,  und  2.  solche,  deren  Subjekt 
ein  Urteil  ist.  Die  Sprache  macht  zwischen  beiden  oft  gar  keinen 
Unterschied.  Mithin  kann  der  Satz:  „Diese  Blume  ist  schön*  logisch  ent- 
weder 1.  schlechthin  bedeuten,  was  der  Satz  besagt,  oder  2.:  „Dafs  diese 
Blume  schön  ist,  ist  wahr.“  Genau  so  ist  es  auch  mit  dem  negativen 
Urteil.  Auch  dieses  kann  entweder  zum  Subjekt  den  Begriff  „diese  Blume“ 
haben  und  zum  Prädikat  den  Begriff  „nicht- schönes  Ding“;  es  kann  atier 
auch  zum  Subjekt  das  ganze  Urteil  „Diese  Blume  ist  schön“  haben  und 
bedeuten:  „Dafs  diese  Blume  schön  ist,  ist  nicht  wahr.“  lin  ersten  Falle 
gehört  das  „nicht“  grammatisch  zum  Prädikat,  im  zweiten  Falle  aber  zur 
Kopula,  welche  in  den  kongruierenden  Flexionsformen  liegt. 

Wollte  B.  jetzt  immer  noch  behaupten,  dafs  es  keine  negativen  Be- 
griffe gebe,  so  kann  ich  ihn  schon  noch  schärfer  auf  folgende  Weise 
packen.  Wenn  ich  sage:  „Das  Urteil  A ist  wahr“,  so  mufs  Verf.  doch 
wohl  zugeben,  dafs  ich  hieniit  ein  positives  Urted  ausgesprochen  habe. 
Wenn  ich  aber  sage : „Das  Urteil  A ist  falsch“,  so  behauptet  er  ja  selbst, 
dafs  dies  ein  negatives  Urteil  ist.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  Ur- 
teilen ist  aber  offenbar  blofs  der,  dafs  im  ersten  das  Wort  „wahr,“  da- 
gegen im  zweiten  das  Wort  „falsch“  gebraucht  ist.  Mithin  besitzt  das 
Wort  „nähr“  allein  die  Kraft,  ein  Urteil  zu  einem  positiven  zu  machen; 
und  das  Wort  „falsch“  besitzt  allein  die  Kraft,  ein  Urteil  zu  einem  nega- 
tiven zu  machen.  Folglich  mufs  das  Wort  „wahr“  einen  positiven,  das 
Wort  „falsch*  dagegen  einen  negativen  Begriff  bezeichnen.  Denn  wenn 
dasWort  falsch  nicht  einen  negativen  Begriff  bezeichnete, 
wie  könnte  es  die  Fähigkeit  haben,  ein  positives  Urteil  in 
ein  negatives  zu  verwandeln?  Mithin  ist  „falsch“  ein  negativer 
Begriff.  Ist  aber  einmal  „falsch“  als  ein  solcher  anerkannt,  so  müssen 
auch  „schlecht“,  „häfslich“  etc.  als  negative  Begriffe  anerkannt  werden. 
Denn  man  kann  nicht  leugnen,  dafs  es  ganz  der  gleiche  Fall  ist,  wenn 
ich  sage:  „Das  Urteil  A ist  falsch“  und  wenn  ich  sage:  „Die  Handlung  A 
ist  schlecht“  oder  „Das  Bild  A ist  häfslich.“  Und  so  stürmt  denn  die 
ganze  Schar  der  negativen  Wörter  unter  Führung  der  Begriffe  „falsch“, 
„schlecht“  und  „häfslich“  auf  den  Verf.  ein  und  verlangt  von  ihm  ihr 
gutes  Recht  zurück,  negative  Begriffe  zu  bezeichnen,  welches  er  ihnen 
streitig  machen  wollte.  Demnach  bleibt  diesem  nichts  weiter  übrig,  als 
die  Existenz  negativer  Begriffe  zuzugeben,  oder  zu  behaupten,  dafs  auch 
„falsch“  kein  negativer  Begriff  sei.  Behauptet  er  aber  dies,  so  gibt  es 
auch  keine  negativen  Urteile  und  überhaupt  keine  Negation  mehr,  sondern 
alles  ist  positiv.  Nun  gesteht  aber  B.  selbst  zu,  dafs  es  negative  Urteile 
gibt;  folglich  mufs  er  auch  zugestehen,  dafs  es  negative  Begriffe  gibt. 
Ohne  den  negativen  Begriff  „falsch“  wäre  es  ja  auch  nach  seiner  Meinung 
unmöglich,  ein  negatives  Urteil  zu  bilden  Gibt  es  aber  negative  Begriffe, 
so  brauchen  wir  den  Grund  der  negativen  Urteile  nicht  in  der  Mangel- 
haftigkeit des  menschlichen  Intellekts  zu  suchen,  sondern  weil  es  negative 
Begriffe  gibt,  gibt  es  eben  auch  negative  Prädikate  und  negative  Urteile. 
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Das  Ergebnis  unserer  ganzen  Betrachtung  wäre  also  : 1.  Die  Behaupt- 
ung des  Verf.,  dafs  es  keine  negativen  Begriffe  gehe,  ist  unhaltbar.  2.  Sein 
aus  Sigwart  entlehnter  Begriff  von  den  negativen  Urteilen  ist  zu  eng,  weil 
er  hlofs  zu  denjenigen  negativen  Urteilen  pafst,  welche  ein  ganzes  Urteil 
zum  Subjekt  haben,  nicht  aber  auch  zu  solchen,  welche  einen  einfachen 
Begriff  zum  Subjekt  haben.  3-  Seine  Erklärung  der  negativen  Urteile  aus 
einem  Mangel  des  menschlichen  Intellekts  ist  verfehlt,  weil  sich  diese  viel 
einfacher  aus  den  negativen  Begriffen  herleiten.  4.  Seine  Behauptung,  dafs 
alle  menschlichen  Urteile  nur  bedingte  Giltigkeit  haben,  ist  richtig. 

Von  den  4 griechischen  Wörtern,  welche  in  der  Abhandlung  Vor- 
kommen, sind  3 fehlerhaft  gedruckt  (S.  2:  tüvowla  und  votdcpaott,  S.  88: 
otötii).  Bei  dem  Namen  Siegwart  ist  immer  (S.  14,  15  u.  19)  das  e zu 
streichen. 

BayieuLh.  Ch.  Wirth. 


Monumenta  Germaniae  paedagogica.  Bd.  V Ratio  stu- 
diorum  et  institutiones  scholasticae  societatis  Jesu  per 
Germaniam  olim  vigentes  collectae  concinnatae  dilucidatae  a.  G.  M. 
Fachtier  S.  J.  Tom.  II  Ratio  studiorum  ann.  1586,  1&99,  1832. 
Berlin,  Hofmann  u.  Comp.  1887.  VII  u.  524  S. 

Monumenta  Germaniae  paedagogica.  Bd.  VI  Die  sieben- 
hfl rgisch - sächs isch  en  Schulordnungen  mit  Einleitung,  Anmerk- 
ungen und  Register  herausg.  von  Dr.  Friedrich  Teutsch,  Professor  in 
Hermannstadt.  I.  Bd.  1548 — 1778.  Berlin, Hofmann.  1888.  CXXXVIII  U.416S. 

Der  II.  Bd.  der  Sammlung  Pachtlers  enthält  in  einem  I.  Teil  folgende 
Abschnitte:  A.  Vorbereitung  der  ratio  stud.  von  1586.  B.  Der  Gesetzent- 
wurf selbst.  C.  Rückäufeerung  der  vier  deutschen  Provinzen  Ober  die 
ratio  st,  erstattet  im  J.  1594,  im  II.  Teil:  A.  Die  ratio  st.  von  1599  u. 
1832  mit  beigesetzter  deutscher  Übersetzung,  ß.  Aussiellungen  der  ober- 
deutschen f.ovinz  an  der  allen  raoo  studiorum  und  Beantwortung  der- 
selben di'rc’i  den  P.  General.  In  dem  Vorwort  erklärt  Pachtler,  dafs  sach- 
lich nichts  Wichtiges  fehle,  doch  int  in  B zug  auf  einige  Punkte  zu  ver- 
gleichen Ddlluiger  und  P.eusch,  Uesch.  d»  : Mora's.ie  ngk.  in  der  römisch- 
katholischen  Kirche  sek  dem  16.  Jahrb.  ii»'.  Bs-irägen  zur  Geschichte  und 
Charakter  des  Jesuitenorde  >s  (Nördlingen  18S9).  Ferner  wendet  sich  P. 
im  Vorwort  gegen  Joh.  S,urm  und  spätere  G-dehr.t,  denen  es  schien,  „als 
hätten  die  Jesuiten  aus  seinen  Quellen  ge  chöpi.';  da  sowohl  Sturm  als 
Loyola  sich  in  Paris  au. nicken,  so  w " P.  d’e  Ähnlichkeit  der  Methode 
auf  die  beiden  gemeinsame  Kenntnis  des  Pariser  Schulwesens  zurück  führen. 
Ob  und  wie  weit  in  den  UnlerrichtsgeseLzeu  der  Jesj'ten  eine  direkte  Nach- 
ahmung der  Sturm'schen  Pädagogik  nachweisbar  ist,  mufs  hier  dahinge- 
stellt bleiben;  aber  an  sich  ist  doch  anzunehmen,  dafs  die  Jesuiten  die 
hochangesehenen  didaktischen  Schriflen  Sturms  hinreichend  kannten  und, 
soweit  dies  thunlicb  schien,  verwerteten,  als  s<e  auf  Loyo’as  Konstitutionen 
das  System  ihrer  Studienordnungen  allmählich  aufbaulen;  aus  dem  Gegen- 
teil erwüchse  ihnen  eher  ein  Vorwurf. 

Nachdem  bei  der  Anzeige  des  I.  Bd.  dieser  Sammlung  der  Studien- 
ordnungen der  Jesuiten  über  wesentliche  Grundsätze  der  Unterrichts-  und 
Erziehungskunst  derselben  ausführlicher  gehandelt  wurde,  s.  Hfl.  II  ff. 
dies.  Jahrg.,  soll  hier  aus  der  Studienordnung  vom  J.  1599  Einzelnes 
nachgetragen  oder  schärfer  betont  werden,  was  in  Bezug  auf  den  Siu- 
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diengang  des  heutigen  Gymnasiums  beachtenswert  erscheint  oder  auch 
was  entschieden  zurückgewiesen  werden  mufs.  Wie  die  regulae  communes 
Omnibus  Professoribus  superiorum  Facultatum  d.  h.  der  Universitätsstudien 
S.  286 — 295  auf  regen  Verkehr  zwischen  Lehrenden  und  Lernenden 
hinweisen,  der  sich  besonders  auch  in  häufigen  Repetitionen  und  Dispu- 
tatiouen  vollzog,  so  wurden  die  Schüler  auch  im  Gymnasialunterriehl  durch 
Disputationen,  Konversationen  und  öffentliche  Vorträge  im  Gebrauch  der 
mündlichen  Rede  stetig  geübt  s.  besonders  S.  364,  392,  412:  zu  solchen 
Übungen  in  freier  Rede  und  Gegenrede  sowohl  zwischen  den  Professoren 
und  den  Studierenden,  als  zwischen  den  letzteren  unter  sich  unter  Leitung 
der  ersteren  sollte  in  dem  Studiengang  unserer  Universitäten  und  Gym- 
nasien mehr  Raum  und  Gelegenheit  geboten  sein.  Die  Konekturen  der 
täglich  mit  Ausnahme  des  Sonnabends  gelieferten  schriftlichen  Arbeiten 
wurden  zumeist  in  der  Unterrichtszeit  vorgenommen,  während  die  De- 
kurionen  den  Memorierstoff  abhörten  oder  weitere  stilistische  Arbeiten 
gefertigt  wurden,  s.  S.  388,  400,  404,  418;  man  wird  diese  Einrichtung 
nicht  empfehlen;  je  mehr  man  aber  jetzt  von  dem  Lehrer  gründliche 
Vorbereitung  und  methodische  Ausgestaltung  seines  Unterrichts  fordert, 
umso  weniger  kann  die  gegenwärtige  Praxis  der  vielen  häuslichen  Korrek- 
turen aufrecht  erhalten  werden.  In  Bezug  auf  die  Methode  der  Erklärung 
der  Autoren  finden  sich  eingehende  Vorschrillen;  die  Jesuiten  verhefsen 
sich  keineswegs  auf  die  natürliche  Lehrgabe  ihrer  Lehramtskandidaten. 
Allerdings  können  solche  methodische  Vorschrillen  leicht  einer  mechani- 
schen Thätigkeit  Vorschub  leisten,  welche  das  geistige  Leben  eher  ertötet 
als  weckt;  wurden  z.  B.  die  S.  388  f.  für  die  Erklärung  der  einzelnen 
Abschnitte  des  Autors  gegebenen  Regeln  sklavisch  festgehalten,  so  lag 
jene  Gefahr  nahe.  Auch  wurde  bis  zur  Humanilätsklasse  auf  die  sprach- 
liche Erklärung  stets  allein  Gewicht  gelegt,  s.  S.  420  u.  424,  und  die  Dar- 
bietung einer  Übersetzung  in  die  Muttersprache  war  freigestellt:  Ad  ex- 
treroum  licebit,  si  videatur,  omnia  patrio  sermone,  sed  quam  elegantissimo 
vertere  S.  420  Anderseits  aber  fand  der  angehende  Lehrer  io  seiner  ratio 
studiorum  überall  fruchtbare  Gesichtspunkte,  welche  ihn  auf  den  richtigen 
Weg  führen  und  Anregung  zu  weiterem  Nachdenken  über  die  didaktische 
Ausnützung  der  Lehrstoffe  bieten  konnten ; ich  verweise  besonders  auf 
die  Methodik  der  Erklärung  der  Reden  8.  406  f.,  in  welcher  auf  Inhalt 
und  Sprache,  auf  das  Ganze  und  Einzelne  und  auf  die  Erkenntnis  der 
Kunstregeln  in  gleicher  Weis«  Rücksicht  genommen  wird.  Die  Rhetorik 
der  Alten,  des  Aristoteles,  Cicero,  Quintilian,  nahm  in  dem  Unterrichts- 
system der  höheren  Schule  des  16.  Jahrhunderts  eine  zu  breite  Stelle  ein : 
das  heutige  Gymnasium  hat  eine  systematische  Unterweisung  in  derselben 
ausgeschlossen,  doch  sucht  man  auch  wieder  mit  Recht  nach  Wegen  das 
Bedeutende  und  Wirksame  aus  jener  Theorie  den  Schülern  zu  vermitteln 
s.  O.  Weifsenfels.  Die  Bedeutung  von  Ciceros  rhetor.  Schrift  f.  d.  Schule 
Z.  f.  d.  Gymnasialw.  1889  S 321  ff.  Aus  den  Dichtern  schieden  die  Jesuiten 
bekanntlich  Alles  aus,  was  ihnen  sittlich  anstöfsig  erschien;  von  den 
Dichtungen  des  Vergilius  wird  das  4.  Buch  der  Aeneis  namentlich  als 
vervehmt  aufgeführt  S.  414.  Auf  das  Verständnis  der  griechischen  Autoren 
verwandte  man  weniger  Mühe  und  8orgfalt;  bezeichnend  ist  in  dieser  Be- 
ziehung die  Vorschrift:  curandum  praeterea,  ut  mediocriter  scriptores  in- 
tellegant S.  414;  in  der  Redaktion  vom  J.  1832  ist  , mediocriter*  durch 
,bene‘  ersetzt.  Was  die  Erziehungsgrundsätze  betrifft,  so  sind  noch  die  den 
Ehrgeiz  stachelnde  Abstufung  der  Schüler  in  privati  und  inagistratus  und 
die  Überwachung  der  Schüler  durch  andere,  die  mit  den  Namen  Censoren, 
Prätoren,  Dekurionen  u.  s.  w.  ausgezeichnet  werden,  als  verwerfliche  Maß- 
regeln zu  bezeichnen. 
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Die  siebenbürgisch  - sächsischen  Schulordnungen  hat  Teutscb  zum 
ersten  Mal  gesammelt.  Die  Nachweise  über  den  Bestand  der  deutschen 
Schule  in  Siebenbürgen  reichen  bis  an  den  Anfang  des  14.  Jahrhunderts 
zurück,  aber  eigentliche  Schulordnungen  sind  erst  aus  der  Zeit  der  Refor- 
mation überliefert,  ln  der  historisch-kritischen  Einleitung  S.  I — CXXXVUI 
spricht  der  Herausgeber  mit  umfafsender  Sachkenntnis  über  die  Fundorte 
der  hier  veröffentlichten  Urkunden,  über  die  Ursachen  ihrer  Entstehung, 
über  Verfasser,  Inhalt  und  ihr  Verhältnis  zu  den  Studienordnungeu  des 
Mutterlandes.  In  letzterer  Beziehung  wird  insbesondere  auf  den  Einfluls 
der  Reformatoren,  später  aut  den  des  Comenius  und  A.  H.  Franckes 
hingewiesen ; für  manche  Fälle  wäre  wohl  eine  eingehendere  Vergleichung 
und  Herausstellung  des  Unterschiedes  zwischen  diesen  Ordnungen  und 
ihren  Vorbildern  sachdienlich  gewesen.  Als  charakteristisch  möchten  wir 
die  vielfach  durchgeführte  Überwachung  der  Schüler  durch  ihre  Kameraden, 
insbesondere  der  jüngeren  durch  die  älteren,  herausheben,  s.  S.  39  u.  54, 
ein  pädagogisches  Hilfsmittel,  dem  wir  nirgends  das  Wort  reden  können; 
der  Herausgeber  will  darin  eine  Bethätigung  der  in  der  sächsischen 
Volksverfassung  begründeten  Selbstregierung  erkennen. 

Die  Sammlung  umfafst  76  Urkunden,  welchen  auf  S.  347  —408  sehr 
verdienstliche,  sprachliche  und  sachliche  Erläuterungen  beigefügt  sind ; 
sie  beginnt  mit  der  Kirchen-  u.  Schulordnung  des  Honterus  vom  J.  1543 ; 
derselbe  war  für  das  Sachsenland  „Luther  und  Melanchthon  zugleich“; 
er  gab,  aufser  vielem  andern  Schriften  des  Aristoteles  und  Hesiod  heraus : 
unter  den  Lehrgegenständen  finden  sich  auch  Arithmetik  und  Geographie. 
Diese  constilulio  scholae  Coronensis  ist  Jahrhunderte  lang  in  Geltung  ge- 
blieben. Aus  der  Bislritzer  Schulordnung  vom  J.  1596  entnehmen  wir 
folgende  Anforderung  in  Bezug  auf  die  Lektüre:  „In  explicandis  authoribus 
non  longos  commentarios  scribant  sed  in  id  unice  incumbant  ut  authuris 
verba  et  sensus  quam  simplicissime  enodentur  ; oinnia  secptpfa  vitentur.“ 
Die  hier  zuerst  veröffentlichte  Schäfsburger  Schulordnung  vom  J.  1620 
geht  bereits  ausführlicher  auf  den  Unterricht  ein  und  führt  die  Lehr- 
bücher und  den  Stundenplan  an.  Das  bedeutendste  Schriftstück  aus  dem 
18.  Jahrh.  ist  die  Herraanslädter  Schulordnung  aus  den  J.  1756 — 58 
S.  176 — 242;  sie  umfafst  eine  Lehrordnung  in  deutscher  Sprache,  in 
welcher  Ziel  und  Methode  des  Unterrichts  für  jede  Klasse  vorgeschrieben 
sind,  und  sehr  eingehende  leges  scholasticae  in  lateinischer  Sprache.  Man 
hat  neuerdings  die  Frage  aufgeworfen,  ob  es  angezeigt  ist,  dafs  von  Seite 
der  Schulleitung  eingehendere  methodische  Vorschriften  erlassen  werden, 
ob  die  methodische  Unterweisung  nicht  überhaupt  den  pädagogischen 
Seminarien  zu  überweisen  ist:  ich  glaube,  dafs  beide  Wege  mit  gutem 
Erfolg  beschritten  werden  können,  wenn  nur  eine  allzugrofse  Einschränkung 
der  Eigenart  des  Lehrers  vermieden  wird. 

Hof.  _ J.  K.  Fleischmann. 

XXI.  t e i lu  n gf. 

Literarisohe  Notizen. 

Hellenische  Bestrebungen. 

In  Leiden,  Holland,  wurde  vor  kurzem  das  1.  Heft  eines  neuen  Organs 
für  „hellenische“  Interessen  herausgegeben,  mit  dem  Titel  EAAAE,  und  als 
„Zeitschrift  der  Amsterdamer  philhellenischen  Gesellschaft“  bezeichnet.  Wir 
finden  unter  den  Verfassern  der  Artikel  einige  bekannte  Namen  und  inter- 
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essieren  vielleicht  den  einen  oder  andern  Leser  mit  einem  Referat.  Die  Seele 
der  „ hellenischen  Bestrebungen“  ist  bekanntlich  die  Absicht,  die  „hellenische* 
Sprache,  d.  h.  das  purificierte  sog.  ,,'FAXv)vtxdL,‘  im  Gegensatz  zum  volkstüm- 
lichen, arg  mitgenommenen  „rP<ojxai'ixa“  zur  internationalen  Sprache  zu 
machen,  dem  Volapück  also  eine  nach  Ansicht  der  Philhellenen  weit  über- 
legene, weil  leitende  und  mit  der  ersten  aller  Sprachen  des  Altertums  noch 
sozusagen  im  Blutaustausch  befindliche  Sprache  entgegenzusetzen.  Ein 
Verein  mit  dieser  Tendenz  besteht  bereits  seit  Jahren  in  Stamhul,  ein  zweiter 
wurde  (das  Sitzungsprotokoll  befindet  sieh  in  unserm  Hefte  abgedruckt) 
am  15.  Sept.  1888  zu  Amsterdam  eröffnet.  Ohne  irgendwie  zu  den  Ur- 
teilen über  unsern  griechischen  Unterricht,  und  zu  den  Vorschlägen  über 
die  Einführung  des  „Hellenischen*  in  unser  Gymnasium  Stellung  zu 
nehmen,  beschränken  wir  uns  auf  den  Bericht,  dafs  Engels  bekanntes 
Buch  natürlich  hoch  gepriesen  wird,  desgleichen  die  früheren  Be- 
strebungen des  Baron  d'  Eichthal,  (eines  Franzosen  aus  der  älteren 
Generation  der  Philhellenen,  der  noch  Shelley  und  andere  angehörten), 
wogegen  die  Äußerungen  Schliemanns  in  seiner  Selbstbiographie  nicht 
angezogen  sind.  Gegen  das  Volapük  wendet  sich  namentlich  ein  Aufsatz 
in  italienischer  Sprache  von  Prof.  Salvadori  in  Lodi,  bei  dem  sich  der 
Leser  dafür  des  Näheren  über  die  Vorzüge  der  Einführung  des  ge- 
sprochenen Neugriechisch  in  unsere  Lateinschule  unterrichten  mag.  Die 
Holländer  selbst  sind  zunächst  durch  eine  Dame  vertreten,  Frau  Zwaans- 
wijk,  die  außer  einer  deutsch  geschriebenen  Rede  pro  domo  uns  mit 
einer  säubern  Slilübung  in  unebenem  Neugriechisch,  ein  in's  Elsafs  ver- 
legtes bekanntes  Sagenmotiv  behandelnd,  erfreut.  Beiläufig  bemerkt, 
scheint  Holländisch  ausgeschlossen,  und  ist  also  die  Lektüre  der  Zeit- 
schrift dem  Kenner  der  4 europäischen  Hauptsprachen  sowie  des  Neu- 
griechischen zugänglich.  Rein  philologisch  sind  2 Artikel,  über  Aus- 
sprache des  Griechischen,  speciell  Sanskritnamen  im  Griechischen.  (Kern- 
Leiden)  und  ein  etymologischer  Aufsatz  über  das  schwer  zu  deutende 
SXo-fov  (alt,  und  modem-elegant  Irene.;)  von  Bolt-Darmstadt,  der  uns  schon 
durch  manche  Zeile  in  deutschen  Zeitschriften  über  hellenische  Literatur- 
neuigkeiten informirt  hat  Unseren  individuellen  Geschmack  sagen  2 Ge- 
dichte eines  Volksschullehrers  — er  nennt  sich  mit  Stolz  „SvjjujSwtisxvXo; 
slpi“  — nicht  besonders  zu,  wenn  auch  die  Ode  an  eine  XcoptatoaüXa 
Auerbach 'sehe  Reminiscenzen  weckt.  Dafs  dagegen  Herr  Georgios 
Drossinis,  der  seinerzeit  ein  Buch  voll  süfslicher  Nichtigkeiten  verbrochen, 
Hie  ISTOI  APAXNHX,  in  2 begeisterten  Gedichten,  den  edlen  Kaiser 
Friedrich  und  das  gastfreundliche  Deutschland  preist,  hat  ihm  die  un- 
mafsgebliche  Gunst  des  Referenten  wieder  gewonnen.  Diejenigen,  die  sich 
näher  für  die  hellenische  Sprachbewegung  interessieren,  dürften  am  besten 
sich  an  den  Herausgeber  (Brill  in  Leiden,  Holland)  wenden. 

Systematisches  Verzeichnis  der  Abhandlungen,  welche 
in  den  Schuischriflen  sämtlicher  an  dem  Programmtausche  teilnehmenden 
Lehranstalten  vom  Jahre  1876 — 1885  erschienen  sind.  Bearbeitet  von 
Dr.  Rudolf  Klufsmann.  Leipzig,  Teubner  1889.  315  S.  Seitdem  der 
Austausch  von  Mittelschulprogrammen  auf  das  ganze  deutsche  Reich  und 
das  cisleithanische  Österreich  ausgedehnt  worden  ist,  strömen  alljährlich 
solche  Massen  von  Programmen  unseren  Gymnasien  zu,  dafs  sie  in  mehr- 
facher Beziehung  beängstigend  zu  werden  anfangen.  Wo  sollen,  besonders 
in  räumlich  beschränkten  Gymnasien,  diese  Massen  sehliefslich  unterge- 
bracht werden?  Wie  soll  eine  Übersicht  über  dieselben  geführt  werden, 
die  es  ermöglicht,  sich  in  diesem  Teil  der  Bibliothek  zurechtzufinden  ? 
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Die  Herstellung  eines  Katalogs,  wäre  es  auch  nur  eines  einfachen 
i Fachkatalogs,  ist  so  zeitraubend,  (es  erscheinen  jetzt  jährlich  gegen  600 
Abhandlungen  in  Programmen),  dafs  man  wohl  an  den  meisten  Gymnasien 
darauf  verzichtet  und  sich  mit  einer  geordneten  Aufstellung  der  Programme 
begnügt.  Damit  ist  aber  die  Benützung  derselben  aufs  äufserste  erschwert 
und  ihr  Besitz  fast  ein  toter  Schatz.  Es  war  deshalb  ein  praktischer 
Vorschlag,  den  Bennholdin  einer  Beilage  zum  Osterprogramm  des  Real- 
gymnasiums zu  Dessau  1887  und  in  den  Neuen  Jalnb.  f.  Philologie  1889, 
II.  Abt.  8.  148  ff.  machte,  jedem  Programm  solle  künftig  von  der  aus- 
sendenden Anstalt  ein  zweiter  Titel  der  wissenschaftlichen  Beilage  beige- 
geben werden,  der  bestimmt  sei,  von  der  empfangenden  Anstalt  heraus- 
genommen und  dem  Zettelkatalog  einverleibt  zu  werden.  Diese  Zettel 
sollten  enthalten  a)  den  Namen  des  Verfassers,  h)  Thema,  c)  Domicil  und 
Titel  der  Anstalt,  d)  Jahr  und  Nummern  des  Programms.  Da  aus  prakt- 
ischen Gründen  die  Zettel  in  Gröfse  und  Angaben  übereinstimmen  müfsten, 
so  wäre  natürlich  zu  diesem  Zwecke  ein  Übereinkommen  der  Regierungen 
nötig.  Diese  Anordnung  wäre  dringend  zu  wünschen.  Sie 
würde  mit  äufserst  geringen  Kosten  und  wenig  Zeitauf- 
wand jeder  Anstalt  die  Herstellung  eines  Zettelkatalogs 
ermöglichen  und  damitderProgrammbibliothekerstihren 
Wert  geben.  Damit  wäre  natürlich  nur  für  die  Zukunft  gesorgt.  Für 
die  Vergangenheit  werden  diejenigen  Gymnasien,  die  nicht  schon  frühzeitig 
angefangen  haben  zu  katalogisieren,  dies  nicht  mehr  nachholen  können. 
Für  die-e  bietet  nun  das  oben  angegebene  Verzeichnis  von  Klufsmann, 
Welches  der  erste  umfassende  Katalog  dieser  Art  ist,  einen  sehr  wichtigen 
Ersatz.  Es  enthält  die  Programmliteratur  von  1876 — 86  d.  h von  dem 
Jahre  an,  in  welchem  zum  ersten  Mal  der  Programm  tausch  in  der  jetzigen 
Ausdehnung  stattfand.  Da  es  «nur“  die  Programme  verzeichnet,  die  zum 
Austau-ch  gelangt  sind,  so  ist  damit  zwar  ein  Mangel  an  Vollständigkeit 
zugegeben,  der  sich  aber  seilen  fühlbar  machen  wird,  da  es  nicht  denkbar 
ist,  dafs  der  wirkliche  Besitz  an  Programmen  über  diese  Grenze  hinaus- 
geht, sondern  eher,  dafs  er  hinter  ihr  zurückbleibt.  Anderseits  enthält 
das  Verzeichnis  auch  Angaben  umfangreicherer  Werke,  die  aus  Programmen 
hervorgegangen  sind.  Der  Inhalt  besteht  aus  einem  Fachkatalog  mit  der 
vollständigen  Angabe  der  Titel,  ferner  einem  Orts-  und  endlich  einem 
Namensverzeichnis  mit  einfachen  Hinweisen  auf  jenen.  Der  Fachkatalog 
ist  so  übersichtlich  eingeteilt  und  geordnet,  dafs  man  auch  beim  ersten 
Gebrauch  sich  leicht  zurechtfindet.  Die  Ausstattung  des  Buchs  ist  solid. 
Wenn,  wie  zu  erwarten  ist,  das  Buch  in  Fachkreisen  Anklang  findet,  so 
darf  wohl  gehofft  werden,  dafs  die  Verlagshandlung  es  in  regelmäfsigen 
Zeiträumen  von  10  zu  10  Jahren  forlseDen  wird.  Eine  Abkürzung  der- 
selben auf  5 Jahre,  wie  anderwärts  schon  vorgeschlagen  wurde,  scheint 
nicht  praktisch,  denn  je  mehr  sich  die  Bände  häufen,  um  so  mühsamer 
wird  das  Nachschlagen,  und  ist  unnötig,  wenn  Bennholds  Vorschlag  Be- 
achtung findet.  Durch  diesen  kämen  wir  zu  einem  von  Jahr  zu  Jahr 
sich  mehrenden  provisorischen  Zettelkatalog,  der  nach  je  10  Jahren,  in 
denen  er  sich  abgenützt  haben  dürfte,  durch  den  gedruckten  Buchkatalog 
ersetzt  werden  könnte. 

P.  Wesener,  Lateinisches  E le  in  e ii  t a r buch.  II.  Teil. 
(Quinta);  desgl.  III.  Teil  (Quarta).  3.  Aufl.  Leipzig.  B.  G.  Teubner.  1889. 
Die  zwei  bisher  in  einem  Buche  vereinigten  Teile  wurden  in  der  neuen 
vermehrten  und  verbesserten  Auflage  aus  äufseren  Gründen  von  einander 
getrennt.  Nach  eingehender  Wiederholung  des  Lehrstoffes  für  Sexta 
folgt  (S.  27)  mit  Durchnahme  der  unregelmäfsigen  Verba  der  neue  Lehr- 
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stoff  für  Quinta.  Zu  Grunde  gelegt  ist  die  Grammatik  von  P.  Harre. 
Der  Stoff  zu  den  Sitzen  ist  vorwiegend  der  römischen  und  griechischen 
Geschichte  entnommen.  Deutsche  und  lateinische  Übungsstücke  wechseln 
ziemlieh  gleichmifsig  mit  einander  ab.  Den  zweiten  Teil  des  Buches 
bilden  Fabeln,  Erzählungen  und  gröfsere  zusammenhängende  Stücke  zur 
Einübung  leichter  Syntaxregeln.  Von  diesen  Fabeln,  desgleichen  auch 
von  den  vielen  Üb.  ngsstücken  angehängten  Versen,  welche  wohl  zur  Er- 
lernung dienen,  dürtte  ein  Teil  wegen  dürftigen  Inhalts  gestrichen  werden. 
Dem  Buche  ist  ein  lateinisch-deutsches  und  ein  deutsch-lateinisches 
Wörterverzeichnis  angefügt.  Das  Buch  für  Quarta  (deutscli-latein.) 
enthält  nur  mehr  gröfsere  zusammenhängende  Stücke  zur  Einübung  der 
Kongruenz  und  Kasuslehre.  Beige  gelten  ist  ein  deutsch-lateinisches  Wörter- 
verzeichnis. Der  Stoff  zu  den  Übungsstücken  ist  der  griechischen  und 
römischen  Geschichte  entnommen.  Durch  sorgfältige,  der  Auffassungs- 
kraft des  Schülers  angemessene  Verarbeitung  des  Lehrstoffes  zeichnet 
sich  dieser  Teil  ebenso  aus  wie  der  vorhergehende. 

Gedikes  Lateinisches  Lesebuch.  Neu  bearbeitet  von 
D r.  0.  S t i 1 1 e r.  35.  Aufl.  Gütersloh.  Verl,  von  C.  Bertelsmann,  1889.  ‘24C  S. 
JC  1.45.  Für  die  Brauchbarkeit  und  solide  Bearbeitung  des  Buches 
spricht  die  grofse  Zahl  der  Auflagen,  welche  dasselbe  seit  seinem  ersten 
Erscheinen  (1782t  bis  jetzt  erlebt  hat.  Das  Buch  ist  zugleich  Grammatik, 
Vokabular  und  Lesebuch  und  bestimmt,  dem  Schüler  den  lateinischen 
Lehrstoff  in  Sexta,  Quinta  und  Quarta  zu  vermitteln.  Das  eigentliche 
Lesebuch  (Fabeln  und  Erzählungen)  ist  bis  auf  die  letzten  Stücke  unver- 
ändert geblieben,  dagegen  wurde  der  grammatische  Teil  einer  Umarbeitung 
nach  Seyffert  und  Harre  unterzogen.  Dem  Buche  ist  ein  Wörterver- 
zeichnis und  ein  von  H.  0.  Simon  verfafster,  in  9.  Aufl.  erschienener 
Anhang  beigegeben,  welcher  deutsche  Übungsbeispiele  zum  Übersetzen  in 
das  Lateinische  für  Sexta  bis  Quarta  enthält  (für  letztere  genügend  ?). 

Novum  Testa inentum  Graece.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt 
von  Dr.  Fr.  Zelle.  L Das  Evangelium  des  Matthäus  mit  Ergänzungsstellen 
aus  Lukas  und  Johannes.  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner 
1889.  Wir  begrüfsen  damit  ein  glückliches  Unternehmen  der  allzeit  rührigen 
Verlagsbuchhandlung  und  wünschen  demselben  im  Interesse  unserer  prote- 
stantischen Lehrer  und  Schüler  einen  recht  raschen  und  gedeihlichen  Fort- 
schritt und  Abschiufa.  Nachdem  der  Herausgeber  in  einer  kurzen  Einlei- 
tung über  die  Handschrifien,  die  wichtigsten  älteren  Übersetzungen,  die 
wichtigsten  Ausgaben  der  N.  T.  u.  a.  orientiert  hat,  folgt  ein  Abdruck  des 
Evangeliums  des  Matthäus  mit  den  oben  namhaft  gemachten  Ergänzungen. 
Der  Text  selbst  ist  mit  kurzen  kritischen  Noten  versehen  und  in  einem 
äufserst  knappen  Commentare  erläutert.  Aber  gerade  in  dieser  Knappheit 
müssen  wir  den  Vorzug  desselben  erkennen,  weil  eben  bei  der  Menge 
der  kontroversen  Ansichten  einer  solchen  Fassung  unendliche  Schwierig- 
keiten zu  überwinden  waren.  Immerhin  wäre  hie  und  da  für  Schüler,  die  nur 
an  das  klassische  Griechisch  gewöhnt  sind,  eine  kurze  praktische  Erläuter- 
ung angezeigt  gewesen  wie  z.  B.  p.  40  § 32  iraptxto;  Xo-foo  jropvtta;,  p.  44 
bei  ttnowto?  war  auf  den  schönen  Aufsatz  von  Cron  in  dem  letzten  Jahr- 
gange von  Fleckeis.  Jahib.  zu  verweisen;  die  Anm.,  die  wir  p.  91  ij/tylov 
etc.  lesen,  war  schon  oben  p.  83  § 21  ii ib  rdv  ij/tyüuv  v«üv  wittövrtuv  zu  geben, 
p.  133  | 37  ist  i&ryiovtiv  auch  ein  von  Xenophon  in  derselben  Bedeutung 
gebrauchtes  Wort  Hell.  IV,  4,  3:  io«’  tvioo;  xiüv  oh  vorrcopivu)/,  eojiipauv  o’ 
avöpuu tu,v  4 J -f)  p.  o v r,  a a t&<;  4uya<;  läövta?  vrjv  äoißs'.av.  p.  32  § 12  wird  doch 
wohl  ävt^iBpvjgtv  und  p 35  Anm.  4 jiD.tt  statt  fiiXktc  zu  lesen  sein. 
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Miscellen. 


W.  u.  J.  Schmitz,  Grammatik  der  deutschen  Sprache. 
Freiburg  i.  Br.  Herdersche  Verlagshandlung.  1889.  S.  285.  Preis  2 X 
Die  Verfasser  suchen  das  Erscheinen  ihres  Buches  mitten  unter  der  Un- 
masse Bücher  gleichen  Inhaltes  mit  dem  Hinweise  darauf  zu  begründen, 
dafs  in  der  herkömmlichen  Satzlehre  so  manches  unklar  und  unlogisch 
sei.  Diesem  Mangel  wollen  sie  abhelfen,  indem  sie  z.  B.  die  beigeordneten 
Sätze  nicht  nach  detn  kopulativen,  adversativen  und  kausalen,  sondern 
nach  dem  Beziehungs-  und  Vergleichungsverhältnis  einteilen.  Auch  suchen 
sie  durch  gröfsere  Anschaulichkeit  das  Studium  der  Grammatik  zu  er- 
leichtern. Der  Wille  ist  gut,  doch  die  Ausführung  nicht  immer  entsprechend. 
Die  Formenlehre  ist  ziemlich  unbedeutend ; die  Aufgaben  bestehen  im 
blofsen  Deklinieren  von  Wörtern  (ohne  Einübung  im  Satze).  Besser  ist 
die  Lehre  von  der  Wortbildung,  zu  deren  Einübung  gute  Beispiele  und 
Aufgaben  gegelien  sind.  Das  mit  grofsem  Fleifse  verfafste  Werk  verrät 
den  kundigen  Lehrer,  doch  bietet  es  im  ganzen  nichts  Neues  und  kann 
deshalb  einen  besonderen  Vorzug  nicht  beanspruchen;  auch  ist  e*  für  ein 
Schulbuch  zu  umfangreich.  


X'V.  -A. bteilung. 

Miseellen. 

Personalnachrichten. 

Ernannt:  Job.  Babl,  Assist,  in  Metten  zum  Sldl.  in  Bamberg; 
Ludw.  Butz,  Assist,  in  Frankenthal  zum  Stdl.  in  St.  Ingbert. 
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Druck  von  H.  KuUner,  München,  F&rbergraben  29. 
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X.  -A.  bteilung. 
Abhandlungen. 

Grammatische  Streifzüge. 

Es  ist  eine  erfreuliche,  allerdings  von  den  Gegnern  der  hu- 
manistischen Gymnasien  meist  unbeachtete  oder  totgeschwiegene 
Erscheinung,  dafs  sich  die  Lehrer  dieser  Anstalten  fortwährend 
ernstlich  bemühen  den  Lehrgang  und  Lehrstoff  namentlich  in  den 
alten  Sprachen  zu  verbessern  und  zu  vereinfachen. 

Selbst  wenn  wir  eine  Überbürdung  nicht  anerkennen  wollten, 
müfste  das  Streben  jedes  gewissenhaften  Lehrers  darauf  gerichtet 
sein,  Überflüssiges  aus  dem  Lehrstoff  zu  entfernen  und  das  Nötige 
in  möglichst  einfacher  und  klarer  und  daher  eindringlicher  Weise 
dem  Schüler  vorzulegen,  um  für  die  mancherlei  Anforderungen, 
welche  das  Jagen  und  Drängen  der  Gegenwart  dem  heranwachsen- 
den  Geschlechte  mehr  und  mehr  auferlegt  und  denen  sich  auch  die 
humanistischen  Gymnasien  nicht  völlig  entziehen  können,  noch  die 
nötige  Zeit  zu  erübrigen  und  gleichzeitig  denjenigen  Stoff  zu  ver- 
einfachen, der  dem  Sinn  der  Jugend  am  wenigsten  zusagt  und 
dessen  Aneignung  erfahrungsgemäß  dem  Schüler  die  meisten 
Schwierigkeiten  bereitet. 

Betrachtet  man  die  Arbeiten  über  den  Lehrstoff  genauer,  so 
läfst  sich  leicht  ersehen,  dafs  die  gröfsere  Anzahl  der  Unter- 
suchungen hierüber  dessen  philologisch-ästhetische  Seite  ins  Auge 
fafst  oder  schwierige  zum  teil  entlegene  grammatische  Fragen  mit 
der  Gründlichkeit  des  Anatomen  verfolgt,  während  die  grammatischen 
Grundfragen  und  deren  Erörterung  dagegen  in  den  Hintergrund 
treten. 

. Es  kann  aber  nicht  Aufgabe  der  Gymnasien  sein,  wie  es  noch 
vor  nicht  gar  langer  Zeit  von  manchem  Lehrer  angestrebt  wurde, 
den  Gymnasiasten  mit  möglichst  vielen  seltener  vorkommenden 
grammatischen  Verbindungen , mit  sogenannten  Feinheiten  der 
klassischen  Sprachen  (oder  der  fremden  Sprachen  überhaupt)  be- 
kannt zu  machen,  — denn  nicht  darin  liegt  der  Geist  und  Charakter 
der  Sprachen  verborgen,  — sondern  es  ist  vor  allem  (vielleicht  aus- 
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schliefslich)  zu  lehren,  in  wie  weit  einerseits  eine  Sprache  den  ge- 
meinsamen logischen  Denk-  und  Sprachgesetzen  ihrer  Sprachfamilie 
sich  anschliefst,  und  anderseits,  in  welchen  regelmäfsig  oder  häufig 
vorkommenden  Fällen  sie  sich  eigene  Formen  geschaffen  hat. 

Wurden  ja  jene  Feinheiten  schon  manchmal  von  der  Kritik 
als  fehlerhafte  Lesarten  entlarvt  und  ein  grofser  Teil  derselben 
mag  sich  noch  bei  sorgfältigerem  Zusehen  eher  als  sprachliche 
Nachlässigkeit  und  Flüchtigkeit  der  Schriftsteller,  denn  als  Vorzug 
und  nachahmenswertes  Vorbild  herausstellen. 

Auch  gehen  derlei  Untersuchungen  vielfach  über  das  Gebiet 
des  Gymnasiums  hinaus,  wo  wir  es  mit  der  fertigen  unzweifel- 
haften Erscheinung,  dagegen  nicht  oder  nur  ausnahmsweise  mit 
der  Entstehung  der  Form  oder  der  chronologischen  Entwicklung 
des  Satzes  zu  thun  haben. 

Dafs  gerade  die  Grundpfeiler  der  Grammatik  weniger  beachtet 
werden,  mag  darin  seinen  Grund  haben,  dafs  man  sie  für  vollendet 
und  fehlerlos  anschaute,  und  doch  ist  gerade  hier  noch  viel  zu 
thun,  Form  und  Sicherheit  der  Hegeln  lasseu  vieles  zu  wünschen 
übrig  und  manche  fruchtlose  Bemühung  des  Lehrers  und  Schülers 
hat  in  dieser  Unsicherheit  ihren  Grund  und  ihre  Nahrung. 

Ich  möchte  daher  die  Aufmerksamkeit  auf  einige  Punkte 
lenken,  die  zwar  teilweise  zum  Lehrstoff  der  untersten  Klassen  ge- 
hören, aber  wegen  ihrer  häufigen  Anwendung  ihre  Wirkung  bis  in 
die  obersten  Klassen  äufsern.  Ich  rechne  dahin  den  verschieden- 
artigen Wortlaut  grammatischer  Definitionen  derselben  grammatischen 
Erscheinungen  (z.  B.  des  Subjekts,  Objekts,  Prädikatsnomens)  in  den 
verschiedenen  Sprachen,  ja  sogar  in  den  verschiedenen  Grammatiken 
derselben  Sprachen,  an  einer  und  derselben  Schule  und  möchte  in 
Bezug  auf  solche  Definitionen  den  Grundsatz  aufstellen,  dafs  alle 
Regeln  möglichst  kurz  und  so  genau  abgefafsl 
werden  sollen,  dafs  sie  in  ihrem  vollen  Wortlaut 
von  dem  Schüler  gelernt  werden  können,  ohne  die 
geringste  Veränderung,  wie  eine  mathematische  Formel. 

Ebenso  nötig  erscheint  es  verschiedenartige  Benen- 
nungen für  dieselbe  grammatische  Erscheinung  in 
allen  von  uns  gelernten  Sprachen  zu  beseitigen;  dies 
geschieht  wohl  am  besten  dadurch,  dafs  man  aus  der  Zahl  der 
vorhandenen  gleichbedeutend  gebrauchten  Termini  einen  answählt 
und  mit  den  Amtsgenossen  sich  dahin  vereinbart,  dafs  nur  der 
gewählte  und  kein  anderer  an  der  Schule  verwendet  wird.  Es  ist 
bei  dieser  Auswahl  namentlich  darauf  zu  sehen,  dafs  der  gewählte 
Ausdruck  an  keiner  Stelle,  wo  er  vorkommt,  mit  andersbedeutenden 
zusammcnfällt  oder  zweideutig  wird. 
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Ein  Beispiel  mag  dies  erläutern.  Für  den  Schüler  sind  neben 
dem  lateinischen  Terminus  Substantiv  die  deutschen  Bezeichnungen, 
Hauptwort,  Dingwort  und  Nennwort  gebräuchlich.  Unter  diesen 
deutschen  Bezeichnungen  verdient  der  Ausdruck  „Dingwort“  vor 
den  beiden  anderen  den  Vorzug,  einmal,  weil  er  dem  gröfsten  Teil 
der  damit  bezeiclmeten  Begriffe  etymologisch  entspricht  und  dann 
weil  später  die  den  Substantivbegriff  umschreibenden  Nebensätze 
auch  entsprechend  genannt  werden  müssen;  dem  Hauptwort  würde 
dann  Hauptsatz  entsprechen,  ein  Ausdruck,  der  bereits  für  eine 
ganz  andere  grammatische  Erscheinung  sich  eingebürgert  hat  und 
daher  im  Sinne  von  Substantivsatz  nicht  mehr  gebraucht  werden 
kann. 

Aus  ähnlichem  Grunde  kann  das  Adjektiv  nur  Eigenschafts- 
wort genannt  werden,  der  entsprechende  Satz:  Eigenschafts- 
satz,  da  die  anderen  noch  üblichen  Bezeichnungen  Nebenwort 
und  Beiwort,  die  Ausdrücke  Nebensatz  und  Beisatz  zur 
Folge  hätten,  welche  ebenfalls  für  andere  Satzarten  in  allgemeinem 
Gebrauch  sind  und  daher  im  Sinne  von  Adjektivsatz  nicht  mehr 
verwendet  werden  können. 

Notwendig  ist  ferner  die  Beseitigung  gleicher 
Benennungen  für  verschiedene  Erscheinungen.  Wir 
gebrauchen  beispielsweise  die  Benennung  Indicativ  für  den  ersten 
Modus  der  Formenlehre  und  gleichzeitig  für  den  Modus  der  Wirk- 
lichkeit in  der  Syntax ; im  Griechischen  die  Benennung  Optativ 
für  den  dritten  Modus  der  Formenlehre  und  gleichzeitig  für  den 
Modus  des  Wunsches  in  der  Syntax,  obwohl  die  Bestimmung  der 
Modi  das  einemal  lediglich  nach  der  Form,  das  anderemal  lediglich 
nach  dem  Sinne  erfolgt,  oder  vielmehr  erfolgen  sollte.  Nach  der 
bisherigen  Benennungsweise  kommen  wir  zu  Regeln  folgender 
Fassung:  Der  Conjunctiv  steht  als  Optativ  (Englmanns  Grammatik 
der  lat.  Sprache  12.  Aufl.  bearbeitet  von  YVelzhofer  § 238.  2 a), 
oder  der  Optativ  steht  als  eigentlicher  Optativus  (Kurz,  Syntax  d. 
griech.  Sprache.  § 152.  1)  zwei  Regeln,  welche  einen  Schüler  stets 
in  Verwirrung  setzen  müssen. 

Es  ist  daher  durchaus  n ö t i g den  M o d i der  Sy  n t a x 
Namen  beiz u legen,  welche  von  den  Namen  der  Formen- 
lehre verschieden  sind.  Man  nenne  den  Modus  der  Wirk- 
lichkeit Realis  (im  Gegensatz  zu  dem  bereits  eingebürgerten 
Irrealis),  den  Modus  des  Wunsches  Desiderativ,  weil  doch  die 
Bezeichnung  Optativ  in  der  Formenlehre  so  feste  Wurzeln  gefafst 
hat,  dafs  sie  sich  dort  schwer  mehr  beseitigen  läfst,  der  Ausdruck 
Desiderativ  überdies  als  Beiwort  der  verba  desiderativa  der  Gram- 
matik nicht  mehr  fremd  ist. 
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Ebenso  häufig  kann  man  bemerken,  dafs  der  Ausdruck  Prä- 
dikat bald  für  die  ganze  Aussage,  bald  für  das  Prädikatsverb 
und  dann  wieder  für  das  Prädikatsnomen,  ja  manchmal  sogar  statt 
des  Ausdrucks  Attribut  gebraucht  wird  und  zwar  von  derselben 
Grammatik,  von  demselben  Lehrer.  Dürfen  wir  uns  dann  wundern, 
wenn  er  auf  je  drei  Fragen  in  dieser  Richtung  regelmässig  zwei 
falsche  Antworten  erhält,  und  wenn  der  PrädikatsbegrifT  dem  jün- 
geren Schüler  stets  unklar  bleibt;  dürfen  wir  uns  wundern,  wenn  der 
Schüler,  welcher  das  Objekt  stets  als  Prädikatsergänzung  erklären 
hört,  uns  die  Antwort  schuldig  bleibt,  falls  er  das  Objekt  im  Sub- 
jekt des  Satzes  erklären  soll,  z.  B.  die  Armen  kleiden  ist  ein 
Werk  der  Barmherzigkeit. 

Kann  man  klare  Einsicht  und  rasches  Antworten  von  einem 
Schüler  verlangen,  dem  man  zumutet  die  Begriffe  Vorder-  und  Nach- 
satz beim  bedingendem  Satzgefüge  plötzlich  in  einer  Weise  zu  ver- 
wenden, welche  zum  teil  dem,  was  er  bisher  gelernt,  gerade  ent- 
gegengesetzt ist?  wie  an  folgender  Regel  zu  ersehen  ist,  „das 
hypothet.  Satzgefüge  besteht  aus  2 Gliedern  (Stegmann  § 243) 
1.  Vordersatz  (oh  ne  Rücksicht  auf  die  St el  lung  benannt)  oder 
Bedingungssatz,  2.  dem  Nachsatz  oder  Folgerungssutz.-1 

Entscheidend  dafür  ob  zwei  oder  mehr  grammatische  Vorgänge 
gleiche  oder  ungleiche  Benennung  verdienen,  sind  die  Fragen, 
auf  welche  die  betreffenden  Begriffe  oder  Sätze  antworten.  Ant- 
worten sic  gleichen  Fragen , so  sind  wir  auch  berechtigt,  ja  ich 
möchte  sagen  verpflichtet,  sie  gleich  zu  benennen,  erfordern  sie 
verschiedene  Fragen,  dann  hat  auch  eine  andere  Benennung  ein- 
zutreten. Denn  der  Schüler,  von  dem  wir  ja,  wenn  er  unsere 
Regeln  anwenden  soll,  die  Entscheidung  über  richtig  und  unrichtig, 
brauchbar  und  unbrauchbar  verlangen,  besitzt  kein  anderes  Unter- 
scheidungsmittel als  die  Frage,  und  hat  keinen  Grund  bei  gleicher 
Frage  eine  grammatische  Verschiedenheit,  bei  ungleicher  Frage 
grammatische  Gleichheit  vorauszuselzen  und  demgemäfs  zu  arbeiten 
und  zu  übersetzen. 

Es  gilt  also  auch  zur  Förderung  des  Verständnisses,  alle 
überflüssigen  grammatischen  Einteilungen  und  die 
damit  verbundenen  überflüssigen  Benennungen  zu 
beseitigen.  Eine  höchst  überflüssige  und  den  Begriff  des  Prä- 
dikats überdies  verwirrende  Teilung  in  nackte  und  erweiterte  Sätze 
ist  erfreulicher  Weise  so  gut  wie  beseitigt,  dagegen  besieht  immer 
noch  die  ebenso  unberechtigte  Sonderbczeiclinung  des  sog.  Hilfs- 
zeitwortes sein  als  „Kopula“  obwohl  durch  dessen  Abtrennung 
ebenfalls  der  Prädikatsbegriff  zerrissen  wird. 
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Es  genügt  ja  vollständig  und  für  alle  Fälle,  wenn  der  Schüler 
sich  einprägt : Prädikat  (Satzaussage)  ist  derjenige  Satzteil,  welcher 
enthält  was  das  Subjekt  ist,  wird  oder  thut  (oder  mit  ihm  gethan 
wird)  und  besteht  aus  einem  verbum  finitum  allein  oder  mit  näherer 
Bestimmung.  Unsere  jetzige  Definition  lautet  (Englmanu- Welzhofer, 
§ 137,  3):  „Prädikat  ist  entweder  ein  Verbum  allein  oder  ein  Nomen 
in  Verbindung  mit  der  Kopula  esse  sein;  in  letzterem  Falle  besteht 
also  das  Prädikat  aus  dem  Prädikatsnomen  und  der  Kopula.“  Diese 
Definition  hat  gegenüber  der  oben  von  mir  vorgeschlagenen  den 
Nachteil  gröfsern  Umfangs  und  schliefst  alle  Prädikate  aus,  die 
weder  aus  einem  Verbum  allein  bestehen  können,  noch  mit  der 
Kopula  sein  und  einem  Nomen  gebildet  sind,  also 

1.  alle  mit  einem  Prädikatsnomen,  aber  nicht  mit  esse,  sondern 
einem  anderen  Verbum  gebildeten  Sätze;  wie:  der  Knabe  heifst 
Karl,  der  Feldher  wurde  krank,  das  Kind  sieht  leidend  aus; 

2.  alle  mit  esse,  aber  nicht  mit  einem  Prädikatsnomen  sondern 
einem  Adverbiale  gebildeten  Sätze,  z.  B.  der  Baum  ist  im  Garten, 
der  Vater  ist  hier,  der  Soldat  war  heiteren  Mutes,  und  endlich 

3.  alle  Sätze,  deren  Zeitwort  nicht  „esse“  „sein“  ist  und  die 
doch  nicht  allein  im  stände  sind  ein  Prädikat  zu  bilden;  z.  B. 
die  Vögel  wohnen  (in  den  Zweigen),  der  reiche  Mann  hat  (viele 
Sorgen),  der  Kranke  bleibt  (zu  Hause). 

Wenn  eine  Definition  solche  Lücken  zeigt,  wie  kann  man  dann 
erwarten,  dafs  der  Schüler  in  den  letzten  Fällen  eine  richtige  Ant- 
wort gebe,  oder  dafs  sich  eine  klare  Vorstellung  des  Prädikats  bei 
ihm  bilde.  Allerdings  wird  die  Ausfüllung  solcher  Lücken  manch- 
mal durch  nachfolgende  Anmerkungen  versucht,  doch  können  diese 
nur  die  Wirkung  haben,  dafs  der  Schüler  ausser  der  vorhergehenden 
Definition  noch  einige  Regeln  zu  deren  Ergänzung  lernen  mufs,  sie 
erschweren  also  den  Unterricht  in  unnützer  Weise,  und  dafs  er 
überdies  eine  Menge  regelmäfsig  gebildete  und  in  grofser  Anzahl 
vorhandene  Prädikate  als  Ausnahmen  betrachten  lernt,  was  sicher 
nicht  zur  Klärung  eines  so  fundamentalen  Begriffes  wie  das  Prä- 
dikat einer  ist,  beitragen  kann. 

Ebenso  hinderlich  und  darum  zu  beseitigen,  sind  die 
überflüssigen  Abteilungen  und  demzufolge  auch 
Benennungen  einzelner  grammatischer  Erscheinungen, 

Wir  finden  z.  B.  für  den  Befehl  in  unserer  Grammatik  vier 
Ausdrücke  in  der  Syntax,  nemlich  Imperativ,  Jussiv,  Exhortativ 
und  Prohibitiv.  Von  diesen  müssen  wir  den  Ausdruck  Imperativ 
der  Formenlehre  zuteilen  und  den  Jussiv  für  die  Syntax  heran- 
ziehen, und  es  ist  völlig  überflüssig  und  darum  auch  unzulässig 
den  Exhortativ  als  eigenen  Modus  aufzustelleu,  da  er  sich  vom 
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Jussiv  nur  durch  die  Person  unterscheidet,  und  ebenso  den  Pro- 
hibitiv,  der  ebenfalls  nicht  modal  sondern  nur  durch  die  Negation 
vom  Jussiv  verschieden  ist  (nach  Englmann-Welzhofer  § 238  u. 

239  u.  240). 

Anzustreben  ist  ferner  eine  gleichlautende  Fas- 
sung der  Regeln.  Dies  setzt  aber  eine  gleichartige  Disposition 
des  grammatischen  Stoffes  überhaupt  voraus  und  gerade  in  dieser 
Richtung  zeigen  unsre  Grammatiken  noch  grofse  Schwächen. 

Greifen  wir  beispielsweise  die  Einteilung  der  Nebensätze 
heraus,  so  finden  wir  dieselbe  bei  Engliuann,  Deutsche  Gram- 
matik § 122  richtig  angebahnt  und  ebenso  bei  Englmann-Welzhofer, 
lat.  Grammatik  § 242,  dort  heilst  es: 

Die  Nebensätze  werden  gebildet  oder  eingeleitet 

1.  durch  die  relativen  Pronomina  und  Adverbien  — Relativ- 
sätze 

2.  durch  die  interrogativen  Pronomina  und  Adverbien  — 
Fragesätze. 

8.  durch  Konjunktionen  — konjunktionale  Nebensätze. 

Dafs  es  auch  eine  vierte  Gattung  gibt,  die  unverbundenen 
Nebensätze  eine  sehr  wichtige  und  für  die  Übersetzung  in  fremde 
Sprachen  von  den  Sätzen  mit  Konjunktion  untrennbare  Klasse,  er- 
fährt der  Schüler  nicht  hier  sondern  gelegentlich  einmal,  wo  der 
Grammatiker  in  Verlegenheit  kommt. 

Die  konjunktionalen  Nebensätze  teilt  unsere  Grammatik  in  De- 
klarativsätze und  Finalsätze,  Konsekutivsätze  u.  s.  w.  statt  natur- 
gemäfs  in  Nominal-  (Substantiv-  und  Adjektivsätze)  und  Adverbial- 
sätze ; dafs  auch  die  Relativsätze  in  gleicher  Weise  eingeteilt 
werden  müssen,  wird  nicht  blos  in  unseren,  sondern  in  den  meisten 
übrigen  Grammatiken  mit  Stillschweigen  übergangen  oder  doch 
nicht  mit  dem  nötigen  Nachdruck  ausgesprochen , während  gerade 
diese  Beobachtung  uns  alle  besonderen  Regeln  über  die  Modi  im 
Relativsatz  erspart,  die,  wie  im  Konjunktionalsatz,  von  dem  Sinne 
des  Satzes  abhängig  sind,  aber  nicht  vom  Relativ  und  auch  nicht 
von  der  Konjunktion. 

Die  Nebensätze  müssen  daher,  wenn  sie  recht  verstanden  werden 
sollen  nach  drei  Gesichtspunkten  bestimmt  werden : 

1.  nach  dem  Begriff,  den  sie  umschreiben  (nominal, 
adverbial),  oder  der  Frage,  auf  welche  sie  antworten. 

2.  nach  der  Rede w eise  der  Aussage,  fragend,  befehlend, 
real,  potential  etc.  Deutsch:  Wirklichkeits-,  Möglichkeits-, 
Bedingungssätze  u.  s.  w. 
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3.  nach  der  Verbindung  mit  dein  übergeordneten  Satze, 
Relativ-,  Konjunktional-,  Fragesätze,  — unverbundene  Neben- 
sätze. 

Wie  kurz  sich  bei  dieser  naturgemäfsen  Einteilung  der  Sätze 
die  Regeln  fassen  lassen,  mögen  folgende  Beispiele  beweisen: 

1.  Ein  deutscher  Relativsatz  kann  stets  (in  allen  von  uns  er- 
lernten Sprachen)  als  Relativsatz  übersetzt  weiden. 

2.  Fast  sämtliche  Regeln  über  den  Akkusativ  mit  dem  Infinitiv 
im  Lateinischen  lassen  sich  in  die  kurzen  Worte  zusammen- 
fassen': „Statt  eines  deutschen  realen,  unverbundenen  oder 
mit  Konjunktion  verbundenen  Nominalsatzes  steht  im  La- 
teinischen der  Akkusativ  mit  Infinitiv.“ 

Diese  Regel  ist  mit  einigen  Zusätzen  auch  für  die  griechische 
Sprache  geltend,  oder: 

3.  Statt  der  befehlenden  nominalen  Nebensätze  mit  oder  ohne 
Konjunktion  steht  im  Griechischen  der  Infinitiv,  oder : 

4.  befehlende  Nebensätze  (Jussivsätze)  (nominale  und  adverbiale) 
beginnen  iin  Lateinischen  mit  der  Konjunktion  ut  (im  Ver- 
neinungsfall mit  ne)  und  haben  das  Prädikatszeitwort  im 
Konjunktiv.  Ob  Zeitwörter  vorausgehen  und  welche,  ist  für 
diese  Regel  völlig  ohne  Belang. 

Häufig  läfst  es  die  Grammatik  gerade  in  schwierigen 
Punkten  an  der  nötigen  Definition  ihrer  Ausdrücke 
fehlen : 

Englmann-Welzhofer  braucht  238  Abs.  5,  den  Ausdruck  De- 
liberativ  mit  dem  Zusatz  in  zweifelnden  und  unwilligen 
Fragen,  ohne  den  Ausdruck  deliberativ  weiter  zu  erklären.  Ich 
habe  dann  etwa  ein  Dutzend  „Schulgrammatiken“  aufgeschlagen, 
um  diese  mangelhaften  Andeutungen  ergänzt  zu  sehen,  und  nur  bei 
einer  (Fürsting,  griech.  Schulgramm.,  Münster  1862)  fand  ich:  „Der 
Konjunktiv  wird  gesetzt,  wenn  man  sich  berät  (deliberiert)  was 
man  tliun  soll  (Conjunctivus  deliberativus)“  eine  Regel,  nach 
welcher  der  Schüler  überall  den  Konjunktiv  zu  setzen  berechtigt 
wäre.  Doch  ich  will  nicht  blos  tadeln,  ich  will  hier  auch  die  De- 
finition mitteilen,  welche  auf  alle  deliberativen  Fälle  pafst  und  vom 
Schüler  verstanden  werden  kann:  Deliberativ  heifst  eine 
Frage,  auf  welche  der  Fragende  (nicht  man)  eine 
brauchbare  Antwort  für  unmöglich  hält.  z.  B.  was  hätte 
ich  thun  sollen  = Niemand  kann  mir  sagen,  was  ich  hätte  thun 
sollen.  Hierbei  ist  es  völlig  gleichgiltig  für  die  Übersetzung,  ob 
dem  Fragenden  thatsächlich  doch  eine  brauchbare  Antwort  gegeben 
wird  oder  nicht. 
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Zweifelnd  ist  schliefslich  fast  jede  Frage,  einen  Unwillen  wird 
aber  der  Schüler  aus  der  vorliegenden  kaum  herausfinden  können. 

Ebenso  unklar  ist  die  so  oft  gebrauchte  und  so  selten  ver- 
standene Lehre  vom  prädikativen  und  attributiven  Adjektiv  in  den 
meisten  Grammatiken  wiedergegeben ; in  unserer  lateinischen  Gram- 
matik fehlt  sie  ganz,  in  der  griechischen  werden  die  Benennungen 
gebraucht  mit  der  wunderbaren  Erklärung  ,, welche  prädikative  Be- 
deutung haben,“  die  doch  weder  vom  Lch'rer  noch  vom  Schüler 
verstanden  werden  kann. 

Ich  mufs  gegenwärtig  darauf  verzichten  diese  Frage  mit  ihren 
wichtigen  Folgen  für  die  Übersetzung  weiter  zu  besprechen,  ich  wollte 
blos  an  einigen  Beispielen  den  Nachweis  liefern,  dafs  unsere  Ele- 
mentargrammatik  nach  allen  Richtungen  hin  noch  besserungsbedürftig 
ist  und  noch  viel  Stoff  zu  wissenschaftlichen  Arbeiten  enthält,  ob- 
wohl von  manchen  Seiten  behauptet  wird,  der  philologische  Stoff 
sei  ausgebeutet.  Auf  zwei  Aufgaben  aber  möchte  ich  noch  die 
Aufmerksamkeit  lenken,  welche  mir  für  die  Schule  von  grofser 
Bedeutung  erscheinen.  Es  ist  nützlich,  ja  notwendig,  bei  sämt- 
lichen in  den  Schulen  gelehrten  Sprachen  dieselbe 
Terminologie  zu  verwenden  und  zwar  nicht  blos  bei  den 
toten,  sondern  auch  bei  den  lebenden  Sprachen.  So  wenig  uns 
einfällt  und  nötig  ist  in  der  griechischen  Grammatik  die  griechische 
Benennung  der  Zeiten,  Wortarten,  Redeweisen  zu  gebrauchen, 
ebenso  unnötig  ist  dies  im  Französischen  oder  Englischen;  weder 
zum  Verständnis  der  Sprachlehre  noch  des  Geistes  der  Sprache 
wird  dadurch  das  Geringste  beigetragen,  wenn  wir  wüssen,  dafs  der 
Franzose  z.  B.  statt  des  gebräuchlichen  Ausdrucks  Indikativ  des 
Perfekts  sein  nichtssagendes  indefini  hat,  während  er  vom  (Borei. 
§ 81  S.  246)  parfait  du  subjoncliv  spricht,  und  ebenso,  wie  in  der 
deutschen  Grammatik,  für  die  erzählende  Zeit  zwei  und  mehr  Aus- 
drücke neben  einander  gehen,  die  abwechselnd  von  dem  einen 
oder  anderen  Grammatiker  gebraucht  werden,  oder  dafs  der  Fran- 
zose den  Ausdruck  regime  direct  statt  des  uns  geläufigen  Akkusativs- 
objektes braucht.  Vielmehr  wird  durch  Einführung  der  neuen  den 
Schülern  ungewohnten  Termini  das  Verständnis  erschwert  und  viel 
Zeit  verloren.  Der  Schüler  würde  mit  der  Sache  unter  alten,  ihm 
vertrauten  Namen  viel  rascher  bekannt  gemacht  werden  können, 
würde  dadurch  die  Beziehungen  zu  früher  bereits  Gelerntem  sicherer 
erkennen  und  die  betreffenden  landesüblichen  Benennungen  lielsen 
sich,  falls  es  nötig  scheinen  sollte,  nach  vorausgehender  Bekannt- 
schaft mit  der  Sache  rasch  nachholen.  Die  Vorteile,  welche  der 
Verstandesentwicklung  daraus  erwachsen,  dafs  dieselben  Erschei- 
nungen überall  in  allen  Sprachen  und  von  allen  Lehrern  gleich  be- 
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nannt  werden,  namentlich  die  Zeitersparnis  bei  der  Erklärung  der 
Schriftsteller  und  der  gegenseiligen  Verständigung  zwischen  Lehrer 
und  Schüler  sind  bei  der  tausendfachen  Wiederholung  dieser  Dinge 
so  ungeheuer  grofs,  dafs  inan  sich  dieselben  nicht  leichtsinnig  ent- 
gehen lassen  darf. 

Eine  unerläßliche  Forderung  bleibt  demnach  die  Herstellung 
einer  einheitlichen  Grammatik  für  alle  an  unseren 
Schulen  gelehrte  Sprachen  mit  Einschlufs  der  deutschen. 
Diese  müßte  das  den  Sprachen  Gemeinschaftliche  enthalten  und  in 
den  übrigen  Grammatiken  brauchten  außer  der  Formenlehre  bloß  die 
Ergänzungen  zu  oder  Abweichungen  von  der  Syntax  der  Einheits- 
grammatik  aufgenommen  und  gelernt  zu  werden. 

Versuche  wenigstens  die  griechische  und  lateinische  Sprache 
unter  einen  grammatischen  Hut  zu  bringen,  sind  ja  gerade  an  den 
bayerischen  Studienanslalten  von  Englmann  und  Kurz  schon  gemacht 
worden,  deren  Erfolg  aber  wegen  der  mangelhaften  grammatischen 
Disposition  der  Englmannscheu  lateinischen  Grammatik,  welche  als 
Grundlage  diente,  nicht  recht  durchschlagend  sein  konnte. 

Der  Versuch  ist  also  jedenfalls  zu  erneuern  und  durch  Bei- 
ziehung der  neueren  Sprachen  zu  ergänzen. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  in  der  Grammatik  wird  die  Erkenntnis 
des  eigentlich  Wissenswerten  und  Wesentlichen  durch  verschieden- 
artige Benennungen  erschwert  in  der  Stilistik,  Rhetorik  und  Logik. 
Diese  drei  Wissenschaften  haben  sich  nebeneinander  selbständig 
entwickelt  und  dabei  nebeneinander  jede  ihre  eigene  Terminologie 
ausgebildet,  obwohl  sie  Vieles  mit  einander  gemeinschaftlich  haben; 
auch  hier  käme  es  darauf  an,  wenigstens  in  den  Teilen,  welche  in 
das  Bereich  des  GymnasiallehrstotTes  gehören,  eine  einheitliche 
Bezeichnung  anzustreben  für  die  sachlich  gleichen  Gegenstände. 
Wir  werden  damit  viel  Zeit  sparen  und  gleichzeitig  ein  gewaltiges 
Hindernis  für  mittelmäßige  Schüler  beseitigen,  denen  die  Un- 
gleichheit des  Namens  die  Erkenntnis  der  Gleichheit  der  Sache 
meist  völlig  versperrt;  und  gerade  diese  ist  ja  das  eigentlich  be- 
lehrende und  bildende  Element  an  dem  Lehrgegenstand. 

Wir  sehen  ja  auch  auf  anderen  Gebieten,  daß  man  durch 
Vereinfachung  und  Befestigung  der  Terminologie  Erleichterung  und 
Förderung  der  wissenschaftlichen  Arbeiten  anstrebt,  wie  z.  B.  die 
Mineralogie  und  die  Geologie  ihre  differierenden  Nomenklaturen  zu 
beseitigen  oder  zu  einigen  suchen ; in  weit  höherem  Grade  aber 
dürfen  und  müssen  wir  solche  Vereinfachungen  in  der  Schule  an- 
streben, welche  die  Grundlage  für  jede  wissenschaftliche  Bildung 
liefern  soll. 

Speier,  Dezember  1889.  Ohle  n s c h lag  er. 
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Vom  Ursprung  des  „Bellum  Alexandrinum“. 

Hat  Hirlius,  der  Verfasser  des  achten  Buches  vom  gallischen 
Krieg,  auch  die  übrigen  Supplemente  zu  Casars  Kommentaren,  vor 
allem:  hat  er  auch  das  „Bellum  Alexandrinum“  geschrieben?  — 
Als  ich  vor  10  Jahren  in  diesen  Blättern  über  vorliegende  Frage 
handelte,1)  war  die  Zahl  derer  noch  nicht  grofs,  welche  dem  Hirlius 
sogar  das  letztere  Buch  absprechen  wollten.  Inzwischen  haben  sich 
diese  Stimmen  gemehrt,  vor  allem  aber  hat  sich  die  Aufmerksam- 
keit weiterer  Kreise  der  Entstehungsgeschichte  der  Supplemente 
überhaupt  zugewendet. 

Im  folgenden  sollen  einige  Beiträge  zur  Lösung  der  Autor- 
frage für  das  „Bellum  Alexandrinum“  gegeben  werden; 
denn  unlösbar  dürfte  dieselbe  nicht  sein,  wenn  auch  vielleicht  das 
letzte  Wort  in  dieser  Sache  zunächst  noch  nicht  gesprochen  werden 
kann.  Es  scheint  mir  aber  zur  Zeit  weniger  auf  Vermehrung  des 
Beweismateriales,  als  auf  kritische  Sichtung  desselben  anzukommen. 
Daher  werden  sich  ineine  Ausführungen  hauptsächlich  in  dieser 
Richtung  bewegen. 

§ 1.  Nipperdey,  welcher  durch  seine  epochemachende 
Dissertation;  „De  supplemenlis  commentariorum  G.  Julii  Caesaris" 
(Berlin  1846)  die  bis  in  die  neueste  Zeit  vorherrschende  Ansicht 
begründete,  dafs  das  B.  Al.  von  Hirtius  stamme,  hat  durch  seine 
ebenda  niedergeleglen  Bemerkungen  über  die  Sprache  der  hirtiani- 
schen  Bücher  doch  auch  zugleich  den  Anstofs  zu  einer  Reihe  von 
Einwänden  gegen  die  Identität  der  Verfasser  gegeben. 

So  sagt  er  (S.  9),  es  fehle  dem  1.  VIII  allzusehr  an  Ab- 
wechslung im  Satzbau  und  in  der  Wortstellung,  während  das  B.  Al. 
(S.  10)  die  wünschenswerte  „variclas“  besitze.  Als  spezielle  Art 
von  schwerfälliger  Eintönigkeit  nennt  er  die  Gewohnheit,  zu- 
sammengehörigeSatzteileohnebesondererhetorische 
Gründe  zu  trennen,  z.  B.  VIII  19,  2 „ex  silvis  instructa 
multiludo  procedit  peditum,  quae  nostros  coegit  cedere 
equites“;  ferner  3,  3;  6,  3;  10,  4.  Sein  Urteil  reproducirt 
Kraner  in  seiner  Anmerkung  zu  Vlfl  19,2.  Vielhaber  sodann 
widmet  der  Sache  (s.  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymnasien  1869,  S.  548) 
folgende  Worte:  „Eine  der  weitestgehenden  Eigenheiten  des  Hirlius 
ist  die  Zwischenstellung  zwischen  zwei  zusammengehörige  Worte. 
Zwar  bei  Adjektiven  (perennis  exaruit  fons)  findet  sie  sich  auch 
nicht  selten  bei  Cäsar  und  im  B.  Alex.*)  Dagegen  geht  zur  völligen 
Manier  bei  Hirtius  die  Trennung  des  Genitiv  von  seinem 

*)  1880.  XVI.  S.  246  ff.  396  ff. 

*)  Diese  Art  kann  deshalb  hier  unbesprochen  bleiben. 


Digitized  by  Google 


Heinr.  Schiller,  Vom  Ursprung  des  .Bellum  Alexandrinum.*  243 

Regens.  Im  B.  AI.  dagegen  sind  nur  wenige  und  einfache  Formen, 
wie  sie  jeder  Schriftsteller  hat.“  Ebenso  bezeichnet  E.  Fischer 
(Das  8.  Buch  vom  galt.  Krieg  und  das  Bell.  Alex.  Passau  1880. 
S.  27)  die  letztere  Erscheinung  als  „besonders  bemerkenswert“. 
Nachdem  er  den  von  Kraner  und  Vielhaber  gesammelten  Beispielen 
noch  eine  Anzahl  beigefügt  hat,  fährt  er  fort:  „Rechnet  man  alles 
zusammen,  so  ergibt  sich  in  Bezug  auf  den  Genitiv  allein  fast 
40  mal  diese  Eigentümlichkeit.  Ihr  steht  im  B.  AI.,  auch  die  ein- 
fachsten Fälle  mit  in  Anschlag  gebracht,  kaum  ein  Dutzend  solcher 
Wendungen  gegenüber.“  Da  scheint  allerdings  ein  recht  wuchtiges 
Beweismittel  gegen  die  Identität  vorzuliegen.  Aber  ist  denn  auch 
alles  richtig,  was  wir  hier  vernehmen  ? 

Nach  meiner  Zusammenstellung  finden  sich  im  B.  Alex,  fol- 
gendp  Beispiele:  1,  2 quantum  — loci;  2,  1 numerum  — telorum, 
2,  2 armorum  — officinae;  5,  3 parte  — urbis:  8,  3 fugae  — 
consilium;  10,3  facultatem  — gerendae  rei ; 11,  4 multitudo  — 
propugnatorum;  16,  5 omnium  — opinionem;  20,  5 cohortium  — 
clamorem ; 21,  8 multitudine  — militum ; 22,  2 pugnandi  — cu- 
piditatem;  23,  1 Caesaris  — praesidiis;  32,  4 gratulatione  — 
suorum  ; 35,  6 itineris  — opportunitates ; 85,  6 impetus  — hoslinin; 
37,  2 morandi  — causam;  44,  1 militum  — praesidia;  46,  1 
navium  — magnitudine;  48,  1 odii  — accessiones;  49,  1 largi- 
tionis  — consuetudo;  51,  2 regni  — facultas;  56,  8 parum  — 
oneris;  60,  1 confligendi  — potestas;  61,  4 locorum  — natura; 
67,1  in  parte  — lerrarum;  74,4  cuius  — ostentationem. 

Das  sind  nicht  12,  sondern  26  Beispiele.  Nun 
scheidet  Fischer  (s.  o.)  einfache  und  schwerere  Fälle.  Ich  führe 
also  zunächst  die  minder  einfachen  Beispiele  aus  Gail.  VIII  auf: 
8,  3 adventum  — Romanorum;  7,  3 multitudo  — Bellovacorum ; 
10,4  cogitationes  — barbarorum;  18,  1 transitus  — paludis;  15,  5 
fasces  — stramentorum ; 15,  6 conspectu  — Romanorum;  16,2 
partes  — equorum;  18,4  incursum  — insidiatorum ; 19,2  multi- 
tudo — peditum;  21,  2 poena  — hostium ; 21,  3 opes  — Bellova- 
corum ; 23,  5 familiaribus  — Commii ; 26,  1 multitudinem  — 
hostium;  26,  1 amicitia  — Romanorum;  27,  4 aginen  — legionum; 
32,  1 finibus  — Cadurcorum;  32,  2 clientela  — eius;  84,  1 parte  — 
copiarum ; 42,  4 virtus  — eius.  Siehe  Kraner  zur  Stelle.  43,  4 
parte  — suorum ; 44,  3 potestatem  — Epasnocti ; 46,  1 tempus  — 
aestivorum;  48,5  feinur  — Voluseni;  54,  8 voluntate  — adversa- 
rioruin.  Dazu  die  „einfacheren“  Fälle:  5,  2 tecta  — Gallorum ; 
8,  2 virtutis  — opinionem;  12,  4 consuetudo  — proelii;  19:  3 
ratio  — proelii;  23,1  Bellovacorum  — eventum ; 27,3  locorum  — 
naturain;  28,  5 (?);  31,  1 quarum  — eopias;  31,  3 pacis  — 
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nientioiiem ; 31,4  auctoritale  — Caruutum;  32,  1 (?  s.  o.);  36,  3 
ripas  — fluminis;  41,  3 locorum  — diflicultates;  48,  9 conspec- 
tum  — Romani;  49,  1 causam  — armorum.  (49,  2 necessitatem  — 
belli  gerendi.)  — Ich  möchte  fast  aimehmen,  dafs  vielfach  die  En  t- 
feruung  des  Verbums  vom  Satzende  das  ausschlaggebende 
Motiv  für  die  Wortstellung  war,  nicht  aber  Trennung  zusammen- 
gehöriger Satzteile.  Hier  soll  jedoch  zunächst  auf  etwas  anderes 
hiiigewiesen  werden.  Von  den  ca.  40  Fällen  aus  üb.  Vlll,  die  den 
ca.  26  aus  B.  AI.  entgegenstehen,  müssen  nämlich  nicht  weniger 
als  dreizehn  einfach  gestrichen  werden.  Und  zwar: 
10,  4 ; 19,  2 ; 23,  5 ; 26,  1 ; 27,  3 ; 32,  1 ; 36,  3 ; 41,  3 ; 42,  4 ; 
43,  4;  46,  1;  48,  5;  54,  3.  Diese  13  Stellen,  unter  denen  sich 
fast  die  Hälfte  der  wichtigeren  Fälle  und  speziell  die 
beiden  befinden,  welchen  Kraner  eine  besondere  Anmerkung  widmet 
( 1 9, 2;  42,4),  können  bei  einer  Vergleichung  der  hirtianischen 
Bücher  deshalb  nicht  in  Betracht  gezogen  werden,  weil  sie  über- 
haupt nicht  gesichert  sind.  An  diesen  13  Stellen  ist  nach  Holder 
in  der  Handschriftenklasse  ß die  besprochene  Zwischenstellung 
vermieden.  Ich  bestreite  nun  zunächst,  dafs  überhaupt  schon  ganz 
festsieht,  in  wie  weit  einzelne  Arten  der  Wortstellung  Eigentum 
der  Autoren  dieser  Supplemente  sind.  Denn  aus  den  zahllosen  Ab- 
weichungen der  Handschriften  ergibt  sich,  dafs  gerade  in  diesen 
Dingen  das  ursprüngliche  Bild  des  Textes  nicht  mehr  vor  unsern 
Augen  steht.  Aber,  selbst  wenn  die  Klasse  <x  die  richtige  Lesart 
haben,  selbst  wenn  es  wahr  sein  sollte,  dafs  eine  Häufung  der- 
artiger Dinge  ein  Charakteristicum  des  Hirlius  ist,  darnach  haben 
wir  hier  nicht  zu  fragen.  Denn,  nachdem  wir  uns  gar  keine  Vor- 
stellung machen  können,  wie  das  Bellum  Alexandrinum  in  der 
Überlieferung  der  Familie  a aussah,  beziehungsweise  ausgesehen 
haben  würde, ')  und  nachdem  wir  dasselbe  nur  aus  der  Klasse  ß 
kennen,  dürfen  wir  bei  einer  Vergleichungder  hirtiani- 
schen Bücher  in  solchen  Dingen  auch  für  gall.  Vlll 
nur  die  in  jener  Klasse  vorliegende  Textgestalt  be- 
rücksichtigen. Nur  wenn  dies  geschieht,  kommen  wir  in  der 
vorliegenden  Frage  zu  einem  richtigen  Resultat.  Dieses  aber 
lautet  nicht  (wie  bei  Fischer,  der  40  Fälle  gegen  12  stellt)  dahin, 
dafs  die  verglichenen  Bücher  in  dem  besprochenen  Punkt  im  denk- 
bar grörsten  Gegensatz  zu  einander  stehen,  vielmehr  kommen  nun- 

*)  R.  Menge.  Neue  Phil.  Rundschau  1889.  Nr.  10,  S.  148  nimmt  eine 
Ausgabe  des  Hirlius  an,  welche  nur  gall.  I— VIII  enthielt,  überliefert 
in  a,  und  eine  Gesamtausgabe  der  14  Kommentare,  veranstaltet  unter 
O k t a v i a n , erhalten  in  ß.  Darnach  hätte  der  Archetyp  s für  o das  Bell. 
Alex,  überhaupt  nie  enthalten. 
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mehr  auf  gall.  VIII  nur  noch  ca.  27,*)  auf  B.  Al.  ca.  26  Beispiele, 
wobei  allerdings  die  Einräumung  gemacht  werden  mufs,  dafs  die 
Fälle  des  ersteren  teilweise  gravierender  sind.  Jedenfalls  ist  die 
ganze  Erscheinung  durch  vorstehende  Ausführungen  in  ein  weit 
milderes  Licht  gerückt,  und  damit  das  Gewicht  des  daraus  abge- 
leiteten Argumentes  sehr  vermindert. 

So  viel  ich  sehe,  hat  man  noch  nicht  beachtet,  dafs  auch  in 
dem  kurzen  Brief  des  Hirtius  an  Cicero  (ad.  All.  XV.  6,  2—3) 
zwei  Fälle  von  Trennung  zusammengehöriger  Satzteile  beziehungs- 
weise Entfernung  des  Verbums  vom  Satzende  Vorkommen.  Vgl.  „ne 
quod  calidius  ineant  consilium“  und  „praesentes  ad  nocendum 
habent  vires“. 

§ 2.  Fr.  Fröhlich  hat  neuerdings  durch  einen  Aufsatz 
„über  die  Identität  des  Verfassers  des  VIII.  Buches  de  bello  Gallico 
und  des  Bellum  Alexandrinum“  (Zürich  1887.  Festschrift  des  philol. 
Kränzchens.  S.  42  ff.)  die  Annahme  eines  gemeinsamen  Verfassers, 
wie  er  meint,  gründlich  widerlegt.  Er  bietet  uns  u.  a.  eine  Statistik 
von  Wörtern  „deren  gänzliches  Fehlen  im  einen  und  mehr  oder 
weniger  häufiges  Vorkommen  im  andern  Kommentar  die  gröfsten 
Bedenken  gegen  die  Identität  der  Verfasser  erregt.“  Vgl.  S.  48. 

Diese  Liste  enthält  96  Wörter.  Von  diesen  kommen  aber  (die 
Zahlen  zu  „obsides  dare“,  „in  conspectum  venire“,  pedestres  copiae“ 
sind  falsch)  86  nur  je  zweimal,  36  nur  dreimal,  10  viermal,  5 fünf- 
mal, 2 sechsmal,  5 siebenmal,  1 achtmal,  1 neunmal  vor. 

Ein  Teil  der  aufgeführten  Wörter  läfst  sich  sachlich  anfechten. 
Davon  später.  Wir  haben  hier  nur  zu  prüfen,  ob  die  vorgeführte 
Statistik  rein  äufserlich  betrachtet,  auf  gesunden  Grundlagen  ruht. 
Ist  es  denn  von  irgend  welchem  Werte,  wenn  man  feststellt,  dafs 
z.  B.  das  Wort  „sumministrare“  in  den  74  Kapiteln  des  Bell.  Al. 
zweimal  vorkommt,  in  den  54  Kapiteln  von  üb.  Vill  aber  nie. 
Einen  Sinn  hätte  dies  nur,  wenn  zugleich  irgendwie  nachgewiesen 
würde,  dafs  der  Begriff,  welcher  durch  jenes  Wort  ausgedrückt 
wird,  in  gall.  VIII  in  ganz  anderer  Form  zum  Ausdruck  kommt. 
Unter  allen  Umständen  aber  sind  zwei  Fälle  noch  recht  wenig, 
und  nur  selten  wird  sich  daraus  auf  eine  spezielle,  beachtenswerte 
sprachliche  Eigentümlichkeit  schliefsen  lassen.  Es  ist  aufserordent- 
lieh  leicht,  in  der  Art,  wie  dies  hier  geschieht,  ein  „vollständiges 
Speziallexikon“  zu  durchblättern  und  nun  Funkt  für  Punkt  zu 
notieren,  wenn  Worte  oder  Wendungen  nur  in  einem  von  zwei 
verglichenen  Büchern  Vorkommen.  Aber  grofsen  Wert  hat  dies  doch 
wohl  nicht,  und  wer  ein  Wörterbuch  zu  Cäsar  zur  Hand  nimmt, 

l)  Gall.  VIII  40, 5 wäre  aqua  — fluminis  aus  fi  erst  beizufügen. 
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kann  leicht  für  je  zwei  Bücher  gleich  viele  Abweichungen  notieren. 
Der  Einwand,  den  wir  hier  zunächst  erheben  wollen,  ist  jedoch 
ein  anderer.  Die  Statistik  Fröhlichs  nämlich  mufs  schon  deshalb 
ein  ebenso  falsches  Bild  liefern,  wie  die  bisherigen  Sammlungen 
der  in  § 1 behandelten  Erscheinung,  weil  sie  nicht  die  erste 
Voraussetzung  für  jede  äufserliche  Statistik  erfüllt, 
nämlich  die,  dafs  für  die  verglichenen  Objekte  gleiche 
Bedingungen  geschaffen  werden  müssen.  Ist  es  schon 
an  sich  prekär,  dafs  die  besprochenen  Bücher  an  Umfang  nicht 
grofs  sind,  so  ist  es  doppelt  fatal,  dafs  sie  an  Umfang  über- 
haupt nicht  gleich  sind.  In  der  Kraner’sehen  Textausgabe 
nimmt  üb.  VIII  22  */«,  das  B.  Al.  aber  85  Seiten  ein.  Dieser  Über- 
schufs  kommt  den  ersten  80  Kapiteln  des  letzteren  gleich.  S o 
lange  mit  Zahlen  allein  gearbe  itet  wird,  dürfen  also  nur 
cap.  80 — 76  des  Bellum  Alexandrinum  berücksichtigt  werden.  Man 
kann  diese  Kapitel  natürlich  auch  hinten  abschneiden.  Da  aber 
gerade  der  erste  Abschnitt  des  Buches,  wie  ich  schon  früher1) 
wiederholt  hervorgehoben  habe  und  nachher  noch  zeigen  werde,  für 
sich  betrachtet  werden  mufs,  wähle  ich  diesen.  Von  den  53  Phrasen 
und  Termini  aus  B.  Alex,  kommen  dann  sofort  21,  also  ein  starkes 
Drittel  in  Wegfall.  Nämlich:  augustiae,  apertum  latus, 
conserere,  custodia,  desiderare,  electus,  emittere,  exeludere,  expedire, 
festinare,  laborare,  movere,  negotium,  se  parare,  periclitari,  praeesse, 
receptus,  repellere,  sumministrare,  tergum,  vallare.  Wir  werden 
später  sehen,  dafs  eine  weitere  Anzahl  aus  sachlichen  Gründen  zu 
streichen  ist.  Hier  sei  noch  folgendes  bemerkt.  Das  Fehlen 
irgend  eines  Wortes  kann  u.  E.  nur  dann  als  Beweismittel 
gelten,  wenn  es  au  anderem  Ort  als  „Lieblingswort“  auftritt.  Aber 
auch  dann  ist  noch  Vorsicht  am  Platz.  Zu  den  am  meisten  ge- 
feierten Resultaten  Fröhlichs*)  gehört  der  Nachweis,  dafs  „sub- 
sidium“  in  galt.  VIII  fehlt,  und  doch  in  B.  Al.  achtmal  steht.  Es 
ist  recht  günstig,  dafs  Cäsar  ganz  ebenso  „subsidium“  in  galt.  VI 
niemals  und  doch  üb.  VII  neunmal  verwendet.  Lehrreich  dürfte 
folgende  Zusammenstellung  sein,  die  ein  flüchtiges  Durchblältern 
von  Holders  Index  ergeben  hat.  Von  Wörtern,  die  in  galt.  I häufig 
Vorkommen,  fehlen  folgende  in  dem  ihm  so  nahe  stehenden  gall.  II 
gänzlich:  inons  (20 mal),  ire  (10),  timor  (9),  amicus  (8),  omnino  (7), 
vel  (7),  quodsi  (6),  graviter  (-ins)  (6)  und  sive,  quare,  diu,  ostendo 
(je  5).  Nur  einmal  stehen  in  üb.  II,  bei  sehr  häufigem  Gebrauch 
in  lib.  I,  folgende:  propterea  (15),  gratia  (18),  plus,  ris  (18), 

>)  Bl.  f.  d.  B.  G.  XVI.  S.  249.  S.  397  u.  Philol.  Anzeiger  XI.  1881.  S.  92. 

*)  8.  rn.  Bemerkung  in  Berliner  Philol.  Wochenschrift  1889.  Nr.  10. 
S.  808. 
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amicilia  (12),  ob  (7).  Ferner  stehen  33  per  gegen  6,  81  aut 
gegen  4,  18  ipse  gegen  3,  17  ille  gegen  8.  Man  lasse  sich  also 
durch  Fröhlichs  Zahlen  nicht  zu  sehr  imponieren. 

§ 3.  Als  „ähnliche  Manier“,  wie  die  in  § 1 besprochene,  be- 
zeichnet Vielhaber  die  Gewohnheit  des  Hirtius,  „zuerst  in  koordi- 
nierender oder  subordinierender  Form  die  Verfügungen  Jemandes,  z.  B. 
Cäsars,  anzuführen  und  dann  durch  ipse  anzugeben,  was  derselbe 
persönlich  thut“,  z.  B.  VIII.  2,  1.  „Caesar  M.  Antonium  quaestorum 
suis  praefecit  hibernis;  ipse  equilum  praesidio  — proficiscitur.“ 
Ebenso:  6,  2;  11,  2;  16,  1 ; 17,  3;  24,  4 ; 34,  1;  35,  1 ; 36,  2; 
38,  1 ; 89,  4 ; '54,  5.“  — Es  ist  nicht  zu  bestreiten,  dafs  diese 
Form  häufig  wiederkehrt.  Wenn  aber  V.  von  ihr  sagt:  „ganz  fehlt 
dieselbe  zwar  auch  B.  Al.  nicht,  aber  es  sind  wenige  und  e i n fache 
Fälle,  wie  77,2  und  die  kaum  noch  hieher  zu  ziehenden  66,6  und  59, 
3“,  so  müssen  wir  widersprechen.  Denn  erstlich  findet  sich  diese  Art 
auch  33,  5 ; 56,  5;  64,  2 und  66, 1 : „Sextum  Caesarein  — legioni- 
bus  Syriaeque  praefecit;  ipse  . . . proficiscitur“.  Und  dann- 
stimmt  das  eben  citierle  Beispiel  aus  B.  Al.  so  völlig  mit  dem  aus 
gall.  VIII  in  erster  Linie  angeführten  (s.  o.),  dafs  auch  ein  gradueller 
Unterschied  im  Wert  nicht  zugestanden  werden  kann.  Man  ver- 
gleiche noch  Al.  59,  3 „litteras  ad  regem  Bogudem  — mittit,  — 
veniret.  Ipse  — vastat“  mit  VIII.  11,  2 „litteras  ad  Trehonium 
mittit,  ut  legionem  — areesseret  atque  — veniret;  ipse  equites  — 
mittit“  oder  Al.  66,  6 mit  VIII  38,  2 — Al.  64,  2 mit  VIII  36,  2 
— Al.  33,4-6  mit  VIII  54,8—5. 

Was  aber  Vielhaber  so  gerne  gegen  Nipperdeys  Argumente 
einwendel,  nämlich  dafs  die  gleiche  Erscheinung  sich  auch  bei 
Cäsar  finde,  gilt  hier  auch  gegen  ihn.  Vergl.  gall.  I 10,8;  21,3; 
24,  2;  26,6;  51,  1;  54,3. 

Und  dann  hängt  eben  doch  der,  unter  allen  Umständen  vor- 
handene Überschufs  an  Beispielen  in  gall.  VIII  mit  den  geschilder- 
ten Thatsachen  selbst  aufs  engste  zusammen.1)  Die  Krieg- 
führung in  Gallien  war  eine  zersplitterte ; daher  ist  fortwährend 
von  Detachierung  einzelner  Offiziere  und  Abteilungen  zu  berichten, 
ln  Alexandria  spielt  sich  alles  auf  dem  nämlichen  Schauplatz  ab; 
daher  konnte  diese  Form  hier  aus  sachlichen  Gründen  nicht 
so  häufig  zur  Anwendung  kommen. 

§4.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  sogleich  wieder  auf  Fröhlichs 
Statistik  bezug  genommen,  der  dem  eben  erwähnten  Moment  häufig 


')  Schon  berührt  in  unserer  Anzeige  von  R.  Schneiders  Ausg.  des 
Bellum  Alexandrinum,  s.  Berliner  Philol.  Wochenschr.  1889,  Nr.  10,  S.  308. 
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ebenfalls  nicht  gerecht  wird,  wenn  er  auch  einige  Anläufe  in  dieser 
Richtung  nimmt.  So  führt  er  (S.  49)  an,  dafs  „vernaculus“ 
in  B.  AI.  fünfmal  steht,  aber  gall.  V1U  fehlt,  und  übersieht,  dafs 
auch  Caesar  im  Bell.  Gall.  nie  von  einer  „legio  vernacula“  redet, 
weil  er  eine  solche  dort  nicht  hatte.  Vergl.  Kraner-Hofinann  zu 
civ.  II  20,  4.  Ebenso  mufs  cs  wohl  einen  sachlichen  Hintergrund 
haben,  dafs  veteranus  in  gall.  VIII  fehlt  und  doch  B.  Al.  acht- 
mal (Fröhlich  S.  49)  vorkommt.  Sonst  würde  das  Wort  bei  Cäsar 
nicht  ebenfalls  im  ganzen  Bellum  Gallicum  fehlen  *)  und  dann  erst 
— wenn  ich  recht  sehe  — irn  dritten  Buch  des  Bellum  civile 
wieder  auftreten,  um  hier  wiederholt  (7  mal?)  zu  erscheinen.  Es 
scheint  also,  dafs  dieses  Wort  überhaupt  erst  während  der  Bürger- 
kriege üblich  wurde.  Mit  der  Art  der  Kriegführung  in 
Gallien,  also  lediglich  mit  dem  Stoff  selbst  hängt  es  zu- 
sammen, wenn  folgende  Wörter  und  Wendungen  sich  nur  in  lib.  VIII 
linden:  equus,  equestre  proelium,  turina,  praefectus 
(equitum),  pabulatio,  pabulalor,  praeinittere  (equites), 
eliccre,hibernare,hiemare,obsides  dare,  frumentaria 
res,  aestiva,  collocare  legio  n es  etc.  Diese  alle  werden 
von  Fröhlich  aufgeführt,  weil  ihr  gänzliches  Fehlen  im  B.  Alex, 
und  mehr  oder  minder  häufiger  Gebrauch  in  gall.  VIII  angeblich 
„die  gröfsten  Bedenken  gegen  die  Identität  der  Verfasser  er- 
regt“ (S.  48).  Hielier  gehören  auch:  aginen,  impedimenta, 
equites  (S.  47),  die  in  lib.  VIII  verhältnismäfsig  viel  öfter  ge- 
brauchtsind, und  acies  nebst  cornu  (S.  47),  dazu  frons  (S  49), 
educere  in  aciem  u.  a.,  die  dort  fehlen  oder  nur  selten  Vorkommen. 
E.  Fischer  hat  in  seinem  gediegenen  Programm  (das  achte  Buch 
vom  gall.  Krieg  und  d.  Bell.  Alex.  Passau  1880)  S.  15  be- 
reits richtig  bemerkt,  dafs  derartige  Abweichungen  mit  der  Form 
der  Kriegführung  zusammen  hängen,  und  ein  Blick  in  Cäsars  Bellum 
Gallicum  zeigt,  dafs  hier  eben  auch  dieses  oder  jenes  Wort  ledig- 
lich deshalb  viel  seltener  vorkommt  als  im  Bellum  civile,  weil  die 
Sache  selbst  eine  häufigere  Verwendung  verbot. 

§ 5.  Ein  weiterer  Einwand  Vielhabers  lautet : „die  bei  Cäsar 
beliebteForm  „quod  si“  und  „quod  nisi“  fehlt  gall.  VIII,  steht 
Al.  8,2;  11,5;  27,8;  68,6“.  Weil  sich  V.  hier  ausdrücklich 
auf  Cäsar  beruft,  soll  Cäsars  Verhalten  über  diesen  Punkt  ent- 
scheiden. Der  aber  hat  „quod  nisi“  so  geliebt,  dafs  er  es  in  zehn 
Büchern  einmal,  sage:  einmal,  verwendete  (gall.  VII  88,  6).  Und 
„quod  si“?  Das  steht  allerdings  in  gall.  I siebenmal;  aber  es  fehlt 

*)  Gall.  124, 2,  die  einzige  Slelle,  wo  es  sich  findet,  ist  sehr  zweifel- 
haft. Doch  würde  obige  Beweisführung  auch  dann  nicht  alteriert,  wenn 
die  Acht  heit  der  Überlieferung  nachgewiesen  werden  sollte. 
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völlig  in  gall.  II,  III,  IV,  V,  VI  und  civ.  I,  und  doch  hat  deshalb 
noch  niemand  dem  Cäsar  gall.  I absprechen  wollen.  Ich  meine, 
was  dem  Cäsar  recht  ist,  ist  dem  Hirtius  billig. 

Ich  bemerke  übrigens,  dafs  Cäsar  ,,quod  s i“  nur  in  direkten 
oder  indirekten  Reden  hat,  nicht  in  der  Erzählung.  Die  Häufig- 
keit derselben  gerade  in  gall.  I erklärt  das  häufigere  Auftreten  der 
Verbindung  gerade  hier.  Auch  Alex.  8,  2 steht  „quod  si“  in  einer 
Rede.  Schon  daraus  ergibt  sich,  dafs  es  lib.  VIII  nicht  vermifst 
zu  werden  braucht.  Von  den  Stellen  mit  „quod  nisi“  stimmen 
zwei,  nämlich  11,5  und  63,6  fast  wörtlich  überein  (quod  nisi 
nox  proolium  diremisset  — quod  nisi  . . proelium  esset  diremptum), 
und  es  scheint  mir  fast,  als  ob  hier  quod  nicht  als  reines  Adverb 
stünde,  vielmehr  sein  relativer  Charakter  (quod  — proelium)  noch  durch- 
schimmerte. 

§ 6.  Die  Wendung  „proelium  dirimere“  führt  uns  zu 
Fröhlich  zurück.  Er  schreibt  (S.  45):  „Charakteristisch  ist  auch 
der  Unterschied  in  den  auf  die  Beendigung  des  Treffens  sich  be- 
ziehenden Phrasen : 

dirimere  proelium  Al.  11,  5;  46,7;  63,6. 

conficere  proelium  VIII  28,  4. 

finem  facere  proelii  VIII  43, 3.“ 

Nun  steht  Alex.  11,5  quod  nisi  nox  proelium  diremisset, 
46,7  cum  nox  proelium  dirimerct  — die  N acht  „u  n tcrbrac  h“ 
das  (unvollendete!)  Treffen.  Al.  63,6  steht:  „quod  nisi  celeriter 
indignatione  et  auxilio  Lepidi  proelium  esset  diremptum.“  Es  handelt 
sich  um  ein  Treffen,  dafs  trotz  des  Waffenstillstandes  von  den 
Hilfstruppen  begonnen , aber  infolge  des  Dazwischentretens  des 
Lepidus  „abgebrochen“  wird.  VIII  28,  4 heifst  es:  „cupiditatc 
per  se  conficiendi  proelii“,  die  Reiter  wollten  allein , ohne  die 
Infanterie  abzuwarten,  das  Treffen  „gewinnen“.  VIII  43,  3 lesen 
wir:  lta  nostri  fine  proelii  facto  celeriter  opera  flamma  comprchensa 
restinguunt  = Als  so  das  Gefecht  beendet  war  (dadurch,  dafs  die 
Feinde  ihren  Angriff  einstelltcn)  löschten  die  Unsern. 

Die  Slellen  sind  also  teilweise  gar  nicht  zu  vergleichen.  Dafs 
AI.  25,3  „dimicationein  conficere“  in  ganz  ähnlichem  Sinn 
steht,  wie  VIII  28,  4 „proelium  conficere“  sieht  Fröhlich  nicht. 

§ 7.  Vielliaber  hat,  wie  erwähnt,  „quod  si“  eine  bei  Cäsar 
„beliebte“  Form  genannt;  mit  welchem  Recht,  haben  wir  ge- 
sehen. Fröhlich  sagt  ähnlich  (S.44):  „Von  den  beliebten  Aus- 
drücken, in  welchen  statt  der  Bewegung  der  Truppen  die  ent- 
sprechenden Bewegungen  der  Feldzeichen  gesetzt  werden,  macht 

BUUor  f.  d.  bajrer.  Uymnaaialachulw.  XXVI.  Jahrgang.  17 
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nur  der  Verf.  des  B.  Alex.  Gebrauch;  „infcrre  signa“  (54,2) 
— tollere  signa  (57,1).  Ebenso  findet  sich  die  Verbindung 
von  „signa“  und  „ordines“  nur  in  ß.  Al.  20,  8 (sine  signis  cer- 
tisque  ordinibus)“.  — „lnferre  signa“  heilst  „angreifen“.  Cäsar 
spricht  gewifs  häufig  von  Angriffen,  aber  die  vorstehende  Wendung 
bat  er  in  10  Büchern  nur  7 mal,  in  gall.  III,  IV,  V,  VI  über- 
haupt nichl.  „Tollere  signa“  hat  er  gar  nur  einmal  (civ.  II, 
20, 4).  Von  den  82  Phrasen,  die  aus  signa  und  einem  Verb  ge- 
bildet und  von  Livius  allerdings  häufig  benützt  werden,  hat  Cäsar 
nur  6,  und  zwar  sind  es  im  ganzen  21  Beispiele  (S.  Fröhlich 
S.  29 — 82).  In  gall.  III  kommt  „signa“  nie  vor,  und  in  gall.  V 
wenigstens  keine  derartige  Wendung.  Also  Cäsar  verhält  sich  diesen 
Phrasen  gegenüber  höchst  spröde.  Aber  für  Fröhlich  kann  es  sich 
nur  darum  handeln,  zu  beweisen,  dafs  der  Autor  des  B.  Alex, 
diese  Wendungen  liebt,  der  von  lib.  VIII  sie  verschmäht.  Und  doch 
bat  der  erstere  nur  zwei  Beispiele,  diese  obendrein  in  kurzer 
Folge.  Überdies  ist  die  spezielle  Bedeutung  zu  beachten.  „Signa 
tollere“  wird  B.  AI.,  genau  wie  an  der  einzigen  Cäsarstelle  (civ.  II 
20,  4),  von  einer  spanischen  Legion  gebraucht,  die  selbständig, 
gegen  den  Willen  ihrer  Führer,  ihren  Aufenthaltsort  verläfst.  Wo 
wird  gall.  V III  ähnliches  berichtet?  Alex.  54,  2 heifst  es:  „legio 
signa  Cordubam  infert  ad  auxilium  ferenduin  imperatori  suo“.  Die 
Legion  rückt  selbständig  in  die  Stadt  ein,  weil  sie  gehört  hat,  dafs 
ihr  Feldherr  bedroht  ist.  Das  ist  wieder  eine  ganz  einzigartige 
Situation.  Die  Bedeutung  „an  greifen“,  die  signa  inferre  bei 
Cäsar  und  B.  Afr.  immer  hat,  liegt  hier  nicht  vor.  Dieser  Begriff 
wird  in  den  hirtian.  Büchern  gleichmfifsig  durch  „impetuin  facere“ 
(VIII  viermal,  Al.  sechsmal)  oder  durch  „aggredior“  (VIII  vier- 
mal, AI.  zehnmal)  ausgedrückt.  Die  Übereinstimmung  in  Verwen- 
dung des  letzteren  Wortes  ist  sogar  beachtenswert.  Denn  Cäsar 
z.  B.  hat  dasselbe  im  ganzen  Bell.  gall.  nur  viermal,  im  Bell.  Afr. 
fehlt  es  ganz  und  wird  durch  „adorior"  (14  mal)  ersetzt,  das  seiner- 
seits in  B.  Al.  fehlt  und  in  g.  VIII  nur  einmal  auflritt. 

Es  darf  also  wohl  behauptet  werden,  dafs  die  oben  besprochenen 
Phrasen  durchaus  nicht  die  ihnen  zugeschriebene  Bedeutung  be- 
ziehungsweise Beweiskraft  haben.  Die  Verbindung  „signa  ordines- 
que“  endlich  kommt  fieilich  „nur“  (!)  in  B.  AI.  vor,  aber  nur  ein- 
mal, und  VIII  86,4  steht  ja  „signa“  auch  im  militärischen  Sinn, 
so  dafs  sich  diese  beiden  Fälle  auflieben.  Die  ganze  Sache  ist  that- 
sächlich  kaum  der  Bede  wert;  und  doch  schreibt  auch  Landgraf 
(Untersuchungen  zu  Cäsar  u.  s.  Forts.  Erlangen  1888.  S.  54)  in 
Bezug  auf  diese  Konstatierung  Fiöhlichs:  „Man  begreift  leicht,  wie 
solche  dem  B.  Al.  eigentümliche  Wörter  und  Wendungen  zu  der 
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Ansicht  führen  mufsten  (?),  dafs  das  B.  AI.  einen  anderen  Ver- 
fasser habe,  als  das  VIII.  Buch  des  B.  galt.“! 

§ 8.  Den  § 1,  8 und  5 behandelten  Einwänden  Vielhabers 
schliefst  sich  folgender  an:  „Die  Anwendung  der  Parenthesen 
(besonders  mit  enim  eingeleitet)  ist  bei  beiden  ziemlich  häufig. 
Vgl.  VIII  7,2;  10,3;  14,2;  41,5;  44,3;  46,6.  Alex.  2,4; 
13,5;  14,5;  15,4;  19,3;  26,2;  52,2;  57,5;  61,4;  (63,  5); 
69,  1 ; 71,1;  78,  2.  Doch  findet  sich  gall.  VIII  keine  durch  „nain“, 
„autem“  oder  „neque“  eingeleitete.“  Man  füge  noch  bei  VIII  5,  l ; 
19,  7.  — Wie  Vielhaber  selbst  sieht,  stimmen  hier  unsere  Bücher 
in  der  Hauptsache  trefflich  überein.  Denn  während  Cäsar  in  seinen 
10  Büchern  diese  Form  nur  33  mal  anwendel,  haben  unsre  beiden 
Schriften  zusammen  21  Beispiele,  wovon  8 auf  das  kürzere  lib.  VIII, 
13  auf  das  umfangreichere  B.  Alex,  treffen.  Diese  Ül>creinstimmung 
beschränkt  sich  nicht  auf  die  Häufigkeit  allein.  Denn  wie  in 
lib.  VIII  fünf  mit  „enim“  eingeleitet  werden,  so  in  B.  AI.  vier; 
mit  ,,nam()ue“  beginnt  beiderseits  je  eine,  ebenso  mit  einem  Relativ, 
wobei  noch  VIII  9,  7 „qui  tarnen“  zu  vergleichen  ist  mit  AI.  63,  5 
„si  tarnen“.  Richtig  ist,  dafs  aufserdem  in  B.  AI.  noch  vier  mit 
„nam“  eingeleitete  Beispiele  aufstofsen,  wie  denn  in  diesem  Buch 
„nam“  relativ  etwas  häufiger  vorkommt  als  in  gall.  VIII  (hier  19 
enim,  9 nam,  dort  26  enim,  20  nam).  Was  will  das  aber  sagen 
gegenüber  der  Thatsache,  dafs  Cäsar  im  Bell.  gall.  „nam“  mehr 
als  doppelt  so  oft  benutzt  wie  „enim“,  umgekehrt  im  BcW.  civ. 
das  letztere  ebenso  bevorzugt!  (B.  gall.  19  enim,  45  nam;  B.  civ. 
59  enim,  23  nam.)  Richtig  ist  auch  die  Beobachtung  Vielhabers, 
dafs  in  lib.  VIII  keine  Parenthese  „autem“  oder  „neque“  aufweist. 
Aber  B.  Alex,  bietet  ja  für  jede  dieser  Partikeln  nur  ein  ein- 
ziges Beispiel! 

Übrigens  findet  sich,  um  noch  auf  eine  Ü be r ei n s li  m in  u n g 
hinzuweisen,  „namque“  in  unsern  Büchern  relativ  oft  benutzt  (gall. 
VIII  sechsmal,  B.  AI.  achtmal),  was  den  Schriften  Cäsars  gegen- 
über sehr  auffällt  (Bell.  gall.  I - VII  fünfmal,  B.  civ.  I— III  viermal). ') 

Es  darf  wohl  behauptet  werden,  dafs  der  Gewinn  aus  dem 
eben  besprochenen  Argument  keinesfalls  von  den  Gegnern  der  Identi- 
tät in  Anspruch  genommen  werden  kann. 

(Fortsetzung  folgt). 

’)  Eine  falsche  Behauptung  Fröhlichs  über  Hie  Verwendung  von 
„namque*  in  den  hirtian.  B.  habe  ich  bereits  früher  Bd.  XVI.  S.  399 
widerlegt. 

Memmingen.  Heinrich  Schiller. 
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Übersetzungsproben  aus  Seyffert’s  palaestra. 

(Fortsetzung  III.) 

V. 

% 

Über  d ie Ve rschi ede n h ei t des  Wertes  der  römischen 
Schriftsteller. 

Trotz  der  allgemeinen  Achtung,  der  sich  die  römischen  Schrift- 
steller ohne  Ausnahme  erfreuen , sind  doch  die  Gelehrten  auch 
darin  einig,  dafs  nicht  allen  die  gleiche  Ehre  gebühre.  Der  Unter- 
schied dieser  Schriftsteller  von  einander  ist  ein  so  gewaltiger,  mag 
man  entweder  auf  das  Zeitalter  der  römischen  Sprache,  oder  auf 
die  Menge  der  Schriftsteller  in  einem  und  demselben  Zeitalter 
Rücksicht  nehmen,  dafs  es  nicht  erst  des  Scharfsinns  eines  Kritikers 
bedarf,  uni  dies  einzusehen.  Bekanntlich  unterscheidet  man  vorzüg- 
lich drei  Zeitalter  der  lateinischen  Sprache.  Das  goldene  oder 
männliche  Zeitalter  der  lateinischen  Sprache  ist  nicht  allein  wegen 
der  Reinheit  und  Urbanität  den  übrigen  vorzuziehen,  sondern  es 
hat  auch  die  Einfachheit  und  Männlichkeit  der  zunächst  vorher- 
gehenden Zeilen  hcibehalten,  die  Rauhheit  und  Härte  gänzlich  ab- 
gestreift. Die  glänzenden  Reichtümer,  welche  die  Römer  durch 
glückliche  Kriege  von  den  überwundenen  Feinden  bekommen  hatten, 
hatten  viel  dazu  beigetragen,  dafs  sie  das  Bäuerische  und  die 
Härte  der  früheren  Zeiten  ableglen.  Sie  zogen  nun  die  Bequem- 
lichkeit und  Pracht  des  Lebens  dem  undankbaren  Ackerbau  vor. 
Der  Mäfsigkeit  folgte  die  Verschwendung.  Daher  wurden  sic  in 
ihrer  Sprache  ebenso  wie  in  ihren  Sillen  weicher,  an  eine  liebens- 
würdigere Feinheit  gewöhnt  und  gaben  sich  Mühe,  ihrer  Muttersprache 
eine  gröfsere  Zierlichkeit  und  Geschmeidigkeit  zu  verschaffen.  Weil 
sie  aber  noch  eine  grofse  Ähnlichkeit  mit  der  gesetzten,  männlichen, 
gründlichen  und  ernsthaften  Denkart  ihrer  Vorfahren  hatten,  so  er- 
langten sie  eine  solche  Naivität  und  Einfachheit  der  Darstellung,  wie 
sie  dem  Weine  gleicht,  der  aus  den  zuerst  getretenen  Trauben  (liefst, 
während  die  meisten  Schriftsteller  der  folgenden  Zeitalter  alles  mit 
ailzugrofser  Genauigkeit  ausdrückten  und  gleichsam  durch  die  Kelter 
ausprefsten.  2.  Denn  das  silberne  Zeitalter  weicht  schon  gar  sehr 
von  dem  goldenen  ab.  Die  Römer  hatten  damals  viel  mehr  Fremd- 
linge aus  den  entferntesten  Städten  mit  dem  Bürgerrechte  beschenkt, 
über  deren  unreine  Sprache  Cicero  schon  im  Brutus  geklagt  hatte. 
Von  einem  Tilrerius,  Caligula,  Claudius,  Nero  und  Domitian  konnten 
die  Wissenschaften  keine  Belohnung  hoffen,  ja  aus  dem  Tacitus 
lesen  wir,  wie  grausam  Nero  sich  gegen  die  Gelehrten  bewiesen ; 
und  Domitian  liefs  gar,  wie  Sueton  bezeugt,  die  vorzüglichsten 
Geistesdenkmäler  verbrennen,  und  wenn  auch  Vespasian  und  Titus 
auf  kurze  Zeit  die  Musen  und  ihre  Verehrer  schützten,  so  erkaltete 
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tler  Eifer  für  sie  doch  wieder  unter  der  Tyrannei  des  Domitian. 
Was  leisteten  aber  auch  die  meisten  Schriftsteller  dieses  Zeitalters 
in  der  Kultur  ihrer  Landessprache?  Sie  strebten  blos  nach  schön- 
klingenden Worten,  kitzelten  die  Ohren  durch  läppische  Wort-  und 
Gedankenspielereien,  hüllten  ihre  zu  ängstlich  gesuchten  Gedanken 
in  trockene  Antithesen  ein,  suchten  blofs  mit  ihrem  Witze  zu 
glänzen  und  fast  überall  fühlen  wir  bei  ihnen  bald  Schwulst,  bald 
Frost,  so  dafs  sie  schon  dem  Quintilian  die  schwere  Klage  aus- 
prefslen:  Vergleichen  wir  die  alte  Sprache  mit  der  unsrigen,  so 
sprechen  wir  fast  in  lauter  Figuren,  und  es  ist  zu  wünschen,  dafs 
nicht  noch  etwas  Schlimmeres  die  Oberhand  behalte.  Dieser 
Wunsch  traf  aber  nicht  ein,  sondern  es  folgte  vielmehr  nach 
Quintilian  das  Zeitalter,  welches  das  eherne  heifst.  Jetzt  neigte 
sich  die  Reinheit  der  Römer  zur  Barbarei.  Die  Afrikanischen, 
Thracischen,  Arabischen,  Dalmatischen  und  Pannonischen  Regenten 
zu  Rom  übergaben  ihren  Landsleuten  die  Reichsgeschäfle,  und  das 
konnte  nichts  anderes  zur  Folge  haben,  als  dafs  die  lateinische 
Sprache  durch  solche  Menschen  verdorben  wurde.  3.  Bei  der 
Vernachlässigung  der  Wissenschaften  waren  die  Musen  vertrieben. 
Die  Kaiser,  welche  nicht  den  Künsten  des  Apollo,  sondern  denen 
des  Mars  ergeben  waren,  hielten  gar  nichts  auf  die  Latinität.  Diese 
veraltete  und  starb,  so  dafs  kaum  noch  einer  und  der  andere 
durch  Hilfe  eines  glücklichen  Genies  jene  besseren  Zeiten  erreichte. 
Welche  grofse  Verschiedenheit  der  Schriftsteller  und  welch  grofse 
Mannigfaltigkeit  ihrer  Schreibart  entsteht  also  hieraus!  Aber  das 
ist  nicht  die  einzige  Quelle,  aus  welcher  sich  dieser  Unterschied 
der  Schriftsteller  ergeben  hat;  sondern  man  findet  auch  in  denen, 
welche  in  ein  und  demselben  Zeiträume  gelebt  haben,  vieles,  worin 
sie  einander  ungleich  sind.  Denn  wie  überhaupt  die  Sitten,  die 
Lebensart,  die  Neigungen  und  der  StoIT  einen  bewunderungswürdigen 
Eintlufs  auf  den  Ausdruck  haben,  so  gilt  dies  auch  namentlich  von 
den  Schriftstellern,  von  welchen  jetzt  die  Rede  ist.  Jeder  dachte 
desto  erhabener  und  war  desto  edelmütiger,  je  mehr  er  sich  durch 
die  Geburt,  Würde  und  Ansehen  auszeichnete.  Seine  Schreibart 
war  desto  reiner  und  sorgfältiger,  je  mehr  er  andere  an  Gelehr- 
samkeit fibertraf,  ohr.e  der  verschiedenen  Absicht  der  Geschicht- 
schreiber, Redner  und  Dichter  zu  gedenken,  für  welche  Nepos, 
Livius  und  Cäsar  schrieben,  für  welche  Cicero  im  Senate,  vor  Ge- 
richt und  in  der  Volksversammlung  auftrat,  für  welche  Vergil,  Horaz 
und  Ovid  gesungen  haben.  Diese  verschiedene  Absicht  hat  not- 
wendig auch  eine  grofse  Verschiedenheit  der  Schreibart  bewirkt, 
so  dafs  der  Satz  hinlänglich  gerechtfertigt  erscheint,  dafs  nicht 
allen  römischen  Schriftstellern  gleiche  Hochachtung  und  Verehrung 
gebühre. 
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V. 

Non  Omnibus  Romanis  scriptoribus  parcin  honorem 
tribuendum  esse. 

Quamquam  homines  docti  scriptores  Romanos  ad  unurn  omnes 
magnopere  laudant,  tarnen  iidem  in  eo  consenliunt,  non  omnibus 
parem  dignitatem  tribuendam  esse.  Sive  enim  aetates  linguae  la- 
tinae  respicimus  sive  eos,  qui  eadem  aelate  fuerunt,  tantum  illos 
inter  se  UiiTerre  cognoscimus,  ut  id  nulla  omnino  adhibita  judicandi 
subtilitate  iutellegere  possimus.  Ac  tres  polissiinum  numerari 
linguae  lalinae  aetates  inter  omnes  conslat ; quarum  ea,  quae  aurea 
vel  virilis  appellari  solet,  non  solum  propter  linguae  integritatem 
et  urbanitatem , sed  etiam  quod  superioris  temporis  sanitatein  et 
nervös  retinebat,  exuta  omni  duritate  et  asperitate  ceteris  praestat. 
Idque  maxime  eilectnm  est  magnis  illis  divitiis,  quas  Romani  bellis 
feliciter  geslis  ab  hostibus  devictis  reportaverant , ut  quidquid 
rustici  habuerant  superiora  tempora,  abjiceretur.  Nam  cum  tanto- 
pere  vitam  tranquillam  et  splendidam  molcstiis  vitae  anteponerent, 
ut  luxuria  frugalila'.em  exciperet,  cum  moribus  leniores  facti  sunt 
et  jucundiori  humanitati  assueverunl,  tum  id  cgerunt,  ut  scrmoni 
patrio  majorem  et  venustatem  et  laevitatem  adderent.  Quo  tem- 
pore cum  liaud  longe  abessent  a pristini  moris  nervis  et  sevcritate, 
eam  oralionis  suavitalcm  adepti  sunt,  quae  vino  similis  esset,  vino 
calcatis  uvis  destillanti,  si  posteriorum  scriplorum  dicendi  geuus 
cum  vino,  <|uod  prelo  suppositis  uvis  exprimitur,  comparari  debet. 
2.  Vel  argenlea  actas  multum  ab  aurea  recedit.  Etcnim  illo  tem- 
pore Romani  mullos  ex  remotissimis  oppidis  Italiae  civitate  dona- 
verant,  ut  jam  Cicero  de  inquinato  eorum  sermonc  in  libro  illo,  qui 
Brutus  iuscribitur,  multum  quereretur;  nec  (pudijuam  praemii  a 
Tiberio,  Caligula,  Claudio,  Uomitiano  literarum  studiis  exspeclari 
polerat,  e quibus  Neronem  vel  crudelissimum  se  praebuisse  in 
doctos  ex  Tacito  cognoscimus.  Domilianuin  autem  praeelarissima 
quaeque  literarum  monumenta  comburenda  curavisse,  Suetonius 
testis  est,  et  licet  Vespasianus  et  Titus  aliquantulum  temporis 
Musis  et  earum  cultoribus  faverint,  tarnen  Domitiani  domiuatio  paullo 
post  illa  sludia  rcslinxit.  Et  quid  allatum  est  a plerisque  hujus 
aetatis  scriptoribus  ad  linguam  patriain  excolendam  ? Nam  cum 
ingenii  acumeu  nimis  ostcntare  sludercnt,  nihil  caplabant,  nisi 
inanes  verborum  sonitus  nulla  subjecta  materia,  et  concinnitatem 
sententiarum  crebris  contentionibus  captantes  aurium  voluptati  inser- 
viebant,  ut  in  eorum  librisomnia  videamus  aut  verbis  nimis  exaggerata 
aut  sententiis  nimis  frigida  esse,  ut  jam  Quintiliano  illud  expres- 
serint: Si,  antiquum  inquit,  sermonem  cum  nostro  comparemus, 
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paene  jam  quidquid  loquiinur  figura  est  ; utinainque  non  pejora 
vincant.  Quod  factum  non  est,  ac  potius  ahenea  aetas  Quintiliani 
aetati  successit,  qua  omnis  Romani  serinonis  puritas  in  barbariem 
converti  coepta  est.  Eteniin  cum  imperatores  Africani,  Thracii, 
Arabici,  Dalmatici,  Pannonici  suos  quisque  populäres  rebus  gerendis 
praeficerent,  fieri  non  potuit,  quin  lingua  latina  per  illos  homines 
inquinaretur.  Atque  illi  ipsi  imperatores  belli  magis  quam  pacis 
artibus  dediti,  cum  neglecta  jacerent  literarum  studia  exulanlibus 
Musis,  latinam  linguam  adeo  neglexerunt,  ut  seuio  confecta  inler- 
iret,  ut  vix  unus  aut  alter  feliciore  ingenio  pracditus  ineliora 
tempora  adaequaret.  Qua  ex  re  quanta  scriptorum  diversitas  nasci 
debuit!  Nee  vero  id  solum  est,  ex  quo  tamquam  ex  fonte  inana- 
verit  illa  scriptorum  discrepantia,  sed  eliatn  in  iis,  qui  una  aetate 
fuerunt,  multa  reperiuntur,  cur  inter  se  diversi  fuerint.  Gum  eniin 
apud  omnes  plurimum  intersit  ad  oralionem,  qui  sint  mores,  victus, 
studia,  quaeque  res  tractandae,  tum  id  maxime  cadit  in  eos,  de 
quibus  hic  agitur.  Quo  magis  aliquis  genere,  dignitale,  auctoritate 
praeslabat,  eo  altiore  et  liberaliore  animo  erat,  et  quo  magis  alius 
alios  doctrina  anteibat,  eo  puriore  et  elegantiore  oratione  utebatur, 
ut  non  dicain  diversa  secutos  esse  in  dicendo  rerum  scriptores, 
oratores,  poetas,  aliudque  rursus  propositum  fuisse  in  liistoriis 
scribendis  Nepoti,  Livio,  Caesari,  aliud  Giceroni  cum  in  curia,  aut 
pro  tribunali,  aut  pro  rostris  diceret,  aliud  denique  Vergilio,  Horatio, 
Ovidio  cum  carmina  scriberent.  Hacc  res  ipsa  necessario  magnain 
orationis  diversitatem  attulit,  ut  satis  illud  defensum  videatur,  non 
Omnibus  Romanis  scriptoribus  parem  honorem  tribuendum  esse. 

(Fortsetzung  folgt). 

Schweinfurt.  F.  Scholl. 

XI.  -A.lo  i e i 1 u n g. 

Rezensionen. 

Die  Oden  des  Hora/,  für  den  Schulgebrauch,  disponiert  von 
Gottlieb  Leuchtenberger,  Direktor  des  Königlichen  Gymnasiums  zu 
Erfurt.  Berlin  1889.  R.  Gärtners  Verlagsbuchhandlung  Hermann  Hey- 
fehler. 

Ober  seine  Absicht  sagt  der  Verfasser  in  der  Einleitung:  „Was 
den  eigentlichen  Zweck  dieser  Dispositionen  anlaugt,  der  Schul»  zu  dienen, 
so  wollen  sie  ihrer  Natur  nach  Hilfe  leisten  zur  gründlichen  Aufzeigung 
des  Inhalts  und  Zusammenhangs  der  Oden,  ihier  Themen,  ihrer  Haupt- 
gesichtspunkte und  ihrer  Teilgedanken.“  Diesen  Zweck  hat  L.  auch  erreicht ; 
ersucht  dem  Ideengange  des  Dichters  nachzugehen,  unbekümmert  darum, 
ob  sich  aus  demselben  muster-  oder  mangelhafte  Dispositionen  ergehen. 
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Mit  Recht  hat  L.  hervorgehoben , dafs  bei  lyrischen  Erzeugnissen  das 
lebhafte  Gefühl  des  Dichters  oft  weit  mehr  als  sein  logisches  Denken 
wirksam  gewesen  und  l’latos  Wort  von  der  tteia  pavta  vielleicht  am  meisten 
zutrcffe.  L.  hat,  wenn  er  auch  mitunter  eigene  Worte  einschiebt,  um 
den  Übergang  aus  einer  Gedankensphäre  in  eine  andere  zu  vermitteln, 
sich  doch  im  allgemeinen  streng  an  das  von  Horaz  Gegebene  gehalten. 
Nur  zu  1.  28  liegt  mehr  als  eine  Disposition  vor,  es  ist  ein  Versuch,  die 
rätselhaften  Verse  durch  eine  längere  Einschaltung  zu  erklären , offenbar 
im  Anschlufs  an  Gebhardis  sinnige  Auffassung  dieser  Ode.  Weniger 
glücklich  war  Leuchtenbergers  Anlehnung  an  diesen  bei  I,  20.  Ich  hat« 
mich  über  diese  Stelle  schon  einmal  eingehend  in  diesen  Blättern  (Bd.  XXIll 
S.  109)  ausgesprochen. 

Unbegreiflich  ist  mir,  wie  L.  dazu  kommt,  I.  21  als  .Aufschrift  für 
ein  Weibegeschenk,  die  Latoiden  darstellend,  im  Tempel  des  Apollo“  zu 
betrachten.  Abgesehen  davon,  dafe  es  wohl  nicht  Sitte  war,  die  Oden- 
form  zu  Epigrammen  zu  verwenden,  widerspricht  der  Anschauung  Leuchten- 
bergers der  ganze  Inhalt  des  Gedichtes.  Es  isL,  wie  jeder  Herausgeber 
annimmt,  ein  Festlied  auf  Apollo  und  Diana,  bestimmt,  bei  einer  feier- 
lichen Gelegenheit  von  Knaben  und  Mädchen  vorgetragen  zu  werden,  wenn 
sich  auch  schwer  nachweisen  lassen  wird,  welches  Fest  speziell  gemeint  ist. 

Landshut.  Proschberger. 


D.  Junii  Juvenalis  saturae,  erklärt  von  Andreas  Weidner. 
2.  umgearbeitete  Auflage,  Leipzig  1889.  B.  G.  Teubner.  8°.  XXXII, 
313  S. 

Die  erste  1873  erschienene  Ausgabe  des  vorliegenden  Buches  hat 
bei  dem  philologischen  Publikum  keine  günstige  Aufnahme  gefunden. 
Konrad  Bursian  bezeichnete  sie  in  seiner  Geschichte  der  Philologie  als 
.völlig  mifslungen“  (S.  946)  und  Franz  Bücheier  würdigte  sie  in  der 
zweiten  Auflage  der  Jahn'schen  Ausgabe,  wo  er  der  Juvenalcommentare 
gedactite  (p.  XIV),  keiner  Erwähnung.  Zu  seinem  aufrichtigen  Bedauern 
kann  Referent,  obwohl  er  nicht  in  Abrede  stellen  will,  dafs  der  Heraus- 
geber es  an  Fleifs  und  Mühe  nicht  hat  fehlen  lassen , auch  über  die 
zweite  Bearbeitung  nicht  viel  gutes  sagen.1)  Der  Text,  welcher  durch  zahl- 
reiche, höchst  willkürliche  Conjecturen  des  Herausgebers  verunziert  ist, 
bezeichnet  einen  entschiedenen  Rückschritt  gegenüber  der  Ausgabe  von 
Jahn-Bücheler  (vgl.  diese  Blätter  XXIII  (1887)  8.  388)  und  der  Commentar, 
der  stellenweise  zu  der  Frage  nötigt,  ob  sich  der  Verfasser  Gymnasiasten 
oder  Philologen  als  Leser  denke  (vgl.  z.  B.  zu  VII  60  die  Bemerkung  über 
thyrsus),  lü Ist  allenthalben  zu  wünschen  übrig.  Zur  Rechtfertigung  dieses 
abfälligen  Urteils  mögen  die  folgenden  Bemerkungen  dienen. 

In  der  Einleitung  § 1 Anrn.  1 schreibt  Weidner:  „Die  weitere 
Literatur  bis  1880  s.  bei  Teuffel  - Schwabe  R.-L.  § 331.“  Dabei  über- 
sieht er  die  S.  1210  aufgeführten  Nachträge,  worunter  sich  u.  a.  der 
wichtige  Excurs  über  die  Chronologie  des  Lebens  und  der  Satiren  des 
Juvenal  in  Friedländers  Sittengeschichte  Ul5  befindet.  — § 9 Anm.  4 wird 
zu  den  Männern,  welche  die  Laster  ihrer  Zeit  ignorierten,  auch  Quintilian 


*)  Vgl.  Rothstein,  Deutsche  Litzt.  1889  Nr.  46;  Hübner,  Wochenschr. 
f.  klass.  Philol.  Nr.  49  u.  51 ; Friedländer,  Berl.  philol.  Wochenschr.  1890 
Nr.  16.  — Der  Rezensent  in  der  revue  critique  1890  p.  204  glaubt  cou- 
slant  einen  Herrn  Wagner  (!)  vor  sich  zu  haben! 
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gerechnet.  Vgl.  dagegen  die  von  Weidner  selbst  zu  XIV  44  angeführte 
Stelle  der  inst.  or.  1 2,  8.  — S.  XXIX  fehlt  die  Abhandlung  von 
A.  Zingerle  „Über  eine  Innsbrucker  Juvenalhandschrift  mit  Scholien“ 
(Kleine  philol.  Abhdl.  IV  1 — 12).  — Die  Literaturangaben  S.  XXXII  sind 
unvollständig  — 15:  Wo  ist  überliefert,  dafs  Telephus  mit  dein  „Schaft* 
der  Lanze  des  Achilleus  geheilt  wurde?  — 1 84  maribus  nudas  oslendit 
Pyrrha  pueilas.  Nach  W.  „verrät  das  Epitheton  nudas  die  Schalkhaftigkeit 
des  Dichters  gegenüber  der  Sage.“  Ich  kann  in  den  Worten  weder  Schalk- 
haftigkeit noch  Gegensatz  zur  Sage  entdecken.  Auch  11  25,  VIII  252  und 

XV  61  findet  W.  komische  oder  humoristische  Elemente,  womit  seine 
Charakteristik  des  Dichters  Einl.  S.  XIII  nicht  harmoniert.  — I 128 : ln 
dem  bekannten  Verse  des  Horaz  ,sic  rne  servavit  Apollo1  soll  wahr- 
scheinlich der  Apollo  eboreus  auf  dem  forum  Augusli  gemeint  sein!  - 
III  278  et  subiti  Casus  inprovidus.  ad  cenam  si:  „Nicht  ohne  Absicht 
scheint  der  spondiacus  mit  einsilbigem  Schlafs  hier  gewählt  zu  sein : 
langsam  bewegt  sich  ad  cenam  vorwärts,  plötzliche  Unterbrechung,  da 
fällt  das  einsilbige  si  wie  ein  Stein  aus  der  Höhe  herab!“  i»  Ztö  jjasi/.cö, 
tt,i;  kncrirqtof  tcüv  <fpr*tf>v!  — Zu  V 44  hätte  doch  die  Stelle  der  Äneis 
(IV  261),  auf  welche  Juvenal  anspielt,  angeführt  werden  sollen.  — Die 
Bemerkung  zu  VI  124  (die  Stelle  bedarf  keines  erläuternden  Wortes)  inul's 
ich  der  eigenen  Lectüre  etwaiger  Interessenten  überlassen.  — Zu  VI  490  sq. 
disponit  crinem  laceratis  ipsa  capillis  nuda  umero  Psecas  infelix  nudisque 

matnillis  bemerkt  W.:  „Diese  Arbeit  führt  Psecas mit  nackter 

Schulter  und  narkter  Brust  aus , und  dennoch  trifft  sie  während  der 
Arbeit  immer  wieder  der  Ochsenziemer  oder  die  Peitsche.“  Das  „dennoch“ 
verstehe  ich  nicht  j denn  476  hat  der  Dichter  ja  gesagt : „ponunt  cosmetae 
tunicas“,  wozu  schon  in  den  8cholien  bemerkt  wird:  „ut  vapulent  scilicet“. 
— VI  566:  Nach  W.  war  Tanaquil  (sic!)  „so  unnatürlich  grausam,  dafs 
sie  sich  nicht  scheute,  ihren  Vater  zu  ermorden  und  ihren  Wagen  über 
die  Leiche  gehen  zu  lassen.“ ! — VI  644 : Die  Medea  des  Ennius  durfte 
nicht  übergangen  werden.  — VIII  148:  Es  hätte  wohl  erwähnt  werden 
dürfen,  dafs  zuerst  Bürheler  das  florilegium  Sangallense  zu  Herstellung 
des  Verses  herangezogen  hat ! — VIII  247  heifst  es  von  Marius:  „nodosam 
post  haec  frangebat  vertice  vitem.“  W.  paraphrasiert  fraugebat  mit  „liefs 
über  sich  ergehen“.  Warum  diese  Abscbwächung?  Hat  er  nicht  bei 
Tacitus  von  dem  Centurio  Lucilius  gelesen  „cui  militaribus  facetiis  voca- 
hulum  Cedo  alteram  indiderant , quia  fracta  vite  in  lergo  inililis  alteram 
clara  voce  ac  rursus  aliam  poscebat*  ? — X 294  sq.  ist  überliefert : „ruperet 
Rulilae  Verginia  gibhum  accipere  atque  suum  Hutilae  dare“.  Diese  Über- 
lieferung hat  Bücheier  neuerdings  überzeugend  geschützt,  indem  er  zu 
„suum“  gibburn  (=  papillas)  ergänzte.  W.  ignoriert  dies  vollständig  und 
ändert  plumper  Weise  „atque“  in  „osque“1).  — XIII  113:  Ich  mufs  es  den 
Homerikern  überlassen,  zu  entscheiden,  ob  wirklich  „die  Annahme,  dafs 

(E  858)  , schreien*  bedeuten  soll,  nichts  als  ein  beharrlicher  Irrtum 
ist“.  — XIV  9J  sqq.  quidam  sortiti  metuentem  sahbata  patrem  etc.:  W. 
scheint  nicht  zu  wissen,  dafs  diese  Verse  Jakob  Uernays  zu  seiner  schönen 
Abhandlung  über  die  Gottesfürchtigen  bei  Juvenal  (wieder  abgedruckt  im 
2.  Bande  seiner  gesammelten  Abhandlungen)  veranlafst  haben.  — Zu 

XVI  35:  praemia  nunc  alia  atque  alia  einolumenta  nolemus  sacramen'orum 

*)  Zu  meinem  Erstaunen  iiält  Friedländer  a.  a.  O.  502,  .suara  fo>] 
sc.  faciem*  für  das  richtige.  Zu  VIII  239  ,in  omni  monte  luborat1,  was 
W.  keck  ändert  und  Friedländer  (a.  a.  0.503)  „nicht  unbedenklich“  findet, 
vgl.  Val.  Fl.  I 14  4in  omni  turre  furentem*.  — 
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liest  man  mit  Staunen  die  Bemerkung:  „alia  atquc  alia  bei  Juvenal 
nur  hier.*!  — 

So  viel  zur  Begründung  des  oben  ausgesprochenen  Urteils!  Spezial- 
forscher werden  die  brauchbaren  Einzelheiten  aus  der  Masse  der  Unrichtig- 
keiten und  Ungenauigkeiten  herauszuflnden  wissen,  angehenden  Philologen 
aber  ist  die  Benützung  des  Buches  dringend  zu  widerraten ! — 

Freiburg  i.  d.  Schweiz.  Carl  Weyman. 


Johann  Reuehlins  Komödien.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
des  lateinischen  Schuldramas.  Von  Hugo  Holstein.  Halle  a.  S.,  Verlag 
der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1888. 

Nicht  die  Erkenntnis  des  klassischen  Altertums,  sondern  die  Hervor- 
hringung  sprachlicher  Kunstwerke  nach  den  Mustern  der  Griechen  und 
Römer  betrachteten  die  Vertreter  des  Humanismus  — es  ist  hier  zunächst 
der  deutsche  gemeint  — in  der  Zeit  seiner  Blüte  als  ihre  Aufgabe.  Die 
Verfertigung  lateinischer  und  auch  griechischer  Gedichte  war  so  sehr  das 
unterscheidende  Kennzeichen  der  neuen  Gelehrtenzunfl,  dafs  die  Genossen 
derselben  geradezu  Poeten  genannt  wurden.  Auch  Johann  Reuchlin,  der 
Verbreiter  der  hebräischen  und  griechischen  Studien  in  Deutschland , der 
Vorkämpfer  der  Humanisten  im  Streite  mit  den  Kölner  Theologen , ist 
mit  dichterischen  Versuchen  hervorgelreten.  Doch  hat  der  geschmack- 
volle Mann  nicht  gewaltige  Epen  verfufst,  wie  Simon  Lemnius  o ler  gar 
Nikodemus  Frischlin,  dessen  zwischen  Kerkermauern  entstandene  Hebraeis 
die  Aeneide  Vergils  an  Umfang  übertrifft.  Nur  zwei  kleine  Komödien,  der 
Henno  und  der  Sergius,  stammen  von  ihm.  Sie  bilden  zwar  nicht  die 
Pfeiler  seines  Ruhmes,  gewähren  aber  selbst  heule  noch  anderes  als  blofs 
historisches  Interesse.  Ja  der  Henno  dürfte,  vor  einem  klassischen  1 arterre 
zur  AufTührung  gebracht,  wohl  auch  in  unseren  Tagen  mehr  als  einen 
Achtungserfolg  erringen.  Holstein  hat  die  beiden  Komödien  neu  heraus- 
gegeben (den  Henno  mit  Reuehlins  Kommentar).  Auf  den  Text  läfst  er 
Abhandlungen  über  die  Quelle,  die  lilterarische  Verbreitung  und  Nach- 
bildung der  Stücke,  ihren  Sprachschatz  und  zuletzt  ibre  Bibliographie 
folgen.  Alles  ist  mit  grofsem  Fleifse  gearbeitet.  Das  ansprechende  Buch 
wird  allen  Freunden  der  Renaissanccditeratur  willkommen  sein. 

Aus  der  Didaskalie  erfahren  wir,  dafs  der  Henno  am  31.  Januar 
1497  zu  Heidelberg  in  der  Behausung  des  bekannten  Humanisten  Johannes 
Dalburg,  Bischöfe  von  Worms  und  Kanzlers  des  Kurfürsten  von  der  Pfalz, 
von  jüngeren  Freunden  des  Humanismus  aufgefübrt  wurde1).  Reuchlin 
hatte  damals  bei  Dalburg  ein  freundliches  Asyl  gefunden , nachdem  er 
seine  württembergische  Heimat  verlassen  hatte,  um  Verfolgungen  zu  ent- 
gehen. Nach  der  Vorstellung  zog  der  Bischof  die  jungen  Leute  zur  Tafel 
und  beschenkte  sie  mit  goldenen  Ringen  und  Münzen , worauf  er  durch 
ihren  Sprecher  in  einem  schwungvollen  Enkomion  (dasselbe  ist  der  Didas- 
kalie beigefügt)  als  Förderer  des  Humanismus  gefeiert  wurde. 

*)  Über  eine  Aufführung  des  Henno,  die  der  junge  Melanchthon 
seinem  Grofsoheim  Reuchlin  zu  Ehren  veranstaltete,  siehe  jetzt  „Philipp 
Melanchthon“  von  Karl  Hartfelder  (Berlin  1889)  pag.  8:  Als  nun  eben 
damals  das  Cupitel  ein  Convivium  hielt  und  Doctor  Reuchlin  auch  dazu 
geladen  batte,  kam  Philippus  mit  seinen  Gesellen  und  recitierte  die 
Comoediam  so  lieblich  und  zierlich,  dafs  jedermann  ein  Gefallen  daran 
hatte. 
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« 

Vom  Inhalte  des  Henno  sei  nur  verraten,  dafs  der  Held  der  Bauern- 
knecht Dromo  ist,  der  sich  als  ein  Ausbund  von  Verschlagenheit  erweist. 
Er  betrügt  seinen  Herrn,  den  Kaufmann,  den  Richter  und  sogar  seinen 
Advokaten.  Doch  löst  sich  alles  in  Liebe  und  Güte.  Der  geriebene 
Gauner  erhält  seines  Herrn  Tochter  zur  Frau. 

Für  die  Textesgestaltung  des  Henno  hat  der  Herausgeber  eine  Erfurter 
Handschrift  (=  A)  aus  dem  Jahre  1497,  einen  von  Jakob  Wimphcling 
in  demselben  Jahre  geschriebenen  Codex  der  Universitüts  - Bibliothek  in 
Upsala  (=  B)  und  den  149(5  von  Johann  Bergmann  von  Olpe  veran- 
stalteten Baseler  Druck  (=  C)  benützt.  Derselbe  wird  p.  12  editio  princeps 
genannt.  Mit  Unrecht.  Bursian  führt  in  der  Geschichte  der  klassischen 
Philologie  I,  123  eine  bei  Joh.  Grüninger  in  Slral'sburg  schon  1497 
erschienene  Ausgabe  an.  Diese  war  Holstein  wenigstens  ans  Ci  aten 
bekannt,  wie  sich  p.  155  Anin.  1 ergibt.  Eine  Münchener  Handschrift 
(Cod  lat.  24529)  wurde,  „weil  fehlerhafte  Abschrift“,  n cht  benü'zt.  D ese 
Begründung  ist  eine  sehr  dürftige;  es  sollte  doch  wenigstens  milgeteilt 
sein,  von  welcher  Vorlage  der  Monacensis  abgeschrieben  ist  — von  A, 
von  B oder  von  dem  Autographum  Reuchlins  etc.  — und  welcher  Zeit  er 
angehört.  Unrichtig  ist  die  pag.  9t>  aufgestellte  Behauptung,  dafs  die 
Unterschiede  zwischen  A und  B nur  orthographischer  Natur  sind.  Denn 
A hat  V.  194  ler  petit  und  aufser  zwei  Lücken , auf  die  pag.  95  hinge- 
wiesen ist,  noch  eine  dritte,  V.  109.  (Über  eine  weitere  Verschiedenheit 
pag.  30  Zeile  7 siehe  unten!)  Bezüglich  der  Benützung  der  Codices 
können  wir  dem  Herausgeber  nicht  in  allen  Punkten  beistimmen  p.  96 
heilst  die  Lesart  ler  petit  die  uisprüugliche  und  doch  ist  dafür  basiat  in 
den  Text  gesetzt.  Allein  diese  Variante , durch  welche  die  Zote  beseitigt 
werden  soll,  stammt  nicht  etwa  von  Heueblin,  wie  man  aus  der  An- 
merkung 1 pag.  51  scblicfsen  möchte,  sondern  vielmehr  nach  den  pag.  98 
angeführten  Worten  Spiegels  (quas  poetae  amicus  vir  honesti  aequi  verique 
amantior  . . . commutavil)  von  einem  seiner  Freunde.  — V.  17  ist  in  H 
auris  überliefert.  Die  Worte  des  Reuchlin’schcn  Kommentars:  AnrisJ  pro 
aures  zeigen , dafs  auris , nicht  aures  hätte  geschrieben  werden  sollen. 
Wäre  der  Kommentar  unter  der  Zeile  gegeben  worden,  was  sich  der 
Obersichllichkeit  halber  empfohlen  hätte,  so  wäre  dieses  Versehen  aus- 
geschlossen gewesen.  Oder  gilt  auch  von  Heueblin,  was  pag.  63  von 
Spiegel  gesagt  ist , dafs  er  oft  nach  einer  vom  Text  verschiedenen  Lesart 
kommentiert  habe?  Übrigens  ist  die  textkriti-che  Note  zu  V.  17 : — 17 
Auris  B C — nicht  sorgfältig.  Sie  verleitet  zur  Annahme , in  A sei 
aures  erhalten.  Allein  hier  fehlt  der  Vers,  da  vom  ersten  Blatte  der 
untere  Teil  abgeschnitten  ist.  Junior  (pag.  30  Zeile  7)  scheint  ein 
späterer  Zusatz  zu  sein ; es  steht  nur  in  B,  nicht  in  A.  --  An  der  einen 
und  anderen  Stelle  der  Didaskalie  mufsle  A,  die  nicht.  interpolierte  Hand- 
schrift, mafsgebend  sein.  — V.  145  kann  durch  die  Änderung  von  quam 
in  quem  der  Verfasser  der  Komödie  korrigiert  worden  sein.  - Mit  der 
überkommenen  Orthographie  wurde  nicht  schonend  verfahren.  Es  besteht 
kein  Grund,  V.  88  pessundatum,  V.  105  sequuturus  zu  ändern.  — Am 
Ende  von  VV.  53  u.  58  ist  anders,  als  geschehen,  zu  inlerpungieren.  — 
Eine  unzweifelhafte  Verbesserung  ist  sisti  te  spondes  statt  sisti  respoudes 
V.  27«. 

Im  vierzehnten  Stücke  der  Hamburgischen  Dramaturgie  kommt 
Lessing  mit  einigen  Worten  auf  eine  französische  Farce  des  15.  Jahr- 
hunderts, den  Advokaten  Palelin,  zu  sprechen,  die  am  11.  Mai  1767  zu 
Hamburg  in  einer  Neubearbeitung  eine  Aufführung  erlebte,  und  bemerkt, 
dafs  sie  einstmals  aufserordentlichen  wohlverdienten  Beifall  gefunden. 
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Dieses  Possenspiel  ist  die  lür  den  Henno  benützte  Quelle.  Mit  Rücksicht 
auf  dieselbe  hat  ihn  schon  Melanchthon  eine  fabula  gallica  genannt. 
Reuchlin  hatte  das  Stück  während  seines  Aufenthalts  in  Poitiers  kennen 
gelernt. 

Ein  Blick  auf  die  zahlreichen  Drucke  des  Henno  zeigt,  dafs  Reuchlins 
Komödie  einen  Triumphzug  zwar  nicht  über  die  deutschen  Bühnen,  aber 
über  die  deutschen  Büchermärkte  gehalten  bat.  Noch  Gottsched  liefs  sie 
im  nötigen  Vorräte  zur  Geschichte  der  deutschen  dramatischen  Dichtkunst 
abdrucken.  Von  den  vielen  Ausgaben  wurde  lleifsig  Gebrauch  gemacht. 
Luther  citiert  in  zwei  Briefen  Stellen  aus  dem  Henno,  die  Hieronymianer 
behandelten  ihn  in  ihren  Schulen,  Jakob  Spiegel  aus  Schlettstadt  hat  ihn 
mit  einem  breitspurigen  Kommentare  verbrämt.  Bei  diesem  und  jenem 
Schriftsteller  ist  die  Benützung  wahrnehmbar;  der  eine  hat  einzelne 
Stellen,  der  andere  ganze  Teile  entlehnt.  Hans  Sachs,  Johann  Betz  und 
Gregor  Wagner  haben  ihn  übersetzt.  Freilich  möchte  ich , wenn  nach 
den  von  Holstein  mitgeteilten  Proben  ein  Urteil  gefallt  werden  darf,  auf 
die  Übertragung  des  Hans  Sachs  dia  Worte  anwenden,  die  Bursian  von 
der  Wieland'schen  Lucianübersetzung  gebraucht  hat,  dafs  sie  eher  als 
eine  von  einem  geistesverwandten  Künstler  gefertigte  Nachschöpfung  eines 
fremden  Originals  denn  als  eine  gewöhnliche  Übersetzung  zu  betrachten 
ist.  Eine  freie  Nachbildung  des  Henno  ist  das  Luzerner  Neujahrsspiel 
„Der  treue  Knecht*.  Auch  in  Jörg  Wickrams  Rollwageubüchlein  und 
Georg  Rnllenhageus  Froschmeuseler  ist  sein  Inhalt  verwertet.  Der  gröfste 
Triumph  aber,  der  dem  Dichter  des  Henno  zu  teil  geworden,  liegt  in 
dem  Geständnisse  des  hervorragendsten  Dramatikers  des  16.  Jahrhunderts, 
Georg  Makropedius,  dafs  er  durch  Reuchlin  angeregt  worden:  Is  mihi 
primus,  ut  verum  fatear,  ansain  scribendi  dedit;  is  ine  primus  excitavit. 
Si  praeter  eum  hoc  posteriori  saeculo  alii  ante  me  scripserint , nescio ; 
hoc  scio,  quod  alios  non  viderim. 

Die  Nachweise  für  die  litterarisclie  Verbreitung  sind  so  erschöpfend 
erbracht,  dafs  kaum  etwas  Bedeutendes  nachgelragen  werden  kann. 
Dagegen  vermifst  man  mit  Bedauern  eine  ästhetische  Würdigung  der 
Fabel.  Anstatt  in  eine  Untersuchung  über  die  Berechtigung  von  Peipers 
abfälliger  Beurteilung  einzutreten,  begnügte  sich  der  Verfasser,  derselben 
andere  Urteile  entgegenzusetzen;  jedenfalls  das  letzte  derselben  ist  nicht 
glücklicli  gewählt,  da  es  sich  teilweise  mit  der  Kritik  Peipers  deckt.  — Die 
Inhaltsangabe  ist  mit  starker  Benützung  der  Geiger’schen  Darstellung 
verfertigt.  Eine  Stelle  im  Argumente  des  Sergius  ist  wörtlich  daraus 
entlehnt  („dafs  er  nictit  beabsichtige,  die  Wollust  zu  feiern  oder  thörichte 
Alte  zu  verspotten“),  ohne  dafs  dies  bemerkt  ist.  Diese  Abhängigkeit  ist  auch 
bei  der  Wiedergabe  des  zweiten  Aktes  zu  erkennen,  in  welcher  dieselbe 
Verwechslung  sich  findet,  welche  Geiger  begegnet  ist.  Im  ersten  Akte 
des  Stückes  ist  mit  keinem  Worte  gesagt,  dafs  Henno  seine  Tochter  dem 
Tuchhändler  in  der  Stadt  als  Magd  anbieten  lassen  wolle.  Allerdings 
haben  schon  Hermann  Grimm  und  Geiger  dieselbe  Darstellung  gegeben. 
Doch  ist  sie  unrichtig. 

Soviel  über  den  Henno.  Der  Sergius  ist  eine  Satire  auf  den 
Auguslinermönch  Konrad  Holzinger,  vor  dessen  Rache  Reuchlin  beim 
Regierungsantritte  des  Herzogs  Eberhard  des  Jüngeren  aus  Württemberg 
gewichen  war.  Oh  die  Hiebe  wohlgezielt  sind,  läfst  sich  nicht  mehr 
feststen»  n.  Auf  Dalbuigs  Rat  unterblieb  die  Aufführung  des  Stückes.  Es 
steht  an  dramatischer  Wirkung  dem  Henno  weit  nach  und  hat  auch 
nicht  jene  ausgedehnte  Verbreitung  gefunden.  Das  Urteil  Holsteins,  der 
es  reich  an  geistvollem,  sprudelndem  Witz  nennt,  ist  nicht  begründet. 
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So  ist  z.  B.  in  der  Zurückweisung  de«  Pharisäers  viel  Derbheit,  aber 
wenig  Witz  enthalten  und  selbst  in  der  Verspottung  des  Reliquieukrames 
ist  nur  wenig  von  attischem  Salze  zu  verspüren. 

Die  vorliegende  Arbeit  gebürt  nicht  zu  denjenigen,  in  denen  tiefe 
Probleme  gelüst  sind.  Aber  indem  der  Verfasser  aus  den  Quellen  alles 
Erreichbare  sorgfältig  zusammengestellt  hat,  bat  er  ein  lehrreiches  Kapilel 
zu  der  Geschichte  der  für  die  neuere  Kultur  so  wichtig  gewordenen 
humanistischen  Bewegung  geschrieben. 

Von  Druckfehlern  habe  ich  nur  drei  bemerkt:  S.  25  V.  325:  Dro. 
statt  Dan.,  S.  79  u.  S.  171:  Herzbruck  statt  Heisbruck;  die  kritischen 
Noten  zum  Prolog  des  Sergius  sind  auf  die  folgende  Seite  geraten. 

Aus  dem  beigefüglen  bibliographischen  Verzeichnisse,  in  dem  die 
bis  1615  erschienenen  Ausgaben  zusammengestellt  sind,  ist  zu  ersehen, 
dafs  die  Münchener  Bibliothek  deren  weit  mehr  besitzt  als  irgend  eine 
andere,  die  Berliner  nicht  ausgenommen. 

München.  Karl  Rück. 


Formenlehre  der  Lateinischen  Sprache  von  Fr.  Neue. 
Zweiter  Band.  Adjectiva,  Numeralia,  Pronomina,  Adverbia,  Präpositionen, 
Conjunctionen,  Interjectionen.  Dritte  gänzlich  neu  bearbeitete  Auflage  von 
C.  Wagener.  Berlin,  Verlag  von  S.  Calvary  u.  Co.  Lieferung  1 — 8 
(ä  1 X.  50  4)  512  S.  1888.  1889. 

Lexikon  der  lateinischen  Wortformen.  Zusammengestellt 
von  Prof.  Dr.  K.  E.  Georges.  Lieferung  1 — 4 (ä  2 X)  576  Sp.  Leipzig, 
Hahn’sche  Verlagsbuchhandlung  1888.  1889.  8°. 

Die  dritte  Auflage  der  berühmten  Formenlehre  der  lateinischen 
Sprache  von  Fr.  Neue  völlig  neu-  und  umzuarbeiten,  war  wohl  niemand 
berufener  als  C.  Wagener,  der  schon  durch  die  Bearbeitung  der  Re- 
gister zur  zweiten  Auflage  seine  Vertrautheit  mit  dem  ganzen  StolT  wie 
speziell  mit  dem  Neue’schen  Werke  glänzend  gezeigt  hatte.  Nach  jahre- 
langem Sammeln  und  Durcharbeiteu  der  ganzen  römischen  Literatur 
nach  den  neuesten  Texten  liegt  uns  nun  die  Frucht  dieses  unermüdlichen 
Fleifses  am  Sclilu-se  des  Jahres  1889  in  8 Lieferungen  des  zweiten  Ban- 
des vor.  Das  Werk  steht  auf  S.  612  in  Kap.  85  bei  quisquis  = S.  240 
der  zweiten  Aullage,  also  um  das  doppelte  ist  der  Umfang  der  neuen 
Auflage  angeschwollen!  Und  dieses  Plus  erwächst  nicht  nur  aus  den 
Tausenden  von  neuen  Belegstellen,  sondern  auch  aus  den  sorgfältig  zu- 
sammengetragenen Mitteilungen  über  die  Lesarten  der  verschiedenen 
Handschriften  sowohl  wie  der  einzelnen  Herausgeber  an  den  betreffenden 
Stellen,  sowie  aus  den  reichlich  gegebenen  Literaturnachweisen  aus  älte- 
ren und  neueren  Werken,  Programmen,  Dissertationen.  Zeitschriften 
grammatischen  Gebietes,  besonders  natürlich  auch  aus  Wülfflins  inhalts- 
reichem Archiv.  Wahrhaftig  hier  ist  geleistet  worden,  was  ein  Mann 
überhaupt  zu  leisten  im  stände  ist!  Die  beste  Probe  giebt  uns  eine  Ver- 
gleichung mit  dem  nicht  minder  verdienstvollen  und  gleich  sorgfältig  be- 
arbeiteten Lexikon  der  lateinischen  Wertformen  von  dem  ehrwürdigen 
Nestor  der  lateinischen  Lexikographie,  K.  E.  Georges.  Wir  freuen  uns 
von  Herzen,  dafs  es  dem  mit  seltener  Büstigkeil  ausgestatteten,  hochver- 
ehrten Greis  — er  ist  am  26.  December  verg.  Jahres  in  das  84.  Lebens- 
jahr getreten  — an  seinem  Lebensabend  noch  vergönnt  ist,  das  Werk 
nun  in  Bälde  vollendet  zu  sehen,  an  dem  er  in  den  letzten  Jahren  mit 
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besonderer  Liehe  gearbeitet  hat.  Es  ist  ein  Sufserst  praktisches  und  zu- 
gleich durchaus  wissenschaftliches  Nachschlagebuch,  was  uns  hier  G.  als 
Ergänzung  seines  Handwörterbuches  geschaffen  hat.  In  alphabetischer 
Ordnung  finden  wir  alle  Wörter,  auch  die  Eigennamen,  aufgeföhrt,  die 
irgendwelche  Abnormität  in  einer  ihrer  Formen  aufzuweisen  haben,  mit 
genauen  Belegstellen.  Besonders  dankenswert  sind  auch  die  zahlreichen 
Bemerkungen  Ober  Schreibweise,  so  z.  B.  erhalten  wir  unter  dicio  ein- 
gehenden Anfschlufs  Ober  die  Schreibungen  dicio  und  ditio  in  Inschriften, 
Handschriften  und  Ausgaben.  Die  letzte  Seite  der  vierten  Lieferung  be- 
ginnt bereits  mit  dem  Buchstaben  Q.  so  dafs  das  ganze  Werk  im  Laufe 
dieses  Jahres  abgeschlossen  werden  wird.  Papier  und  Druck  sind  splendid. 

Dafs  beide  Werke  trotz  des  mit  staunenswertem  Fleifse  zusaramen- 
gelrngetien  massenhaften  Materials  im  einzelnen  Lücken  aufweisen,  liegt 
in  der  Natur  der  Sache  und  beide  Herausgeber  haben  das  unverhohlen 
in  den  Rezensionen  ihrer  beiderseitigen  Werke  einander  zugegeben.  Ge- 
orges gibt  in  der  Berl.  Phil.  W.  1838  N.  49  allein  zur  enden  Lieferung 
der  Neue- Wagnerischen  Formenlehre  zwei  und  eine  halbe  Spalte  Zusätze 
und  Wagener  in  der  N.  Phil.  Rundschau  1889  N.  2 nur  zu  den  Ad- 
jektiven und  einigen  Prnnominibus  der  ersten  Lieferung  von  Georges 
Lexikon  Ober  4 Seiten  Nachträge.  Solche  Nachträge  beweisen  eben,  dafs 
die  Aufgabe  die  Kläffe  eines  Mannes  übersteigt.  Immerhin  wird  man 
sich  hei  Benützung  beider  Werke  in  noch  so  weit  von  den  gewöhn- 
lichen Heerslrafsen  abgelegenen  lateinischen  Worlformcn  wohl  in  den 
meisten  Fällen  eine  nahezu  erschöpfende  Auskunft  holen  können.  Pflicht 
der  Mitarbeiter  auf  diesem  Gebiete  ist  es,  alles,  was  zur  Berichtigung 
und  Vervollständigung  der  beiden  vorzüglichen  Werke  dienen  kann,  sorg- 
fältig  zu  notieren  und  den  Bearbeitern  zur  freien  Verfügung  zu  stellen. 
Dieser  Pflicht  will  auch  der  Unterzeichnete  noch  am  Schlosse  seines  Re- 
ferates mit  dem  folgenden  Dutzend  Bemerkungen  nachkommen. 

Neue- Wagener  S.  39  victrix]  Vgl.  noch  Hirt.  bell.  Alex.  11  vic- 
liices  naves,  4()  victrices  copiae.  Am  Schlüsse  ist  hinzuzufügen:  Über 

den  Genetiv  vgl.  unter  45. S.  158  auxiliarius]  Poll.  bell.  AI.  62 

lesen  A und  D.  corr.,  3 auxiliarias,  s.  die  Note  dazu  in  meiner  Ausgabe 
des  Bell.  Alex.  48—64,  Erlangen— Leipzig  1890.  Hirt.  b.  gall.  8,  5,  3 
auxil  arios  pedites.  Ebenda  ist  Pollio  statt  Polio  zu  schreiben.  — S.  166. 
Das  Adjektiv  infirmis  habe  ich  Poll.  bell.  Alex.  60,4  nach  AUF  her- 
gestelll,  s.  dort  meine  Note.  — S.  227.  Über  di  versiss  irnus  vgl. 
Wö  fllin  Lat.  u.  rom.  Compar.  S.  33.  — S.  232  ist  i nco  nsid  er  atio  r 
aus  Nep.  Con.  5,  1 eiuzufügen.  — S.  257  wird  comior  und  com- 
munior  aus  Cic.  Mur.  31.66  belegt,  so  dafs  man  glaubt,  beide  Wörter 
kämen  an  der  Stelle  vor;  es  sind  aber  iu  Wirklichkeit  nur  verschiedene 
Lesarten.  - S.  266  in  victissimus]  Vgl.  8choener  Act.  Erlang.  11,462. 
— S 306.  Über  passus  statt  passuura  nach  milia  vgl.  noch  Wölflflin 
zu  Poll.  bell.  Afr.  37,4.  63,1  und  meine  Note  zu  bell.  Alex.  59,3.  — 
S.  315.  Die  Form  unetvicensimani  hat  Poll,  auch  bell.  AI.  57.2; 
über  die  Bezeichnung  der  Legionen  durch  das  SulTix-anus  bandle  ich 
ebenda  zu  54—  S.  489.  Die  Tmesis  qui-cunque  steht  auch  bell.  civ. 
3,112,1  nach  Nipperdey. 

Georges  Lexikon  Sp.  155  co  rn  plures]  Cic.  Verr.  IV,  cap.  46  lesen 
Heine  und  Thomas  mit  Priscian  coinpluria,  s.  Thomas  z.  St.  und  Engel- 
brecht  stud.Ter.  p.31. — Sp.419  mensisj  Auch  Georges  citiert  a :sCaes.b.g. 
1,5,  3 die  aus  der  ot  Klasse  in  alle  Ausgaben  übergegangeneGenelivform  men- 
sum.  Wenn  irgendwo,  so  zeigt  sich  an  dieser  Stelle  derWert  der  Lesarten  der 
Handschrillenklasse  ß.  Diese  bieten  nämlich  m c n s i u m und  damit  stimmt  es, 
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dafs  Caesar  in  seiner  Schrill  de  analogiu  lib.  II.  lehrte  .panium  dici  de- 
bere‘.  Es  wird  bei  der  Konstitution  des  Textes  der  Kominentaiien  Cae- 
sars immer  noch  zu  wenig  Gewicht  darauf  gelegt,  dafs  derselbe  Mann, 
der  das  Schwert  gegen  die  Feinde  Roms  so  meisterhaft  zu  führen  wufsle, 
auch  ein  energischer  Verfechter  der  Analogie  in  der  Orammntik  war ; einem 
solchen  aber  darf  man  nicht  zumuten,  dals  er  das  einemal  men  sin  in, 
das  anderemal  mens  u in  sagle,  oder  zwischen  nactns  und  n a n c t u s 
willkürlich  wechselte.  — nequeo]  Cicero  gebraucht  das  Verbum  selten, 
in  den  Reden  nur  Verr.  III  § 21  uequeamus,  vgl.  Oral.  §183  nequc- 
amus,  Tuscul.  II  § 54  fin.  nequeas. 

München.  Gustav  Landgraf. 


Otto  Schulz’  Aufgaben  zur  Einübung  der  lateinischen 
Gramma  tik.  17.  Aufl.,  neu  bearbeitet  v.  Dr.  Ernst  Weze  1,  ord.  Lehrer 
am  Kgl.  Friedr.-Wilh.  Gymnasium  zu  Berlin.  Berlin,  Weidmann  1833. 
S.  IV  und  153. 

Der  Verfasser  hat  sich,  wie  er  selbst  sagt,  aut  Einladung  der  Verlags- 
buchhandlung und  nur  mit  schwerem  Herzen  entschlossen,  den  alten 
Schulz  den  Anforderungen  der  Neuzeit  entsprechend  umzuarbeiten.  Er 
seihst  ist  ein  Gegner  von  Einzelsälzen  und  Übungsstücken,  die  sich  nicht 
unmittelbar  an  die  lateinische  Lektüre  anschliefsen,  er  hat  daher  von  den 
Einzelsätzen  soviel,  als  ihm  thunlich  erschien,  über  Bord  geworfen  und 
dafür  zusammenhängende  Übungsstücke  und  zwar  im  engen  Anschlufs  an 
Cäsars  bellum  Gallicum  eingesetzt;  der  Umfang  der  letzteren  ist  im  An- 
fänge geringer,  erweitert  sich  aber  später. 

Diese  Neuerui  g wird  den  Beifall  jedes  Schulmanns  finden,  insoferne 
sie  auf  dem  jetzt  allgemein  gebilligten  Grundsatz  beruht,  dafs  nur  im 
Zusammenhang  die  Regeln  der  Grammatik  zur  Geltung  kommen;  aber 
auch  der  Anschlufs  au  die  Schullektüre  hat  vieles  für  sich : der  Schüler 

bewegt  sich  hiebei  in  einem  ihm  bekannten  Gedankenkreis  und  gewöhnt 
sich  an  klassisches  Latein.  Nur  ist  in  letzterer  Hinsicht  zu  wünschen, 
dafs  nicht  des  Guten  zu  viel  geschehe;  fast  scheint  cs,  als  ob  der  V. 
in  der  Anlehnung  an  Cä«ar  etwas  zu  weit  gegangen  wäre;  er  setzt  näm- 
lich die  Lektüre  von  5 Büchern  Cäsars  voraus  und  zwingt  überdies  den 
Lehrer,  diese  in  einer  Reihenfolge  zu  lesen  oder  zu  berücksichtigen,  die 
willkürlich  genannt  werden  inufs  (II.  IV  I.  VI.  VII) ; und  wenn  wenigstens 
immer  die  amcgendsten  Partien  gewählt  wären!  was  interessieren  den 
Schüler  die  Schicksale  eines  Andekumborius,  Boduognatus,  Litavikkus, 
Adiatunnus,  Konviktolilavis!  Aber  immerhin  ist  zuzugeben,  dafs  die  neuen 
Partien  im  allgemeinen  wolilgelungen  sind;  sie  sind  ira  ganzen  für  den 
Schüler,  dessen  Hauptklassiker  Cäsar  ist,  nicht  uninteressant  und  was  be- 
sondeis  anzuerkennen  ist,  in  grammatischer  Beziehung  äulserst  lehrreich 
und  durchaus  in  edler,  korrekter  Sprache  geschrieben. 

Nicht  so  der  andere,  Schulz'sche,  Bestandteil,  von  dem  zu  wünschen 
wäre,  dafs  er  zu  9/i0,  wo  nicht  ganz,  beseitigt  worden  wäre.  Denn  In- 
halt sowohl  wie  sprachlicher  Ausdruck  sind  fast  durchaus  ungenielsbar. 
Die  Sätze  sind  zumeist  von  der  Art,  wie  sie  der  Lehrer  jederzeit  so  zu 
sagen  aus  dum  Ärmel  schüttelt;  hier  wimmdt  es  von  den  Pronomina 
»ich“  »du“  rer“  »wir“  „ihr“  ,s  e“ ; der  Vater,  die  Mutter,  der  Bruder, 
die  Schwester,  der  Schüler,  der  Freund,  der  König,  die  Königin,  der  ob- 
skure Titus  und  Cujus,  ein  noch  obskurerer  Markus  Cäparius  (oder  ist  es 
der  Gic.  Cat.  3,  6.  14  erwähnte  Katilinarier?)  müssen  für  alles  und  jedes 
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herhalten.  Einige  Beispiele : .Ich  bin  so  durch  Geschäfte  gebunden,  dafs 
ich  dieses  Lebens  überdrüfsig  bin*  S . 22;  „Ich  habe  niemanden,  dessen 
Rates  ich  mich  in  dieser  Angelegenheit  bedienen  könnte:  denn  es  finden 
sich  wenige,  welche  eines  Freundes  wegen  Feindschaften  (!)  auf  sich 
nehmen  oder  einer  Gefahr  sich  unterziehen“  S.  42;  „Melde,  ob  du  kommen 
werdest,  oder  nicht,  damit  ich  weifs,  ob  ich  länger  auf  dem  Lande  blei- 
lien  oder  in  die  Stadt  zunlckkehren  soll*  S.  45;  „Der  bissige  Hund  hat  die 
Schafe  gebissen  und  er  würde  auch  mich  gebissen  haben,  wenn  ich  mich 
nicht  gehütet  hätte“  S.  74;  „Beide:!)  haben  geweint,  nicht  über  ihre  Hin- 
richtung, sondern  der  Vater  über  den  Tod  des  Sohnes,  der  Sohn  über  den 
des  Vaters“  S.  76;  Mein  Nachbar  hat  gestern  seine  Tochter  dem  Titus 
verlobt,  worüber  sich  meine  Mutier  herzlich  gefreut  hat“  (!)  S.  76; 
„Viele  sind  vielleicht  reicher  und  gelehrter  als  ich;  aber  du  möchtest 
niemand  finden,  der  dich  höher  schätzte,  als  ich  immer  gethan  habe“  (!) 
S.  42;  „Die  Königin  wurde  von  dem  oberen  Teile  des  Palastes  herab- 
gestürzt  und  Hunde  leckten  ihr  Blut“  S.  81;  welche  grausame  Phantasie! 
„Obgleich  Marcus  Cäparius  (!)  sagte,  als  er  mir  im  Walde  begegnete  und 
ich  ihn  fragte,  wie  es  dir  ginge,  du  seiest  im  Bette,  weil  du  an  den 
Füfsen  littest,  so  habe  ich  dennoch  beschlossen,  zu  dir  zu  kommen,  um 
dich  zu  sehen  und  zu  besuchen  und  bei  dir  zu  speisen*  (!)  8.  80. 
„Cberlegt  bei  euch  selbst,  ob  ihr  euch  immer  dankbar  gegen  diejenigen 
bewiesen  habt,  welche  euch  Gott  (!)  zu  Führern  und  Lehrern  gegeben 
hat“  8.  44 ; „Du  hast  alle  deine  Büc  her  durch  das  Lesen  abgenutzt ; du 
glaubst  mir  nicht,  wie  sehr  mir  ein  durch  Lesen  (!)  abgenutztes  Buch 
mifsfälll“  S.  87.  „Dein  Vater  hat  versichert,  dafs  er  den  mutwilligen 
Knaben  bestrafen  werde“  S.  87,  kann  er  das?;  „Es  scheint,  dafs  dein 
Bruder  sehr  empfindlich  gegen  die  Kälte  sei  (!) ; dies  aber  wird  einem 
künftigen  Soldaten  mit  Recht  als  ein  Fehler  angerechnet“  S.  20.  Man  ist 
beinahe  versucht  zu  glauben,  dafs  dies  schlechte  Witze  seien;  aber  mehr 
oder  weniger  schal,  unklar,  ja  geradezu  albern  sind  fast  alle  Sätze.  8.  57 
findet  sich  sogar  der  leichtfertige,  ja  unmoralische  Satz:  „Diejenigen 

Versprechungen  braucht  man  nicht  zu  halten,  welche  jemand  durch 
Furcht  gezwungen  oder  durch  Betrug  verleitet  gemacht  hat“. 

Die  Fehler  gegen  den  deutschen  Ausdruck  sind  vollends  unzählig; 
derselbe  wimmelt  von  Latinismen  der  ordinärsten  Art:  „Vielen  ist  sowohl 
ein  Führer  alsein  Helfer  und  gleichsam  ein  Zwinger(!)  nötig;  hütet  euch, 
dafs  dies  nicht  von  euch  gesagt  werden  könne“  S.  27  ; „in  Vergleich  mit  dem 
es  damals  kein  kriegerischeres  (seil.  Volk)  gab“  S.  26;  „weil  ihm  nichts  von 
Herablassung  zu  sein  schien“  S.  15;  „er  beneidet  anderen  niemals  ihr 
Glück“  8.8;  die  Helvetier  thalen  dies,  wozu  Orgetorix  sie  überredet  hatte, 
nämlich  aus  ihrem  Gebiete  auszuwanderu“  S.  15:  „unter  diesen  Umstän- 
den kam  es . dafs*  S.  47 ; „sie  verweichlichten  sich  immer  mehr* 
S.  47;  „alle  Menschen  müssen  sterben;  aber  es  ist  ungewils,  ob  sie  an 
diesem  nämlichen  (hic  ipsc)  Tage  sterben*  S.  57 ; „dafs  Sokrates  neue 
Götter  zu  verehren  befehle“  S.  60;  „ich  sehe  nicht,  wie  du  dich 
herauswickeln  wirst“  S.  72;  „kauin  hatte  Cicero  den  Brief  durch- 
gelesen, als  auch  schon  in  der  Ferne  Rauchsäulen  von  Feuersbrünslen 
sichtbar  wurden  und  dadurch  Cäsars  Ankunft  anzeiglen*  S.  80;  „man 
mufs  sich  hüten,  damit  nicht“  S.  47;  „Als  A.  den  König  (!)  mit  Krieg 
überziehen  (!)  wollte“  S.  41;  „infolge  ihrer  Gesundheit  zum  Krieg 
untauglich“  S.  3-1.  Eigentümlich  berührt  auch  die  verkehrte  Stellung  des 
Subjekts  z.  B.  „wenn  auch  Menscheu  d u täuschen  kannst“  S.  4,  und  der 
falsche  Konjunktiv  in  so  vielen  Nebensätzen,  besonders  nach  „es  scheint, 
dafs“  z.  B.  „es  schein',  dafs  er  sich  nicht  vorsichtig  gezeigt  habe*. 
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Es  ist  unbegreiflich,  wie  Übungsbacher  mit  solch  heillosem  Schund 
Auflage  auf  Auflage  erleben  konnten,  und  es  scheint  fürwahr  höchste  Zeit 
zu  sein,  dafs  hiegegen  entschieden  Verwahrung  eingelegt  werde;  ist  es 
doch  nach  solchen  Proben  durchaus  erklärlich,  dafs  den  Gymnasien  von 
manchen  Seiten  der  Vorwurf  gemacht  wird,  dafs  sie  das  Latein  um  des 
Lateins  willen  treiben  und  das  Deutsche  das  Stiefkind  der  humanistischen 
Anstalten  sei. 

Lateinische  Grammatik  für  Schulen  von  Dr.  Alois  Gold- 
bacher, o.  ö.  Prof,  an  der  Universität  Graz.  3.  Aufl.  Wien  1889. 
Schworella  und  Heick. 

Die  3.  Auflage  ist  ein  ziemlich  unveränderter  Abdruck  der  zweiten, 
in  diesen  Blättern  Bd.  XXIII.  S.  513  f.,  besprochenen  Ausgabe.  „Nur  die 
deutsche  Orthographie  wurde  in  der  erforderlichen  Anzahl  von  Exemplaren 
nach  der  an  den  preufsischen  Schulen  üblichen  geregelt.“  Kef.  hat  dem 
a.  a.  O.  ausgesprochenen  Urteile  nichts  hinzuzufügen. 

München.  Dr.  Gebhard. 

Isokrntes  ausgewählte  Reden.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt 
von  Prof.  Dr.  Otto' Schneider.  1.  Bändchen  (An  Demonikos,  Euagoras, 
Areopagitikos).  3.  Aufl.  besorgt  von  Dr.  Max  Schneider.  Leipzig  1888, 
Teubner. 

Nach  denselben  Grundsätzen,  welche  der  Sohn  des  verdienten  Heraus- 
gebers der  ausgewählten  Reden  des  Isokrates  bei  der  Bearbeitung  der  3. 
Auflage  des  2.  Bändchens  (i.  J.  1886  erschienen)  befolgte,  hat  derselbe 
nunmehr  auch  die  3.  Auflage  des  1.  Bändchens  bearbeitet.  Das  Buch  ist 
in  der  Hauptsache  dasselbe  geblieben  (was  seinen  Wert  gewifs  nicht  be- 
einträchtigt), hat  alrer  im  einzelnen  zahlreiche  Verbesserungen  erfahren. 

Im  Gegensätze  zu  0.  Schneider  hält  der  neue  Herausgeber  die  erste 
Bede  an  Demonikos  für  unecht  aus  inneren  Gründen,  „die  in  der  grofsen 
Unordnung  der  einzelnen  Vorschriften  und  dem  von  dem  Isokrateischen 
so  verschiedenen  Stil  und  Ausdruck  liegen“  (p.  2),  in  welcher  Ansicht  man 
dem  Herausgeber  nur  beistimmen  kann. 

Von  den  Änderungen,  die  der  H.  vorgenommen  hat,  ist  vor  allem 
hervorzuheben,  dafs  er  (wie  beim  2.  Bändchpn),  die  kritischen  Bemerkungen 
aus  den  Noten  unter  dem  Text  entfernt  und  in  einem  eigenen  kritischen 
Anhang  am  Schlüsse  zusammengestellt  hat;  ferner  sind  die  Gitate  der 
anderwärts  besprochenen  Stellen  durch  fetten  Druck  von  den  übrigen 
unterschieden  und  so  der  Gebrauch  nicht  unwesentlich  erleichtert. 

Der  Text  ist  im  allgemeinen  wenig  verändert,  doch  sind  die  neueren 
Arbeiten  und  Vorschläge  berücksichtigt  worden.  So  sind  zur  Vermeidung 
des  Hiat  die  Änderungen  von  Bla fs  angenommen  1,20  u.  9,74;  derselbe 
ist  mit  Recht  nur  vor  der  Interpunktion  geduldet;  das  v t-fs/.x.  ist  vielfach 
auch  vor  Konsonanten  eingesetzt,  um  völligen  Gleichklang  der  Glieder  her- 
zustellen, und  vor  der  Interpunktion;  für  itpäo?  ist  cp-iG-  hergestellt,  für 
avipia  — inSptta,  für  ejxatirXiv'zi — tfor.furXävat  (7,41);  dagegen  ist  an  txvioai 
(1,28)  festgehRlten,  während  Blafs  dafür  jetzt  nach  Meisterhans  (Grammatik 
der  gr.  Inschriften)  ixtttaoit  will.  (Im  Deutschen  ist  die  griechische  Form 
der  Namen  eingesetzt,  was  zwar  im  allgemeinen  zu  billigen  ist  [besonders 
in  Bezug  auf  die  Schreibung  von  k statt  c],  dagegen  bei  denjenigen  Wörtern 
unpassend  erscheint,  in  welchen  sich  die  lateinische  Form  bereits  einge- 
bürgert hat,  z.  B.  Bakkhos,  7,  2 ■)• 

BlfctUr  f.  d.  b »yer-  tiymntuü&lschalw.  Jahrgang.  XXVI.  18 
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Von  den  Textänderungen,  welche  der  H.  vorgenoramen  hat,  sei  es 
gestattet,  nur  einige  Beispiele  aus  der  1.  Rede  als  Probe  auszuwählen: 
1,6  ist  fßXaiJav  aufgenommen  für  iXop-rivaTo,  das  0.  Schn,  festgehalten; 
1,9  xivJövoo;  Girtfuvtv  für  x.  wptotaTo;  1,29  Ta  ßtXtuu  mit  Recht  statt  ta 
ßlXnsra;  1,35  öitip  tüv  otaotoü  für  uistp  ataoroö;  1,4  wird  jiivov  einge- 
schlossen, wobei  nur  zu  berücksichtigen  ist,  dafs  es  eine  bedenkliche  Sache 
ist,  den  isokrateischen  Sprachgebrauch  zu  gründe  zu  legen  und  gleichzeitig 
die  Rede  dem  Isokrates  abzusprechen.  1, 19  möchte  auch  ich  xrryiäruiv  dem 
Xpr)p.4tuiv,  an  dem  der  H.  feslhält,  vorziehen  trotz  des  vorausgellenden 
yyrjiuuov.  1,22  ist  entschieden  mit  Gasda  fx-rj  otuucöaOai  zu  schreiben  für 
das  unlogische  einfache  ouoit&sdai.  1,25  ist  Bergk  heizustimmen,  der  die 
Worte  ictpl  tuiv  pvjTtüv  aitappr|T(uv  ävaxotvoü  nach  im3tT(3t[  stellen  will ; 
denn  die  Worte  pvj  zoyim  piv  ycip  obtkv  ßXaß-r^«:,  tuywv  81  pAXXov  aäriüv 
t4v  Tpör.ov  maT-fjjti  schliefsen  sich  viel  besser  an  das  Vorausgehende  als  an 
obige  Worte  an,  auch  erhält  dadurch  das  nötiüv  erst  wieder  eine  deutliche 
Beziehung. 

Der  Kommentar  ist  einer  sorgfältigen  Revision  unterzogen  und  zahl- 
reiche gröfsere  und  kleinere  Verbesserungen  angebracht,  mitunter  auch 
im  Gegensatz  zu  0.  Schn.,  wie  z.  B.  1,  6,  wo  M.  Schn,  den  Gegensatz  mit 
Recht  nicht  in  den  Verben  (»äpötjss — yp&tyivzti;),  sondern  in  den  Objekten 
(isapaxXT|Otv — itapatvtsiv)  findet.  Ähnlich  9,  73.  Im  einzelnen  finden  sich 
eine  Menge  Ergänzungen,  Berichtigungen  u.  s.  w.,  besonders  in  der  7. 
Rede,  wo  man  kaum  eine  Seite  trifft,  anf  welcher  der  Kommentar  nicht 
eine  Erweiterung  erfahren  hätte ; infolge  dessen  ist  auch  der  Umfang  des 
Bändchens  von  117  Seiten  der  2.  Auflage  auf  142  der  3.  gestiegen.  Frei- 
lich ist  manche  Note  auch  etwas  gar  zu  ausführlich  und  besonders  in 
Anführung  von  Vergleichstellen  ist  der  H.  allzu  freigebig;  so  z.  B.  9,73. 
Zu  9,  54  dürfte  die  Bemerkung,  dafs  'tayov  in  cayüv  t bv  xatpöv  Prädikat, 
nicht  Attribut  sei,  überflüssig  sein , u.  ä.  Der  zu  1,  25  koustalierte  Unter- 
schied von  yp’jTÖ;  und  yposiov  dürfte  kaum  aufrecht  zu  erhalten  sein; 
wenn  wirklich  ursprünglich  vorhanden,  ist  er  im  Lauf  der  Zeit  sicher  ver- 
schwunden. 7,  40  dürfte  zu  rrjv  iwXiv  toorrjv  die  Bemerkung  am  Platze  sein, 
dafs  dem  ooto ; in  solchem  Zusammenhang  das  deutsche  „der  betreffende11 
am  ehesten  entspricht. 

Bei  der  Umsicht,  die  der  H.  anwandte,  sind  demselben  nur  wenige 
Fehler  entgangen.  Um  Kleinigkeiten  zu  übergehen,  sei  erwähnt,  dafs  in 
der  Note  zu  1,33  das  sinnlose  „schon*  vor  „auch  noch  in  Kosten  gesetzt 
hat“  stehen  geblieben  ist;  in  der  Note  zu  9,43  wird  citiert  7,28  ca  xatä 
!T(v  -r^upav  exäorrjv,  während  an  der  betreffenden  Stelle  selbst  Ta  xafF  rjp.  i. 
geschrieben  ist ; (nachdem  indes  in  dieser  Formel  immer,  wenn  txaar-rjv  dazu- 
tritt, auch  der  Artikel  steht,  wie  die  vom  H.  selbst  angeführten  Beispiele 
zeigen,  so  sollte  auch  7,  28  tö  xxvä  c4jv  4j.  t.  geschrieben  werden).  7,  37 
ist  mit  Recht  statt  tv  Taötai?  Tai«  äxp/xic  geschrieben  zv  aütai?  t.  ä., 
in  der  Note  aber  die  alle  Erklärung  belassen. 

Im  übrigen  finden  sich  erheblichere  Versehen  nur  im  kritischen  An- 
hang, der  etwas  weniger  sorgfältig  behandelt  zu  sein  scheint.  S.  124  zu 
1,49  steht  itXaTxoupivou;  statt  nXort  o jüvou? ; S.  126  zu  9,  40  . . Xöfwv 
jioerjT-r,?  für  . . Y|  X.  töprrrj? ; S.  128  zu  9,  55  sollte  beigefügt  sein,  was  über- 
liefert ist  (P  xpavr,oattv) ; ib.  zu  9,  59  ist  der  Schlufs  des  Satzes  weggeblieben 
(etwa:  „überflüssig  ist“);  S.  130  zu  7,1  ist  xaTszd-fjxäTtuv  geschrieben  für 
xadxar. 

Der  Index  am  Schlufs  ist  ergänzt  und  erweitert. 
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Demosthenis  orationes  ex  recensione  6.  Dindorfii.  Vol.  II. 
Orationps  XX— XL.  Editio  qnarta  correctior  curante  Friderico  Blafs. 
Editio  major.  Lipsiae,  in  aedibus  B G.  Teuhneri.  HDCCCLXXXVIII.  CL 
und  508  8. 

Dem  im  Jahre  1885  in  4.  Auflage  erschienenen  ersten  Bande  der 
Dindorfschen  Textansgabe  der  Reden  des  Demosthenes  hat  Bl.  nunmehr 
die  Neubearbeitung  des  zweiten  folgen  lassen.  Welche  Fülle  von  Arbeit 
steckt  in  diesem  Bande  ! Es  genügt  darauf  hinzuweisen,  dafs  der  kritische 
Apparat,  fast  ausschliefslich  das  Werk  des  neuen  Herausgebers,  bei  aller 
Knappheit  der  Form  150  Seiten  umfafst. 

Weitaus  der  größte  Teil  der  vorgenommenen  Textesänderungen  ist 
veranlafst  durch  die  Durchführung  der  von  Bl.  selbst  aufgesteliten  Gesetze 
(über  die  Häufung  von  Kürzen  und  den  rythmischen  Bau  der  Sätze),  sowie 
durch  das  Streben,  den  Hiatus  möglichst  zu  meiden,  weshalb  sich  auch 
die  Besprechung  vorzugsweise  auf  diese  Dinge  beschränken  mufs.  Es  sei 
gestattet,  an  die  Anwendung  dieser  Gesetze  in  einer  einzelnen  Rede,  der 
23.  gegen  Aristokrates,  einige  Bemerkungen  zu  knüpfen. 

Da  ist  vor  allem  auffallend,  warum  in  der  Vermeidung  des  Hiatus 
zwei  Ausnahmen  gemacht  sind,  einmal  bei  dem  Worte  exaivo,  bei  welchem 
die  Elision  nicht  angewendet  ist  (s.  z.  B.  § 58.  93.  116.  123  u.  s.  w.), 
wohl  um  Verwechselung  mit  dem  Plural  zu  verhüten;  denn  § 144  ist 
elidiert:  tv  8'6plv  txtiv'  ümayvo&jwi ; doch  ist  eine  solche  Befürchtung  ganz 
überflüssig;  sodann  in  der  3.  Person  Sing,  vor  Spiritus  asper,  z.  B.  § 25 
ittitoivjx»  Sfjuo?.  27  notpWiux«  8 tt.  35  äastp-qx»  6 vopo?  u.  s.  w.,  wofür  ich 
keinen  Grund  einsehe.  Auch  sonst  ist  die  Elision  an  zahlreichen  Stellen 
ohne  ersichtlichen  Grund  unterlassen,  z.  B.  § 18.  31.  90.  107.  145.  148.  153 
u.  s.  f.  Inkonsequent  ist  ferner  die  Elision  bald  gebraucht,  bald  nicht  ge- 
braucht vor  der  Interpunktion;  es  scheint  die  mehr  oder  minder  enge 
Zusammengehörigkeit  der  Sätze  malsgebend  gewesen  zu  sein ; allein  wo 
ist  da  die  Grenze  ? Vgl.  z.  B.  146.  147.  Denn  von  Versehen  kann  bei  der 
grofsen  Sorgfalt  der  ganzen  Arbeit  hier  nicht  die  Rede  sein.  Um  das  Zu- 
sammentreffen von  mehr  als  zwei  Kürzen  zu  vermeiden,  wird  beim  Verb 
häufig  das  v ttptXx.  auch  vor  Konsonanten  gesetzt.  Unverständlich  aber 
ist,  warum  dasselbe  auch  vielfach  geschieht,  wo  bloß  zwei  oder  gar  nur 
eine  Kürze  vorhanden  ist,  z.  B.  § 8 17.  191  low  tot vov.  Vor  Vokalen  ist 
meist  tot*  gesetzt.  Wozu  ttxuia’  -fip.lv  (106)  für  tTrcmot*  4yxiv  ? Aus  demselben 
Grund  wird  § 87  ■qßoöXrto  geschrieben ; aber  § 107.  202  eßouX-fßH).  Ebenso 
■fjptXXt  § 12.  94.  163  Schlufs.  194;  dagegen  190  IptXXtv. 

Hieher  gehört  auch  der  willkürliche  Wechsel  von  fciXiuxa  oder  4aXu>v 
mit  vjXujxa  und  vjXcuv ; jenes  z.  B.  § 28.  80.  35.  36;  dieses  § 29.  34  u.  s.  w. 
Dafs  ein  und  derselbe  Schriftsteller  oder  Redner  in  ein  und  derselben 
Schrift  oder  in  einem  Atem  zwei  verschiedene  Formen  ein  und  desselben 
Wortes  gebraucht  haben  soll,  ist  doch  mehr  als  zweifelhaft. 

Das  eingeschaltete  <fnnot  ist  § 31.  33.  39.  50.  55  nicht  enklitisch,  da- 
gegen 83  Schlufs  enklitisch  behandelt.  Warum  § 5 und  105  wac  (xtvo«) 
mit  Accent  nach  Perispomenon  ? Während  sonst  auch  vor  leichter  Inter- 
punktion der  Akut  gesetzt  wird,  ist  bei  dem  eingeschalteten  oö  -föp;  der 
Gravis  Massen  (§  161.  162.  186).  § 134  ist  geschrieben  p-fj  V.tptitetv,  219 

p-f)  iiciTpfaim. 

Für  Su>p=4  ist  die  Form  8<upst4  aufgenommen , für  oupptiatptv  — 
ooppxiiatptv.  Für  o6?»ü;  oder  o»8tv  wiederholt  oöSi  «!{  und  oö8e  tv. 

Um  Häufung  von  Kürzen  oder  den  Hiat  zu  meiden,  werden  häufig 
kleine  Umstellungen  vorgenommen,  besonders  von  84,  z.  B.  § 40.  158.  159. 
162.  173.  18* 
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Auch  die  eigentlichen  Konjekturen  des  Herausgebers  sind  gröfsten- 
teils  durch  das  Streben  veranlafst,  die  von  ihm  aufgestellten  Gesetze  durch- 
zuführen. Mitunter  wird  er  auch  durch  einen  derartigen  äufserlichen 
Mangel  auf  einen  wirklichen  tieferen  Fehler  hingeführt.  Ich  will  nur 
einiges  herausheben. 

§ 1 schreibt  Bl.  kajjuB$  für  exolpuu;  und  streicht  äwpaXA?,  letzteres 
sicher  mit  Recht.  § 25  rtpoauxa»  (nach  S)  richtig  für  npor.miv.  § 26  Schlufs 
wird  wegen  des  Hiat  xrö  weggelassen,  wodurch  die  Konstruktion  allzu 
hart  wird.  § 35  in  rfji  4yu8airr;<;  gut  für  ev  x-j}  4au8airg.  Ebenda  fyovxa 
zu  xaxoöv  zu  ziehen,  ist  entschieden  zu  billigen.  § 40  xoöxu»  einzuklammern 
richtig.  § 52  für  afbipot  oafws  blofs  ofiipo  zu  schreiben  scheint  mir  un- 
passend trotz  Minucian.  § 63  aal  xaöfF  rp  für  xat  aßt*)  ijv  halte  ich  für 
ganz  unwahrscheinlich.  § 65  ist  die  Vermutung  xat  saXatä  für  napa8»8op«va 
zum  mindesten  überflüssig ; itapa8«8opiva,  das  eng  mit  potkuS-rj  zu  verbinden 
ist,  bildet  den  ganz  richtigen  Gegensatz  zu  un  aßxol  p apxopif  wptv.  Ebenda 
ist  nspi  (vor  o bStiäf  SkXou)  nicht  zu  entbehren.  § 66  mochte  ich  an  den 
Nom.  Ilosr.Jdiv  und  oi  StiStxa  dt&t  festhalten;  ebenda  ob  8-rjpoxpaxta  zu 
streichen,  sehe  ich  keinen  Grund ; auch  zur  Zeit  der  Demokratie  war  der 
Areopag  Angriffen  ausgesetzt.  § 73  xal  xa&atptafkxt  scheint  in  der  Thal 
Glossem  zu  oatoöv  zu  sein.  § 76  rg  tu/tj  dürfte  mit  Taylor  und  Dindorf 
zu  streichen  sein.  § 87  iprjTD  passend  für  frrpst.  § 94  schreibt  Bl.  nach  S: 
tau«;  5v  vf/  xoöxo.  Aber  ein  Begriff  wie  8ttvov  (so  A.,  Dind.  yoptjtov)  ist  nicht 
zu  entbehren,  auch  öXXo?  nach  px}3»tj  dürfte  besser  beizubehallen  sein. 
§ 102  ist  Ttüatv  nach  -fvtüp'.pov  weggelassen  ohne  Bemerkung  im  kritischen 
Apparat.  § 106  treffend  nach  Cobet  iuWjOtvt’  äv  iroivjoat,  § 117  nimmt  Bl. 
für  äp;*t«  das  in  S am  Rande  beigefügte  äp4a«  auf  und  streicht  demnach 
vorher  ti,  was  durchaus  unnütig  ist.  § 130  itotvjoaoikxi  für  ittotvfaato  ist  ganz 
unbegründet.  § 136  sixiva  richtig  für  itxövo t$,  § 140  x4  drjjtp.apa  notet,  c & yt 
passend;  doch  ist  oh  etwas  hart  (§34  ist  anders).  § 147  mit  YO  für  aßtot 
— ao,  was  mir  unpassend  scheint,  während  aoxoi  ganz  am  Platz  ist.  § 148 
schlägt  er  für  Sxi  u>  av?ps;  ’Atk  . . . avatpoüatv  vor:  8xt  tltu&ao  . . . 4v- 
atptiv,  wegen  des  Hiatus,  als  ob  der  damit  beseitigt  wäre.  Wie  der  Hiat 
überhaupt  nicht  überall  beseitigt  werden  kann  (vgl.  § 96.  117  u.  a.),  so 
auch  nicht  bei  der  Formel  «1»  ävSpty  ’AO.  s.  § 145.  188  u.  s.  w.  § 155  oöS’ 
vor  ödtv  mit  Recht  nach  Cob.  weggelassen,  ebenso  § 157  ätpkOat  für  äytiaOat. 
§ 170  oto?  -JjV  für  olbz  t'  v,v  unpassend.  § 196  schreibt  Bl.  oxpcrxvyfoüvxa 
für  vtxv(aavta,  weil  gleich  unten  der  Sieg  nicht  dem  Themistokles  sondern 
den  Ath.  zugeschrieben  werde;  das  ist  nicht  richtig;  den  Ath.  wird  die 
Schlacht,  nicht  der  Sieg  zugeschrieben ; und  ist  es  griechisch  zu  sagen 
otpaxtjyitv  rrjv  pdyyjv  wie  vtxiv  x.  p.?  (Allerdings  so  in  der  pseudodem. 
Rede  13,  21,  welche  Stelle  aus  der  23.  abgeschrieben  ist  und  in  der 
pseudodem.  Rede  49,25).  § 198  5;  für  at;  mit  Beziehung  auf  xtptiv. 
§ 199  ?uipnd;  weggelassen,  wohl  mit  Recht;  aber  schwerer  ergänzt  sich 
s3i8oaav,  das  Bl.  ebenfalls  streicht  § 202  itpoatdxjxav  aöxtp  zu  streichen, 
ist  zu  billigen ; dagegen  möchte  ich  nicht  ao  xoüxtp  schreiben  für  a&xrö, 
sondern  lieber  das  zweite  aöxü>  vor  4>paatv)pl8v|v  tilgen.  § 203  Dy  vor  oßai 
eingesetzt,  dürfte  richtig  sein;  ebenso  nach  Cob.  tl  p4]  xal  für  «t  xat  px). 
§ 204  ttapa  tu»  äStxeovxtuv  wegen  der  vielen  Kürzen  zu  streichen,  wäre  ver- 
kehrt. § 205  rcdttptov  für  napuuv  entschieden  zu  billigen.  § 210  äXXoxpia» 
äyafhüv  für  xd»  txfpu»  ery.  scheint  richtig. 

Verbältnismäfsig  oft  nimmt  Bl.  die  Lesarten  von  A auf,  bisweilen 
auch  von  F.  oder  von  beiden,  meist  mit  vollem  Recht,  so  z.  B.  § 123 
xaüxa  für  xaöta.  140  tx3s3u>xcvat  für  ex3oüvat.  142  aüxüiv  ttaxspui,  xüi  8'.  147 
150.  151.  152  u.  s.  w. 
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Noch  ist  zu  bemerken,  dafs  Bl.  im  Gegensatz  zu  Dindorf  die  cilierten 
Gesetze  für  echt  hält  und  deshalb  die  Klammern  wieder  wegläfst. 

So  reiht  sich,  wie  man  sieht,  dieser  zweite  Band  würdig  dem  ersten 
an  und  ist  jede  weitere  Empfehlung  überflüssig. 

Regensburg.  H.  Ort  ne  r. 

Martinus  Wohlrab,  Platonis  dialogi  secundum  Thra- 
sylli  tetralogias  dispositi.  Post  C.  Fr.  Her  mann  um  recognovit. 
Vol.  1L  fase.  L Lipsiae,  Teubner  1889. 

In  der  Präfatio  setzt  sich  Wohlrab  mit  seinen  Kritikern  auseinander, 
hauptsächlich  nüt  Jordan,  mit  welchem  er  in  den  meisten  und  wesent- 
lichsten Dingen  flbereinzustimmen  behauptet,  dessen  Hinneigung  aber  zu 
den  kritischen  Grundsätzen  von  Schanz  er  mit  einigem  Unwillen  und 
Verwunderung  ansieht.  Und  doch  ist  zwischen  beiden  ein  grofser  Unter- 
schied. Wohlrab  steht  nämlich  auf  dem  alten,  Jordan  dagegen  auf  dem 
neuen  Standpunkt  der  Kritik. 

Was  die  vorliegende  kritische  Ausgabe  betrifft,  so  erkennt  Wohlrab 
selbst  an,  dafs  seine  Art,  bei  Angabe  der  Lesarten  ganze  Gruppen  von 
Codices  zu  citieren,  schlechter  sei,  als  jedesmal  den  Codex  zu  nennen,  in 
welchem  die  betreffende  Lesart  steht.  Zu  welchen  Unklarheiten  diese 
Methode  Wohlrabs  führt,  habe  ich  bei  der  Besprechung  des  I.  Bandes  in 
diesen  Blättern,  Bd.  XXIV,  8.  483,  ausführlich  gezeigt.  Trotzdem  be- 
schloss der  Verfasser,  bei  dieser  Methode  zu  bleiben.  Er  wird  also 
nach  wie  vor  die  unbequeme  und  unklare  Art  der  Gruppenbezeich- 
nung der  Handschriften  beibehalten  und  zur  Konstruktion  des  Textes 
alle  Codices  befragen,  die  nach  seiner  Überzeugung  einige  Selbständigkeit 
haben.  Dieses  Verfahren  haben  bekanntlich  die  älteren  Philologen  Kr.  A. 
Wolf,  Bekker,  Stallbaum  geübt,  seit  Lachmann  hat  man  jedoch  einen 
anderen  Weg  betreten. 

Merkwürdig  ist  an  dem  neuesten  Hefte,  dafs  es  keinen  kritischen 
Apparat  enthält.  Warum  hat  der  Herausgeber  die  Lesarten  diesmal  weg- 
gelassen, während  er  im  I.  Bande  nach  dem  Vorgänge  Hermanns  diesen 
Apparat  vorausgeschickt  hat?  Durch  diesen  Mangel  ist  es  dem  Leser 
unmöglich,  das  vorliegende  Heft  auf  seinen  Wert  zu  prüfen;  es  ist  un- 
möglich, ohne  fremde  Hilfe  die  kritische  Thätigkeit  des  Verfassers  zu 
verfolgen.  Vielleicht  folgt  bald  das  Fehlende  nach,  wodurch  man  in  den 
Stand  gesetzt  wird,  über  das  gegenwärtige  Buch  eingehender  zu  urteilen. 

Würzburg.  Jo h.  Nusser. 

Dionysi  Halicarnasensis  antiquitatum  Romanarum 
quae  supersunt  edidit  Carolus  Jacoby.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G. 
Teubneri.  Vol.  I (lib.  I— UI),  1885,  vol.  II  (Üb.  IV— VI),  1888. 

Die  viel  gerühmte  und  viel  getadelte  römische  Geschichte  des  Dionys 
von  Halikarnas  befand  sich  bis  fast  zur  Mitte  unseres  Jahrhunderts  in 
einem  schlimmen  Zustande.  Die  editio  princeps  von  Rob.  Stephanus 
1546  und  die  Ausgabe  Fr.  Sylburgs  1586  waren  nach  schlechten  Hand- 
schriften gefertigt.  Hudson  benützte  zu  seiner  Ausgabe,  die  1701  erschien, 
allerdings  die  eine  der  beiden  besten  Handschriften , den  cod.  Urbinas, 
aber  in  ganz  ungenügender  Weise,  ln  der  Reiske'schen  Ausgabe  1774  ff. 
finden  wir  den  Text  Hudsons  wieder,  die  trefflichen  Emendationen  des 
Herausgebers  sind  in  den  Anmerkungen  versteckt.  Nur  einen  Abdruck 
des  von  Reiske  gebotenen  Textes  enthält  die  Tauchnitz- Ausgabe  vom 
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Jahre  1823.  Niebuhr,  der  den  Dionysius  sehr  hoch  schätzte  und  sich 
der  Vorsehung  zu  Dank  verpflichtet  fühlte  für  die  Erhaltung  dieses 
Schatzes,  hatte  einmal  den  Gedanken  an  eine  kritische  Ausgabe  der 
Archäologie  gefafst,  denselben  aber  nicht  zur  Ausführung  gebracht.  Da 
unternahm  es  im  Jahre  1836  Fr.  Ritschl,  in  Verbindung  mit  seinem 
Freunde  J.  A.  Ambrosch,  dessen  Forschungen  sich  vorzugsweise  auf  dem 
Gebiete  des  altrömischen  Sacralwesens  bewegten,  eine  neue  Ausgabe  der 
römischen  Archäologie  zu  veranstalten.  Die  Geschichte  dieser  Ausgabe, 
die  schliefslich  doch  nicht  zustande  kommen  sollte , finden  wir  bei 
O.  Ribbeck , Fr.  W.  Ritschl , II,  90  ff.  u.  ö.  ausführlich  erzählt.  Ritschl 
lieferte  1838  in  einem  Breslauer  Programme  das  Prooimion  des  1.  Buches 
(c.  1—8)  mit  vollständigem  kritischen  Apparat  und  der  lat.  Übersetzung 
des  Lapus  Riragus  aus  Florenz , die  zuerst  1480  erschien , und  eine  kurze 
Abhandlung  über  die  Handschriften.  Ähnliche  Arbeiten,  verbesserte  Teile 
des  1.  und  2.  Buches  und  textkritische  Untersuchungen  enthaltend, 
erschienen  daun  im  Laufe  der  nächsten  Jahre  von  Ritschl  und  Ambrosch, 
die  beabsichtigte  Ausgabe  jedoch  unterblieb , wie  schon  bemerkt.  Dafür 
hatte  aber  Ritschl  seinen  Schüler  Ad.  Kiefsling  aufgefordert,  dieselbe  zu 
übernehmen  und  ihm  zugleich  seine  Sammlungen  und  Vorarbeiten  cur 
Verfügung  gestellt.  Von  Kiefsling  erschien  denn  auch,  nachdem  inzwischen 
Sintenis  und  andere  mit  Verbesserungsvorschlägen  aufgetreten  waren,  im 
Laufe  der  sechziger  Jahre  die  langersehnte  Ausgabe  bei  Teubner  in 
4 Bändchen.  Sie  bot  endlich  einmal  einen  den  Anforderungen  der 
Wissenschaft  besser  entsprechenden  Text  und  konnte  so  als  Grundlage 
für  weitere  Forschungen  benützt  werden.  Als  diese  Ausgabe  nach  nicht 
gar  langer  Zeit  vergriffen  war  und  eine  zweite  von  Kiefsling  zu  bear- 
beitende nicht  zustande  kam,  wendete  sich  die  Teubner’sche  Verlags- 
buchhandlung an  C.  Jacoby  und  überliefs  ihm  das  in  ihren  Händen 
befindliche  von  Kiefsling  für  den  1.  Band  gesammelte  Material  zur 
Benützung.  Sie  hätte  in  der  That  keine  bessere  Wahl  treffen  können. 
Seit  seiner  Dissertation  aus  dem  Jahre  1871,  Observat.  crit.  in  Dion.  Hai. 
anliqu.  Rom.,  hat  sich  Jacoby,  wie  Kiefsling  ein  Schüler  Ritschls,  mit 
dem  Spr&chgebrauche  und  der  Kritik  des  Dionys,  eingehend  beschäftigt. 
Hervorzuheben  ist  besonders  seine  gründliche  Besprechung  aller  von 
Reiskes  Ausgabe  bis  1876  erschienenen  Arbeiten  über  Dionys,  im  36.  u. 
37.  Bd.  des  Philol.  Er  hat  so  in  jahrelanger  Forschung  diejenige  Ver- 
trautheit mit  dem  Schriftsteller  gewonnen , welche  Cobel  in  seinen 
Observal,  crit.  et  palaeogr.  ad  Dion.  Hai.  antiqu.  Rom.  von  jedem  ver- 
langt, der  in  der  Sache  mitreden  will. 

Die  neue  Ausgabe  unterscheidet  sich  von  der  Kiefsling'schen  in 
vorteilhafter  Weise  vor  allem  durch  den  viel  reichhaltigeren,  unter  dem 
Text  angebrachten  kritischen  Apparat.  Wir  finden  da  nicht  nur  alle 
einigermafsen  bedeutenden  Varianten  besonders  der  beiden  Haupthand- 
schriften,  des  Chisianus  58  (A)  und  des  Urhinas  106  (B),  sondern  auch 
die  Verbesserungsvorschläge  einer  Menge  von  Gelehrten  aus  alter  und 
neuer  Zeit  aufs  sorgfältigste  gesammelt1),  darunter  natürlich  auch  die 
des  Herausgebers  selbst.  Für  die  Gestaltung  des  Textes  hat  derselbe  den 
unbestritten  einzig  richtigen  Weg  eingeschlagen , den  Chis.  und  Urb. 
gleich mäfsig  zu  verwerten*). 


')  Nicht  mehr  benützen  konnte  der  Herausgeber  die  emendat  Dionys, 
von  Paulus  Otto  in  den  commenl.  philol.  in  hon.  0.  Ribbeckii,  Lipsiae 
1888,  welche  einige  Stellen  des  6.  Bch.  behandeln. 

*)  Für  Bch.  3—6  stand  ihm  eine  neue  Vergleichung  des  Urb.  zu  Gebote. 


Digitizeci  by  Google 


C.  Jacoby,  Dionysi  Halicarnasensis  anliquitat.  Vol.  I u.  II.  (Flierle)  27 1 

Hatte  Hitachi  noch  in  der  oben  erwähnten  Textprobe  vom  Jahre 
1838  den  Ghis.  bevorzugt,  so  war  er  doch  bald  auch  zur  Überzeugung 
von  der  VortrefOichkeit  des  Urb.  gekommen  und  hatte  die  hohe  Bedeutung 
desselben  anerkannt  *).  Während  aber  sein  Schüler  Kiefsling  über  das  Ziel 
hinausschofs , indem  er  sich  in  seiner  Ausgabe  möglichst  enge  an  den 
Urb.  anschlofs,  hat  Jacoby  im  Sinne  des  Meisters*)  und  im  Einverständnis 
mit  8intenis8)  und  Sehen  kl4)  gehandelt,  wenn  er,  wie  bemerkt,  beide 
Handschritten  gleichrnäfsig  heranzog.  In  der  Aufnahme  von  Vermutungen 
in  den  Text  wird  eine  anerkennenswerte  Vorsicht  beobachtet,  die  besonders 
den  vielfachen  Änderungsgelüsten  Cobets  gegenüber  am  Platze  ist.  Der 
Hiatus  Ist  thunlichst  vermieden.  Schon  in  seiner  oben  erwähnten  Disser- 
tation hatte  Jacoby  p.  17  darauf  hingewiesen,  dafs  Dion,  das  Bestreben, 
den  Hiatus  zu  vermeiden,  an  Isokrates  rühme  und  natürlich  auch  selbst 
dem  häutigen  Zusammenstofse  von  Vokalen  aus  dem  Wege  gehe.  In  dem 
Aarauer  Programm  von  1874  suchte  er  dann  gewisse  Gesetze  für  die 
Vermeidung  des  Hiatus  bei  Dion,  nachzuweisen.  Ou  er  hierin  nicht  doch 
zu  weit  geht?  Zu  Dion.  VI,  61,  4,  Z.  4:  p.4)  yip  84)  ixetvj;  tij  ilmti  Ircai- 

pto6s,  frftgl  er,  ob  nicht  vielleicht  84)  ’xttvjj  zu  schreiben  sei. 

Vergleicht  man  aber  hiezu  die  Stelle  des  Thuk.  I,  81,  6 : p4)  f“p  34)  sxtivj 
•fs  rj  i'kicZ".  iacupu>ps6a,  welche  von  Dion,  offenbar  naciigeuhmt  wurde, 
so  wird  man  wohl  den  Hiatus  lieber  stehen  lassen.  Dion.  II,  10,  4,  Z.  6 
hat  Jacoby  Cobets  Vermutung  tpivpoov  für  das  handschriftliche  prrptiv 
und  petpov  doch  wohl  nur  des  Hiatus  äpsvjj  «prtpoov  wegen  nicht  in  den 
Text  gesetzt,  und  doch  scheint  ipFcpoov  nicht  nur  durch  den  Sinn  ge- 
fordert, sondern  auch  durch  die  hier  nachgeahmte  Stelle  des  Dem.  de 
cor.  § 296  wie  durch  die  ähnlichen  Stellen  bei  Dion.  II,  18,  1 und  V, 
48,  8.  Die  Nachahmungen  älterer  Schriftsteller,  die  sich  bekanntlich  bei 
Dion,  in  Menge  finden6),  sind  überhaupt  für  die  Kritik  desselben  nicht 
zu  unterschätzen.  8o  wird  IV,  9,  3,  Z.  I die  Lesart  des  Urb.  oupwitopot- 
t*tv  gegen  xotopotrstv  aller  übrigen  codd.  bestätigt  durch  Dem.  1 , 11 : 
aovavTjLujo«  xai  tö  pspvrjodai  rqv  /ap'.v8).  Ebenso  dürften  Dion.  IV,  9,  5, 
L.  3 ff.  die  von  Jacoby  angeführten  Vermutungen  Grasbergers,  Kiefslings 
und  Heiskes  hinfällig  werden,  wenn  man  die  Stelle  bei  Dem.  IV,  13  ver- 
gleicht: <Ik  psv  ouv  ist  xu  <tp03V)xoyt<x  tTOltiv tu{  rfvuixittuv  üpunv  xxt 

Jttwtiopivuiv  aaoopai  Xfry uiv  • xiv  8t  Tpoirov ....  xat'  54)  itttpdaopai  ktfciv  . . . 
Dieselbe  Stelle  ahmt  Dionys,  noch  genauer  nach  III,  8,  3.  Aus  der  Ver- 
gleichung der  angeführten  Stellen  wie  aus  vielen  anderen  ergibt  sich  aber 
auch,  dafs  die  Nachahmungen  des  Dion,  keine  wörtlichen  sind,  also  nur 

*)  Im  Bonner  Programm  zum  16.  Oktbr.  1847:  Disputatio  de  cod. 
Urb.  Dion.  Hai.  = opusc.  I,  516  ff. 

*)  S.  p.  4 d.  gen.  Progr. 

*)  Sintenis  halte  früher  den  Ghis.  bevorzugt,  war  aber  durch  Ritschls 
erwähnte  Abhandlung  für  den  Urb.  bekehrt  worden ; vgl.  emendat.  Dionys, 
spec.  I.  (1866)  p.  8.  In  einer  späteren  Abhandlung  erkannte  er  dann 
die  Gleichberechtigung  beider  codd.  an. 

4)  Bursians  Jhrbr.  Bd.  34  , 8.  199:  „Es  steht  aber  die  Sache  so, 
dafe  ....  der  Urb.  allerdings  zuerst  in  Betracht  kommt,  dafs  aber  neben 
ihm  der  Chis.  immer  berücksichtigt  werden  mufs.“ 

6)  Viele  derselben  führt  Gobet  in  den  observat.  an,  auf  einige  hat 
Jacoby  selbst  aufmerksam  gemacht  in  den  Neuen  Jahrbüch.  f.  Philol. 
u.  Pädag.  1888. 

*)  Mit  Unrecht  klammert  also  Blafs  in  seiner  Aasgabe  des  Dem.  die 
Worte  xai  tö  jitpyrjofh«  ein. 
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mit  Vorsicht  benutzt  werden  dürfen.  Die  gleiche  Vorsicht  ist  natürlich 
geboten  für  die  Testkritik  desjenigen  Autors,  den  Dion,  nachahmt;  diese 
Vorsicht  scheint  z.  B.  Blafs  in  seiner  Ausgabe  des  Demosth.  nicht  immer 
angewendet  zu  haben. 

Referent  schliefst  seine  Besprechung  mit  dem  Wunsche,  es  möge 
dem  Herausgeber  gegönnt  sein,  recht  bald  auch  die  zweite  Hälfte  der 
Röm.  Archäologie  in  ebenso  trefflicher  Weise  zu  veröffentlichen  wie  die 
erste.  Bleiben  auch  noch  manche  zweifelhafte  und  schwierige  Stellen 
zurück,  die  kritischen  Talenten  Gelegenheit  genug  bieten,  sich  zu  erproben, 
so  bezeichnet  doch  die  Ausgabe  Jakobys  gegenüber  der  Kiefslings  einen 
ganz  gewaltigen  Fortschritt,  der  vollste  Anerkennung  verdient. 

München.  J.  Flierle. 

Wegweiser  durch  die  klassischen  Scbuldramen.  Für 
die  Oberklassen  der  höheren  Schulen  bearbeitet  von  Dr.  O.  Frick, 
Direktor  der  Franke’schen  Stiftungen  in  Halle  a.  S.  Erste  Abteilung: 
Lessing.  Goethe.  Gera  und  Leipzig,  Verlag  von  Theodor  Hofrnann,  1889. 
(Aus  deutschen  Lesebüchern.  Epische,  lyrische  und  dramatische  Dicht- 
ungen, erläutert  für  die  Oberklassen  der  höheren  Schulen  und  für  das 
deutsche  Haus.  Fünfter  Band.)  VIII  und  502  Seiten.  8°. 

An  Kommentaren  für  die  wichtigsten  Dramen  unserer  klassischen 
Literatur  ist  zwar  kein  Mangel;  nichts  desto  weniger  wird  der  Lehrer, 
der  seinen  Schülern  diese  Dramen  erklären  und  die  . Grundsätze  der 
dramatischen  Kunst  daran  erläutern  soll,  Fricks  Buch  aufrichtig  begrüfsen 
und  trefflich  gebrauchen  können.  Eine  so  gründliche  Prüfung  der  einzelnen 
Dramen  Scene  für  Scene  auf  ihren  ästhetischen  und  sittlichen  Gehalt, 
auf  ihre  Technik,  ihre  tragische  Bedeutung,  ihren  didaktischen  Wert,  wie 
Frick  sie  liefert,  wird  er  in  den  bereits  vorhandenen  Hilfsbüchern  nirgends 
so  bequem  und  so  erschöpfend  finden.  Auch  die  äufsere  Form,  die 
Gliederung  des  Stoffes,  die  Ausdehnung  oder  Beschränkung  der  jeweiligen 
Betrachtung  kann  bei  Frick  nur  gebilligt  werden.  Er  gibt  regelmäfsig 
zuerst  in  einer  Vorbemerkung  Auskunft  über  die  Frage , inwieferne  das 
zu  besprechende  Drama  für  die  Behandlung  in  der  Schule  sich  eigne, 
trägt  dann  sorgfältig  alles  zusammen,  was  man  dem  Schüler  über  die 
Entstehungsgeschichte  dieses  Dramas  sagen  darf,  bestimmt  genau  mit 
umständlicher  Begründung,  ob  das  Stück  mehr  der  historischen  oder 
der  psychologischen  Gattung  angehöre,  stellt  die  Hauptpersonen  der  Hand- 
lung und  Gegenhandlung,  des  Spiels  und  Gegenspiels,  sowie  die  Haupt- 
und  Nebenthemata  der  Dichtung  vorläufig  auf  und  betrachtet  dann  aus- 
führlich Akt  für  Akt  und  Scene  für  Scene,  die  Exposition  und  die  Haupt- 
handlung mit  ihren  Hauptpunkten  der  Peripetie  und  Katastrophe,  sondert 
Scenengruppen  in  jedem  Aufzuge,  beleuchtet  die  Fragen  nach  Ort  und  Zeit, 
nach  der  Vorgeschichte  und  nach  den  Höhepunkten  der  einzelnen  Akte, 
nach  Schuld  und  Sühne,  nach  der  sprachlichen  und  metrischen  Form, 
fafst  darauf  in  einer  Rückschau  die  so  gewonnenen  Einzelergebnisse  zu 
Gesamtresultatcn  zusammen  und  wirft  schliefslich  noch  einen  ver- 
gleichenden Blick  auf  stofflich  verwandte  Dramen.  Die  Erklärung  sprach- 
licher Einzelheiten  wird  dabei  viel  weniger  betont  als  die  der  allge- 
meinen ästhetischen  Grundmotive  einer  Dichtung.  Mit  Recht ; denn  für 
jene  sprachlichen  Erläuterungen  reichen  die  landläufigen  Kommentare 
vollständig  aus.  Weniger  billigen  kann  ich  die  Behauptung  (S.  11, 
Anin.),  dafs  auch  in  der  Schule  diese  sprachliche  und  überhaupt  di« 
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auf  Einzelheiten  eingehende  Erklärung  die  allergeringste  Zeit  in  An- 
spruch nehmen  sollte;  es  schade  nichts,  wenn  dein  Schüler  die  und 
jene  einzelne  Stelle  nicht  ganz  klar  sei , wenn  er  nur  in  den  tieisl  des 
Ganzen  dafür  umsomehr  eindringe.  Ich  fürchte,  dafs  in  den  meisten 
Fällen  für  den  Schüler  das  letztere  ohne  das  erstere  nicht  wohl  möglich 
sein  dürfte,  und  fürchte  ferner,  dafs  ein  solches  Verfahren  den  Schüler 
leicht  zur  oberflächlichen  Behandlung  des  Einzelnen  überhaupt  verleiten 
möchte.  Viel  besser,  man  liest  in  der  Schule  nur  halb  so  viel  Werke, 
diese  aber  gründlich.  Oer  pedantischen  Erörterung  grammatikalischer 
Nichtigkeiten  will  ich  damit  jedoch  nicht  das  Wort  reden.  Die  übersicht- 
liche ästhetische  Betrachtung  aber  ohne  die  eigentliche  sprachlich-sach- 
liche Interpretation  des  Einzelnen  gehört  erst  in  den  akademischen  Hörsaal 
und  nicht  in  die  Schulstube  der  Primaner. 

Nach  den  angedeuteten  Grundsätzen  behandelt  Frick  vorläufig  in 
dem  ersten  Teile  seines  „Wegweisers“  vier  Lessing'sche  und  vier  Goethe’:  che 
Dramen:  „Phiiotas“,  „Emilia  Galotti“,  „Minna  von  Barnhelm“,  „Nathan 
den  Weisen“;  „Götz  von  Beilichingen“,  „Egmont“,  „Iphigenie  auf  Tauris“ 
und  „Torquato  Tusso“.  Hier  sei  zunächst  der  Reichtum  dieser  Auswahl 
und  die  Unbefangenheit,  mit  welcher  sie  vorgenommen  ist,  gerühml. 
Glücklich  die  Schüler,  die  schon  auf  dem  Gymnasium  aufser  den  Schiller’- 
schen  Tragödien  die  et>en  genannten  Dramen  Leasings  und  Goethes  so 
genau  kennen  lernen,  wie  Frick  es  beabsichtigt!  Besonders  möchte  ich 
anerkennen,  dafs  er  sich  nicht  durch  das  kindische,  aber  an  vielen 
Gymnasien  verbreitete  Vorurteil,  als  dürfe  der  Schüler  noch  nichts 
von  Liebe  hören,  ahhalten  läfst,  Werke  wie  „Emilia  Galotti“,  „Minna 
von  Barnhelm*  u.  dgl-  in  den  Scbulplan  aufzunelunen.  Dafs  er  ge- 
legentlich ein  so  unbegreiflich  verkehrtes  Urteil,  wie  es  jüngst  Fr.  Kern 
über  die  Zulassung  der  „Minna“  als  Schullektüre  gefällt  hat , schroff  ab- 
weist, ist  nur  zu  billigen.  Ebenso  erfreulich  ist  es  im  allgemeinen,  auch 
den  „Nathan“  im  „Wegweiser“  behandelt  zu  sehen;  gegen  die  besondere 
Art  aber,  wie  Frick  diese  Dichtung  auffafst,  bespricht  und  mehrfach 
bekämpft,  läfst  sich  gar  nicht  genug  einwenden.  Wird  dem  Schüler 
Leasings  Werk  so  gedeutet,  so  ist  es  allerdings  besser,  er  hört  in  der 
Schule,  wo  er  gegen  die  Milsverständnisse  des  Lehrers  nicht  polemisieren 
kann  und  darf,  überhaupt  noch  nichts  davon.  Richtig  verstanden,  kann 
das  Drama  hingegen  sehr  wohl  auch  in  einer  Schule  erklärL  werden,  in 
weicher  zahlreiche  jüdische  Schüler  den  christlichen  beigemischt  sind. 
Gerade  hier  hat  der  Lehrer  die  Pflicht,  Toleranz  zu  predigen,  wie  Leasings 
„Nathan“  sie  verlangt.  Die  Lektüre  dieses  Werkes  mit  Fricks  Erklärungen 
wird  hingegen  zu  einem  neuen  Werkzeug  in  der  Hand  der  Intoleranz. 
Lessing  sagt  im  „Nathan“  nichts  gegen  das  echte  Christentum,  dessen 
beseligende  Kraft  er  so  oft  pries;  nichts  lag  ihm  ferner,  als  die  absolute 
Gleichwertigkeit  der  monotheistischen  Religionen  zu  behaupten  oder  gar 
das  Christentum  gegen  das  Judentum  und  den  Islam  herabzusetzen  und 
religiösen  Indiflerentismus  zu  predigen.  Er  eifert  nur  gegen  den  Fana- 
tismus unduldsamer  Theologen.  Vom  einseitigsten  orthodox-theologischen 
Standpunkt  aber  fafst  Frick  das  Drama  auf  und  sieht  überall  die  Religion 
selbst  angegriffen,  wo  nur  die  Theologie  bekämpft  wird.  Er  schiefst 
darum  immer  über  das  Ziel  hinaus  und,  anstatt  zu  beweisen,  dafs  gewisse 
Äufserungen  Leasings  nur  in  einem  bestimmten,  beschränkenden  Sinne, 
nur  cum  grano  salis  zu  nehmen  seien,  will  er  ihre  absolute  Unrichtigkeit 
nach  herkömmlichen  theologischen  Schulhegriflen  beweisen  und  beweist 
in  Wirklichkeit  nur,  dafs  er  den  Dichter  nicht  verstanden  hat  oder  nicht 
bat  verstehen  wollen.  Auch  sonst  bei  seinen  eigenen  Bemerkungen,  die 
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oft  eineu  bedeutsamen  Kein  des  Wahren  enthalten  (z.  B.  8.  161  über 
die  Ehe  zwischen  Angehörigen  verschiedener  Konfession  oder  Religion), 
verdirbt  er  das  Beste  wieder  durch  die  theologische  Einseitigkeit,  mit  der 
er  sich  ausdrOckt.  Es  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein , die  richtige 
Meinung  Leasings  in  allen  Einzelheiten  gegen  Flick  nachzuweisen;  ich 
milTste  dazu  ein  kleines  Buch  statt  einer  kurzen  Besprechung  schreiben 
und  könnte  oft  doch  nur  wiederholen,  was  andere,  deren  Schriften  Frick 
kannte  und  benützte,  längst  gesagt  haben.  Dafs  diese  Männer  nur  eben 
Frick  nicht  überzeugt  haben,  ist  nicht  ihre,  sondern  seine  Schuld;  seine 
Schuld  ist  es  deingemäfs  aber  auch  allein , wenn  seine  Polemik  gegen 
diese  besseren  Kenner  Leasings  von  seinen  Lesern  vielleicht  auch  nur 
den  einen  oder  anderen  ebenso  einseitig  gesinnten  Theologen  überzeugen 
sollte.  Auf  einige  kleinere  Irrtümer  Flicks , die  gelegentlich  mit  unter- 
laufen, soll  hier  nicht  näher  eingegangen  werden;  nur  eines  möge  noch 
betont  werden.  Wenn  ich  hier  gegen  Fricks  einseitige  theologische 
Stellung  zu  dem  Problem  des  „Nathan“  polemisiere , so  will  ich  dadurch 
keineswegs  etwa  das  entgegengesetzte  Extrem  verteidigen  und  den  „Nathan“ 
etwa  von  einem  gegen  alle  Religion  gleichgültigen  Freigeist  in  der  Schule 
erklärt  wissen.  Ich  verlange  vielmehr  eine  wahrhaft  religiöse  Gesinnung, 
al>er  eine  mit  liebevoller  Duldung  des  Andersgläubigen  verbundene,  von 
allem  Barteiwesen  und  konfessionellen  Dünkel  entfernte,  auf  geschicht- 
liche Erkenntnis  gegründete  religiöse  Gesinnung,  wie  Lessing  sie  selbst 
besafs,  zur  richtigen  Würdigung  seines  dramatischen  Gedichts. 

Von  den  vier  Lessing'schen  Dramen  ist  namentlich  „Phiiotas“  und 
„Minna“  sehr  glücklich  behandelt.  Besonders  dankenswert  sind  im 
„Phiiotas“  die  Hinweise  Fricks  auf  Friedrich  den  Grofsen  und  auf  die 
geschichtlichen  Personen  und  geographischen  Orte,  deren  Namen  in  dein 
Stücke  verwertet  sind.  Bei  der  Betrachtung  der  tragischen  Themata 
dürfte  das  kindliche  Aller  des  Helden  als  ein  besonderes,  Mitleid  er- 
weckendes Motiv  hervorgehoben  sein. 

Von  Fricks  Behandlung  Goethe'scher  Schauspiele  gilt  alles  Lob 
wieder,  welches  seiner  Betrachtung  Lessing'scher  Dramen  im  allgemeinen 
zu  spenden  ist.  Der  Verfasser  selbst  hat  offenbar  zu  Goethes  Dichtungen 
ein  noch  viel  unmittelbareres,  innigeres  Verhältnis,  und  so  ist  er  geneigt, 
sogar  manches  in  Schutz  zu  nehmen,  was  andere,  gleichfalls  für  Goethe 
warm  begeisterte  Beurteiler  preisgeben.  Er  geht  so  weit,  selbst  den 
dramatischen  Aufbau  des  „Götz“  und  des  „Egmonl“  retten  zu  wollen 
gegen  den  Tadel  fast  allei  mit  den  Gesetzen  der  dramatischen  Kunst 
Vertrauten , die  seit  Goethes  Tagen  bis  heute  über  diese  Frage  sich 
geäufsert  haben,  ja  gegen  Goethe  selbst,  der  die  Berechtigung  eines 
solchen  Tadels  mehrfach  selbst  zugestand.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs 
es  grofse,  an  sich  höchst  schätzenswerte  Kühnheit  und  Selbständigkeit 
verrät,  wenn  Frick  so  Autoritäten  ersten  Hanges,  wie  Schiller,  Vischer, 
Hettner,  Scherer,  zu  widersprechen  wagt.  Aber  so  viel  dies  auch  ist,  so 
ist  es  doch  nicht  genug:  er  müfste  sie  auch  mit  stichhaltigen  Gründen 
widerlegen.  Und  das  tliut  er  nirgends.  Er  konstruiert  freilich  eine 
dramatische  Einheit  und  alles,  was  dazu  gehört,  in  Goethes  Stücke  hinein; 
aber  dabei  geht  es  doch  bisweilen  ziemlich  äufserlich  oder  gewaltsam  zu. 
So  klügelt  er  z.  B.  im  „Egmont“  Alba,  der  erst  im  vierten  Akt  auftrilt, 
als  Antagonisten  des  Titelhelden  schon  für  die  zwei  vorausgehenden  Auf- 
züge aus  und  meint  damit  die  Einbeit  der  dramatischen  Handlung  ge- 
rettet zu  haben.  Wer  aber,  der  selbst  Augen  zum  Sehen  hat,  wird  es 
ihm  glauben? 
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In  anderer  Weise  bekundet  sich  seine  Vorliebe  für  Goethe  bei  der 
„Iphigenie*.  Hier  schiebt  er  dem  Dichter  religiöse  Ideen  unter , die 
dieser  wenigstens  mit  solchem  Nachdruck  und  mit  solcher  Ausschliefs- 
tichkeit,  wie  Frick  meint,  sicherlich  nicht  in  seiner  Dichtung  zum  Aus- 
druck bringen  wollte.  Nicht  nur  Goethes  eigener  Ausspruch  von  der 
sahnenden  Kraft  reiner  Menschlichkeit,  an  dem  nichts  zu  deuteln  ist, 
spricht  gegen  Frick,  sondern  so  und  so  viele  einzelne  Stellen  der 
„Iphigenie*  und  der  Charakter  des  ganzen  Werkes.  Diese  erlösende  Kraft 
der  reinen  Menschlichkeit,  der  Sieg  der  Wahrheit  sind  wirklich  Haupt- 
themen der  Goethe'schen  Dichtung,  deren  religiöse  Bedeutung  nicht  ge- 
leugnet, aber  auch  nicht  übertrieben  werden  soll.  Welcher  vorurteils- 
lose Kenner  des  Goethe'schen  Werkes  könnte  ahnen,  dafs  Frick  sogar  die 
Lehre  vom  stellvertretenden  Sühnopfer  Jesu  Christi  in  die  Erklärung  der 
„Iphigenie*  gelegentlich  hereinzieht!  Es  ist  ja  ein  überaus  erfreuliches 
Zeichen,  dafs  ein  so  streng  theologisch  gesinnter  Mann  wie  Frick  Goethe 
gerade  als  Dichter  des  Religiösen  so  warm  anerkennt;  aber  es  sollte  auch 
hier  eine  gewisse  Einseitigkeit  vermieden  sein.  Namentlich  aber  sollte 
Goethe  nicht  auf  Kosten  anderer  da  gelobt  werden , wo  diese  anderen  in 
ihrer  Art  ebenso  wie  er  das  Höchste  geleistet  haben.  Den  Euripides 
z.  B.  als  Dichter  desselben  Stoffes  mifst  Frick  viel  zu  sehr  nach  modern- 
christlichem Mafsstnb;  so  überall  da,  wo  er  die  Euripideische  Iphigenie 
unweiblich  schilt.  Das  Ideal  der  Weiblichkeit  war  bei  den  alten  Griechen 
ein  anderes  als  bei  uns.  ünd  bei  manchen  Zügen , die  Frick  an  dem 
Werke  des  Euripides  tadelt,  vergifst  er  geradezu,  dafs  in  dramatischer 
Hinsicht  eben  an  diesen  Stellen  der  griechische  Dichter  dem  deutschen 
weit  überlegen  ist. 

Trotz  dieser  grundsätzlichen  Bedenken  gegen  Fricks  Auflassung 
bedeutsamer  Probleme  wiederhole  ich  das  am  Anfang  dieses  Aufsatzes 
ausgesprochene  Lob  noch  einmal  nachdrücklich.  Der  „Wegweiser*  ist 
ein  vortreffliches  Hilfsbuch  für  den  Lehrer,  gibt  ihm  ziemlich  alles  an 
die  Hand,  was  er  für  den  Unterricht  braucht,  und  regt  ihn  zu  verschie- 
denen Gedanken  an,  die  er  während  des  Unterrichts  schwerlich  erschöpfen 
kann.  Er  ist  warm  zu  empfehlen,  doch  nur  für  den  seihst  denkenden 
und  selbständig  prüfenden  Lehrer;  ein  solcher  aber  wird  durch  das 
Studium  dieses  Hilfsbuches  befähigt  werden,  seinen  Schülern  die  klassi- 
schen Dramen  Lessings  und  Goethes  in  ganz  ausgezeichneter  Weise  zu 
erklären. 

München.  Franz  Muncker. 


Dr.  Friedrich  Polle,  Professor  am  Vitztum'schen  Gymnasium  in 
Dresden;  Wie  denkt  das  Volk  über  die  Sprache?  Gemeinver- 
ständliche Beiträge  zur  Beantwortung  dieser  Frage.  Leipzig.  1889.  Kl.  8°. 
VI  und  158  S. 

Eine  kleine,  aber  liebe  Gabe  ist  es,  die  uns  mit  diesem  Büchlein  be- 
scheert  wird.  Schöpfend  aus  dem  allzeit  frischen  und  erquickenden  Born 
des  Denkens  und  Sprechens  unseres  Volkes  hat  der  Verfasser  in  einer 
Reihe  von  Beiträgen  linguistischen  und  kulturhistorischen  Inhalts,  in 
gefälliger  und  doch  ungekünstelter  Form  zusammengestellt  und  ausge- 
arbeitet, manche  von  den  tiefgehenden  Fragen  berührt  und  ihrer  Lösung 
näher  geführt,  die  sich  jedem  denkenden  Beobachter  unserer  Volkssprache 
aufdrängen.  Wir  Schulmänner  kennen  Polle  bereits  von  seinen  Be- 
arbeitungen Ovids  und  den  einschlägigen  Erläuterungsschriften  her;  auch 
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seine  Aufsätze  in  gelehrten  Zeitschriften  und  das  von  ihm  herausgegeliene 
Liederbuch  „Pan“  (Dresden  1881)  haben  seinerzeit  in  weilen  Kreisen 
freundliche  Aufnahme  gefunden.  Einer  solchen  darf  P.  auch  für  das 
nunmehr  vorliegende  Büchlein  sicher  sein.  Es  ist,  wie  er  im  Vorworte 
hervorhebt,  für  weitere  Kreise  geschneiten,  für  alle,  die  Sinn  und  Ver- 
ständnis halten  für  die  Tiefe  des  Volkslebens  und  seine  Sprechweise  und 
die  Sprache  ist  doch  das  ureigenste  Gut  einer  Nation  und  der  getreueste 
Spiegel  seiner  Auffassungen,  wie  das  nächste  Produkt  seines  Denkens  und 
Fuhlens.“  Der  Verfasser  hat  das  Volk  selbst  genau  und  verständnisvoll 
belauscht  und  vor  allem  gaben  ihm  zahlreiche  Fußwanderungen,  die 
leider  jetzt  so  wenig  mehr  kultiviert  werden,  tausend  Gelegenheiten  zu 
feinfühligen  und  schartsinnigen  Beobachtungen.  Nicht  ein  großes,  ge- 
lehrtes Werk  wollte  er  aus  dem  so  gewonnenen  Material  aufbauen,  son- 
dern nur  „leichthin  geordnete  Beiträge  zur  Völkerpsychologie“  liefern. 
Man  würde  aber  sehr  irren,  wenn  man  annehmen  würde,  dafs  die  Schrift 
nicht  doch  zugleich  eine  große  Menge  von  Literaturangaben  aus  dem 
ganzen  großen  Gebiete  citiert  und  verwertet  enthielte,  zu  dem  P.  Beiträge 
liefern  will.  Für  den  Fachmann  wird  auf  solche  Weise  jedenfalls,  wie  es 
die  Intention  des  Verfs.  ist,  willkommener  Stoff  für  weitere  und  wert- 
vollere Schlüsse  geboten  und  das  Interesse  weiterer  Kreise  wird  ohne 
Zweifel  durch  seine  Mitteilungen  von  Äußerungen  des  Vulkshumors  u. 
dgl.  neuerdings  geweckt  und  gefesselt.  In  einem  einleitenden  Abschnitte 
wird  über  „das  Volk  und  seine  Schöpfungen*  gehandelt,  darunter  über 
die  Sprache,  die  Volksdichtung,  die  Mythologie  und  deren  Bedeutung  für 
die  Wissenschaft.  Zahlreiche  Reste  der  Mythologie,  bemerkt  P.  ganz 
richtig,  finden  sich  noch  in  unserer  Zeit  in  der  Voikspoesie,  im  Volks- 
märchen, im  Aberglauben  und  in  Sitten  und  Gebräuchen.  Wie  wichtig 
unsere  Sprichwörter  seien,  diese  „Weisheit  auf  der  Gasse*,  wie  sie  unser 
unvergesslicher  Bischof  Sailer  so  zutreffend  genannt,  ist  schon  vou  Grimm 
und  Schmeller  nachdnicksvollst  betont  worden  und  unter  den  Arbeiten 
unseres  bayerischen  Forschers  v.  Schönwerth  nimmt  gerade  eine  Abhand- 
lung „Sprichwörter  des  Volkes  der  Oberpfalz  in  der  Mundart“  eine  hervor- 
ragende Stelle  ein.1)  „Das  Volk  versteht  richtig“  betitelt  sich  das  erste 
Kapitel,  und  Ober  die  „volkstümliche  Auffassung  des  Verhältnisses  von 
Ding  und  Namen  zu  einander*  das  zweite,  in  welchem  mit  feiner  Be- 
obachtung der  volkstümlichen  Sprechweise  darauf  hingewiesen  wird,  wie 
wenig  scharf  das  Volk  zwischen  dein  Dinge  selbst  und  seiner  landläufigen 
Benennung  unterscheidet,  wie  richtig  daher  Steinlhal  geurteilt,  wenn  er 
sagt:  .heißen  und  sein  fällt  dem  Volke  zusammen,  weil  es  im  Worte 

die  Sache  denkt  und  ihm  darum  Wort  und  Sache  eins  sind.*  Sprach- 
im  isterei  und  Silbenslecherei  ist  dem  Volke  daneben  fremd  und  Sprach- 
fehler rügt  es  nur  seilen;  mit  einer  ihm  eigenen  Etymologie  legt  es  sich 
sinnend  Bedeutung  vieler  Bezeichnungen  zurecht  — trotz  Grimm  und 
aller  Sprachvergleicher  — und  trifft  dabei  wohl  den  Nagel  auf  den  Kopfl 
Förstemann,  Glimm  und  besonders  Andresen  haben  darüber  schon  soviel 
Material  geliefert.  Jeder  von  uns  könnte  aus  seinen  Beobachtungen  Bei- 

')  Es  möge  gestattet  sein,  an  dieser  Stelle  auf  die  liebevolle  und 
eingebende  Würdigung  hinzuweisen,  die  das  Leben  und  die  schriftstellerische 
Thätigkeit  dieses  nach  mancher  Richtung  hervorragenden  Mannes  durch 
Archivrath  Dr.  Will  in  Regensburg  gefunden  hat  gelegentlich  der  am 
26.  Sept.  1889  zu  Arnberg  erfolgten  Enthüllung  einer  Gedenktafel  zu 
Ehren  v.  Schönwerths,  des  warmen  Freundes  und  eifrigen  Mitforschers 
unseres  unsterblichen  Schmeller  (Hist.  pol.  Bl.  101.  Bd.  S.  806  0). 
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träge  dazu  liefern;  in  Berlin  steht  heute  noch,  wie  ich  mich  zur  Bestä- 
tigung des  bei  Polte  Vorgebrachten  erst  kürzlich  persönlich  ül>erzeugte, 
an  der  Ecke  eines  nahe  den  „Linden*  gelegenen  Gässchens  der  Name 
„Rosmarienstrafse*  angeschrieben,  als  ob  die  Marie  damit  etwas  zu  Ihun 
hätte;  ich  weifs  freilich  auch  nicht,  wie  rosmarinus  „Meerestau,  Seewasser“ 
oder  die  darnach  benamste  Pflanze  zur  Benennung  einer  wahrhaftig  wenig 
angenehm  duftenden  Strafse  geworden  sein  mag;  es  gibt  nicht  nur  einen 
„Hinten;  ümsweg“  (rüm  = herum)  statt  Interimsweg  im  sächsischen 
Grimma,  sondern  auch  bei  unseren  alt  bayerischen  Bauern  eine  „Unteruns- 
quittung*.  Unsere  Burraukratensprache  trägt  unwillkürlich  manches  zu 
solchen  Bildungen  bei ! Zu  den  hierauf  bezüglichen  Literaturangaben 
könnte  auch  noch  der  Hinweis  auf  die  recht  lehrreiche  Schrift  Frz.  Söhns 
gefügt  werden  „Die  Parias  unserer  Sprache.  Eine  Sammlung  von  Volks- 
ausdrücken.* (Heilbronn  1^89.),  worüber  Bd  XXV  dieser  Blätter  S.  532 
Kollege  Dr.  Keiper  eingehender  berichtet  hat.  Von  den  folgenden 
Kapiteln  erwähnen  wir  das  über  „Verwandtschaft  zwischen  Laut  und  Be- 
griff“, in  welchem  der  Verfasser  eine  Reihe  tiefgehender  wissenschaft- 
licher Fragen  über  den  Ursprung  der  Sprache,  die  Prinzipien  der  Spracli- 
bildung  u.  A.  streift.  Die  „Lautmalerei“  tritt  nicht  blofs  in  zusammen- 
hängender Rede  hervor  (wir  erinnern  nur  an  das  Ovidisehe:  Quam  vis 
sint  sub  aqua,  suh  aqua,  maledicere  tentant),  sondern  kann  auch  in  der 
Bildung  und  Ausgestaltung  so  mancher  einzeln-r  Wortformen  nachgewiesen 
werden,  wie  schon  Steintha),  W.  v.  Humboldt  und  Pott  bemerkt  haben ; 
die  Auseinandersetzungen  dieses  Abschnittes  gehen  übrigens  zum  Teil 
über  den  Rahmen  etwas  hinaus,  innerhalb  dessen  sich  sonst  die  Dar- 
stellung bewegt,  was  wir  keineswegs  im  Sinne  eines  Tadels  angemerkt 
haben  wollen.  Zu  der  hierbei  behandelten  „Lautmalerei*  und  den  ver- 
wandten Erörterungen  auf  S.  lOOliefsen  sich  auch  aus  fernerliegenden  Sprach- 
gebieten Analogien  anführen  ; wir  erinnern  nur  an  die  hebräischen  In- 
tensivbildungen (sowohl  beim  Verbum  als  beim  Nomen),  wo  der  dünne 
spitze  Vokal  i neben  der  allen  semitischen  Sprachen  hielte';  gemeinsamen 
Verdoppelung  des  mittleren  Radikalen  (Stammkonsonanten)  so  charakteris- 
tisch ist.  — Wie  „Namen  unpassend  übertragen“,  gänzlich  erstarrte,  sozu- 
sagen völlig  abgegriffene  Wörter  und  Wendungen  ohne  Rücksicht  auf 
ihre  ursprüngliche  Bedeutung  weiter  gebraucht  werden,  hat  bereits 
K.  Bruch  mann  in  seinen  „psychologischen  Studien“1)  ausgeführt;  P. 


l)  Nachdem  mir  bekannt  geworden,  dafs  meine  Besprechung  dieses 
Buches  in  den  Bl.  f.  B.  G.  Sehulw.  (Bd.  XXV,  S.  407  ft)  beim  Herrn 
Verf.  sehr  unangenehme  Empfindungen  wachgerufen,  möge  mir  die  per- 
sönliche Bemerkung  verstattet  sein,  dafs  mir  damals  nichts  ferner  gelegen, 
als  den  wissenschaftlichen  Wert  des  Buches  in  Abrede  zu  stellen ; ich 
habe  anerkannt,  dafs  „derartige  Studien  für  den  Philologen  im  engeren 
Sinne  von  Interesse  und  Bedeutung  seien  in  Richtung  einer  tieferen  und 
vielseitigeren  Erfassung  des  Lehens  der  Sprache“,  dafs  „das  Buch  des 
Interessanten  und  Geistreichen  gar  mancherlei  biete“ ; habe  auch  des  Verf. ’s 
aufserordentliche  Belesenheit  und  Literaturkenutnis  angemerkt  und  das 
Studium  des  Buches  den  Fachgenossen  empfohlen.  Wenn  ich  trotzdem 
mancherlei  Ausstellungen  gegen  die  Form  und  Einteilung  desselben  er- 
hoben, soweit  sie  mir  durch  mein  Verständnis  nahe  lagen,  so  mufs  das 
einem  Rezensenten  unltenommen  bleiben,  wenn  er  nicht  zu  einem  blinden 
laudator  berabsinken  soll.  Ein  solches  Verfahren  liegt  gewifs  auch  nicht 
im  Wunsche  des  Herrn  Verfassers,  dessen  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn 
uns  wohl  bekannt  ist.  Übrigens  wurde  mir  meine  Besprechung  von 
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gibt  vielfache  Belege  dafür  auch  aus  den  antiken  Sprachen.  In  dem  Ober 
den  Ausdruck  des  Komparativs  Bemerkten  (S.  71)  ist  auch  noch  an  die 
gröfsere  Arbeit  K.  Ziemers  „Vergleichende  Syntax  der  indogermanischen 
Comparation“  (Berlin  1884)  zu  erinnern,  die  freilich  recht  vielen  triftigen 
Ausstellungen  unterzogen  worden  ist.  In  dem  Abschnitte  „Nur  was  ist, 
wird  benannt*  macht  der  Verfasser  einige  recht  zutreffende  Bemerkungen  über 
die  Sucht  guten  einheimischen  Namen  durch  Modernisierung  oder  Anpassen  an 
eine  fremde  Sprache  oder  Übersetzung  in  dieselbe  ein  eleganteres  Mäntel- 
chen umzubSügen,  richtiger  sie  zu  verstümmeln.  Ich  selbst  erinnere  mich 
noch  recht  wohl  daran,  wie  mir  in  den  ersten  Jahren  meiner  beruflichen 
Thätigkeit  von  Seite  eines  „höher  gebildeten*  Vaters  beinahe  ein  Injurien- 
Prozefs  an  den  Hals  geworfen  worden  wäre,  weil  ich  dessen  Sohn  im 
Serneslralzeugnis  „Johann*  statt  „Hans*  genannt  halte,  du  ersteres  nur 
der  Name  für  Kutscher  u.  A.  sei ! *)  Wenn  P.  in  dem  Kapitel  über  „die 
hohe  Bedeutung  des  Namens“  die  Behauptung  ausspricht,  dafs  von  der 
Wurzel  gnä  „erkennen  die  griechischen  und  lateinischen  Wörter  für  „ent- 
stehen“, •ftyvis&at  und  nasci  abgeleitet  seien“,  nachdem  kurz  zuvor  (S.  96) 
bemerkt  ist,  dafs  nomen  eigt  = „das  Erkannte  oder  Erkannlwerdende 
sei“,  so  wird  zwar  ein  gewisser  Zusammenhang  zwischen  den  beiden 
Wurzeln  (gan  und  gnä)  wohl  angenommen  werden  dürfen,  aber  wie  schon 
Curtius  (Grundzüge  4 S.  178)  erinnert,  liegt  die  Unterscheidung  der  leib- 
lichen und  geistigen  Bedeutung“  jenseit  der  Sprachtrennung,  da  jede 
Sprache  beide  lautlich  auseinanderhält* ; welches  der  ursprünglich  ver- 
mittelnde Begriff  gewesen  sei,  läfst  sich  nicht  mehr  feststellen  ; dafs 
„Ding“  und  „Denken*  von  den  gleichen  Wurzeln  stammen,  scheint  mir 
unerweislich  zu  sein. 

In  Bezug  nuf  die  an  späterer  Stelle  behandelte  „Wahl  der 
Personennamen“  darf  noch  daran  ''erinnert  werden,  dafs  z.  B. 
auch  nach  wpit  verbreitetem  Glauben  „Fritz“  der  Name  für  alle  bösen 
Buben  sei.  Übrigens  liefse  sich  gerade  hieran  noch  die  tiefergehende 
Bemerkung  knüpfen,  dafs  die  Anlage  einer  Sammlung  von  inundartlirhen 
Tier-  und  Pflanzennamen,  von  auffallenden  Personen-,  Haus-  und  Flur- 
namen nach  vielen  Richtungen  hin  von  grofsem  Interesse  und  bedeuten- 
dem Nutzen  wäre  für  Erforschung  der  Sprache  sowohl  als  auch  in  kultur- 
geschichtlicher Beziehung.  Wie  wenig  die  Kindersprache  nach  dieser 
Seite  hin  noch  durchforscht  und  ausgenutzt  sei,  hat  auch  der  oben  bereits 
genannte  Schönwerth  öfters  betont,  obgleich  wir  schon  manche 
schätzenswerte  Beiträge  hiezu  haben.  Darüber,  dars  die  Auswahl  und 
Beilegung  der  Namen  von  jeher  bei  verschiedenen  Völkern  als  eine  Sache 
von  hoher  Bedeutung  für  das  ganze  Leben  des  damit  zu  Bedenkenden  ge- 
golten hat,  liefsen  sich  aus  der  Literatur  z.  B.  der  orientalischen  Völker 
viele  Belege  beibringen.  Der  dies  lustricus  der  Römer,  die  (yiip*)  Siwktr, 
der  Griechen  (daher  rrjv  Ssxdmjv  taveiv  mit  den  yrvHMiat  und  das 

Fest  der  Namengebung  bei  den  wedisehen  Indern  (nämakarana)  böten 
mancherlei  Vergleichungspunkte;  über  Form  und  Laut  des  dem  Neuge- 
horenen  zu  gellenden  Namens  enthalten  uralte  Ritualbücher  Indiens  ge- 
naue Vorschriften ; der  Name  eines  Brähmana  vor  allem  soll  „Glück“  be- 


anderer  auch  sachverständiger  Seite  spontan  als  eine  „gerechte  und  selbst 
wohlwollende“  bezeichnet.  Möge  mit  dieser  Erklärung  jedes  Mifsverständ- 
nis  beseitigt  sein!  — 

*)  K.  Hildebrand  macht  in  seinem  äufserst  beachtenswerten 
Buche  „Vom  deutschen  Unterricht  in  der  Schule“  sowohl  über  das 
mehr  und  mehr  um  sich  greifende  Eindringen  von  „Fremdlingen*  in  unsere 
Muttersprache  als  auch  über  viele  andere  bei  P.  gestreifte  Fragen  vom 
Standpunkte  der  Schule  aus  manche  durchaus  zutreffende  Bemerkungen. 
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deuten.  Ähnlich  liefse  sich  *u  den  anziehenden  Auseinandersetzungen 
P.’s  in  dem  letzten  Knpitel  .Macht  der  Kenntnis  des  Namens“,  Zauber- 
worte u.  s.  f.  viel  Verwandtes  aus  dem  Gebiete  der  ältesten  8chwester- 
sprachen  unseres  Stammes  heranzielien.  Zauberworte,  Zauber-  und  Be- 
schwörungsformeln hatten  die  alten  Inder  für  alle  Vorfälle  des  menschlichen 
Lebens  in  gesunden  und  kranken,  frohen  und  leidvollen  Tagen  und  schon 
das  älteste  Erzeugnis  ihrer  Dichtkunst,  der  Rigweda,  enthält  zahlreiche 
Beispiele  davon;  der  Awesta  kennt  auch  solche  und  in  anderen  uralten 
Literaturen  fehlen  sie  auch  nicht.  Auf  ihre  richtige  Aussprache  und  Ver- 
wendung kömmt  alles  an.  Dafs  .das  Gebet  zum  Himmel  dringt“  ist  der 
Christen  Glaube,  dafs  Gebet  und  Opfer,  wenn  richtig  und  nachhaltig  vor- 
genommen, die  Götter  geradezu  zwingen  der  Ritte  zu  willfahren,  ist  ein 
Gedanke,  der  nicht  hlofsbei  Homerund  sonst  im  klass.  Altertum  hervortritt, 
er  ist  auch  das  leitende  Motiv  des  bis  zur  äufsersten  Kompliziertheit  ent- 
wickelten allindischen  Opferwesens.  Das  Opfer  erzwingt  alles,  selbst  den 
Himmel  nnd  den  Rang  einer  Gottheit;  die  Götter  halten  sich  ja  selbst 
diesen  Rang  erst  durch  Opfer  erworben.  Es  würde  zu  weit  führen,  diese 
Gedanken  nachzugehen ; die  vergleichende  Forschung  ausgedehnt  auf  die 
Gebiete  der  Religion,  der  Sitte  und  all  die  kulturgeschichtlichen  Bezieh- 
ungen der  indogermanischen  Völker  fördert  ja  öufserst  lehrreiche  und 
interessante  Resultate  zu  Tage.  Kehren  wir  zu  unserem  Buche  zurück! 
Den  Schlufs  des  Ganzen  bildet  ein  kurzer  Rückblick  auf  die  gewonnenen 
Resultate  und  ein  sehr  dankenswertes,  ausführliches  .Namen  , Wort-  und 
Sach-Verzeichnis“  (S.  127 — 153),  das  vielleicht  zu  weit  angelegt  ist.  — 
Die  Ausstattung  des  Büchleins  ist  eine  der  Firma  würdige,  der  Druck 
gefällig  und  korrekt.  Dafs  bei  der  Menge  des  verwerteten  Materials  über 
den  einen  und  anderen  Punkt  Meinungsverschiedenheiten  möglich  sind, 
braucht  nicht  bemerkt  zu  werden ; wir  hielten  es  für  überflüssig,  hier 
unwesentliche  Einzelheiten  hervorzuheben.  Wir  nehmen  das  Büchlein, 
wie  es  ist,  mit  Dank  gegen  den  Verfasser  entgegen,  seine  Lektüre  hat  in 
uns  wahre  Befriedigung  und  so  manche  Anregung  wachgerufen  über  tag- 
täglich Gehörtes  weiter  nachzudenkert ; ohne  Zweifel  verdient  das  Wölk- 
chen in  weilen  Kreisen  gelesen  und  beachtet  zu  werden ; im  Besonderen 
aber  sei  es  denen  warm  empfohlen,  deren  Aufgabe  es  ist  die  Jugend  ein- 
zuführen nicht  nur  in  das  Dichten  und  Denken  alter  fernabliegender 
Völker,  sondern  auch  in  das  innere,  so  unendlich  reiche  und  mannich- 
faltige  Leben  unseres  eigenen  Volkes  und  seiner  Zweige.  Unser  Unter- 
richt in  der  Geschichte,  im  Deutschen,  auch  im  Mittelhochdeutschen, 
unsere  Anweisung  für  die  Privat-  und  Unterhaltungslektüre  soll  die  Jugend 
oft  nnd  gerne  auch  auf  die  reichen  Schätze  unseres  eigenen  Volkstums 
hinfflhren.  P.’s  Büchlein  ist  geeignet  unser  eigenes  Verständnis  dafür  neu 
anzuregen,  unsere  Beobachtungen  des  Volkslebens  zu  fördern  und  unsere 
Begeisterung  auch  für  die  engere  Heimat  auf  jene  Höhe  zu  erheben,  auf  der 
unser  Schmellerin  den  Jahren  seiner  Jugend  über  seine  altbayerische 
Heimat,  die  für  alle  gebildeten  Deutschen  so  beherzigenswerten  Worte 
schrieb:  »Wie  ein  Neuerer,  von  Griechenlands  und  Roms  Grofsheit  be- 

geistert, in  Athens  und  Roms  Umgebung  umherwandelt,  so  sehe  ich  in 
der  Sprache,  in  den  Sitten  dieser  Dörfer  ehrwürdige  Überreste  und  Mah- 
nung an  die  Zeit  der  Siegfriede  lind  Chrimhilden  in  Menge.  Wahrhaftig, 
mit  frommer  Aufmerksamkeit  belausche  ich  die  seit  einem  Jahrtausend 
rein  und  eigentümlich  bewahrten  Töne  und  Worte  dieser  einfachen  Hütten. 
Eine  eigenp  Regelmäßigkeit  waltet  in  den  Aussprachgesetzen  dieser  hei- 
matlichen Mundart,  welche  als  eine  der  ältesten  Urkunden  für  den  ganzen 
deutschen  Sprachbau  erhalten  ist.“  (1814). 

Freising.  Dr.  Georg  Orterer. 
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Irving,  The  Sketch  Book.  Erklärt  von  Dr.  Emil  Pfundheller, 
Direktor  des  Realgymnasiums  zu  Barmen.  Erster  Band.  Zweite  Auflage. 
Berlin.  Weidmann  1889.  XIII  u.  208  S.  8°.  M.  1,50. 

Diese  sehr  empfehlenswerte  Ausgabe  enthält  in  dem  hier  angezeigteu 
ersten  Bande  etwa  die  Hälfte  des  ganzen  Sketch  Book.  Die  auf  jeder  Seile 
gebotenen  Anmerkungen  sind  das  Ergebnis  höchst  fleifsiger  Arbeit;  man 
findet  dort  alles  erklärt,  was  sich  im  Texte  an  Namen,  historischen  Er- 
eignissen, Citaten,  literarischen  Anspielungen  angeführt  findet.  Der  Ver- 
fasser zeigt  hiebei,  namentlich  bei  den  Erklärungen  der  letzteren,  eine 
grofse  Belesenheit,  die  ihn  befähigt,  fast  alle  Citate  auf  ihre  Quelle  zurück- 
zuführen. Aufserdem  finden  sich  in  den  Anmerkungen  zahlreiche  und 
interessante  etymologische  Angaben,  sowie  Hinweise  auf  den  entsprechen- 
den Sprachgebrauch  im  Französischen  oder  Deutschen,  je  nachdem  sich 
passende  Gelegenheit  dazu  bietet  Auch  die  Grammatik  kommt  zur  Gel- 
tung, wenn  auch  nicht  in  aufdringlicher  Weise.  Kein  Leser  wird  diese 
Ausgabe  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen  und  jeder  Lehrer,  der  dieses 
Werk  in  der  Schule  zu  behandeln  hat,  wird  dem  Verfasser  für  die  Er- 
sparung vieler  Mühe  Dank  wissen. 

Nun  einige  Bemerkungen.  Die  Anmerkung  13  S.  3 »wenn  das  aus 
dem  Franz,  entnommene  engl.  Verb  travel  die  Bedeutung  wandern,  reisen 
entwickelt  bat,  so  ist  unser  arbeiten  in  der  bayrischen  Mundart  desselben 
Gebrauches  fähig  geworden*  erregt  den  Gedanken,  als  ob  dies  noch  jetzt 
üblich  sei,  was  aber  durchaus  nicht  der  Fall  ist.  Arbeiten  im  Sinne  von 
reisen  ist  der  heutigen  Mundart  ganz  fremd.  8.  4 Anm.  20  dürfie  associalions 
wohl  b-sser  mit  Erinnerungen  übersetzt  werden.  S.  6 A.  34  lies  Caduta 
delle  Marmore.  S.  39  A.  37  den  Satz:  His  fences  were  . . . würde  ich 
wegen  des  Schlusses:  so  that  though  nicht  mehr  als  indirekte  Rede  an- 
sehen.  S.  41  A.49  Richtiger:  Jeder  Staatsmann  hätte  etwas  darum  geben 
dürfen,  wenn  ...  S.  73  A.  30  to  burst  upon  the  wing  steht  in  der  von 
Wessely  l>es.  neuen  Auflage  von  Thieme-Preusser.  S.  78  A.  50  lies  Northern. 
S.  83  A.22.  Die  ags.  Wörter  sollten  nicht  mit  ae  sondern  mit  % gedruckt 
sein.  S.  103  A.  46  lies  forbiten.  S.  139  Z.  2 v.  u.  lies  never.  S.  140 

A.  69  Scriblerius  ist  von  Irving  wohl  irrtümlich  für  Scriblerus  gesetzt. 

Vgl.  Johnson,  The  Lives  of  the  English  Poets,  Ed.  Tauchnitz,  Vol.  II, 
pag.  250:  The  »Memoirs  of  Scriblerus«,  published  about  this  time,  extend 
only  to  the  first  book  of  a Work  projected  in  concert  hy  Pope,  Swift,  and 

Arbuthnot,  who  used  to  meet  in  the  time  of  Queen  Anne,  and  dt-nomi- 

nated  themselves  the  »Scriblerus  Club«.  Their  purpose  was  to  censure 
the  abuses  of  learning  by  a fictitions  life  of  an  mfatuated  scholar.  They 
were  dispersed,  the  design  was  never  coinpleted  . . Vgl.  auch  Webster’s 
Dictionary  p.  1588.  S.  145  A.  9 Rute  heifst  lat  virga,  nicht  verga. 

Heussi,  Dr,  Jacob.  Neues  Englisches  Lesebuch  oder  Samm- 
lung prosaischer  und  poetischer  Aufsätze  von  den  vorzüglichsten  neueren 
englischen  Schriftstellern,  nebst  Vorübungen  über  die  Aussprache,  einigen 
den  Unterricht  fördernden  Sammlungen  und  einem  Wörterverzeichnisse,  in 
welchem  die  Aussprache  mittelst  Zifferbezeichnung  angegeben  ist.  Zum  Ge- 
brauche in  Schulen  und  beim  Privatunterichte.  Sechste  verbesserte  Auflage. 
Neue  Ausgabe.  Braunschweig.  Otto  Salle.  1890.  IV  und  362  Seiten.  8°.  M.  3. 

Der  Herausgeber  dieses  Buches  mit  dem  langen  Titel  ist  Conrektor 
an  dem  grofsherzogl.  Friedrich-Franz-Gymnasium  zu  Parchira  und  Inhaber 
des  Verdienstkreuzes  in  Gold  des  grofsherzogl.  meklenburg.  Hausordens 
der  wendischen  Krone.  Er  scheint  anch  noch  Lehrbücher  der  Physik  im 
nämlichen  Verlage  veröffentlicht  zu  haben  und  aufserdem  noch  anderswo 
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eine  englische  Grammatik,  von  der  er  selbst  in  dem  Vorwort  in  obigem 
Buche  sagt:  „Ich  habe  in  meiner  Grammatik  selbst  ein  so  ausführliches 
und  in  sieb  streng  zusammenhängendes,  ja  ich  kann  sagen  abgerundetes 
System  dahin  gehöriger  Regeln  aufgestellt,  wie  man  es  schwerlich  anders- 
wo wiederfindet;  höchstens  dürften  Bruchstücke  davon  in  der  einen  oder 
anderen  von  den  Grammatiken  zu  finden  sein,  die  naiv  genug  aus  der 
meinigen  kurz  nach  ihrem  Erscheinen  ausgeschrieben  wurden.“  Das  vor- 
liegende Buch  besieht  1.  aus  einer  Sammlung  von  Einzelsätzen,  in  denen 
nach  der  Reihenfolge  der  Vokale  an  einzelnen  fettgedruckten  Wörtern  die 
verschiedenen  Laut  werte  des  betreffenden  Vokales  gelernt  werden  sollen 
(20  Seiten);  2.  aus  einem  Verzeichnis  von  englischen  Redensarten  und 
Sprichwörtern  (20  Seiten);  8.  aus  dem  eigentlichem  Lesebuche  (200  Seiten); 
4.  aus  dem  Wörterbuche  hiezu  (122  Seilen).  Bei  der  Sammlung  von  Ein- 
zelsätzen gibt  nur  der  Umstand  zu  Bedenken  Anlafs,  dafs  der  Anfänger, 
der  aus  diesen  Sätzen  englisch  lesen  lernen  soll,  aufser  dein  fettgedruckten 
Worte  des  («treffenden  Satzes  auch  noch  die  Aussprache  der  übrigen 
Wörter  des  Satzes  dazu  lernen  mnfs,  wodurch  die  Schwierigkeit  tiedeutend 
erhöht  wird.  Läl'st  man  aber  blofs  die  fettgedruckten  Wörter  einüben, 
dann  sind  die  Sätze  überflüssig.  Auch  ist  zu  bemerken,  dafs  so  seltene 
Wörter,  wie  die  folgenden,  wohl  hätten  wegbleiben  können:  isosceles, 
usquebaugh,  bouse,  dough,  bdellium,  gyve,  maugre,  cliuugh.  elough,  hough, 
lough,  iinpugn,  klick  und  noch  dreifsig  andere.  Der  zweite  Teil  des  Buches 
(Redensarten  und  Sprichwörter)  wird  sich  schon  nützlich  erweisen,  wenn 
sich  der  Schüler  vorerst  nur  die  deutsche  Bedeutung  derselben  aneignet. 
Der  dritte  Teil,  das  eigentliche  Lesebuch,  enthfilt  Anekdoten,  Beschreibungen, 
geschichtliche  Auszüge,  Reden,  eine  Abhandlung  über  Naturwissenschaft 
und  Gedichte.  Einmal  scheint  Herr  Heussi  selbst  als  englischer  Autor 
aufgetreten  zu  sein,  da  a historica!  Sketch  of  the  English  Lnnguage  nur 
mit  H.  unterzeichnet  ist.  Die  Lesestücke  sind,  da  sie  blofs  dem  praktischen 
Zwecke  des  Englischlernens  dienen  sollen , ausschliefslich  der  neueren 
8prache  entnommen  und  liehandeln  interessante  Dinge.  Sachliche  Schwierig- 
keiten sind  in  Fufsnoten  erklärt.  Im  Wörterbuch  ist  jetles  Wort  noch  einmal 
mit  den  Walker'schen  Ziffern  transkribirt.  Herr  Heussi  sagt  in  der  Vorrede, 
er  habe  mehr  System  in  die  Walker'sche  Bezeichnung  gebracht.  Dies  scheint 
in  folgendem  zu  bestehen;  1.  Einführung  eines  n6  für  den  Laut  des  a in 
ask ; 2.  Einführung  von  y 1 für  das  e in  delay ; 3.  tli  mit  cedille  unter  h 
für  den  Laut  in  this ; 4 s mit  cedille  für  stimmhaftes  s ; 5.  sh  mit  cedille 
unter  h für  stimmhaftes  sh  und  endlich  6.  ch  für  tsb.  Dabei  hat  er  es 
jedoch  unterlassen,  einem  wirklichen  Mangel  abzuhelfen,  nämlich  für  den 
Laut  des  durch  folgendes  r modifizierten  e ein  nicht  mifszuverstehendes 
Zeichen  einzuführen.  Nach  den  stolzen  Worten  der  Vorrede  betreffend 
des  Verfassers  Grammatik  hätte  man  im  Glossar  eine  ausgezeichnete 
Leistung  erwarten  sollen,  diese  Erwartung  wird  aber  nicht  erfüllt.  Abge- 
sehen davon,  dafe  dort  in  describe  i unbexeichnet  ist,  dafs  der  Accent  auf 
zehn  Wörtern  ganz  fehlt  und  dafs  transfüse  und  tabernacle  auf  zwei 
Silben  den  Ton  haben,  sind  mehr  als  sechzig  Wörter,  die  ich  hier  nicht 
aufführen  kann,  mit  unrichtiger  Aussprachebezeichnung  versehen.  Auch 
einige  Übersetzungen  sind  zu  tadeln,  so  übersetzt  Herr  H.  drawing-room 
mit:  Cur-  oder  Assembl6e-Zimmer ; subsidize  mit:  brandschatzen,  welche 
Bedeutung  sich  seihst  hei  Webster  nicht  findet.  Druckfehler  sind  im 
Glossar:  distribut.  foretel.  inpect.  Mahnen  (statt  Manen).  S.  62  Anm.  1 
ist  zu  lesen:  Tasso  starb  1595  (statt  92)  und  S.  172  Z.  16  notions  statt 
nations.  — Das  Papier  ist  gut  und  der  Druck  recht  deutlich. 

München.  — - Dr.  Wohlfahrt. 

Blutw  i.  d.  OTBUiUUchulw.  XXVI.  Jmhrgiog.  19 
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P.  Treutlein,  Das  geschichtliche  Element  im  mathe- 
matischen Unterrichte  der  höheren  Lehranstalten.  Braunschweig.  Otto 
Salle.  1890.  32  S. 

Professor  Treutlein  hat  unstreitig  wohl  daran  gethan,  den  von  ihm 
vor  der  didaktischen  .Sektion  der  Heidelberger  Naturforschervei  Sammlung 
gehaltenen  Vortrag  in  dem  vorliegenden  Schriftchen  weiteten  Kreisen  zu- 
gänglich 7.u  machen.  Es  ist  ja  keine  eigentlich  kontroverse  Frage,  welche 
darin  erörtert  wird,  denn  im  Prinzipe  wird  wohl  jeder  Lehrer  von  vorn- 
herein der  vom  Verfasser  verfochtenen  These  beipflichten,  allein  von  da 
bis  zur  Verwirklichung  des  Gedankens  ist  noch  ein  weiter  Weg,  und  bei 
der  Richtung,  welche  bei  uns  die  Heranbildung  der  Erzieher  der  Jugend 
nimmt,  ist  es  diesem  auch  überaus  schwer  gemacht,  praktisch  auf  dem 
bezeichneten  Wege  vorzugehen.  Wenn  ein  Lehramtskandidat  der  Mathe- 
matik oder  der  Naturwissenschaften  seinen  Staatskonkurs  bestanden  und 
damit  das  Recht  erlangt  hat,  seine  pädagogischen  Künste  an  den  ihm 
auf  Gnade  oder  Ungnade  anheimgegebenen  Schülern  auszuüben,  so  pflegt 
er  sich  zwar  im  Besitze  eines  achtbaren  Mafses  theoretischer  Kenntnisse 
zu  befinden,  der  Lehrkunst  aber  muls  er,  ohne  dafs  ihn  die  allerinindeste 
Schuld  träfe,  als  unerfahrener  Neuling  gcgenüberslehen  und  von  der  ge- 
schichtlichen Entwickelung  seiner  Wissenschaft  weifs  er  in  den  aller- 
meisten Fällen  erst  recht  nichts.  Vorlesungen,  aus  denen  er  sich  hätte 
unterrichten  können,  werden  nur  an  den  wenigsten  Hochschulen  gehalten, 
und  die  Energie,  ein  Buch  wie  Gantors  „ Vorlesungen“  privatim  durch- 
zuarbeiten, darf  schon  um  defswillen  nicht  vorausgesetzt  werden,  weil  der 
junge  Mann  die  Zeit,  welche  ihn  solches  Studium  kosten  würde,  weit 
besser  anwenden  zu  können  vermeint.  Mahnrufe,  hier  zu  bessern,  sind 
also  nur  zu  sehr  berechtigt,  und  es  wäre  dringend  zu  wünschen, 
dafs  die  Treutlein'sche  Schrift  namentlich  auch  in  die  Hände  unserer 
Schulbehörden  gelangte. 

Im  physikalischen,  chemischen  und  naturgoschichtlichen  Unterrichte 
ist  das  geschichtliche  Element,  wie  der  Verf.  richtig  betont,  niemals  so 
gänzlich  in  den  Hintergrund  getreten,  wie  gerade  im  mathematischen. 
In  dem  der  Universität  ebensowohl,  wie  in  dem  der  Mittelschule.  Gerade 
für  letztere  nun  ist  aber  der  Nachweis  des  historischen  Werdens  ein  be- 
sonders wertvoller,  nicht  etwa  blos  um  anzuregen  und  dem  Geiste  des 
Lernenden  durch  solche  Einstreuungen  etwas  Abwechslung  in  der  reinen 
Denkarbeit  zu  verschaffen,  sondern  vorwiegend  der  Sache  selbst  wegen, 
weil  der  jugendliche  Verstand  eine  Thatsache  leichter  unifafst,  wenn  man 
ihm  in  deren  allmähliche  Entstehung  einen  Blick  verschafft,  als  wenn 
man  sie  ihm  hlos  einfach  logisch  vordemonstriert.  Alle  Unterrichlszweige 
haben  sich  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  nach  der  pädagogischen  Seite 
hin  von  Grund  aus  umgestaltet,  und  nur  die  Schulmathematik  allein 
sollte  gezwungen  sein,  in  den  ausgetretenen  Gleisen  von  früher  auch 
fürderhin  einherzugehen,  welche  allerdings  für  den  Lehrer  ganz  bequem, 
für  den  Schüler  aber  ganz  ungangbar  waren? 

Wie  ungemein  viel  Nutzen  es  verspricht,  dem  geschichtlichen  Ent- 
wickelungsgange zu  folgen,  thut  der  Verf.  zuerst  au  der  Hand  der  Arith- 
metik dar.  Die  Ziffern-  und  Zahlhezeichnung  wird  weil  durchsichtiger, 
wenn  man  erwähnt,  wie  unvollkommen  die  Zahlengraphik  ehedem  auch 
bei  den  führenden  Kulturvölkern  ausgebildet  war.  Da*  Abakus-  und  Ko- 
lumnenrechnen,  wie  es  an  unseren  Klosterschulen  betrieben  wurde,  sollte 
auch  in  der  Schule  der  Neuzeit  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden,  nicht  etwa,  damit  die  Knaben  wirklich  darin  heimisch,  wohl  aber, 
damit  sie  nachher  des  unschätzbaren  Wertes  ihres  Zehnersystemes  mit 
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Stellenwert  umso  froher  werden.  Zum  Belege  dafür  rechnet  der  Verf. 
das  Divisionsexempel  444  : 111  nach  Art  der  Ahazislen  durch,  wozu  er 
beinahe  eine  Seite  braucht!  Weiterhin  bespricht  er  unter  den  gleichen 
Gesichtspunkten  das  Bruchrechnen,  die  elementare  Zahlentheorie  und  die 
Gleichungen;  nachher  werden  auch  Geometrie  und  Trigonometrie  — be- 
sonders der  Ursprung  des  vielurnstrittenen  Wortes  „Sinus“  — in  betracht 
gezogen,  und  auch  die  neuere  Geometrie  geht  nicht  leer  aus.  Was  die 
Zeit  anlangt,  welche  durch  eine  solche  Ausgestaltung  — Ausdehnung  kann 
man  wohl  nicht  sagen  — des  Lehrganges  absorbiert  würde,  so  mufs  sich 
diese  finden  lassen,  und  nach  unserem  Dafürhalten  bedarf  es  zu  dem  Ende 
durchaus  keiner  Stundenvermehrung.  Aus  den  Anmerkungen  ist  hervor- 
zuheben, dafs  die  österreichischen  und  badischen  Schulverordnungen  die 
Notwendigkeit,  auch  die  geschichtliche  Seite  der  vorgelragenen  Lehren  zu 
berücksichtigen,  ganz  bescheiden  anerkennen. 

Wir  können  die  hier  besprochene  Schrift  den  Fachgenossen  an  den  baye- 
rischen Studienanstalten  nur  recht  warm  empfehlen.  Mancher  würde  vielleicht 
diesen  oder  jenen  Punkt  weiter  ausgeführt  wünschen,  als  es  dem  Verf.  in 
dem  beschränkten  Rahmen  eines  vor  gröfserer  Zuhörerschaft  gehaltenen 
Vortrages  möglich  war;  nach  dieser  Seite  hin  dürfen  wir  wohl  auf  einen  in 
ganz  verwandtem  Sinne  gehaltenen,  aber  vorzugsweise  auf  die  Diskussion 
konkreter  Beispiele  gerichteten  Aufsatz  verweisen,  welchen  wir  seinerzeit 
(im  Jahrgang  1883  der  Zeitschrift  „Gymnasium“)  veröffentlicht  haben. 

J.  vanBebber,  Lehrbuch  der  Meteorologie  für  Studierende 
und  zum  Gebrauche  in  der  Praxis.  Mit  120  Holzschnitten  und  5 Tafeln. 
Stuttgart.  F.  Enke.  XII.  392  S. 

Der  wohlbekannte  Abteilungsvorstand  der  Hamburger  Seewarte 
bietet  uns  in  diesem  Werke,  welches  der  Titelvignette  zufolge  den  ersten 
Bestandteil  einer  umfassenden  Sammlung  naturwissenschaftlicher  Lehr- 
bücher bildet,  eine  wesentlich  für  die  Zwecke  des  künftigen  Fachmannes 
eingerichtete  Darstellung  seiner  Wissenschaft.  Die  theoretischen  Grund- 
fragen werden  demzufolge  nur  soweit,  dann  aber  auch  sehr  gründlich, 
ahgehandelt,  als  die  meteorologische  Praxis  davon  Vorteil  zu  ziehen  hoffen 
darf,  während  Probleme,  die  an  und  für  sich  wohl  Interesse  erregen,  be- 
deutenden Einfluls  auf  die  Lehre  von  Wind  und  Wetter  aber  sobald  nicht 
gewinnen  können,  sich  mit  einer  mehr  blos  gelegentlichen  Erörterung  be- 
gnügen müssen.  Im  Vereine  mit  dem  vom  selben  Verfasser  im  gleichen 
Verlage  edierten  „Handbuch  der  praktischen  Witlerungskunde“  und  zu 
diesem  vielfach  die  erwünschte  Vorschule  darstellend,  repräsentiert  das 
„Lehrbuch“  eine  meteorologische  Handbibliothek,  die  auf  alle  im  engeren 
Sinne  einschlägigen  Fragen  nicht  leicht  die  Antwort  schuldig  bleiben 
wird,  wogegen  allerdings  der  Geograph  und  der  aufserhalb  des  eigent- 
lichen Fachkreises  stehende  Freund  der  Naturwissenschaften  gerne  von 
manchen  Dingen  Kenntnis  erhalten  würde,  die  der  Autor  von  seinem 
Programme  auszuscbliefsen  für  notwendig  befunden  hat. 

Die  Konstruktion  der  Instrumente,  die  Art  ihrer  Aufstellung,  die  an 
den  Ablesungen  anzulu  ingenden  Korrektionen  hat  der  Verf.,  wie  das  zu 
erwarten  war,  eingehender  und  umfassender  abgehandelt,  als  dies  ge- 
meiniglich der  Fall  ist,  so  dafs  auch  der  meteorologische  Freiwillige, 
der  durch  Beobachtungen  der  Wissenschaft  einen  Dienst  zu  leisten  be- 
absichtigt, das  Buch  in  dieser  Hinsicht  mit  Nutzen  zu  rate  ziehen  wird. 
Manche  Vorrichtungen,  die  noch  wenig  bekannt  sind,  wurden  abgebildet 
und  beschrieben,  so  u.  a.  der  autngraphische  Apparat  zur  Verzeichnung 
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der  Belichtungsdauer  (sunshine-recorder)  und  ein  neues  selbstthätiges  Tief- 
seethermometer  nach  dem  System  Richard.  Kür  Zahlentabellen,  graphische 
Diagramme,  Karten  u.  s.  w.  ist  in  reichlichem  Mafse  gesorgt,  wie  dies 
der  Zweck  des  Werkes  fordert,  denn  das  „Kartenlesen“  ist  für  den  an- 
gehenden Meteorologen  von  gröfster  Wichtigkeit. 

Die  Gruppierung  des  Stoffes  ist  in  der  Weise  vorgenommeu,  dufs 
zuerst  die  allgemeinen  physikalisch-chemischen  Eigenschaften  der  Erd- 
atmosphäre besprochen  werden ; die  folgenden  Abschnitte  behandeln 
Temperatur,  Luftdruck,  Wasserdampf,  Winde,  Niederschläge,  elektrische 
und  optische  Erscheinungen,  das  Wetter  im  weitesten  Wortsinne,  die 
Stürme  und  die  ausübende  Meteorologie.  Manches,  wie  Luftelektrizitäl 
und  meteorologische  Optik,  ist  wohl  nur  der  Vollständigkeit  halber  mit 
aufgenommen  worden,  und  z.  B.  die  Bedingungen  der  Gewilterfortpflan- 
zung,  betreffe  deren  uns  die  neueste  Zeit  so  manches  merkwürdige  Re- 
sultat gebracht  hat,  sind  kaum  gestreift.  Dagegen  ist  der  neunte  Ab- 
schnitt, welcher  den  Spezialtitel  „Wechselwirkung  der  meteorologischen 
Elemente“  führt  und,  wie  schon  angedeutet,  die  Witterungsverhältnisse 
und  die  darauf  einwirkenden  Faktoren  im  ganzen  behandelt,  eine  vorzüg- 
liche Leistung,  welche  uns  insonderheit  auch  mit  den  zahlreichen  und 
verdienstvollen  eigenen  Arbeiten  des  Verf.  auf  diesem  Gebiete  — man 
denke  nur  an  seine  Ermittlung  der  von  den  barometrischen  Depressionen 
eingeschlagenen  Lieblingswege  — bekannt  macht  und  zugleich  eine  ab- 
gerundete Skizze  von  den  „Wettertypen“  entwirft,  die  man  nach  den 
neueren  Forschungen,  wenn  die  Minima  als  die  Wettermacber  im  Einzel- 
falle zu  gelten  haben,  als  die  letzten  Instanzen  anzusehen  hat,  von  deren 
Entscheid  die  Wetterlage  längerer  Zeiträume  und  ausgedehnterer  Erd- 
gegenden sich  abhängig  erweist.  Gleicherweise  ist  auch  das  dem  tele- 
graphischen Wetterdienste  und  dem  Sturmwarnungswesen  gewidmete 
Kapitel  äufserst  lehrreich,  indem  es  uns  auch  die  Wege  kennzeichnet, 
durch  deren  Begehung  wir  die  Prognosen  zu  immer  gröfserer  Genauig- 
keit zu  erheben  hoffen  dürfen. 

Unsere  8chulbibliotheken  sind  gemeiniglich  leider  nicht  so  reich 
dotiert,  um  zumal  für  solrhe  Wissenszweige,  welche  mit  den  eigentlichen 
Lehrzielen  der  Anstalt  nur  in  mittelbarer  Beziehung  stehen,  irgend 
grüfsere  Anschaffungen  zu  gestatten.  Da  ist  es  immer  erfreulich,  Werke 
zu  kennen,  die,  soweit  dies  eben  überhaupt  angängig  ist,  dem  Fachlehrer 
die  Möglichkeit  verschaffen,  eine  Disziplin  ihrem  neuesten  Standpunkte 
gemäfs  dargestellt  zu  sehen.  Ein  solches  Werk  ist  van  Bebbers  „Me- 
teorologie“, die  deshalb  Büchersaramlungen  von  kargem  Budget  auch 
wegen  des  im  Verhältnis  zu  Inhalt  und  Umfang  nicht  hohen  Preises 
bestens  anempfohlen  sein  möge. 

A.  F.  Moebius.  Hauptsätze  der  Astronomie.  7.  Auflage, 
umgearbeitet  und  erweitert  von  Prof.  H.  Cranz.  Mit  29  Figuren  und 
einer  Tabelle.  Stuttgart.  G.  J.  Göschen.  1890.  N.  111  S. 

Ein  ganz  vortreffliches  Büchlein,  vollauf  dazu  geeignet,  eine  gewisse 
astronomische  Elementarbildung  zu  erwerben  oder  auch  früher  schon  er- 
worbenes Wissen  neu  zu  befestigen.  Der  neue  Herausgelter  des  Werk- 
rhens, welches  einen  Bestandteil  der  bekannten  „Sammlung  Goeschen“ 
bildet  und  bei  seinem  kleinen  Formate  bequem  in  der  Tasche  milgefübrt 
werden  kann,  hat  die  Vorzüge  des  Originales,  welche  aus  der  Darsteilungs- 
weise des  berühmten  Verfassers  Ilofseu,  wohl  zu  wahren  gewufst  und 
lediglich  dafür  gesorgt,  dafs  die  siebente  Ausgabe  durchaus  dem  gegen- 
wärtig von  der  Wissenschaft  erreichten  Standpunkte  entspreche.  Wie  es 
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der  induktive  Entwickelungsgang  erheischt,  wird  vom  sinnlichen  Augen- 
scheine ausgegangen,  durch  Erfahrungen  ergibt  sich  die  Kugelgestalt  und 
später  die  Abplattung  der  Erde,  und  auch  über  die  Errungenschaften  des 
Gradinessnngswerkes  wird  eine  Übersicht  gegeben.  Sehr,  vielleicht  allzu 
kurz  ist  die  Beweisführung  für  die  Drehung  der  Erde  um  ihre  Achse  ge- 
halten. Hierauf  folgt  ein  Abschnitt  über  die  Strahlenbrechung,  und  da- 
von reiht  sich  die  Lehre  von  der  Bewegung  der  Sonne  resp.  der  Erde 
um  erstere,  denn  sehr  mit  Recht  erfolgt  die  Beschreibung  der  Erschei- 
nungen vom  natürlichen  geozentrischen  Standpunkte  aus.  Nachdem  dann 
noch  das  nötige  über  Distanzemessnng  im  Welträume  gesagt  ist,  kommt 
der  Mond  an  die  Reihe,  der  auch  Anlafs  zur  Erörterung  der  Finsternisse 
bietet,  und  ihm  folgen  die  Planeten,  deren  Lauf  Moebius,  wie  es  von 
dem  Autor  der  originellen  „Mechanik  des  Himmels*  nicht  anders  zu  er- 
warten war,  zuerst  eingehend  durch  die  Epizykeln  und  erst  nachgerade 
im  Sinne  der  Coppernikanischen  Weltordnung  erklärt.  Kometen,  Meteore 
und  Stellaraslronomie  machen  den  Schlots;  soweit  wir  sehen  können,  ist 
bei  aller  Kürze  nichts  wirklich  wesentliches  aufser  acht  gelassen  worden. 
Als  einen  Glanzpunkt  der  Darstellung  machen  wir  auf  die  Erläuterung 
der  immerhin  nicht  so  ganz  einfachen  Vorgänge  der  Praezession  und 
Mondlibration  aufmerksam. 

Dagegen  halten  wir  es  für  dringend  geboten,  dafs  bei  zu  hoffenden 
künftigen  Auflagen  der  „Hauptsätze*  die  topographisch-physikalische  Be- 
schreibung der  Himmelskörper  in  einen  einzigen  Abschnitt  zusammen- 
gezogen und  nicht  durch  das  ganze  Buch  zersplittert  werde.  Die  Ein- 
teilung des  Stoffes,  welche  statt  der  sachlichen  Momente  die  einzelnen 
Gestirne  als  normativ  betrachtet,  ist  das  einzige,  was  unserer  Ansicht 
nach  den  sonst  überall  sich  geltend  machenden  Eindruck  strengster 
Wissenschaftlichkeit  stört. 

München.  S.  Günther. 


Aegypten  und  Aegyptisches  Leben  im  Altertum,  ge- 
schildert von  Adolf  Ermann.  Zweiter  Band.  Mit  164  Abbildungen  im 
Text  und  5 Vollbildern.  Tübingen.  Verlag  der  H.  Laupp'schen  Buch- 
handlung. [Ohne  Jahr.]  Preis  X 9. 

Es  war  ein  dringendes  Bedürfnis,  dafs  die  neueren  Forschungen  und 
Entdeckungen  in  Aegypten,  die  bisher  nur  dem  engsten  Kreise  der  Fach- 
genossen zugänglich  waren,  wissenschaftlich  und  zugleich  verständlich 
für  weitere  Kreise  der  Gebildeten  geschildert  wurden.  Diese  Lücke  ist  in 
dein  vorliegenden  Werke  ausgefüllt.  Der  Leser  wird  aus  dem  zweiten 
Bande  des  Werkes  reiche  Belehrung  schöpfen.  Alle  Kapitel,  in  die  dieser 
Band  zerfällt,  sind  ungemein  klar  geschrieben  und  durch  zahlreiche, 
glücklich  gewählte  Abbildungen  veranschaulicht.  Das  gesamte  religiöse, 
öffentliche  und  private  Leben  der  alten  Aegypler  lernt  man  durch  die 
Lektüre  dieses  Buchps,  soweit  es  auf  Grund  wissenschaftlicher  Forschungen 
bekannt  ist,  gleichsam  spielend  kennen  Gerade  den  Lehrern  der  Geschichte 
an  unseren  Gymnasien  mufs  das  Buch  willkommen  sein,  da  durch  dasselbe 
den  Schülern  in  verhältnisinäfeig  kurzer  Zeit  ein  Einblick  in  das  Leben 
der  alten  Aegypter  gewährt  werden  karin  und  die  Gefahr  vermieden  wird, 
dafs  die  knappen  und  oft  schwer  verständlichen  Abschnitte  über  Aegypten  in 
den  Lehrbüchern  der  alten  Geschichte  nur  flüchtig  und  ohne  bleibenden 
Nutzen  für  den  Lernenden  im  Unterrichte  behandelt  werden. 

Würzburg.  Dr.  H.  L.  Urlichs. 
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Der  Verschlufs  bei  den  Griechen  und  Römern,  erläutert 
von  Joseph  Kink,  k.  Studicnlehrer  am  Ludwigs-Gymnasium  in  Mönchen. 
Regensburg,  Verlag  von  H.  Bauhof,  1890.  57  S.  mit  2 Tafeln,  2 m. 

Wer  jemals  gelegentlich  der  Homerlektüre  bei  den  bekannten  Stellen 
der  Odyssee,  welche  das  Schliefsen  und  Öffnen  von  Thören  schildern  (a, 
441  fl'.,  y 6 f.  u.  46  ff.),  sich  über  die  Konstruktion  des  Thürverschlusses 
in  homerischer  Zeit  genauer  unterrichten  wollte,  der  wird  unangenehm 
enttäuscht  worden  sein,  trotz  der  ziemlich  zahlreichen  Literatur,  welche 
den  Verschlufs  bei  den  Alten  behandelt,  doch  keinen  völlig  befriedigenden 
Aufschlufs  finden  zu  können.  Und  selbst  wenn  mau  den  relativ  jüngsten 
Aufsatz  über  die  ganze  Frage,  den  Artikel  „Thüre“  von  Blümder,  im 
3.  Band  von  Baumeisters  Denkmälern  dös  klassischen  Altertums  liest, 
wird  man  erslaunt  sein,  wie  allgemein  und  unsicher  die  Urteile  und  An- 
sichten auch  über  den  Verschlufs  der  späteren  griechischen,  sowie  der 
römischen  Zeit  sind.  Dafs  vollends  ein  Versuch  gemacht  würde,  auch 
auf  diesem  doch  nicht  so  ganz  bedeutungslosen  Gebiete  des  antiken  Hand- 
werkes eine  allmähliche  Entwicklung  und  Vervollkommnung  liachzuweisen, 
kann  hei  der  Unsicherheit  im  Einzelnen  nicht  erwartet  werden. 

Beides  nun  hat  der  Verfasser  der  vorliegenden  Monographie  ange- 
strebt und,  wie  man  gleich  hier  beifügen  kann,  auch  fast  überall  erreicht, 
nämlich  einerseits  im  Einzelnen  eine  richtige  Erklärung  zu  geben  und 
andrerseits  an  der  Hand  dieser  die  allmähliche  Verbesserung  des  antiken 
Verschlusses  zu  schildern.  Hiezu  hat  ihn  besonders  eine  Eigenschaft  in 
hohem  Grade  befähigt,  welche  hei  derartigen  Untersuchungen,  die  natur- 
gemäfs  auch  auf  technische  Fragen  eingehen  müssen,  bei  vielen  Philo- 
logen trotz  grofser  Gelehrsamkeit  häutig  vermifsl  wird,  der  Sinn  für  das 
Praktische  und  die  Bekanntschaft  mit  der  Technik  des  einschlägigen 
Handwerkes.  Wie  er  hei  seiner  eingehenden  Beschäftigung  mit  den  Funden 
aus  der  Römerzeit,  wozu  mehrjähtiger  Aufenthalt  in  Regensburg  ihn  an- 
reizte, auch  in  Bezug  auf  das  Töpfergewerbe,  die  Glasliereitung  etc.  sich 
bei  Handwerksmeistern  technische  Belehrung  zu  verschaffen  suchte,  so 
haben  ihn  wohl  auch  die  nicht  eben  selten  zu  Tage  geförderten  römischen 
Schlüssel  veranlafst,  die  Frage  des  Verschlusses  bei  den  Alten  eindringend 
zu  behandeln  und  zwar  mit  steter  Rücksicht  auf  die  praktische  Auslühr- 
barkeit.  Daher  hatte  ich  bereits  vor  zwei  Jahren,  als  er  uns  in  Regens- 
hurg  sein  äufserst  sauber  konstruiertes  Modell  der  Thüre  und  des  Schlosses 
bei  Homer  vorzeigte  und  erläuterte,  keinen  Zweifel  mehr,  dafs  seine 
Erklärung  richtig  sei. 

Schon  bei  der  frühesten  Form  des  Verschlusses  durch  einen  Balken, 
wie  ihn  die  ältere  Ilias  allein  kennt,  S.  7 ff.  stellt  Fink  in  Bezug  auf  die 
eyvjtc  eirrjxoißoi  die,  wie  mir  scheint,  einzig  richtige  Deutung  auf;  denn 
unmöglich  können  diese,  wie  noch  Blüinner  bei  Baumeister  annimmt, 
„Riegel  gewesen  sein,  so  an  den  Thüren  beweglich  angebracht,  dafs  sie 
hin  und  her  geschoben  werden  konnten  und  heim  Verschlufs  in  ent- 
sprechende Höhlungen  der  beiden  Thürpfosten  eingriffen ,“  sondern  es 
waren  .Riegel,  welche  man  nach  zwei  Seiten  stöfst,  den  einen  nach  unten 
in  die  Schwelle,  den  anderen  nach  oben  in  den  Slurzbalken  der  Thüre.“ 
Das  wichtigste  Resultat  der  Arbeit  aber  ist  die  richtige  Erklärung  der 
Konstruktion  des  fortgeschritteneren  homerischen  Schlosses  der  Odyssee. 
Vollständig  originell  ist  dieselbe  alleidings  nicht,  sondern  sie  stützt  sich, 
was  übrigens  für  ihre  praktische  Durchführbarkeit  nur  vorteilhaft  ist,  auf 
die  von  dem  Griechen  Protodikos  (de  aedihus  Homericis,  Leipzig  1877) 
gegebenen  Beschreibung  des  in  seiner  Heimat,  der  Insel  Paros,  heute 
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noch  üblichen  Verschlusses.  Zwar  hat  schon  Buchholz,  Homerische  Realien, 
den  Versuch  gemacht,  zu  zeigen,  dafs  das  parisehe  Schlofs  und  das  homer- 
ische identisch  seien,  allein  derselbe  mul's  wegen  verschiedener  Wider- 
sprüche als  nicht  gelungen  bezeichnet  werden.  Ich  will  Finks  Konstruktion 
wörtlich  ndtteilen,  weil  dieselbe  wegen  ihrer  Wichtigkeit  für  das  Ver- 
ständnis der  Homerstellen  von  allgemeinem  Interesse  ist: 

(S.  19).  „Der  lange,  stabförmige,  unter  der  Handhabe  zweimal  (fast) 
rechtwinklig  gebogene  Schlüssel  wird  durch  die  oben  an  der  Thüre  befind- 
liche runde  Öffnung  gesteckt  und  hebt,  an  der  Handhabe  abwärts  gedrückt, 
mit  seinem  unteren  Ende  einen  Fallriegel  empor,  zu  welchem  Behufe  an 
dem  oberen  Teile  desselben  ein  Zapfen  angebracht  war.  Dieser  Fallriegel 
hatte  bisher  das  ZurOckziehen  des  Qucrriegels  gehindert,  da  er  in  einer 
Kerbe  des  Querriegels  festlag.  Gleichzeitig  wird  der  Querriegel  an  dem 
Riemen  , der  durch  ein  Loch  nach  aufsen  hängt,  zurückgezogen , so  dafs 
der  Fallriegel  nunmehr  auf  der  oberen  Kante  des  Querriegels  schwebt. 
Soll  dieses  dergestalt  geöffnete  Schlofs  von  aufsen  (das  Verschliefse.n  von 
innen  braucht  keine  Erklärung)  zugesperrt  werden,  so  genügt  das  Anziehen 
des  Riemens:  der  Querriegel  schiebt  sich  in  sein  Lager,  und  der  Fall- 
riegel tällt  wieder  in  die  für  ihn  bestimmte  Kerbe,  so  dafs  er  ein  Zurück- 
ziehen des  Riegels  durch  den  Riemen  nicht  mehr  zuläfst.  An  Stelle 
eines  Fallriegels  können  auch  zwei  nebeneinander  liegende  angebracht 
werden.  Ihre  Zapfen  müssen  dann  in  einer  geraden  Linie  zu  dem  Schlüssel- 
loche liegen,  damit  sie  gleichzeitig  vom  Schlüssel  gehoben  werden  können. 
Den  Riemen  lief»  man  wohl  aus  Bequemlichkeitsrücksichten , wie  man 
sieht,  meistens  in  einer  Schleife  nach  aufsen  hängen.“ 

ln  dem  Bestreben,  die  allmähliche  Vervollkommnung  des  Verschlusses 
als  das  Ergebnis  einer  regelrechten  Entwicklung  darzustellen,  läfst  Fink 
aus  den:  soeben  geschilderten  homerischen  Schlofs  das  lakonische  hervor- 
gehen, wie  er  das  mit  dem  sogenannten  lakonischen  Schlüssel  zu  öffnende 
Schlofs  nennt.  Allerdings  haben  die  Alten  uns  den  letzteren  nicht  genau 
beschrielien , aber  wir  wissen  aus  ihren  Erwähnungen,  dafs  derselbe  im 
Gegensatz  zu  dem  älteren , stabförmigen , unbequem  langen  Schlüssel 
dreizinkig  gewesen  ist,  weshalb  F.  nicht  anstebt,  den  T artigen  Schlüssel, 
der  selbst  bis  in  die  spätere  Zeit  der  Römerherrschaft  benützt  wurde  und 
bei  den  Fariern  nach  Frotodikos  noch  heute  im  Gebrauche  ist,  als  lako- 
nischen anzusprechen  und  das  dazu  gehörige  Schlofs  das  lakonische  zu 
nennen.  Die  Umgestaltung  bestand  darin,  dafs  man  den  bisherigen 
Schlüssel  in  seinem  unteren  Teile  bogenförmig  zurückwandle  und  in  so 
viele  Haken  ausiaufen  liefs,  als  man  Fallriegel  angebracht  hatte.  Da  es 
unbequem  war,  wenn  alle  Fallriegel  auf  der  einen  Seite  des  Schlüssel- 
loches (das  jetzt  in  einein  länglichen  Spalt,  parallel  zu  den  Fallriegeln 
bestand)  lagen,  so  gestaltete  man  den  Schlüssel  so  um,  dafs  er  die  gleich- 
heitlich  rechts  und  links  vom  Schlüsselloche  angebrachten  Riegel  fassen 
konnte.  Eben  diese  Schlüssel,  deren  sich  viele  erhalten  haben,  meist 
Tförmig,  identificiert  F.  mit  den  lakonischen.  Im  weiteren  Verlaufe  der 
Darstellung  werden  die  abenteuerlichen  Beschreibungen  des  lakonischen 
Schlosses  von  Seiten  früherer  Gelehrter  mit  Hecht  als  undenkbar  zurück- 
gewiesen. 

Indem  nun  der  Verfasser  annirnmt,  dafs  die  Römer  durch  die  Be- 
rührung mit  den  unteritalischen  Griechen  das  Fallriegelschlofs , wohl  das 
lakonische,  kennen  lernten  und  weiter  vervoUkommneten  durch  Ersetzung 
einzelner  Teile  des  Holzschlosses  vermittelst  solcher  aus  Metall,  gelangt 
er  zum  altrömischen  Metallschlofs.  Die  Änderung  war  eine  Folge  des 
Wegfalles  der  Riemen.  Man  brauchte  nur  den  Schlüssel  in  der  Weise 
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umzuändern,  dai's  seine  Zinken,  die  von  nun  an  rechtwinkelig  zur  Ebene 
des  übrigen  Schlüsseheiles  lagen,  durch  den  an  den  Stellen,  wo  die  Fall- 
riegel einschlugen,  durchbohrten  Querriegel  von  unten  hineingriffen,  hin- 
durchragten und  damit  die  Fallriegel  emporhoben.  Dadurch  war  der 
Querriegel  frei  geworden  und  konnte  mit  dem  darin  steckenden  Schlüssel 
seitwärts,  also  zurückgeschoben  werden.  Bei  der  näheren  Beschreibung 
der  einzelnen  Teile  des  altrömischen  Schlosses  hält  sich  Fink  genau  an 
die  Funde , nur  mit  einer  übrigens  ansprechenden  Vermutung  geht  er 
über  deren  Bestand  hinaus,  indem  er  glaubt,  dafs  man  über  die  all- 
mählich verkleinerten  Fallriegel  oder  Sperrslifte  eine  Feder  gelegt,  oder 
jeden  von  ihnen  an  einer  eigenen  Feder  befestigt  habe.  Ferner  zeigt 
Fink , dafs  das  römische  Schlots  auch  von  innen  mittels  des  Schlüssels 
geöffnet  wurde. 

Der  letztere  gröfsere  Abschnitt  ist  der  Beschreibung  des  Drehschlosses, 
oder  neurömischen  Schlosses  gewidmet,  welches  mit  dem  bisheiigen 
scheinbar  nicht  in  Zusammenhang  stehend , in  der  Zeit  des  Überganges 
vom  1.  in’s  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  entstanden  sein  mufs  und  sein  Princip 
darin  hatte,  dafs  man  statt  der  Fallriegel  oder  Sperrslifte  eine  Melallfeder 
einführte,  die  inan  so  über  den  Riegel  legte,  dafs  ihr  Endhaken  in  ein 
Loch  der  Riegelkammer  eingriff,  sobald  geschlossen  wurde.  Beim  Öffnen 
drängte  der  Schlüssel  den  Haken  der  Feder  wieder  aus  der  Riegelkammer 
hinaus.  Indem  man  dem  Schlüssel  dadurch  einen  Stützpunkt  galt,  dafs 
man  seinen  Körper  in  einen  Dorn  auslaufen  liefs,  mit  welchem  er  in  ein 
Loch  der  gegenüberstehenden  Schlofswand  eingriff,  wurde  die  Feder  durch 
eine  leichte  Drehung  hinausgedrftngt  und  durch  dieselbe  Drehung  auch 
der  Riegel  zurückgeschoben,  eine  Konstruktion,  die  in  der  Hauptsache  mit 
der  unserer  heutigen  gewöhnlichen  Schlösser  übereinstimmt. 

Nachdem  auch  noch  die  Konstruktion  der  römischen  Kasten-  und 
Vorhängschlösser  erörtert  ist , wobei  sich  der  Verfasser  in  den  Haupt- 
sachen mit  v.  Lohausen,  die  Schlösser  und  Schlüssel  der  Römer,  im 
Einklang  befindet,  bespricht  er  sehlielsltch  die  (fesamtnamen  für  alle 
Teile,  welche  zum  Schlosse  gehören , als  welche  xktiftpov  und  ßakavdr{pa 
bei  den  Griechen  und  clauslrum  bei  den  Römern  erwiesen  werden. 

Zwei  Tafeln  am  Ende  des  Schriflchens  geben  die  notwendigen  Um- 
rifszeichnungen; teils  reproducieren  sie  Funde,  teils  sind  sie  eigens  zum 
besseren  Verständnis  des  Textes  konstruiert.  Da  der  Verfasser  ferner 
alle  wichtigen  einschlägigen  Stellen  der  antiken  Schriftsteller  genau  anführt 
und  mit  seinen  Erklärungen  in  Einklang  zu  bringen  sucht,  so  ist  die  Mono- 
graphie den  Kollegen  zum  Gebrauoh  bei  der  Lektüre  sehr  zu  empfehlen. 
Auch  der  Archäologe  wird  sie  nicht  ohne  Gewinn  aus  der  Hand  legen, 
erinnere  ich  mich  ja  noch  lebhaft,  wie  mein  verehrter  Lehrer,  Prof, 
v.  Brunn,  in  den  archäologischen  Übungen,  wenn  uns  das  Bild  eines 
Tempelschlüssels  in  der  Hand  einer  Priesterin  auf  Vasen  begegnete,  nach- 
drücklich darauf  hinwies,  wie  unklar  noch  die  Anschauungen  über  die  Art 
und  Weise  des  Verschlusses  iwi  den  Alten  seien. 

München.  ' Dr.  J.  Melber. 

Geographischer  Leitfaden,  bearbeitet  von  Dr.  G.  Bied  er- 
mann, k.  Gymn.-Prof.  in  Freising.  5.  Auflage.  Regensburg.  Verlags- 
nnslalt  v.  Manz  1889. 

Es  herrscht  gegenwärtig  auf  dem  Gebiete  der  Geographie  reges 
Leben,  das  sich  in  der  Fülle  von  geographischen  Lehrbüchern  und  Leit- 
fäden kund  giebt,  die  entweder  in  neuen  Auflagen  oder  zum  erstenmale 
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auf  dem  Büchermärkte  erschienen  sind.  Unter  diesen  Lehrmitteln  nimmt 
der  obenerwähnte,  nunmehr  in  5.  Aullage  erschienene  Leitfaden  eine 
rühmliche  Stelle  ein  durch  seine  zweckmäfsige  Einteilung  und  gediegene 
Durcharbeitung,  die  namentlich  im  letzten  Abschnitte,  der  die  allgemeine 
Erdkunde  behandelt,  vorteilhaft  zu  Tage  tritt  und  eine  erfolgreiche  Be- 
handlung dieses  Themas  mit  den  Schülern  gestattet.  Nur  mit  einem 
Punkte  kann  ich  mich  nicht  befreunden,  nämlich  mit  den  Anmerkungen, 
die  der  Herr  Verfasser  in  so  reichem  Maafse  bcigegebeu  hat.  Dieselben 
sollen  offenbar  dem  Unterricht  heleltendes  Material  beibringen  und  den 
Schüler  zum  Studium  anreizen,  b rauben  aber  gerade  den  Lehrer  der 
Möglichkeit,  diesen  Stoff  beim  Unterrichte  frei  zu  verwerten,  wenn  er 
nicht  blofs  als  Nachtreter  erscheinen  will  Meines  Erachtens  darf  ein 
solcher  Leitfaden  dem  Lehrer  nicht  alles  vorwegnehtnen,  was  den  Unter- 
richt beleben  und  ansprechend  wirken  kann.  Zugleich  ist  aber  zu  be- 
sorgen, dafs,  wenn  nicht  das  Studium  dieser  Anmerkungen  obligatorisch 
gemacht  wird,  dieselben  das  Schicksal  der  meisten  Anmerkungen  teilen, 
d.  h.  als  klein  gedruckt  vom  Schüler  für  unnötig  gehalten  und  ignoriert 
werden.  Es  dürfte  aber  doch  zu  viel  sein,  vom  Schüler  die  Bewältigung 
auch  dieses  reichen  Materiales  zu  verlangen,  schon  mit  Rücksicht  auf  die 
beschränkte  Zeit  und  die  Überhürdungsgefahr.  Aber  ich  möchte  die- 
selben auch  noch  aus  anderen  Gründen  verwerfen.  Schlagen  wir  z.  B. 
8.  45  des  Buches  auf,  so  finden  wir  im  ersten  Absatz,  der  von  der  Donau 
handelt,  nicht  weniger  als  8 Anmerkungen,  die  den  Fortgang  des  Satzes 
unterbrechen,  und  zwar  in  sehr  störender  Weise.  Schon  das  2.  Wort 
nötigt,  am  Fufse  nach  einer  Anmerkung  uns  umzuselien,  neugierig  wie 
wir  sind,  und  so  gelangen  wir  nur  mit  achtfacher  Unterbrechung  an  das 
Ende  des  Absatzes,  was  sicher  weder  dem  Verständnisse  noch  der  ge- 
dächtnismäfsigen  Aneignung  förderlich  ist.  — Noch  ein  Beispiel  entnehmen 
wir  S.  48  Nr.  2 der  Rhein:  Der  erste  Absatz  ist  mit  9 Anmerkungen 
ausgestattet  und  zwar  fallen  4 auf  die  oberen  3 Zeilen.  Es  fiele  nicht 
schwer,  noch  eine  ganze  Reihe  solcher  Exetnprl  beizubringen,  da  der 
ganze  Abschnitt  von  8.  23—88  besonders  reichlich  damit  ausgeslaltet  ist. 
So  schätzbar  auch  das  Material  ist,  das  der  Herr  Verfasser  aus  der  Fülle 
der  Quellen  hier  zusainmengetragcn  hat,  es  bleibt  doch  des  Guten  zu 
viel,  ln  den  Text  verwoben  hätte  dasselbe  den  Lehrstoff  allzusehr  an- 
schwellen lassen,  und  in  der  Form  von  Anmerkungen  verfehlt  es  den 
Zweck  und  erscheint  als  störendes  Beiwerk.  Soll  das  Buch  wirklich  nur 
ein  Leitfaden  sein,  so  verzichte  es  auf  dieses  Ornament  und  gebe  in  aller 
Kürze  und  Präzision  das,  was  der  Schüler  wissen  soll  und  lernen 
kann.  Dem  Lehrer  bleibt  dann  nocli  die  dankbare  Aufgabe,  das  bei- 
zufügen, was  den  Unterricht  belebt  und  fruchtbar  macht,  und  darauf 
wird  nicht  leicht  ein  Lehrer  gerne  verzichten,  der  bei  diesem  Unterrichte 
mit  ganzer  Seele  ist. 

Frankenthal.  Koch. 


Gedächtnisrede  auf  Karl  von  Prantl,  gehalten  in  der 
öffentlichen  Sitzung  der  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München 
am  28.  März  1889  von  W.  v.  Christ,  Mitgl.  d.  philos.-philolog.  Klasse. 
München  1889,  im  Verl.  d.  k.  b Ak.,  53  Seiten  4°. 

Karl  von  Prantl,  Gedenk  worte  von  Karl  Meis  er.  Sonder- 
abdruck aus  dem  biographischen  Jahrbuche  für  Altertumskunde.  14  S.  8°. 

Beide  Arbeiten  sind  dem  Andenken  eines  Gelehrten  gewidmet,  der 
sich  nicht  nur  durch  seine  »Geschichte  der  Logik  im  Abendlande*  ein 
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monuiuentum  aere  perennius  gesetzt,  sondern  auch  als  Vorkämpfer  für 
die  Freiheit  der  Wissenschaft  ein  grofses  Verdienst  erworben  hat. 

Christs  Gedächtnisrede  macht  den  wohlthuenden  Eindruck  eines 
bis  ins  Einzelne  fein  durchdachten  und  meisterhaft  ausgearbeiteten  Kunst- 
werkes. In  drei  Hauptteilen  behandelt  sie  die  äufseren  Lebens  Verhältnisse 
Prantls  (S.  4 — 14),  dessen  Wirken  und  Werke  (S.  14—25)  und  seinen 
philosophischen  Standpunkt  (S.  25 — 40).  Die  übrigen  Seiten  enthalten 
Anmerkungen,  deren  achtundzwanrigste  ein  vollständiges  Verzeichnis  der 
zahlreichen  Schriften  Prantls  bietet.  Wenn  uns  nun  auch  schon  in  den 
beiden  ersten  Teilen  ein  hochinteressantes  Gesamtbild  von  dem  Heim- 
gegangenen klar  und  deutlich  entgegentritt,  wie  es  sich  im  Freundesauge 
spiegelte,  so  erscheint  doch  die  den  dritten  Teil  bildende  Darstellung 
und  Beurteilung  seines  philosophischen  Standpunktes  noch  bedeutender. 
Den  Triariern  der  römischen  Schlachtordnung  vergleichbar  kommen  da 
erst  die  kernigsten,  im  Sturm  und  Drang  des  Lebens  und  im  Ringen 
nach  Wahrheit  erprobten  Gedanken  angerfickt.  Der  alte  Salz,  dafs 
Gleiches  von  Gleichem  am  besten  erkannt  wird,  scheint  hier  eine  neue 
Bestätigung  zu  erhallen.  Prantl  stand  gleichsam  mit  einem  Fufse  auf 
dem  Gebiete  der  Philologie,  mit  dem  anderen  auf  dein  der  Philosophie; 
das  nämliche  ist  auch  bei  Christ  der  Fall,  nur  dafs  bei  P.  der  Schwer- 
punkt mehr  nach  der  Philosophie  hinneigte,  während  er  bei  Ch.  auf 
philologischem  Gebiete  liegt.  Allein  dafe  letzterer  auch  in  der  Philo- 
sophie vollkommen  zu  Hause  ist,  das  könnte  man,  selbst  ohne  von  seinen 
sonstigen  Schrillen  etwas  zu  wissen,  aus  der  Leichtigkeit  und  Klarheit 
erkennen,  mit  der  Ch.  im  3.  Teile  seiner  Gedächtnisrede  die  schwierigsten 
philosophischen  Fragen  bespricht.  Nirgends  hält  er  mit  seiner  eigenen 
Ansicht  zurück,  sondern  tritt  mit  derselben,  ganz  nach  Prantls  Art,  offen 
und  ehrlich  hervor,  so  dafs  dem  Leser  der  seltene  doppelte  Genufs  geboten 
wird,  von  zwei  Gelehrten  ersten  Ranges  die  Ansichten  über  die  höchsten 
Dinge  gleichzeitig  kennen  zu  leinen.  Am  meisten  aber  hat  mir  die  Ent- 
schiedenheit gefallen,  mit  der  Ch.  für  Prantls  Forderung  eintritt,  dafs 
für  das  wissenschaftliche  Denken  kirchliche  Glaubenssätze  nicht  mals- 
gebend sein  können.  Wollten  wir  diese  als  Schranke  der  Forschung 
anerkennen,  so  sänken  wir  in  der  That  auf  den  Standpunkt  des  Mittel- 
alters zurück,  und  die  ganze  ungeheuere  Denkarbeit  der  Neuzeit  wäre 
vergeblich  gewesen.  Bekanntlich  hat  Prantl  in  diesem  Punkte  schlimme 
Erfahrungen  gemacht  und  eine  Art  Martyrium  für  die  Freiheit  der 
Wissenschaft  bestanden,  indem  ihm  von  1852—57  die  Erlaubnis,  philo- 
sophische Vorlesungen  zu  halten,  entzogen  war.  Gottlob,  dafs  wir  heut- 
zutage jene  felicitas  temporuin  besitzen,  ubi  sentire  quae  velis,  et  quae 
sentias  dicere  licet. 

In  dem  mehrerwähnten  3.  Hauptteil  wehrt  Ch.  zunächst  die  beiden 
Vorwürte  ab,  als  ob  Prantl  kein  spekulativer  Kopf  und  mit  seiner  vor- 
wiegend kritischen  Richtung  der  Wissenschaft  nicht  förderlich  gewesen 
sei.  Sodann  gibt  er  zu,  dafs  Prantl  mit  Kant  das  Dasein  eines  persön- 
lichen Gottes  und  die  Unsterblichkeit  der  Seele  für  wissenschaftlich  un- 
beweisbar erklärte  und  jede  Beschränkung  des  philosophischen  Denkens 
durch  theologische  Dogmen  ablehnte,  sowie  dafs  er  an  die  Möglichkeit 
glaubte,  die  Religion  in  die  Wissenschaft  und  die  Kirche  in  den  Staat 
aufgehen  zu  lassen.  Im  letzten  Punkte  stimmt  Ch.  mit  P.  nicht  überein, 
sondern  meint,  „dafs  die  Religion  bestimmt  sei,  derjenigen  philo- 
sophischen Lebensanschauung  zu  weichen,  welche,  von  den 
Ergebnissen  der  Wissenschaft  ausgehend  und  von  da  nach  den  Forde- 
rungen vernunflgemäfsen  Denkens  vorschreitend,  über  die  Aufgabe  und 
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Pflicht  des  Menschen,  über  seine  Beziehungen  zur  Aufsenwelt  und  zum 
Weltganzen,  über  das  Wesen  des  Alls  und  das  Verhältnis  von  Natur  zu 
Geist  oberste  Sätze  teils  festsetzt  (in  ethischen  Dingen),  teils  als  ver- 
nunftsgemftfs  in  mehr  oder  minder  zuversichtlicher  Weise  der  Art  auf- 
stellt, dafs  die  einzelnen  Sätze  gleiche  Gültigkeit  für  alle  Menschen  haben 
und  blofs  den  einzelnen  auf  verschiedene  Weise,  je  nach  ihrer  Fassungs- 
kraft vermittelt  werden*  (S.  51  f.  Anm.  46).  Ferner  hebt  Gh.  hervor, 
dafs  P.  kein  Materialist  oder  Pessimist  war  und  besonders  die  Freiheit 
des  menschlichen  Willens  anerkannte  und  zu  beweisen  suchte.  Der 
S.  b2,  Anm.  48  angedeutete  Beweis  will  mir  freilich  nicht  recht  ein- 
leuchten; doch  w ü:  de  die  Darlegung  meiner  Bedenken  gegen  denselben 
hier  zu  weit  führen.  Hierauf  bespricht  Ch.  PranÜs  Metaphysik,  nach 
welcher  Gott  als  die  absolute  Wesenseinheit  alles  Materiellen  und  In- 
telligenten erscheint,  und  tadelt  an  derselben  den  Umstand,  dafs  ihr  Ab- 
solutes der  Vollkommenheit  ermangele,  läfst  aber  die  Frage  offen,  ob  der 
Glaube  an  einen  persönlichen  Gott  und  an  die  persönliche  Fortdauer  der 
Seele  zur  sittlichen  Lebensführung  unbedingt  nötig  sei.  Sodann  wird 
naebgewiesen,  dafs  P.  in  allen  Fragen  des  religiösen  Bekenntnisses  sich 
indifferent  verhielt  und  die  Theologie  ihre  eigenen  Wege  geilen  lassen 
wollte,  wenn  sie  nur  der  Philosophie  das  gleiche  Hecht  zugestand.  S.  35  f. 
zeigt  Ch.,  wie  P.  gegen  die  Verknöcherung  der  formalen  Logik  eiferte 
und  eine  Reform  derselben  anstrebte;  jedoch  gegenüber  der  Ansicht 
Prantls,  dafs  Sprechen  und  Denken  untrennbar  sei,  bekennt  er  sich  zu 
der  natürlichen  und  einfacheren  Auffassung  der  Sprache  als  der  sinn- 
lichen Veranschaulichung  des  Gedachten  zum  Behufe  der  Verständigung 
mit  anderen  und  warnt  vor  einer  übertriebenen  Betonung  des  mensch- 
lichen Zeitsinns  in  der  Sprachphilosophie.  Endlich  wird  zwar  der  Welt- 
erklärung Prantls  alle  Bewunderung  gezollt,  aber  seine  Anlehnung  an 
Hegels  undurchführbaren  Dreischlag  und  seine  mitunter  ziemlich  schwer 
verdauliche  Sprache  getadelt.  Zuletzt  stimmt  Ch.  der  hohen  Meinung 
Prantls  vom  Werte  der  Philosophie  für  die  gesamte  Wissenschaft  zwar 
nicht  in  vollem  Mafse  bei,  meint  aber  doch,  „die  Gesamtheit  würde 
weniger  Schaden  leiden,  wenn  eine  Zeit  lang  die  eine  ojder 
ande  r e der  E inzel  iv  issensc  h a f ten  brach  liegen,  als  wenn 
das  Geschlecht  der  .Philosophen,  wie  einer  Prantl  war, 
aussterben  würde.“ 

Meisers  Gedenkworte  machen  sich  nicht  zur  Aufgabe.  Prantls 
Stellung  als  Philosoph  zu  würdigen ; jedoch  bieten  sie  ein  mit  der  Pietät 
des  Schülers  entworfenes  vortreffliches  Bild  von  dem  Leben  und  Wirken 
des  Verewigten,  sowie  eine  ziemlich  ausführliche,  von  grofser  Sach- 
kenntnis zeugende  Besprechung  seiner  Schriften.  Sie  bringen  manche 
wertvolle  Ergänzung  zu  den  beiden  ersten  Teilen  der  Rede  Christs  und 
dürften  geeignet  sein,  bei  jedem  Leser,  besonders  aber  bei  den  zahlreichen 
Schülern  Prantls  das  nämliche  edle  Gefühl  wachzurufen,  von  dem  sie 
selbst  durchdrungen  sind. 

Unter  den  80  Thesen,  welche  P.  für  seine  Doktordisputation  auf- 
stellte, hebt  M.  mit  Recht  die  zweite  hervor,  welche  lautete:  In  omni 
scientin,  qui  dubitationem  movet,  non  arcendus  sed  refutandus,  und  die 
sechste : Auctoritas,  quae  praeceplori  opus  est,  in  scientia  et  morum 

integritate  posita  est.  Als  Grund,  weshalb  P.  sich  mehr  und  mehr  von 
der  eigentlichen  Philologie  abwandte,  bis  er  zuletzt  (am  1.  Mai  186  t)  von 
ihrer  Vertretung  ganz  enthoben  wurde,  gibt  M.  den  Umstand  an,  dafs 
P.  an  die  „alleinseligmachende  Kraft  des  klassischen  Altertums*  nicht 
glaubte,  sondern  in  der  sog.  klassischen  Literatur  manches  Schlechte, 
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ja  sogar  sehr  Schlechtes  fand  und  es  nicht  für  recht  hielt,  unserer 
Jugend  manche  „ klassischen“  Produkte  von  sehr  zweifelhaftem  Werte 
als  geistige  Nahrung  darzubieten;  dann  dafs  P.  weder  an  der  „Kon- 
jeklurenjagd  der  Textkritiker“,  noch  an  dem  „Notizenkram  der  Literar- 
historiker", noch  an  der  lexikalisch-statistischen  Richtung,  welche  .pla- 
tonische Dialoge  liest,  um  gewisse  Partikeln  und  Redewendungen  zu  zäh- 
len“, für  die  Dauer  Geschmack  finden  konnte.  Da  P.,  wie  Christ  be- 
merkt, den  anstöfsigen  Namen  „Pantheismus*  für  sein  System  fast  ängst- 
lich vermied  und  es  lieber  als  Anthropoiogismus  oder  Historismus  be- 
zeichnet wissen  wollte,  so  erwähnt  M nicht,  dafs  d -ssen  Grundlage  that- 
sächlich  eine  panlheistische  war,  sondern  nimmt  ihn  nur  gegen  den  Ver- 
wurf  des  Materialismus  und  Atheismus  in  Schutz 

Bayreuth.  Cb.  Wirlh. 


III.  Abteilung. 

Literarische  Notizen. 

Dr.  Paul  Wetzel,  Übungsstücke  zur  deutschen  Recht- 
schreibung. Berlin,  Weidmann.  1°89.  1.40  X Das  Büchlein,  für 

weiter  vorgeschrittene  Schüler  berechnet,  enthält  keine  Einzelsätze,  sondern 
zusammenhängende  Stücke  historischen  Inhaltes  über  die  einzelnen  §§  des 
amtlichen  (pr.)  Regelluches:  zum  grüfsten  Teile  umgearbeitete  Übersetz- 
ungen aus  Cicero  und  Aelian ; auch  Abschnitte  aus  neueren  Werken  sind 
vertreten  und  dazwischen  finden  sich  Erlasse  der  deutscnen  Kaiser  seit 
1871.  Üb  freilich  die  dem  Altertume  entnommenen  Stücke  dem  jugend- 
lichen Verständnisse  angepafst  sind  (Panathenaeen,  Laokoon,  Farnesischer 
Stier,  Athene  Promachos)  dürfte  wohl  zweifelhaft  sein.  Für  bayr.  An- 
stalten wäre  das  Büchlein  mit  Auswahl  in  der  8.  Lateinklhsse  verwendbar. 
Besondere  Vorzüge  haben  wir  an  demselben  nicht  wahrgenoinmen. 

E.  v.  Sey  dlitz'sche  Geographie.  Ausgabe  A:  Grundzüge 
der  Geographie.  21.  Bearbeitung  von  E.  Oehlmann.  Ferd.  Hirt. 
Breslau,  1889.  geb.  1 X Vorliegende  „Grundzüge*,  die  kleinste  Ausgabe 
des  Seydlitz  (127  S.),  sind  in  dieser  neuen  Au'lage  wieder  mit  Ab- 
bildungen vermehrt  worden  und  enthalten  jetzt  66  in  den  Text  gedruckte 
Karten  und  erläuternde  Holzschnitte,  sowie  einen  Anhang  von  21  Bildern 
in  der  bekannten  Peydlitz’schen  Manier.  In  dieser  Auflage  erscheint  die 
Länderkunde  l«trächtlich  gekürzt,  so  dafs  die  Schüler  für  die  Erlernung 
der  unentbehrlichsten  Namen  jetzt  vielfach  statt  auf  den  Text  auf  die 
beigegebenen  Kärtchen  verwiesen  werden,  dagegen  die  Globuslehre  ein- 
gehender behandelt  und  der  Abschnitt  über  „Einführung  in  das  Karten- 
Verständnis*  durch  vermehrten  Text  und  Einfügung  guter  Kärtchen 
erweitert. 

A.  u.  K.  Müller.  Tiere  der  Heimat.  2.  Aufl.  Kafsel,  Th.  Fischer. 
Diese  zweite  Auflage  des  bestbekannten  Werkes,  deren  Widmung  Fürst 
Bismarck  angenommen  hat,  erscheint  in  ca.  25  Lieferungen  Halbbogen- 
format ä 80  -J.  Der  Text  ist  stellenweise  revidiert  und  erweitert,  die 
Tonbilder  und  Holzschnitte  der  ersten  Auflage  werden  durch  57  chromo- 
lithographische Tafeln  ersetzt.  Die  6 Deiker’schen  Bilder  der  uns  vor- 
liegenden 3 Lieferungen  sind  echte  zoologische  Charakterbilder.  Das  Werk 
Terdient  einen  Platz  in  jeder  Familienbibliothek. 
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H.  Günther.  Botanik.  I.  Teil.  3.  Aud.  343  S.  Hannover,  Hel- 
wing  1888.  1,60  X Einern  morphologischen  Abschnitte,  der  sich  enge 
an  die  Lehrbücher  von  Behren*  und  Leneis  anschliefst  und  durch  mehr 
als  200  Abbildungen  illustriert  ist,  lolgen  Tabellen  zur  Bestimmung  der 
wichtigsten  Phanerogamer»  und  Getäfskryptogamen  Deutschlands.  Die  Be- 
schreibung von  30  ausländischen  Kulturpflanzen  schliefst  das  Werkchen, 
das  bei  übersichtlicher  Gruppierung  und  knapper,  präziser  Darstellung  die 
Bedürfnisse  des  botanischen  Unterrichtes  in  der  Lateinschule  vollkommen 
befriedigen  kann. 

Dr.  K.  KrÄpelin.  Leitfaden  für  den  botanischen 
U n terricht.  3.  Aufl.  VI  u.  107  S.  Leipzig,  Teubner  1889.  Das  Heftchen 
ist  zunächst  für  Anstalten  bestimmt,  an  denen,  wie  das  z.  B.  am  Ham- 
burger Realgymnasium  der  Fall  ist,  der  botanische  Unterricht  bis  zum 
Abiturientenexamen  fortgeführt  wird,  läfst  sich  aber  auch  bei  bescheideneren 
Unterrichtszielen  mit  Erfolg  gebrauchen.  Es  enthält  in  klarer  Sprache 
und  übersichtlicher  Anordnung  alles,  was  ein  Schüler  zu  seinem  bleiben- 
den Eigentum  machen  raufs,  wenn  ihm  die  rechte  Einsicht  in  die  Gesetz- 
mäfsigkeit  werden  soll,  welche  die  pflanzliche  Lebewelt  durchwaltet.  Dem 
Texte  kommen  zahlreiche,  meist  schematisch  gehaltene  Abbildungen  zu  Hilfe. 

Dr.  W.  J.  Behrens.  Methodisches  Lehrbuch  der  all- 
gemeinen Botanik.  4.  Aufl.  VIII  u.  350  S.  Braunschweig,  Bruhn 
1889.  Als  vor  neun  Jahren  die  erste  Auflage  des  Buches  erschien,  fand 
sie  sofort  ungeteilten  Beifall  nicht  nur  wegen  der  lichtvollen  Darstellung 
und  der  musterhaften  Original-Abbildungen,  sondern  auch  weil  darin  zum 
eisten  Male  den  wichtigen  Vorgängen  bei  der  Befruchtung,  den  Einricht- 
ungen für  Wind-  und  Insektenbestäubung,  den  Verbreitungsinitteln  der 
Früchte  aus  Samen  etc.  eine  schulmäfsige  Behandlung  zu  teil  geworden 
war.  Dieser  biologische  Abschnitt  ist  in  der  neuen  Ausgabe  zweckmäfsiger 
hinter  der  Systematik  eingereiht  und  hat  manche  Verbesserung  erfahren, 
wie  denn  das  Buch  auch  sonst  überall  das  Streben  des  Verfassers  nach 
materieller  und  formeller  Vollkommenheit  bekundet. 


IV.  A.Td  teilung, 

Misoellen. 

Personaln  achrich  te  n . 

Ernannt:  Friedr.  Fleischmann,  Assist,  in  Nürnberg  (N.  G.) 
zum  Stdl.  in  Fürth;  Job.  Pickel,  Stdl.  in  Fürth  zum  Subrektor  daselbst; 
Jos.  Kunz,  Assist,  in  Dillingen  zum  Stdl.  in  Germersheim ; Wilh.  Engel- 
hardt, Repetent  an  der  theol.  Fakultät  in  Erlangen  zum  protest.  Reli- 
gionslehrer  in  München  (W.  G.)  mit  dem  Titel  und  Rang  eines  k.  Gyrnnprof. ; 
Georg  Römer,  Assist,  in  Kempten  zum  Stdl.  in  Günzburg. 

Versetzt:  Mart.  Wester,  Stdl.  von  Landstuhl  nach  Araberg; 
Jos.  Epple,  Stdl  von  St.  Ingbert  nach  Landstuhl;  Jos.  Bleicher,  Stdl. 
von  Bermersheim  nach  Ingolstadt. 

Quies eiert:  Max  Radlkofer,  Stdl.  in  Günzl  urg  für  immer; 
Wolfg.  Liebl,  Stdl.  in  Amberg  auf  ein  Jahr;  Job.  Bapt.  Kranzleider, 
Stdl.  in  Ingolstadt  für  immer;  Isaak  Molenaar,  Stdl.  für  n.  Spr.  in 
Landau  für  immer. 
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3n  wenigen  Söodjen  gelangt  jur  Stuägabe: 

Leitfaden  zum  Unterrichte  in  der  elementaren  Mathematik 

mit  einer  Nnmmlnng  von  Aufgaben  non 

Hermann  Hüller,  Gvinnasialprofessor.  10.  Anflage. 

9teu  bearbeitet  oon  JJr.  fHav  pnxrgrr,  Stubienlebrer. 

I.  Abteilung  „Arithmetik".  ü.  Abteilung  „Geometrie" 
Münzen,  Mitte  Mai  1890.  ?.  {inbaurtfdjc  Curfiljembluna 

(Se^buping). 


Vertag  non  ®eorg  9tfimrr  in  Berlin,  ju  begietyen  burd)  jebc 'ihidjtianbtung. 

AbbilDuitgru  von  fiurn-- Übungen 

tjerauägegeben  non 

<E.  IP.  23.  <Eifelen. 

fünfte  Auflage,  beforgt  non  Dr.  Äarl  3BaH>ni>nn«borff. 
ijJreiS  1 Mt.  60  *}f. 


CL  Sammlung  <3ö|d?ert. 

^Jgjjcfmlausgaben  ans  allen  £e^rfä$em 

^ ~ je  in  elegantem  feinmanbbanb  80  Pfennig. 

»|  ■ 6.  J.  e«i(btn’i(b<  PfrlagübaitMnnj,  Btutljart.  

probfbänMwn  brbnfs  Giinfübning  brn  t)m»n  e rbrrrn  fofimlo». 

{.  Älopftotfs  @ben  jt.  Ä'1-  m"  J,nmrrf“n9'n  co"  Xltd?,,iral 

2.  JCcfflnge  (Emilia  (Balotti  SnaJInm'rhT,9'n  DOn  ür- tn 

3.  £effingö  fabeln.  mit  *i""  4inIrih,n9  B#n 

«.  £effings  faofoon.  SÄ  ZiT«äS&”n‘*vv*- m" Hn,r 
5.  Cefflnge  Ulintia  non  Sarnbelm.  80n 

•6.  fefflngs  ftatban  ber  Weife.  ™ » M^e. 

.labtln.  2tbl).  Ab.  Kant  n.  Knnftorrf».  Dramatorg.llbb. 

7.  i 1 1 tllly  »’  p I vlU,  Ibrolos.  polrmif.  pl)Uofoj>b.  ®ffprddj».  JIpborllmfti. 

8.  refftnge  littcrar. u.  bFamatUFg.^blj.&Ä^ 

9.  fcfftngs  antiquar.u.epigramm.^bb.LTD^Ä?: 

10.  ttibclungen  u.Ruiuun  £ it  furjem  JPorfrrbudj  d.  XD.  fcoltttt  r . 

\\.  tKöbiu^^eS./feauptiä^e  baT ;HftFonom^^ 

u.  5.  Stlbjibf  Irbrung  umgrarb.  u.rr  tut  it.  v.  pspf.  13.  tCranj,  mit  2 9 Figuren  n.  tCabrQr. 

üleu  t8Ö0: 

13.  «Sraae,  Dr.tL,  Geologie 

1*.  «Ifenbans,  Df.  ty.t  pfptbologte  u.  £ogif  fübrnng 

in  bit  pbilbiopbif  barartrtli. 

TT  Cofftttrr«  “nhilrtt/T«  *i<  Peeti«  t><*  fitbeniätriarn  hrUae»  in  i 
— 1*  t'VHUlyy  piMll'luv  ÜnsuMhl  n.  mir  Hnmfrfanem  t>.  prof.&Öüilttrr. 
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9^"  Sehr  praktisch  für  das  Freiwilligen-Examen. 

Taschenbuch 

für 

Gymnasiasten  und  Realschüler. 

Fttuft«  verbesserte  iiml  vermehrte  Auflage. 

Enthaltend 

Tabellen,  Jahreszahlen  und  Formeln 

aus  der 

Welt-.  Kirchen-,  Literatur-  und  Kunstgeschichte,  der  Mathematik,  Astronomie, 
Physik,  Chemie,  Naturkunde  und  Geographie, 

nebst  einer  Übersicht  der  Maats-,  Gewichts-  und  MUnz-Systeme  und  Cheonologie. 

Es  enthalt  keinen  Kalender  und  bleibt  daher  für  lange  Zelt  brauchbar. 

cart  2 M.  — elog.  geb.  2 M.  25  Ptge. 

Wegweiser  bei  der  Berufswahl. 

Zusammenstellung  der  Berufszweige 
rücksichtlich  der  Berechtigungen  der  Zeugnisse  sämrnt- 
licher  höherer  Lehranstalten. 

Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  — 75  Pfge. 

Beigegeben  sind: 

a.  Dis  Anforderungen  beim  Abiturientenexamen  in  obengenannten  Anstalten. 

b.  Oie  Anforderungen  beim  Komm  ssionsexamen  fUr  Einjährig-Freiwillige. 

c.  Die  Anforderungen  bei  der  FähnrichsprDfung. 

d.  Ein  alphabetisches  Register  der  Berutszweige. 

Verlag  von  Wilhelm  Yiolet  in  Leipzig. 

3m  Verlage  bon  3$irßanbt  & ^tieOen  in  USerfln  ift  foebeu 
erfdjtenen  unb  butd)  alle  3?ud)^anbliingen  ju  bejtefjen: 

wtr*, U.  Der  epangelifdje  Beligionsuntmicfit  im  Cc^rplatt 
ber  fjöl?ereit  Schulen.  1 
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■ v • j i meinen  grossen  illnstr.  Katalog  über 

Bitte  Pianinos,  m 

gratis  s.  verlangen.  Vorzugspreise,  baar 
n.  Katen.  Alle  berühmten  Fabrikate.  Pianofabrik  Wllh.  Rudolf  i.  Giessen,  gegr.  1851. 


Musterblätter  für  Laubsäge-, 

$djntt|-  (ßlttltße-  unb  gjohmalrrriarbritrn.  2:4  Hummern 

a 15  yu- 

Slttlellung  jur  ijolffdmiberei, 

befonbert  jtrrbrdinibzrrf , franco  63  ^5fg.  3Huftr.  ^reiäcourant  über 

«(tnifpvrrfieug,  Sitbboutrfaften,  Vorlagen  20  ®fg.  frco.  3(3 

'Hifi)  & SBibmatjer,  Hlüudjeti. 


3«  neuer  Äuftage  erfd)ienen : 

3lrenbtb,  Üattbkarte  von  önncnt  Seutfcfjlanb 

4 Statt  X 6 aufgejogen  in  Stoppe  ober  mit  Stäben  X 12. 

(ferner: 

Semljarbt,  lartenuebc  f \ T'“Ä  1 *“ 

SRufter  bitten  gratis  unb  franfo  ;u  verlangen.  3(3 

2Re$  & 2öibmat)er’$  Verlag. 

3RAndjen. 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  & Sohn  in  Brannschweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.) 

Soeben  erschien: 

Fünfstellige 

logarithmische  und  trigonometrische  Tafeln. 

Herausgegehen  von 

Dr.  0.  Schlömilch, 

K.  S.  U eheimrat  a.  D. 

Galvanoplastische  Stereotypie.  Wohlfeile  Schulausgabe. 

Zehnte  verbesserte  Auflage.  8.  geh.  Preis  1 Mark. 


3m  SÖerlage  hon  ilöafß.  $ttt6er’s  ^erraflößutßßanbfnng  in 

38ttr)6utg  ift  etfdjienen  unb  burdj  jebc  SJudjtjanbluug  ju  ßejtefyen : 

Jlrubttker,  Dr.  ®eorg,  hir  ©rjirljung  fn  wilTrnrdjaft- 


LiLTrUT] 


rann  nmr. rat  nm ^ 


füreiä  60  $f6. 
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X.  -A-  bteilung. 
Abhandlungen. 

Einige  Bemerkungen  zn  dem  Vorschlag  den  fremdsprauh* 
liehen  Unterricht  des  Gymnasiums  mit  dem  Französischen 

zu  beginnen. 

Vorschläge  zur  Umgestaltung  des  Gymnasialunterrichts  gehen 
einerseits  von  der  Erkenntnis  aus,  dafs  der  höhere  Unterricht  der 
Entwicklung  der  allgemeinen  europäischen  und  der  nationalen  Kultur 
Rechnung  tragen  müsse,  anderseits  von  Rücksichten  auf  die  Ergeb- 
nisse der  didaktischen  Theorie,  welche  Verbesserungen  des  bestehenden 
Systems  empfiehlt.  Solchen  Neuerungen  gegenüber  nehmen  die- 
jenigen eine  falsche  Stellung  ein,  welche  sie  kurzweg  von  der  Hand 
weisen,  indem  sie  wohl  zufrieden  mit  den  bisherigen  Erfolgen  das 
Bestehende  als  durchaus  vernünftig  zu  erweisen  suchen;  nicht  minder 
verfehlt  ist  es  aber,  wenn  andere  allzu  rasch  unmutig  über  die  dem 
Unterrichtswesen  wie  allem  Menschlichen  anhaftenden  Mängel  das 
Gute  der  bestehenden  Ordnungen  geringschälzen  und  sich  von  der 
Aufnahme  neuer  Lehrgegenstände  und  verbesserter  Methoden  alles 
Heil  versprechen.  Diesem  immer  mehr  überhand  nehmenden  Streben 
die  gegenwärtige  Unterrichlspraxis  herabzusetzen  mufs  man  im 
Interesse  einer  höheren  Bildung,  welche  sich  im  Laufe  der  Zeiten 
wohl  bewährt  hat,  mit  Festigkeit  entgegentreten,  aber  auch  mit  dem 
Bewufstsein,  dafs  nicht  hartnäckige  und  sich  überhebende  Selbst- 
genügsamkeit der  guten  Sache  aufhilft,  sondern  vorurteilslose  und 
umsichtige  Prüfung.  Überall  ist  es  dabei  notwendig  den  so  gerne 
betonten  Nachteilen  der  bestehenden  Einrichtung  diejenigen  Momente 
entgegenzustellen,  welche  für  ihre  Berechtigung  sprechen ; denn  nicht 
selten  wird  dadurch,  dafs  letztere  zu  gering  angeschlagen  werden, 
ein  der  Neuerung  günstiges  Resultat  erzielt.  Von  diesem  Standpunkt 
aus  soll  in  möglichster  Kürze  von  dem  Vorschlag  gesprochen  werden 
in  den  untern  Klassen  der  höheren  Schule  das  Französische  an 
Stelle  des  Lateinischen  zu  setzen ; es  wird  sich  dabei  zeigen,  dafs 
die  hier  geforderte  didaktische  Verbesserung  mit  einer  Grundfrage 
der  höheren  Bildung  überhaupt,  mit  der  Frage  nach  dem  Werte 
des  altsprachlichen  Unterrichts,  in  entrstem  Zusammenhänge  steht. 

Blittar  f.  d.  b*v#r.  Gymaafialcchulw  XXVI,  Jahrgang.  30 
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Aus  der  Geschichte  der  Pädagogik  erhellt,  dafs  bereits  Locke 
das  Französische  als  lebende  Sprache  für  den  Anfangsunterricht 
empfohlen  hat;  der  Gedanke  wurde  auch  in  Praxis  umgesetzt: 
Herbart  wendet  sich  gegen  den  „früher  häufigen  Anfang  mit  dem 
Französischen“  s.  Umr.  pädag.  Vorl.  § 103.  In  der  neueren  Zeit 
ist  in  dein  preufsischen  Lehrplan  vom-).  1856,  welcher  das  Französische 
von  Kl.  111  nach  V verlegte,  der  Anfangsunterricht  im  Französischen 
dem  im  Lateinischen  bedeutend  näher  gerückt  worden,  nicht  aus 
didaktischen  Gründen,  sondern,  wie  Paulsen  Gesell,  d.  gel.  Unt. 
S.  725  bemerkt,  „zu  gunsten  derer,  die  das  Gymnasium  nicht  um 
seiner  selbst  willen,  sondern  als  höhere  Schule  überhaupt  in  den 
mittleren  Klassen  besuchen.“  Von  diesem  praktischen  Gesichts- 
punkte ging  zunächst  auch  Ostendorf  aus,  als  er  im  J.  1873  für 
das  Französische  als  erste  fremde  Sprache  des  Gymnasiums  ein- 
trat; er  suchte  aber  zugleich  den  Vorzug,  den  das  Französische 
vor  dem  Lateinischen  für  den  ersten  Unterricht  besitze,  durch 
mannigfache  Gründe  der  didaktischen  Theorie  zu  erweisen.  Dabei 
löfst  er  sich  in  dem  Eifer  für  seine  Sache  dazu  fortreissen,  auch 
allgemein  anerkannte  und  durch  die  Praxis  bewährte  Vorzüge  des 
Betriebs  der  lateinischen  Sprache  zu  bestreiten,  wie  z.  B.  die  aus- 
nehmend wirksame  Anspannung  der  Denkkraft  bei  Einübung  der 
grammatischen  Gesetze  und  die  Vorteile,  welche  die  Kenntnis  des 
Lateinischen  für  die  Erlernung  der  romanischen  Sprachen  bietet. 
Ostendorfs  Vorschlag  wurde  neuerdings  wieder  aufgenommen  und 
durch  weitläufige  Ausführungen  zu  stützen  gesucht  von  Dr.  G.  Völeker, 
Direktor  des  Realprogyrnnasiums  zu  Schönebeck  a.  E.,  in  der  Schrift 
„Die  Reform  des  höheren  Schulwesens  auf  Grund  der  Ostendorfschen 
These : Der  fremdsprachliche  Unterricht  ist  mit  dem  Französischen 
zu  beginnen“.  (Berlin  1887).  Der  Widerspruch  der  Kritik  (s.  Wolf- 
gramm in  den  Jahrb.  f.  Gp.  1888  S.  101  (T.,  0.  Weifsenfels  in 
Z.  f.  d.  G.  1888  S.  593  ff.,  0.  Frick  in  den  Lehrpr.  15.  H.)  hat 
Völeker  nicht  abgehalten  den  einmal  für  heilsam  erkannten  Gedanken 
weiter  zu  verfolgen : gegen  Wolfgr.  wendet  er  sich  in  den  Jahrb. 
f.  Gp.  1888  S.  231  IT.  und  behandelt  ebd.  S.  793  IT.  und  1889 
S.  44  ff.  die  Fragen : „In  welcher  Weise  würde  die  Priorität  des 
Französischen  auf  den  deutschen  Elementarunterricht  einwirken?“ 
und  „Werden  die  grammatischen  Grundbegriffe  besser  an  der 
lateinischen  als  an  der  französischen  Sprache  erkannt“  ? Bemerkens- 
wert ist  noch,  dafs  sich  der  bekannte  Grammatiker  Lattmaun  in 
der  Schrift;  „Welche  Veränderungen  des  Lehrplans  in  den  alten 
Sprachen  würden  erforderlich  sein,  wenn  der  fremdsprachliche 
Unterricht  mit  dem  Französischen  begonnen  wird  ?“  (Progr.  v.  Claus- 
thal 1 888),  entschieden  zu  gunsten  der  Neuerung  ausgesprochen  hat. 
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Unter  den  Gründen,  welche  für  die  gewünschte  Neuordnung 
ins  Feld  geführt  werden,  erscheint  wohl  als  der  gewichtigste  die 
Schwierigkeit  des  Anfangsunterrichts  im  Lateinischen.  Man  verweist 
auf  den  Umfang  der  lateinischen  Formenlehre  und  auf  die  in  den 
toten  Sprachen  geminderte  Möglichkeit  die  natürliche  induktive 
Methode  der  Spracherlernung  wirksam  werden  zu  lassen : insbesondere 
fehle  es  im  Lateinischen  an  passenden  Übungssätzen  aus  dem  Er- 
fahrungskreis und  es  sei  schwerer  das  Interesse  der  Schüler  für 
Sprechübungen  zu  erwecken.  Dagegen  werde  dem  Sextaner  die 
Erlernung  des  Französischen  dadurch  erleichtert,  dafs  diese  Sprache 
dem  Deutschen  näher  stehe  als  das  Lateinische  und  die  Formen- 
lehre einen  weit  geringeren  Aufwand  geistiger  Arbeit  erfordere;  auch 
die  grammatischen  Grundbegriffe  würden  an  der  französischen 
Sprache  besser  erkannt,  weil  „hier  nur  die  logischen,  nicht  zugleich 
auch  die  grammatischen  Beziehungen  zu  merken  seien“;  endlich 
könne  die  induktive  Methode  in  entsprechender  Weise  nur  bei  der 
neueren  Sprache  durchgeführt  werden.  Gegenüber  dieser  Betonung 
der  Schwierigkeit  des  Anfangsunterrichts  im  Lateinischen  kann 
indes  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dafs  gerade  im  Anfang 
des  französischen  Unterrichts  die  Aufgaben  der  Lautlehre  und  Ortho- 
graphie, und  noch  manches  andere  wie  die  Formen  der  Verneinung 
und  der  Frage  oder  die  Stellung  der  Pronomina  jener  leichteren 
Erfassung  der  modernen  Sprache  erschwerend  gegenüberstehen  und 
dafs  andrerseits  durch  den  langsamen,  stufenmäfsig  und  mit  stetiger 
immanenter  Repetition  fortschreitenden  Gang  unseres  lateinischen 
Elementarunterrichts  den  vorhandenen  Schwierigkeiten  hinreichend 
Rechnung  getragen  wird.  Im  ganzen  wird  aber  zugegeben  werden 
müssen,  dafs  infolge  des  Reichtums  der  alten  Sprachen  an  Flexions- 
endungen hier  die  Kräfte  des  Lernenden  gerade  im  Anfang  in 
höherem  Mafse  angespannt  werden  als  dies  bei  der  Erlernung  einer 
neueren  Sprache  der  Fall  ist;  die  in  allen  Teilen  des  Nomens,  im 
Substantiv,  Adjektiv,  Numeraleu.  Pronomen  durchgeführte  Deklination 
und  die  Fülle  der  organischen  Bildungen  des  Verbums  stellen  nicht 
blofs  dem  Gedächtnis  erhöhte  Aufgaben,  sondern  es  wird  hier  zu- 
gleich die  Denkkraft  des  Lernenden  in  wirksamster  Weise  auf  die 
Probe  gestellt:  es  tritt  an  ihn  schon  bei  den  ersten  Übersetzungs- 
übungen die  Notwendigkeit  heran  überall  die  logische  Beziehung  der 
Begriffe  scharf  ins  Auge  zu  fassen,  und  dieselbe  zugleich  in  der  Bildung 
der  Wortformen,  vor  allem  in  der  Kongruenz  der  Nomina  und  in 
den  Verbalendungen  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Aber  diese  besondere  Anspannung  und  Übung  der  Denkkraft 
erweist  sich  bei  genauerem  Zusehen  als  ein  entschiedener  Vorzug, 
durch  welchen  sich  die  Erlernung  der  alten  Sprachen  als  Grund- 
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läge  jeder  wissenschaftlichen  Ausbildung  empfiehlt;  wenn  es  im 
Gymnasium  darauf  ankäme,  dafs  die  Schüler  möglichst  bald  einer 
fremden  Sprache  mächtig  werden,  dann  könnten  die  Schwierigkeiten 
der  Erlernung  der  alten  Sprachen  insbesondere  auch  die  hier  der 
induktiven  Methode  entgegenstehenden  Hemmnisse,  als  triftiger  Grund 
dafür  angeführt  werden,  dafs  eine  neuere  an  deren  Stelle  treten 
solle;  solange  aber  die  zur  Universität  vorbereitende  Schule  daran 
festhält  zur  Übung  und  Stärkung  der  geistigen  Kräfte  ihrer  Zöglinge 
sich  derjenigen  Bildungsmittel  zu  bedienen,  welche  sich  theoretisch 
als  die  wirksamsten  erweisen  lassen  und  sich  nicht  minder  in  der 
Praxis  bewährt  haben,  wird  gerade  die  Anerkennung  jener  gröfseren 
Schwierigkeit  für  die  allen  Sprachen  ins  Gewicht  fallen.  Es  ist 
auch  nicht  richtig,  dafs  durch  den  frühen  Anfang  des  Lateinunterrichls 
die  geistige  Kraft  hinreichend  befähigter  Schüler  überreizt  und  über- 
spannt wird ; dieser  in  der  Aneignung  und  Anwendung  klarer  und 
bestimmter  Regeln  sicher  und  keineswegs  zu  rasch  fortschreitende 
Unterricht  weckt  vielmehr  ebensosehr  das  Interesse  und  die  Selbst- 
thätigkeit  des  Schülers  als  er  ihn  mit  der  freudigen  Empfindung 
stetigen  geistigen  Wachstums  erfüllt,  vorausgesetzt  natürlich,  dafs 
auch  der  Lehrer  die  rechte  Freudigkeit  mitbringt.  Allerdings  ist 
die  Schwierigkeit  der  an  den  Anfänger  hcrantretenden  Aufgaben 
grofs  genug  um  allzu  gering  befähigte  früher  oder  später  von  der 
Fortsetzung  wissenschaftlicher  Studien  zurückzuhalten,  aber  gerade 
darin  erkennen  wir  einen  anderen  Vorteil  der  Erlernung  der  alten 
Sprachen:  sie  wird  zu  einem  nicht  zu  unterschätzenden  Prüfstein 
der  geistigen  Begabung.  Es  ist  doch  eine  recht  auffallende  Er- 
scheinung: während  von  vielen  Seiten  auf  die  zunehmende  Über- 
füllung der  gelehrten  Berufsarten  und  die  Gefahr  eines  gelehrten 
Proletariats  hingewiesen  wird  und  man  sich  bereits  nach  Hilfs- 
mitteln umsieht  um  dem  Zudrang  zu  den  Gymnasien  Einhalt  zu 
thun,  wird  zu  gleicher  Zeit  dem  Gymnasium  daraus  ein  schwerer 
Vorwurf  gemacht,  dafs  nur  ein  verhältnismäfsig  geringer  Prozentsatz 
derjenigen,  welche  den  Gymnasialstudien  obliegen,  das  Ziel  erreicht ; 
und  statt  dafs  man  in  Einrichtung  und  Lehrgang  des  Gymnasiums 
dasjenige  am  meisten  zu  stützen  sucht,  was  geeignet  erscheint  der 
drohenden  Überflutung  den  dauerhaftesten  Damm  entgegenzusetzen, 
strebt  man  nach  Erleichterungen  des  Anfangsunterrichts,  die  nur 
dazu  beitragen  können  die  Räume  der  höheren  Schule  noch  mehr 
mit  unfähigen  Schülern  anzufüllen. 

Die  Rücksicht  auf  das  Bildungsziel  des  Gymnasiums  heifst 
uns  die  angestrebte  Erleichterung  verwerfen ; wir  werden  aber  in 
dieser  ablehnenden  Haltung  noch  bestärkt,  wenn  wir  einem  zweiten 
Grunde  näher  treten,  welcher  für  den  Anfang  des  fremdsprachlichen 
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Unterrichts  mit  dem  Französischen  vorgebracht  wird,  nämlich  dafs 
dadurch  der  Weg  gebahnt  werden  soll  zur  Einführung  der  seehs- 
klassigen  Mittelschule  als  dem  gemeinsamen  Unterbau  aller  höheren 
Gymnasialbildung.  Wir  haben  daher  zu  prüfen,  ob  die  Einrichtung 
solcher  Schulen,  welche  jetzt  auch  von  dein  Verein  für  Schulreform 
in  Bayern  zunächst  ins  Auge  gefafst  wird,  überhaupt  ein  erstrebens- 
wertes Ziel  ist.  Dabei  ist  zuerst  daran  zu  erinnern,  dafs  eine 
gemeinsame  dreiklassige  Unterstufe  für  Gymnasien  und  Realgymnasien 
in  Bayern  seit  Einrichtung  der  letzteren  bereits  besteht  und  dafs 
eine  solche  auch  in  Preufsen  durch  die  Lehrpläne  des  J.  1882  fast 
vollkommen  hergestellt  ist ; ferner  ist  hervorzuheben,  dafs  in  der 
seit  1869  bestehenden  Organisation  der  höheren  Schulen  in  Schweden, 
welche  von  den  Gegnern  unserer  Gymnasialbildung  gerne  als  Muster 
hingestellt  wird,  ebenfalls  nur  eine  dreiklassige  gemeinsame  Unter- 
stufe festgehalten  ist,  an  welche  sich  dann  drei  verschiedene  Lehr- 
kurse (Laleinlinie  A Lateinlinie  B und  Reallinie)  anschliefsen.  Der 
Vorschlag  einer  gemeinsamen  sechsklassigen  Mittelschule  ist,  soweit 
ich  sehe,  zuerst  in  der  Versammlung  des  Liberalen  Schulvereins 
Rheinlands  und  Westfalens  zu  Bochum  1875  von  Krumme  begründet 
worden  und  hat  durch  die  Berliner  Schulkommission  des  Vereins 
deutscher  Ingenieure  bestimmtere  Gestalt  gewonnen  s.  Jahresber.  f. 
d.  h.  Schulw.  1 S.  73.  Die  Einrichtung  derartiger  Mittelschuleu 
bedeutet  aber  den  Umsturz  der  bestehenden  Gymnasialbildung,  und 
zwar  wird  hier  die  theoretische  Lösung  des  Problems,  welches  der 
Gymnasialpädagogik  gegenwärtig  unfraghaft  gestellt  ist,  nämlich  in 
welchem  Umfange  die  Anforderung  der  modernen  Kultur  das  Studium 
der  alten  Sprachen  und  ihrer  Literatur  an  den  Gymnasien  zuläfst, 
bei  Seite  geschoben  durch  einen  praktischen  Vorschlag,  dessen  Aus- 
führung dem  angestrebten  Ziele,  der  gänzlichen  Verdrängung  der 
Altertumsstudien  aus  den  höheren  Schulen,  gewifs  näher  bringen 
würde  als  alle  Versuche  theoretisch  deren  Entbehrlichkeit  zu  be- 
weisen. Denn  mit  der  fortschreitenden  Einschränkung  des  Betriebs 
der  alten  Sprachen  mindert  sich  notwendig  auch  der  pädagogische 
Wert  und  Erfolg  dieser  Studien,  und  dieser  unausweichliche  Rück- 
gang des  Wissenswerts  dient  daun  zu  einem  neuen  Beweismittel 
dafür,  dafs  sich  die  darauf  verwandte  Mühe  nicht  hinreichend  lohnt. 
In  der  geplanten  Mittelschule  soll  mit  der  französischen  Sprache 
begonnen  und  der  Unterricht  im  Lateinischen  um  mehrere  Jahre 
hinausgeschoben  werden.  Welche  Erfolge  in  dieser  letzteren  Sprache 
werden  aber  dann  diejenigen  aufweisen  können,  welche  die  Mittel- 
schule absolvieren  ohne  die  Studien  fortzusetzen,  nachdem  sie  etwa 
drei  Jahre  in  derselben  unterrichtet  wurden?  Daher  wollen  andere 
die  Erlernung  des  Lateinischen  in  der  Mittelschule  freisteilen ; die- 


Digitized  by  Google 


302  J.  K.  Fleischmann.  Einige  Bemerk,  zu  d.  Vorschlag  den  fremdsprachl. 


jenigen  Schüler  sollen  sich  nur  damit  befassen,  welche  die  Studien 
fortzusetzen  gedenken : aber  die  Entscheidung  darüber  in  den  ersten 
Jahren  des  höheren  Unterrichts  ist  an  sich  schwierig,  und  da  die- 
selbe den  Eltern  zusteht,  so  würde  sich  gewifs  in  der  Mittelschule 
die  Erfahrung  wiederholen,  welche  gegenwärtig  der  Lehrer  der 
Lateinschule  macht,  dafs  nämlich  die  Eltern  an  der  Befähigung 
ihrer  Söhne  für  die  höheren  Schulen  nicht  zweifeln ; aus  diesem 
Grunde  würde  der  Lateinunlerricht  der  Mittelschule  von  den  wenigsten 
versäumt  werden.  Aber  auch  wenn  zu  dem  dreijährigen  Latein- 
nnterricht  der  Mittelschule  noch  ein  dreijähriger  Kursus  der  Ober- 
stufe hinzukommt,  müfste  unzweifelhaft  die  -Einschränkung  der 
Stundenzahl  und  die  geringere  Schätzung  dieses  Unterrichts  in  der 
neuen  Studienordnung  den  Erfolg  desselben  bedeutend  herabmindern  ; 
wenn  man  in  Bezug  auf  den  gegenwärtigen  Betrieb  des  Lateins  an 
den  Gymnasien  schon  so  häufig  klagen  hört,  dafs  weder  in  den 
Stilübungen  noch  in  der  Lektüre  Befriedigendes  geleistet  werde,  so 
würde  die  geplante  Neuordnung  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dazu 
beitragen,  dafs  die  Zunahme  dieser  Klagen  den  Verzicht  auf  den 
Lateinunterricht  überhaupt  nahe  legte.  Der  sechsjährige  Lateinkurs 
mit  vorausgehendem  dreijährigen  Unterricht  im  Französischen  findet 
sich  bereits  in  dem  Lehrplan  des  Altonaer  Bealgymnasiums  s.  Völcker, 
D.  Ref.  d.  höh.  Schulwesens  S.  108  IT.;  wenn  wir  aber  den  Um- 
fang der  Lektüre  der  Prima  dieser  Lehranstalt  ins  Auge  fassen 
(nach  dem  Progr.  1885  86  Tacitus,  Germania;  Vergil,  Aen.  Üb.  11. 
Livius  lib.  XXI;  Horatius,  ausgew.  Oden),  so  ergibt  ein  Vergleich 
mit  der  Lektüre  der  obersten  Klassen  unserer  Gymnasien,  dafs  die 
Leistung  naturgemäfs  eine  bedeutend  geringere  ist ; die  Anforderung, 
dafs  der  Schüler  in  irgend  einem  der  Klassiker  heimisch  werde, 
kann  überhaupt  nicht  mehr  gestellt  werden.  Dazu  kommt,  dafs  das 
Griechische  in  dem  neuen  Lehrplan  nur  eine  fakultative  Stelle  findet 
für  die  Theologen  und  Philologen  der  dreiklassigen  Oberstufe ; die 
schönste  Blüte  des  altklassischen  Unterrichts,  die  Lektüre  des  Homer, 
Sophokles,  Demosthenes,  Platon  in  der  Ursprache,  gibt  man  leichten 
Herzens  preis,  indem  man  nicht  etwa  den  Wert  der  griechischen 
Literatur  antastet,  sondern  nur  den  Erfolg  dieser  Lektüre  bei  dem 
gegenwärtigen  Betrieb  der  Gymnasien  möglichst  herabzusetzen  sucht 
s.  Völcker  a.  a.  0.  S.  190  IT. 

Auf  diese  Weise  verdrängt  der  Plan  der  Mittelschule  und  der 
auf  ihr  fufsenden  Einrichtung  des  höheren  Unterrichts  die  Altertums- 
studien als  grundlegendes  Bildungsmittel  aus  dem  Gymnasium,  ohne 
ihrem  pädagogischen  Wert  allseitige  Prüfung  und  gerechte  Würdig- 
ung angedeihen  zu  lassen.  Sehen  wir  zu,  welche  Vorteile  uns 
dafür  verheifsen  werden.  Man  macht  es  dem  Gymnasium  zum  Vor- 
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wurf,  dafs  nur  ein  geringer  Prozentsatz  derjenigen,  welche  in  dem- 
selben die  gelehrte  Laufbahn  beschreiten,  das  Ziel,  die  Zulassung 
zu  den  Universitätsstudien,  erreicht,  während  die  grofse  Mehrzahl 
der  Schüler  mit  einer  sehr  unvollkommenen  Bildung  allmählich  ab- 
gestofsen  werde;  durch  die  vorgeschlagene  Organisation  werde  da- 
gegen die  Berufswahl  hinausgeschoben  und  allen  über  das  Ziel  der 
Volksschule  hinausstrebenden  Knaben  vom  10. — 16  Lebensjahre 
eine  abgeschlossene  höhere  Bildung  vermittelt.  Wir  lassen  es  hier 
dahingestellt,  wie  beschaffen  dieser  Abschlufs  der  Bildung  sein  wird, 
und  heben  nur  das  eine  hervor,  dafs  der  zwei-  oder  dreijährige 
Laieinunterricht  nur  einen  sehr  unbefriedigenden  Erfolg  haben  kann ; 
dafs  es  ferner  in  Bezug  auf  einen  Teil  der  Schüler  in  manchen 
Fällen  wünschenswert  ist,  wenn  die  Entscheidung  für  die  eine  oder 
andere  Laufbahn  um  einige  Jahre  später  eintreten  kann  als  dies 
gegenwärtig  geschieht,  mag  man  zugeben ; im  ganzen  jedoch  werden 
sich  bereits  während  der  dreiklassigen  gemeinsamen  Unterstufe  hin- 
reichende Fingerzeige  für  die  Wahl  des  Berufs  ergeben.  Aber  gegen 
den  Plan  der  neuen  Organisation  fällt  entscheidend  ins  Gewicht, 
dafs  wir  in  der  als  Ausgangspunkt  der  Neuerung  hingestellten  Thal* 
Sache  des  geringen  Prozentsatzes  der  Schüler,  welche  das  Gymnasium 
zu  den  Universitätsstudien  entläfst,  nicht  einen  Mangel,  sondern, 
wie  oben  schon  dargelegt  wurde,  geradezu  einen  Vorzug  des  be- 
stehenden Lehrgangs  erkennen  müssen.  Durch  denselben  wurde 
es  bis  jetzt  ermöglicht  die  Masse  der  minder  fähigen  und  minder 
strebsamen  Schüler  von  den  höheren  Studien  fernzuhalten ; der  vor- 
geschlagene Lehrplan  will  im  Gegenteil  die  Unterrichtsgegenstände 
soweit  als  immer  möglich  den  Bedürfnissen  der  letzteren  an  passen : 
das  heifst  nichts  anderes  als  der  Befähigung  die  Flügel  beschneiden 
zu  gunsten  der  Unfähigkeit  oder  Mittelmäfsigkeit  und  damit  die 
höchsten  Interessen  der  Wissenschaft  und  des  Staates  schädigen. 
Der  Zudrang  zu  den  höheren  Berufsarten  müfste  sich  in  unerträg- 
licher Weise  steigern. 

Die  Bekämpfung  des  Vorschlags  den  fremdsprachlichen  Unter- 
richt mit  dem  Französischen  zu  beginnen  führte  auch  zur  Kritik 
des  Planes  der  sechsklassigen  Mittelschule  als  allgemeiner  Vorstufe 
aller  höheren  Bildung;  diese  Vorschläge  stehen  in  Wechselbezieh- 
ung und  verfolgen  beide  den  Zweck  den  Studiengang  zu  erleichtern 
und  die  Ailerlumsstudien  zurückzudrängen.  Es  kann  nicht  die  Ab- 
sicht dieser  Zeilen  sein  alle  Gründe  zu  wiederholen,  welche  das 
Studium  der  alten  Sprachen  zur  vollkommenen  Ausbildung  des 
jugendlichen  Geistes  empfehlen,  aber  die  Vergleichung  der  sprach- 
lichen Eigentümlichkeit  des  Französischen  und  des  Lateinischen  legt 
nahe,  noch  einen  Gesichtspunkt  herauszuheben,  von  welchem  aus 
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die  gegenwärtige  Praxis  der  Erlernung  des  Lateinischen  als  erster 
fremder  Sprache,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  dieselbe  später  zur 
Vermittlung  einer  hoch  entwickelten  Literatur  dient,  einen  nicht 
unbedeutenden  theoretischen  Stützpunkt  gewinnt.  Wir  haben  neulich 
den  pädagogischen  Grundsatz  besprochen,  welchen  Vaihinger  den- 
jenigen entgegengehalten  hat,  welche  die  Bedeutung  der  Altertums- 
studien im  Gymnasium  verkennen  vgl.  Bd.  XXV  d.  Bl.  S.  309;  der- 
selbe lautet:  Die  geistige  Entwicklung  des  einzelnen  menschlichen 
Individuums  mufs  die  kulturhistorischen  Stufen  der  Menschheit 
rekapitulieren.  Wie  sich  auch  immer  die  Art  der  Ausführung  dieses 
Gedankens  gestalten  mag,  so  wird  doch  stets  die  geistige  Bildung 
umso  vollkommener  erfunden  werden,  je  mehr  sie  die  wichtigsten 
historischen  Kulturelemente  in  sich  aufgenommen  hat.  Die  Einsicht 
in  die  geschichtliche  Entwicklung  des  Sprachbaues,  als  des  Mittels 
des  Ausdrucks  der  Gedanken,  gehört  unzweifelhaft  zu  denjenigen 
Kenntnissen  auf  welche  keine  Reform  des  Gymnasialunterrichts  ver- 
zichten wird,  welche  Bildungsmittel  sie  auch  in  den  Vordergrund 
zu  rücken  gewillt  ist.  Wodurch  aber  wird  jene  Einsicht  besser 
gewonnen  als  dadurch,  dafs  den  Ausdrucksmitteln  der  Muttersprache 
die  einer  der  beiden  klassischen  alten  Sprachen  gegenübergestellt 
werden?  Im  Deutschen  wie  in  den  übrigen  modernen  Sprachen 
haben  sich  die  ursprünglich  volleren  Formen  vielfach  bis  zur  Un- 
kenntlichkeit abgeschlifTen  oder  sie  sind  in  der  Flexion  auch  ganz 
verloren  gegangen;  jene  alten  Sprachen  aber  haben  sich  denjenigen 
Reichtum  der  Formen  bewahrt,  welcher  überall  das  Wirken  des 
Sprachgeistes  in  der  anfänglichen  Ausgestaltung  der  Sprachmittel 
deutlicher  erkennen  läfst.  Das  Bewufstsein  hievon  kann  auch  bereits 
im  elementaren  Lateinunlerricht  geweckt  werden  und  dadurch  em- 
pfängt der  jugendliche  Geist  eine  Mehrung  seiner  historischen  Er- 
kenntnis und  eine  Erweiterung  seines  Gesichtskreises,  wie  sie  sich  bei 
der  Erlernung  einer  neueren  Sprache  nicht  im  entferntesten  darbietet. 

Hof.  J.  K.  Fleisch  mann. 


Platonica. 

Tim.  21a.  Warum  ist  in  der  Stelle:  hXk&  rcoiov  Ip*fOV 
toöto  Kp'.ttac  oo  Xs-fdjjusvov  piv , Sk  zprxyßh  Svtöx;  ojto  vfpSe 
zffi  TtöXswc  äp^aiov  S'.rflsiz'j  xarä  rrjv  SdXtovoc  i%o ijv ; dem  zweiten 
Partizip  <u?  beigegeben  und  was  bedeutet  dieses  tu??  Die  Beant- 
wortung dieser  Frage  würde  keine  Schwierigkeiten  machen,  wenn 
man  annehmen  dürfte,  dafs  die  Participia  Xsföusvov  und  zpa.y&kv 
den  Inhalt  der  Erzählung  des  Kritias  angeben,  oder  auch,  dafs  sie 
als  Prädikate  zu  SnrjY.  gehören.  Dann  könnte  w?  darauf  hinweisen, 
dafs  für  die  Geschichtlichkeit  des  betreffenden  kpyov  einzig  und 
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allein  Kritias  Gewährsmann  ist,  von  dem  man  die  ganze  Sache 
auf  Treu  und  Glauben  annehmen  muls,  während  es  unbestreitbare 
Thatsache  ist,  dafs  dieses  Ipyov  in  der  Überlieferung  keine  Rolle 
spielt.  Allein  sogar  wenn  eine  solche  Verbindung  des  5t r(y.  mit 
Partizip  sich  sonst  nacbweisen  liefse,  was  kaum  der  Fall  sein 
wird,  so  kann  dieselbe  doch  an  unserer  Stelle  nicht  angenommen 
werden.  Hier  gehört  ja  schon  toöro  als  näheres  Objekt  und  Jtotov 
Ifpyov  als  Prädikat  zu  diesem  Verb,  so  dafs  wir  in  wörtlicher  Über- 
setzung — von  einer  solchen  mufs  man  aber  ausgehen,  wenn  sichs 
um  Feststellung  der  Konstruktion  handelt  — die  Frage  haben : 
als  eine  wie  beschaffene  That  hat  Kr.  die  erwähnte  erzählt?  Wie 
da  noch  ein  Partizip  in  irgend  einer  Weise  unmittelbar  an  Sojysito 
sich  anschliefsen  kann,  ist  schwer  einzusehen.  Da  nun  die  Par- 
tizipia auseinanderzureifsen  und  Xsydp.svov  mit  epyov,  xpayOsv  mit 
Snjy.  zu  verbinden  (wie  Deuschle,  ohne  übrigens  den  Gedanken  zu 
schädigen,  in  seiner  Übersetzung  thut)  grammatisch  ebenso  wenig 
angeht,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  beide  Partizipia  zu  £pyov  zu 
nehmen.  In  diesem  Falle  ist  aber  das  w?  bei  JtpaydAv  unerklärbar, 
und  man  sieht  sich  zur  Vermutung  gedrängt,  dafs  dafür  ojjuo?  zu 
schreiben  ist.  Im  betr.  Lemma  des  Proklos  findet  sich  allerdings 
w; ; wie  wenig  aber  auf  diese  Lemmata  Verlafs  ist,  darüber  s. 
Schneider  praef.  zu  Procl.  p.  V.  Rawack  de  Plat.  Tim.  quaest. 
crit.  p.  2 u.  11.  Durch  die  Erklärung,  welche  Proklos  zu  dieser 
Stelle  gibt:  '0  üäoxpänjc  — iffaitst  privat  ti  pAyiotov  gpyov,  8 
Kprria?  6 iraXa tö?  Ift]  ;:apä  üdXtovo?  äxrpio w?  p.rj  irdvo  p.cv  ts- 
HpoXtfliivov,  fsvöp.£vov  Sä  o jjz«?,  ist  die  Annahme,  dafs  er  8p.wc  ge- 
lesen hat,  zum  wenigsten  nicht  ausgeschlossen. 

Die  Schreibung  die  kann  aus  einem  mit  Abkürzung  geschriebenen 
entstanden  sein ; es  kann  auch  das  21  e (rcapä  -rivwv  «Ix; 
oXtjOtJ  axvjxowc  SXsysv  6 Jüoxparr^)  folgende  die  zu  ihrer  Entstehung 
beigetragen  haben,  da  dasselbe,  namentlich  wenn  man  die  Parti- 
zipia zu  SerffsiTO  zog,  d>?  auch  bei  rpay&äv  als  nötig  erscheinen 
lassen  mochte. 

Sopln  220a  xai  5si  ye  r({ iäc  rh  piv  twv  oujraywv  — yaipttv 
säoai,  tö  5ä,  twv  i|i^dyo>v  Co>wv  onoav  Oijpav,  jrpoostjreiv  Cex/ih';- 
ptxfjv.  So  geben  diese  Stelle  Bekker,  Ast,  Hermann,  Campbell, 
Schanz,  also  wohl  alle  Herausgeber,  während  doch  in  die  Augen 
springt,  dafs  die  Verbindung  e[J.'j/'y/wv  Conov  eine  auffällige  oder 
vielmehr  für  gewöhnlich  unzulässige  Tautologie  enthält.  Gehandelt 
hat  darüber  Rawack  de  Plat.  Timaeo  quaestiones  criticae  p.  14  f., 
dem  jedoch  unsere  Stelle  entgangen  zu  sein  scheint,  obwohl  9ie  in 
Asts  Lexikon  nicht  fehlt.  An  eine  Tilgung  des  £jJ.t|>oy«v  ist  hier 
übrigens  ebenso  wenig  zu  denken  wie  in  den  Timäusstellen,  hier 
deswegen  nicht,  weil  eine  viel  einfachere  Abhilfe  möglich  ist,  näm- 
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lieh  durch  Änderung  der  Interpunktion.  Man  streiche  das  Komma 
nach  5i  und  setze  es  zwischen  sp.'|<t>y<ov  C<j><*>v,  so  dafs  diese  Be- 
griffe getrennt  werden  und  xwv  von  xö  oi  abhängt,  wie 

vorher  xwv  a<j/6'/ü>v  von  tö  piv.  Auf  diese  Weise  ist  nicht  nur 
die  hier  unstatthafte  Verbindung  von  £p.<|».  C-  beseitigt,  sondern  es 
ergibt  sich  auch  der  weitere  Gewinn,  dafs  die  Objekte  der  zwei 
Periodenglieder  der  Form  nach  einander  besser  entsprechen. 

Politic.  264 d Ssiv  5tyd£stv  xr(v  xo'.voxpO'piXTjv  S^'.arfjp.7jV,  £?’ 
exax£pio  xo’jxüjv  xo  pipoc  anr tfi  6Ktv£p.ovxac  sxixspov.  Weder  Stall- 
baum  noch  Campbell  geben  zu  dieser  Stelle  eine  Bemerkung,  ob- 
wohl sxdxspov  der  Erklärung  sehr  bedürfte.  Da  xvjtcdv  sich  nur 
auf  xö  IvoSpov  und  xö  S^poßaxtxöv  zurückbeziehen  kann,  mufs  sep’ 
exaxdptp  xoöxujv  bedeuten:  bei  jeder  von  diesen  beiden  Gattungen. 
Unter  xö  pipoc  aöxTjc  Ixaxspov  können  nur  die  beiden  noch  un- 
benannten Stücke  zu  verstehen  sein,  welche  das  Zerschneiden  der 
xo'.voxpo’p'.xrj  &noxirjp.7]  hervorbringt.  Was  nun  aber  mit  der  Wendung: 
„jeder  dieser  beiden  Arten  jeden  dieser  zwei  Teile  zuweisend“  gesagt 
werden  soll,  bleibt  mir  unverständlich;  ich  erwarte:  „jeder  dieser 
Arten  den  einen  Teil  zuweisend“,  und  glaube  daher,  dafs  sxixspov 
aus  Oäxspov  verschrieben  ist,  vgl.  265  c xr(c  jrs^ovop/.xijc  STrnxr]p.7jc 
5[ya  StoupedsiOTjc  x ö p.  6 p •.  o v 0 dt  x s p o v sjtI  x<p  xepoyöpcp  pipst  xtj)  üfi 
«7 iXyjc  lirtxsxäydat.  Vielleicht  könnte  es  aber  scheinen,  als  ob  durch 
die  ebenfalls  265c  stehenden  Worte:  Tt(v  5s  itsCovop'.x-ijv  SisXwv 
arcööoc  sxaxdpip  x<j>  pips:  das  oben  angezweifelte  sxdxspov  geschützt 
werde,  da  man  xtjv  nsCovopxxrjV  (=  xö  pipoc  üfi  rs'&vop’.xfj? 
sxdxspov)  als  Objekt  zu  ä;rö5oc  zu  ergänzen  habe.  Allein  eine 
solche  Auffassung  ist  ebendeshalb  zurückzuweisen,  weil  sie  den 
Fehler,  wegen  dessen  264  d sxdxspov  zu  beanstanden  ist,  auch  in 
diese  Stelle  hereinbrächte;  die  richtige  Erklärung  gibt  Campbell: 
itröSoc  sc.  xö  Jtpoarjxov,  or  xvjv  Trpöaprjotv,  which  would  be  gene- 
rally  övopa,  but  here  X070V. 

Politic.  270e  xäv  5s  7;ßwvxtüv  xd  awpotxa  — sie  xvjv  xoö 
vsoYevoö?  rcaiSöc  «pjotv  ducket.  Es  wird  liier  der  frühere,  dem 
jetzigen  entgegengesetzte  Gang  der  körperlichen  und  geistigen  Ent- 
wicklung des  Menschen  geschildert,  wornach  der  einzelne  als  Greis 
zur  Welt  kommt  und  dann  die  Altersstufen  in  umgekehrter  Folge 
wie  jetzt  durchmacht,  um  schliefslich  vom  irdischen  Schauplatz 
wieder  vollständig  zu  verschwinden,  eine  Schilderung,  bei  der 
einem  mitunter  unwillkürlich  Kopischs  Gedicht  „Der  grofse  Krebs 
im  Mohriner  See“  einfällt.  Auffällig  scheint  in  der  platon.  Stelle 
ajr&st  da  gesetzt,  wo  man  doch  einen  Begriff  des  Zurückkehrens, 
(Rückwärtssichvenvandelns)  erwartet.  Diese  Bedeutung  legt  Ilug  in 
der  ganz  ähnlichen  Stelle  syuip.  193  c sic  xijv  dpydtav  ditsAüwv 
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föon  dem  ixi&w.  allerdings  ausdrücklich  bei,  indem  er  sagt:  äxsp- 
•^sodat  und  axtivou  bei  Historikern  auch  — zurückkehren.  So 
Herodot  VI  97,  Aeneas  15,  7;  auch  bei  Xen.“  Dazu  ist  zunächst 
zu  bemerken,  dafs  auch  bei  Plato  aufser  der  Symposionstelle  noch 
andere  sich  finden , in  welchen  äxtdvat  durch  zurückkehren  über- 
setzt werden  kann,  z.  B.  Staat  I 327  b dxjjjzsv  xp 6;  rö  äwj,  wo 
TeulTel : kehrten  wir  zu  der  Stadt  zurück;  Prot.  318a  äxtävat 
mxaSe,  wo  Susemihl : dafs  Du  als  ein  tüchtigerer  Mann  nach- 
hause zurückkehrnt.  Ferner  wird  aus  diesen  Stellen  deutlich,  dafs 
es  nur  der  Zusammenhang  ist,  welcher  dem  <xx idvai  diese  auf- 
fallende Bedeutung  zu  geben  scheint,  weil  da  das  Fortgehen  zu- 
gleich auch  ein  Rückkehren  ist.  Wenn  in  solchen  Fällen  ein 
Schriftsteller  axt£vat  vorzieht,  so  wird  eben  anzunehmen  sein,  dafs 
er  dadurch  den  Begriff  des  Weggehens  besonders  hervorheben  will. 
Für  Plato  wenigstens  wird  man  an  dieser  Auffassung  festhalten 
müssen.  Was  nun  die  Symposionstelle  betrifft,  so  läfst  sich  wohl 
ein  Grund  denken,  weshalb  hier  der  Begriff  der  Entfernung  betont 
wird : wegzukommen  um  jeden  Preis  aus  dem  unbefriedigenden 
Zustand  des  Getciltseins,  von  diesem  Drange  sind  ja  zunächst  die 
betr.  Menschenhälften  erfüllt.  Trotzdem  hat  man  an  axeXdwv 
auch  an  dieser  Stelle  anstofs  genommen ; Mehler  hat  dafür  exav- 
sXOwv  vorgeschlagen,  und  Schanz  in  seiner  krit.  Ausgabe  hat 
diesen  Vorschlag  der  Erwähnung  für  wert  erachtet.  Viel  weniger 
jedenfalls  liegt  an  unserer  Stelle  eine  Veranlassung  vor  den  Begriff 
des  Weggehens  hervorzuheben.  Von  vorneherein  ist  klar,  dafs 
diese  Rückwärtsbildung,  wie  wir  sie  von  unserer  Anschauungsweise 
aus  nennen  müssen,  bis  zum  vollständigen  Verschwinden  fortgeführt 
werden  mufs ; der  Gedanke,  dafs  die  Bewegung  auf  einer  der  da- 
zwischen liegenden  Altersstufen  stehen  bleiben  könnte,  ist  voll- 
ständig ausgeschlossen,  eine  besondere  Betonung  dessen,  dafs  sie 
sich  von  der  betr.  Altersstufe  wieder  entfernt,  also  ganz  unnötig; 
vielmehr  ist  es  der  Begriff  der  Rückkehr,  den  man  nachdrücklichst 
hervorgehoben  erwartet , und  wenn  derselbe  auch  in  xdXiv  schon 
enthalten  sein  kann,  so  tritt  er  doch  recht  genügend  erst  hervor, 
wenn  auch  das  Verb  ihn  nochmals  bieteL  Statt  axißet  dürfte 
deshalb  avfjst  zu  lesen  sein.  Allerdings  ist  exavdvai  und  äxavsX- 
$siv  in  diesem  Sinne  das  Gewöhnliche ; doch  auch  ävtfevoe.  findet 
sich  Phil.  18d  avtdvtac  sic  täc  6p.o[a?.  Wie  xiX-.v  sehr  häufig 
neben  &xavtlvou  erscheint,  so  findet  sich  Tim.  09  a xdXtv  ex’  ip/^v 
äviXtRepsv.  Auch  in  der  Symposionstelle  wird,  wenn  man  mit 
dtxjX^üiv  nicht  glaubt  auskommen  zu  können,  die  leichtere  Änderung 
in  ivsX&wv  vorzuziehen  sein. 

Augsburg.  Joh.  Baumann. 
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111,7,1  [I,  54,1  cf.  Antn.  S.312];  111,8,1;  VII,  36,  6 ; VII,  38,  5. 

111,  7,  1 : His  rebus  gestis  cum  Omnibus  de  causis  Caesar 
pacatain  Galliam  exislirnaret , superatis  Belgis,  exp u Isis  Ger- 
manis, victis  in  Alpibus  Sedunis,  aUjue  ita  inita  hieme  in  Illyri- 
ern» profectus  esset  etc. 

„Expulsis  Germanis“  auf  den  Sieg  über  Ariovist  zu  beziehen 
ist  aus  mehreren  Gründen  unzulässig:  1)  Sollten  die  Worte  auf 

jene  Germanenschlacht  hinweisen,  dann  wäre  vor  allem  die  Stellung 
unverständlich.  Denn  wie  hätte  Cäsar,  der  doch  in  seinem  Bericht 
an  unserer  Stelle  unmittelbar  von  den  Ereignissen  des 
J.  57  herkommt,  dazukommen  sollen,  eben  diese  Ereignisse  aus- 
einanderzureifsen  und  ein  Ereignis  des  J.  58  dazwischen  zu  werfen? 
Das  läfst  sich  nicht  einfach  mit  Konstatierung  einer  Vernachlässigung 
der  chronologischen  Reihenfolge  abmachen,  sondern  wer  die  Stelle 
unbefangen  und  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  den  vorher 
erzählten  Ereignissen  liest,  wird  immer  den  Eindruck  bekommen, 
dafs  diese  Reihenfolge  eine  unnatürliche  ist,1)  die,  wenn  wirklich 
an  der  Suebenschlacht  festgehalten  werden  müfste,  auf  Rechnung 
nicht  des  Schriftstellers,  sondern  der  Überlieferung  zu  setzen  und 
deshalb  durch  Umstellung  zu  beseitigen  wäre.  Vor  dieser  Um- 
stellung brauchten  wir  uns  auch  gar  nicht  zu  scheuen,  wenn  dann 
wirklich  alles  in  Ordnung  wäre.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall. 
2)  Wenn  Cäsar  zur  Begründung  von  „cum  — — pacatain  Galliam 
exislirnaret“  über  den  Rahmen  des  J.  57  hinaus  auf  das  J.  58 
zurückgreifen  wollte,  warum  that  er  das  nur  halb?  Das  J.  58 
brachte  die  beiden  wichtigen  Siege  über  die  Helvetier  und  über 
Ariovist  wie  Cäsar  I,  54,  2 selbst  sagt  „una  aestate  d u o b u s 
maximis  bellis  confectis“:  läfst  sich  irgend  ein  Grund  denken, 


*)  So  früher  auch  Kraner-Ditlenbcrger:  »Die  Stellung  zwischen  Belgis 
und  Sedunis  verbietet  an  die  Scharen  des  Ariovist  zu  denken.“  Wenn 
Dittenberger  sich  inzwischen  mit  dieser  Stellung  ausgesühnt  hat  und  meint, 
die  Reihenfolge  sei  nicht  chronologisch,  sondern  sachlich,  so 
gebe  ich  zu,  dafs  man  siel)  bei  dieser  Erklärung  beruhigen  könnte,  wenn 
es  sich  nur  um  superatis  Belgis  und  expulsis  Germanis  handeln  würde 
und  damit  dann  (wie  D.  meint)  der  Gegensatz  zwischen  den  beiden 
grofsen  allgemeinen  Gesichtspunkten : Ruhe  im  Innern  und  Ruhe  von 
aufsen  — gegeben  wäre.  Wie  aber  Cäsar,  wenn  er  wirklich  eine  Be- 
gründung im  grofsen  geben  und  nicht  blofs  an  das  letztverflossene  Jahr  57 
sich  halten  wollte,  neben  jene  beiden  grofsen  Errungenschaften  das  Unter- 
nehmen Galbus  hätte  stellen  sollen,  das  (trotz  des  errungenen  Sieges)  im 
wesentlichen  im  Sande  verlief  und  keineswegs,  wie  Dittenberger  meint, 
die  Sicherung  „der  Verbindung  mit  Italien  durch  Unterwerfung  t?)  der 
Alpenvölker“  bedeutete  — das  ist  mir  unverständlich. 
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weshalb  Cäsar  zur  Begründung  seines  Urteils  über  die  Lage  der 
Dinge  in  Gallien  den  Sieg  über  die  Germanen  besonders  hätte 
beiziehen,  den  Sieg  über  die  Helvetier  aber,  welcher  für  den  ganzen 
Kampf  in  Gallien  von  grundlegender  Bedeutung  und  speziell  für 
den  gröfseren  südlichen  Teil  neben  der  Suebenschlacht  gewifs  nicht 
minder  wichtig  war  als  die  Nervierschlacht  für  den  Norden,  als 
belanglos  hätte  übergehen  sollen?  führt  er  doch  den  zweifelhaften 
Erfolg  im  Sedunergebiet  vom  J.  57  ausdrücklich  an.  8)  Gerade 
die  Erwähnung  dieses  letzteren,  verhältnismäfsig  unbedeutenden  Er- 
eignisses dürfte  ein  deutlicher  Beweis  sein,  dafs  wir  nicht  an  den 
bisherigen  Krieg  überhaupt  zu  denken  haben  — denn  dann  würden 
wir  auf  die  grofsen  und  wesentlichen  Ereignisse  (Sieg  über  die 
Helvetier,  über  Ariovist,  über  die  Belgier)  hingewiesen  werden  — , 
sondern  nur  an  die  Arbeit  des  letzten  Jahres,  deren  Erfolg 
oder  Nichterfolg  für  die  Frage,  ob  Cäsar  ohne  Besorgnis  in  den 
äufsersten  Osten  seines  Verwaltungsgebiets  (lllyricum)  sich  begeben 
konnte,  doch  zunächst  auch  wesentlich  entscheidend  war ; und  in 
diesem  Falle,  wenn  nämlich  einfach  auf  die  Erfolge  des  J.  57  hin- 
gewiesen wurde,  kann  es  auch  nicht  auffallen,  wenn  der  an  sich 
immerhin  rühmlichen  Waffenthat  Galbas,  des  Sieges  über  die  Se- 
duner,  Erwähnung  geschieht.  4)  Endlich  verweise  ich  auf  II,  85, 1, 
wo  wir  lesen:  His  rebus  gestis  omni  Gallia  pacata,  und 
dann  mit  unmittelbarer  Beziehung  darauf:  lanta  huius  belli  — 
opinio  perlata  est.  Dafs  mit  diesen  das  2.  Buch  abschliefsendcn 
Worten  nur  der  Krieg  vom  J.  57  gemeint  ist  versteht  sich  von 
selbst.  Und  nun  finden  wir  sieben  Kapitel  weiter  d.  i.  an  unserer 
Stelle  — nachdem  inzwischen  nur  noch  die  Unternehmung  Galbas 
erzählt  ist  — wiederum:  His  rebus  gestis  cum  — pacatam 
Galiiam  existimaret.  Dieses  letztere  His  rebus  g.  etc.  nimmt 
offenbar  jenes  erstere  des  2.  Buches,  also  im  wesentlichen  das 
J.  57  abschliefsende  H.  r.  g.  etc.  wieder  auf,  nur  jetzt  mit  Ein- 
schlufs  der  Unternehmung  Galbas;  und  damit  der  Leser  über  den 
Inhalt  der  Worte,  die  zunächst  an  den  Bericht  über  die  Unter- 
nehmung Galbas  sich  anschliefsen,  sofort  im  klaren  sei,  folgen 
epexegetisch  jene  drei  die  Erfolge  des  J.  57  kurz  rekapitulierenden 
Ablt.  absol. 

Fragen  wir  uns  nun,  wer  aufserdem  mit  Gerrnani  gemeint 
sein  könne,  nachdem  es  auf  die  Scharen  des  Ariovist  nicht  bezogen 
werden  kann,  so  wären  wir  nach  den  bisherigen  Erklärungen  auf 
folgende  Stellen  des  2.  Buches  angewiesen : II,  3,  4 Germanosque, 
qui  cis  Rhenum  incolant,  sese  cum  his  (nämlich  Belgis)  coniunxisse; 
II,  4,  10  Condrusos,  Eburones,  Caeroesos,  Paemauos,  qui  uno  nomine 
Gerrnani  appellantur;  11,29,4:  ipsi  (näml.  Aduatuci)  erant  ex 
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Cimbris  Teutonisque  prognati.  Aber  nirgends , wo  von  Kämpfen 
oder  Eroberungen  berichtet  wird,  weder  an  der  Axona,  noch  bei 
den  Märschen  von  da  bis  7.ur  Sambre,  noch  an  der  Sambre  selbst, 
noch  bei  Überwältigung  der  Adualuker  ist  auch  nur  andeutungs- 
weise auf  „Germani“  bezug  genommen,  ja  gerade  die  Aduatuker, 
welche  11,  29,  4 als  ex  Cimbris  Teutonisque  prognati  bezeichnet 
werden,  finden  wir  II,  4,  9 ohne  jeden  Zusatz  neben  den  andern 
belgischen  Völkerschaften  aufgezählt,  und  noch  dazu  unmittel- 
bar vor  jenen  vier  unter  Germani  zusammengefafsten 
Stämmen,  so  dafs  kein  Zweifel  sein  kann,  dafs  11,29,4  (ex 
Cimbris  etc.)  lediglich  auf  Casars  historisches  Interesse1)  zurück- 
zuführen ist  und  zur  Zeit  des  galt.  Krieges  selbst  die  Aduatuker 
eben  einfach  als  belgischer  Volksstamm  ohne  jede  Sonder- 
bezeichnung galten.  Dazu  kommt,  dafs  Germani  ohne  besonderen 
Zusatz  oder  klaren  eine  andere  Auffassung  fordernden  Zusammen- 
hang an  keiner  Stelle  des  B.  G.  (wovon  man  sich  an  der  Hand 
des  trefflichen  Meusel'sclien  Lexikons  leicht  überzeugen  kann)  etwas 
anderes  bedeutet  als  Germanen  von  jenseits  des  Rheins.*) 
Was  endlich  expulsis  anbelangt,  so  hat  dieses  nicht  nur  in 
Bezug  auf  jene  II,  4,  10  unter  Germani  zusammengefafsten  vier 
Volksstämme  und  in  Bezug  auf  die  Aduatuker  keinen  Sinn,  wde 
bereits  Paul  (Zeitschr.  f.  d Gynmasialw.  1881  S.  266  f.)  zeigt, 
sondern  es  läfst  sich  im  ganzen  2.  Buch  überhaupt  keine  Be- 
ziehung dafür  auffinden,  die  uns  etwa  veranlassen  könnte,  unter 
Festhaltung  von  expulsis  nach  einem  Ersatz  für  Germanis  zu  suchen. 
Nirgends  ist  von  Vertreibung  irgend  einer  Völkerschaft  durch  Cäsar 
die  Rede,  nirgends  eine  Thatsache  berichtet,  die  auch  nur  an- 
nähernd so  gedeutet  werden  könnte.  Wenn  man  daran  dachte, 
„expulsi  nenne  Cäsar  die  Aduatuker  vielleicht  nach  der  11,  83,  6 
angedeuteten  Ansicht,  dafs  in  dem  eroberten  Platze  säinmtliche 
Aduatuker  vereinigt  waren“,  so  ist  dagegen  zu  sagen,  dafs  auf 
Belagerte,  welche  scbliefslich  überwältigt  und  dann  samt  und  sonders 
als  „Auktionsmasse“  behandelt  werden,  den  Ausdruck  expulsi  an- 
zuwenden, mehr  als  sonderbar  wäre,  ganz  abgesehen  davon,  dafs 
ja,  wie  Paul  a.  a.  0.  hervorhebt , die  Aduatuker  V.  38  u.  39  nach 
wie  vor  unter  den  Gegnern  Cäsars  erscheinen. 


*)  Vielleicht  mit  dem  Nebenzweck,  den  Sie«  über  die  Aduatuker,  als 
die  Nachkommen  jener  einst  so  furchtbaren  Vfllkerslärome,  in  um  so 
hellerem  Lichte  erscheinen  zu  lassen. 

*)  Besonders  bezeichnend  hiefür  ist  VI,  2,  3,  wo  fast  unmittelbar 
neben  adiunctis  Cisrhenanis  Germanis  berichtet  wird : a Treveiis  Ger- 
man os  crebris  legationibus  sollicitari  (selbstverständlich  die  Irans- 
rhenanischen). 
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Aus  dem  Gesagten  würde  sich  ergeben:  1)  dafs  Germani  an 
unsrer  Stelle  nicht  die  Sucbeuscharen  des  Ariovist,  nicht  die  Con- 
drusi,  Eburones  etc.,  nicht  die  Aduatuker  kein  können.  2)  dafs  ex- 
pulsis  nicht  richtig  sein  kann.  Trotzdem  glaube  icli  nicht  mit 
Paul,  welcher  wie  an  so  mancher  andern  Stelle,  so  auch  an  der 
imsrigen  zum  erstenmal  mit  Nachdruck  auf  das  Bedenkliche  der 
Überlieferung  hingewiesen  hat,  die  Worte  expulsis  Germanis  als 
eingeschoben  streichen  zu  dürfen.  Ganz  abgesehen  davon  nämlich, 
dafs  nach  Beseitigung  von  exp.  G.  der  Rest  „superatis  — — 
Sedunis“  sich  neben  omnibus  de  causis  äufserst  mager  aus- 
nehmen würde,  ist  für  Germani  nach  meiner  Meinung  eine  nicht 
sehr  fern  liegende  Beziehung  übersehen  worden.  Die  trans- 
rhenanischen  Germanen  spielen  im  gallischen  Krieg  eine 
wichtige  Rolle,  und  welche  Bedeutung  Cäsar  der  „Rheingrenze“ 
beilegt,  zeigen  nicht  blofs  die  eigentlichen  Kämpfe  mit  Germanen, 
die  auf  gallischem  Boden  ausgefoehten  werden,  sondern  auch  der 
zweimalige  Rheinübergang  und  der  häufige  Hinweis  auf  wirklich 
vollzogene  oder  zu  fürchtende  Verbindungen  germanischer  Stämme 
mit  den  benachbarten  gallischen  Völkerschaften.  Die  Germanen 
bilden  also  einen  wichtigen  Faktor  nicht  blofs  insoweit  thalsächliche 
„Invasionen“  in  Betracht  kommen  (wie  bei  Ariovist),  sondern  inso- 
fern ihre  Nachbarschaft  überhaupt  gefährlich  ist.  Es  ist  deswegen 
kein  gleichgiltiger  Zusatz,  sondern  wirklich  von  Belang,  wenn  Cäsar 
am  Schlufs  des  Berichtes  über  den  belgischen  Krieg  den  Blick  der 
Leser  auch  noch  über  den  Rhein  lenkt.  His  rebus  gestis,  heifst 
es  an  der  schon  angeführten  Stelle  (11,  85,  1),  omni  Gallia  pacata 
tanta  huius  belli  ad  barbaros  opinio  perlata  esl,  ut  ab  i i s n a t i- 
onibus,  quae  trans  Rhen  um  incolant,  mitterentur  legati 
ad  Caesarem,  qui  se  obsides  daturos,  imperata  facturos  pollicerentur. 
Aus  Hochachtung  für  Cäsar  geschah  dies  natürlich  nicht,  sondern 
weil  die  Kunde  von  Cäsars  Siegen  jenseits  des  Rheins  eine  ähn- 
liche Wirkung  hatte,  wie  diejenige  war,  welche  wir  IV,  16,  1 (suis 
quoque  rebus  eos  liniere  voluit)  als  Zweck  des  ersten  Rheinüber- 
gangs und  IV,  19,  4 (ut  Germanis  melum  iniceret)  als  Folge  des- 
selben angegeben  finden.  Schrecken  und  Furcht  kam  über 
die  Germanen  — das  ist  der  Sinn  obiger  Stelle  — , so  dafs  sie, 
um  sich  rechtzeitig  vor  Schaden  zu  hüten,  förmliche  Unterwerfungs- 
crklärungen  an  Cäsar  gelangen  Iiefsen.  Auf  diesen  nach  dem  Ge- 
sagten für  Cäsar  gewifs  nicht  unwichtigen  Erfolg  ist  also  unsere 
Stelle  zu  beziehen,  und  [expulsis]  Germanis  steht  nun  auch,  der 
Reihenfolge  der  Ereignisse  entsprechend,  am  richtigen  Platze. 
Das  richtige  Wort  für  expulsis  mufs  uns  eben  jene  Stelle  (II,  85, 1) 
an  die  Hand  geben.  Man  könnte  an  perculsis  denken  (vgl.  B.  civ. 
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2,  47,  2);  [auch  B.  Gail.  VII,  29,  2];  vielleicht  ist  aber  dieses 
Wort  für  unsere  Stelle,  wo  sichs  nur  um  mittelbar  hervor- 
gerufenen Schrecken  handelt,  doch  zu  stark  und  deshalb  exterritis 
(vgl.  Meusels  Lex.  unter  exterreo)  oder  perle  rritis  vorzuziehen.1) 
Die  Ursache  der  Verderbnis  dürfte  nämlich  weniger  in  einem  Ver- 
sehen des  Abschreibers  (was  zunächst  auf  perculsis  führen  würde) 
als  in  einer  Korrektur  zu  suchen  sein.  Und  hier  treffe  ich  teilweise 
wieder  mit  Paul  zusammen,  indem  ich  glaube,  dafs  jemand  (sei  es 
Leser  oder  Abschreiber),  der  als  wesentliches  Ergebnis  seiner  Lektüre 
aus  dem  Vorausgehenden,  soweit  die  Germanen  in  Betracht  kommen, 
nur  den  Suebenkrieg  im  Gedächtnis  hatte,  sich  berufen  fühlte,  sein 
vermeintlich  besseres  Wissen  zur  Geltung  zu  bringen  und  deshalb 
über  perterritis  (exterritis,  perculsis?),  das  mit  seiner  Erinnerung 
aus  der  Lektüre  nicht  stimmte,  „expulsis“  schrieb. 

III,  8,  1:  — — — in  magno  impetu  maris  atque  aperto 
paucis  portibus  inleriectis  etc.  — Dafs  apertus  impetus  hostis  nichts 
anderes  heifst  als  ein  „offener“  d.  i.  für  den  Gegner  erkennbarer, 
nicht  verborgener  oder  versteckter  Angriff  des  Feindes,  dem  man 
eventuell  begegnen  kann,  versteht  sich  von  selbst.  Auch  wird  man 
zugeben,  dafs,  wenn  von  impetus  maris  die  Rede  ist,  die  gegen 
Ufer,  Schiffe  u.  s.  w.  anstürmenden  Wogen  so  unmittelbar  an  den 
anstürmenden  Feind  erinnern,  dafs  es  höchst  auffallend  erscheinen 
mufs,  wenn  apertus  in  Verbindung  mit  imp.  maris  nach  einer  dem 
apertus  imp.  hostis  geradezu  entgegengesetzten  Grundanschauung 
„ungehindert,  frei“  heifsen  soll,  was  auch  mit  dem  ganzen  sonstigen 
Gebrauch  des  Wortes  in  Widerspruch  stellt.  Je  nach  der  Beschaffenheit 
des  Gegenstandes,  welcher  apertus  genannt  wird,  kann  sich  allerdings 
die  Vorstellung  des  „Ungehindertseins“,  der  ungehinderten  Bewegung 
(Thätigkeit)  als  Folge  des  apertum  esse  mit  dem  betreffenden 
Wort  verbinden.  Das  Meer  ist  infolge  der  Beweglichkeit 
seines  Elementes,  wenn  es  apertum  ist,  dem  eingeengten  Meere 
gegenüber  selbstverständlich  auch  in  seiner  Bewegung  ungehindert, 
frei,  hat  selbst  „freie  Bahn“.  Allein  das  hat  mit  der  Bedeutung 
von  apertus  an  sich  gar  nichts  zu  thun,  ebensowenig  wie  campus 
apertus,  loca  aperta  u.  s.  w.  etwa  deswegen  aperta  heifsen,  weil 
sie  sich  frei  bewegen  können:  vielmehr  bezeichnet  apertus  in  Be- 

')  Für  letzteres  möchte  ich  mich  auch  in  Rücksicht  auf  I,  54,  1 ent- 
scheiden: quos  ubi  — — — perterritos  senserunt,  wo  also  die  am 
Rhein  stehenden  Sueben  ebenfalls  als  perterriti  bezeichnet  werden  mit 
Bezug  auf  die  Nachricht  von  der  Niederlage  des  Ariovist.  — Diese  Stelle 
selbst  ist  übrigens  nach  meiner  Meinung  ganz  in  Ordnung  und  sowohl  u b i 
als  auch  senserunt  heizubehalten,  nur  mufs  vor  qui  wohl  ii  eingesetzt 
werden,  das  nach  ubi  leicht  ausfallen  konnte. 
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Ziehung  auf  das  Meer  an  sich  ganz  ebenso  wie  bei  campus,  loca  etc., 
dafs  wir  ungehindert  darüberhinsehen,  ungehindert  uns  darüber- 
hinbewegen  können,  Auge  und  Bewegung,  nicht  wie  bei  dein  mare 
conclusum  ringsum  auf  das  hemmende,  absperrende  Ufer  stofsen. 
Wenn  also  Cäsar  III,  9,  7 von  apertissimo  Oceano  und  ebenso 
III,  12,  5 von  aperto  mari  spricht,  so  nötigen  diese  Stellen  gewifs 
den  Leser,  mit  ap.  Oc.  und  ap.  mare  sofort  die  Vorstellung  der 
ungehinderten  Bewegung  des  Meeres  selbst  zu  verbinden,  infolge 
deren  es  eine  ganz  andere  Gewalt  zu  entwickeln  vermag  als  das 
conclusum  mare,  allein  das  ist  lediglich  „Accidens“,  das  als  Folge 
des  apertuin  esse  sich  zufällig  ergibt,  der  Bedeutung  von  ap.  an 
sich  aber,  wie  gesagt,  völlig  fern  steht.  Dafs  nun  Cäsar  an  unserer 
Stelle  deswegen,  weil  es  sich  um  ein  offenes  Meer  in  diesem  Sinne 
handelt  — wobei  übrigens  die  sonstige  Bedeutung  von  apertus  nach 
wie  vor  in  Kraft  bleibt  — , auch  den  impetus  maris  als  apertus 
im  Sinne  von  „ungehindert,  frei“  bezeichnet  haben  sollte,  obwohl 
für  impetus  mit  gänzlicher  Verdrängung  des  eigentlichen  Begriffs 
von  apertus  lediglich  das  „Accidens“  in  Betracht  kommen  könnte, 
das  scheint  mir  nicht  glaublich,  und  dies  umsoweniger  als  sich, 
wie  bereits  oben  bemerkt,  für  iinp.  maris  die  Vorstellung  des 
„feindlichen  Anstürmens“  ganz  von  selbst  einstellt.  Auch  darf 
man  sich  nicht  dadurch  irreführen  lassen,  dafs  in  anderen  Ver- 
bindungen apertus  unserem  „ungehindert , frei“  gar  wohl  ent- 
sprechen kann ; denn  in  solchen  Fällen  ist  eben  „ungehindert,  frei“ 
in  anderem  Sinne  gebraucht,  als  es  an  unserer  Stelle  möglich  wäre: 
apertus  aditus,  aperta  via  etc.  kann  gewifs  ohne  weiteres  so  über- 
setzt werden , denn  hier  stimmt  die  Bedeutung  von  ap.  durchaus 
mit  dem  sonstigen  Gebrauch,  weil  es  bezeichnet,  nicht  etwa  dafs 
der  Zugang  oder  Weg  in  Bewegung  und  Thätigkeit  nicht  gehemmt 
ist,  sondern  dafs  w i r in  Bezug  auf  den  Zugang  oder  Weg  freie 
Bahn  haben,  ihn  ungehindert  benützen  können ; apertus  imp.  maris 
aber  könnte,  wenn  es  einen  Sinn  haben  soll,  nur  bezeichnen,  dafs 
das  Ungestüm  des  Meeres  seinerseits  „freie  Bahn“  hat.  Ich 
glaube  also,  dafs  für  apertus  impetus  maris  an  unserer  Stelle 
keine  befriedigende  Erklärung  möglich  ist  und  wir  deshalb  genötigt 
sind,  eine  Verderbnis  anzunehmen.  In  den  Texten  finden  wir  die 
Worte  unverändert  nach  der  Überlieferung,  Meusel  hält  sie  aber 
ebenfalls  für  bedenklich,  wie  schon  früher  Ciacconius  und  Viel- 
haber, deren  Vermutungen  er  in  seinem  Lex.  Caes.  anführt:  in 
mari  magni  im[ietus  atque  aperto  (Ciacconius)  und  in  magno  im- 
petu  ventorum  atque  mari  aperto  (Vielhaber).  Beide  Vermutungen 
erscheinen  etwas  kompliziert,  und  es  sei  erlaubt  eine  Änderung 
zur  Prüfung  vorzuschlagen,  die  sich  durch  gröfsere  Einfachheit 
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empfehlen  dürfte.  111,12,5  lesen  wir:  summaque  erat  vasto 
atque  aperto  mari,  magnis  aestibus,  maris  ac  prope  nullis 
portibus  difficultas  navigandi.  Indem  ich  dieser  Stelle  das  Wort 
„vaslus“  entnehme,  schreibe  ich : in  magno  impetu  maris  v a s t i 
atque  aperli,  paucis  portibus  interiectis  etc.  Mit  der  Annahme, 
dafs  infolge  der  Flüchtigkeit  des  Abschreibers  „vasti“  ausgefallen 
sei,  erklärt  sich  alles  ziemlich  einfach ; denn  die  Änderung  von 
„aperti“  in  „aperto“,  die  dann  ein  Leser  oder  einer  der  späteren 
Abschreiber  vornahm,  um  aperti  dem  magno,  worauf  ihn  das  vor 
ap.  stehende  atque  zunächst  hinwies,  confonn  zu  gestalten,  darf 
uns  bei  der  Qualität  der  sonst  in  den  Texten  von  Lesern  und  Ab- 
schreibern vorgenommenen  Änderungen  nicht  mehr  wundern.  Unsere 
Stelle  entspricht  übrigens  mit  dem  eingefügten  vasti  nunmehr  voll- 
ständig der  Stelle  III,  12,  5:  vasto  atque  aperto  mari  dem  maris 
vasti  atque  aperti ; in  impetu  magno  dem  tnagnis  aestibus , paucis 
portibus  interiectis  dem  maris  ac  prope  nullis  portibus.  Auch 
111,  9,  7 : longe  aliam  esse  navigationein  in  concluso  mari  atque  in 
vastissimo  atque  apertissimo  Oceano,  haben  wir  die 
gleiche  Verbindung  von  vastus  und  apertus,  wenigstens  nach  der 
Ueberlieferung  der  zweiten  Gruppe  der  Handschriftenklasse  a,  der 
man  an  unserer  Stelle  jetzt  wohl  allgemein  folgt,  was  um  so  be- 
gründeter erscheint,  als  sowohl  die  Lesart  der  ersten  Gruppe  von 
« als  auch  die  der  Klasse  ß sich  verhältnismäßig  einfach  erklären 
läfst,  indem  in  beiden  Fällen  ein  Abgleiten  des  Auges  beim  Ab- 
schreiben stattgefunden  zu  haben  scheint,  das  erstemal  vom  ersten 
— tissimo  (während  vastissimo  geschrieben  wurde)  zum  zweiten, 
das  anderemal  (bei  ß)  vom  ersten  atque  zum  zweiten. 

VII,  36,  6:  Erat  c regione  oppidi  collis  sub  ipsis  radicibus 
montis  egregie  munitus  atque  ex  omni  parte  circumcisus ; quem 
si  tenerent  nostri,  et  aquae  magna  parte  et  pabulatione  libera  pro- 
hibituri  hostes  videbantur.  Sed  is  locus  praesidio  ab  his  non 
nimis  firmo  tenebatur.  Tarnen  silentio  noctis  Caesar  ex 
castris  egressus  — — — deiecto  praesidio  potitus  loco  duas  ibi 
legiones  collocavit  etc. 

Dafs  die  Verbindung  „non  nimis“,  wie  das  Wort  nimis  selbst, 
bei  Cäsar  sonst  überhaupt  nicht  vorkommt,  ist  an  sich  selbstver- 
ständlich ganz  belanglos,  wenn  es  auch  vielleicht  nicht  ganz  über- 
flüssig ist,  darauf  hinzuweisen,  dafs  wir,  was  hier  mit  non  nimis 
bezeichnet  ist,  sonst  mit  non  ita  gegeben  finden  (vgl.  B.  Gail.  IV, 
37,  1 ; V,  47,  3;  B.  civ.  2,  6,  1 ; 2,  34,  1).  Wesentlich  aber  ist 
für  die  Beurteilung  der  Stelle  der  Widerspruch,  welcher  in  „non 
nimis  firmo“  dem  nachfolgenden  tarnen  gegenüber  liegt.  Um 
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diesen  zu  beseitigen,  hat  schon  Hotoman  umgestellt  und  geschrieben : 
„non  nimis  firmo  tarnen  tenebantur.  Silentio  noctis  etc.“  Mit 
dieser  Änderung  ist  wohl  nicht  viel  gewonnen.  Denn  abgesehen 
davon,  dafs  nun  das  Asyndeton  ( — — Silentio  noctis  etc.)  sehr 
unbefriedigt  läfst,  wäre  mit  dem  an  nimis  firmo  angefügten  tarnen 
eine  Form  der  Einschränkung  für  praesidio  gewählt,  die  nach* 
driicklich  darauf  hinweisen  würde,  dafs  die  Besatzung  nicht  allzu 
stark  war,  während  es  unter  allen  Umständen  nicht  wahrscheinlich 
ist,  dafs  Cäsar  die  geringe  Stärke  der  Besatzung  hervorgehoben 
haben  sollte.  Es  ist  nicht  die  Art  Cäsars  ohne  Nötigung  derartige 
Zusätze  zu  machen  und  dadurch  den  Eindruck  seiner  Erfolge  beim 
Leser  abzuschwächen.  Auch  angenommen  also,  dafs  die  Besatzung 
wirklich  „non  nimis  firma“  war,  hätte  er  darüber  wohl  geschwiegen 
und  einfach  gesagt:  „Allein  dieser  Hügel  war  von  einer  feindlichen 
Abteilung  besetzt.“  Behält  man  mit  Schneider  (Holder)  neben  dem 
hinter  firma  eingesetzten  tarnen  auch  noch  tarnen  vor  Silentio  bei, 
so  ist,  wenn  man  auch  an  „tarnen  tenebatur.  Tarnen  etc.“ 
keinen  Anstofs  nehmen  wollte,  das  Hauptbedenken  des  erwähnten 
Widerspruchs,  nur  in  etwas  abgeschwächter  Form,  wieder  vor- 
handen. Ich  glaube,  die  Verderbnis  der  Stelle  ist  in  nichts  anderem 
als  in  „non  nimis  firmo“  selbst  zu  suchen,  und  schlage  vor  zu 
schreiben : non  i n f i r m o. 

Dafs  mit  non  infirmo  dem  nachfolgenden  „tarnen  silentio  etc.“ 
sein  volles  Recht  wird,  bedarf  keines  besonderen  Hinweises.  Was 
aber  die  Entstehung  von  „nimis“  anbelangt,  so  scheint  mir  die 
Annahme , dafs  es  aus  dem  Sehlufs-„n“  von  non  und  dem  nach- 
folgenden „in“  entstanden  sei  — , sei  es  dafs  ,,n“  aus  Unacht- 
samkeit doppelt  geschrieben,  oder  herübergezogen  wurde  — , nicht 
allzuweit  hergeholt,  umsoweniger  wenn  „in“  zufällig  an  das  Ende 
der  Zeile  gekommen  war,  und  der  Abschreiber  das  mit  einem  viel- 
gebrauchten — „m“  ebensogut  als  „n“  bezeichnenden  — Abkür- 
zungszeichen geschriebene  „n?“  nicht,  „nin“,  sondern  „nim“  las. 
(Wattenbach,  Anl.  z.  lat.  Pal.  4.  Aull.  S.  74). 

VII,  88,  5 : hi  — — — • exponunt:  multos  (nach  *)  — 
omnes  (nach  ß)  — equites  Aeduorum  interfectos  etc. 

ln  den  Texten  lesen  wir 

1.  equites  (ohne  multos  oder  omnes) 

2.  [multos]  equites 

3.  multos  equites 

4.  omnes  equites 

Hievon  dürften  1.  und  3.  kaum  zu  rechtfertigen  sein.  Denn 
mit  ersterem  ist  die  Überlieferung  ohne  zwingenden  Grund  ganz 

ar 
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beiseite  gesetzt,  mit  letzterem  aber  auf  die  relativ  beste  Handschrift 
viel  zu  viel  Rücksicht  genommen,  indem  lediglich  der  Handschriften- 
klasse a zu  liebe  der  offenbare  Widerspruch  zwischen  multos 
und  dem  in  § 2 des  Kapitels  stehenden  „o  m n i s equitatus“  ein- 
fach ignoriert  wird.1)  Im  Hinblick  auf  eben  dieses  ,,omnis  equitatus“ 
dürfte,  insoweit  es  sich  um  ein  lediglich  der  Bedeutung  nach  zu- 
treffendes Wort  handelt,  von  obigen  Lesarten  omnes  equites  die 
einzig  zulässige  sein.  Eine  andere  Frage  freilich  ist  es,  ob  wir 
in  dem  inhaltlich  zweifellos  richtigen  „omnes“  auch  wirklich 
den  echten  Wortlaut  haben  und  dieser  nicht  vielmehr  doch  in 
der  Lesart  der  besseren  Handschriftenklasse  versteckt  liegt.  Ich 
glaube,  dafs  letzteres  der  Fall  ist  und  halte  mit  Holder  und  Dinter  — 
so  glaube  ich  wenigstens  ihr  „[multos]“  verstehen  zu  müssen  — 
omnes  nur  für  eine  verständige  Konjektur  des  Archetypus  der 
2.  Handschriftenklasse,  für  welche  aus  der  Lesart  des  gemeinsamen 
Archetypus,  die  uns  a erhalten  hat,  erst  das  echte  Wort  zu  finden 
ist.  ' Dieses  in  multos  versteckt  liegende  Wort  ist  aber  wohl  nichts 
anderes  als  c u n c t u s.  Es  stimmen  bei  beiden  Wörtern  nicht  nur 
die  drei  letzten  Buchstaben  vollständig,  sondern  es  entspricht  auch 
sonst  die  Zahl  der  Grundstriche,  und  c nahe  an  u herangerückt 
konnte  mit  diesem  zusammen  in  der  Uncial-  und  Halbuncialschrift 
bei  flüchtigem  Blick  leicht  für  m , ebenso  dann  das  nachfolgende 
n für  u genommen  werden  (vgl.  die  bei  Wattenbach  mitgeteilten 
Formen) ; so  konnte  sich  dem  flüchtigen  Auge  ohne  weiteres  multos 
ergeben. 

Cunctus  ist  öfters  von  Cäsar  gebraucht : B.  civ.  3,  88,  5:  cunc- 
tum  equitatum,  sagittarios  funditoresque  omnes  ; B.  Gail.  VII,  11,8: 
quin  c u n c t i (näml.  hostes)  caperentur  (wo  cuncti  bei  ß ebenfalls 
durch  ein  anderes  Wort  (vivi)  verdrängt  ist);  II,  29,  2 cunctis 
oppidis  castellisque  desertis ; und  so  noch  an  mehreren  Stellen  (vgl. 
Meusels  Lex.  Caes.).  — Dafs  dem  omnes  gegenüber  in  cunctos 
eine  leichte  Steigerung  liegt  = unserem  „alle  miteinander,  alle  zu- 
sammen“, spricht  gewifs  nicht  gegen  die  vorgeschlagene  Änderung, 
vielmehr  ist  diese  Steigerung  hier  im  Munde  der  „abgerichteten“ 
Berichterstatter  ganz  am  Platze. 

')  Ein  offenbares  Versehen  ist  es,  wenn  Menge  »multos“  mit  den 
Worten  verteidigt:  »Da  sie  mitten  aus  dem  Blutbad  geflohen  sind,  können 
sie  glaubhafter  Weise  nicht  mehr  als  dieses  aussagen.“  — Litaviccus,  der 
sagt : »omnis“  nobilitas,  hat  es  doch  auch  nur  von  den  Geretteten,  die  er 
»erdichtet*  und  abgerichtet  hat,  hören  können;  diesen  konnte  doch  jetzt, 
wo  sie  selbst  berichten,  nicht  ein  abgeschwächter  Ausdruck  in  den  Mund 
gelegt  werden! 

Nürnberg.  Adolf  Zucker. 
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Zu  den  Fragmenten  des  Dio  Cassius. 

I. 

Dindorf  hat  in  seiner  Ausgabe  des  Dio  Cassius  als  Fragment 
59  folgendes  Excerpl  des  Titels  Jtspl  «psoßsuev  abgedruckt:  Sri  ^ 
Kap-/Tfj8(ev  roXXoic  P(up.atu)v  i&sipszea  iSo’xsi  xai  KopvTjXhp  bxdtip, 
xal  SXsfev,  oti  a86vatSv  sonv  aovsatiboTji;  aorrjc  äSss {?  oyä?  etvai. 
Am  Rand  ist  das  Jahr  557  a.  u.  (=  197  a.  Chr.)  angegeben.  Voraus 
geht  ein  Stück  aus  d.  J.  554  a.  u.  (=  200),  welches  von  dem  Auf- 
stand der  Insubrer  unter  Führung  eines  karthagischen  Offiziers,  des 
Hainilkar,  berichtet,  der  von  der  Expedition  Magos  in  Oberitalien 
zurückgeblieben  war.  Auf  das  fragliche  Fragment  hat  Dindorf  eines 
folgen  lassen,  welches  sich  auf  die  Friedensunterhandlungen  des 
Königs  Philipp  III.  von  Macedonien  nach  der  Schlacht  bei  Kynos- 
kephalä  bezieht,  557  a.  u.  (=  197).  Was  hat  nun  Dindorf,  oder 
vielmehr  Bekker,  dem  der  jüngere  Herausgeber  gefolgt  ist,  zu  dieser 
Anordnung  veranlafst?  Doch  wohl  der  Umstand,  dafs  er  unter  den 
beiden  Consuln  des  Jahres  557  C.  Cornelius  Cethegus  und 
Q.  Minucius  Rufus  jenen  Consul  Cornelius  zu  finden  glaubte,  von 
dessen  unversöhnlicher  Gesinnung  das  Fragment  spricht.  Diese 
Ansicht  ist  jedoch  falsch;  denn  die  Frage,  ob  Karthago  vom  Erd- 
boden verschwinden  sollte  oder  nicht,  konnte  im  Jahre  197  kaum 
mehr  so  nachdrücklich  aufgeworfen  werden,  wenn  inan  es  versäumt 
hatte,  beim  Abschlüsse  des  Friedens  mit  Karthago  201  sich  darüber 
zu  entscheiden.  In  der  That  gehört  das  Fragment  zur  Geschichte 
dieses  Friedensschlusses;  denn  1)  heifsen  die  Consuln  jenes  Jahres 
553  a.  u.  (—  201)  Cn.  Cornelius  Lentulus  u.  P.  Allius  Paetus 
2)  pafst  diese  Notiz  ganz  in  den  Rahmen  der  dem  Dio  entlehnten  Dar- 
stellung des  Zonaras.  Dieser  zählt  IX,  14  (vol.  II,  p.  292,6 — 12 
ed.  Dindorf.)  die  Bedingungen  des  Friedens  auf,  welche  die  Karthager 
mit  Scipio  vereinbarten  = Dind.  fr.  57,  82.  Darauf  fahrt  er  fort: 

oaoXo-fuöv  jrpiojkic  ol  Kap/7j8övioi  Irt 
ax TjXdov,  ob  |a£vtoi  xal  r(  •fspoooia 
; sos £aro,  aXX’  ix!  xoXb  7jp.^pia- 
v äXXrj  Xot?  ivavTiobp.svot.  Man  sieht,  in  den  Rahmen 
dieses  knappen  Auszuges  pafst  die  ausführlichere  Darstellung  unseres 
Fragmentes  vorzüglich.  Der  nächste  Satz  bei  Zonaras  lautet: 
6 os  Sfjjio?  rijv  s'.prjvr(v  6p.o3op.ao0v  stjiyfioavro  xai  tä?  6p.oXofiac 
e8i£avro.  Dasselbe  besagt  der  erste  lesbare  Gedanke  des  bei  Dindorf 
folgenden,  am  Anfänge  verstümmelten  fr.  57,83  . . . sv  pivtot  t<j> 
Svjpwj)  ....  JMtvtsc  ri,v  stprjvTjv  8p.o8op.a80v  s<yYj'f'.oavto.  Also  ist 
das  bisherige  fr.  59  zwischen  fr.  57,82  und  57,83  einzureihen  und 
dein  Jahre  201  zuzuweisen.  Obsehon  für  mich  in  erster  Linie  die 


tototittöv  Sk  fsvopivwv  t&v 
T’wp-TjV  iotdXxaoc,  xa!  oi  piv 
tnv  xpsaßstav  liotu-Wi 
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Darstellung  des  Zonaras,  des  getreuen  Epitomators  des  Dio,  tnafs- 
gebend  ist,  will  ich  doch  nicht  unterlassen,  zu  bemerken,  dafs  schon 
Reimarus  in  seiner  Ausgabe  mit  Recht  auf  Liv.  30,  48  hingewiesen 
hat,  wo  eben  unter  dem  Jahre  201  aus  Anlafs  des  Erscheinens 
der  karthagischen  Gesandtschaft  vor  dem  Senate  von  dem  Wider- 
spruch des  Consuls  Cn.  Cornelius  Lentulus  erzählt  wird:  inclinatis 
omnium  ad  pacem  animis  Cn.  Lentulus  consul,  cui  classis  provincia 
erat,  senatus  consulto  intercessit. 

II. 

Ebenso  steht  Fragment  61  bei  Dindorf:  on  vsavioxot  ttv&c 
K apYYjSoviwv  spkaßstc  sc  rrjv  rPa>p,T]v  sXxWvrac  üßptoavtsc  Strip. 'f&T/oav 
piv  Sc  tfjV  Kap-/T(Sova  x.at  ScsSod’TjOdiv  oy tatv,  o6x  etraOov  Sk  ttft’ 
aünöv  Sstvov  ob5iv,  iOX  iys'.vfrjaav  keineswegs  an  der  richtigen 
Stelle ; denn  das  folgende  Bruchstück  fr.  62  stammt  aus  der  Schilde- 
rung des  lustigen  Lebens,  welches  Antiochus  d.  Grofse  im  Winter 
568  (192/91)  in  Chalkis  führte,  so  dafs  also  fr.  61  vor  192  91 
fallen  müfste.  Nun  hat  aber  bereits  Wesseling  richtig  auf  Livius 
38,  42  verwiesen,  wo  uns  auch  die  Namen  der  übermütigen  jungen 
Römer  überliefert  werden  : eo  anno  L.  Minucius  Mjrtilus  et  L.  Manlius, 
quod  legatos  Carthaginienses  pulsasse  dicebantur,  iussu  M.  Claudii 
praetoris  urbis  per  fetiales  traditi  sunt  legatis  et  Carthaginem  avecti. 
Das  genannte  Jahr  ist  das  der  Consuln  M.  Aemilius  Lepidus  und 
G.  Flaminius,  d.  h.  567  a.  u.  (=  187  a.  Chr.)  Also  ist  das  Fragment 
an  seiner  gegenwärtigen  Stelle  zu  tilgen  und  zwischen  fr.  65  (aus 
d.  J.  565)  und  fr.  66  (aus  d.  J.  585)  einzureihen. 

München.  Dr.  J.  Melber. 


XI.  -A-Td  teilung. 

Rezensionen. 


Q.  HoratiusFlaecus.  Recensuit  atque  inlerpretatus  est.  Jo.  Caspar 
Ore  1 1 ins.  Editio  quarta  majorcmendataet  aucta.  Volumen  Alterum.  Satirae. 
Epistulae.  Lexicon  Horatianum.  Post  Jo.  Georgium  Baiterum  curavit 
W.  Meves.  Fase.  prim.  Berolini.  Sumptus  fecit  S.  Calvary  eiusque 
socius.  1889. 

Die  neue  Bearbeitung  des  berühmten  Orellischen  Horatius  ist 
von  der  Verlagshandlung  in  die  tüchtigen  Hände  eines  feinen  und  be- 
kannten Kenners  des  Horatius  W.  Me  wes  gelegt  worden  und  verspricht 
die  Ausgabe,  nach  dem  vorliegenden  ersten  Buche  der  Satiren  zu  schliefsen, 
auf  Grund  der  gediegenen  Arbeit  von  Orelli  sich  zu  einer  jener  Muster- 
ausgahen  zu  gestalten,  wie  sie  in  unserer  Zeit  immer  seltener  werden. 
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Mit  Recht  ist  daher  auch  der  kritische  Kommentar  ein  äufserst  knapper  — 
unter  den  codd.  steht  M.  codex  Blandinius  vetuslissimus  (V)  am  höchsten  — 
und  das  Hauptaugenmerk  auf  eine  gründliche  und  gediegene  Exegese  ge- 
richtet. Nicht  als  ob  der  neue  Herausgeber  kritischen  Erörterungen  grund- 
sätzlich aus  dem  Wege  gegangen  wäre,  aber  derselbe  ist  nur  dann  in  die- 
selben eingetreten,  wenn  es  die  Exegese  gebieterisch  erforderte,  und 
dann  stets  mit  Glück  und  Erfolg.  Örelli  gegenüber  hat  der  Kom- 
mentar nicht  blofs  durch  die  Ausmerzung  gar  mancher  unhaltbarer  Er- 
klärungen, sondern  noch  ganz  besonders  durch  die  glückliche  Verwertung 
mancher  schlagenden  und  treffenden  Bemerkung  des  Porphyrion  gewonnen. 
Um  so  mehr  bedauert  es  Ref.,  dafs  ein  gediegenes  Wort  des  alten  Er- 
klären, das  wie  kein  zweites  gerade  die  satirische  Art  des  Horatius  charak- 
terisiert, nirgends  in  dem  Kommentar  zu  seinem  Rechte  gekommen  ist. 
Und  welche  von  den  gröfseren  Satiren  des  ersten  Buches  gibt  nicht 
glänzende  Belege  für  das  Urteil  des  Porphyrion  zu  Sat.  I,  3,  40 : Luciliana 
urbanitate  usus  in  transitu  amaritudinem  aspersit.  Zu  Sat.  I.  7,  17 
discedat  pigrior,  nitro  muneribus  missis,  »dann  drückt  sich  wohl  der 
minder  Beherzte  und  macht  noch  Präsente  dazu“,  verraifst  Ref.  die 
schärfere  Erklärung,  da  mit  einer  parodia  Homerica  doch  wenig  gewonnen 
ist.  Die  Sache  ist  doch  wohl  so : Homer  sagt : fvtF  auts  D.aüiu|>  KpoviSn)? 

Speyac  e44 ).  sx  o Zsdj ; dem  stellt  der  köstliche  Spötter  Horatius  gegenüber: 
nein,  das  war  durchaus  nicht  Unverstand,  sondern  Gescheitheit,  Klug- 
heit, Berechnung  — »das  bessere  Teil  der  Tapferkeit  ist  Vorsicht“  — 
denkt  Gläukus  und  ist  herzlich  froh,  für  seine  goldene  Rüstung  mit  dem 
Leben  davon  zu  kommen.  — Dafs  der  neue  Herausgeber  die  Variante 
ticos  zu  1,  9,  13  im  exegetischen  Kommentar  keines  Wortes  gewürdigt, 
ist  nur  löblich.  Doch  gibt  Ref.  demselben  zu  bedenken,  ob  nicht  die 
laudatio  vicorum  et  urhis  bei  der  gerade  damals  in  ltom  herrschenden 
Bauthätigkeit  für  den  Begleiter  des  Horatius  einen  sehr  natürlichen  Ge- 
sprächsstoff abgab.  — Bei  I,  9,  29  conflce  sollte  doch  auf  den  stehenden 
Ausdruck  der  Gladiatoren  hingewiesen  werden,  .Gib  mir  den  Rest,  den 
Qnadenstofs*.  — Von  der  Bemerkung  t,  6,  95  quocirca  dislinctionem 
post  v.  legere  sustuli  ist  im  Texte  nichts  zu  sehen. 

Die  Ausstattung  der  Ausgabe  ist  eine  sehr  schöne  und  kann  Ref. 
nur  wünschen,  dafs  dieselbe  einen  raschen  und  glücklichen  Forlgang  nimmt. 

-P- 

Q.  H oratius  Fiaccus  Briefe  erklärt  von  Adolf  K ie  fsl  i n g. 
Berlin,  Weidmann’sehe  Buchhandlung  1889. 

Mit  diesem  HI.  Band  hat  K.  seine  Horazausgabe  abgeschlossen.  Auf 
eine  Einleitung,  wie  sie  Bd.  I und  U geboten,  hat  er  diesmal  verzichtet, 
obwohl  es  gewifs  dankenswert  gewesen  wäre,  etwas  Allgemeines  über  die 
horazische  Epistelpoesie  zu  sagen,  doch  ist  dem  Buche  ein  kurzes  Nach- 
wort beigefügt,  in  welchem  der  Verfasser  sich  über  seine  Absicht  bei 
Herausgabe  des  Dichters  ausspricht.  Den  einzelnen  Episteln  sind  treff- 
liche Einleitungen  vorangestelll,  doch  ist  bei  I 1 nicht  klar,  warum  K. 
annimmt,  dafs  Mäcenas  den  Horaz  aufgefordert  habe,  ein  neues  archi- 
logisches  Jambenbuch  herauszugeben.  V.  1:  non  eadein  aetas,  non 
mens,  auf  welchen  K.  sich  hiebei  betult,  beweist  hiefür  doch  zu  wenig. 
Es  ist  viel  wahrscheinlicher,  dafs  überhaupt  auf  Horazens  lyrische  Ar- 
beiten Bezug  genommen  ist.  Die  Epistel  mag  wohl  entstanden  sein,  als 
Horaz  nach  der  Herausgabe  der  3 Bücher  Oden  eine  längere  Pause  in 
»einem  lyrischen  Schaffen  hatte  eintrelen  lassen. 
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Auch  diesem  Bande  verleiht  seinen  Hauptwert  die  Sorgfalt,  mit 
welcher  K.  nachweist,  wie  auch  in  der  Episteldichtung  des  Horaz  das 
Studium  der  Griechen  zu  Tage  tritt. 

An  Einzelheiten  kann  man  natürlich  auch  bei  diesem  Teile  manches 
bemäkeln.  So  scheint  es  mir  als  ganz  verfehlt,  in  I 2,  1 Trojani  belli 
scriptorem  auch  als  Objekt  zu  declamas  Romae  zu  nehmen.  Es  gehört 
nur  zu  relegi  und  declamas  steht  absolut.  Auch  dem  cessalum  ducere 
somnum  in  I 2,  31  anstatt  des  überlieferten  cessatum  ducere  curara  kann 
ich  trotz  der  in  der  Anmerkung  beigebrachten  Gründe  keinen  Geschmack 
abgewinnen  und  halte  mit  Wieland,  Döderlein  und  anderen  an  der  alten 
Überlieferung  fest.  Wie  unschön  ist  der  Gedanke : sie  schlafen  in  den 
Tag  hinein  und  wenn  der  Schlaf  dann  zögert,  so  locken  sie  ihn  durch 
Saitenspiel  herbei  gegenüber  der  anderen  Erklärung : Sie  schlafen  in  den 
Tag  hinein  und  wrenn  ja  einmal  die  Sorge  (ein  Lieblingswort  des  Horaz) 
sich  rühren  sollte,  so  schläfert  Gesang  sie  ein.  Frigida  curarum  foinenla 
in  I 3.  36  scheint  mir  auch  nicht  richtig  erklärt  zu  sein.  K.  nimmt,  wie 
so  viele  andere,  curarum  als  gen.  subj.  Es  ist  aber  wahrscheinlich  gen. 
obj.  Oesterlen,  der  für  unseren  Dichter  ein  aufserordentlich  feines  Ver- 
ständnis besitzt,  sagt  in  ,, Komik  und  Humor  bei  Horaz*'  III.  Heft  p.  10 : 
Bei  frigida  curarum  fomenta  liegt  eine  Schwierigkeit  für  das  Verständnis 
vor : dafs  fomenta  curarum  niAit  wohl  gen.  suhj.  sein  kann,  ist  bei  dem 
sonstigen  Gebrauch  von  fomenta  mit  Genitiven  wie  vulnerum,  dolorum 
ziemlich  klar,  aber  nicht,  was  die  Sorgen,  und  nicht,  was  die  Mittel  da- 
gegen sein  sollen.“  Es  wird  also  zum  Verständnis  der  ganzen  Stelle  nötig 
sein,  sich  darüber  klar  zu  werden,  was  Horaz  unter  curae  versteht.  Da 
es  jedoch,  um  zu  einem  tieferen  Verständnis  dieses  Wortes  zu  gelangen, 
notwendig  ist,  ziemlich  weit  auszuholen,  so  möchte  ich  der  Stelle  einen 
eigenen  Artikel  in  diesen  Blättern  widmen.  Zu  I 6,  51  ist  die  Erklärung 
von  trans  pondera  iin  Sinne  von  „Gewichte  der  Händler“,  wenn  sie  auch 
Vorgänger  hat,  doch  nicht  so  einleuchtend,  dafs  alles  andere,  wie  K. 
sagt,  abgeschmackt  ist.  Klüger  hat  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dafs 
es  mit  „über  das  Gleichgewicht“  hinaus  zu  geben  sei  und  das  ist  gewifs 
nicht  abgeschmackter  als  „über  die  Gewichte  hinüber.“  — Die  Hart- 
näckigkeit, womit  K.  behauptet,  Horaz  habe  Votum  nie  im  Sinne  von 
Wunsch  schlechtweg  gebraucht,  sollte  gerade  durch  die  Stelle  111,6  ge- 
brochen, anstatt  bestärkt  werden.  — Warum  sollte  der  römische  Leser  in 
1 12,  1 fructibus  Agrippae  nicht  für  „die  Einkünfte  des  Agrippa“  nehmen  ? 
Wenn  Agrippae  Dativ  ist,  wie  K.  will,  so  kann  er  doch  nur  von  colligit 
abhängig  sein;  dem  widerspricht  aber  schon  die  Stellung  und  was  soll 
dadurch  für  ein  besserer  Sinn  gewonnen  werden  ? — Den  Vinnius  in  1 13 
für  einen  Hofmann  zu  hallen,  wie  K.  thut,  ist  eine  unglückliche  Idee. 
Hier  hat  Wieland  gewifs  das  Richtige  getroffen,  der  ihn  für  einen 
satanischen,  bäuerlichen  Nachbar  des  Horaz  hält.  Ich  möchte  auch  den 
Hofmann  sehen,  der  daran  Gefallen  fände,  sich  in  der  Art  und  Weise, 
wie  es  hier  von  Horaz  geschieht,  behandelt  zu  sehen.  Mir  scheint  dieser 
Asella  identisch  zu  sein  mit  dem  in  der  vita  genannten  Onysius,  eine 
Vermutung,  welche  auch  Schütz  andeutet.  Es  wäre  ganz  der  witzelnden 
Art  des  Augustus  entsprechend,  den  Asella  in  einen  griechischen  Onysius 
in  scherzender  Nachbildung  von  Dionysius  zu  verwandeln.  Vielleicht  ist 
es  gerade  die  erste  Epistel  des  zweiten  Buches,  welche  er  zu  flberbringen 
halle.  Er  kann  aber  auch  schon  früher  einmal  Horazens  andere  Werke 
dem  Kaiser  übermittelt  haben.  — I 18,  16  bezieht  K.  nugis  auf  annatus 
und  nimmt  propugnat  absolut.  Der  Sinn  ist  aber  doch  wohl  der:  er 
ereifert  sich  tür  gleichgiltige  Dinge,  kämpft  für  Kleinigkeiten  und  zwar 
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gleich  mit  grobem  Geschütz  — armatus  — nicht  leichthin  spielend,  wie 
man  solche  Dinge  behandeln  soll.  — I 18,  91,  Dieser  Vers  läfst  sich  trotz 
aller  Bedenken  Kiefslings  nicht  eliminieren,  denn  sonst  fehlt  dem  nächsten 
Vers  sein  Subjekt.  Aber  auch  der  Pdrallelisinus  mit  den  zwei  voraus- 
gehenden Versen  erfordert  seine  Beibehaltung.  Wer  ihn  ausstöfst,  hat 
die  Verpflichtung,  da  i hr  einen  anderen  einzuset/.en. 

In  II  1,  88  ist  unctis  zu  einseitig  aufgefafst.  Es  bezieht  sich  nicht 
blofs  auf  luctari,  sondern  auch  auf  pingimus  und  psallitnu*.  Es  heifst : 
fein,  edel,  wie  Liepert  (Programm  der  Sludienanslalt  Straubing  1884/85) 
unter  Hinweis  auf  Cic.  Brut.  § 78:  erat  unctior  quaedam  splendidiorque 
consuetudo  loquendi  darthut,  oder  bedeutet  „ geschmeidiger,“  wie  es  Georges 
für  die  genannte  Stelle  Ciceros  gibt.  — Den  Vers  II  1,  101  nach  Lachmann’s 
Vorgang  zu  versetzen,  liegt  kein  genügender  Grund  vor.  Wenn  auch 
odio  est  nicht  in  diesem  einzelnen  Falle  pafst,  so  macht  es  eben,  als 
Gegensatz  zu  placet  hinzugefügt,  aus  dem  Vers  eine  Sentenz.  Cfr.  Caes. 
bell.  civ.  II  4,  4 : communi  enim  fit  vitio  naturae,  ut  improvisis  aique 
incognitis  rehus  magis  confidamus  vehementiusque  exterreamur, 
ut  tum  accidit,  wobei  die  durchschossenen  Worte  auch  nicht  für  den 
einzelnen  Fall  passen,  obwohl  sich  unmittelbar  ut  tum  accidit  anscbliefst. 
Auch  ist  bei  der  Versetzung  als  V.  107  stilistisch  die  Wiederholung  von 
mutavit  nach  mutabile  zu  beanstanden.  — Dafs  I 1,  226  ut  nach  venturam 
fehlt,  kann  wohl  nur  ein  störender  Druckfehler  sein  — II  2,  73  hat  K. 
offenbar  mifsverslanden.  Nicht  Winden  und  Flaschenzüge  versperren  den 
Weg,  sondern  Steine  und  Balken,  die  an  Seilen  von  diesen  Instrumenten 
in  die  Höhe  gehoben  werden.  Man  sehe  nur  einmal  bei  einem  Baue  zu 
und  wird  dann  leicht  begleiten,  was  torquet  heifst.  Wenn  nicht  durch 
Stricke,  welche  an  den  Enden  des  Balkens  angebracht  sind,  diesem 
die  Richtung  gegeben  wird,  so  dreht  er  sich  ganz  unberechenbar  und 
verursacht  dadurch  für  jeden  Vorübergehenden  eine  grofse  Gefahr.  — 
Bei  II  2,  126 — 128  hat  K.  wie  die  anderen  Herausgeber  die  Worte 
praetulerim  — ringi  mit  einem  Fragezi-ichen  versehen.  Seiner  eigenen 
Erklärung  nach  aber  würde  dasselbe  besser  fehlen.  K.  sagt:  Warum  bin 
ich  nicht  auch  einer  jener  eitlen  Dichterlinge  (106 — 108),  mag  die  Kritik 
sie  auch  noch  so  sehr  verurteilen!  Das  ist  dein  Sinne  nach  doch  gleich 
mit  dem  Wunsche:  Möchte  lieber  auch  ich  ein  solcher  Dichterling  sein 
als  dafs  etc.  Dies  entspräche  auch  dem  Zusammenhänge  mehr.  Horaz 
sagt:  Soll  denn  einmal  geschriftstellert  sein,  so  möchte  ich  ebenso  harm- 
los wie  die  anderen  dichten  können,  wenn  ich  nur  dabei  Vergnügen 
hätte  oder  meine  Fehler  nicht  merkte.  Ich  wäre  dann  glücklich  wie 
jener  Argiver.  So  aber  weifs  ich,  was  zu  einem  kunstgerechten  Ge- 
dichte gehört  und  sehe  meine  Fehler  und  knirsche  darüber,  dafs  ich  es 
weifs  und  doch  nicht  Iiesser  machen  kann.  Wer  aber  einmal  das  er- 
kannt hat,  der  soll  überhaupt  keine  Verse  mehr  machen,  und  in  diesem 
Fülle  befinde  ich  mich  — nur  der  Irrtum  ist  das  Leben  und  das  Wissen 
ist  der  Tod.  — Also  weg  mit  den  Spielereien,  die  nur  für  Knaben  passen, 
ich  habe  jetzt  ernstere  Aufgaben.  - II  2.  214.  Diesen  Vers,  namentlich 
das  dunkle  decede  peritis,  genügend  zu  erklären,  ist  auch  K.  nicht  ge- 
lungen. Das  Beste  darüber  hat  Ocsterlen  in  seiner  genannten  Schrift 
p.  72  geschrieben,  die  K.  bei  seiner  Arbeit  wohl  schon  zugänglich  ge- 
wesen wäre. 

Vorzüglich  ist  die  Einleitung  zur  ars  poStica  und  die  Auffindung 
ihres  Gedankenganges,  wobei  K.  lür  die  Mängel  der  Komposition  keines- 
wegs blind  ist.  „Lediglich  nach  den  Gesetzen  des  sermo  ist  ihre 
Komposition  und  die  Disposition  zu  beurteilen.  Nicht  einmal  als  Briet 
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an  mehrere  will  eie,  streng  genommen,  angesehen  sein : geschweige  denn 
als  ein  poetisches  Kunstwerk,  als  ein  .Gedicht*,  an  welches  man  ge- 
wissermaßen xur  Probe  den  Mafsstab  der  von  dem  Verfasser  aufge- 
stellten Forderungen  müsse  anlegen  können.*  Und  später:  „Man  redet 
eben  nicht  wie  ein  Buch  und  sucht  nicht  aufdringlich  zu  belehreu, 
sondern  will  nicht  nur  sich  sondern  auch  andere  unterhalten.  Auch 
redet  man  nicht  immer  Bedeutendes,  sondern  sagt  wohl  auch  selbstver- 
ständliche Dinge;  oft  fällt  einem  auch  etwas  ein  und  bewirkt,  dafs  man 
eine  Auseinandersetzung  abbricht.*  Mit  diesen  Worten  kennzeichnet  K. 
den  Standpunkt,  von  welchem  aus  er  die  Epistel  betrachtet  und  dieser 
Standpunkt  dürfte  wohl  der  einzig  richtige  sein.  Daß  K.  V.  32  imus  in 
den  Text  aufgenommen  hat  und  es  im  lokalen  Sinne  erklärt,  bat  wohl 
die  Autorität  des  Porphyrio  für  sich,  allein  die  ebenfalls  beglaubigte 
Lesart  unus  hat  mehr  Wahrscheinlichkeit.  Krüger  zitiert  dafür:  Sat. 
11 8, 24:  hortos  egregiasque  domos  mercarier  unus  cum  lucro  noram ; 
Sat.  II  6,  57 : jurantem  me  scire  nihil  mirantur , ut  unutn  sei  licet  egregii 
mortalem  altiqae  silenti  und  Sat.  1 10,  40  —42  potes  garrire  libellos  unus 
vivorum.  Will  man  aber  einmal  imus  in  den  Text  aufnehmen,  so  ist  es 
jedenfalls  liesser  mit  „der  niedrigste*  erklärt,  wie  es  Oesterlen  thut.  — 
184  ist  facundia  praesens  im  Sinne:  „Der  Bericht  eines  Augenzeugen* 

zu  nehmen,  wie  das  auch  Wieland,  Döderlein  und  andere  Utun.  — In 
423  ist  artis  für  alris  nach  ßentley  keine  Verbesserung,  denn  subjektiv  ist 
auch  dieses.  Auch  ist  durchaus  nicht  notwendig,  dafs  zu  eripere  levis 
pauper  Objekt  ist;  im  Gegenteil  ist  dies  in  implicitum  zu  suchen.  Es 
ist  dreierlei  aufgezählt:  1)  wer  eine  gute  Tafel  hält,  2)  wer  für  Leute 
von  schwachem  Kredit  bürgt,  3)  wer  solche,  die  in  einem  unangenehmen 
Prozeß  verwickelt  sind,  herausreifst. 

Druckfehler  finden  sich  auch  in  diesem  Bande  sehr  viele,  doch 
sind  weniger  sinnstörende  als  in  den  beiden  früheren  vorhanden.  Als 
solche  möchte  ich  aber  doch  bezeichnen:  p.  12d  im  Text  utriumque  für 
utrimque;  p.  12S  im  Text:  vestis  für  vestit.  p.  149:  Im  Text:  ubi 
quid  te  laeserit,  in  der  Anmerkung:  ubi  quis  te  laaseril;  ebenso  p.  186 
das  im  Vers  226  ausgelassene  ut,  wovon  ich  schon  oben  gesprochen 
habe.  Falsch  zitiert  ist  p.  189  I 16,  17  für  I 16,  27.  Sprachlich  zu  be- 
anstanden ist  p.  223,  so  zielt  ebenso  auch.  Trotz  mancher  Mängel 
jedoch  ist  die  Ausgabe  eine  bedeutende  Leistung  und  wird  gewifs  viel 
zum  Verständnis  des  Dichters  beitragen,  da  der  Verfasser  aufser  einer 
grofsen  Literaturkenntnis  auch  ein  feines  Verständnis  für  die  Eigenart 
des  Horaz  besitzt.  Eines  wäre  vielleicht  noch  zu  wünschen  gewesen, 
dafs  er  in  seiner  Ausgabe  nicht  blos  auf  die  Vorgänger  des  Horaz,  sondern 
auch  auf  seine  Nachahmer  hingewiesen  hätte,  aus  denen  sich  gar  manches 
für  die  Erklärung  unseres  Dichters  hätte  gewinnen  lassen. 

Landshut.  Proschberger. 

Richter-Fleckeisen,  Ciceros  Rede  für  Sex.  Roscius.  3.  Auflage. 
Leipzig,  Teubner  1889.  90  s. 

Der  Name  Fleckeisen  bürgt  für  eine  gute  Leistung.  Und  in  der  That 
ist  die  Ausgabe  der  Rosciana  gegen  die  früheren  (1863,  1876)  bedeutend 
verändert  und  verbessert  worden  sowohl  in  der  Erklärung  als  ganz  be- 
sonders hinsichtlich  des  Textes.  Weniger  fühlbar  ist  die  bessernde  Hand, 
wie  es  scheint,  in  der  Einleitung  gewesen.  Nicht  bloß  einzelne  Wen- 
dungen und  Angaben  lassen  sich  bestimmter  und  genauer  geben,  sondern 
•s  wird  auch,  falls  zugestanden  wird,  dafs  die  Einleitung  das  zum  Ver- 
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ständnis  der  Rede  Nötige  in  logischer  Entwicklung  bringen  soll,  die  Dar- 
stellung zerrissen.  So  sieht  man  z.  B.  nicht  ein,  tvns  § 15  die  Erörterung 
über  die  Bedeutung  von  parricidium  sagen  soll,  da  die  Rosciana  doch  nur 
vom  Vatermorde  handelt.  Auch  dafs  gerade  Hund , Hahn,  AfTe  und 
Schlange  mit  dem  Vatermöider  in  den  Sack  gesperrt  werden,  kann  nicht 
eine  Strafe  für  den  Hund  und  den  Hahn,  »den  Wächter  und  Wecker,  die 
ihren  Herrn  schlecht  behütet  hatten“,  haben  sein  sollen ; denn  das  müfste 
dann  auch  für  Schlange  und  Affe  gelten.  Wie  der  Vatermörder  sich  von 
allen  göttlichen  und  menschlichen  Satzungen  losgesagt  hat,  so  sollen  ihn 
auch  die  einander  feindlichsten  Tiere,  das  Zeichen  seines  Kampfes  wider 
Recht  und  Heiligkeit,  in  den  Tod  begleiten. 

Bezüglich  des  textkritischen  Verfahrens  möge  Folgendes  bemerkt 
werden. 

Den  Text  gestaltete  der  Herausgeber  meist  nach  Müller  und  Hohl, 
doch  dabei  mit  einer  gewissen  Selbständigkeit,  die  man  im  allgemeinen 
anerkennen  mufs.  Mit  Unrecht  bezweifelt  er  aber  § 6 pecuniatn  tarn 
plenam  atque  praeclaram  die  Erhtheit  von  plenam.  das  er  noch  mit 
Richter  1.  Auflage  für  .singulär1  in  dieser  Verbindung  erklärt  und  dafür 
amplam,  das  schon  einige  Zeilen  nachher  vorkommt,  vermutet.  Doch 
wenn  Caesar  sagen  kann  h.  c.  1 53  pleniora  etiam  atque  uberiora  Romani 
ad  suos  perscribebant,  ähnlich  b.  c.  II  25,  bei  Cicero  urbs  plena,  mensa 
plena  vorkommt  und  Ovid  Met.  I 344  plenos  capit  alveus  amnes  singt, 
so  ist  auch  in  der  Rosciana,  deren  Sprache  (Einl.  § 19)  manches  Eigen- 
tümliche bietet,  plena  pecunia  .abgerundetes  Vermögen'  ohne  Bedenken. 
§ 7 nisi  vobis  aequa  et  honesta  ista  postulatio  videtur , iudices,  ego  contra 
brevem  postulationem  adfero  et,  quomodo  mihi  persuadeo,  aliquanto 
aequiorem  hat  nur  G nisi,  das  mehrfach  empfohlen  wurde.  Aber  die  ganze 
Stelle  ist  ironisch  (hei  nisi  das  Gegenteil),  und  die  Abweisung  der  fingierten 
Annahme  würde  den  Komparativ  multo  aequiorem  unverständlich  machen. 
Die  an  sich  leichte  und  ansprechende  Einschiehung  von  ista  ist  nicht 
notwendig ; brevem,  für  das  alterain  vorgescblagen  wird,  bedeutet : kurz, 
ohne  Umschweif,  mit  einfachen  Worten.  Weidner's  Änderung  ut  inno- 
centium  calamitatem  levetis,  ut  — propulsetis  verschiebt  den  Gedanken, 
dafs  das  allgemeine  resistatis— levetis  in  dem  zweiten  Glieds  et — propulsetis 
seine  Nutzanwendung  finden  soll  = und  so  auch  jetzt.  Anders  § 12. 

§ 11  hätte  der  Vorschlag  Landgrafs  omnes  hanc  quaestionem  te 
praetore  manifestis  maleficiis  cotidianoque  sanguini  remedium  esse  (esse 
fehlt  liei  Fleckeisen)  sperant  futurum  vor  dem  Richter’schen  Aufnahme 
verdient ; doch  ist  die  Sache  damit  noch  nicht  abgeschlossen.  Ebenso  er- 
scheint § 12  ostendalis  empfehlenswert,  da  prorumpere  für  proruptura 
u.  a.  sich  schwer  rechtfertigen  läfst;  ex  insidiis  ist  unnötig,  da  der  Nach- 
druck auf  dem  zweiten  Gliede  liegt  und  die  Konzinnilät  auch  sonst  nicht 
bis  ins  Einzelne  gewahrt  wird.  Statt  poscit  § 13  ist  vielleicht  deposcit 
zu  schreiben,  wie  Ovid  Met.  I 199  confremuere  omnes  studiisque  ardentibus 
ausum  talia  deposcunt ; Cic.  red.  in  sen.  33  altera  me  deposcere  putabatur, 
Sest.  46  cum  nlii  ...  me  unurn  deposcerent,  und  mit  einem  Beisatze 
Flacc.  5 deposcit  ad  supplicium.  — § 21  haec  otnnia  sexagiens  HS  emuntur 
duobus  milibus  nummum  scheint  doch  eine  Randbemerkung  gewesen  zu 
sein;  denn  die  Worte  stören  den  Zusammenhang,  da  es  sich  an  dieser 
Stelle  um  die  Rechtswidrigkeit  des  Verfahrens  und  das  Nichtwissen  Sullas 
handelt,  nicht  um  den  fingierten  Spottpreis  (§  127  suspicor  omnino  haec 
bona  non  venisse).  Auch  sprachlich  sind  die  Worte  bedenklich.  — 8o 
nahe  § 26  die  Verdächtigung  von  nihil  liegt,  so  leicht  läfst  es  sich  ver- 
teidigen. Vorher  zeigten  sich  die  Verbündeten  geschäftig,  Vorbereitungen 
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zur  Ausführung  ihres  Versprechens  zu  treffen,  verschoben  aber  die  wirk- 
liche Ausführung  von  Tag  zu  Tag,  thaten  also  wirklich  nichts  trotz  ihrer 
äußerlichen  Hast  und  Eile.  Dann  betrieben  sie  auch  dieses  thatsächliche 
Nichtsthun  und  Hinhalten  gelassener  und  gleichgilliger,  da  die  Sache 
allmählich  in  Vergessenheit  geriet.  Zuletzt  galten  sie  sich  nicht  einmal 
mehr  den  Anschein,  als  wollten  sie  ihr  Versprechen  einlüsen,  sondern 
suchten  den  jüngeren  Roscius  selbst  zu  beseitigen.  Es  ist  also  differre 
ac  procrastinare  = nihil  agere  atque  detudere  und  cotidie  = aliquanto 
lentius.  Auch  Sex.  Roscii  möchte  richtig  sein,  da  sonst  das  folgende 
domino  unklar  wäre.  Dagegen  steht  § 28  mit  Recht  nur  huius,  da  Sex. 
Roscii  vorausgeht,  und  § 53  huiusce,  da  nur  von  ihm  dort  die  Rede  ist. 
Die  übergroße  Weitschweifigkeit  der  Rede  hat  auch  sonst,  wie  es  scheint, 
den  Herausgetter  zu  unnötigen  Streichungen  veranlaßt,  § 35  is  qui  pluri- 
raum  potest  (=  § 122),  § 55  inimicus  .unter  der  'Maske  eines  Feindes' 
lg  152  sectorem,  inimicum,  sicarium  eundeinque  accusatorern),  g 147  nihil 
audere.  Dagegen  sind  nach  der  witzigen  Zusammenstellung  g 57  in 
suspitione  und  sine  suspitione  Randbemerkungen  eines  Erklärers,  ähnlich 
g 113  mandata,  g 117  legationis.  — Ansprechend  ist  g 31  omnes  mihi 
terrores  für  omnes  minae  terrores,  doch  ist  minae  wegen  der  schwankenden 
Stellung  in  den  Handschriften  verdächtig.  Die  Häufung  des  tarnen  § 55 
findet  sich  auch  Phil.  II  39.  Zu  committere  ohne  Objekt  g 57  vgl.  Cluent. 
g 92  und  Brut.  § 48.  — Die  Vermutung  A.  Eberhard's  g 64  quid  poterat 
esse  tarn  suspiliosum  quam  neutrum  sensisse  ist  wohl  einfach.  Doch 
läfst  sich  vielleicht  in  näherem  Anscblufs  an  die  Überlieferung  folgender 
Vorschlag  rechtfertigen,  der  sich  teilweise  an  andere  anlehnt:  quid  poterat 
autem  tarn  esse  suspitiosum?  neutrumne  sensisse?  ausum  autem  etc. 
Denn  autem  scheint  vergessen  gewesen  und  dann  an  Unrechter  Stelle  nach- 
getragen worden  zu  sein ; nec  und  ne  werden  häufig  verwechselt ; ausum 
autem  setzt  eine  ähnliche  Frage  des  Unwillens  voraus ; tarn  esse  liegt 
nach  der  Überlieferung  näher  als  esse  tarn,  die  Stellung  bat  nichts  Auf- 
fälliges. Der  Gedanke  des  zweiten  Gliedes  ist  aus  dem  Vorhergehenden 
zu  ergänzen.  — g 68  mufs  nicht  fuerit  eingeschoben  werden,  sondern 
man  ergänze  proferatur  aus  dem  Vorhergehenden.  — Die  schwere  Stelle 
g 112  ist  wohl  lückenhaft  überliefert,  wie  diese  Rede  an  vielen  Stellen. 
Vielleicht  sind  dieselben  Worte  te  putas  sustinere  posse  mit  geringen 
Veränderungen  zu  widerholen,  etwa  non  sustines,  oder  statim  te  non  putas 
sustinere  posse ; denn  es  handelt  sich  um  die  Verletzung  der  Treue  und 
Freundschaft,  einen  übernommenen  Auftrag  nicht  auszuführen.  — § 147 
quantoquanto  dürfte  in  einer  Rede  gewagt  sein;  ein  Anakoluth  in  dem 
pathetischen  Teil  ist  mehr  wahrscheinlich. 

Was  endlich  den  Kommentar  betrifft,  so  verdient  die  umsichtige,  ein- 
gehende und  dabei  maßvolle  Erklärung  sowie  die  besondere  Rücksichtnahme 
auf  den  Zusammenhang  alles  Lob.  Über  Einzelnheiten  läßt  sich  natürlich 
streiten,  g 8 .gegen  Zumpt  g 282*  ist  als  veraltet  überflüssig.  Bei  delecti 
estis  propter  severilatem  ist  an  keine  Auswahl  der  Senatoren  durch  den 
Prätor  zu  denken.  Nach  welchen  Grundsätzen  hülle  diese  geschehen 
»ollen  ? An  gar  vielen  anderen  Stellen  lobt  Cicero  die  Strenge,  Gerechtig- 
keit u.  s.  w.  gerade  der  anwesenden  Richter,  sodaß  wohl  auch  hier  nur 
ein  Kompliment  vorliegt,  oder  delecli  bezieht  sich  darauf,  daß  Richter 
jetzt  nur  Senatoren  sind.  — § 16  cum  fuisset  . . . tum  bezeichnen  die 
Grammatiker  nicht  als  kausal,  sondern  als  konzessiv:  während  überhaupt 
— so  besonders  (E— S 349  A.  1,  Z 723).  Die  Unterscheidung  § 18,  daß 
adfinis  mit  Dativ  , teilhaftig’,  mit  Genetiv  ,der  Schuld  nahestehend1  bedeute, 
ist  mehr  scharfsinnig  als  richtig.  Eher  sollte  man  nach  Analogie  von 
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propinquus,  fluitimus  die  umgekehrte  Bedeutung  erwarten,  nämlich,  dafs 
aftinis  mit  Dativ  s.  v.  a.  nahestehend,  mit  Genetiv  dagegen  , beteiligt1 
.teilhaftig'  sei;  vgl.  auch  Zurapt  411  und  436.  Doch  mag  das  zu  den  be- 
rüchtigten Silbenstechereien  gehören ; denn  Cicero  z.  B,  sagt  Süll.  17  huius 
adfines  suspitionis,  § 70  buic  adflnes  sceleri.  — § 26  könnte  bei  vetus  im 
Gegensätze  zu  antiquus  es  heifsen,  dafs  velu?  .gewiegt'  .routiniert'  heifst, 
z.  B.  § 28  accusatorem  vetereni  Au  letzterer  Stelle  könnte  auch  atrocitate 
criminis  nach  Nagels bach  erklärt  werden.  Ebenso  vermifst  man  eine  Be- 
merkung § 74  zu  qui  eonloeutus  est  und  § 85  zu  creabatur.  — Declamare 
§ 82  wird  nicht  blofs  vom  .häuslichen'  Vorlrag  gebraucht.  — .Ein  Beispiel 
des  Gebrauchs  des  zweiten  Futurs  für  das  erste'  von  viderimus  ist  wohl 
keine  Erklärung;  die  Bemerkung  von  § 130  gehört  schon  zu  § 84.  Dafs 
Cicero  bei  Übergängen  häufig  quoniam,  nicht  postquam  gebrauche  (§  1 19), 
läfst  die  Sache  als  Willkür  erscheinen;  und  doch  ist  die  Anschauung 
beider  Sprachen  verschieden  und  postquam  wäre  ein  Germanismus. 

München.  C.  Hammer. 


Comelii  Nepotis  vitae  ree.  Dr.  M.  G i 1 1 ba  u er.  ed.  III. 
Herder,  Freiburg. 

Bekanntlich  hat  sich  die  Herdersche  Buchhandlung  bei  ihren  Klassiker- 
Ausgaben  in  sachlicher  Beziehung  eine  dreifache  Aufgabe  gestellt: 
alles  in  sittlicher  Beziehung  für  die  studierende  Jugend  irgendwie  Be- 
denkliche wegzulassen,  einen  gut  lesbaren  Text  zu  geben,  den  Aus- 
gaben ein  in  möglichster  Knappheit  abgefafstes  W ö r t e r b u c h heizufügen. 
Dieses  Programm  hat  bezüglich  der  vitae  des  Nepos  Gitlbauer 
durebzuführen  versucht. 

Bei  der  Auslassung  jener  Stellen,  die  in  einem  Schulbuche  nicht  am 
Platze  sind  und  deren  Übergehen  bei  der  Schullektüre  nicht  immer  un- 
bedenklich ist,  verfuhr  Verf.  in  zwei  Fällen  vielleicht  zu  rigoros.  So  be- 
steht für  Streichung  von  germanam  bei  sororem  kein  stichhaltiger 
Grund  (praef.  4 und  Cim.  1,  2).  Bei  Ep.  5,5  hat  Erbe  in  seiner  illu- 
strierten Nepos-Ausgabe  nichts  Verfängliches  gefunden;  zudem  vermifst 
man  die  ganze  Stelle  höchst  ungern,  da  sie  ja  als  Beispiel  angeführt  wird 
für  des  Epaminondas  Schlagfertigkeit  in  seinen  Antworten.  — Bei 
einigen  derartigen  Stellen  bedingte  die  Auslassung  keine  Änderung  im 
Texte,  so  praef.  4.  Paus.  4, 1 ; Ale.  2 u.  8 ; bei  den  anderen  war  eine, 
wenngleich  nicht  besonders  erhebliche  Änderung  vorzunehmen.  So  wurde 
aus  ex  matre  lilieros  procreasset  (Ep.  6, 2):  matrem  uxorern  duxisset. 
Dion  4,  4 erforderte  der  Satz  für  den  Wegfall  der  Worte  ,,priusquam  — 
adducebantur”  puero  in  puer  zu  ändern,  also:  nam  puer  vino  epulisque 
obruebatur.  Ham.  3 lesen  wir  jetzt:  . . . formosus,  Hasdrubal,  cui  ille  . . . 
dedit,  und  folgerichtig  unten:  quod  moribus  . ..  genero.  Bei  Ep.  5,  5 liest 
man  geändert:  cum  obiceret  insolentiam,  quod  . . .,  und  konsequent  im 
folgenden:  at  ille:  “quod  me  Agam.  aemulari  putas,  falleris.“ 

Einen  gut  lesbaren  Text  suchte  G.  dadurch  zu  geben,  dafs  er  alles, 
was  irgendwie  als  fremdes  Beiwerk  anrüchig  ist,  — in  anderen  Ausgaben 
in  Klammern  gesetzt,  welche  bei  der  Lektüre  aber  sehr  störend 
sind  — gänzlich  wegge’assen  hat.  Aufser  Milt.  1,  2;  8,  1;  5,  3;  Cim.  3,  1 
fehlen  also  Chabr.  2,  3 (eos  adiutum  profectus);  Paus.  3,2  conveniundi; 
4,  4 index;  Phoc.  2 Schlnfssatz;  Timoth:  quorum  uteretur  consilio; 
TiraoL  5,  1 natalem  bei  eum  diem,  nachdem  natali  suo  die  unmittelbar 
vorausgeht;  Hann.  7,  1 itemque  Mago  frater  eius.  Timol.  3,3  mag  man 
Syracusis  nach  arcem  wohl  entbehren,  in  § 5 ist  es  gewifs  überflüssig. 
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Auch  Paus.  4,  1 dürfte  noch  super  tali  causa  fehlen,  wogegen  Dat.  9,  3 
veslituque  nicht  müfsjg  sein  dürfte.  — Audi  unterliefe  G.  es,  die  von 
ihm  vorgenonimenen  Änderungen,  resp.  Verliesserungen  durch  gesperrte 
Schrift  zu  markieren;  denn  dies  wirkt  bei  der  Lektüre  nicht  minder  un- 
angenehm. 

Sonst  hat  sich  der  Verf.  bei  Feststellung  des  Textes  unter  Be- 
nützung der  hollSndischen  Ausgabe  von  Co  bet  möglichst  an  Halm  an- 
gescblossen,  nicht  ohne  jedoch  auch  Verbesserungen  von  seiner  Hand 
zu  bringen  und  in  konservativer  Weise  wieder  manches  aufzunebmen, 
was  andere  verworfen  haben,  so  dafs  wir  gewissermafsen  einen  Nepos 
emendatus  vor  uns  haben.  Von  den  v i e I e n Abweichungen  seien  hier 
nur  einige  notiert : Ale.  7,  3magistratibusque  statt  mngnisque  opibus, 
durch  das  Nachfolgende  gerechtfertigt;  Dion  9,  2 statt  ad  salutem  lesen 
wirZanclen;  Ep. 3, 4 iisdem  (sei.  facultatibus) statt  öde;  Eum.  11  fin  . . . 
succubuerit".  Neque  id  erat  falsum:  non  enim  virtute . . . decidit.  Alles 
andere  Unverständliche  fehlt.  Attic.  9,5  mag  apparere  statt  aperiens 
demSchüler  verständlicher  sein.  Dal  8,5  heifst  es  kurz:  pacem  iniecit  (?) 
Datamenque  hortatus  est.  Den  Att.  11,6  zitierten  Vers  lesen  wir 
in  folgender  Form  : “f  i ngun  t cu  iqu  e m ores  for  t u nam  sui."  Dat.  7,1 
heifst  es  einfach:  desciit  ad  regem.  Chabr.  8,  3 vermifst  man  de  vor 
iis  detrahant.  cf.  Seyfferl-Müller  z.  Lael.  S.  889.  iph.  3 fin.  ist  also  inter- 
pungiert:  “at”,  ille,  “merito"  mit  Hinweglassung  von  inquit.  Nicht 
unbedingt  notwendig  war  Phoc.  1,  3 nach  hortari  die  Inünitivkonstruktion 
zu  ändern;  dagegen  Hann.  1,  1 im  Interesse  des  Schülers  nach  verum 
est  dieselbe  zu  setzen,  statt  des  gelesenen  ut.  Chabr.  1 fin.  ist  durch  die 
Änderung  in  suis  statibus . . .,  cum  victoriam  essent  adepti  für  den 
Schüler  nichts  gewonnen.  Desgl.  hätte  Thrasyb.  1,  2 der  Hai  mache  Text 
vielleicht  beibehalten  werden  sollen  statt:  namque  multi..  potuerunt 
ab  uno . . liberare:  liuic  contigit.  Zu  Ale.  4,  5 vgl.  6,  3. 

Diese  wenigen  Stellen  zeugen  von  dem  Bestreben  des  Verf.  durch 
Entfernung  von  stilistischen  Schwierigkeiten  und  grammatischen  Unregel- 
mäfsigkeiten  dem  Schüler  die  Lektüre  des  Nepos,  der  ja  meistens  die  erste 
klassische  Lektüre  im  Latein  bildet,  möglichst  zu  erleichtern.  Eben 
diesen  Zweck  hat  das  beigegebene,  mit  grofser  Umsicht  und  mit  praktischem 
Geschick  bearbeitete  Wörterverzeichnis  im  Auge.  An  die  copia  verborum 
der  Schüler  wird  dabei  allerdings  kein  strenger  Mal'sstab  angelegt,  indem 
manche  Wörter  als  jedem  Quartaner  bereits  bekannt  fehlen  sollten.  Hin- 
gegen ist  bei  manchen  schon  bekannten  Wörtern  die  Grundbe- 
deutung weggelasseu  — durch  einen  Bindestrich  angedeutet  — und  sind 
nur  weiter  abliegende  Bedeutungen  UDd  Phrasen  angegeben,  z.  B.  arma 
— Waffen  Übung;  opus  — Befestigungswerk.  Der  Hinweis  auf  die  be- 
treffende Stelle  im  Texte  sollte  füglich  ganz  unterbleiben,  da  der  Schüler 
den  gerade  passenden  Ausdruck  selber  finden  muDs. 

Hinsichtlich  der  Orthographie  richtete  sich  Verf.  nach  der  Schreib- 
weise der  besseren  Codices,  aufser  wo  nach  Brambach  (Hilfsbüchleiu 
für  die  lat,  Rechtschreibung)  ein  Abgehen  geboten  war  (pedisequuss  mit 
ss  zu  schreiben,  entbehrt  nach  Spengel  zu  Ter.  Andr.  jeder  Begründung). 
Die  Interpunktion,  die  zu  reichlich  gesetzt  den  Satz  zerhackt  und 
das  Verständnis  keineswegs  erleichtert,  ist  auf  eiu  richtiges  Mafs  zurück- 
gefühlt; die  Zeichen  siud  dem  Sinn  entsprechend  gesetzt  (vgl.  Thein.  2,  8 
und  8,5;  Ale.  1,3  u.  a.).  — Eine  jedem  Lehrer  erwünschte  Beigabe  be- 
steht darin,  dafs  bei  dm  Eigennamen,  wenu  sie  dem  Schüler  in  der 
betr.  Biographie  zum  ersten  Male  Vorkommen,  die  Quantität  der  Vo- 
kale durch  die  gewöhnlichen  Zeichen  angegeben  wird  (Cimöni,  Cyelädes, 
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Camisäre).  Beinglich  der  Betonung  der  Wörter  überhaupt  möge  der 
Schüler  die  Bemerkungen  lesen,  die  dem  Verzeichnisse  vorausgeschickt 
werden. 

Hiemit  sei  diese  Neposausgabe  der  Beachtung  und  Würdigung  em- 
pfohlen. Die  äufsere  Ausstattung  derselben  ist  eine  in  jeder  Hinsicht  be- 
friedigende (insbesondere  ist  der  Text  nicht  durch  Druckfehler  entstellt!); 
der  Preis  ein  sehr  billiger! 

Straubing.  Triendl. 

Victor  Malier,  Übungsbuch  für  den  Unterricht  im 
Lateinischen  1.  Teil.  Für  Sexta.  1889.  A.  Hofmann  & Comp,  in  Berlin. 

Vorliegendes  Übungsbuch  unterscheidet  sich  hauptsächlich  dadurch 
von  anderen  Übungsbüchern  für  Hexta,  dal's  die  zur  Einübung  der 
Grammatik  dienenden  Übungsstücke  schon  von  der  ersten  Stufe  an  edle 
einen  in  sich  abgeschlossenen  einheitlichen  Stoff  enthalten,  zu  dessen 
Durchführung  die  einzelnen  Sätze  dienen.  Dieser  ist  teils  dem  Erfahrungs- 
krei-e  des  Schülers,  teils  der  griechischen  Sagengeschichte  und  zwar  be- 
sonders dem  trojanischen  Krieg  und  der  Odysseussage,  vorwiegend  aber 
der  vaterländischen  Geschichte  (von'  der  Zeit  der  Völkerwanderung  bis 
Otto  I)  entnommen.  Wenn  man  die  Berechtigung  dieser  Ausdehnung  de« 
Geschichtsunterrichtes  bis  auf  die  unterste  Unterrichtsstufe  herab  zugibt, 
was  allerdings  zweifelhaft  ist,  so  läfsl  sich  nicht  läugnen,  dafs  Übungs- 
stücke, welche  in  zusammenhängender  Weise  das  Leben  eines  Heinrich  L, 
Otto  des  Gr.,  Alarich,  Theodorich,  Kaiser  Wilhelm  oder  die  Grofsthaten 
des  letzten  Krieges  schildern,  ungleich  gröfseren  Reiz  gewähren  müssen, 
als  einzelne,  dem  gewöhnlichen  Leben  entnommene,  nicht  zusammen- 
hängende Sätze.  Zur  Einübung  der  Verbalformen  dienen  hauptsächlich 
kleine  Gespräche.  Der  erste  Teil  des  Buches  enthält  lateinische,  der 
zweite  Teil  deutsche  Übungsstücke,  der  dritte  das  Wörterverzeichnis  zu 
den  einzelnen  Paragraphen.  Die  Zahl  der  hier  verzeichnten  Wörter 
(50  Seiten  doppelspaltig)  ist  zur  Erlernung  für  ein  Jahr  gewifs  zu  grofs, 
wie  auch  ein  Teil  der  Sälze  in  den  Übungsstücken  für  diese  Stufe  zu 
schwer  ist.  Das  in  den  Stücken  angewandte  Latein  ist  iliefsend  und 
gut;  auffallend  ist  nur  der  hier  regelmäEsige,  hauptsächlich  doch  nur  in 
der  lateinischen  Umgangssprache  vorkommende  Gebrauch  des  imper. 
praes.  im  Prohibiliv:  ne  despera,  ne  collocate.  Endlich  möchte  man 
fragen,  was  das  horazische: 

Illi  robur  et  aes  triplex 
Circa  pectus  erat, 

oder  das  uniateinische : 

0 patria,  ne  trepida  ! 

Bbenana  stat  custodia! 
in  einem  Buche  für  Sexta  thun  sollen? 

W.  Oehler,  G.  Schubert,  K.  Sturmhoefel,  Übungsbuch 
für  den  grammatischen  Unterricht  im  Lateinischen.  I.  Teil 
für  Sexta.  Leipzig.  B.  G.  Teubner  1889. 

Das  Buch  unterscheidet  sich  weder  nach  Anlage  noch  Inhalt 
wesentlich  von  anderen  in  Sexta  gebräuchlichen  lateinischen  Übungsbüchern, 
ln  wohl  etwas  zu  weit  gehender  Ängstlichkeit  haben  die  Verfasser  ge- 
wisse zusammengehörige  Partieen  der  Grammatik,  wie  die  Maskulina  der 
3.  Deklination,  die  Formen  voa  esse  uud  dessen  Komposita,  die  Pronomina 
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in  zwei  Teile  zerlegt  und  getrennt  behandelt.  Die  Zahl  der  zu  erlernenden 
Vokabeln  (es  sind  deren  etwa  1100  im  Wörterverzeichnis  aufgeführt) 
dürfte  entsprechen,  dagegen  läfst  die  Auswahl  und  Anordnung  derselben 
zu  wünschen  übrig.  So  finden  sich  gleich  in  den  ersten  Übungsstücken 
Vokabeln,  wie  abstinentia,  clementia,  araritia,  praesidium.  responsum, 
Wörter,  die  sich  später  nach  Erlernung  des  Stammwortes  ja  von  selbst 
ergeben.  Einen  Vorzug  des  Buches  bilden  die  dem  Zweck  der  Wieder- 
holung dienenden,  zwischen  einzelne  gröfsere  Abschnitte  eingeschobenen 
zusammenhängenden  Übungsstücke.  Sie  behandeln  vorwiegend  griechische 
Sage  und  Geschichte  und  werden  mit  dem  Vorrücken  des  Stoßes  immer 
zahlreicher.  Weniger  befriedigen  nach  Form  oder  Inhalt  zahlreiche,  im 
Anfänge  des  Buches,  namentlich  bei  der  1.  und  2 Deklination  sich 
findende  Sätze,  wie:  Agricolae  abstinentiam  laudant.  Helenae  faina 
formae  gloriam  parat.  Sulla  eloquentia  gloriam  parat,  (so  oft  parat  ohne 
Dativobjekt).  Prudentia  bestiaruin  nautis  causa  poenae  fuit  und  dgl. 

Freising.  Biedermann. 

Homerische  Formenlehre.  Zur  Einführung  in  die  Homer- 
lektüre. Von  Dr.  Carl  Heräus.  2.  umgearbeitete  Auflage.  — Berlin, 
Grote  1888. 

Wenn  man  beim  ersten  Anblicke  des  hübsch  ausgestatteten  Büch- 
leins sich  darüber  wundert,  dafs  nach  so  vielen  brauchbaren  Darstellungen 
der  homerischen  Formenlehre,  wie  sie  teils  in  Schulgrainmatiken,  teils  in 
Homerausgaben,  teils  als  selbständige  Arbeiten  vorliegen,  wieder  ein  neues 
den  Gegenstand  behandelndes  Werkelten  erschienen  ist,  so  mufs  man 
andererseits  zugeben,  dafs  hei  dem  raschen  Fortschreiten  der  sprachwissen- 
schaftlichen Studien  die  bisherigen  Hülfsiniltel  zur  Einführung  in  die 
Homerlektüre  in  manchen  Stücken  nicht  mehr  dem  jetzigen  Stande  der 
Forschung  entsprechen  und  dafs  folglich  eine  auf  den  neuesten  Ergebnissen 
derselben  fufsende  Bearbeitung  der  honter.  Formenlehre  nicht  überflüssig 
erscheint.  Freilich  ist  dann  auch  an  eine  solche  die  Forderung  zu  stellen, 
dals  sie  wirklich  die  früheren  Leistungen  wesentlich  übertrefle.  Das  vor- 
liegende Büchlein  ist  nun  zwar  in  klarer  und  bündiger  Sprache  geschne- 
iten, besitzt  aber,  wenn  man  es  beispielsweise  nur  mit  der  „hom.  Fonn- 
und  Verslehre*  von  Kammer  vergleicht,  nicht  einen  nennenswerten 
Vorzug  vor  jenem  in  vielen  Beziehungen  vortrefflichen  Schulhuche.  Um 
einige  Einzelheiten  zu  erwähnen,  so  hätte  S.  7 bei  den  Bemerkungen  über 
die  1.  Deklination  bezüglich  des  Gen.  Plur.  doch  gesagt  werden  sollen, 
dafs  der  Ausgang  ämv  auch  die  Urform  des  attischen  div  ist.  Desgleichen 
vermifst  man  eine  analoge  Bemerkung  heim  Gen.  auf  oo  der  2.  Dekli- 
nation, sowie  den  Hinweis  auf  das  ursprünglich  dem  Dat.  Plur.  eigen- 
tümliche oi3iv.  — S.  8 hat  die  Angabe  über  oitioc  keinen  Wert,  solange 
man  in  den  Texten  den  Formen  arettouc . aitrjt , oxtey. , oir?)«33t,  nicht 
aitfso«,  3jcm£,  a;cttt33i  begegnet.  — S.  13  fehlt  eine  Bemerkung  über  die 
Bildung  bezw.  den  Ersatz  des  Fron.  Reflex,  bei  Homer.  — S.  14  ist  her- 
vorgeboben  fwovon  Kammer  schweigt),  dafs  ursprünglich  mit  j anlautende 
Verba  das  syllabische  Augment  aunehmen  können,  wie  tskntto  u.  a.  So 
gut  der  Verf  hier  das  attische  torpjv  vergleicht,  wären  auch  bei  den 
Hegeln  über  die  Deklination  ein  paar  Hinweise  auf  die  attische  Prosa  an- 
gebracht gewesen.  — 8.  21  wird  von  der  „epischen  Zerdehnung“  ge- 
handelt und  dieselbe  als  Vorschiebung  des  kurzen,  beziehungsweise  langen 
Lautes  vor  ein  durch  Kontraktion  entstandenes  a oder  u>  erklärt,  Kammer 
spricht  doch  wenigstens  von  „sogenannter  Zerdehnung,  besser  Assi- 
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milation“.  Wenn  der  Verf.  bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt,  dafs  für  die 
Wahl  der  kontrahirten  und  der  »zerdehnten*  form  das  metrische  Be- 
dürfnis maßgebend  war,  so  ist  dies  im  ganzen  Büchlein  so  ziemlich  der 
einzige  Hinweis  auf  den  engen  Zusammenhang  zwischen  Form  und  Vers 
in  den  homer.  Gedichten,  den  Kammer  so  schön  dargelegt  hat.  — S.  22 
ist  die  AuMhlung  der  einzelnen  Formen  der  Verba  y>Yjpt,  tlpt.  dpi,  oUa, 
Yjpai  und  xtipai  überflüssig.  Überhaupt  hätte  die  Lehre  vom  Verbum 
übersichtlicher  dargestellt  werden  können. 

Mit  dem  eben  besprochenen  8chriflchen  steht  im  Zusammenhänge : 

Präparationen  zum  1.  und  13.  Buche  der  Odyssee.  Zur  Ein- 
führung in  die  Homerlektüre  von  Dr.  C-  Heräus.  2.  Aufl.  — Berlin 
Grote  1888. 

Der  Zweck  dieses  Werkes  ist  selbstredend  der,  dem  Anfänger  das 
mühevolle  und  zeitraubende  Nachschlagen  der  Vokabeln  im  Wörterbuche 
zu  ersparen.  Allein  solche  gedruckte  Präparationen  unterliegen  so  schwer- 
wiegenden pädagogischen  Bedenken,  dafs  es  nur  zu  beklagen  wäre,  wenn 
es,  wie  es  leider  den  Anschein  hat,  Sitte  werden  sollte,  dieselben  der 
. Homerlektüre  zu  gründe  zu  legen.  Eher  könnte  bei  Abfassung  der  Schul- 
ausgaben auf  das  Bedürfnis  der  in  die  homerische  Sprache  Einzuführen- 
den in  der  Weise  Rücksicht  genommen  werJen,  dafs  in  den  Anmerkungen 
mehr  als  bisher  Formen  erklärt  und  Bedeutungen  angegeben  werden. 
Übrigens  enthalten  die  Präparationen  von  H.  gewifs  zu  viel  Stoff;  nament- 
lich die  Anführung  fremder  Meinungen  und  Erklärungen  konnte  sich  der 
Verf.  für  den  vorliegenden  Zweck  sparen. 

Ähnliche  Ziele  wie  Heräus  verfolgt  A.  Schein dler,  Wörter- 
verzeichnis zu  Homeri  Iliadis  A— A.  Wien,  F.  Tempsky  1888. 

Der  Verfasser  gibt  zunächst  die  ersten  hundert  Verse  von  A mit 
Bezeichnung  der  zu  betonenden  Stellen  und  Cäsuren.  Der  Schüler  soll 
dadurch  zum  richtigen  Vortrage  des  epischen  Verses  angeleitet  wer- 
den. Der  Gedanke,  durch  bestimmte  Zeichen  im  Druck  dem  Anfänger 
die  homerischen  Hexameter  mundgerecht  zu  machen,  ist  an  sich  gut; 
nur  darf  man  nicht  vergessen,  dafs  die  Fertigkeit  im  Skandieren  ohne 
Unterweisung  und  Schulung  seitens  des  Lehrers  nie  erreicht  wird,  so  dafs, 
auch  wenn  der  Schüler  einen  mit  Vortragszeichen  versehenen  Tert  in 
Händen  hat,  gleichwohl  nicht  darauf  verzichtet  werden  darf,  ihm  jeden 
Vers  zu  analysieren  und  vorzusprechen,  bis  allmählich  einige  Sicherheit 
gewonnen  ist.  Auch  hier  können  tote  Zeichen  unmöglich  das  lebendige 
Wort  des  Lehrenden  ersetzen.  — Den  Hauptinhalt  des  Werkchens  bildet 
ein  nach  der  Reihenfolge  der  Verse  geordnetes  Verzeichnis  der  in  den 
ersten  vier  Büchern  der  Ilias  vorkommenden  Wörter  mit  Angabe  der 
Form,  Bedeutung  und  Ableitung  und  mit  Hinweisen  auf  die  Technik  des 
homerischen  Verses.  Nicht  selten  sind  Verweisungen  auf  die  Grammatik 
von  Curtius  (neu  bearbeitet  von  Hartei).  Dadurch,  dafs  jedes  Wort 
nur,  wo  es  zum  erstenmal  begegnet,  erklärt,  später  aber  als  bekannt  vor- 
ausgesetzt wird,  will  der  Verfasser  den  Schüler  zwingen,  sich  vom  Anfänge 
an  die  Bedeutung  der  Wörter  gründlich  anzueignen.  Übrigens  schließt 
sich  das  Wörterverzeichnis  an  die  von  Sch.  veran.-taitele  gekürzte  Ilias- 
ausgabe (Horn.  Iliadis  Epitome.  2 Teile,  Wien,  C.  Gerolds  Söhne  1888)  an. 

München.  M.  Seibel. 
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Aiisgewühlte  Tr  agö  dien  des  Euripides,  tür  den  Schul- 
gehrauch erklärt  von  N.  Weck  lein.  Zweites  Bändchen,  Iphigenie 
im  Taurierland.  Zweite  Auflage.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1888.  141  S. 

Dafs  die  Weckleinsche  Ausgabe  der  Taurischen  Iphigenie  so  bald 
eine  zweite  Auflage  erlebte,  ist  bei  den  bekannten  Vorzügen  des  Buches 
nicht  überraschend.  Auch  war  zu  erwarten,  dafs  die  neue  Auflage  nicht 
wesentlich  verschieden  sein  werde  von  der  ersten.  Jedoch  ist  die  nach- 
bessernde Hand  des  Verf.,  der  von  Verwertbarem  seitheriger  Forschungen 
nichts  übersah  und  selbst  manches  Neue  fand,  vielfach  bemerkbar,  in  Zu- 
sätzen und  Kürzungen  der  Anmerkungen,  in  der  Textgestaltung.  Unter  den 
neuen  Textänderungen  finden  sich  eigne  Emeudationen  des  Verf.  in  nicht 
geringer  Zahl;  zu  den  trefflichsten  gehören  nach  des  Bef.  Meinung: 
itoflw  ‘259,  ttt’  Axrt;  272,  otoet  604,  SCinXov  619,  ittotijj  796,  xatpöv  t’  ä-ftvtaj  908, 
txoun'hü  x^oväc  1010  (doch  sind  vielleicht  die  beiden  Verse  1010  f.  zu  be- 
seitigen; namentlich  erscheint  wü  xatAavwv  p*vü>  pha  als  ungeschickte 
Wiederholung  von  ttaviuv  Xa/tiv  ioov  1009,  während  ä£to  dem  V.  1001  ent- 
nommen ist),  fcpiswt’  1314,  vj  \ oxöXoija  1430.  Auch  mir  scheint  ?avfvd'  340 
unmöglich;  inan  kann  wohl  nur  zwischen  Weckleins  ofaXMK  oder  pavivö' 
(nach  V.  932)  schwanken.  Bestechend  ist  xavtrcaXpiv’  für  xcepTrypapiifv’  760;  » 
und  doch  möchte  ich  letzteres,  so  entbehrlich  es  nach  tätv^vTa  scheint,  nicht 
verwerfen ; der  eine  Pleonasmus  ist  erklärt  und  gestützt  durch  den  zweiten 
\6fio  <pp4oip  (im  folgenden  Vers).  Bei  fpiam  ist  X6?tp  so  wenig  notwendig 
als  nach  tävovta : das  eine  wie  das  andere  setit  der  Dichter 

um  den  Gegensatz  des  Geschriebenen  und  Gesprochenen  hervorzuheben. 
Eine  unzweifelhafte  Besserung  ist  ot-pj)  8’  Htxx-fjvavto  x5p’  aipörpttov,  u>?  951, 
nur  möchte  ich  im  vorhergehenden  tlyov  -fjoovvp  in  tlyov  -rjguxvj  ver- 
wandeln, also : tlyov  4)ou x-*),  sifjj  8'  tmt-^vavto  xäp’  Sipfit^xtov  : zur  Erklär- 
ung und  Begründung  dieser  Änderung  verweise  ich  auf  Weckleins  Worte 
in  der  Anmerkung  zu  949:  „man  beobachtete  allgemeines  Schweigen“ 
(r=  ilvov  •fysuxyi)  „und  machte  so  auch  den  unangenehmen  Gast  stumm.“ 
Scharfsinnig  ist  113  8p»  8t  ptbuiv  TpipXö:pu>v  xöitooi;  xtvoä;  8 <pa?  xafltivac ; 
indes  hat  hier,  meine  ich,  F.  W.  Schmidt,  welcher  die  Stelle  ausscheidet, 
das  Richtige  getroffen.  Zwar  ist  neuerdings  diese  Athetese  bestritten  worden, 
allein  nach  meinem  Gefühl  ist  die  in  obigen  Worten  enthaltene  Aufforder- 
ung nicht  am  Platze,  wo  das  die  bereits  gegebenen  Weisungen  (V.  106 — 112) 
abschließende  rcxaac  itpoaytpovx*  pYjx»v(i;  vorausgeht  Auch  berücksichtigt 
Orests  Erwiderung  jenen  Rat  in  keiner  Weise.  Ob  nun  die  3 Verse  (113—115) 
fallen  sollen  oder  115  zu  halten  ist  (also  etwa:  itäoa;  itpoaiptpom  pr^ovat 
xiXpoj  t«  8tiXol  8'  elstv  oii?tv  oi>8apoü),  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden. 

V.  1151  schreibt  W.  in  dieser  wie  in  der  ersten  Auflage  <5ppax’>  taxia£ov; 
die  Ergänzung  ist  durchaus  sinngemäfs,  doch  möchte  ich  uv  vorziehen, 
dessen  Wegfall  nach  ftvosiv  leichter  zu  erklären  ist.  Für  1242  wird,  weil 
auch  der  antistrophische  Vers  verderbt  ist,  eine  sichere  Herstellung 
schwer  zu  finden  sein;  Wecklein  schreibt  jetzt  dmdxttuv  pätstp’  blixmv. 
Da  das  fern,  pdttip»  nach  dem  von  Hesychios  bezeugten  porijp  erst  go 
bildet  ist,  so  wird  jene  Konjektur  allgemeinen  Beifall  schwerlich  finden ; 
doch  ist  die  Bildung  eine  durchaus  korrekte,  die  Änderung  eine  so  ein- 
fache, dafs  sie  mir  vor  den  sonstigen  Herstellungsversuchen  (ich  selbst 
dachte  an  tlj  istixxiuv  xpatvjp’  68dru>v  mit  entsprecliender  Gestaltung  des 
antistroph.  Verses)  den  Vorzug  zu  verdienen  scheint. 

Im  folgenden  erlaubt  sich  Referent,  zu  einigen  Stellen  der  laur. 
Iphigenie  seine  Vermutungen  mitzuteilen.  V.  697  schreibt  W.,  wie  über- 
liefert, Zvofui  t’  tpoü  y*vo'.t’  Uv.  Schmidts  ov&pa  fbooi  pfvw  t'  5v  sagt  mir 
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ebensowenig  zu  ala  Herwerdens  8«rftvoix'  5v.  Hier  handelt  es  sich  zunächst 
nicht  um  Erhaltung  der  Familie,  wovon  im  folgenden  die  Rede  ist,  sondern 
um  das  liebevolle  Andenken,  das  dem  Orest  selbst  gewidmet  wird.  Fehler- 
haft ist,  ineine  ich,  nicht  ^«votxo,  sondern  ovopa.  Ich  lese: 

/ivvjfiv)  8'  ijioü  -ffvoit'  ov, 

wobei  nur  erinnert  sein  soll  an  Theogn.  798 : «uv  81  xaxtäv  pvr,px)  •(  i T v t x a i 

ot>8tpia.  — 

V.  31  oö  ävioatt  ßopßdpoiat  ßipßapoj  hält  Wecklein  die  Über- 
lieferung; die  Richtigkeit  des  Versanfangs  wird  vielfach  bezweifelt;  auch 
mir  scheint  fr,?  anstöfsig  zu  Beginn  eines  Relativsatzes,  der  sich  an  Taipwv 
X»ov«  (30)  anschliefst,  und  datiei  tritt  zu  dein  Genetivobjekt  noch  ein 
zweiter  von  dvdaatt  abhängiger  Casus  ßopßäpoi;.  Weil  hat  zuletzt  oh  X«ipt 
vorgeschlagen,  dus  nicht  wahrscheinlicher  ist  als  die  sonstigen  Vermut- 
ungen. Ich  denke,  es  genügt,  auf  2 Stellen  zu  verweisen : Eum.  399  yfjv 
xaxocpöoixoopJvY)  | ^ v 8 T,y  ’Ayouöv  äxxopcf  xe  xai  itpöpoi  — fvtipav  und  Phil.  130 
oh  8-fjto,  xixvov , wotxiXius  a^8mpivoo  etc.  Beidemal  findet  sich  8-ijxa  mit 
seinem  Relativ  zu  Anfang  des  Trimeters,  und  so  wird  eben  oh  fv)?  ein- 
fach in  oh  8vtt’  zu  verwandeln,  also  zu  schreiben  sein : 
oü  8y,  x"  ävdaoti  ßapßapo-.oi  ßäpßapof. 

Iphigenie  vergibt  auch  im  Traume  nicht  des  Amtes,  das  ihr  - im 
Taunerland  geworden,  V.  53:  x&yiu  xswxjv  xtjv8'  4jv  syui  Stvoxxövov  | xtpuüo' 
ü8putvtcv  aüzav  üi?  Äavoüptvov  (sc,  Stofyi).  Zu  den  wenigen  Stellen,  bei 
welchen  man  eine  Rechtfertigung  des  Textes  in  der  Ausgabe  vermifst, 
gehört  xtyvnv  xtpuüo«.  Der  Ausdruck  ist  um  so  seltsamer,  da  der  Priesterin 
das  Amt  verhafst  ist,  mit  Widerstreben  von  ihr  verwaltet  wird.  F.  W.  Schmidt 
vermutet  tlxvTlv  aovoöia.  Aber  ttovoüoa  bringt  etwas  fremdartiges  in  die 
Stelle;  diese  verlangt  einfach  den  Ausdruck:  dem  Geschäfte,  dem  Amte 
nachgehen,  desselben  warten.  Ich  erinnere  nur  an  das  bekannte:  ouxot, 
xtxvov  epov,  5t8owu  icoXi|rf)ta  tpfa,  aXXä  zirf'  ipsposvxa  pixtp-yso  fpfa  y rxpoio 
(11.  E 429),  an  Eur.  Jon.  930,  Aristoph.  Lys.  263,  Xen.  Ages.  II  25:  5 8« 
xatpt;  -Jjv,  oöx  cuxvti  pcxievat.  Obige  Stelle  lautet  danach: 
xär(<ii  xfjprrjv  xv(vo'  rjv  fyui  jsvoxxovov 
ptxtoöo'  68patmv  aöxiv  u>;  flavouptvov. 

Es  liegt  hier  dieselbe  Textverderbnis  vor  wie  Solon  13,  11,  wo  das  über- 
lieferte ov  8’  üv?ps;  xipiüatv  by'  ußpio;  von  Ahrens1)  unzweifelhaft  richtig 
verwandelt  ist  in  ov  o’  £v8pt;  pcxunsiv.  — 

V.  189  bietet  Wecklein  nach  vorausgehendem  fppst  tpüi;  ox-rpwpuw, 
oijioi,  sinngemäß;  o5x  faxiv  rx'  tüoXßuiv  ’Ap-fxi  | ßixoiXcuiv  a pyi.  Nur  begreift, 
inan  nicht,  wie  tiV  Ix  xiv  aus  o&x  ?axiv  tx’  wurde.  Auch  mein  Vorschlag 
soll  nur  einen  Notbehelf  bedeuten ; ich  würde  entweder  niaxst  x&v  t&oXßotv 
oder  itiitxmx’  o t> v «56Xß«ov  'Apyu  ßaoiXlwv  ip/ä  schreiben:  itiicxtt  oder 
wnxiuxt  entsprechend  dem  vorhergehenden  fpptt.  — 

V.  336  schreibt  VV.,  wie  überliefert,  toyou  81  xoia8’,  u>  wivt,  zo\ 
Jlvojv  | crsxfia  itapttvai.  An  £fauv  darf  man  bei  dem  Zusammentreffen  von 
jlviuv  und  ;rvo!K  am  Ende  von  V.  336  und  837  darum  Anstois  nehmen, 
weil  jene  Angabe  durchaus  entbehrlich  ist,  dagegen  ein  Begriff,  wie  das 
von  Barthold  und  F.  W.  Schmidt  eingesetzte  aoXXd,  vermifst  wird.  Ich 
möchte  Vorschlägen : 


*)  Das  Florilegium  Graecum  collect  um  a Philologis  Afranis 
hat,  wie  ich  sehe,  meine  Konjektur  «v  8'  Mpt(  xiwüaiv  (fase.  V p.  13)  in 
den  Text  gesetzt;  die  8töxspas  jppovtiäv?  haben  mich  belehrt,  dafs  ptxiiociv 
vor  aw&civ  und  den  sonstigen  Änderungen  den  Vorzug  verdient. 
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tSyoo  St  totiS',  u>  vtSvt,  301  *»n« 

Ofdrfta  itaptlvat, 

so  findet  sich  ttapd  als  Schlufsworl  des  Trimeters  Sopb.  Phil,  482,  Trseh.  47, 
El.  524.  Denkbar  wäre  auch,  dafs  die  Stelle  ursprünglich  lautete : 
tü'^oo  8’  taaudij  to*.48',  m vt&vi,  ooi 

o>fafia  itapitvou. 

Wegen  ioaölht  vgl.  z.  B.  Eur.  Suppl.  551.  — 

Auch  V.  295  4yuii  81  ouTtoXlvtt;  <L<  ftavoüptvo:  1 acfj  xafrr^tÄa  scheint 
mir  die  Überlieferung  unhaltbar.  Die  Hirten  sind  keineswegs  so  einge- 
schüchtert, dafs  sie  meinen  von  den  Fremdlingen  den  Tod  erleiden  tu 
müssen,  oder  gar  widerstandslos  diesem  Schicksal  entgegensehen,  als  einem 
unvermeidlichen.  Und  kein  anderer  Sinn  kann,  meine  ich,  in  den  Worten 
oiyÜ  xadvuulF  u»c  fravoöptvo;  liegen.  Köchly  hat  die  Konjektur  des  Florent. 
<u;  »ap^oopivot  aufgenommen,  die  als  sprachwidrig  von  W.  mit  Recht  zu- 
rückgewiesen  wird.  F.  W.  Schmidts  ixtpoßoöptvot  scheint  mir  nicht  einmal 
sinnentsprechend ; wenigstens  erwartet  man  nicht  unmittelbar  (301)  darauf 
die  Schilderung : xov  t<p«t  n&(  tt{  — iJwnXtCtco.  Wollte  man  u>(  fravoöptvo: 
verwandeln  in  u>?  Otwptvo  i,  woran  ich  früherdachte,  so  wäre  der  Sinn 
der,  dafs  die  Hirten  mein  ten  , bei  dem  was  vorging,  Zuschauer  zu  sein 
und  sein  tu  dürfen,  während  sie  in  Wahrheit  bald  erkannten,  dafs  sie  zu 
einer  andern  Rolle  bestimmt  waren.  Aber  der  Zusammenhang  verlangt 
wohl  etwas  anderes.  „Zusammengekauert ' und  schweigend  sawen  sie  da 
- wie  ergriffen  von  frommer  Scheu ; in  Wirklichkeit  war  ihre  Stimmung 
eine  andere,  aber  ihre  Haltung  liafs  auf  eine  solche  schließen  (und  sie 
hofften,  auf  diese  Art  sich  der  Fremdlinge  am  ehesten  tu  bemächtigten); 
darum  heilst  es  nicht  alSoöptvo:,  sondern  u><  aiioiptvot.  Ich  lese  nämlich ; 
■ijfuij  81  atmaiivTtc  “*C  alSoöptvoi 
ovfjj  xa(K ju&a, 

den  Versschlufs  bildet  alBoüptvoi  z.  B.  auch  Hec.  515.  — 

V.  343  lautet  jetzt  bei  W. : ri  8’  lvfhi8'  vjfttt;  toptv  o?  ^povrijojuv,  in 
der  ersten  Ausgabe  schrieb  der  Verf.  mit  Badham  sä  8'Wh£8’  -hjui«  ?povno5|uv 
ota  yp-rj,  überliefert  ist  t4  8'iv8ä8’  -fjui;  ota  <ppcvt:oo)uda.  Möglicherweise 
ist  oia  entstanden  aus  8sta  : t&  8’tv3ä8'  831a  „die  heiligen  Handlungen,  die 
hier  zu  verrichten  sind*,  vgl.  V.  465.  Der  Dichter  sagt  aber  8’tv*A8’ 
vuuic  Sota  anstatt  ti  8'tvötx8'  5ota  -fyutj,  weil  es  sich  hier  nicht  um  den 
Gegensatz  des  griechischen  und  barbarischen  Kultes  handelt,  sondern  weil 
nach  der  an  den  Hirten  gerichteten  Aufforderung:  oi  plv  x8ju{«  toi»*  fro 04 
poXtiv  Iphigenie  angeben  will,  was  sie  zu  thun  hat.  Wenn  das  mediale 
Futurum  wirklich  nicht  zu  halten  ist,  so  möchte  ich  tppovtioöptda  in 
fpovTioöptv  au  verwandeln,  also  schreiben: 

t&  8’rvdäB’  %wts  östa  tppovctoüjuv  au. 

Die  Partikel  au  betont  den  Gegensatz  der  Subjekte:  oi>  ptv  — vymt  8'  aö 
„ich  meinerseits.*  Am  Schlufs  des  Trimeters  findet  sich  au  z.  B.  Soph. 
0.  Col.  1507 : vt  8’  fottv  <u  ttai  Aaioo,  vfaptovau.  Was  ich  früher  vermutete: 
tö  8'ivOA8'  0 1 3 p.  1'  au  tppovriCojuv  trifft  sachlich  mit  obiger  Fassung 

zusammen,  entfernt  sich  aber  weiter  von  der  Überlieferung. 

V.  352  f.  lauten  bei  Wecklein  jetzt,  wie  in  der  ersten  Auflage  so: 
o!  8uaru'/«t£  yäp  toiot  Buoruyiottpot; 
autoi  xoxöij  «pa£ovttc  08  fpomÖT.v  tu. 

Ob  man  toiot  Bootuytoripot«  oder  mit  der  Überlieferung  xoio-.v  »ütuytotipoit 
liest,  die  Worte  akol  xaxü>;  itpä^avrt«  lauten  befremdend  nach  ol  SootoYtic; 
sollte  „ein  einzelnes  Leid*  dem  dauernden  Unglück  gegenübergestellt  werden, 
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so  muhte  diese  Steigerung  des  Unglücks  deutlicher  bezeichnet  sein;  der 
Gedanke  ist,  meine  ich,  der : Unglückliche  sind  mitleidlos  gegen  solche, 
die  früher  glücklicher  waren,  nun  auch  ins  Unglück  gekommen  sind.  Ich 
bleibe  also  bei  dem  überlieferten  tolotv  «&tox*3fpo'.«,  ändere  aber  abxol  — 
itpd£avtt(,  folgendermafsen : 

ol  8txjTOx«t{  fap  tolotv  tütox*!3tipot? 
abxoii  xaxü«  xpd£aoiv  ob  ppovoöoiv  »o. 

Eine  weitere  Änderung  wie  toi«  splv  eötoxtatipot«  oder  x a ö t o i « halle 
ich  nicht  für  nötig. 

V.  593  f.  ist  überliefert; 

outö-ijti  x«t  oä  pioAiv  o&x  alay^bv  Xafhüv 
xowptov  Ixo«  fpappa to»v  oionjptav. 

Wecklein  glaubt,  dafs  der  Anfang  des  ersten  Verses  verderbt  sei.  Die 
mir  bekannten  Konjekturen  halten  o«ü3vj«  und  sind  darum  verfehlt : denn 
«Whj«  — ptoAöv  Xaßu*v  «urrjpiav  ist  sinnlos.  Es  ist  an  Stelle  von  ou>thj« 
ein  Ansdruk  erforderlich,  welcher  nicht  den  Lohn,  sondern  die  Leistung, 
wofür  der  Lohn  geboten  wird,  bezeichnet.  Wecklein  trifft  mit  (vty*  tx*Ia» 
(seil,  tot«  Ipä«  Rr.oroXd«)  den  Sinn  der  Stelle.  Was  mag  aber  in  ou.3^ti 
xal  oo  enthalten  sein  ? Iphigenie  hat  zunächst  an  Orest  die  Frage  gerichtet 
(582  f.):  diXoi;  Sv — <jrpf*iXai  d pot  xpö«  ’Apjo«  tXdtiv;  jetzt  wird  sie  dringender 
mit  ihrem  Wunsch,  ihrer  Bitte:  ,1a fs  mich  nicht  umsonst  bitten,  bedenke 
auch,  dafs  der  Lohn,  denn  du  gewinnen  kannst,  kein  geringer  ist*  Man 
vergleiche  nun  die  an  Polyneikes  gerichteten  Worte  der  Antigone  (Oed. 
C.  141);  Ilokövttxt«,  Ixctiöoi  o<  netoofjvai  tt  pot,  ferner  was  Philoclet  zu 
Neoptolemos  sagt  (Phil.  484):  vtöoov,  ttp4«  aätoö  Zvjvö«  ixtstoo,  xhvov, 
n «ioövjtt.  Danach  schlage  ich  folgende  Fassung  der  Stelle  vor: 
B«iod*nti*  xäott  jxioöiv  ob*  oXnryjpbv  Xaß*tv, 
xoöfwy  rxa«  -fpappartov  auinjptav. 

Nachdem  xio«  zu  xal  oo  geworden  war,  folgte  die  Änderung  von  XajUlv 
in  Xaßoiv. 

Orests  Vorschlag,  Rettung  zu  suchen  durch  Ermordung  des  Thoas, 
wird  von  Iphigenie  zurückgewiesen,  V.  1023: 

ob*  Sv  Äovatpvjv,  xi  bi  itp6Aopov  •Jwoat. 

Mit  Recht  wird  8ovatpvjv  von  Wecklein  verworfen:  .der  Gedanke  würde 
der  Goethischen,  nicht  Euripideischen  Iphigenie  zukommen.“  Aber  ob  das 
von  W.  gesetzte  86vaio  richtig  ist,  bezweifle  ich  noch.  Orest  könnte  in 
diesem  Falle  erwidern:  ich  allein  mag  nicht  im  Stande  sein,  die  That  zu 
vollbringen,  aber  vereint  werden  wir  ans  Ziel  gelangen.  Und  wie  soll 
Jovaifwiv  aus  Jövato  geworden  sein?  Orest  stellt  die  Frage  so  (1020): 
V Sv  söpawov  StoXioat  8ovaip*A’  Sv;  die  Pluralform  SovatpiAa,  die  über- 
lieferte Endung  — pvjv  in  2ovaipYjv  (1023),  die  Voraussetzung  gemeinsamen 
Handelns,  unter  welcher  Orest  den  Vorschlag  macht,  alles  führt  darauf, 
dafs  in  Äovatpvjv  eine  Pluralform,  also  eine  aktive  auf  — p*v  sich  verbirgt 
Euripides  wird  geschrieben  haben: 

o6x  Sv  oAivotpiv,  ti  21  itpi&opov  fvtoa. 

.Die  Absicht  lobe  ich,  aber  es  gebricht  uns  an  der  Kraft  zur  Ausführ- 
ung.“ Der  Übergang  von  s&ivoiptv  in  8ovaipv)v  mag  zum  Teil  durch  Inter- 
pretation veranlagt  sein,  vgl.  Suidas : bbvatat  otttm.  Man  könnte  auch 
o&x  Sv  Svootptv  für  o&x  Sv  Sovaipvjv  setzen;  dafs  aber  oWvotprv — -jjytaa 
den  Vorzug  verdient,  ergibt  sich,  meine  ich,  aus  einem  Verse  der  aulischen 
Iphigenie,  in  welchem  die  beiden  Verba  ofHvttv  und  alvtlv  in  ähnlicher 
Weise  Zusammentreffen,  Iph.  A.  66öiroaai'  tb  oqäv  ob  söfvu,  oi  V jviss, 


Digitized  by  Google 


384 


Karl  Troost,  Die  Unechtlieit  des  Charmides.  (Nusser) 


V. 


Thoas  erkennt,  dafs  er  vor  dem  Willen  der  Athene  sich  beugen  mufs, 


1478: 


« Y“P 

np4{  toi;  ofttvovtat  frioi«;  dtpzXXä odai  xaXöv; 


Unpassend  scheinen  die  Worte  t!  f“P  xaXiv.  Weil  vermutet:  tt  fip ; 
itpöj  toüc  atWvovrai  mö?  üp.tXXSolhxt  xaX4v;  Aber  erstens  vermifst  man  hier 
dicoö{,  und  dann  ist  iwüj  xxXöv  wohl  passender  als  tt  xaXöv,  allein  noch 
nicht  der  treffende  Ausdruck.  Thoas  meint:  was  für  einen  Zweck  hat  es 
mit  den  Göttern  zu  streiten,  was  für  einen  Gewinn  kann  man  davon  haben? 
Dies  drückt  der  Grieche  aus  durch  ti  jtXiov,  und  damit  verbindet  sich  nicht 
blos  ein  Satz  mit  et  oder  fytxa,  sondern  auch  der  Infinitiv.  Man  vergl. 
z.  B.  aus  dem  Diotimosepigramm  Änth.  Pal.  VII  261,1 : xi  icXeov  ti?  «u&va 
irovsiv,  tt  81  Ttxva  ttxlodat,  Aristoph.  Plut.  582:  xavcoi  tt  itXtov  «Xootttv  fovat, 
Xen.  Cyrop.  V 5,  84 : vi  yäp  Ipol  nXiov  1 & rljv  yrjv  itXcrtävtalk« ; Auch  lassen 
sich  Stellen  vergleichen  wie  Hippol.  284  o584v  ttpyaopeu  ttXtov,  Iph. 
Aul.  1372  6p«iv  yp-i]  p.4]  JtaßXvjfl'jj  otpaTtj»  xai  ttXiov  itpä£iuf«v  o5?fv.  Da- 
nach lautet  obige  Stelle : tt  yap  | rtpo^  cot>«  oiHvowa;  fkot>s  4piXXäo8ut  irXiov. 

Die  taurische  Iphigenie  des  Euripides  ist  vielfach  Gegenstand  der 
Schullektüre,  und  nicht  ohne  Grund.  Mit  dem  Bemühen,  seine  treffliche 
Ausgabe  noch  vollkommener  zu  gestalten,  hat  der  Verfasser  sich  um  die 
Schule  gleicherm  afsen  wie  um  die  Wissenschaft  verdient  gemacht. 
Referent  ist  überzeugt,  dafs  das  Buch  in  seiner  neuen  Ausstattung  zu  den 
zahlreichen  Freunden,  die  es  bereits  besitzt,  noch  weitere  gewinnen  wird. 


Heidelberg. 


H.  Stadtmüller. 


Karl  Troost,  die  Unechtheit  des  Charmides.  Erstes  Heft 
von  Inhalt  und  Echtheit  der  platonischen  Dialoge.  Berliner  Studien  für 
klassische  Philologie  und  Archäologie  IX.,  2.  Berlin  1889,  Calvary. 

Troost  will  mit  einem  neuen  Mittel,  einer  guten  logische  n Analyse, 
an  die  platonischen  Dialoge  herantreten  und  hofft  dadurch  der  Plato* 
forschung  eine  erhebliche  Förderung  zu  bringen;  denn  das  Ziel  der 
Forschung  dürfte  nicht  auf  einem  Wege  allein,  sondern  müsse  auf  allen 
gesucht  werden.  Auf  diesem  Wege  hat  nun  Troost  die  Unechtheit 
des  Charmides  gefunden,  die  schon  Schaarschmidt  u.  a.  vorher  behauptet 
haben.  Troost  denkt  sich  die  Abfassung  des  Charmides  in  die  Zeit  der 
älteren  Stoa. 

Die  allgemeinen  Grundsätze  der  logischen  Zergliederung  nun,  die 
Troost  anwenden  will,  sind  unbedenklich  zu  billigen.  Diese  verfolgen 
nämlich  den  Gang  der  philosophischen  Beweisführung  von  der  thema- 
tischen Fragestellung,  dem  Problem,  durch  die  Thesen,  Hypothesen  und 
Beweise  hindurch  bis  zum  Endresultat.  Dabei  ist  der  Verfasser  bestrebt, 
die  Ansichten  Platos  von  den  Ansichten  seiner  Mitunterredner,  die  aner- 
kannten Thesen  von  den  verworfenen  zu  trennen  und  überall  den  Stand- 
punkt der  Beweisführung  zu  ermitteln.  Diese  Art  der  Betrachtung  wird 
kein  Erklärer  Platos  entbehren  können.  Da  aber  Plato  keine  systematische 
Erörterung  der  philosophischen  Fragen  anstellt,  sondern  uns  in  eine 
dramatische  Situation  versetzt,  wo  verschiedenartige  Personen  von  ver- 
schiedenem Alter,  Charakter  und  Bildung  auflreten,  und  infolge  dessen 
die  Rede  nach  dem  Charakter  der  Personen  mannigfach  abwechselt  und 
bald  polemisch,  bald  belehrend,  bald  ironisch  sich  gestaltet,  entstehen 
besondere  Schwierigkeiten  der  Erklärung.  Dieser  dramatisch-poe- 
tischen Gesprächsentwicklung  hat  Troost  zu  wenig  Rechnung  getragen, 
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er  hat  mit  der  scharfen  Klinge  durchgehauen,  wo  man  vorsichtig  den 
verschlungenen  Windungen  des  Gewebes  trennend  und  sichtend  hätte 
nachgehen  müssen. 

So  erhebt  der  Verfasser  gleich  anfangs  an  einer  Stelle  ein  Be- 
denken, wo  keines  ist,  wo  die  Erörterung  von  allgemein  anerkannten  und 
psychologischen  Thatsachen  ausgeht.  Bei  159  A sagt  nämlich  Sokrates 
zum  jungen  Charmides  folgendes:  „Es  ist  ja  klar,  dafs,  wenn  du  die 

Sophrosyoe  besitzest,  du  im  stände  bist,  irgend  eine  Ansicht  über  die- 
selbe zu  äufsern;  denn  der  Besitz  derselben,  wenn  du  sie  wirklich  be- 
sitzest, mufs  notwendigerweise  eine  Wahrnehmung  (alothjstv  tiva)  in 
dir  hcrvorrufen,  auf  Grund  deren  du  irgend  eine  Ansicht  tt?)  über 
dieselbe  haben  dürftest,  was  owfposöwi  ist  und  wie  sie  beschaffen  ist.“ 
Troost  findet  in  dem  Wort  aTsSPrr.c  eine  logische  Schwierigkeit,  Er  sagt 
p.  17  von  der  Stelle  159  A:  .Kurz,  schon  die  Unklarheit  des  Satzes 
zeigt,  dafe  er  nicht  von  Plato  stammt.  Es  ist  wahrlich  nicht  seine  Art, 
einen  dunklen,  rätselhaften  Salz  an  die  Spitze  eines  Dialoges  zu  stellen.“ 
Troost  ist  hier  vom  Lichte  der  Logik  geblendet;  der  Satz  ist  einfach 
genug  und  klar.  Mit  alafWjon  ist  hier  das  Bewusstsein  gemeint.  An 
dieser  Stelle  kann  ich  mich  nicht  in  eine  längere  Erörterung  oder  Wider- 
legung einlassen.  Der  Gedankengang  des  Verfassers  erscheint  mir  ganz 
unannehmbar. 

Im  weiteren  Verlaufe  sieht  Troost  ein  grobes  Sophisma  darin, 
dafs  der  Begriff  .ruhig“  in  der  8chlufsfolgerung  vertauscht  ist  mit  dem 
synonymen  .langsam.“  Sokrates  erklärt  nämlich  dem  Charmides,  dafs 
der  Begriff  .langsam“  bald  schön,  bald  nicht  schön  sei  und  deshalb  zu 
seiner  Definition  der  aiofposuw)  nicht  passe,  die  doch  immer  gut  und 
schön  sein  müsse.  Seine  Definition  der  swpposövv]  als  Taovtorrjj  sei  also 
unrichtig.  Den  Untersatz:  „Die  Ruhe  ist  nald  schön  bald  nicht  schön“ 
hält  Troost  unbegreiflicher  Weise  für  unwahr  und  erschlichen.“  Diesen 
Eindruck  wird  sonst  niemand  aus  dem  Dialoge  gewinnen.  Der  junge 
Charmides  begeht  allerdings  den  Fehler,  dafs  er  an  die  richtige  Definition 
ti  *oopuu<  rcdvta  itpa-rtsiv  noch  den  Begriff  der  -rpuyo/rqj  hinzufügt.  Diesen 
unzulänglichen,  halb  wahren,  halb  falschen  Bestandteil  der  ourfpooovr) 
weife  Sokrates  hinwegzudisputieren ; das  Richtige  ti  xoaptw;  navta  itpa-w.» 
wird  nicht  angegriffen.  Charmides  ist  sodann  ungeschickt  genug  wiederum 
auf  einen  halbwahren  Begriff  zu  kommen,  auf  aiidij,  obwohl  das  Gute, 
die  rechte  Antwort,  so  nahe  lag,  ja  schon  ausgesprochen  war.  Wenn 
Troost  die  anfängliche  Argumentation  im  Charmides  für  sophistisch  oder 
unwahr  und  erschlichen  hält,  dann  wird  er  wohl  auch  den  Protagoras 
für  unecht  erklären  müssen.  Die  Mafse  der  ernsten  und  rücksichtslosen 
Logik  dürfen  an  die  platonischen  Dialoge  nicht  angelegt  werden.  Denn 
wie  sollte  sich  ein  dramatisch  bewegtes  Gespräch  entwickeln,  wenn  gleich 
die  erste  Antwort  das  ganze  Problem  lösen  würde;  vielmehr  kommt 
man  dramatisch  durch  Irrungen,  Verwicklungen  und  belehrende  Er- 
fahrungen endlich  an  das  Ziel.  Wer  diese  Irrungen  und  Verwicklungen 
für  Dummheiten  eines  Nachahmers  ansieht,  der  wird  bald  jeden  plato- 
nischen Dialog  für  unecht  halten  müssen. 

Als  ferner  der  junge  Charmides  die  ouifpooüwi  definiert  als  ai&üf, 
da  fragt  Troost,  in  dessen  unbarmherzige  Logik  die  Antwort  des  Knaben 
nicht  passen  will,  unwillig:  .Wo  ist  je  eine  solche  These  erhört  worden  ? 
Wem  wird  es  je  einfallen,  schüchterne  Verschämtheit  »ofpoaow;  zu 
nennen  ?“  Troost  möge  sich  doch  selber  fragen,  welche  von  seinen 
Schülern  ihm  immer  eine  erschöpfende  Antwort,  eine  logisch  unanfecht- 
bare Definition  geben. 
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Karl  Wolke,  Demosthenes  ausgeW,  Reden.  (Ortner) 


Auf  diesem  Wege,  den  ich  nicht  im  einzelnen  verfolgen  will,  kommt 
der  Verfasser  zu  dem  Schlüsse,  dafs  der  Dialog  unecht  ist.  Diese  Art 
der  Untersuchung  ist  sehr  einseitig  und  unbrauchbar,  weil  sie  aus- 
schliefslich  und  rücksichtslos  der  Logik  folgt  und  das  dramatisch-poetische 
Lehen  übersieht.  So  darf  Plato  nicht  angefafst  werden.  Wer  das  Ver- 
ständnis des  Dialoges  Charmides  aus  Erklärungen  schöpfen  will,  der 
nehme  ßonitzens  „Platonische  Studien*  zur  Hand;  dort  wird  er  mit 
feinem  Takte  und  eindringendem  Verstände  den  Gang  der  philosophischen 
Untersuchung  deutlich  und  schon  dargelegt  finden. 

Würzburg.  Job.  Nusser. 

Demosthenes  Ausgewählte  Reden  für  den  Schulgebrauch 
herausgegeben  von  Dr.  Karl  Wotke.  Mit  einer  Karte  und  einem  Titel- 
bild. 2.  vermehrte  Auflage.  Leipzig  1889.  0.  Freytag. 

Der  im  Jahre  1887  erschienenen  Ausgabe  der  acht  philippischen 
Reden  mit  lateinischer  Einleitung  hat  die  Verlagshandlung  denselben 
Text  mit  deutscher  Einleitung  als  zweite  Auflage  folgen  lassen.  An 
Stelle  der  Abhandlung  „De  Demosthenis  vita  et  orationibus*  ist  nämlich 
eine  ausführlichere  über  „Des  Demosthenes  Leben  und  politische  Thätig- 
keit“  getreten.  Ebenso  sind  die  kurzen  Einleitungen  zu  den  einzelnen 
Reden  ins  Deutsche  übersetzt  ohne  nennenswerte  Änderungen;  dagegen 
sind  die  in  1.  Auflage  nur  kurz  in  Zahlen  gegebenen  Andeutungen  zu  aus- 
führlicheren Dispositionen  erweitert.  Der  Text  selbst  ist,  wie  gesagt, 
unverändert  geblieben,  nur  einige  Versehen  sind  berichtigt.  „Eine  gründ- 
liche Textrevision  wird  für  eine  spätere  Auflage  vorbereitet.*  Deshalb 
müssen  wir  auf  unsere  Besprechung  der  1.  Auflage  in  Band  XXIV  8.  549 
dieser  Blätter  verweisen. 

An  Stelle  der  tabula  chronologica  sind  hinter  den  Reden  „Geschicht- 
liche Erläuterungen*  beigefügt,  welche  einen  fortlaufenden  historischen 
Kommentar  bilden ; endlich  als  Anhang  eine  kurze  Zusammenstellung  der 
wichtigsten  Data  fiter  „Rat  und  Volksversammlung  der  Athener.* 

So  ist  es  dem  Herausgeber  gelungen,  die  Brauchbarkeit  des  Büchleins 
für  den  Schüler  nicht  unwesentlich  zu  erhöhen.  --  Seine  Bemühungen, 
uns  an  die  Peloponnes  und  die  Chersones  zu  gewöhnen,  werden  wohl 
ebenso  erfolglos  bleiben,  wie  die  aller  früheren. 

Noch  möchten  wir  wiederholen,  dafs  der  Mangel  einer  fortlaufenden 
Numerierung  der  Reden  unangenehm  empfunden  wird. 

Regensburg.  H.  Ortner. 


Florilegium  Graecum  in  usum  primi  gymnasiorum  ordinis, 
collectum  a philologis  afranis.  Fasciculi  I— VL  Lips.  Teubner.  1889. 
ä 0,45  X. 

Das  vorliegende  Florilegium  Graecum,  herausgegeben  von  H.  Peter, 
C.  Angermann,  G.  Fleischer,  G.  Seeliger,  J.  Gilbert,  C.  Dietrich,  Th.  Olzcha, 
enthält  eine  sehr  reichhaltige,  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  geordnete 
Sammlung  von  interessanten  Lesestücken  aus  griechischen  Autoren  in 
kleinen  ungefähr  je  70  Seiten  umfassenden  Bändchen,  von  welchen  ein  jedes 
für  sich  ein  kleines  abgeschlossenes  Ganze  bildet.  Der  primäre  Zweck, 
welchen  die  Herausgeber  im  Auge  hatten,  ist,  den  Lehrern  die  Auswahl 
eines  geeigneten  Abschnittes  zur  griechischen  Version  beim  Abiturienten- 
examen zu  erleichtern  und  das  lästige  Diktat  zu  ersparen.  Wenn  man 
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Floritegium  Graecum.  Pasc.  1 — VI.  (J.  Haas) 

bedenkt,  mit  welchen  Unannehmlichkeiten  die  Auswahl  von  ein  paar 
passenden  Stöcken  füi  das  Ma'uritäisexamen  verbunden  ist  , welche 
einerseits  weder  besondere  Seltenheiten  im  sprachlichen  Ausdrucke, 
noch  zu  schwierige  syntaktische  Einzelheiten  bieten,  andererseits  ein  ent- 
sprechendes Qanzes  darstellen ; wenn  man  ferner  ins  Auge  fafst,  welche 
Vorteile  der  Abiturient  auch  dadurch  gewinnt,  dafs  er  einen  korrekten 
Text  statt  eines  bei  aller  Sorgfalt  nur  zu  häutig  fehlerhaften  Manuskriptes 
vor  sich  hat,  so  mufs  man  ein  derartiges  Unternehmen  mit  Freuden  be- 
grüfsen,  weiches  für  den  Lehrer  wie  den  Schüler  eine  wesentliche  Er- 
leichterung bietet.  Von  diesen  Vorteilen  abgesehen  wird  durch  das  vor- 
liegende Florilegium  auch  die  Möglichkeit  geboten,  einen  anderen  Übelstand 
beim  Maturilätsexamen  zu  beseitigen,  welcher  in  der  vielfach  ungleich- 
mftfsigen  Behandlung  liegt.  Der  Umstand  nämlich,  dafs  die  verschiedenen 
Lehrer  bei  der  Auswahl  des  Pensums  eine  mitunter  sehr  abweichende 
Auffassung  über  das  Mafs  der  Anforderungen  an  die  Examinanden  haben, 
bringt  es  nicht  selten  mit  sich,  dafs  die  einen  mit  einem  gewissen  Wohl- 
behagen alle  möglichen  Fallen  und  Rätsel  zusammensuchen  und  so  die 
Arbeit  ungebührlich  erschweren , die  anderen  aber  aus  übergrofsen 
Humanitätsrücksichten  alle  Schwierigkeiten  aus  dem  Stücke  ausmerzen 
und  dasselbe  in  einfachster,  auch  dem  beschränktesten  Kopfe  verständ- 
licher Form  vorlegen.  Einem  solchen  ungleichmäfsigen  Verfahren  kann 
durch  die  hier  zusammengestellten  Stücke  wenigstens  einigermafsen  vor- 
gebeugt werden,  da  die  Mehrzahl,  sowohl  was  Umfang  und  Schwierigkeit 
anlangt,  sich  ohne  Zweifel  zu  derartigen  Schlufsaufgaben  eignet.  Beson- 
ders ansprechend  sind  die  Prosaabschnitle  im  II.,  IV.  und  VI.  Bändchen; 
von  den  poetischen  sind  die  meisten  der  aus  Euripides  genommenen  sehr 
brauchbar,  nur  vielfach  zu  lang;  dagegen  dürften  andere,  besonders  aus 
Xschylos  ausgewählte  zum  Schlufsexamen  weniger  verwendbar  sein,  weil 
sie  wegen  allzugrofser  sprachlicher  Schwierigkeiten  trotz  des  ziemlich  leicht 
verständlichen  Gesamtinhaltes  kaum  bei  einer  Arbeitszeit  von  3 — 4 
Stunden  selbst  mit  Hilfe  eines  Lexikons  in  befriedigender  Weise  bewältigt 
werden  können.  Sehr  anerkennenswert  ist  die  Einrichtung,  dafs  vor  jedem 
Stücke  der  Inhalt  in  wenigen  Worten  zusammengefafst  ist,  so  dafs  der 
Abiturient  sich  rasch  über  den  Grundgedanken  des  Themas  orientieren 
kann.  Bei  der  Texlgestnltung  verfuhren  die  Herausgeber  mit  Recht  nicht 
ängstlich  bezüglich  der  Aufnahme  von  Konjekturen,  um  sinnstörende  Les- 
arten in  der  Überlieferung  zu  beseitigen,  da  es  sich  bei  dieser  Arbeit 
nicht  so  fast  um  strenge  Wissenschaftlichkeit  als  vielmehr  um  wünschens- 
werte Verständlichkeit  handelt. 

Aufser  der  Verwendung  beim  Maturilätsexamen  soll  die  Sammlung 
nach  der  ausgesprochen  Absicht  der  Herausgeber  noch  einen  weiteren 
Zweck  erfüllen,  nämlich  dem  Primaner  das  Beste  und  Schönste  aus  der 
griechischen  Literatur,  soweit  es  nicht  schon  durch  die  statarische  Schul- 
lektüre umfassenderer  Partien  erreicht  würde,  auf  leichte  Weise  zugänglich 
zu  machen  und  den  Kreis  der  Altertumsstudien  zu  erweitern.  D.ifs  sie 
auch  in  dieser  Beziehung  mit  praktischem  Geschick  und  Sachkenntnis  zu 
Werke  gegangen  sind,  beweist  schon  die  zweckmäfsige  Einrichtung,  indem 
sie  bei  der  Anordnung  der  ausgewähtten  Stücke  nicht  nach  einem  äußer- 
lichen Gesichtspunkte  verfahren  sind,  sondern  den  Inhalt  zu  gründe  gelegt 
haben.  Der  Grundgedanke,  die  leitende  Idee  ist  überall  leicht  zu  erkennen. 
Um  mit  den  poetischen  zu  beginnen,  so  bringt  das  l.  Bdrh.  eine  Auswahl 
aus  den  3 Hauptgattungen  der  Poesie;  das  Epos  ist  vertreten  durch 
6 (verkürzte)  Hymnen  Homers  und  5 Stücke  aus  Hesiod,  die  Lyrik  durch 
mehrere  Lieder  von  Tyrtaeus,  Alkaeus  und  Sappho,  die  Tragödie  durch 
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die  Parodos  und  einen  Teil  vom  1.  Epeia.  aus  Äschylus’  Persern,  sowie 
durch  5 dialogische  und  chorisclie  Partien  aus  Euripides'  Iphigenie  auf 
Tauris,  die  Komödie  durch  einen  Teil  der  Parodos  aus  Aristophanes* 
Wolken.  — Das  III.  IJdch.  führt  uns  in  poetischen  Stücken  (aus  Äschylus, 
Euripides  und  Quintus  Smyrnueus)  in  die  Heldensage  ein  (Pentheus, 
Prometheus,  Krieg  vor  Troja,  Kampf  der  Sieben  gegen  Theben,  Ödipus, 
Theseus,  Iphigenie  in  Aulis,  Kassandra  etc ).  Im  V.  Bdch.  findet  sich  ein 
Auszugaus  der  Batrachorayomachie, dann  folgen  lyrischePartien  aus  Kallinus, 
Mimneimus,  Salon,  Theognis,  Anacreon  u.  s.  w.,  hernach  Abschnitte  aus 
Äschylus’  Euraenideu,  Euripides’  Ion,  Phoanissen  und  Bacchen,  aus  Ariato- 
phanes’  Rittern,  Fröschen,  zuletzt  einige  Theoeritea.  — Von  den  prosa- 
ischen Bändchen  umfafst  II  Stücke  aus  Plato,  Demosthenes,  Lykurg, 
lsocrales,  Lucian,  Xenophon ; die  Tugenden  der  alten  Athener,  ihr  Patrio- 
tismus, der  wetteifernde  Heldenmut  der  Athener  und  Spartaner  in  den 
Perserkriegen,  Herodot,  Demosthenes,  Sokrates  u.  s.  w.  treten  uns  hier  in 
charakteristischen  Bildern  vor  Augen.  — In  IV  sind  berühmte  Persönlich- 
keiten aus  der  griechischen  und  macedonischen  Geschichte  dargestellt : 
der  Opfertod  des  Kodrus,  Helden' baten  aus  den  messenischen  Kriegen, 
Cyrus  und  Krösus,  Perikies  und  Phidias,  Alexander  u.  s.  w.  — In  VI  sind 
wichtige  Staatseinrichlungen  Athens  geschildert,  wie  Demokratie  und 
Tyrannis,  Trierarchie,  Antidosis,  Areopag(nach  Plato,  Xenophon,  Isocrates 
und  besonders  Demosthenes). 

Aus  dieser  Skizzierung  des  Inhaltes  der  einzelnen  Bändchen  ersieht 
man,  dafs  dieselben  ebenso  gut  zu  Schulzwecken  wie  zum  Abiturienten- 
examen mit  grofsem  Nutzen  herangezogen  werden  können ; eine  umsichtige 
Benützung  wird  die  Gewandtheit  und  Fertigkeit  im  Übersetzen  aus  dem 
Griechischen  in  erheblicher  Weise  fördern,  sei  es,  dafs  man  sie  zu  schrift- 
lichen Versionen  oder  zur  Privatlektüre  oder  zur  kursorischen  Lektüre 
neben  der  statarischen  verwendet. 

München.  J.  Haas. 


Dr.  Adolf  Kaegi,  Prof,  am  Gymn.  und  der  Uuivers.  Zürich; 
Offene  Antwort  auf  die  sogenannte  „Verteidigung“  des  Herrn  Dr- 
W.  von  Hartei.  Berlin,  Weidmann,  1889.  8°.  23  S. 

Über  die  früheren  Streitschriften,  welche  das  Erscheinen  der  griech. 
Schulgrammatiken  von  Kaegi  einerseits  und  von  v.  H artet  andrerseits 
zur  Folge  gehabt,  wurde  bereits  im  vorigen  Jahrgange  dieser  Blätter 
(S.  271 — 273)  kurz  berichtet.  Kaegi,  dessen  „griechische  Schulgrammatik* 
inzwischen  eine  neue  Auflage  erfahren , beruhigte  sich  bei  der  Ver- 
teidigungsschrift Harteis  nicht,  umsoweniger,  als  er  in  derselben  eine 
Reihe  von  sachlichen  und  persönlichen  Angriffen  gegen  seine  Person 
erblickte.  Gegen  letztere  wendet  sich  nun  K.’s  Darstellung  mit  Ent- 
schiedenheit und  weist  des  weiteren  nach,  inwieferne  es  Herrn  v.  Hartei 
nicht  gelungen,  die  Ausstellungen  alle  zu  widerlegen,  die  Kaegi  seinerzeit 
in  seinen  Artikeln  an  des  ersteren  Grammatik  gemacht  hatte;  „eine  grofse 
Anzahl  derselben  habe  er  gar  nicht  berührt  und  eine  Reihe  der  wich- 
tigsten Fragen,  die  eine  wirkliche  Verteidigung  beantworten  raufste,  habe 
er  stillschweigend  ignoriert.“  K.  bleibt  bei  seiner  Behauptung  Hartei 
gegenüber  stehen , dafs  dieser  an  Formenniaterial , in  Ergänzung  der 
grammatischen  und  lexikalischen  Vorarbeiten  anderer  (Oerth,  Kaegi), 
selbständig  aus  dein  Kreise  der  Lektüre  „unserer“  Gymnasien  heraus, 
gar  nichts  hinzugefügt  habe,  was  er  doch  in  dem  Vorworte  zu  seiner 
Grammatik  mit  so  viel  Nachdruck  als  Vorzug  seiner  Grammatik  bezeichnet 
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hatte.  K.  weist  ihm  ferner  an  einigen  typisciien  Beispielen  aus  der 
Formenlehre  nach,  wie  er  es  an  Sorgfalt  und  Genauigkeit  bei  Auswahl 
und  Angabe  einzelner  Formen  vielfach  sehr  habe  fehlen  lassen.  Von  der 
Syntax  sah  er  hiebei  vorläufig  noch  ab.  Wir  erachten  es  nicht  für  an- 
gezeigt, an  dieser  Stelle  auf  Einzelheiten  des  Streites  und  der  neuerlichen 
Widerlegung  seitens  Kaegis  näher  einzugehen,  und  bemerken  nur,  dafs 
es  Herrn  v.  Hartei.  dessen  Verdienste  auf  anderen  Gebieten  auch  K. 
rückhaltslos  anerkennt,  allerdings  schwer  fallen  dürfte,  sich  von  den 
gemachten  Vorwürfen  zu  reinigen  und  dafs  es  sich  sehr  empfehlen  wird, 
bei  einer  Neuauflage  der  von  ihm  herausgegeUennn  Curtiusschen  Gram- 
matik diese  Ausstellungen  zu  berücksichtigen.  Diese  Anerkennung  des 
Standpunktes  Kaegis  hindert  nicht,  unserem  schon  früher  ausgesprochenen 
Wunsche  erneuten  Ausdruck  zu  gehen,  e9  möchten  sich  solche  durch 
Wissenschaft  wie  Erfahrung  in  der  Schule  ausgezeichnete  Kräfte,  wie  es 
K.  und  v.  Hartei  sind,  in  gemeinsamem  Streben  vereinen,  für  unsere 
Gymnasien  noch  weitere  recht  zweekmäfsige  und  brauchbare  Lehrbücher 
für  den  so  wichtigen  griechischen  Unterricht  zu  beschaffen.  Die  Lehrer- 
welt aller  Länder  deutscher  Zunge  wird  ihnen  dafür  warmen  Dank 
wissen,  während  der  noch  immer  fortgeführte  Streit  nachgerade  einen 
peinlichen  Eindruck  hervorzurufen  geeignet  ist. 

Freising. Dr.  G.  Orte  rer. 

K.  Schenkt,  Übungsbuch  zum  Üb  ersetzen  aus  dem  Deutschen 
und  Lateinischen  ins  Griechische  für  die  Ciassen  des  Obergymnasiums. 
7.  Auflage.  Wien,  Tempsky.  1889,  VII  und  231  S.  — Preis  geb.  JC  2,70. 

Da  ich  mich  über  die  Einrichtung  und  den  Wert  des  trefflichen 
Schenkl'schen  Übungsbuches  bereits  in  meiner  Rezension  der  6.  Auflage 
(Band  XXIII  S.  39-1  f.  dieser  Blätter)  ausgesprochen  habe,  so  kann  ich 
mich  hier  auf  das  beschränken,  was  über  die  vorliegende  7.  Auflage  im 
besonderen  zu  sagen  ist.  Die  Bemerkung  auf  dem  Titelblatt  »Unver- 
änderter Abdruck  der  ...  6.  Auflage*  gilt  in  vollem  Umfang  von  dem 
Text  der  Übungsstücke,  der  abgesehen  von  einigen  wenigen  stilistischen 
Änderungen  unverändert  geblieben  ist.  Da  der  Verfasser  ohne  Zweifel 
seine  guten  Gründe  hatte,  nicht  wenigstens  für  das  eine  oder  andere  der 
minder  instruktiven  Stücke  Neues  einzusetzen,  so  ist  nichts  weiter  darüber 
zu  sagen.  Ich  will  daher  lediglich  auf  ein  paar  Kleinigkeiten  hinweisen, 
die  vielleicht  für  die  nächste  Auflage  zu  berücksichtigen  sein  möchten. 
In  Stück  VII  steht  verhören  im  Sinne  von  nicht  hören,  Nr.  7 wir 
haben  uns  nichts  Schlechtes  von  euch  angebildet  = von  euch  ge- 
lernt, Nr  21  dafs  man  eine  Lerche  fliegen  gesehen  habe,  Nr.  62  die 
Phalanx  der  Karthager  liefs  er  hinter  sie  Stellung  nehmen,  Nr.  12E 
diese  (die  Ehrfurcht)  verleitet  uns  oft  dazu  manches  zu  essen,  ohne  zu 
hungern. 

Anders  als  mit  dem  Texte  steht  _es  mit  den  Anmerkungen;  bei 
diesen  Anden  sich  ziemlich  zahlreiche  Änderungen,  die  äufserlich  aller- 
dings unerheblich  sind,  aber  fast  samt  und  sonders  von  der  Erfahrung 
und  Sorgfalt  des  Verfassers  zeugen  und  sich  hei  näherer  Betrachtung 
als  planmäfsig  und  wohl  begründet  erweisen.  So  ist  z.  B.,  um  nur 
einiges  anzuführen,  an  vielen  Stellen,  wo  früher  eine  griechische  Angabe 
und  ein  grammatisches  Citat  stand,  nunmehr  eins  davon  weggelassen ; 
ebenso  ist  ziemlich  häufig  jetzt  lediglich  die  Phrase  angegeben  oder  die 
Übersetzung  durch  eine  deutsche  oder  lateinische  Umschreibung  ange- 
deutet, wo  früher  dem  Schüler  das  Fertige  geboten  war;  da  und  dort 
finden  sich  auch  Zusätze,  die  das  Übersetzen  erleichtern  sollen,  wozu 
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freilich  die  Bemerkung  se  daturum  esse  zu  .er  versprach  zu  geben“ 

(Nr.  44)  kaum  dienen  wird,  und  Verbesserungen.  Die  hinter  uk  räytaxa  = 
gleich  nachdem  (Nr.  231)  in  Klammem  beigefüglen  Worte  .stets  durch 
ein  oder  mehrere  dazwischen  geschobene  Wörter  getrennt*  behaupten 
zu  viel. 

Die  Ausstattung  des  Buches  verdient  alle  Anerkennung ; so  ist  es 
z.  B.  durch  Verwendung  gröfserer  Lettern  bei  den  Anmerkungen  und  in 
den  beiden  Wörterverzeichnissen  um  20  Seiten  starker  geworden,  ohne 
dafs  deshalb  der  Preis  erhöht  wurde.  — Der  Druck  ist  im  ganzen  sehr 
korrekt ; als  erheblichere  Versehen  habe  ich  mir  nur  Folgendes  ange- 
merkt: S.  33  Z.  11  v.  u.  Oinomäos  für  Oinomäos  und  im  Wörterver-  * 

zeichnis  ebenso;  S.  75  Z.  3 v.  u.  eklich;  S.  88  Z.  20  v.  u.  ille  f.  illl; 

S.  127  Z.  4 v.  u.  muksen;  S.  142  Z.  18  v.  u.  Ihr  kennt  es  entnehmen; 

S.  1791*  ist  vor  die  Präposition  sic  ausgefallen. 

Regensburg.  Friedr.  Zorn. 

Elementarbuch  der  Sanskritsprache.  Grammatik,  Lese- 
stücke und  Glossar  von  Dr.  Wilhelm  Geiger,  k.  Btudientehrer  und 
Privatdozent  an  der  Universität  München.  München.  Christ.  Kaiser. 

8«.  V und  170  S.  Preis:  6 X . 

Dafs  das  Studium  der  8anskritsprache,  wenigstens  in  seinen  Ele- 
menten, für  den  klassischen  Philologen  von  Bedeutung  und  Wichtigkeit 
sei,  ist  auch  in  diesen  Blättern  zu  wiederholtenmaien  betont  worden. 

Gerne  benützen  wir  daher  die  Gelegenheit  neuerdings  auf  ein  recht 
empfehlenswertes  Hilfsbuch  für  dieses  Studium  hier  hinzuweisen,  wenn 
wir  uns  auch  angesichts  des  Zweckes  dieser  Zeitschrift  selbstredend  nur  *, ' 

auf  wenige  Andeutungen  werden  beschränken  müssen. 

Der  Verfasser  des  nach  jeder  Richtung  sorgsam  und  verständig 
ausgearbeiteten  „Elementarhuches“  steht  dem  altsprachlichen  Gymnasial- 
schulbetrieb wie  den  akademischen  Studien,  der  klassischen  Philologie 
wie  der  asiatisch-arischen  Sprachforschung  gleich  nahe  und  ist  dadurch 
schon  in  hervorragender  Weise  zur  Abfassung  eines  solchen  auf  einem 
wirklichen  Bedürfnisse  begründeten  Hilfsbuches  geeigenschaflet.  Die  Fach- 
wissenschaft hat  vordem  seine  tüchtigen  Arbeiten  über  .Alexanders  Feldzüge 
in  Sogdiana*  und  ähnliches,  sein  treffliches  Buch  über  .Ostiranische  Kultur 
im  Altertum*  und  andere  Leistungen  auf  dem  speziellen  Gebiete  alt-  und 
mitteliranischer  Sprachforschung  wie  das  .Handbuch  der  Awestasprache* 
stets  mit  voller  Anerkennung  aufgenommen.  Was  er  hier  bietet  in  seinem 
Elementarbuch  müssen  wir  nach  unserer  bescheidenen  Kenntnis  von  der 
Sache  und  dem  in  betracht  kommenden  Bedürfnisse  für  Philologen  und 
Sprachvergleicher  mit  derselben  Wärme  empfehlen.  Das  Buch  enthält  in 
seinem  ersten  Teile  (Grammatik)in  übersichtlicher  und  auch  für  den  minder 
Geübten  äufsersl  bequemen  Darstellung  so  ziemlich  all  das  Wichtigere  und 
Bedeutsamere  aus  der  Laut-  und  Formenlehre  des  Sanskrit,  einschliefs-  4 

lieh  der  Lehre  von  der  Komposition  und  Wortbildung;  die  Beifügung 
der  Transskription  erleichtert,  wie  wir  aus  unserer  Zeit  der  Gymnasial- 
und  Universitätsstudien  in  diesem  Fache  nur  vollauf  bestätigen  können, 
die  Erlernung  für  den  Anfänger  im  wesentlichen  Grade.  Natürlich  konnte 
Vollständigkeit  nicht  das  Ziel  des  Grammatikers  sein;  wer  einigermafsen 
einen  Begriff  von  dem  Meere  von  Einzelheiten,  Ausnahmen  und  Spinosi- 
täten  der  grofsen  Sanskrilgrammatiken  hat,  kann  ermessen,  was  hier 
.Vollständigkeit*  bedeuten  würde.  Es  kann  nur  gebilligt  werden,  wenn 
der  Verf.  dabei  sich  bemüht  hat,  der  Grammatik  eine  Form  zu  geben, 
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welche  eie  auch  für  den  verwendbar  machen  dürfte,  der  speziell  Sprach- 
vergleich ende  Studien  im  Auge  hat*  ohne  dabei  den  rein  philologischen 
Standpunkt  aufser  Acht  *u  lassen.  Dieser  Zusammenhang  soll  ja  immer 
lebendig  erhalten  werden.  Es  will  nicht  viel  besagen,  wenn  wir  an- 
merken, dafs  man  ja  über  die  Anordnung,  die  Aufnahme  oder  Nichtab- 
nahme mancher  Einzelheiten  verschiedener  Meinung  sein  kann. 

An  die  Grammatik  reihen  sich  6 Seiten  von  .Übungen*  an,  welche 
bereits  wahrend  der  Erlernung  der  Formenlehre  vorgenommen  werden 
sollen;  die  Auswahl  des  Stoffes  hiezu  ist  verständig  und  zweckmäfsig. 
Das  Gleiche  gilt  von  dem  folgenden  grofsen  Abschnitte  „den  Lesestücken“ 
(8.  71—116),  wofür  grundsätzlich  nur  solche  Texte  au-gesucht  sind,  die 
ein  abgeschlossenes  Ganze  bilden  und  zugleich  inhaltlich  nicht  ohne 
Interesse  sind.  Dafs  das  unerschöpfliche  Pancatantra  herangezogen  wurde 
neben  Kathä-sarit-sägara  und  der  schönen  Sävitrl-Episode  aus  dem 
Mahäbhärata,  letztere  unter  summarischer  Angabe  des  Inhalts  der  ein- 
zelnen Gesänge  in  Fufsnoten,  empfiehlt  sich  vor  den  Augen  eines  jeden 
Sachverständigen  von  selbst.  Prof.  Olden b erg  hatte  dem  Verf.  die 
Kollation  zweier  Berliner  Handschriften  hiezu  in  freundlicher  Weise 
überlassen,  wie  Prof.  Kuhn,  der  verdienstvolle  Vertreter  indischer  und 
sprach  vergleichender  Studien  an  der  Münchener  Hochschule,  demselben 
für  die  Ausarbeitung  der  Formenlehre  mit  seiner  schätzenswerten  Bei- 
hilfe zur  Seite  gestanden.  — Die  wenigen  Bemerkungen  über  die  Metra, 
welche  G.  erst  am  Schlüsse  des  Ganzen  gibt,  wären  vielleicht  geeigneter 
sofort  hinter  den  Lesestücken  angefügt  worden.  Ein  sehr  ausführliches 
Giossar(S.  116 — 169)  ergänzt  zum  Teile  die  Grammatik  und  bildet 
zugleich  ein  sehr  zweckmäfsiges  Hilfsmittel  für  die  Bearbeitung  der  Lese- 
«lücke  und  Übungen;  den  naheliegenden  Hinweis  auf  verwandte  euro- 
päische Wurzeln  und  Stämme  hätten  wir  hier  recht  gerne  gesehen,  wenn 
wir  auch  zugeslehen  müssen,  dafs  derlei  eigentlich  über  den  Rahmen  der 
nächsten  Aufgabe  des  Buches  hinausfällt. 

Besondere  Anerkennung  verdient  schliefslich  neben  der  Korrektheit 
des  Druckes  auch  die  sorgfältige,  ja  splendide  Ausstattung,  welche  der 
Verleger  dem  Buch  bat  zu  Teil  werden  lassen;  der  Preis  kann  als  ent- 
sprechender bezeichnet  werden.  Alles  zusammengenommen  behaupten 
wir  wohl  kaum  zu  viel,  wenn  wir  sagen,  dafs  sich  Geiger  bemüht  hat  in 
seinem  Hilfsbuche  die  verschiedenen  Vorzüge,  welche  den  Leistungen 
seiner  Vorgänger,  Stenzler,  G.  Kellner,  Bühler  u.  a.,  zugesprochen  werden 
müssen,  thunhchst  zu  vereinigen.  Wenn  er  sich  dazu  entschlossen  hätte, 
auch  noch  die  Grundlinien  einer  Sanskritsyntax  in  dasselbe  aufzu- 
nebmen,  wären  ihm  weile  Kreise  an  diesen  Studien  Interessierter  gewifs 
doppelt  dankbar  gewesen.  Nachdem  uns  jetzt  Delbrück,  neben 
Whitney  sicherlich  die  zu  einer  Bearbeitung  der  Sanskritsyntax  weitaus 
bestgeeignete  Kraft,  mit  einer  „altindischen  Syntax“  beschenkt  hat, 
wird  es  wohl  für  eine  hoffentlich  bald  notwendig  werdende  Neuauflage 
von  G.’s  Elementarbuch  nicht  ein  frommer  Wunsch  bleiben,  eine  im 
engeren  Rahmen  gearbeitete  Syntax  auch  diesem  Büchlein  einverleibt  zu 
sehen.  Welch  reicher  Schatz  von  Anregungen  und  Behelfen  für  die 
Sprachvergleichung  und  für  eine  vertiefte  und  vertiefende  Behandlung  auch 
der  altsprachlichen  Syntax  gerade  in  einer  solchen  Darstellung  der  Sans- 
kritsyntax  gelegen  ist,  haben  wir  auch  in  diesen  Blättern  des  Wieder- 
holten angedeutet,  indessen  einstweilen,  bis  wir  das  Bessere  erhalten, 
schulden  wir  dem  Autor  auch  für  das  gebotene  Gute  unseren  besten 
Dank.  Mögen  wir  ihm  auf  diesem  Gebiete  bald  wieder  begegnen! 

Freising.  Dr.  Georg  Orterer. 


Digitizeci  by  Google 


842  Baumeister,  Denkmäler  des  klass.  Altertums.  (Kyebert). 

Denkmäler  des  klassischen  Altertums  zur  Erläuterung  des 
Lebens  der  Griechen  und  Römer  in  Religion,  Kunst  und  Sitte.  Lexikalisch 
bearbeitet  von  ß.  Arnold,  H.  Blilmner  u.  s.  w.  und  dem  Herausgeber 
A.  Baumeister.  Mit  etwa  3000  Abbildungen,  Karten  und  Farben- 
drucken. München  und  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  R.  Oldenbotirg 
18884-88.  68  Hefte  k 1 Mark.  (Schluß.)') 

S.  685  r.  Dafs  die  Handbowegung  des  Herakles  auf  Fig.  745  Dank 
ausdrückt,  scheint  mir  unmöglich.  Die  vier  Sterne  im  oberen  Teile  des 
Bildes  sind  Füllsel  und  deuten  nicht  die  Nacht  an,  wie  die  Sterne  im  untern 
Teile  beweisen.  Die  Fruchtsorte  des  Baumes  ist  nicht  nur  nicht  genügend, 
sondern  ü!>erhaupt  nicht  charakterisiert.  Dafs  die  dem  Drachen  zunäcbsl- 
sitzende  Gestalt  dem  Tiere  einen  Moliukopf  hinhält,  kann  ich  nicht  finden. 
Sie  blickt  das  Tier  nicht  an  und  auch  die  Handhabung  widerspricht  einer 
solchen  Auffassung.  Dafs  es  sich  um  die  Schmückung  einer  Braut  handelt 
und  daß  diese  das  den  Drachen  fütternde  (?)  Mädchen  sei,  ist  durch  nichts 
angedeutet. 

S.  608.  Warum  ist  der  schönen  Neapler  Horaerbüste  nicht  gedacht? 

S.  712  I.  „Die  Stele  des  Aristion  bietet  in  Haltung  und  Kleidung 
das  Bild  eines  athenischen  Kriegers;  der  Kopf  aber  stellt  noch  kein  In- 
dividuum vor.“  Warum  nicht?  Der  Künstler  wollte  zweifellos  ein  Individuum 
darstellen.  Dabei  ist  auch  nicht  zu  vergessen,  dafs  das  Bild  durch  Farbe 
ergänzt  war.  Übrigens  braucht  man  nur  au  die  Thätigkeit  des  Bupalus 
und  Athenis  zu  erinnern,  um  die  Meinung  von  der  Porträtlosigkeit  jener 
älteren  Kunst  zurückzuweisen.  Als  eine  leere  Vermutung  mufs  es  auch 
bezeichnet  werden,  wenn  die  Statue  des  sog.  Phokion  im  Vatikan  von 
Stellung  und  Haltung  des  Perikies  des  Kresilas  eine  Vorstellung  geben  soll. 

S.  737  1.  o.  „Für  das  moderne  Gefühl  ist  es  auffallend,  dafs  kein 
Maler  den  göttlichen  Schutz  für  Hektors  Leiche,  welchen  Homer  ii  18  ff. 
so  stark  hervorbebt,  anzudeulen  sich  veranlafsl  fand.“  Sollte  das  nicht 
doch  dadurch  geschehen  sein,  dafs  der  Körper  oft  ganz  unverletzt  dar- 
gestellt  ist? 

S.  741.  r.  o.  Dafs  das  hölzerne  Pferd  ein  naives  Symbol  für  die 
Schiffe  der  Eroberer  ist,  kann  ich  unmöglich  glauben,  war  auch  höchst 
überflüssig  zu  bemerken. 

S.  743  r.  Die  unhaltbare  Erklärung  zu  Abb.  706  von  Thiersch  hätte 
fortbleiben  können.  Die  ganze  Interpretation  ist  überhaupt  kein  Muster 
einer  solchen.  „Der  Äakide  gebietet  mit  Handbewegung  die  Abschlachtung 
eines  Tieres,  neben  ihm  steht  Athena,  welche  wie  einige  annehmen,  durch 
begütigenden  Zuspruch  dein  Morden  ein  Ende  machen  wird.“  Dann  mufs 
man  auch  konsequenterweise  annehmen,  dafs  der  Äakide  dem  Schlachten 
Einhalt  gebietet,  wie  Friedrichs  1.  c.  richtig  thut.  „Rechts  von  ihm,  zu 
seinen  Füfsen,  sitzt  ein  Greis,  vielleicht  Phönix.“  Auf  der  Abbildung  sehe 
ich  zwar  links  von  ihm  einen  Mann  sitzen,  der  aber  nicht  Phönix,  sondern 
ein  Gefangener  ist,  da  er  die  Hände  auf  den  Rücken  gebunden  hat. 

S.  745  1.  u.  „Ebenso  wird  auf  älteren  Vaseubildem  nach  Arklinos 
Helena  als  Gefangene  fortgeführt  (so  Abb.  797) ; auf  den  jüngeren  dagegen 
läßt  er,  plötzlich  ergriffen  von  dem  langersehnten  Anblick  der  Schönheit, 
das  Schwert  fallen.“  Ich  meine,  Abb.  797  zeigt  doch  schon  eine  Über- 
gangsstufe ; Helena  schlägt,  wie  mir  scheint,  im  Vertrauen  auf  die  Wirkung 
ihrer  Schönheit  das  Gewand  zurück,  und  Menelaos  blickt  sie  ganz  erstaunt  an. 

S.  746.  Auf  Fig.  799  hält  Phulphsna  einen  Speer  in  der  Hand, 
nicht  zwei,  den  andern  hält  Aivas. 

')  vgh  oben  S.  188  ff. 
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S.  748/49.  Abgesehen  davon,  dafs  der  Gegenstand  des  polygnotischen 
Gemäldes  ein  anderer  war,  als  der  auf  Fig.  800  dargeslellte,  scheint  auch 
die  Art,  wie  Kassandra  auf  der  Schale  vorgestellt  wird,  durchaus  nicht 
dem  Wesen  der  polygnolischen  Kunst  zu  entsprechen.  Denn  auch  in 
unserer  Darstellung  läfst  sich  der  Gedanke  an  die  „beabsichtigte  Ent* 
ehrung  des  Mädchens  kaum  abweisen. ‘ 

S.  754  r.  Die  Beschreibung  des  Reliefs  ist  ganz  richtig.  Wie  Dötschke: 
Antike  Bildwerke  in  Oberitalien,  III.,  Nr.  165,  dazu  kommt  zu  schreiben: 
„Kalchas  scheint  im  Begriffe  zu  sein,  ein  auf  ihrem  Kopfe  liegendes  Ober- 
gewand, das  er  mit  beiden  Händen  berührt,  Ober  das  Gesicht  zu  ziehen*, 
ist  mir  unerfindlich. 

S.  758  zu  Abh.  8<>8  „Im  Hintergründe  zur  Linken  schwebt  ein 
epheubekränzter  Satyr.*  Von  Schweben  kann  doch  keine  Rede  sein.  Nur 
den  oberen  Teil  des  Körpers  sicht  man  über  einem  Hügel. 

S.  843  r.  o.  „Die  Worte  ab  illis  factos  quales  essenl  homines,  a se 
quales  viderentur  esse  scheinen  einfach  den  Sinn  zu  haben,  die  Allen 
hätten  ihre  Gestalten  gebildet,  wie  sie  wirklich  sind,  er  (Lysipp)  aber,  wie 
sie  unter  Berücksichtigung  optischer  Wirkungen  dem  Auge  erscheinen.- 
Man  fragt,  ob  denn  wirklich  die  Allen  ihre  Gestalten  gebildet  haben,  wie 
sie  wirklich  sind.  Diese  Frage  mufs  ganz  entschieden  verneint  werden. 
Wenn  dem  aber  wirklich  so  wäre,  so  hätten  sie  dieselben  eben  gebildet, 
wie  sie  dem  Auge  erscheinen.  0.  Müller  hat  zweifellos  Recht,  wenn  er 
meint,  der  lateinische  Übersetzer  habe  sein  griechisches  Original  nicht 
genau  wiedergegeben. 

S.  848  1.  Eine  oberflächliche  Nachbildung  der  Mänade  des  Skopas 
soll  auf  späteren  Reliefs  in  der  Figur  vorliegen,  welche  hei  taumelnder 
Bewegung  in  der  einen  Hand  das  kurze  Messer  über  dem  Kopfe  schwingt, 
in  der  andern  die  Hälfte  einer  durchhauenen  Ziege  trägt.  Erstlich  hören 
wir  nichts  von  einem  kurzen  Messer  bei  der  Figur  des  Skopas,  zweitens 
nichts  von  einer  halbierten  Ziege,  drittens  fehlt  das  aufgelöste  Haar,  viertens 
die  leidenschaftliche  Ekstase.  Die  Verzeichnung  des  linken  Arms  läfst  eher 
an  eine  Übertragung  einer  malerischen  Vorlage  denken. 

Ebenda  hätte  die  Abb.  930,  deren  Original  zweifellos  unecht  ist,  weg- 
bleiben können. 

8.  862  r.  u.  Was  die  Stieropferung  des  Pausias  betrifft,  so  will  ich 
hier  eine  Vermutung  wagen.  Vielleicht  geht  die  Mittelgruppe  auf  Sarko- 
phagen, die  auch  Raffael  (Springer  Raffael  und  Michelangelo  II*  S.  84  ff.) 
für  das  Opfer  von  Lystra  benützte,  gerade  auf  das  berühmte  Gemälde  des 
Griechen  zurück. 

8.  885  1.  o.  Die  Früchte  auf  Abb.  859  scheinen  Artischoken  zu  sein, 
eine  auch  im  Altertum  beliebte  Speise.  Vergl.  Lenz,  Botanik  der  Griechen 
und  Römer  S.  86,  103.  481. 

S.  913.  Abb.  987.  Meergott,  Kolossalbüste  in  Rom,  nicht  Neapel. 

8.  970  r.  u.  Die  Melpomene  im  Musensaal  des  Vatikan  verdient  das 
ihr  gespendete  überschwengliche  Lob  in  keiner  Weise.  Das  Verhältnis  vom 
Oberkörper  zum  Unterkörper  ist  unnatürlich,  die  Stellung  des  linken  Beines 
entschieden  unanständig,  die  Fallen  durchaus  steif  und  vielfach  unmotivirt. 

S.  1002.  Trotz  allem,  was  dagegen  beigebracht  worden  ist,  halte  ich 
die  Figur  des  sog.  Marsyas  im  Lateran  doch  richtig  als  tanzenden  Satyr 
ergänzt,  seitdem  ich  das  Original  gesehen.  Im  Gypsabgusse  werden  die 
Formen  stumpf.  Haltung  und  leichte  Beugung  des  rechten  Fufses  nach 
rechts  passen  nicht  für  die  geforderte  Situation.  Dafs  die  Worte  tibias 
et  Minervam  admirantem  nicht  auf  diese  Situation  gehen  können,  scheint 
mir  zweifellos,  da  sie  doch  nichts  anderes  liodeulen  können,  als  der  die 
flötenspielende  Athene  anstaunende  Marsyas. 
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S.  1044.  Sowohl  hier  als  in  dem  Artikel  Malerei  S.  855  wird  die 
Ansicht  Benndorfs  gebilligt,  dafs  Polygnots  Gemälde  in  Plattä,  von  dem 
wir  allerdings  nichts  weiter  wissen,  die  bindende  Grundidee  des  Gjöl- 
baschi’schen  Reliefs,  den  Freiermord  darstellend,  abgegeben  haben.  Von 
dem  Gemälde  in  der  Vorhalle  der  Athena  Areia  zu  Platää  berichtet  Pau- 
sanias  IX,  4,  1 also:  l'pay'A  U e'tr.v  «v  tüi  vaw  Hokirfvurtoo  (üv  ’0?os3*i>c 
toö?  fivrjartjpa?  Vjir;  x<x«ip -(aaiiivoi  u.  s.  w.  Brunn  II2  18  schreibt:  „Pausanias 
gibt  den  Inhalt  dieser  Gemälde  nur  ganz  allgemein  an:  Polygnot  malte 
den  Kampf  des  Odysseus  gegen  die  Freier  u.  s.  w.“  Das  sagt,  mit  Verlaub, 
Pausanias  nicht,  sondern  .Odysseus,  der  den  Freiern  schon  den  Garaus 
gemacht  bat“.  Das  ist  aber  nicht  die  Situation  auf  den  Reliefs  von  Gjöl- 
baschi  und  es  mufs  entschieden  in  Abrede  gestellt  werden,  dafs  Polygnots 
Darstellung  irgend  welchen  Einflofs  auf  dieselben  gehabt  haben  kann. 

S.  1104  A A 1.  Die  Glatze  des  Myrtilos  als  vorzeitige,  als  Charakter- 
glatze  aufzufassen  und  die  Beleibtheit  auf  eine  Einwirkung  des  Silenen- 
typus  zurückzuführen,  scheint  mir  doch  allzu  gesucht.  Der  Eindruck  der 
Figur  ist  vielmehr  portraithaft,  man  sieht  ihr  das  Modell  an,  das  der 
Künstler  im  Auge  gehabt  hat,  was  ja  ganz  gut  zu  der  von  Flasch  sell>st 
gegebenen  Charakteristik  dieser  Skulpturen  pafst. 

1104  D D.  Dazu  jetzt  G.  Treu  im  Jahrb.  d.  Inst.  Bd.  Hl,  1888, 
S.  175  und  Brunn  über  Giebelgruppen  i.  d.  Sitzber.  der  bayer.  Akad.  1888. 

1104  D D r.  u.  Pausanias  nennt  die  Mittelfigur  Peirithoos  und  dabei 
wird  es  wohl  sein  Bewenden  haben  müssen.  Wenn  ihn  der  Künstler  in 
gröfserem  Mafsslabe  gebildet  hat,  so  mag  er  dies  dem  Raume  zu  Liebe 
gethan  haben.  Dafs  er  nicht  lebhafteren  Anteil  an  der  Handlung  nimmt, 
mag  man  tadeln,  aber  einen  Grund,  deshalb  Apollo  anzunehmen,  gibt 
dieser  Umstand  keineswegs  ab. 

S.  1104  H H ff.  axpiuT -qpta  lieifst  nicht  Giebelschmuck,  und  ich 
fürchte,  dafs  Flasch  .rascher  fertig*  ist,  als  Wolters,  der  dies  mit  Recht 
leugnet.  Hat  deshalb  Flasch  Unrecht,  wenn  er  den  Päonios  für  den  Autor 
des  Giebelschmuckes  hält?  Keineswegs,  ln  der  Inschrift  werden  nur  die 
Akroterien  genannt,  dafs  auch  der  Giebelsehmuck  angeführt  werden  mufste, 
ist  absolut  nicht  notwendig.  Die  Giebelgruppe  war  eben  keine  Kon- 
kurrenzarbeit, wie  der  Akroterienschmuck.  Ich  wüfste  nicht,  was  dagegen 
Stichhaltiges  eingewendet  werden  könnte.  Dafs  die  Giebelgruppe  nicht 
erwähnt  wird,  mag  auffallend  erscheinen,  aber  ist  es  deshalb  unmöglich? 
Wissen  wir  denn,  ob  nicht  Gründe  dafür  vorhanden  waren?  Kurz,  an  so 
bestimmten  Überlieferungen  zu  rütteln,  halte  ich  für  unzulässig. 

1104  KK  Anm.  1.  qtiod  certum  e«L  beziehe  ich  mit  Robert  einzig 
auf  Alheniensem.  Da  die  Herkunft  des  Alkamenes  strittig  war,  so  wird 
dadurch  der  Standpunkt  der  Quelle  des  Plinius  markiert. 

1104  K K r.  o.  Dafs  Pheidias  die  Grundgedanken  für  sämtlichen 
Bilderschmuck  des  Zeustempels  gegeben,  dafs  die  Ausführung  eine  Kon- 
kurrenzarbeit von  Päonios,  Alkamenes,  Kololes  und  Panainos  gewesen,  ist 
eine  durch  nichts  zu  erweisende  Vermutung. 

1104  LL  1.  Es  wäre  ja  recht  hübsch,  wenn  uns  die  Geschichte 
immer  den  Gefallen  erwiese,  alle  Erscheinungen  schön  sauber  hinterein- 
ander aufmarschieren  zu  lassen,  so  dafs  eine  die  andere  stets  als  not- 
wendige Voraussetzung  hätte  und  natürlich  insbesondere  das  Vollkommene 
das  Mindervollkommene.  Eis  gibt  aber  auch  ein  Nebeneinander  und  hier 
hört  die  Verknüpfung  mit  anderem  oft  auf.  Auch  ist  das  Bessere  nicht 
immer  auch  der  Zeit  nach  das  Spätere.  Kurz,  es  ist  kühn,  zu  behaupten, 
dafs  die  olympischen  Werke  die  notwendige  Voraussetzung  der  Parthenon- 
skulptureu  sein  müssen.  Dafs  sie  es  sein  können,  ist  möglich. 
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1104  NN  r.  o.  Die  Konzeption  der  Nike  des  Päonios  mit  der  Nike 
auf  der  Hand  der  athenischen  Parthenos  in  Verbindung  zu  bringen,  scheint 
mir  äufserst  gesucht. 

Dasselbe  gilt  von  der  ebenda  in  der  Anmerkung  gebilligten  Auf- 
fassung Brunns  von  der  Querstütze  am  praxifelischen  Hermes.  Dieselbe 
soll  gar  eine  ästhetische  Bedeutung  haben,  da  mit  ihrer  Hülfe  die  zwischen 
Körper  und  Stamm  von  oben  nach  unten  klaffende  Spalte  für  das  Auge 
gewissermafsen  überbrückt  werde.  Solange  wir  das  praxitelische  Werk 
nicht  besafsen,  galten  diese  Stützen  stets  als  unästhetisch,  jetzt  soll  es  auf 
einmal  umgekehrt  sein. 

S.  1104  0 0 r.  Ich  dächte,  Hermes  als  Mundschenk  könnte  erst  recht 
nicht  so  blicken,  wie  er  thut.  Vergl.  übrigens  jetzt  v.  Rhoden:  Zum  Hermes 
des  Praxiteles,  Jahrb.  des  kais.  deut.  archäol.  Instituts,  Bd.  II,  1^87,  S 66. 

S.  1110.  Fig.  1307  ist  die  Deutung  .Apollos  Auftrag  des  Mutter- 
morde»“  äufserst  problematisch. 

S.  1115.  Die  von  Brunn  aufgestellte  und  hier  gebilligte  Identifizierung 
des  Künstlers  Theoros  mit  Theon  steht  auf  schwachen  Füfsen.  Wer  sagt 
denn,  dafs  Theons  Oreslis  insania  und  desselben  Künstlers  'Opfrcoo  p.v)xpo- 
xtovia  identisch  sind?  Und  warum  soll  nicht  auch  ein  Theoros  den  Mutter- 
mord des  Orestes  dargestellt  haben? 

Ebenda.  Abb.  1312.  Mir  scheint  nicht,  dafs  Orestes  sich  beim  An- 
blick der  Erinyen  scheu  abwendet,  sondern  dafs  er  den  Leichnam  des 
Ägisth  betrachtet.  Auch  will  der  Diener  nicht  etwa  einen  Hausaltar  auf 
die  Schultern  laden,  sondern  er  hält  sich  einen  Schemel  vor. 

8.  1148  r.  o.  Das  Mephistophelischste,  was  ich  kenne,  sind  zwei 
Panshermen  im  Lateran,  die  uns  allerdings  ganz  modern  anmuten. 

8.  1162  r.  o.  Sollte  nicht  in  der  geflügelten  Gestalt  auf  Abb.  1354 
Viktoria,  in  der  andern  weiblichen  Figur  Aphrodite  zu  erkennen  sein? 

S.  1184  b 1.  u.  „grofso  schlichte  Züge  werfen  dies  Gewand“  ist  doch 
wohl  ein  gur  gezierter  Ausdruck. 

S.  1185  b.  r.  u.  Dafs  selbst  eine  so  einfache  und  natürliche  Erklärung, 
wie  die  Flasch's  über  die  Bedeutung  des  Gewandes  im  Parthenonfries, 
abgewiesen  wird,  ist  merkwürdig.  Wenn  das  Zeug  den  Peplos  der  Athene 
darstelleu  soll,  so  ist  der  Priester  die  am  wenigsten  feierlich  gekleidete 
Person  des  ganzen  Frieses. 

S.  1 ILO.  .Ausdrücklich  wird  auch  bei  Lysipp  (oben  S.  840)  eine 
besondere  Weiterentwickelung  des  Modells  betont.“  Was  darunter  ver- 
standen werden  soll,  ist  unklar. 

S.  1204.  Abb.  1395.  Warum  sieht  Pelops  so  ernst  zurück  ? Offenbar 
weil  er  kurz  vorher  den  Myrlilos  ins  Meer  gestürzt  hat.  Wir  müssen  uns 
also  die  Lorbeerbäume  im  Hintergründe  auf  dem  Lande  denken,  während 
der  Wagen  sich  schon  auf  dem  Wasser  befindet. 

S.  1233  1.  u.  Dafs  die  Gruppe  des  F.pigonos  (Plin.  34,  88)  ein  Kind, 
welches  in  rührender  Weise  sich  an  seine  getötete  Mutter  schmiegt,  zu 
der  ludovisischen  Galliergruppe  ein  passendes  Gegenstück  bilden  würde, 
leugne  ich.  Die  Mutter  mufs  man  sich  doch  auf  dem  Boden  liegend  denken, 
so  dafs  die  Höhenverhältnisse  beider  Gruppen  Pendants  ausschliefsen. 

S.  1241.  Der  kapitolinische  sterliende  Gallier,  die  ludovisischc 
Gruppe,  die  Gruppe  Frau  und  Kind  des  Epigonos  sind  für  Einzelwerke  zu 
ballen,  die  nicht  in  einem  bestimmten  Zusammenhang  zu  denken  sind. 
Mit  dieser  Auffassung  stimmt  die  Thatsache,  dafs  sie  nicht  nur  in  größerem 
Mafsstabe,  sondern  auch  künstlerisch  vollendeter  gebildet  sind,  wie  Tren- 
delenburg S.  12  8 richtig  hervorhebt.  Das  all» lisch«  Weihgeschenk  sollte 
weniger  durch  die  einzelnen  Glieder  der  umfangreichen  Gruppen,  als  durch 

IllitUr  (.  d.  bayor.  UyanuUUchulw.  Jahrgang.  XXVI.  38 


Digitized  by  Google 


84ß  Baumeister,  Denkmäler  des  klass.  Altertums.  (Koebert) 

seine  Masse  wirken.  So  fehlte  so  vielen  dieser  Glieder  die  Frische,  die 
wir  an  jenen  Werken  wahrnehmen,  die  für  sich  allein  geschaffen  wurden. 

S.  1253.  Die  Bewegung  des  linken  Armes  des  jugendlichen  Giganten 
Fig.  1419  ist  doch  nur  so  zu  erklären,  wenn  man  sich  auf  der  Rückseite 
der  rechten  Schulter  eine  Wunde  denkt,  sie  bleibt  unverständlich,  wenn 
man  mit  Trendelenburg  annimmt,  der  Gigant  erfahre  an  sich  nur  die 
Macht  des  Medusenhauples. 

Zum  Telephosfries  vergl.  jetzt  arch.  Jahrb.  d.  Instit.,  Bd.  III,  1888, 
S.  45  u.  87. 

S.  1302.  Abb.  1443.  Ich  kann  nicht  finden,  dafs  die  Tragödie  dem 
Kronos  das  Häschen  hinhält.  Sie  freut  sich  vielmehr  selbst  des  possier- 
licheu  Tierchens. 

S.  1304.  Vennifst  man  die  Pertinaxbüste  in  der  sala  rutonda  des 

Vatikan. 

S.  1309  ff.  Pheidias  von  Waldstein.  Der  Artikel  enthält  eine  Reihe 
Verstöfse  gegen  die  Gesetze  der  deutschen  Sprache,  die  ich  dem  Ausländer 
nicht  aufmutzen  will,  deren  Ausmerzung  in  diesem  Falle  Sache  der  Re- 
daktion gewesen  wäre.  Nur  S.  1313  1.  o.  will  ich  anführen:  »So  viel 

Scharfsinniges  auch  in  dieser  Schrift  (Löschke’s  Phidias’  Tod  etc.)  ent- 
halten ist,  so  ist  doch  der  Grund  der  neuen  Aufstellung  noch  zu 

frisch,  um  schon  jetzt  als  gesichert  gelten  — zu  können.“  Auch  die 
Logik  dieses  Satzes  scheint  mir  von  sehr  fragwürdigem  Werte  zu  sein. 

Zu  Phidias'  Tod  vergl.  jetzt  Rud.  8chöll  in  d.  Sitzb.  d.  bayer.  Akad. 
1888.  S.  1 fgde. 

S.  1314.  Zur  Parthenos  wäre  mindestens  anzuführen  der  Kopf  im 
Museum  Kentrikon  zu  Athen.  (Catal.  Nr.  62.  Tovaixtio  ntyikb  [’Atbjvä; 
Toujcl , t6pt8tiaa  tv  ’AtHjva;? , £v  iä>  dväxpip  toi  'HpttiSoo.  ’FÄuintt  to 
oma&tv  rjjuao,  xö  axpov  xvj'  pivös  x6  xd  tu»  ytiXo;.  Mrftäot  öittp^ooixöv. 
Mdppapov  irav«>.Tj!sov.  'II  xrj<x/.vj  a&rrj  slvt  x<üv  OROuSaioxäxutv  toö  rjptxipoo 
Moooiioo,  & xi  itoiYjüsiaa  toiu;  xax'  ditopipefjotv  ypuojktfw/xivou  d-fdlpaxo;  toö 
ipfaaxvjpiou  toö  etc.).  Vergl.  Archäol.  Zeit.  (Conze  16,  198.) 

S.  1327  1.  Abb.  1481.  Die  Wunde  des  Philoktet  ist  vollständig  ver- 
bunden, sonach  hat  das  Fortscheuchen  von  Fliegen,  wie  Michaelis  will, 
keinen  Sinn.  Dagegen  hat  die  Auffassung,  wonach  der  Held  sich  Kühlung 
zufächelt,  ihre  volle  Berechtigung.  Die  Entzündung  teilt  sich  auch  den 
Eitremitäten  des  Fufses  mit  und  verursacht  einen  brennenden  Schmerz. 
So  hat  die  Handlung  einen  guten  Sinn.  Nach  der  Abbildung  könnte 
Philoktet  in  der  Linken  den  Bogen  halten. 

Ebenda  1.  u.  Das  albanische  Relief  ist  zweifellos  kein  Philoktet. 
Es  fehlt  jedes  charakteristische  Merkmal  für  einen  solchen.  Der  unedle 
Kopf  spricht  sogar  entschieden  gegen  eine  solche  Auffassung. 

S.  1347.  Anni.  »Andere  übersetzen  (ad  exemplum)  »nach  dem  Modell«, 
also  ohne  idealisierende  Vervollkommnung  der  sichtbaren  Natur,' was  für 
gewisse  Verhältnisse  auf  dasselbe  hinausläuft.*  Dafs  in  dem  Urteile  Quin- 
lilians  XII,  10.  7,  supra  verum  eine  gewisse  Idealisierung  bezeichnet, 
kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  So  einfach  liegt  also  die  Sache  mit  der 
Übersetzung  »nach  dem  Modell“  nicht,  da  wir  dann  ganz  entschieden  einen 
Widerspruch  in  der  Beurteilung  der  Alten  vor  uns  hätten.  Wenn  man 
dagegen  annimmt,  dafs  ad  (uuum)  exemplum  heifse  nach  einem  von  ihm 
eben  geschaffenen  Muster,  nach  einem  von  ihm  geschaffenen  Ideal,  so 
kann  in  dem  Urteil  der  Tadel  der  Gleichförmigkeit  liegen,  ohne  dafs  das 
supra  verum  seine  Berechtigung  verlieren  würde. 


Digitized  by  Google 


Baumeister,  Denkmäler  de<  klass.  Altertums.  (Koebert)  347 

S.  1360  r Ist  „nach  Schicksalsschlufs*  deutsch?  Übrigens  hätte  zu 
Polyxena  die  besprochene  Sarkophagdarstelluug  gegeben  werden  sollen. 

S.  1862  I.  o.  Die  Reiterbilder  auf  den  beiden  Treppenwangen  des 
Juppitertempels  zu  Pompeji  werden  wohl  die  Dioskuren  gewesen  sein,  wie 
bei  dem  Tempel  des  Juppiter  Tonans  in  Rom. 

S.  1387.  Zu  Poseidippos  werden  wieder  die  Braun’schen  Phantasien 
gegeben. 

S.  1392.  Die  kolossale  Poseidonstatue  des  Lateran  macht  auf  den 
Betrachter  einen  durchaus  ungünstigen  Eindruck,  der  ganzen  Gestalt 
fehlt  das  Loben,  der  Gesichtsausdruck  ist  matt  und  leer. 

S.  1396  r.  Der,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  aufgesetzte  Kopf  des 
sog.  Poseidonios  im  Louvre  ist  eine  rnitteliuäfsige,  rohe  Arbeit. 

S.  1397  ff.  Praxiteles  von  Waldstein,  der  Artikel  ist  eine  sehr 
schwache  Leistung.  Dafs  beim  praxitelischen  Hermes  Polychroinie  ange- 
wendet war,  ist  zweifellos,  weil  sich  bei  der  Auffindung  noch  Spuren  ge- 
funden haben,  was  jedoch  nicht  angeführt  ist.  Über  die  Stellung  dieses 
Werkes  innerhalb  der  Werke  des  Praxiteles  ist  nichts  bemerkt.  Wer  das 
Original  des  Hermes  und  den  Satyrtorso  des  Louvre  gesehen  hat,  wird 
Brunn  kaum  beistimmen,  wenn  er  letzteres  Werk  für  eine  Originalarheit 
unseres  Künstlers  hält.  Die  koische  Aphrodite  hätte  wenigstens  Erwähn- 
ung verdient.  Ein  Hauptunterschied  zwischen  der  vatikanischen  und  der 
Münchener  Replik  der  knidischen  Venus  besteht  auch  darin,  dafs  sich 
erstere  mehr  mit  dem  Oberkörper  vorneigt  als  die  letztere.  In  dieser 
Haltung  aber  steht  diese  der  Münze  (Ahb.  1554)  näher  als  jene.  Vielleicht 
ist  auf  diesen  Umstand  doch  einiges  Gewicht  zu  legen.  (Vergl.  Friedr. 
Wolters  Nr.  1215.) 

S.  1409  r.  u.  zu  Abb.  1566.  Mir  scheint,  Herakles  sendet  den  dritten 
Pfeil  ab,  weil  die  beiden  ersten  ihr  Ziel  verfehlt  haben,  nicht  weil  „der 
Vogel  so  krattvoll  ist,  dafs  auch  Herakles  ihn  mit  eiuem  Schufs  zu  erlegen 
nicht  vermag.* 

S.  1427.  Abb  1577.  Das  Original  macht  einen  durchaus  gequälten 
Eindruck. 

S.  1674  ff.  werden  die  Niobiden  behaudelt.  Waldstein  hat  das  Material 
nicht  genügend  durchgearbeitet. 

8.  1676  mufste  zu  Fig.  1757  bemerkt  werden,  dafs  der  Kopf  und 
der  rechte  Arm  falsch  ergänzt  ist,  wie  die  entsprechende  Figur  auf  dem 
Londoner  Marmordiskus  and  dem  Petersburger  Relief  zeigt. 

S.  1679.  Fig.  1758  ist  ganz  zweifellos  eine  den  Endymiou  beschleichende 
Artemis. 

S.  1760  zu  Fig.  1840.  Kann  man  sich  den  durch  den  Blitz  von  der 
Leiter  herabgeschleuderten  Kapaneus  in  der  Situation  denken,  wie  ihn  das 
albanische  Relief  zeigt? 

S.  2 115.  Zu  5 Notos,  Auster,  der  auf  dem  Turm  der  Winde  jugend- 
lich gebildet  ist,  wäre  Ovid.  Met.  1 264. 

Emillitque  No  tum.  madidis  Notug  evolat  alis, 

Terribilem  picea  tectus  caligiue  vultura : 

Barba  gravis  nimbis,  canis  fluit  unda  capillis, 

Fronte  sedent  nebulae,  rorant  pennaeque  siuusque  zu  vergleichen. 

S.  2127.  Dafs  die  Neapler  Statue  (Abh.  2383)  den  Zeus  vorstelle,  ist 
doch  nicht  ausgemacht.  Wenn  Overbeck  auf  die  stolze  Haltung  der  Figur 
hinweist,  so  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  diese  erst  aus  der  Haltung  des 
ergänzten  rechten  Armes  resultiert. 

8.  2128  r.  u.  „Eine  schöne  bequeme  Haltung  als  Zuschauer  zeigt 
Zeus  in  der  grofsen  Götterversanimlung  des  Parlhenonfrieses  (oben  Abb. 
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1377  auf  Tafel  XXXIII),  wo  er  sich  mit  dein  linken  Ellbogen  hinterwärts 
aufstülzt  und  sogar  ohne  Szepter  erscheint.“  Auf  jener  Abbildung  hält 
er  aller  im  rechten  Arm  das  Szepter. 

S.  2134.  Abb.  2391.  Dafs  die  weibliche  Figur  teilnahmslos  abseits 
sitzt,  kann  ich  nicht  finden.  Der  Gestus  mit  der  linken  Hand  hat  doch 
nichts  mit  einem  Messen  des  Gewandes  zu  tbun.  Sie  sieht  auf  das  Kind 
und  ist  gerade  im  Begriff  die  Hand  zum  Munde  zu  führen,  womit  sie 
etwa  dem  Gedanken  Ausdruck  gibt:  wenn  nur  der  Junge  nicht  schreit. 

Damit  nehmen  wir  Abschied  von  unserem  Werke  und  wünschen, 
dafs  es  in  keines  Gymnasiallehrers  Bibliothek  fehlen  möge.  Dafs  es  für 
die  Bibliothek  irgend  einer  humanistischen  Bildungsanstalt  noch  anzu- 
schaffen ist,  glaube  ich  ohnehin  nicht  annehmen  zu  dürfen.  Es  lebe  die 
zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage! 

München,  im  Dezember  1889.  Dr.  Koeberl. 


Bilder- Atlas  zum  Homer.  XXXVI  Tafeln  mit  erläuterndem 
Text,  herausgegeben  von  Dr.  R.  Engelmann.  Leipzig  1889.  Verlag 
des  literarischen  Jahresberichts  (Artur  Seemann).  4°.  Gart.  3 X 60  4 • 

Es  ist  nicht  lange  her,  so  gehörten  Abbildungen  von  antiken 
Bildwerken  in  den  Bibliotheken  unserer  Gymnasien  und  ihrer  Lehrer  zu 
den  Seltenheiten  und  wohl  noch  seltener  fanden  sich  in  den  einzelnen 
Kollegien  auch  die  Männer , welche  für  solche  Abbildungen  das  richtige 
Verständnis  besassen  und  Geschick  genug,  sie  im  Unterrichte  so  zu  ver- 
werten, dafs  nicht  lediglich  die  Neugierde  der  Jugend  und  ihre  Freude 
an  allem  Bildlichen  befri'digt  wurde,  sondern  vor  allem  der  Geist 
und  das  Gedächtnis  Anregung  und  Förderung  besonderer  Art  daraus 
empfingen.  Heute  wird  einige  Vertrautheit  mit  den  bildlichen  Denk- 
mälern des  Altertums  von  j«Jem  Lehrer  der  klassischen  Fächer  voraus- 
gesetzt, bei  uns  in  Bayern  sogar  offiziell  gefordert,  und  fast  jährlich 
taucht  das  eine  oder  andere  Unternehmen  auf,  welches  in  erster  Linie  das 
Bedürfnis  der  Schule  in  dieser  Richtung  zu  decken  sucht , so  dafs 
brauchbare  und  billige  Bilderbücher  bereits  anfangen  sich  Goncurrenz 
zu  machen- 

Mit  glücklichem  Griff  hat  eben  wieder  die  Verlagshandlung  Artur 
Seemann  zu  Leipzig  eine  Zusammenstellung  von  Bildwerken  veranstaltet, 
welche  homerische  Scenen  und  Typen  zum  Inhalt  haben,  und 
binnen  Kurzem  sollen  ähnliche  Atlanten  auch  zu  Ovids  Metamorphosen, 
den  drei  grofsen  Tragikern,  und  Vergib  Aeneis  erscheinen. 

Das  Verdienst  der  Herausgabe  dieser  neuen  „Galleria  omerica*  hat 
Herr  Professor  Dr.  R.  Engelmann,  Oberlehrer  an  dem  französischen 
Gymnasium  zu  Berlin  und  durch  eine  Reihe  wissenschaftlicher  Veröffent- 
lichungen wohl  bewährt  auf  dem  Gebiete  der  Denkmälerkunde.  Der 
Altas  enthält  im  Ganzen  211  Abbildungen  nach  Statuen,  Reliefs,  Wand- 
gemälden und  wie  zu  erwarten  besonders  zahlreichen  Vasenbildern.  Weit- 
aus die  Mehrzahl  schildert  bestimmte  bei  Homer  erwähnte  Ereignisse, 
andere  dienen  zur  sachlichen  Erläuterung , und  eine  dritte  Kategorie 
schliefslich  ist  bestimmt,  bei  Homer  nur  kurz  angeführte  oder  gestreifte 
Mythen  in  gröfserer  Ausführlichkeit  darzulegen. 

Die  getroffene  Auswahl  inufs  als  eine  durchaus  sachgemäfee  und 
glückliche  anerkannt  werden.  Wenn  über  Einzelnes  mit  dem  Autor  sich 
rechten  liefee,  so  versteht  sich  das  hei  dem  Reichtum  an  Bildwerken, 
die  uns  für  gewisse  Ereignisse  in  der  homerischen  Dichtung  und  auch 
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zu  antiquarischen  Zwecken  zur  Verfügung  stehen,  eigentlich  von  selbst. 
Möchte  man  aber  auf  den  ersten  Blick  hier  und  dort  künstlerisch 
bedeutendere  Werke  bevorzugt  sehen,  so  wird  man  bei  näherer  Er- 
wägung Herrn  Engelmann  doch  beipflichten  müssen,  wenn  er,  wo  nicht 
kunstgeschichtliche,  sondern  nur  kunslmy tholo gische  und  an- 
tiquarische Interessen  verfolgt  werden,  abgesehen  von  dem  Kosten- 
punkt, der  hier  sehr  ins  Gewicht  fällt,  im  grofsen  Ganzen  durch  die 
Prägnanz  des  Bildwerkes  uni  dessen  höheres,  der  Dichtung  näher 
stehendes  Alter  sich  hat  leiten  lassen. 

Die  Wiedergabe  der  Bilder  ist  einfach,  aber  genügend  deutlich  und 
getreu.  Nur  die  Inschriften  lassen  manchmal  zu  wünschen  übrig  und 
sind  bisweilen  in  Folge  starker  Verkleinerung  schwer  leserlich  ; auch  ver- 
letzt hier  und  da  der  Auszug,  wenn  ich  so  sagen  darf,  welcher  von  ein- 
zelnen Bildern  gegeben  wird  wie  z.  B.  Ilias  Tüf.  XIII,  75  von  dem  be- 
kannten Euphorbosleller  (Salzmann,  Necropole  de  Camiros  pl.  53)  wo  nur 
die  Figuren  reproduziert,  die  schönen  Füllornamenle  aber  zwischen  und 
unter  ihnen  wcggelassen  sind,  so  dafs  das  Ganze  kahl  und  lückenhaft  er- 
scheint. 

Die  einzelnen  Bilder  sind  mit  erklärender  Unterschrift  und  Angabe 
der  Quelle,  woraus  sie  entnommen  sind,  versehen.  Die  geschickt  abge- 
fafsten  und  von  grofser  Vertrautheit  mit  der  einschlägigen  Literatur 
zeugenden  Erläuterungen  enthalten  immer  nur  das  zum  Verständnis  Wesent- 
liche, so  dafs  Schülern  wie  Lehrern  Raum  genug  gelassen  ist,  die  Inter- 
pretation zu  vervollständigen  und  zu  vertieren. 

Nicht  unterdrücken  wollen  wir  übrigens  folgende  Bemerkungen,  die 
bei  einer  erneuten  Auflage  vielleicht  Berücksichtigung  finden. 

Ilias:  Taf.  III,  12  „Versöhnung  des  Chryses.*  Die  Edition  dieses 
interessanten  Vasenbildes  aus  der  Sammlung  Jatta  in  Ruvo  nach  einer 
Zeichnung  des  leider  so  unerwartet  rasch  dahingegangenen  Heydemann 
ist  besondere  dankenswert.  Aber  gerade  wegen  dieser  erstmaligen  Edition 
und  der  .eigenen  Znthaten“,  womit  das  Bild  die  homerische  Darstellung 
erweitert,  hätte  der  Herausgeber  unseres  Dafürhaltens  den  Vorgang  ein- 
gehender motivieren  und  auch  den  um  den  Apollontempel  gruppierten 
Gottheiten  so  weit  möglich  Namen  zukommen  lassen  sollen. 

II.  Taf.  IV,  13  „Zeusmünze  von  Elis.“  Es  handelt  sich  nicht  um 
eine  Münze,  sondern  um  zwei  verschiedene;  auch  wäre  es  mehr  im 
Interesse  der  Treue  gewesen,  wenn  die  Abbildung  nicht  nach  jener  in  der 
zweiten,  sondern  in  der  dritten  Auflage  von  Overbecks  Geschichte  der 
griechischen  Plastik  gegeben  worden  wäre. 

II.  Taf.  XIV,  73  „Sarpedons  Leichnam  wird  wegge! ragen*.  Ob  der 
Herausgeber  diese  Deutung  des  Bildes  (Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  III,  221 
— 222)  wirklich  für  richtig  hält  oder  dasselbe  nur  als  Darstellung  eines 
analogen  Vorgangs  zu  II.  XVI,  453  fT.  heranzieht,  ist  aus  dem  Wortlaut 
der  Erläuterung  kaum  festzustellen.  Für  uns  ist  ein  Zweifel  an  dem  Inhalt 
des  Bildes  ausgeschlossen;  nur  in  der  Memnonsage  findet  die  äufsere  Er- 
scheinung der  geflügelten  und  gerüsteten  Leichenträger,  Windgötter  (Avjva;), 
wie  schon  S.  Birch  und  nach  ihm  andere  unter  Hinweis  auf  Quint. 
Stnyrn.  II,  650  und  Nonn.  XXXIX,  378  behaupteten,  und  die  Anwesenheit 
der  klagenden  Frau  (Eos)  ihre  Erklärung.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem 
ähnlichen  Cäretaner  Bilde  Mon.  d.  Jnst.  VI,  20.  Hier  sind  die  Träger 
sicher  Hypnos  und  Thanatos  und  ist  somit  die  Deutung  auf  Sarpedon 
wenigstens  nicht  ausgeschlossen. 

II.  Taf.  XVIT,  o2  .Tod  des  Lykaon.“  Wohl  nur  aus  dem  Bestreben, 
auch  zu  II.  XXI,  116  ff.  ein  entsprechendes  Bildwerk  bieten  zu  können,  ist 
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es  erklärlich,  dafs  Roberts  Vorschlag  nicht  mit  der  gebührenden  kritischen 
Zurückhaltung  bedacht  wurde.  8chon  die  Haare  allein  beweisen  untrüg- 
lich, dafs  die  im  Vordergründe  knieende  und  jene  im  Hintergrund  liegende 
Figur  weiblich  sind  und  nur  die  alte  Deutung  (Münchener  Schale 
Nr.  370)  auf  Achill  und  Penthesileia  berechtigt  ist. 

II.  Taf.  XIX,  105  «Parisurtheil/  Man  fragt  sich,  warum  unter  der 
Menge  der  zur  Verfügung  stehenden  Darstellungen  gerade  diese  (Röm.  Mit- 
teil. II.  Taf.  11— 12)  bevorzugt  worden  ist,  während  sie  doch  weder  durch 
Alter  noch  durch  geistreiche  Auffassung  ausgezeichnet  ist  und  überdies 
Schwierigkeiten  enthält,  an  denen  auch  der  Herausgeber  gescheitert  ist. 

Odyssee : Taf.  II,  4 «Ermordung  des  Aigistbos.“  Als  Elektra  kann  in 
dem  Relief  aus  Ariccia  (Arch.  Zeit.  1849  Taf.  II)  doch  wohl  nur  die 
zweite  Frauengestalt  hinter  Orestes  gedeutet  werden.  Die  auch  im  Moafs- 
stab  etwas  kleineren  Figuren  an  den  beiden  Enden  sind  nur  klagende 
Dienerinnen. 

Od.  Taf.  III,  14  «Kampf  um  den  Leichnam  des  Achilleus.*  Dafs 
diese  so  schöne  Komposition  (Mon.  d.  Inst.  I,  51)  in  solcher  Abkürzung 
gegeben  worden  ist,  ist  zu  bedauern.  Wir  hätten  gerne  für  das  voll- 
ständige Kampfbild  das  eine  oder  andere  der  verhältnismäfsig  zahlreichen 
Polyphembilder  in  den  Kauf  gegeben. 

Od.  Taf.  X,  56.  In  einem  Atlas  zu  Homer  wäre  doch  wohl  auch 
die  eine  oder  andere  szenenreichere  ’D.too  nipon  am  Platz  gewesen. 

Erlangen.  A.  Flasch. 


Paul  Klaucke,  Erläuterungen  ausgewählter  Werke  Goethes. 
Für  die  obersten  Klassen  höherer  Lehranstalten,  sowie  zum  Selbstunter- 
richt. 3.  Heft.  Iphigenie  auf  Tauris.  Berlin,  Verlag  von  V.  Weber  1888. 
224  8.  JL  2,80. 

Auf  die  in  diesen  Blättern  früher  besprochenen  beiden  ersten  Bände 
über  Gütz  von  Berlichingen  und  Egmont  ist  nunmehr  der  dritte  über 
Iphigenie  gefolgt.  Derselbe  weist  die  nämlichen  Vorzüge  auf,  die  wir  an 
jenen  rühmen  konnten,  die  grofse  Gründlichkeit  und  die  logische  Schärfe 
der  Darstellung.  Nach  der  ausführlichen  Analyse  der  einzelnen  Akte  und 
Scenen  wird  das  Drama  als  ein  Ganzes,  sein  Bau  und  der  Grundgedanke 
desselben  erläutert.  Darauf  folgt  ein  Abschnitt  über  die  Eigentümlichkeiten 
der  Form  des  Dramas,  worin  im  Anschlufs  an  Schillers  späteres  Urteil, 
lph.  sei  erstaunlich  modern  und  ungriechisch,  dafs  man  nicht  begreife, 
wie  es  möglich  war,  sie  jemals  einem  griechischem  Stücke  zu  vergleichen, 
in  ebenso  gründlicher,  wie  lichtvoller  Darstellung  gezeigt  wird,  dafs  unser 
Drama,  wie  es  dem  Inhalt  nach  so  modern  und  deutsch  ist,  wie  nur 
irgend  eines,  auch  hinsichtlich  der  Form  der  Hauptsache  nach  so  genannt 
werden  mu£s.  Von  besonderem  Interesse  sind  ferner  der  5.  und  6.  Ab- 
schnitt: «Iphigenie  im  Kampf  mit  menschlichen  Gebrechen“  und  «Alter 
und  neuer  religiöser  Glaube  in  Goethes  Iphigenie.“  Wird  dort  gezeigt,  in- 
wieweit der  Grundgedanke  der  Iphigenie  «alle  menschlichen  Gebrechen 
sühnet  reine  Mensclilichkeit“  im  Stücke  Anwendung  findet,  so  wird  hier 
das  Christlich- Humane  in  der  Gesinnung  der  Iphigenie  in  eingehender 
Weise  beleuchtet.  Sehr  dankenswert  ist  endlich  der  Abschnitt  «In  welchem 
Zusammenhänge  steht  das  Drama  mit  dem  Leben  des  Dichters?“  Hier 
hat  der  Verf.  die  beste  Probe  abgelegt  von  seinem  tiefen  Verständnis  für 
das  Wesen  des  Dichters  und  seinem  ebenso  tiefen  Eindringen  in  die  Werke 
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desselben,  öoetlie  hat  unter  Orest,  wie  auch  unter  Thoas  sich  selbst  und 
unter  Iphigenie  Frau  von  Stein  gezeichnet.  Dabei  kommt  Klaucke  natur- 
gemäß nochmals  auf  die  Frage  über  die  Heilung  des  Orest  von  seinem 
Wahnsinn  zu  sprechen,  eine  Frage,  über  welche  nachgerade  eine  ganze 
Literatur  augewachsen  ist  und  noch  anwächst.  Klaucke  wendet  sich  hier 
vor  allem  gegen  die  Auflassung  von  Matthias  „von  einer  Gnadenwirkung 
der  Gottheit,  durch  ernstes  Gebet  und  heifses  Flehen  einer  liebereichen, 
reinen  Schwester  und  Priesterin  vermittelt“  und  meint,  bei  diesem  psycho- 
logischen Vorgang,  welchen  G.  an  sich  selbst  durchgemacht,  bedürfe  es 
eines  solchen  „Wunders*  nicht,  sondern  was  G.  an  und  in  sich  erfahre, 
sei  für  ihn  wenigstens  eine  ausreichende  Erklärung  gewesen.  Dabei  über- 
sieht Kl.  al>er  unseres  Erachtens,  dafs,  wie  die  Sinnesbethörung  des  Orest 
von  den  Göttern  verhängt,  ist,  so  der  Dichter  auch  den  äufseren  Akt  der 
Heilung  von  der  durch  Iphigeniens  Gebet  vermittelten  göttlichen  Macht- 
wirkung abhängig  macht ; neben  dem  äufseren  Akte  der  Heilung  geht  der 
innere  des  sittlichen  Umschwungs  her,  durch  welchen  die  Sühnung  Orests 
von  der  Schuld  bedingt  ist  (vgl.  Hutter,  Zur  Heilung  Orests,  Neue  Jahrb. 
f.  Philol.  u.  Pädag.  1889,  1.  Heft,  2.  Abt.  S.  32-43).  — Den  Schlufs  des 
Bandes  bildet,  wie  auch  bei  den  vorhergehenden  Bänden,  eine  Sammlung 
von  Aufsatzthemen  für  mündliche  und  schriftliche  Darstellung.  Wir 
schliefsen  unsere  Anzeige  mit  dem  Wunsche,  dafs  Klauckes  Erläuterungen 
die  verdiente  Verbreitung  in  den  Kreisen  der  Fachgenossen  finden  möchten. 


Schöninghs  Ausgaben  deutscher  Klassiker  mit  Kom- 
mentar. XII.  Bd.  Klopstocks  ausgewählte  Oden  und  Elegieen  nebst  einigen 
Bruchstücken  aus  dem  Messias.  Mit  erklärenden  Anmerkungen  und  einer 
Biographie  des  Dichters.  Herausgegeben  von  Dr.  Bernhard  Wernecke, 
Gymn.-Direktor.  2.  Aufl.  1888.  265  S.  X 1.80. 

Für  die  Brauchbarkeit  dieser  Ausgabe  der  Oden  Klopstocks  mag 
schon  der  Umstand  sprechen,  dafs  dieselbe  bereits  in  2.  Auflage  erschienen 
ist,  und  man  wird  in  der  That  weder  gegen  die  Auswahl  der  Oden  selbst, 
noch  gegen  die  erklärenden  Anmerkungen  wesentliehe  Einwände  erheben 
können.  Der  Verf.  hat  das  in  der  Vorrede  zur  1.  Auflage  gegebene  Ver- 
sprechen, nicht  zu  viel  und  nicht  zu  wenig  geben  zu  wollen,  erfüllt.  Durch 
Erklärung  der  wesentlichsten  Schwierigkeiten  ist  das  Verständnis  gefördert, 
ohne  dafs  dem  Lehrer  alles  vorweggenommen  oder  dem  Schüler  das  eigene 
Nachdenken  erspart  wäre;  es  ist  überall  die  richtige  Mitte  gehalten.  Im 
einzelnen  seien  folgende  Bemerkungen  gestattet:  Von  der  Ode  „An  meine 
Freunde*  hat  der  Herausgeber  die  ältere  Gestalt  mit  griechischer  Mytho- 
logie gewählt,  besser  wäre  vielleicht  die  Aufnahme  beider  Bearbeitungen ; 
sehr  treffend  sind  am  Schlufs  dieser  Ode,  um  dem  Schüler  den  Abstand 
der  Klopstockschen  Poesie  von  der  nüchternen  Reimerei  seiner  Gegner 
recht  klar  vor  Augen  zu  führen,  einige  Verse  aus  dem  Lobgedicht  Trillers 
auf  Martin  Opitz,  das  gerade  ein  Jahr  vor  der  Ode  Kl.’s  erschien,  citiert. 
— Wenn  der  Herausgeber  zu  der  Ode  „Die  beiden  Musen*  in  der  ein- 
leitenden Bemerkung  erwähnt,  dafs  man  damals  (um  1752)  Shakespeare 
in  Deutschland  nicht  kannte,  und  dafs  dieser  erst  später,  besonders  durch 
Lessing  bekannt  wurde , so  sollte  neben  Lessing  auch  auf  Wielands 
Shakespeare-Übersetzung  hingewiesen  sein ; denn  man  darf  nicht  vergessen, 
dafs  Shakespeare  zunächst  eben  durch  Wieland  in  Deutschland  bekannt 
geworden  ist,  wie  auch  Goethe  und  Lessing  bereitwilligst  anerkennen.  — 
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Unrichtig  erscheint  dem  Ref.  in  der  Ode  „Mein  Vaterland“  die  Erklärung 
zu  V.  41  „Du  pflanztest  dem,  der  denket  und  ihm,  der  handelt“,  wozu 
der  Verf.  bemerkt  „Du  pflanztest  deinen  Hain,  d h.  deine  Poesie  ist  be- 
stimitit  zur  Verherrlichung  der  Denker  und  Helden*.  Diese  Erklärung 
liegt  weder  in  den  Worten  des  Dichters,  no;h  p ifst  sie  in  den  Zusammen- 
hang; die  richtige  Erklärung  ergibt  sich  vielmehr  ungezwungen  aus  V.  49  f. 
— Den  Oden  selbst  und  ihrer  Erklärung  hat  der  Verf.  eine  gut  geschriebene, 
ausführliche  Biographie  des  Dichters  vorangeschickt  S.  1—56;  ob  dieselbe 
freilich  für  Schulzwecke  nicht  zu  ausführlich  ist,  darüber  liefse  sich 
streiten.  Jedenfalls  hätte  sich  manches  kürzer  sagen  lassen,  manches  viel- 
leicht ganz  wegbleiben  können,  so  z.  B.  S.  11.  — Als  Anhang  sind  ange- 
fOgt  einige  Bruchstücke  des  Messias,  ohne  erklärende  Anmerkungen,  welche 
W.  hier  für  unnötig  hält.  Ist  es  an  sich  schon  kein  ganz  glücklicher  Ge- 
danke, einige  wenige  Bruchstücke  der  Messiade  gewissermafsen  als  An- 
hängsel ei  ier  Ausgabe  der  Oden  beizufügen,  so  ist  auch  die  vom  Verf. 
getroffene  Auswahl  zu  beanstanden.  Gerade  die  schönsten  Partieen  fehlen ; 
vom  6.  Gesang  z.  B.,  von  dem  Gramer  sagt,  dafs  kein  andrer  der  20  Ge- 
sänge diesen  an  stiller,  ernster  Erhabenheit,  dem  Urcharakter  El  's,  völlig 
erreiche,  wenigstens  keiner  ihn  übertreffe,  und  von  dem  selbst  Lessing 
urteilt,  Kl.  habe  si.-h  hier  selbst  überlroffen,  hat  der  Verf.  nichts  aufge- 
nommen;  des  weiteren  dürften  folgende  Partieen  in  keiner  Auswahl  aus 
dem  Messias  fehlen:  aus  dem  7.  Gesang  das  Ende  des  Judas,  im  An- 
schlufs  daran  die  Bestrafung  desselben  (diese  im  9.  Gesang),  ferner  aus 
dem  7.  Gesang  die  prächtige  Episode  zwischen  Maria  und  Portia ; endlich 
der  Anfang  vom  19.  Gesang  V.  92  — 214  vom  Weltgericht  und  der  Be- 
gnadigung des  Abbadona,  eine  Stelle,  die  allgemein  zu  den  schönsten 
Partieen  der  Dichtung  gezählt  wird.  — Diese  hier  gemachten  Ausstände 
beeinträchtigen  natürlich  den  eigentlichen  Wert  des  Büchleins,  das  ja 
zunächst  eine  erklärende  Ausgabe  der  Oden  ist  und  sein  soll,  keineswegs. 


Dr.  Karl  Breitsprecher.  Johanna  d' Are  und  der  schwarze 
Ritter.  Eine  Studie  über  Schillers  Jungfrau  von  Orleans.  Breslau.  Ver- 
lag von  J.  U.  Kern  1888.  64  S.  .C  1. — 

Die  Auffassung  vom  Wesen  und  von  der  Bedeutung  des  schwarzen 
Ritters  in  Schillers  Jungfrau  von  Orleans  (III,  9)  bildet  bekanntlich  eine 
Streitfrage.  Ein  Teil  der  Erklärer  benv.  Literaturhistoriker  meint,  der 
schwarze  Ritter  sei  nichts  anderes  als  das  natürliche,  rein  menschliche 
„Ich*  Johannas  selbst,  und  der  Dichter  gebe  durch  dessen  Erscheinung 
eine  objektive  Darstellung  des  Kampfes,  der  im  zwiespältigen  Innern  der 
Jungfrau  vor  sich  geht.  Eine  zweite  Ansicht  erklärt  den  Ritter  für  einen 
Höllengeist,  der  die  Jungfrau  in  ihrem  Berufe  wankend  zu  machen  sucht, 
und  einzelne  wiederum  meinen,  dieser  Höllengeist  sei  kein  anderer  als 
der  des  III,  6 gestorbenen  Talbot.  Letztere  Ansicht , der  auch  Ref.  bei- 
pflichtet, vertritt  Breitsprecher  in  wohlgelungener,  wenn  auch  etwas  breiter 
Beweisführung.  Die  Entscheidung  dieser  Frage  hängt  ab  von  der  Ent- 
scheidung einer  anderen,  nämlich  ob  der  Dichtereine  wir  klic  he  Mission 
der  Jungfrau  auniramt  oder  nur  den  Glauben  an  eine  solche.  Dafs  diese 
Frage  in  erslerem  Sinne  zu  entscheiden  ist,  dafs  Schiller  in  diesem  seinem 
romantischen  Drama  an  ein  unmittelbares  Eingreifen  Gottes  denkt,  zeigt 
abgesehen  von  dem  mancherlei  Wunderbaren  im  Verlaufe  der  Handlung 
auch  die  Stelle  I,  lö,  wo  der  Erzbischof  sagt  „Von  solcher  göttlicher  Be- 
glaubigung Mufs  jeder  Zweifel  ird'scher  Klugheit  schweigen.  Die  Tbat  be- 
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wfthrt  es,  dafs  sie  Wahrheit  spricht ; Nur  Gott  allein  kann  solche  Wunder 
wirken*;  dam  bemerkt  Kriebitsch1)  mit  Recht  „Der  Erzbischof  symbo- 
lisiert in  unsrer  Tragödie  den  religiösen  Standpunkt  von  dem  das  Drama 
aufzufassen  ist.*  Dern  Eingreifen  Gottes  steht  dann  das  Eingreifen  des 
Satans  gegenüber.  Die  Hauptstütze  des  Beweises,  dafs  der  Höllengeist 
gerade  der  Geist  des  Atheisten  Talbot  ist,  sind  die  Worte  Johannas,  welche 
sie  an  den  schwarzen  Ritter  richtet:  „Hätt'  ich  den  kriegerischen  Talbot 
in  der  Schlacht  nicht  fallen  sehen,  so  sagt'  ich  du  wärst  Talbot*.  Wenn 
diese  Worte  überhaupt  eine  Bedeutung  haben  sollen,  so  kann  es  nur  die 
sein,  dafs  der  Dichter  den  Leser  )>ezw.  Hörer  durch  dieselben  über  die 
Persönlichkeit  des  schwaizen  Ritters  einigermafsen  — ein  gewifses  Halb- 
dunkel mufste  ja  bei  der  Erscheinung  des  Geistes  noch  bleiben  — zu 
orientieren  beabsichtigt.  Neu  ist  diese  Ansicht  nicht.  Sie  war  zuletzt  bes. 
durch  Eysell  in  seinem  Ruch  „Schillers  Jungfrau  von  Orleans“  (Hannover, 
Carl  Meyer  1886)  begründet  worden.  Doch  hat  Breitsprecher  manches 
Neue  zur  Begründung  hinzugefügt.  Trotzdem  kann  Ref.  die  Frage  nicht 
unterdrücken,  ob  es  nötig  war,  über  diesen  Punkt  ein  besonderes  Büchlein 
im  Preise  von  1 X erscheinen  zu  lassen.  Bei  etwas  kürzerer  Fassung  der 
Beweisführung  hätte  der  Aufsatz  wohl  in  einer  oder  der  andern  Zeit- 
schrift Raum  gefunden.  — Aufgefallen  ist  dem  Ref.  der  zweimalige  ver- 
kehrte Gebrauch  von  „sich  erübrigen“  im  Sinne  von  „überflüssig  sein“ 
(S.  44  u.  61).  


Goethes  Lyrik  ausgewählt  und  erklärt  für  die  oberen  Klassen 
höherer  Schulen  von  Franz  Kern,  Professor  und  Direktor  des  Köllnischen 
Gymnasiums  in  Berlin.  Berlin,  Nicolaische  Verlagsbuchhandlung  18811. 
128  8.  X 1,20. 

Diese  Ausgabe  Goethescher  Lyrik  ist  als  ein  vortreffliches  Hilfs- 
mittel für  den  Unterricht  mit  Freuden  zu  begrüfsen.  Die  Auswahl  der 
Gedichte  wird  ebenso  Billigung  finden,  wie  die  Erklärungen  freudige  An- 
erkennung. Die  Anordnung  ist  chronologisch;  den  Reigen  eröffnet  das 
Gedicht  „der  Wanderer*  aus  dem  Jahre  1771.  Von  den  Gedichten  aus 
früherer  Zeit,  der  Liebeslyrik  der  Strafsburger  Tage  ist  aus  pädagogischen 
Gründen  nichts  aufgenommen.  Aus  dem  gleichen  Grunde  ist  wohl  auch 
aus  dem  Liedercyclus  von  Mignon  und  dem  Harfenspieler  nur  1 (Kennst 
du  das  Land)  der  Sammlung  eingereiht.  Dagegen  ist  der  Begriff  Lyrik 
in  weitestem  Sinne  gefafst.  Die  erklärenden  Erläuterungen  sind  ganz  vor- 
trefflich, besonders  dankenswert  die  mannigfachen  Parallelen  aus  Goethe 
selbst  und  anderen  Dichtern.  Sehr  beachtenswert  ist  die  Vermutung  zu 
Alexis  und  Dora,  dafs  V.  33  u.  31  hinter  53  u.  54  zu  stellen  seien.  — 
Wir  wünschen  dem  Büchlein,  dessen  Ausstattung  auch  sonst  eine  sehr 
gute  ist,  weile  Verbreitung  in  der  Schule  und  möchten  dem  Verf.  nur 
eine  Frage  zur  geneigten  Erwägung  vorlegen,  ob  es  sich  nicht  empfehlen 
würde,  das  Büchlein  in  seiner  zweiten  Auflage,  die  ihm  gewifs  nicht  fehlen 
wird,  zu  einer  ausgewählten  Sammlung  von  Goethes  Gedichten  überhaupt, 
also  mit  Einschlufs  der  epischen  Arten  der  Balladen  und  Romanzen  zu 
erweitern,  ähnlich  wie  die  Ausgabe  von  Zimmermann  (Gotha,  Perthes), 
deren  Grenzen  über  den  Schulzweck  einigermafsen  hinausgehen. 


l)  in  Funke's  Ausgabe  der  Jungfrau  von  Orleans  (Paderborn, 
Schüningh)  S.  10. 
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Die  deutschen  Klassiker,  erläutert  und  gewürdigt  für  höhere 
Lehranstalten,  sowie  zum  Selbststudium  von  E.  Kuenen  und  M.  Evers, 
Königl.  Gymnasial-Oberlehrem  zu  Düsseidort.  Leipzig, Verlag  von  H.  Bredt  1 888. 

2.  Bdrhn.  Schillers  Jungfrau  von  Orleans  von  Ed.  Kuenen,  2.  ver- 
besserte Auf!.  X 1,—. 

5.  Bdchn.  Goethes  Iphigenie  auf  Tauris  von  M.  Evers.  X !,— . 

Unter  der  grofsen  Anzahl  der  Erläuterungen  und  Kommentare  zu 
den  deutschen  Klassikern  nehmen  die  obenstehenden  entschieden  einen 
hervorragenden  Platz  ein.  — Von  5 Bändchen,  die  bisher  erschienen  sind, 
haben  die  beiden  ersten  bereits  die  zweite  Auflage  erlebt ; weitere  Bändchen 
sind  in  Vorbereitung.  Uns  liegen  zunächst  zwei  zur  Besprechung  vor.  Sie 
enthalten  nur  Erläuterungen  ohne  den  Text  der  Dichtung  und  haben  in- 
sofern und  ihrem  Format  nach  Ähnlichkeit  mit  den  bekannten  Düritzerschon 
Erläuterungen.  Im  Ql»  igen  sind  es  aber  durchaus  selbständige  Leistungen, 
natürlich  mit  gewissenhafter  Benützung  der  Vorarbeiten.  Der  Einteilung 
und  Anordnung  merkt  man  sofort  an,  dafs  die  Arbeiten  aus  dem  praktischen 
Unterricht  hervorgegangen  sind.  Vorangeht  eine  kurte  Inhaltsangabe  des 
Dramas  — das  erste,  was  der  Schüler  wissen  tuufs,  ehe  von  einer  ein- 
gehenden Betrachtung  und  Würdigung  die  Rede  sein  kann  — , dann  folgt 
eine  genaue  Analyse  der  einzelnen  Akte  und  Scenen  mit  entsprechenden 
Hinweisen  auf  den  Aufbau  des  Stückes,  bes.  im  Anschlufs  an  G.  Frey- 
tags Technik  des  Dramas  (auffallender  Weise  ist  immer  Freitag,  statt 
Freytag  gedruckt,  was  bei  einer  2.  Auflage  nicht  Vorkommen  sollte);  der 
Aufbau  des  Stückes  ist  dann  noch  in  einem  zusammenfassenden  Über- 
blick und  auch  graphisch  durch  eine  sogen,  dramaturgische  Tafel  veran 
schaulicht.  Diese  Anordnung  entspricht  vollkommen  dem  Gange  des  Unter- 
richts, wie  ihn  wohl  jeder  Lehrer  bei  der  Lektüre  von  Dramen  verfolgen 
wird.  An  diesen  ersten  Teil  des  Büchleins  schliefsen  sich  alsdann  in  der 
Ausgabe  der  Jungfrau  von  Orleans  Abschnitte  über  die  Charaktere,  über 
die  Idee  des  Dramas,  über  das  Vaterländische  in  demselben,  über  seine 
Entstehung  u s.  w.;  ganz  am  Schlufs  folgen  Texterläuterungen  als  Hilfe 
zum  Privatstudium  und  eine  Sammlung  der  im  Drama  enthaltenen  Sen- 
tenzen. Wenn  wir  an  dem  Ganzen  etwas  auszusetzen  hätten,  so  wäre  es 
der  Umstand,  dafs  in  dem  2.  Teile  den  Schülern  des  Guten  doch  etwas 
zu  viel  geboten  wird,  so  dafs  eine  selbsttätige  Arbeit  von  ihrer  Seite 
ganz  überflüssig  gemacht  wird,  während  auf  der  anderen  Seite  die  Textes- 
erläuterungen doch  manches  unerklärt  lassen,  was  der  Erklärung  bedarf. 

Das  6.  Bdchen.  unterscheidet  sich  in  einigen  Punkten  von  dem  eben 
besprochenen.  Der  Abschnitt  über  den  Inhalt  und  Aufbau  des  Dramas 
ist  insofern  übersichtlicher,  als  die  Bemerkungen  über  den  Aufbau  durch 
kleineren  Druck  von  der  Analyse  des  Stückes  geschieden  sind.  Die  Textes- 
erläuterungen folgen  ferner  hier  unmittelbar  nach  der  dramaturgischen 
Tafel,  die  übrigens  nicht  ganz  übersichtlich  geraten  ist.  Bei  den  Textes- 
erläuterungen beschränkt  sich  der  Verf.  mit  Beseitigung  des  .herkömm- 
lichen philologischen  und  archäologischen  Ballastes"  nur  auf  Erklärung 
von  Stellen,  an  denen  der  Ausdruck  oder  der  Gedankenzusammenhang 
Schwierigkeiten  bereite,  oder  wo  er  den  Gang  der  Handlung  veranschau- 
lichen zu  müssen  oder  auch  das  Verständnis  und  Interesse  vertiefen  zu 
können  glaubt.  Vielfach  begegnen  wir  hier  selbständiger  Auffassung  und 
Erklärung.  Nicht  glücklich  erscheint  mir  die  Ansicht  des  Verf.  bezüglich 
111,2,  1301—9,  einer  Stelle,  bezüglich  deren  die  Erklärer  ziemlich  weit 
auseinandergeben ; es  handelt  sieb  liier  um  die  Frage,  warum  von  der 
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Versöhnung  des  ganzen  Geschlechts,  wie  sie  Orest  in  seiner  Vision  sieht, 
gerade  Tantalus  als  ausgeschlossen  betrachtet  wird.  Der  Verf.  meint,  da 
überhaupt  in  unserem  Stück  eine  vollständige  Versöhnung  nach  rückwärts 
nicht  gedacht  werden  könne,  weil  ja  nicht  einmal  die  Versöhnung  der 
Lebenden  vollständig  vollzogen  werde,  sondern  diejenige  der  Electra  und 
die  Entsühnung  de«  gan’en  Hauses  als  solchen  erst  noch  ausstehe,  so  habe 
Goethe  in  einem  2.  Stücke  „ Iphigenie  in  Delphi“,  das  ja  in  seinem  Plane 
lag,  diese  Gesamthandlung  ausführen  wollen ; er  hätte  hier  nun  mit  dem 
Abschlufs  der  Versöhnung  für  alle  Lebenden  irgendwie  der  frommen  Hoff- 
nung wenigstens  Ausdruck  geben  müssen,  dafs  nunmehr  auch,  kraft  der 
mitwirkenden  Gnade,  die  hülsenden  Schattengeister  der  Ahnen,  insbesondere 
auch  des  ersten  Urvaters,  froh  versöhnt  an  dem  Glücke  der  Enkel  teil- 
nehmen können.  Damit  scheint  uns  der  Verf.  zu  weit  zu  gehen.  Es  ist 
nicht  wahrscheinlich,  dafs  Goethe  sich  hier  mit  dem  griechischen  Mythus 
von  den  ewigen  Tantalusqualen  in  Widerspruch  gesetzt  hätte,  wir  glauben 
uns  vielmehr  mit  der  von  K.  Fischer  u.a.  gegebenen  Erklärung  bescheiden 
zu  müssen,  dafs  Orest  ahnt,  dafs  der  allein,  der  so  offen  gegen  die  Götter 
persönlich  gefrevelt  hat,  der,  wie  Klaucke  bemerkt,  auch  nicht  den  ge- 
ringsten Teil  der  Schuld  von  sich  abwälzen  kann,  auch  für  ewig  von  den 
Sitzen  der  Unsterblichen  ausgeschlossen  bleiben  mufs.  — Im  übrigen  sind  die 
Texteserläuterungen  mit  gröfster  Gewissenhaftigkeit  und  peinlicher  Akribie 
gearbeitet ; wenn  dies  auf  der  einen  Seite  anzuerkennen  ist,  so  erhebt  sich 
doch  andrerseits  die  Frage,  ob  die  ausführlichen  polemischen  Auseinander- 
setzungen mit  den  Ansichten  andrer  Erklärer  in  den  Rahmen  des  ledig- 
lich praktischen  Schulzwecken  dienenden  Büchleins  hereinpassen.  Nach 
meiner  Ansicht  wäre  der  für  die  Polemik  verwendete  Raum  viel  besser 
auf  einen  gröfseren  Druck  verwendet;  so  wie  jetzt  S.  47—70  der  Druck 
ist,  ist  er  das  reinste  Augenpulver.  — Die  2.  Hälfte  des  Büchleins  enthält 
sehr  fleifsige  und  dankenswerte  Abschnitte  über  die  Iphigenie-  und  Orestes- 
sage, ihre  kulturgeschichtliche  Grundlage,  ihre  Behandlung  im  Altertum 
und  bei  den  Franzosen,  ihre  Neuschöpfung  durch  Goethe  u.  s.  w.  Es  ist 
kaum  ein  Gesichtspunkt  vorhanden,  der  nicht  vom  Verf.  in  dankens- 
wertester Weise  beleuchtet  wäre.  In  der  „Entsühnungsfrage“  schliefst  sich 
der  Verf.  mit  Recht  der  Ansicht  Matthias’  an.  — Somit  seien  die  Büchlein 
aufs  wärmste  empfohlen. 

Augsburg.  Ludw.  Bauer. 

Herbst  Wilhelm,  Hilfsbuch  für  die  deutsche  Literat  Ur- 
geschichte zum  Gebrauche  der  obersten  Klassen  der  Gymnasien  und 
Realschulen.  Fünfte  Auflage.  Gotha.  Friedrich  Andreas  Perthes.  1880. 
X und  69  S.  8°.  X 0,80. 

Schultz  Ferdinand,  Geschichte  der  deu  lachen  Literatur. 
Dessau.  Verlagsbuchhandlung  von  Paul  Baumann,  Hofbuchhändler.  1889. 
XVI  und  287  S.  8». 

Einer  Empfehlung  bedarf  Herbt's  Leitfaden  wohl  nicht  mehr;  gerne 
jedoch  rühme  ich  auch  meinerseits  die  treffliche  Anlage  und  gute  Durch- 
lührung des  Büchleins,  das  freilich  nur  das  Gerippe  darstellt,  welches 
der  Lehrer  erst  zum  lebensvollen  Körper  auszugestalten  hat.  Die  Aus- 
wahl und  Übersicht  ist  in  wirklich  bewundernswerter  Knappheit  und  doch 
das  Wesentliche  feststellend  gegeben,  alles  in  grofsen  leicht  zu  über- 
schauenden Zügen;  wie  sind  z.  1$.  Herder  und  Wieland  geschickt  in  den 
eisten  Abschnitt  über  Goethe  eingeschaltet.  Dem  Lehrer  ist  dabei  freier 
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Spielraum  gelassen  nach  eigener  Ansicht  eines  oder  das  andere  weiter 
auszufallen  oder  nicht : im  ganzen  wird  er  wohl  thuen,  sich  nach  Herbst's 
Andeutungen  zu  richten.  Wenn  ich  eine  Erweiterung  der  von  Herbst 
gezogenen  Linien  höchstens  am  Schlüsse  wünschte,  so  möchte  ich  doch 
streng  innerhalb  des  gegebenen  Rahmens  für  die  folgende  Auflage  ein 
paar  kleine  Ergänzungen  und  Berichtigungen  dem  Herausgeber,  Herrn 
Dr.  H.  Zuborg,  Vorschlägen.  Neben  Odin  und  Baldur  (S.  3)  mufs  noch 
Thor  genannt  werden;  icii  brauche  zur  Begründung  dieser  Forderung 
nur  auf  Uhlands  Abhandlung  im  6.  Bde.  seiner  Schriften  zu  verweisen. 
Ob  wir  noch  länger  von  einem  altgermanischen  Valkyrjenmythus  reden 
dürfen  ist  durch  W.  Golthers  .Studien  zur  germanischen  Sagengeschichte“ 
(Abhandlungen  d.  k.  b.  Akad.  I.  CI.  XVIII.  Bd.  II.  Abt.  1888)  eine 
strittige  Frage  geworden.  In  den  Sagenkreisen  darf  die  eigene  Erwähnung 
des  fränkischen  (W.  Müller,  Mythologie  der  deutschen  Heldensage  1886 
S.  44)  und  longobardischen  nicht  fehlen,  es  genügt  nicht  sie  nur  nebenbei 
zu  nennen.  Die  Sage  von  Hug-  und  Wolfdietrich  bat  Ubland  dem 
gothischen  Kreise  eingefügt.  Da  die  nordische  Sagenfassung  ausführlicher 
behandelt  ist,  darf  der  Name  der  Thidreskasuge  nicht  fehlen.  Die  Ab- 
leitung des  Namens  der  Gralsbuig  aus  mons  salvationis  ist  nach  Kon- 
rad  Hofmann  vollständig  falsch,  es  ist  der  wilde  Berg  mons  silvaticus 
(S.  12).  Eilhard  von  Oberge,  den  aucli  Schultz  weggelassen  hat,  darf  nun, 
da  sein  Tristan  vorliegt,  wohl  Anspruch  erheben  S.  13  neben  Heinrich 
v.  Veideke  zu  stehen.  Der  S.  20  leer  gebliebene  Raum  liefse  sich  recht 
nützlich  durch  die  Einschiebung  einiger  8ätze  über  Opitz  Reform  ver- 
werten, auch  A.  Gryphius  verdiente  einige  erläuternde  YVorte.  Bei  Klop- 
stuck, S.  25,  der  übrigens  keineswegs  von  Anfang  ein  Gegner  Friedrich 
d.  Grofsen  war,  möchte  ich  die  Hermannsschlacht,  bei  Lessing  S.  31 
Sara  Sampson  als  Ausgangspunkt  unseres  ganzen  bürgerlichen  Trauer- 
spiels, bei  H.  v.  Kleist  neben  der  angeführten  Hermannsschlacht  noch 
den  Prinzen  von  Homburg  genannt  wissen.  Die  eigene  Hervorhebung  der 
Anonymität  bei  Herders  kritischen  Wäldchen  mufs  in  dem  Zusammen- 
hänge zu  dem  irrigen  Glauben  verleiten,  als  seien  die  Fragmente  nicht 
gleichfalls  anonym  erschienen  (S.  37).  Dal's  Goethes  Königsleutnant  Tho- 
rano, nicht  wie  Goethe  schreibt  Thorane  helfet,  ist  urkundlich  festgestellt 
(S.  35);  ebenso  dafs  Goethe  nicht  zum  Doktor  sondern  zum  Licentiaten 
promovirte.  Neben  Lotte  Buff  und  Kaestner  (S.  43)  mufsle  auch  Maxi- 
miliane Brentano-Laroche  in  der  Geschichte  von  YVerlhers  Leiden  genannt 
werden.  Gegen  die  Bezeichnung  des  Wallenstein  als  einer  Trilogie  (S.63)  hat 
neuerdings  Werder  in  seinen  Vorlesungen  (Berlin  1889)  nachdrücklich  Ver- 
wahrung eingelegt  und  diesen  Einspruch,  wie  mir  wenigstens  scheint,  gut  be- 
gründet. Dagegen  ist  die  S.  67  vorgetragene  Behauptung,  Goethes  „erste  Be- 
kanntschaft mit  dem  Volksbuch  Faust  1770  in  Frankfurt“  rein  willkür- 
lich. Die  Berechtigung  mit  Goethe  den  Leitfaden  zu  schliefsen  erkenne 
ich  an,  und  doch  kann  ich  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  im  Epilog 
wenigstens  noch  einige  Namen  genannt  zu  sehen.  Gegen  die  Nennung 
Platens,  Immermanns.  Grillparzers,  Moerikes  wird  wohl  Niemand  Bedenken 
haben.  Innerhalb  der  Romantik  aber  müssen  drei  Namen  noch  auf 
alle  Fälle  eigens  hervorgehoben  werden:  Arnim,  EichendorfT  und  Fouquä. 
Vielleicht  liefse  sich  ohne  Herbsts  bewährte  Grundlage  irgendwie  zu 
ändern  noch  eine  oder  die  andere  kleine  Ergänzung  einschalten. 

Bildet  Herbst  nur  die  andeutende  Grundlage,  auf  welche  der  Lehrer 
seine  Schilderung  aufzubauen  hat,  so  strebt  Ferd-  Schultz  darnach,  selbst 
eine  lebensvolle  ausgeführte  Geschichte  zu  geben.  Es  ist  ein  ausgezeich- 
netes, ganz  außergewöhnlich  gut«  Buch,  das  hier  geboten  wird.  Ich  kenne 
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Leine  deutsche  Literaturgeschichte,  welche  bei  gleich  beschränktem  äußeren 
Umfange  gleiche  Fülle  und  Frische  der  Darstellung,  selbständige  Auffassung 
und  Zuverlässigkeit  — mit  Ausnahme  eines  Abschnittes  (s.  unten)  — 
vereinigte;  Lehrern  wie  Schülern  ist  diese  mustergiltige  .Geschichte  der 
deutschen  Literatur“  aufs  wärmste  zu  empfehlen.  Zwar  ist  die  im  Vor- 
worte erörterte  Notwendigkeit  von  der  Verbindung  des  Geschichls-  und 
Literatorunterrichls  im  Buche  selbst  nicht  in  dem  Umfange,  wie  man  er- 
wartet und  wünscht,  dtirchgeführt,  immerhin  zeichnet  sich  Schultz  gerade 
durch  den  freien  Blick  aus,  mit  dem  er  die  Literaturgeschichte  als  Teil 
der  Volksentwickelung  nicht  als  philologisches  Versuchsobjekt  behandelt. 
Von  Herbst  weicht  Schulz  auch  darin  ab,  dafs  er  seine  Geschichte,  aller- 
dings auch  seinerseits  nur  mehr  skizzierend  bis  zur  Gegenwart  herabführt, 
selbstverständlich  ohne  Berührung  der  für  die  Schule  doch  ungeeigneten 
naturalistischen  Kämpfe  des  jüngsten  Deutschland.  Nach  diesem  gerne 
und  rückhaltlos  gespendeten  Lobe  möge  es  mir  jedoch  gestaltet  sein,  au 
ein  paar  Stellen  des  Buches  zu  Verbesserungen  anzuregen. 

Die  Inhaltsangaben  von  Leasings  und  Schillers  Dramen  liefsen  sich 
beschränken  und  der  so  gewonnene  Raum  nützlicher  verwerten.  Nachdem 
S.  12  die  enge  Verwebung  mythischer  und  historischer  Elemente  in  der 
Heldensage  betont  ist,  ein  Standpunkt  den  ich  völlig  teile,  wird  dann 
gleich  in  der  fränkischen  Sage  — im  Anschluss  an  W.  Müller?  — das 
historische  zu  stark  und  einseitig  hervorgehoben.  Dagegen  würde  ich 
gerne  mit  W.  Müller  die  aquitanische  Waltersage,  S.13,  als  westgothische 
bezeichnen.  Die  rein  gesellschaftliche,  conventionelle  Grundlage  der  gan- 
zen höfischen  Poesie  mufs  viel  schärfer  betont  werden.  Die  Gralsburg 
wird  wohl  in  das  nördliche  Spanien  verlegt,  aber  Spanien  ist  nicht  die 
Heimat  der  Gralssage,  S.  28.  Konrad  von  Würzburg  nimmt  gerade  durch 
seine  kleineren  Erzählungen,  Schwanenritter,  Engelhard  u.  a.  eine  so  be- 
deutende Stellung  ein,  dafs  er  nicht  blofs  mit  der  Erwähnung  seines  ein- 
flufslosen  Trojanerkrieges  abgefertigt  werden  sollte,  S.  37.  Die  Äufserung 
„am  Hofe  Kaiser  Friedrichs  II.  blühte  deutscher  Minnegesang  neben  pro- 
venzalischer  und  orientalischer  Poesie*  bedarf  notwendig  der  Verbesserung; 
die  literarhistorische  Bedeutung  jenes  Kaiserhofes  liegt  gerade  darin,  dafs 
hier  die  ersten  italienischen  Dichtungen,  die  sizilanische  Schule  sich  aus- 
bildeten; vgl.  Gaspary,  Gesch.  d.  ital.  Literatur  I,  60.  Nicht  .die  grofsen 
griechischen  Dramen  , S.  73,  sondern  Plautus  und  Tcrenz  wurden  wäh- 
rend der  Renaissance  vou  den  italienischen  Fürstenhöfen  aufgeführt. 
Brants  Narrenschiff  war  nicht  nur  .über  ganz  Deutschland“,  S.  48,  son- 
dern auch  über  Frankreich  und  England  verbreitet;  vergl.  Gh.  H.  Herford, 
studies  in  the  lilerary  relations  of  England  and  Germany  in  the  16  th. 
Century.  Cambridge  1886.  VI.  chapter.  Von  einem  Nachlassen  der  pole- 
mischen Hitze  kann  man  gerade  bei  Fischart,  S.  79,  nicht  wohl  sprechen; 
durch  das  Eingreifen  der  Jesuiten  und  die  Bartholomäusnacht  waren  die 
Leidenschaften  mehr  als  je  entflammt.  Neben  Lauremberg  verdiente  auch 
Racherl  genannt  zu  werden.  Nicht  Defoe’s  Original  des  Robinson,  S.  103 
sondern  Gampe’s  Bearbeitung  ist  in  den  Händen  unserer  Kinderwelt. 
S.  117  durfte  Kleist ’s  Epos,  Cissides  und  Parhes  nicht  unerwähnt  bleiben ; 
es  ist  so  gut  wie  die  Grenadierlieder  und  Minna  eine  reife  Frucht  des 
siebenjährigen  Krieges.  Leasings  Angriffe  auf  den  Messias  sind  früher 
als  die  Literalurhriefe;  in  diesen  verteidigt  er  sogar  die  Messiade  gegen 
Nicolais  Tadel.  Das  Epos  Ahasverus  wird  sonderbarer  Weise  von  Herbst 
(8.  87)  wie  von  Schultz  (S.  173)  unter  Goethes  dramatischen  Plänen  ge- 
nannt. Für  die  Entstehung  der  Iphigenie  ist  die  klassizistische  Neigung 
des  Herzogs  gewifs  ohne  Einflufs  geblieben  (8.  177);  die  Aufführung  der 
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Kommunionsxene  in  der  Maria  Stuart  (S.  230)  hat  in  Weimar  nie  statt- 
eehabt,  da  der  Herzog  schon  während  der  Proben  sich  dagegen  aussprach. 
Irn  übrigen  verdienen  gerade  die  schwierigen  Abschnitte  über  Goethe 
und  Schiller  nach  jeder  Richtung  uneingeschränktes  Lob.  Die  genialste 
Nachahmung  des  Wilhelm  Meisters,  Mörikes  Maler  Molten  ist  leider  nicht 
erwähnt,  wie  auch  von  G.  Keller  nur  der  blofse  Name  dasteht.  Bei 
Schultze  (S.  248)  hätte  neben  der  bezauberten  Rose  doch  sein  Hauptwerk 
„Cäcilie“  genannt  werden  müssen. 

Zum  Schlüsse  mufs  ich  zu  meinem  Bedauern  noch  auf  die  schon 
erwähnte  Ausnahme  zurückkommen.  Die  beiden  Absätze  über  das  Draina 
S.  10  und  83  sind  leider  vollständig  mifsraten.  Der  sonst  so  sorgfältige 
Verfasser  hat  sich  hier  offenbar  in  gutem  Glauben  au  Devrient  ange- 
scblossen.  Das  über  die  Mysterien  gesagte  ist  schlecht  und  ungenügend. 
Man  kaun  doch  nicht  mit  völliger  Ignorierung  der  Beiträge  von  Lepsius 
und  Traube  (Schauspiel  und  Bühne.  München  1880)  noch  immer  ruhig 
von  den  drei  Stockwerken  sprechen.  Schultz  sagt  in  Oberaramergau  seien 
sie  heute  noch  zu  sehen;  aber  gerade  für  Oberammergau  steht  cs  zweifel- 
los fest,  dafs  es  dort  niemals  eine  solche  Elagenbühne  gegeben  hat,  mag 
man  auch  im  übrigen  die  Frage  noch  als  eine  offene  betrachten.  Über  die 
Entstehung  der  Spiele  ist  trotz  der  bedeutenden  neueren  Forschungen  (Milch- 
sack, Lange,  Wirth)  gar  nichts,  über  ihre  angebliche  Entartung  unrichtiges 
gesagt.  Das  Spiel  von  Kaiser  und  Abt  ist  durchaus  nicht  geeignet  eine 
Vorstellung  von  den  Stoffen  der  alten  Fastnachtsspiele  zu  geben.  Noch 
ungenügender  sind  S.  83/84  Sachs,  Ayrer,  der  Herzog  von  Braunschweig 
und  die  englischen  Komödianten  behandelt.  Das  erste  stehende  deutsche 
Theater  bat  Heinrich  Julius  nicht  erbaut,  aber  der  erste  war  er,  welcher 
die  Prosa  statt  des  Verses  gebrauchte.  Hans  Wurst  tiatte  in  den  deut- 
schen Spielen  keine  stehende  Rolle,  der  fremde  Pickelhäring  konnte  also 
auch  nicht  ihn  ersetzen.  Doch  genug  des  unerfreulichen  Tadels  gegen- 
über einer  so  lobenswerten  Arbeit.  Möchte  eine  neue  Auflage  dem  treff- 
lichen Verfasser  bald  die  Gelegenheit  bieten  auch  diese  paar  stiefmütter- 
lich vernachläfsigten  Seiten  über  das  Drama  dem  ganzen  Werke  gleich- 
wertig umzuschaffen. 

Breslau.  Max  Koch. 

Die  englische  Aussprache  auf  phonetischer  Grund- 
lage methodisch  bearbeitet  für  den  Schul-  und  Selbstunterricht.  Von 
einem  8chulmann.  Braunschweig  1889.  Oskar  Löbbecke.  VI.  u 57.  S. 

Der  ungenannte  Verfasser  will  mit  dieser  nicht  ohne  FleiBs  zu- 
sammengestellten Arbeit  die  vielen  neuen  Thatsachen,  welche  die  phone- 
tische Wissenschaft  in  der  neuesten  Zeit  zu  Tage  gefördert  hat,  nicht 
blos  Lehrern  und  Lehrerinnen,  denen  zu  eingehender  Beschäftigung  mit 
der  Wissenschaft  die  Zeit  fehlt,  sondern  auch  Nicht-Philologen  und  der 
Schule  dienstbar  machen.  Es  war  ihm  hauptsächlich  daran  gelegen,  die 
Regeln  zu  vereinfachen  und  zu  ergänzen,  zu  spezialisieren  und  zu  be- 
gründen. Das  letztere  schien  namentlich  geboten  bezüglich  der  konso- 
nantischen Einflüsse  auf  die  Laute.  In  dieser  Hinsicht  sondern  sich 
ihm  die  Vokal-Laute  in  Hauptlaute,  Klangfarben  und  Schwebungen  von 
Klangfarben,  — eine  allerdings  seltsame  Einteilung,  da  ja  die  Hauptlaute 
ebenfalls  ihre  eigentümliche  Klangfarbe  haben.  Die  physiologische  Laut- 
beschreibung beschränkt  sich  auf  die  Angabe  des  Charakteristischen.  In 
der  Gemeinschaftlichkeit  der  Artikulationssteilen  der  englischen  und  der 
deutschen  Vokale  findet  der  Verfasser  den  Nachweis,  dafs  der  Unterschied 


Digitized  by  Google 


W.  Victor,  Phonetische  Studien.  II.  Bd.  (Je nt)  359 

livischen  den  entsprechenden  Vokal-Lauten  beider  Sprachen  weniger  in 
der  Verschiedenheit  der  Zungenstellung  als  in  der  der  Lippenstellung  zu 
suchen  ist.  Eine  phonetische  Transskription  verwirft  er,  weil  eine  solche 
keinen  entsprechenden  Ersatz  biete  für  die  Zeit  und  MQhe,  welche  ru 
ihrer  Erlernung  nötig  seien.  Dagegen  bedient  er  sich  passender  Hilfs- 
zeichen, die,  ohne  das  orthographische  Wortbild  zu  zerstören,  aufser  der 
Qualität  auch  die  Quantität  der  Vokale  angeben.  Zu  wünschen  wäre  nur, 
dafs  auch  die  doppellautigen  Konsonanten  (th,  s,  x)  graphisch  (etwa  in 
Websters  einfacher  Weise)  unterschieden  würden,  und  zwar  nicht  blos 
wie  in  manchen  Lehrbüchern,  in  der  Einleitung  hei  Aufstellung  der  Re- 
geln,  sondern  durch  das  ganze  Buch  hindurch;  damit  würde  Lernendeu 
wie  Lehrenden  ein  höchst  dankenswerter  Dienst  erwiesen.  Man  könnte 
dann  z.  B.  sofort  ersehen,  wie  das  s in  boatswain  (S.  17),  über  das  der 
Verfasser  keine  Andeutung  gibt,  zu  sprechen  wäre. 

Im  übrigen  ist  an  der  Schrift  nur  wenig  auszusetzeu.  Bei  der  Auf- 
zählung der  stimmhaften  Konsonanten  ist  w ausgelassen.  Dafs  in  Wörtern 
wie  wet,  well,  vvit,  will  das  konsonantische  w die  Artikulationsstellen  von 
e und  i weiter  rückwärts  drängt,  mag  theoretisch  richtig  sein,  dafs  aber 
deshalb  e zu  eu  in  peu,  und  i zu  u in  lune  wird,  dürfte  zu  viel  behaup- 
tet sein  und  würde  in  der  Praxis  zu  einer  sonderbaren  Aussprache  führeu 
(S.  3).  — ay  = ja  (S.  10)  wird  in  Lexikon  und  Phonetik  überein- 
stimmend nur  äl,  nicht  äy  bezeichnet.  — Das  o in  bother  (S.  37)  ist  nach 
Vietor  und  Webster  = ö,  resp.  ä,  — Wrarum  ss  in  possession  (=  poz- 
zession)  stimmhaft,  in  possess  aber  stimmlos  sein  soll  (S.  10),  ist  nicht 
abzusehen.  Webster  kennt  diesen  Unterschied  nicht,  er  gibt  für  beide 
Worte  ss  oder  zz  an.  Ich  meine,  wir  hätten  alle  Ursache,  die  an  Will- 
kürlichkeiten  überreiche  Aussprache  des  Englischen  nicht  durch  solche 
unnötigen  Spitzfindigkeiten  noch  zu  erschweren.  — In  Connecticut  (S.  15) 
ist  nach  Webser  das  c stumm.  — Für  Atoll  (S.  28)  und  minority  (S.  38) 
giebt  Webster  atöll  und  minority.  Statt  spouting  (S.  23)  und  sluise  (S,  39 
und  43)  ist  pouling  und  sluice  zu  lesen. 


Phonetische  Studien.  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  und 
praktische  Phonetik  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  phonetische  Reform 
des  Sprachunterrichts.  Herausgegeben  von  W.  Vietor.  II.  Band, 
3 (Schlufs-)  Heft.  Marburg  in  Hessen.  N.  G.  Eiwert,  1889. 

Das  vorliegende  Heft  bringt  die  früher  angekündigte,  den  in  der 
Praxis  stehenden  Schulmännern  gewifs  nicht  unwillkommene  Eröffnung 
des  „Sprechsaals  für  phonetische  Reform.*'  Das  Wort  ergreift  zunächst 
F.  Burhenne  in  Hersfeld  zur  Behandlung  der  zeitgemäfsen  Frage:  »Wie 
kann  die  Volksschule  vorbereitend  auf  den  fremdsprachlichen  Anfangs- 
unterricht wirken?“  Es  sind  »Erfahrungen  und  Wünsche“,  die  uns  Herr 
B.  hier  vorträgt.  Die  letzteren  gipfeln  in  dem  gelegentlich  dieser  Be- 
sprechungen wiederholt  geäufserteu  Verlangen,  dafs  in  den  Lehrersemi- 
narien  die  Zöglinge  einen  systematischen  Kursus  in  der  Lautlehre  durch- 
machen sollten,  damit  in  der  Volksschule  ein  solider  Grund  für  die  Er- 
lernung der  fremden  Sprachen  gelegt  werden  könnte.  Mit  diesem  wohl- 
berechtigten Wunsche  darf  Herr  B.  auf  allgemeine  Zustimmung  rechnen; 
nicht  so  ganz  mit  seinen  auf  Erfahrungen  gegründeten  Anweisungen  und 
praktischen  Winken.  Herr  B.  war  nämlich  selbst  Elementarlehrer,  hat 
später  sich  und  andere  nach  Plülz  unterrichtet  und  ihn  lieb  gewonnen, 
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ist  aber  vor  zwei  Jahren  unter  die  Reformer  gegangen  und  stimmt  jetzt 
auch  in  den  Ruf  mit  ein:  .Fort  mit  Plötz,  fort  mit  der  trockenen  Schul- 
grammatik!“ Wenn  es  wirklich  dazu  kommt,  dafs  sich  die  Lehrerseminare 
in  der  gewünschten  Weise  mit  Phonetik  befassen,  so  mögen  die  an- 
gehenden Lehrer  vor  der  Versuchung  bewahrt  bleiben,  die  Vorschriften 
des  Herrn  B.  im  Unterricht  zu  befolgen.  Es  wäre  das  rechte  Mittel,  sich 
und  den  Kindern  die  Lust  an  der  Sache  gründlich  zu  verderben.  Herr  B. 
sagt  zwar,  „er  greife,  wie  er  als  Volksschullehrer  gewohnt  sein  mufste, 
alles  von  der  elementarsten  und  einfachsten  Seite  an,  ergehe  sich  nie  in 
gelehrten,  für  die  Schüler  unverständlichen  Ausdrücken  und  Phrasen  und 
vermeide  sorgfältig  alles  über  den  geistigen  Horizont  des  Kindes  Hinaus- 
gehende“. Nach  dieser  Vertrauen  erweckenden  Einleitung  zeigt  er,  wie 
der  Lehrer  es  machen  müsse,  um  z.  B.  dem  Kinde  unter  Hinweis  auf  die 
Abbildung  eines  Igels  den  i-Laut  beizubringen.  Dafs  er  bei  dieser  Gelegen- 
heit von  der  Lebensweise,  dem  Nutzen  und  Schaden  des  Tieres  gesprochen 
haben  will,  mag  noch  hingehen,  denn  er  huldigt  dem  Grundsatz:  „Suche 
deinen  Unterricht  interessant  zu  machen“.  Er  will  aber  auch  „kurze,  dem 
Kinde  leicht  fafsbare“  Mitteilungen  gemacht  wissen  über  die  Lunge  und 
ihre  Funktionen,  über  die  Einrichtung  des  Kehlkopfes  und  der  einzelnen 
Teile  des  Mundes,  wie  es  uns  durch  das  Zusammenwirken  der  Lippen,  der 
Zunge,  des  Gaumens  und  der  Zähne  ermöglicht  werde,  einen  solchen  Laut 
wie  das  i hervorzubringen.  „Nach  solchen  allgemeinen  Erklärungen,  fährt 
Herr  B.  fort,  kehre  der  Lehrer  zum  i zurück  und  sage:  Ehe  die  aus  der 
Lun^e  kommende  Luft  dem  Munde  wieder  entströmt,  versetzt  sie  zuvor 
die  in  dein  Kehlkopf  sich  befindenden  Stimmbänder  in  eine  zitternde  Be- 
wegung und  erzeugt  dadurch  einen  Ton , welchen  wir  nach  dem  Ort 
seiner  Entstehung  mit  dem  Ausdruck  Stimmton  (Vokal)  zu  benennen 
pflegen.  Lassen  wir  alsdann  unsere  Lippen  durch  Zurückziehen  der  Mund- 
winkel einen  engen  Spalt  bilden,  schieben  die  Spitze  der  Zunge  ganz  nach 
vorn,  heben  aber  den  mittleren  Teil  derselben  bis  an  den  harten  Gaumen, 
so  wird  auf  diese  Weise  jener  Laut  hervorgebracht,  welchen  wir  bereits 
als  i kennen  gelernt  haben.“  Ich  möchte  doch  die  verständnisinnigen 
Gesichter  der  sechs-  bis  siebenjährigen  Doi  fjungen  sehen,  indem  sie  dieser 
fesselnden  Erklärung  lauschen.  Und  das  alles,  nachdem  das  Kind  den 
Laut  richtig  sprechen  kann.  Denn  „jetzt  wird  die  Aussprache  dieses 
lautes  wiederholt,  wobei  sich  der  Kleine  durch  Belasten  der  Lippen  und 
der  Zunge  mit  dem  Finger  (!)  von  der  Wahrheit  des  Gesagten  überzeugt.* 
Wer  da  weifs,  was  alles  diese  Buben  mit  ihren  Fingern  berühren,  der 
wird  vor  einer  solchen  phonetischen  Übung  erst  zum  Händewaschen 
kommandieren.  Gleichwohl  meint  Herr  B.  ganz  ernsthaft,  der  Vorwurf, 
es  werde  mit  der  Phonetik  zuviel  kostbare  Zeit  vergeudet,  sei  unbegründet. 
— K.  Kühn  in  Wiesbaden  macht  Vorschläge  für  eine  einheitliche  Schul- 
Lautschrift,  die  sich  allen  denen,  welche  glauben,  dieses  Mittels  nicht  ent- 
raten  zu  können,  durch  ihre  Einfachheit  empfiehlt. 

An  längeren  Aufsätzen  enthält  das  Heft:  eine  Fortsetzung  der  „Bei- 
träge zur  Statistik  der  Aussprache  des  Schriftdeulschen“,  diesmal  im 
nordöstlichen  Deutschland,  von  dem  Herausgeber;  eine  „kurze  Darstellung 
des  norwegischen  Lautsystems“  von  A.  Western  in  Fredriksslad;  „A  few 
results“  (das  Schlufskapitel  des  im  Druck  befindlichen  V.  Bandes  von 
Early  English  Pronunciation)  von  A.  J.  Ellis;  „die  englische  Aussprache 
im  Jahre  1632  nach  Sherwood“  von  R.  0 to,  München;  „Observations  sur 
les  £16ments  musieuux  de  la  lange  franqaise“  von  V.  Ballu,  Paris;  „zur 
lateinischen  Prosodik“  von  F.  Gustafsson  in  Helsingfors  (klagt  über  die 
mangelhafte  Bezeichnung  der  lateinischen  Quantität,  in  den  gewöhnlichen 
Lehrbüchern). 
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Besprochen  werden  folgende  Werke : A.  Heusler,  der  alemanische 
Konsonantismus  in  der  Mundart  von  Basel-Stadt  (im  ganzen  empfehlend) ; 
A.  Benecke,  English  Pronunciation  and  English  Vocabulary  (sehr  rühmend); 
Dr.  W.  Pelersen,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  (abfüllig);  G.  Valette, 
Kleine  niederländische  Sprachlehre  (abfällig);  M.  Walter,  der  französische 
Klassenunterricht  (mit  grofser  Anerkennung);  Dr.  K.  Wilke,  Ober  münd- 
liche Übungen  beim  neusprachlichen  Unterricht  in  den  unteren  und  mitt- 
leren Klassen  des  Realgymnasiums  (mit  Tadel);  Dr.  K.  Röddeker,  Wege 
und  Ziele  des  Unterrichts  in  fremden  Sprachen  (bedingt  zustimmend). 

Aas  den  Notizen  erfahren  wir,  dafs  Dr.  O.  Bremer,  Privatdozent  der 
germanischen  Philologie  in  Halle,  eine  Sammlung  von  Grammatiken  deut- 
scher Mundarten  herauszugeben  beabsichtigt,  und  dnfs  sich  in  Amerika 
eine  Gesellschaft  gebildet  hat  unter  dem  Namen  The  American  Dialect 
Society,  deren  Statuten  und  phonetische  Umschrift  mitgeteilt  werden. 

Würzburg. J.  Je  nt. 


F.  J.  Brock  mann,  Materialien  zu  Dreieckskonstruktionen 
nebst  Anwendung  auf  fast  vierhundert  Aufgaben.  Leipzig,  Teubner.  1888. 
8°.  88  Seiten.  1,20  X 

Der  Verf.  will  keine  vollständige  methodische  Anleitung  zur  Lösung 
geometrischer  Konstruktionen  geben,  sondern  er  setzt  voraus,  dafs  der 
Leser  mit  der  Konstruktion  einfacher  Aufgaben,  welche  in  vielen  Lehr- 
büchern im  Anschlufs  an  das  Lehrsystem  mit  Hilfe  geometrischer  Örter 
gelöst  werden,  vertraut  sei.  Ferner  beschränkt  sich  die  Vorlage  auf  die 
Konstruktion  von  Dreiecken.  Zur  Überwindung  der  Schwierigkeiten,  welche 
sich  der  Behandlung  geometrischer  Aufgaben  in  der  Schule  entgegenstellen, 
hält  es  der  Autor  für  «unerl.lfslich,  dafs  das  plani metrische  System  durch 
Lehrsätze,  sei  es  in  einfach  dogmatischer  Form  oder  in  Form  von  geometrischen 
urtern  und  Daten,  eine  entsprechende  Erweiterung  erfahre,  welche  vor 
den  Aufgaben  als  .Materialien  zur  Lösung“  hinreichend  klar  vorgetragen 
werden  mufs.“  Die  .Materialien“  umfassen  7 geom.  Örter,  24  Data,  12  Lehr- 
sätze (metrische  Relationen  am  Dreiecke,  bedingt  durch  die  Berührungs- 
kreise und  den  umgeschriebenen  Kreis),  20  Reduktionsaufgaben,  ferner  die 
Grundzüge  der  algebraischen  Analysis.  Wer  mit  diesen  Materialien  ver- 
traut sei,  sagt  der  Verf.  in  der  Vorrede,  wer.le  bei  den  folgenden  Aufgaben 
keine  Schwierigkeit  mehr  finden;  es  lasse  sich  überhaupt  nicht  von  der 
gröfseren  oder  geringeren  Schwierigkeit  einer  Aufgabe  reden.  Wir  können 
dem  Verf.  nicht  beistimmen.  Dafs  der  Schüler  die  Lehrsätze,  welche  zum 
Lösen  eines  Problems  erforderlich  sind,  beherrschen  mufs,  ist  natürlich ; 
keine  Methode  mutet  dem  Schüler  zu,  dafs  er  zugleich  mit  der  Konstruk- 
tion die  Eigenschaften  der  herzustellenden  Figur  ableite.  Die  Schwie- 
rigkeit für  den  Lernenden  besteht  darin  , aus  dem  umfangreichen 
planimetrischen  System  und  den  «Materialien“,  welche  jenes  ergänzen, 
diejenigen  Sätze  herauszufinden,  welche  die  Lösung  einer  vorgegebenen 
Aufgabe  vermitteln.  Diese  Auswahl  wird  dadurch  erschwert,  dafs  die 
anzuwendenden  Sätze  meistens  nicht  blofs  durch  die  gegebenen  Stücke 
sondern  auch  durch  Hilfslinien  bedingt  sind.  Die  Hilfslinie  tritt  bei  vielen 
Lösungen  ganz  unvermittelt  auf.  Im  Unterrichte  mufs  aber,  wie  der  Verf. 
in  dem  als  Anhang  beigegebenen  «pädagogischen  Exkurs*  mit  Recht  be- 
merkt, ein  Hauptgewicht  darauf  gelegt  werden,  dafs  der  Schüler  bei  der 
Inangriffnahme  einer  Aufgabe  niemals  blindlings  Hilfslinien  ziehe,  sondern 
dafs  er  stets  zielbewufst  verfahre.  Wie  er  aber  das  anstellen  soll,  darüber 
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geben  ilim  die  „Materialien“  nur  ungenügende  Aufschlüsse.  Höchstens  die 
Data  geben  ihm  hie  und  da  einen  Fingerzeig.  Würden  die  „Materialien“ 
wirklich  das  leisten,  was  sich  der  Autor  von  ihnen  versprichl,  so  wäre 
die  Mitteilung  der  Lösung  bei  last  allen  385  Beispielen  nicht  nötig  gewesen. 

Um  dem  Buch  gerecht  zu  werden,  müssen  wir  freilich  bemerken, 
dafs  für  einen  grofsen  Teil  der  hier  zusammengestellten  Aufgaben  die  uns 
bekannten  allgemeinen  Methoden  ihre  Dienste  versagen.  Es  mag  sein, 
dafs  uns  die  Erinnerung  an  die  bekannte  Lösung  in  dem  Aufsueben  einer 
lückenlosen  Analysis  stört;  es  dürfte  aber  auch  bei  vielen  Problemen  der 
Oedankengang,  welcher  zur  ersten  Lösung  geführt  hat,  kein  lückenloser 
gewesen  sein.  Wie  oft  drängt  sich  nicht  beim  genauen  Verfolgen  eines 
planimetrischen  Lehrsatzes  plötzlich  die  Lösung  eines  Prohlemes  auf,  nach 
der  man  gar  nicht  gesucht  hat.  Für  solche  Aufgaben,  welche  sich  nicht 
nach  allgemeinen  Methoden  lösen  lassen,  dünkt  es  uns  am  besten,  wenn  man 
diejenigen,  deren  Lösung  sich  auf  denselben  Satz  stüzt,  zusammenfafst  und 
jeder  Gruppe  den  entsprechenden  Satz  voranstellt.  So  verfahren  auch 
viele  Sammlungen.  Wenn  in  der  Vorlage  die  Sätze  alle  zusammengestellt 
und  diesen  die  Aufgaben  in  bunter  Folge  angereiht  werden,  so  können 
wir  hierin  keinen  methodischen  Fortschritt  erblicken.  Eine  andere  Frage 
ist  es,  ob  sich  solche  Aufgaben  überhaupt  für  die  Schule  eignen.  Wir 
möchten  das  verneinen,  indem  wir  nicht  der  einzelnen  Aufgabe,  sondern 
nur  den  allgemeinen  Methoden  einen  Bildungswert  zuerkennen.  Die  meisten 
Sammlungen  von  K< Instruktionsaufgaben  fehlen  nach  unserer  Ansicht  darin, 
dafi  sie  nicht  das  Hauptgewicht  darauf  legen,  den  gangbarsten  Weg  zu 
zeigen,  welcher  von  den  Bedingungen  zur  Lösung  führt,  und  dafs  sie  nicht 
aus  den  zahlreichen  Aufgaben  nur  diejenigen  auswählen,  für  welche  sich 
eine  ohne  logische  Sprünge  fortschreitende  Analysis  aufstellen  läfst,  sondern 
dafs  sie  darnach  streben,  möglichst  viele  und  verschiedenartige  Aufgaben 
zu  bewältigen  oder  vielmehr  deren  Lösungen  mitzuleilen. 

Der  Verf.  hält  noch  am  Alten  fest.  Die  geometrischen  Örter  benützt 
er  zwar  bei  vielen  Lösungen,  doch  anerkennt  er  sie  nicht  als  die  Grundlage 
jeder  Konstruktion.  Die  Ähnlichkeitsmelhode  hätte  öfters,  als  es  geschehen 
ist,  angewendet  werden  können,  z.  B.  R.  A.  20;  A.  2;  3;  4;  II;  73;  74; 
152;  157;  269;  275;  277;  316;  365  u.  a. 

Über  die  Anordnung  bemerkt  der  Verf.,  dafs  er  es  unterlassen  habe, 
die  Aufgaben  irgend  wie  nach  einem  Schwierigkeitsgrade  zu  ordnen.  Da- 
mit indes  die  Aufgaben  nicht  ganz  und  gar  planlos  zusammengestellt  er- 
scheinen, habe  er  dieselben  nach  den  gegebenen  Stücken  insofern  geordnet, 
dafs  die  ersten  82  Aufgaben  unter  den  gegebenen  Stücken  nur  Seiten, 
Winkel  und  Transversalen  enthalten,  in  den  ferneren  Aufgaben  aber  auch 
Radien  als  Bestimmungsstücke  Vorkommen.  Bei  dem  Mangel  eines  be- 
stimmten Ordnungsprincipes  ist  die  vorliegende  Sammlung  bunter  als  irgend 
eine  audere.  Vielfach  sind  Probleme  mit  identischer  Lösung  von  einander- 
getrennt, z.  B.  A.  22,  107  und  346  (a,  A,  w»  ; A,  r,  w»;  a,  r,  w*);  A.  192 
und  199  (a,  A,  p + P«:  a.  r.  P — h P » ) ; A.  207  und  364  (p-q,  r,  p;  B-C,  r,  p); 
A.  59  und  279;  A.  117  und  123;  A.  125,  213  und  234;  A.  100  und  344; 
A.  179,  188  und  189  u.  a.  m.  Auch  mehrere  Wiederholungen  kommen  vor; 
es  sind  nämlich  identisch  die  Aufgaben  22  und  1**8 ; 48  und  362;  49  und 
363;  89  und  157  (a,  c:he,  r;  b,  r,  a:ha);  92  und  187;  114  und  256; 
119  und  182;  120  und  305;  116  und  311;  192  und  294;  22t  und  317; 
299  und  379. 

Nach  so  vielen  Ausstellungen  können  wir  das  Buch  trotz  dessen  guter 
Ausstattung  für  den  Unterricht  nicht  empfehlen,  zumal  auch  die  Zahl  der 
Versehen,  von  denen  wir  die  bedeutenderen  anführen,  eine  ziemlich  grofse  ist. 
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Seite  2 ff.  Jeder  in  Form  eine*  geometrischen  Orte»  ausgesprochene 
Salz  enthält  zwei  Behauptungen,  die  direkte  und  die  inverse,  in  der  Vor- 
lage werden  die  beiden  ersten  Örter  algebraisch  bewiesen;  da  di* 
angeweudeteu  Sätze  sämtlich  rein  umkehrbar  sind,  so  genügt  hier  der 
Beweis  der  einen  Behauptung.  Hiegegen  sind  die  Beweise  zu  den  Örtern 
3),  4)  und  5)  durch  die  Begründung  der  Umkehrungen  zu  ergänzen.  — In 
dem  Beweise  zu  dem  5.  geotn.  Orte  S.  5,  Z.  3 v.  o.  ist  zu  lesen:  AC:hb  = 
n : m,  weil  A ABEcn  DAC,  wenn  BEJ.AC  gezogen  wird.  — Seite  9, 
Z.  7 v.  u.  I.  h c statt  h b . — S.  14,  Z.  13  v.  o.  I.  A BUE  tn  ABE.  ln  10) 
und  11)  lies  rqpp»  statt  r — p % . — S.  I7.  A.  10.  p und  q sind  hier  die  auf  a 

durch  die  zugehörige  Höhe  gebildeten  Abschnitte,  während  nach  der  auf 
Seite  gegebenen  Erklärung  p und  q die  durch  h e auf  c gebildeten  Ab- 
schnitte bezeichnen  sollen.  Ebenso  sind  p und  q in  den  A.  54,  59—64  Ab- 
schnitte auf  a,  während  sie  in  den  A.  65 — 68  Abschnitte  auf  c bezeichnen, 
und  so  wechselt  die  Bedeutung  von  p und  q fortwährend.  Diese  Unbe- 
stimmtheit von  p und  q ist  sehr  störend.  — S.  17,  Z.  1 v.  u.  1.  AE=b.  — 
A.  11  soll  lauten  C,  hg,  p-q  statt  c,  ho,  p-q.  — Die  2.  Lösung  von  A.  23 
ist  irrtümlich  auf  R.  A.  12  statt  auf  A,  h»,  m»  (A.  304)  oder  ui»,  A. 
Ata,  m «)zui  ückgeführt.  — Die  Lösungen  von  A.  24  und 42 sind  fehlerhaft.  — 
A.  25,  Z.  4 I.  c statt  h.  — A.  41  1.  A E statt  AG;  ferner  DG:hb  = 
A D : AB  = h »:  (ha  + li  b).  — A.  69,  Z.  2 1.  b statt  c und  vertausche  iu 
Z.  3 D und  E ; übrigens  erhält  man  eine  einfachere  Lösung  dieser  Auf- 
gabe (a-j-b,  h«,  C),  wenn  man  bemerkt,  dafs  durch  AG  und  ha  b be- 
stimmt ist.  Noch  ferner  liegt  die  Lösung,  welche  für  dasselbe  Problem 
in  76  und  77  (b -f- c , hb,  A)  gigeben  wird.  — A.  72  1.  y^ADG  statt 
AADB  und  ^ AED  statt  ABDC.  — A.  82  (b*-c*,  a,  ha)  wird  ein- 
facher auf  p,  q,  hc  zurückgeführt.  — A.  85,  Z.  4 1.  BC  statt  AC  und 
Z.9  Dia  statt  nib.  — A.  83.  Statt  uia  ist  vermutlich  me  zu  setzen.— 
S.  40,  Z.  13  v.  o b.  A.  93  statt  A.  91.  — Die  Lösung  zu  A.  111  ist 
fehlerhaft.  — A 113  ist  uns  unverständlich  geblieben ; vielleicht  ist  wa  durch 
wc  zu  ersetzen.  — A.  114.  c und  a sind  zu  vertauschen  (cf.  Seite  2).  — 
Die  Lösuog  von  A.  118  (a,  pa,  pb)  ist  falsch.  Man  raufs  für  pt  pe  oder 
für  pb  p (E.  A.  129)  korrigieren.  — S.  46,  Z.  3 1.  A DOF  statt  DCF.  — 
A.  196,  Z.  3 1.  AOb  statt  AO»-  — S.  55,  Z.  1 v.  u.  1.  lila,  7 statt 
III  a,  12.  — Die  Lösungen  zu  A.  216  und  223  sind  zu  umständlich.  — 

In  A.  245  ist  vermutlich  p c+P  statt  pc-j-e  und  in  A.  246pt  + pb  statt 
pa  — pb  zu  lesen.  — A.  323  ist  fehlerhaft ; sie  wird  richtig,  wenn  in  der 

Aufgabe  B — C für  A und  in  der  Lösung  Aöe  = y(B  — C)  für  AtH  = 

A A gesetzt  wird.  In  gleicher  Weise  dürfte  A.  330  zu  verbessern  sein.  — 
A.  347  wird  verständlich,  wenn  für  ha  hc  und  für  B — G A — B ge- 
schrieben wird. 

München,  im  Juli  1889.  J.  Lengauer. 


Sicken  berger  Adolf,  Professor  am  Luilpoldgyumasium  in  München. 
Übungsbuch  zur  Algebra,  zweite  Abteilung.  Quadratische 
Gleichungen,  Reiben,  Combinatorik.  München.  Ackermann.  1890.  137  S.  8°. 

Auch  dieser  zweite  Teil  schliefst  sich  an  des  Verfassers  treffliches 
I/ehrbuch  an,  dessen  Wprt  erhöhend  und  vervollständigend. 
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Er  hielet  lauter  gut  verwendbare  Beispiele  in  systematischer  An- 
ordnung und  grofser  Auswahl.  Besonders  gut  sind  die  Aufgaben  über 
quadratische  Gleichungen  gewählt  und  angeordnet.  Jedoch  die  Aufgaben 
J51  und  152  S.  07  führen  auf  je  zwei  nicht  wesentlich  von  einander  ver- 
schiedene Gleichungen  und  haben  daher  unendlich  viele  Lösungen.  Sollten 
diese  Aufgaben  nicht  durch  ein  Versehen  sondern  absichtlich  in  die 
Sammlung  gekommen  sein,  so  wäre  das  nicht  zu  billigen.  Denn  unsere 
Schüler  sind  gemeiniglich  nicht  so  sicher,  dafs  man  sie  noch  unnötiger 
Weise  aufs  Eis  führen  möchte. 


Müller  Dr.  Hubert,  Oberlehrer  am  kaiserlichen  Lyceum  zu  Metz- 
Leitfaden  der  ebenen  Geometrie  mit  Benutzung  neuerer  An- 
schauungsweisen für  die  Schule.  I.  Teil.  I.  Heft.  Die  geradlinigen  Figuren 
und  der  Kreis.  Mil  Obungen.  69  und  49  S.  3.  Auf!.  Leipzig. 
Teubner.  1890. 

Der  Verfasser  dieses  ganz  hervorragenden  Lehrbuches  hat  in  seiner 
Brochüre  „Besitzt  die  heutige  Schulgeometrie  noch  die  Vorzüge  des  Eukli- 
dischen Originals ?■*  Metz,  G.  Scriba,  nachgewiesen,  dafs  die  neueren 
Lehrbücher  teilweise  von  der  Euklidischen  Darstellung  schon  abgewichen 
sind,  aber  in  Folge  nicht  konsequenter  Durchführung  dem  klassischen 
Werke  gegenüber  durchaus  nicht  gewonnen  haben.  In  diesem  Leitfaden 
nun  wollte  er  zwar  iin  grofsen  Ganzen  am  Euklidischen  Lehrstoffe  Fest- 
halten, «her  denselben  im  Geiste  der  neuern  Geometrie  bearbeiten.  Das 
geschah  hauptsächlich  in  2 Beziehungen: 

1.  Durch  Einführung  des  Begriffs  der  symmetrischen  Lage  und 
durch  Beseitigung  des  Prinzips  der  Starrheit.  Dadurch  werden  alle  auf 
Congruenz  bezüglichen  Eigenschaften  der  Figuren  in  einheitlicher  und 
meist  überraschend  einfacher  Weise  abgeleitet. 

2.  Durch  Benützung  der  eindeutigen  Construktionen  zur  Gewinnung 
von  Lehrsätzen.  Hier  sind  als  ganz  besonders  schön  die  Lehrsätze  über 
das  Parallelogramm  zu  erwähnen.  Man  könnte  dieselben  nicht  kürzer  er- 
weisen, nicht  einleuchtender  in  Zusammenhang  bringen,  als  es  hier  ge- 
schieht. Auch  die  4 Congruenzfälle  sind  ganz  vorzüglich  gegeben.  Dabei 
ist  noch  besonders  zu  rühmen,  dafs  die  Konstruktionen  der  Dreiecke  aus 
drei  Stücken  durch  Vorausbehandlung  der  notwendigsten  Eigenschaften 
des  Kreises  auch  schon  wirklich  ausgeführt  werden  können,  und  dafs  die 
scheinbar  2 Lösungen  durch  Benützung  der  Symmetrie  auf  eine  zurück- 
geführt  werden.  Jedoch  sollte  die  dritte  Fundamentalkonstruktion  für 
den  Fall  der  Zweideutigkeit  eingehender  erörtert  werden,  namentlich  auch 
hinsichtlich  der  Winkelbeziehungen  in  den  beiden  entstehenden  Dreiecken. 

Aufserdem  ist  so  oft  wie  möglich  auf  die  vorliegende  Materie  die 
dualistische  Darstellung  angewendet  worden,  ein  äufserst  fruchtbares  Mittel, 
das  wir  der  neueren  Geometrie  verdanken ; es  wurde  nämlich  neben  einen 
Satz  derjenige  gestellt,  der  sich  aus  ihm  durch  Vertauschung  von  Punkt 
und  Gerade  ergab.  Jedoch  konnte  dabei  nicht  die  gleiche  Konsequenz 
wie  in  der  projektivischen  aufrecht  erhalten  werden. 

Endlich  verraten  Ruch  jene  Sätze,  bei  denen  die  2 genannten  neuen 
Prinzipien  nicht  so  zur  Geltung  kommen  konnten,  die  Lehre  von  der 
Fläche  der  Figuren  und  die  arithmetischen  Sätze  über  die  Proportionen 
allenthalben  die  vereinfachende  didaktische  Meisterhand. 

Das  bekannte  Lehrbuch  von  Schlömilch  und  das  von  H.  Müller  ver- 
dienen wohl  vor  allen  Elementarbüchern  das  Interesse  des  Mathematik- 
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lehrers.  Beide  streifen  das  euklidische  Gewand  dem  elementaren  Lehr* 
stoffe  mit  Entschiedenheit  ab.  Jenes  überträgt  die  Methode  der  höheren 
Mathematik  in  äufserst  eleganter  Weise  auf  die  Anfangsgründe.  Oie 
Ezerzierplalzschablone  Hypolbesis  Thesis  fällt,  und  der  Zusammenhang 
der  einzelnen  Lehren,  der  Aufbau  des  Gebäudes  wird  in  ein  ganz  neues 
Licht  gerückt.  Heuristisch,  synthetisch  im  besten  Sinne  des  Wortes  wird 
verfahren. 

Dieses  hat  noch  da  und  dort  ein  dogmatisches  Gepräge.  Aber  eine 
einheitliche  Methode,  der  neueren  projektivischen  Geometrie  entliehen, 
bietet  überall  den  sicheren  Weg  zur  Erweiterung  der  geometrischen  Er- 
kenntnis. Alle  Beweise  vereinfachen  sich,  zusammengehörige  Eigenschaften 
werden  mit  einem  Schlage  aufgedeckt. 

Allerdings  lassen  beide  Werke  auch  etwas  vermissen,  was  der  Mathe- 
matiker, ja  sogar  der  reifere  Schüler  nicht  mehr  braucht,  was  aber  für 
den  Anfänger  doch  noch  von  Nutzen  ist.  Nämlich  die  unerbittlich  strenge 
Form  euklidischer  Beweisführung.  An  dieser  wird  dem  Schüler  in  prak- 
tischer Weise  die  strenge  Logik  und  peinliche  Genauigkeit  in  Formulierung 
der  Schlüsse  gelehrt  und  ihm  allmälich  die  Erkenntnis  geweckt  für  die 
Anforderungen  an  ein  einwurfsfreies  Forschen  und  Wissen.  Ein  Lehrer, 
der  die  hier  erwähnten  Bücher  benützt  und  dadurch  den  Vorteil  eines 
gefälligem,  übersichtlicheren,  eleganteren  Systems  gewinnt,  mufs,  nament- 
lich im  Anfang,  aus  Eigenem  dazu  thun,  damit  dem  Schüler  der  Vorteil 
euklidischer  — Pedanterie  meinetwegen  — nicht  verloren  gehe. 

Um  auch  eine  kleine  Aussetzung  zu  machen,  sei  erwähnt,  dafs  die 
Aufgabe  „durch  einen  Punkt  zu  einer  Geraden  eine  Parallele  zu  ziehen* 
vergessen  ist,  und  dafs  der  Grundsatz  § 8 b genauer  heifsen  mufs: 
„Wenn  die  innern  Wechselwinkel  ungleich  sind,  so  schneiden  sich  die 
geschnittenen  Linien.“  Wenn  man  aber  § 8 b unverändert  lassen  will, 
bedarf  man  noch  des  neuen  Grundsatzes : „Nicht  parallele  Gerade  in  einer 
Ebene  schneiden  sich.“ 


Winter,  Wilhelm,  Professor  am  k.  alten  Gymnasium  zu  Regens- 
burg,  Trigonometrie,  Lehrbuch  und  Aufgabensammlung  für  die 
Schulen.  München,  Ackermann  1890.  78  S.  .IC  1.—. 

Das  beste  an  diesem  Büchlein  sind  ohne  Zweifel  die  Aufgaben, 
welche  durch  Mannigfaltigkeit  und  Einfachheit  den  Anforderungen  des 
Gymnasiums  vorzüglich  entsprechen.  Aufserdem  sind  allenthalben  die 
trigonometrischen  Lehren  in  durchaus  einfacher,  befriedigender  Weise  ab- 
geleitet. Nur  der  Paragraph  7,  „Winkelfunktionen  in  den  4 ersten  Qua- 
dranten*, ist  für  den  Antangsunterricht  in  der  Trigonometrie  zu  weit 
gehend,  hat  nach  der  Ansicht  des  Berichterstatters  nicht  die  genügende 
erkenntnistheoretische  Berechtigung  und  mufs  beim  Unterrichte  am  Gym- 
nasium ausgelassen  werden. ')  Wenn  man  übrigens  so  weit  gehen  wollte, 
wie  in  diesem  Paragraph  gegangen  ist,  so  müfste  man  den  Beweis  für 
die  Formeln  sin  (a  -f-  ß)  = sin  a cos  ß + cos  a sin  ß u.  s.  w.  auch 
für  Winkel  in  allen  Quadranten  ergänzen,  diese  Ergänzung  bietet  das  an- 
gezeigte Büchlein  nicht.  Der  dasselbe  benützende  Lehrer  dürfte  also  gut 
thun,  den  § 7 zu  überschlagen,  und  auf  eine  an  anderen  Orten  dargelegte 
Art*)  die  Bedeutung  der  trigonometrischen  Funktionen  im  2 Quadranten 


*)  Vergl.  Zeitschrift  Gymnasium  V,  (1887)  S.  918. 
*)  Vergl.  diese  Blätter  Bd.  XXV.  S.  148. 


Digitized  by  Google 


366  Max  Schneider,  A btifs  6er  gfiech.  Heldensagen.  (Keiinerknecht) 

ahleiten.  Ferner  isl  die  Stellung  der  Aufgabe  der  Goniometrie  Seite  3 
sehr  schön,  aber  ein  bischen  zu  lang  vorgeführt,  dagegen  fehlt  auf  Seite  2 
die  Erklärung  des  Wortes  „Funktion;  das  darüber  S.  1 Gesagte  ist  nicht 
genügend.  Ebenso  dürfte  in  § 19  der  „sphärische  Winkel*  genauer  er- 
klärt werden.  Die  der  sphärischen  Trigonometrie  beigegebenen  Aufgaben 
über  die  populäre  Astronomie  und  mathematische  Geographie  bieten  wohl 
vollständig  und  ausschließlich  das,  was  am  Gymnasium  in  diesem  Fache 
geleistet  werden  soll. 

Die  Figuren  sind  durchweg  sehr  deutlich,  der  Texl  ist  »ehr  schön 
gedruckt.  

Winter,  Wilhelm,  Professor  am  k.  alten  Gymnasium  zu  Regensburg. 
Stereometrie.  Lehrbuch  und  AufgalHmsammhmg  für  Schulen.  Mün- 
chen. Ackermann  1890.  115  S.  X l,üO. 

Auch  dieses  Küchlein  ist  ein  Lehrmittel  von  vorzüglicher  Brauch- 
barkeit. Denn  abgesehen  von  einzelnen  Paragraphen,  die  sich  leicht  aus 
dem  Ganzen  herausheben  und  überspringen  lassen,  ist  der  gebotene  Stoff 
durchaus  den  Gymnasialunforderungen  angemessen  behandelt.  Ohne  von 
dem  herkömmlichen  Lehrgänge  abzuweichen  hat  der  Verfasser  überall 
eine  klare  und  einfache  Darstellung  zu  bieten  gewußt.  Der  einzige  § 1 
macht  in  dieser  Beziehung  eine  Ausnahme.  Die  Figuren  versinnlichen 
allenthalben  diu  räumlichen  Verhältnisse  so  anschaulich  wie  möglich ; nur 
da  und  dort  könnte  vielleicht  noch  durch  Unterbrechung  der  unsichtbaren 
Linien  oder  durch  Schattierung  der  Ebenen,  namentlich  beim  Dreikant, 
nachgeholfen  werden.  Die  Kongruenzsätzo  für  die  Dreikante  dürften  über- 
haupt an  Anschaulichkeit  gewinnen,  wenn  man  um  ihre  Spitzen  als  Cen- 
trum Kugelflächen  mit  gleichem  Radius  legte  und  die  entstehenden  sphä- 
rischen Dreiecke  betrachtete. 

Die  zahlreichen  beigefügten  Aufgaben,  in  denen  zum  Schlüsse  auch 
die  Trigonometrie  Verwendung  findet,  erhöhen  den  Wert  des  Büchleins 
bedeutend. 

Neuburg  a.  D.  Dr.  A.  Schmitz. 

Dr.  Max  Schneider.  Abrifs  der  griechischen  Helden- 
sagen. Ein  Hilfsbuch  für  die  untersten  Klassen  der  Gymnasien.  Leipzig. 
B.  G.  Teubner.  18*9.  8°.  IV  u.  34  S. 

Wie  ans  der  Vorrede  des  Verfassers  zu  schliefsen,  wird  in  mehreren 
Ländern  bereits  auf  der  untersten  Stufe  des  Gymnasiums  ein  Anfangs- 
geschichtsunterricht in  1—2  Wochenstunden  mit  griechischer  Mythologie 
als  Lehrstoff  erteilt.  Zwei  volle  Jahre  also  werden  der  griechischen 
Heldensage  gewidmet.  Welch  stiefmütterliche  Behandlung  erfährt  dagegen 
die  germanische  Götterwelt  an  unseren  Mittelschulen!  Wäre  es  nicht 
zeitgemäßer,  den  Kleinen  charakteristische  Bilder  aus  der  vaterländischen 
Geschichte  vorzuführen  und  sich  in  griechischer  Mythologie  mit  dem  zu 
begnügen,  was  Übungs-  und  Lesebücher  gelegentlich  bieten?  Indes  die 
Einrichtung  ist  einmal  vorhanden ; also  besteht  die  nächste  Aufgabe  des 
Lehrers  darin,  innerhalb  des  gegebenen  Rahmens  das  Bestmögliche  zu 
leisten.  Insofern  wird  das  Werkchen  des  Verfassers  von  seinen  Kollegen 
sicher  mit  Freuden  begrüfst  werden,  nachdem  bisher  ein  derartiges  Hilfs- 
buch nicht  Vorgelegen.  Denn  das  lebendige  Wort  des  Lehrers  erleichtert 
zwar  die  häusliche  Gedächtnisarbeit,  kann  sie  aber  niemals  ganz  ent- 
behrlich machen;  und  das  Diktieren  raubt  zu  viel  Zeit. 
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Der  Verfasser  lial  sich  bemüht,  den  Stoff  in  einer  für  das  jugend- 
liche Alter  verständlichen  Sprache  vorzutragen.  Praktisch  linde  ich  ins- 
besondere auch,  dafs  die  betonten  Silben  durch  Fettdruck  hervorgehoben 
sind.  Dagegen  hat  es  mich  befremdet,  dals  so  häufig,  selbst  iu  einem 
und  demselben  Satze  mit  dem  Tempus  gewechselt  wird.  Überhaupt  ist 
die  Behandlung  keine  ganz  gleichmäßige.  Manche  Partien  sind  nur 
flüchtig  skizziert,  anderes  wieder  ist  zum  mindesten  überflüssig.  Neben- 
sagen, die  sich  später  an  den  Hauptkern  angeschlossen  haben,  dürften 
besser  fehlen.  Dadurch  würde  z.  B.  die  Darstellung  der  12  Arbeiten  des 
Herakles  nur  an  Übersichtlichkeit  gewinnen.  Der  Abschnitt  über  Ixion 
und  Tityos  erscheint  inir  geradezu  austöfsig.  „Die  wilde  Solymer“  ist 
Druckfehler;  ob  auch  AGtes?  In  der  Argonautensage  heifst  es:  Ino 

lügt  bei  einer  Dürre  im  Laude  ihrem  Gemahl  einen  Traum  vor,  dafs 
diese  nur  durch  Opferung  des  Phrixos  aufhören  werde.  Ich  wüßte  keine 
Belegstelle  für  diese  Fassung  anzuführen.  Nach  der  gewöhnlichen  Über- 
lieferung verschafft  sich  Ino  durch  Bestechung  ein  gefälschtes  Orakel. 
Als  hervorragende  Teilnehmer  an  der  Fahrt  sollten  doch  uur  solche 
Helden  angeführt  werden,  über  die  allgemeine  Übereinstimmung  herrscht. 
Nun  sagt  aber  Apollonias  von  Theseus  ausdrücklich,  dals  er  um  jene 
Zeit  in  der  Unterwelt  verweilte;  Laertes  steht  blofs  im  Apollodor;  den 
Nestor  nennt  einzig  Valerius  Flaccus. 

Doch  das  sind  Dinge,  die  sich  bei  etwaiger  Neubearbeitung  leicht 
beseitigen  lassen;  in  der  Hauptsache  dürfte  sich  das  Büchlein  für  den 
Unterricht  recht  brauchbar  erweisen. 

Bamberg.  Kennerknecht. 


Adolf  Schmidt.  Abhandlungen  zur  alten  Geschichte. 
Gesammelt  und  herausgegeben  von  Franz  RühL  Leipzig.  Teubner  18&w. 
12  X 

Adolf  Schmidt  zählt  ohne  Zweifel  zu  den  hervorragendsten  deutschen 
Historikern,  wenn  auch  sein  Name  in  weiteren  Kreisen  des  Publikums 
nicht  sehr  bekannt  ist.  Er  gehörte  zu  den  immer  seltener  werdenden 
Forschern,  welche  sich  bestrebten,  entgegen  dem  herrschenden  Zuge  nacli 
Spezialisierung  dem  Gesamtgebiet  der  Geschichte  ihre  Thäligkeit  zu  widmen. 
Zugleich  zeichnet  diesen  Gelehrten  eine  große  Selbständigkeit  im  Forschen 
und  Urteilen  aus;  er  gehörte  keiner  Schule  au  und  wollte  auch  selbst 
nicht  eine  neue  Schule  schaffen;  er  nahm  in  dieser  Beziehung  unter  den 
deutschen  Historikern  eine  so  eigenartige  und  doch  einflufsreiche  Stelle 
ein  wie  der  ungefähr  um  dieselbe  Zeit  aus  dein  Lehen  geschiedene  Tü- 
binger Historiker  Gutschmid.  ln  seinen  späteren  Jahren  schien  er  sich 
ganz  der  neuesten  Geschichte,  besonders  dem  Studium  der  französischen 
Revolution  angewandt  zu  haben,  der  vorliegende  Band  und  besonders  die 
Vorrede  des  Herausgebers  zeigt  uns  dagegen,  dafs  er  niemals  aufhörle, 
auch  der  alten  Geschichte  das  gröfste  Interesse  zu  widmen.  Aus  dem 
Jahre  188i>  stammt  eine  Abhandlung,  betreffend  „Die  Zeitbestimmung  des 
Thukydides  über  den  Anfang  des  peloponnesischen  Krieges.“  Diese  Ab- 
handlung hat  mm  Inhalt  eine  ziemlich  gewagte  Textkonjektur.  Schmidt 
vermutet  nämlich,  dafs  an  der  vielbehandelten  Stelle  Thuk.  U,  1 : llodo- 
ouipou  f«  iuo  p-fjvo;  äp/ovtoi  der  ursprüngliche  Text  lautete : lIotto2uipoo 
ftos  ■fjfuao  6oo  fiTjvas  äp^owoi.  Die  paläographische  Begründung  dieser 
Vermutung  ist  bestechend,  dagegen  ist  es  kaum  glaublich,  dafs  Thuky- 
dides sich  einer  so  eigentümlichen  Ausdruckweise  bedient  halten  sollte.  Es 
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ist  richtig,  dafs  man  zu  Thukydides’  Zeit  mitunter  nach  Semestern  der 
Amtsjahre  rechnete,  doch  läfst  sich  schwerlich  irgendwo  ein  Beispiel  finden, 
dafs  man  statt  acht  Monate  sagte:  ein  Halbjahr  und  zwei  Monate. 

Gleichfalls  in  den  letzten  Jahren  seines  Lehens  schrieb  Schmidt  eine 
grofse  Abhandlung  Aber  »Das  eleusinische  Steuerdekrel  aus  der  Höhezeil 
des  Perikies.“  ln  diesem  trefflichen  Aufsatze  sind  zahlreiche  geschichllic  he 
und  philologische  Kontroversen  in  eingehender  Weise  behandelt.  Eine 
kürzere  Abhandlung,  die  in  das  von  Schmidt  mit  Vorliebe  l>ehandellc 
Gebiet  der  Chronologie  einschlägt,  betrifft  »den  böotiscben  Doppelkalender“. 
Die  Qbrigen  Abhandlungen , die  der  Band  enthält,  stammen  zumeist  aus 
den  Vierziger  Jahren.  Sie  sind  natürlich  in  manchen  Partien  veraltet, 
zumal  der  Herausgeber  keine  Änderungen  und  Verbesserungen  gewagt  hat. 
Immerhin  waren  sie  wert,  der  Vergessenheit  entrissen  zu  werden.  Die 
sehr  ausfflhrliche  Besprechung  von  „Droysens  Geschichte  der  Nachfolger 
Alexanders“  (1837)  zeigt,  mit  welcher  Gründlichkeit  damals  die  Bücher- 
kritik gehaudhabt  wurde.  Auch  jetzt  noch  lesenswert  sind  die  »Bemerk- 
ungen zur  Literatur  der  Geschichte  des  luakedonisch-hellemstischeri  Zeit- 
alters“ (1840).  Von  den  vier  Abhandlungen  über  die  römische  Geschichte 
sind  zwei  von  besonderem  Werte : »Das  Staatszeitungswesen  der  Römer* 
und  »Der  Verfall  der  Volksrechte  in  Rom  unter  den  ersten  Kaisern.“ 
Beide  Abhandlungen  erschienen  im  Jahre  1844  in  der  damals  hervor- 
ragenden »Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft.“ 


Ludwig  Holzapfel.  Beiträge  zur  Griechischen  Ge- 
schichte. Berlin.  1888.  S.  Calvary.  ,K  2.50. 

Diese  zum  siebenten  Bande  der  »Berliner  Studien*  gehörigen  Bei- 
träge enthalten  drei  Aufsätze:  »Die  Zeit  der  solonischen  Gesetzgebung“, 

»Athen  und  Persien  von  465  bis  412  v.  Ch.“,  »Über  die  chronologische 
Anordnung  der  Begebenheiten  von  der  Schlacht  bei  Leukimme  bis  zum 
ersten  Einfall  der  Peloponnesier  in  Attika.“  Referent  hat  nur  den  ersten 
Aufsatz  genauer  geprüft  und  findet  sich  zu  einigen  Bemerkungen  über 
denselben  veranlagt.  Der  Verfasser  wendet  sich  gegen  die  gewöhnliche 
Annahme,  welche  Solons  Archontat  auf  594/3  v.  Chr.  setzt.  Diese  An- 
nahme stützt  sich  auf  das  bestimmte  Zeugnis  des  Sosikrates  bei  Diog. 
Laert.  I,  62.  Bei  der  Verworrenheit  der  älteren  attischen  Geschichte  mufs 
uns  jede  bestimmte  Angabe  über  irgend  ein  Ereignis  wertvoll  erscheinen; 
deshalb  hat  man  stets  jenes  Zeugnis  des  Sosikrates  in  Ehren  gehalten 
und  Solons  Tbäligkeit  dem  Jahre  594/3  zugewiesen.  Es  kommt  hinzu, 
dafs  die  nachchristlichen  Angaben  über  Solons  Zeit  nur  um  wenige  Jahre 
abweichen,  somit  jenes  älteste  Zeugnis  wesentlich  unterstützen.  Was  nun 
der  Verfasser  gegen  diese  in  alle  Geschichtsbücher  übergegangene  Da- 
tierung vorbringt,  beruht  nur  auf  Vermutungen.  Er  kommt  zu  dem  Er- 
gebnis, dafs  Solons  Gesetzgebung  in  das  Jahr  684  falle.  Für  dieses  Jahr 
entscheidet  er  sich  besonders  deshalb,  weil  Demosthenes  in  seiner  Rede 
Aber  die  Tiuggesandtscbaft  (g  251)  bezüglich  einer  in  Salamis  befind- 
lichen Statue  Solons  die  Bemerkung  macht,  man  habe  diese  Statue  erst 
vor  50  Jahren  errichtet,  seit  Solou  seien  aber  schon  240  Jahre  verflossen. 
Da  die  Rede  im  Jahre  343  gehalten  wurde,  so  ergibt  sich  daraus  aller- 
dings das  Jahr  583  für  Solon.  Aber  Demosthenes  hat  offenbar  eine  ganz 
allgemeine  Zeitbestimmung  über  Solon  gegeben,  aus  welcher  sich  gar 
nichts  über  die  Zeit  seiner  Gesetzgebung  schliefsen  läfst.  Die  Stelle  bei 
Demosthenes  verdient  daher  keine  Berücksichtigung.  Der  Verfasser  be- 
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rufl  eich  außerdem  vornehmlich  auf  Plutarch.  Er  dürfle  gegen  Niese 
und  Duncker  Recht  haben , wenn  er  in  Plutarch»  Darstellung  eine 
„chronologische  Anordnung  der  Ereignisse“  findet.  Die  Einnahme  von 
Salamis,  die  Verbannung  der  Alkmäoniden,  die  Sühnung  der  kyloniscben 
Blutschuld  erfolgten  ohne  Zweifel  vor  der  soionischen  Gesetzgebung. 
Ebenso  der  Beginn  des  heiligen  Krieges  gegen  Krisa.  Über  diesen  Krieg 
haben  wir  wiederum  ganz  bestimmte  Nachrichten,  gegen  welche  ein 
Zweifel  nicht  wohl  zulässig  ist.  Die  Einnahme  von  Krisa  fällt,  wie  von 
keinem  Forscher  bestritten  wird,  auf  das  Jahr  590.  Noch  einer  Angabe 
des  Kallisthenes  bei  Atbenäos  (XIII,  S.  560)  dauerte  aber  der  Krieg  bis 
zur  Einnahme  von  Krisa  zehn  Jahre.  Was  Niese  und  Andere  gegen  diese 
Angabe  vorgebracht  haben,  ist  keineswegs  stichhaltig.  Der  Krieg  war  an 
sich  sehr  unbedeutend  und  konnte  sieb  leicht  in  die  Länge  ziehen,  zumal 
er  von  den  Ampbiktionen  lässig  geführt  wurde.  Mehrere  Mitglieder  des 
Amphiktionenhundes,  die  eine  Machtvergröfserung  der  Tliessaler  fürch- 
teten. waren  von  vornherein  dem  Kriege  abgeneigt,  und  erst  die  Be- 
mühungen Solons  brachten  den  Beschlufs  der  Kriegführung  zu  Stande. 
Die  Mehrzahl  der  Ainphiktionen  stellte,  wie  es  scheint,  gar  keine  Truppen 
zu  diesem  Kriege.  Die  Darstellung  Plularchs  steht  aber  durchaus  nicht 
im  Widerspruch  mit  der  Angabe  bei  Atbenäos.  Plutarch  erwähnt  blofs 
den  Beginn  des  heiligen  Krieges,  und  gerade  dieser  Umstand  dient  aber- 
mals zur  Bestätigung  der  Annahme,  dafs  Solons  Gesetzgebung  in  die 
Zeit  des  heiligt;«  Krieges  (600 — 690  v.  Ghr.)  lalle.  Der-  Verfasser  findet 
einen  weiteren  Beweis  für  seine  Vermutung  im  14.  Kapitel  Plularchs. 
Hier  wird  Solon  von  seinen  Vertrauten  aufgefordert,  sich  der  Tyrannis 
zu  bemächtigen,  die  durch  die  Tugend  ihres  Inhabers  schnell  zur  schönen 
Königsherrschaft  würde,  wie  aus  früherer  Zeit  das  Beispiel  des  Tynnotidas 
auf  Euböa  und  damals  das  des  Piltakos  in  Mitylene  zeigte.  Der  Ver- 
fasser folgert  aus  dieser  Stelle,  .dafs  der  von  Plutarch  hier  benutzte 
Autor  die  solonische  Gesetzgebung  in  die  Zeit,  in  der  Pittakos  Äsymnet 
war,  also  zwischen  die  Jahre  590  und  580  v.  Chr.  gesetzt  hat.“  Viel 
wahrscheinlicher  ist  jedoch,  dafs  hier  Plutarch  oder  vielleicht  schon  sein 
Gewährsmann  lediglich  ein  berühmtes  Reispiel  aus  Solons  Zeit  verführen 
wollte,  wobei  es  gleichgiltig  war,  ob  Pittakos  einige  Jahre  vor  oder  nach 
Solons  Gesetzgebung  die  Alleinherrschaft  erhielt.  Anders  würde  sich  die 
Sache  verhalten,  wenn  Solon  selbst  in  seinen  Gedichten  auf  des  Pittakos' 
Alleinherrschaft  Bezug  genommen  hätte.  Auch  dieses  vermutet  der  Ver- 
fasser; aber  einen  Anhaltspunkt  zu  solcher  Vermutung  gibt  es  nicht, 
im  Gegenteil  könnte  man  annehtnen,  dafs  Plutarch,  wie  er  bei  anderen 
Gelegenheiten  auf  Solons  eigene  Aussprüche  Bezug  nimmt,  auch  hier 
ein  Citat  nicht  unterlassen  hätte,  wenn  Solon  von  seinen  Freunden  wirk- 
lich auf  das  Beispiel  des  Pittakos  verwiesen  worden  wäre. 

München. Heinrich  Wel  zhofer. 

J.  W.  Kubitscbek.  Imperium  Rominum  tributim  di- 
ser ipt  um.  Vindobonae,  Pragae,  Lipsiae  1889,  Terapsky,  Freytag.  IV  und 
276  S.  gr.  8°.  X 7. 

Das  neueste  Werk  des  durch  glückliche  Forschungen  bekannten 
Verf.  enthält  eine  Aufeählung  der  Gemeinden  des  römischen  Reiches 
mit  römischem  Bürgerrecht,  verbunden  mit  einer  Zusammenstellung  der 
Angaben  über  die  Zeit  und  die  Umstände  ihrer  Vereinigung  mit  Rom. 
Zugleich  wird  — nur  in  seltenen  Fällen  war  eine  solche  Bestimmung  un- 
möglich — die  betr.  Tribus  angegeben;  sodann  folgen  die  Belege,  in 
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welchen  zugleich  mit  der  Tribus  die  Heimat  angeführt  ist,  und  schließ- 
lich die  nachweisbaren  Municipalbeamten.  Privatpersonen,  Soldaten, 
Veteranen,  Patrone  und  röm.  Beamten,  wobei  die  Wichtigkeit  und  das 
Verdienstvolle  der  verschiedenen  Inschriftensammlungen  auls  deutlichste 
hervortritt.  Verwirrend  ist  für  den  Anfang  die  grofse  Anzahl  der  Signa- 
turen und  Abkürzungen;  doch  findet  man  sich  gerade  wegen  der  Mannig- 
faltigkeit der  gebrauchten  Typen,  die  nebenbei  bemerkt  schön  und  deut- 
lich sind,  nach  kurzer  Zeit  bequem  zurecht.  Nach  Erwähnung  der 
Hauptstadt  und  der  4 städtischen  Tribus  wendet  3ich  der  Verf.  zu  den 
11  Regionen  Italiens,  wobei  er  dem  von  Plinius  d.  Ä.  mitgeteilten  Register 
des  Augustus  folgt,  und  geht  dann  auf  die  verschiedenen  Provinzen  des 
rörn.  Reiches  in  den  drei  alten  Weltteilen  über;  den  Schlufs  des  Werkes 
bilden  Additumenta  und  3 Indices,  in  deren  zweitem  S.  273  unter 
Asciburgium  221  statt  211  zu  lesen  ist. 

Das  System  des  Verf.  ist  aus  seinem  1882  erschienenen  Werke: 
,De  Roraanarum  tribuum  origine  ac  propagatione“  hinlänglich  bekannt; 
doch  wird  uns  diesmal  in  einem  viel  bestrittenen  Punkt  eine  neue  Hypo- 
these vorgeführt.1)  K.  nimmt  nämlich  nunmehr  au,  dafs  die  zur  Zeit  des 
Bundesgenossenkrieges  treu  gebliebenen  latinischen  und  italischen  Ge- 
meinden infolge  der  lex  Julia  vom  Jahre  90  vor  Christus  in  15,  die  ab- 
gefallenen Italiker  dagegen  durch  die  lex  Plautia  Papiria  vom  Jahre  89 
vor  Christus  in  weitere  8 ländliche  Tribus  Aufnahme  fanden,  so  dafs 
von  den  31  ländlichen  Tribus  nur  mehr  acht  ausschließlich  altbürger- 
liche Elemente  enthielten.  K.  stützt  sich  hiebei  auf  Appian  (Bell.  Civ.  I, 
49)  und  Vellejus  (II,  20).  Bei  letzterem  werden,  wohl  mit  Recht,  unter 
Italia  die  abgefallenen  Bundesgenossen  verstanden;  ersterer  aber  mufs 
sich  eine  Korrektur  und  zugleich  den  Voiwurf  einer  auf  Mißverständnis 
beruhenden  unrichtigen  Angabe  gefallen  lassen.  Das  handschriftliche 
ÄjxavtöovTt; , das  der  neueste  Herausgeber  beibehielt , hält  K.  nach 
Niebuhrs  Vorgang,  dem  J.  Bekker  folgte,  für  eine  Verschreibung  aus 
84xa  -twe,  eine  Form,  deren  sich  einige  Schriftsteller  bedienen,  für  welche 
aber  Appian  nach  Mendelssohn  das  regelmäfsige  twvMxaiStx«  zu  gebrauchen 
pflegt.  Mögen  aber  die  Neubürger  des  Jahres  90  in  10  oder  15  Tribus 
verteilt  worden  sein:  schwierig  bleibt  immer  die  allerdings,  wie  Ranke 
sagt,  mehr  antiquarisch  als  politisch  wichtige  Frage,  ob  damals  die  Neu- 
bürger besonders  organisiert  oder  in  so  und  so  viele  der  alten  Tribus 
aufgenommen  wurden.  Dafs  das  erstere  geschah,  bemerkt  Appian  aus- 
drücklich (äirpprjvav  ttipa;  sc.  I,  49),  nach  K.  irrtümlich,  da  die 

Zahl  der  Tribus  nie  über  35  hinausgegangen  sei.  Allein  es  fehlt  auch 
in  der  neuesten  Zeit  nicht  an  besonnenen  und  gründlichen  Forschern, 
welche  die  Möglichkeit  einer  vorübergehenden  Vermehrung  der  Tribus 
über  35  zugeben.*)  Außerdem  gibt  Appian  I,  53  zum  Jahre  89  an,  dafs 
die  abgefallenen  Italiker  mit  den  Altbürgem  in  den  Tribus  nicht  övoqu- 
ju-jixiw.  waren,  toü  fvrj  trcixfxmtv  ev  toüc  yitpovovioi;  rO.fovsj  Svtij  Somit 


’)  Die  frühere  Annahme  des  Verf.,  welche  Beloch  (Ilal.  Bund  S.  40) 
teilt,  wird  von  Willems  (Droit  public  romain,  5«  4d.  p.  55)  gebilligt,  von 
Mommsen  (Die  röm.  Tribuseinleilung  nach  dem  marsischen  Krieg  S.  101  ff. 
und  Röm.  Slaatsrecht  III,  179  ff.)  bekämpft. 

*)  Mommsen,  Röm.  Staatsrecht  IQ,  1791;  Niese,  Abriß  der  röm. 
Gesch.  (Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft  III,  651.)  — Vgl.  auch 
Mispoulet:  Les  Institution*  poiitiques  des  Romains  I.  p.  39  A.  12  and 
neuerdings : Etudes  sur  les  tribus  romaiues  in  seinen  Etudes  d'institutions 
romaines,  Paris  1887. 
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müssen  auch  diese  in  eigenen  d.  i.  neuen  Tribus,  5 pem  toi«  itpoToyoösiv*) 
d.  i.  den  Neubürgern  des  Jahres  90,  gestimmt  haben . also  weder  in 
den  i.  J.  90  neugeschaffenen,  noch  in  8 der  alten  Tribus,  welche,  mit 
Neubürgern  überschwemmt,  praktisch  ihres  Stimmrechts  verlustig  ge- 
gangen wären.  Stimmten  die  Neopoliten  der  Jahre  90  und  89  in  neuen 
(10—18)  Tribus,  so  behaupteten  die  Althürger  noch  immer  die  Majorität, 
und  die  Bewegungen  der  folgenden  Jahre  erklären  sich  aus  dem  Um- 
stande, dafs  die  bestehende  Organisation  das  Stimmrecht  der  Neubürger 
illusorisch  machte;*)  wurden  aber  die  Neubürger,  wie  K.  annimmt,  so- 
fort in  16  4 8 alte  Tribus  aufgenommen,  so  hatten  sie  damit  thatsäch- 
lich  die  Majorität,  und  dann  hätten  die  Bestrebungen  des  Sulpidus  und 
des  Cinna  keinen  praktischen  Zweck  mehr  gehabt.  Über  die  weitere  Ent- 
wicklung fehlt  es  uns  an  bestimmten  und  detaillierten  Nachrichten  ; nur 
so  viel  ist  sicher,  dafs  die  Italiker  ihren  Zweck,  in  alle  Tribus  aufge- 
nommen zu  werden,  spätestens  84,  vielleicht  schon  87*)  erreichten,  in- 
dem die  „perniciosae  leges“  des  Sulpidus  und  des  Cinna  (Liv.  per.  77  und 
79 ; Veil.  II,  18  von  Sulpicius : leges  perniciosas  et  exitiabiles  neque 
tolerandas  liberae  reipublicae ; Plutarch  (Sulta,  VIII)  von  demselben;  vöuou« 
ffperpt  poxOvjpoö«)  schliefslich  doch  durchgingen.  Nach  K.  hätten  die  Italiker 
schon  vom  Jahre  89  an  die  Abstimmung  beherrschen  müssen,  eine  An- 
nahme, welche  auch  nach  seiner  Entgegnung  auf  Moramsens  Einwendungen 
noch  einer  Stütze  zu  bedürfen  scheint ; doch  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  dafs 
dem  Scharfsinn  des  Verf.,  der  in  seinem  Buch  zur  Aufhellung  mancher 
dunkler  Punkte  beitrug,  die  Lösung  der  noch  vorhandenen  Schwierigkeiten 
glücklich  gelingen  werde,  sowie  seinem  Fleifs  und  seiner  Umsicht  nur 
sehr  weniges  entgangen  sein  dürfte. 

München.  . M.  R ott manner. 


Gustav  Bilfinger,  Die  antiken  Stundenangaben.  X und 
159  S.  3 .#•  Stuttgart  1888,  Verlag  von  W.  Kohlhammer. 

Die  vorliegende  Schrift  des  in  den  letzten  Jahren  durch  seine 
Arbeiten*)  auf  dem  Gebiete  der  Horologie  als  gründlicher  Forscher  bekannt 
gewordenen  Stuttgarter  Gelehrten  Ist  ihrem  Hauptinhalt  nach  eigentlich  die 
Wiederholung  einer  früheren  Untersuchung,  aber  in  wesentlich  erweiterter 
Gestalt.  Schon  1883  erschien  als  Programm  des  Eberhard  - Ludwigsgymua- 
siums  in  Stuttgart  eine  Abhandlung  von  Bilfinger,  Antike  Stundenzähtung, 
in  welcher  er  den  bündigen  Nachweis  geliefert  hat,  dafs  die  Alten  ihre 
Stundenangaben, z.  B.hora sexta,  itn  Sinne  der  abgelaufenen  Stunde 
gefafst  wissen  wollen,  wie  wir  etwa  sagen  „um  6 Uhr“,  und  dafs  damit 
nicht  die  Bedeutung  des  Zeitraumes  der  laufenden  Stunde  ge- 
meint sein  kann,  wonach  z.  B.  Iiora  nona  die  Zeit  z w i s c h e n 2 und  3 Uhr 
bezeichnen  müfste.  Das  Ergebnis  dieser  Arbeit  fand  in  gelehrten  Kreisen 

’)  Dieser  Ausdruck  scheint  zu  fordern,  dafs  unmittelbar  vorher 
tl?  ?’  ixipa«  st.  »?«  t4«  gelesen  werde.  Hienach  wären  die  von  Vellejus  II, 

20  erwähnten  Tribus  neue,  nicht  alte  gewesen. 

*)  App.  I,  49,  53,  94. 

*)  Niese  III,  654. 

*)  Ich  erwähne  aufser  dem  gleich  zu  nennenden  Programm  von  1883 
noch:  G.  Bilfinger,  Die  Zeitmesser  der  antiken  Völker,  Stuttgart  1886  Pgr.; 
G.  B.,  Der  bürgerliche  Tag,  Untersuchungen  über  den  Beginn  des  Kalender- 
tages im  klassischen  Altertum  und  im  christlichen  Mittelalter,  1888; 
G.  B.,  Die  babylonische  Doppelstunde,  1888  Pgr. 
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allgemeine  Billigung,  ging  x.  B.  aucli  in  den  Martialkommentar  Fried- 
länders  und  in  die  neue  Bearbeitung  der  Marquardt’schen  Privataltertümer 
durch  Mau  Ober,  aber  während  B.  in  jener  durch  den  engen  Rahmen 
eines  Programines  begrenzten  Abhandlung  nur  den  Nachweis  lieferte,  dafs 
in  vielen  Fällen  die  antiken  8tundenangaben  im  Sinne  der  abgelaufenen 
Stunde  gefafst  werden  können,  wollte  er  hier  durch  Heranziehung  aller 
ihm  bekannten  Stellen  zeigen,  dafs  diese  Bedeutung  Oberhaupt  die  ge- 
wöhnliche sei,  die  wir  zunächst  in  unseren  Texten  voraussetzen  müssen, 
er  wollte,  wie  er  selbst  in  der  Vorrede  sagt,  ein  umfassendes  Zeugen - 
verhör  mit  einem  grofsen  Teil  der  antiken  Literatur  anstellen.  Daneben 
her  laufen  aber  noch  eine  ganze  Reihe  anderer  interessanter  Beobacht- 
ungen. So  wird  in  den  rapp.  III  und  IV  gezeigt,  dafs  hora  sexta  und 
der  genaue  Mittagspunkt,  die  äxptß-r^  [nnytßpia,  als  identische  Begriffe  ge- 
golten haben,  so  dafs  hora  sexta  diei  geradezu  lür  Mittag  und  h.  s.  noctis 
für  Mitternacht  gebraucht  wurde,  während  umgekehrt  für  das  entsprechende 
hora  0 und  hora  XII  als  nicht  gebräuchlich  in  genauer  Rechnung  immer 
ortus  solis  und  occ&sus  solis  gesetzt  wurde.  Besonders  interessant  ist 
cap.  V : Die  Vierteilung  des  Tages.  Es  erweist  die  uns  schon  bekannte 
Einteilung  der  Nächte  als  auch  für  den  Tag  gültig  und  durch  glückliche 
Beiziehung  und  Erklärung  von  Stellen  des  Tertullian  und  der  beiden 
Seneca  erfahren  wir  als  neu,  dafs  in  Karthago  wie  in  Rom  (also  wohl 
überhaupt  im  römischen  Reiche)  die  drei  Hauptabschnitte  des  4 geteilten 
Tages  auf  öffentliche  Veranstaltung  durch  Signale  und  zwar  jedenfalls  in 
Rom  durch  Signale  mit  dem  Horn  (bucina)  zur  Kenntnis  des  Publikums 
gebracht  wurden.  Diese  Einteilung  des  Tages  war  ursprünglich  in  Rom 
heimisch  und  verbreitete  sich  von  da  in  die  Provinzen,  so  dafs  sie  auch 
im  neuen  Testament  besonders  oft  erscheint,  was  man  bis  jetzt  mit  Un- 
recht als  eine  spezifisch  jüdische  Einrichtung  erklären  und  von  den  alten 
jüdischen  Gebetszeiten  ableiten  wölbe.  Ja  in  der  Form  der  sogenannten 
horae  canonicae  beherrscht  diese  Vierteilung  die  kirchliche  und  damit  die 
bürgerliche  Tageseinteilung  des  ganzen  Mittelalters.  Vom  13.  Jahrhundert 
ab  hat  freilich  eine  allmäliche  Verschiebung  der  ursprünglich  mit  den 
Einteilungspunklen  zusammenfallenden  liturgischen  Akte  stattgefunden,  aber 
die  ältesten  Quellen  lassen  den  wahren  Sachverhalt  noch  deutlich  hervor- 
treten; nur  nehmen  sie,  während  sich  Tertullian  noch  auf  die  bürgerliche 
Vierteilung  des  Tages  beruft,  bereits  allerlei  mystische  Beziehungen, 
namentlich  zur  Passion  Christi  für  die  Erklärung  der  kirchlichen  8itte  zu 
Hülfe.  Also  die  Horen  der  christlichen  Kirche  sind  nichts  anderes,  als 
die  kirchliche  Form  einer  vorher  in  Rom  entstandenen  und  von  Rom  in 
die  Provinzen  verbreiteten  bürgerlichen  Zeiteinteilung.  Im  folgenden 
cap.  VI:  Uhren  und  Stundentafeln,  dessen  Inhalt  sich  berührt  mit  der 
1886  als  Programm  erschienenen  Abhandlung  ßilfiugers:  .Über  die  Zeit- 
messer der  antiken  Völker,  wird  auch  für  jene  aus  dem  Altertum  er- 
haltenen Angaben,  welche  die  vollständige  12  fache  Stundenreihe  im  Auge 
haben  und  sich  meist  auf  die  Konstruktion  antiker  Zeitmesser  beziehen, 
gezeigt,  dafs  der  betreffende  Ausdruck  immer  im  Sinne  der  ahgelaufenen 
Stunde  gebraucht  wird.  1m  cap.  VII:  Stundenbrüche,  wird  die  Stunden- 
formulierung  der  Alten  kontrolliert  an  der  Art,  wie  sie  Stundenbrüche 
ausdrückten;  denn  wenn  den  Stundenformeln  die  Zeit  der  abgelaufenen 
Stunde  zu  Grunde  lag,  so  mufste  man  z.  B.  in  einem  gewissen  Falle 
sagen:  es  ist  1 Uhr  und  3 Viertel,  wenn  aber  darunter  die  laufende 
Stunde  gemeint  war,  so  mufste  es  h-ifsen:  es  sind  von  der  2.  Stunde 
3 Viertel  verflossen.  Aus  den  von  B.  angeführten  Belegstellen  ergibt  sich 
Dun,  dafs  z.  B.  das  inschriftliche  ex  hora  IS  von  1 */*  Uhr  an  gedeutet 
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werden  mufs,  nicht  etwa  = ex  hora  prima  dimidia,  von  der  ersten  halben 
Stunde  an.  Da  nach  den  vorausgehenden  Belegen  für  die  Auffassung  der 
antiken  Stundenformel  nichts  mehr  tu  wünschen  übrig  bleibt  als  eine 
ausdrücklich  von  einem  antiken  Schriftsteller  gegebene  Erklärung,  dafs 
die  Formel  in  der  That  so  aufgefafst  werden  mufs,  so  läfst  der  Verfasser 
eine  solche  Erklärung  von  Seiten  des  hi.  Augustinus  folgen  in  einem  Zu- 
sammenhang, wo  von  den  Stundenangaben  in  der  Fassionsgescbichte  die 
Hede  ist  (cap.  VIU.  Die  Slundenangabe  der  Leidensgeschichte).  Auf  der 
so  neugewonnenen  Grundlage  wird  sodann  im  cap.  IX  das  bekannte  Epi- 
gramm des  Martial  IV,  8,  welches  in  kurten  Strichen  das  tägliche  Thun 
und  Treiben  des  damaligen  Rom  mit  Angabe  der  Tagesstunden  skizziert, 
einer  erneuten  Betrachtung  unterzogen.  Im  Gegensatz  zu  der  bisher  als 
regelmäfsig  erkannten  Auffassung  der  Stundenformel  weifst  cap.  X,  hora 
prima  (canonica),  eine  bemerkenswerte  Ausnahme  von  dem  gewöhnlichen 
Sprachgebrauch  nach,  indem  hiemit  nicht  etwa  eine  Zeit  = 1 Uhr,  son- 
dern schlechtweg  der  Beginn  des  Tages,  'demnach  nicht  ein  Endpunkt, 
die  Zeit  der  abgelaufenen  Stunde,  sondern  die  der  beginnenden  bezeichnet 
wurde,  also  = Sonnenaufgang.  Diese  Gleichung  erhielt  bald  auch  eine 
kirchliche  Sanktion  dadurch,  dafs  in  die  ursprüngliche  Reibe  der  horae 
canonicae:  matutina,  tertia,  sexta,  nona,  vespera  an  2.  Stelle  nach  der 
Matutin  eine  prima  eingereihl  wurde,  im  Sinne  von  Sonnenaufgang.  — 
Ein  mit  XI.  bezeichnter  Nachtrag  gibt  kurz  die  Art  und  Weise  an,  wie 
nach  einer  schon  im  Altertum  geläufigen  Methode  die  einzelnen  Stunden- 
angaben  je  nach  der  Jahreszeit,  der  sie  angeboren,  und  je  nach  der  geo- 
graphischen Breite,  für  welche  sie  gegeben  sind,  in  moderne  Zeit  umge- 
wandelt werden  können. 

An  den  Hauplresultaten  der  Untersuchung,  die  ja  schon  früher  an- 
erkannt worden  sind,  ist  nicht  zu  rütteln,  vielmehr  werden  wir  gut  daran 
thun,  dieselben  besonders  bei  Behandlung  einschlägiger  Stellen  unserer 
Klassiker  zu  berücksichtigen.  In  dieser  Beziehung  möchte  ich  das  Buch 
den  Kollegen  aufs  beste  empfehlen.  Die  Beweisführung,  eher  zu  weitläufig 
als  zu  knapp  gehalten,  bietet  dem  Verständnis  keine  weiteren  Schwierig- 
keiten. 

Aber  nicht  blofs  der  Philologe,  auch  der  Theologe  wird  nach  dem, 
was  über  den  Inhalt  gesagt  wurde,  manches  Neue  und  Interessante  finden. 
Der  Druck  ist  musterhaft.  S.  74:  .wenn  auch  Herodot  zwei  Instrumente 
unter  dem  Namen  noXo?  und  fwöjnuv  erwähnt,  welche  die  Griechen  von 
den  Babyloniern  gelernt  haben  sollten/  wird  es  doch  wohl  heifsen 
müssen:  welche  die  Griechen  von  den  Babyloniern  kennen  gelernt 
haben  sollen. 

München.  Dr.  J.  Melber. 


0.  Jäger,  Abrifs  der  neuesten  Geschichte.  1815 — 71. 
2.  Aufl.  Mit  einem  Anhang  1871—88.  Wiesbaden  1889.  C.  G.  Kunzes 
Nachfolger.  (Dr.  Jacoby).  S.  IV  u.  130. 

.Der  Geschichtsunterricht  wirkt  genug,  wenn  er  von  einem  ver- 
ständigen Lehrer  nach  einem  verständigen  Lehrbuch  mit  Überlegung  ge- 
geben wird.1) 

Diesem  verständigen  Lehrer  sucht  der  verdiente  Herausgeber  und 
allenthalben  wohl  zu  beachtende  pädagogische  Erblasser  die  in  Anbetracht 

*)  0.  Jäger,  Das  humanistische  Gymnasium  und  die  Petition  um 
durchgreifende  Schulreform.  Wiesbaden.  1889.  8.  50. 
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„der  ungeheuren  Fülle  das  Stoffes“  nicht  eben  leichte  Orientierung  zu  er- 
leichtern. Aufser  diesem  hat  er  Studierende  der  Hochschule  im  Auge, 
welche  eine  Vorlesung  filier  unser»  Zeitabschnitt  zu  hören  in  der  glück- 
lichen Lage  sind;  endlich  aufser  jenen  Kreisen  manche,  denen  mit  einer 
solchen  orientierenden  Übersicht  üi>er  die  jüngste  Vergangenheit  gedient  ist. 

Für  die  genannten  Zwecke  dienlich  zu  sein,  ist  der  Ahrifs,  „der 
Niederschlag  aus  langer  und  eingehender  Beschäftigung  mit  dein  Gegen- 
stände ,*  in  hervorragendem  Grade  geeignet.  Geschickte,  überall  von 
gründlicher  Beherrschung  des  überreichen  Materials  zeugende  Auswahl, 
glückliche  Gruppieiung,  wohlthuende  Übersichtlichkeit  und  eine  an- 
sprechende Ausstattung  zeichnen  ihn  vorteilhaft  aus. 

Wenn  indes  der  Verfasser  bemüht  gewesen  2U  sein  versichert,  den 
Text  der  2.  Aufgabe  etwas  lesbarer  zu  machen , so  bleibt  nach  dieser 
Richtung  für  die  Vorbereitung  einer  3.  mancherlei  zu  thun  übrig.  Hiebei 
hat  Referent  nicht  so  fast  allerlei  durch  die  Überfülle  des  Stoffes  veran- 
lagte lose  Satzstücke  im  Auge,  als  vielmehr  mifslungene  Satzgebiide  wie 
S.  16  f. : „Ludwig  der  XVIII.  regierte  nach  d>T  1814  von  ihm  verliehenen 
„Charte“,  welche  ziemlich  freisinnig  dem  König  eine  Pairs-  und  eine 
Deputiertenkammer  zur  Seite  stellte,  die  mit  der  Regierung,  die 
ihnen  verantwortlich  ist,  die  Gesetze  vereinbaren“;  oder  die  wenig  ge- 
schmackvolle Satzreihe  des  2.  Absatzes  auf  S.  8.  Auch  wollen  uns  Wen- 
dungen nicht  munden  wie  S.  37 : „Wfihrend  der  Bundestag,  mit  vollstän- 
diger Unlhäligkeit  geschlagen,  weiter  vegetierte“,  oderS.  39:  „Sultan 
Mahmud  starb  im  Augenblicke  der  Schlacht  bei  Nisib;“  oder  S.  62:  „Der 
polnische  Aufstand  in  Polen  „habe  keine  gröfseren  Erstreckungen  an- 
genommen.“ 

Es  sei  noch  gestaltet,  eine  verwandte  Seite  zu  berühren.  Der  Verf. 
liebt  es,  hinsichtlich  der  Ausdrucksweise  kräftige  Kost  zu  bieten.  Diese 
Manier  ist  ihm  in  seiuer  dreibändigen  Fortsetzung  der  Schlosserschen 
Weltgeschichte  kaum  zu  verargen.  Dort  galt  es  die  Ergänzung  eines  der 
gleichen  Schreibart  huldigenden  namhaften  Historikers  für  ein  auf  andere 
Kreise  berechnetes  Lesepublikum.  Der  „Ahrifs“  hingegen  gehört  vorzugs- 
weise der  Schule,  Lehrern  und  Schülern.  Es  wäre  schwierig  anzugeben, 
warum  unsere  Oberprimaner  von  der  Zahl  derjenigen  auszuscbliefsen  sein 
sollen,  „denen  mit  einer  solchen  orientierenden  Übersicht  über  die  jüngste 
Vergangenheit  gedient  ist.“  Ref.  wünschte  im  Gegenteil  den  „Ahrifs*  von 
den  geweckteren  derselben  besonders  eifrig  gelesen.  Allein  weder  für 
diese  noch  für  die  gymnasialen  Geschichtslehrer  empfehlen  sich  Rede- 
wendungen wie  S.  16:  „Don  Miquel  stiehlt  die  Krone* ; S.  32:  „Die  Mächte 
verlangten  von  Gregor  XVI.  einige  Reformen,  Feigen  vom  DisteLtraucb  ; 
S.  69:  „Beschränkung  der  geistlichen  Faulenzerei“;  S.  127 : „Pilgerfabrten- 
schwindel.“ 

In  billiger  Berücksichtigung  der  Stellungnahme  des  Verf.  kann  es 
schwerlich  Wunder  nehmen,  dafs  S.  11  der  Schein  erregt  wird,  als  hätte 
Bayern  seine  Verfassung  erst  nach  Baden  erhalten;  dafs  S.  19  König 
Ludwig  I.  unter  den  Förderern  der  Befreiung  Griechenlands  keine  Er- 
wähnung findet,  sondern  nur  so  nebenher  erst  S.  22 ; dafs  dagegen  S 56 
„die  Strafbayern“  nicht  fehlen,  S.  98  nicht  der  Segen  des  Papstes,  mit 
dem  Kaiser  Maximilian  in  Mexiko  einzog.  Aber  als  ungebührlich  hart 
wird  es  zu  bezeichnen  sein,  wenn  Ostreichs  Herrschaft  über  die  italieni- 
schen Provinzen  lediglich  als  „Tyrann1»“  (3.  32)  oder  als  „soldalisches 
Schreckensregiment“  (S.  61)  charakteri-iert  wird.  Wollte  einmal  ein 
deutsches  Gebiet  eine  Revolution  nach  Art  der  Lombardei  und  Veuetiens 
versuchen,  und  fände  es  dabei  sein  wohlverdientes  Custozza  und  Novara, 
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glaubt  der  Verf.  wirklich,  dafs  für  dasselbe  einzig  nur  Gemütlichkeit  und 
Belohnungen  die  Folgen  sein  würden? 

Auch  das  werden  voraussichtlich  nicht  alle  Leser  mit  dem  Verf. 
voraussetzen,  dafs  Lola  Montez  das  alleinige  „schamlose  Weib“  (S.  37), 
dafs  Kaiserin  Eugenie  die  alleinige  „mehr  oder  minder  vornehme*  (S.  60) 
Dame  war,  mit  der  die  Geschichte  von  1815—71  sich  zu  befassen  Anlafs 
hätte.  Sie  werden  dies  dem  Verf.  so  wenig  glauben  als  sie,  um  sein 
Augenmerk  zum  Schlufs  noch  auf  einen  völlig  heterogenen  Punkt  zu 
lenken,  mit  ihm  annehmen  werden,  von  all  den  zahlreichen  im  Buche 
vorgeführten  politischen  Begriffen  erheische  einzig  das  Suspeusivveto  eine 
Erklärung  (S.  7);  einzig  nur  die  Bedeutung  der  neutralen  Staaten  Holland, 
Belgien,  Schweiz  neben  und  zwischen  den  grofsen  Mächten  mache  einen 
Blick  auf  die  Karte  nötig.  (S.  96). 

Otto  Kaemmel,  Deutsche  Geschichte.  Heft  1 — 4.  S.  384. 
Dresden.  Verlag  von  Karl  Hoeckner,  K.  Hofbuchhändler.  1839. 

Die  vorliegenden  vier  Hefte  führen  das  auf  zehn  berechnete  Werk 
nicht  ganz  bis  zum  Ende  der  Regierung  der  Hohenstaufen. 

Wenn  jüngst  geäufsert  wurde:  „Eine  kurzgefafste  deutsche  Geschichte, 
in  sehr  mäfsigem  Umfang,  etwa  in  zwei  Bänden,  aus  gründlichem  Quellen- 
studium hervorgegangen,  allgemein  verständlich  geschrieben  und  doch  so, 
dafs  auch  der  Höhergebildete  das  Werk  mit  Vergnügen  zur  Hand  nehmen 
und  mit  Nutzen,  wenn  auch  nicht  für  seine  Kenntnisse,  so  doch  für  seine 
Auffassung  durchlesen  kann,  wird  wohl  noch  für  lange  ein  frommer 
Wunsch  bleiben,*  so  hat  der  Verfasser  der  hier  kurz  zu  charakterisieruden 
deutschen  Geschichte  für  die  genannten  Ziele  unleugbar  einen  nicht  zu 
unterschätzenden  Versuch  gemacht.  > • 

Jedenfalls  lassen  der  Umfang  und  die  Form  der  Darstellung  wenig 
zu  wünschen  übrig.  Die  Erzählung  ist  ansprechend,  die  Ausdrucksweise 
mit  nur  seltenen  Ausnahmen  korrekt,  die  Verteilung  des  reichen  StofTes 
übersichtlich  und  lichtvoll.  Dafs  die  Gesamtauffassuug  eine  durchaus 
national  deutsche  und  in  konfessioneller  Hinsicht  eine  protestantische  sein 
wird,  war  von  Kaemmel  nicht  anders  zu  erwarten.  In  letzterer  Beziehung 
sind  gelegentlich  der  kirchenpolitischen  Streitigkeiten  mehrfache  Winke 
geboten,  ein  hervorragend  deutlicher  S.  275. 

Besondere  Anerkennung  verdient  die  eingehende  und  geschickte  Be- 
rücksichtigung des  kulturhistorischen  Elementes. 

München.  Mnrkhauser. 

Deutsche  Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft. 
Herausgegeben  von  Dr.  L.  Quidde.  I.  Bd.  1.  Hfl.  Freiburg  i.  B. 
1889.  Akademische  Verlagsbuchhandlung  von  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Sie- 
beck). 284  S.  8°.  4 X 50  4. 

Das  neue  Unternehmen,  an  dessen  Spitze  Dr.  Quidde,  ein  Schüler 
Weizsäckers  und  Mitarbeiter  an  den  „Deutschen  Reichslagsakten“,  steht, 
soll  zunächst  einen  Ersatz  schaffen  für  die  nach  Waitz’  Tode  eingegangenen 
„Forschungen  zur  deutschen  Geschichte“  und  wird  daher  an  erster  Stelle 
Abhandlungen  zur  politischen  Geschichte  des  Mittelalters  und  der 
neueren  Zeit  enthalten.  Das  Arbeitsgebiet  wird  jedoch  von  der  deutschen 
auf  die  au  fse  r d eut  sc  he  Geschichte  ausgedehnt  (für  den  alten  Historiker 
soll  sie  in  Rücksicht  auf  die  „tiefgehende  Verschiedenheit  des  Materials“ 
kein  eigentliches  Fachorgan  sein,  wenn  auch  orientierende  Artikel  und  ge- 
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legentliche  Notizen  der  alten  Geschichte  von  Zeit  za  Zeit  zugewendet 
werden).  Dadurch  aber  namentlich  unterscheidet  sich  die  neue  Zeit- 
schrift von  den  „Forschungen“,  dafs  sie  zugleich  eine  systematische 
Bibliographie  zur  de  utschen  Gesell  ichte  gibt  In  dieser  Be- 
ziehung knüpft  sie  an  den  Jahrgang  1887  der  wieder  eingegangenen 
Hibliotheca  bistorica  an,  beginnend  mit  dem  1.  Januar  1888.  Dieser 
Teil  der  Zeitschrift  verhält  sich  zu  dm  im  Jahrgang  XXIV,  S.  401  f und 
im  Jahrgang  XXV,  S.  208  der  Oymnasialblfttter  von  Dr.  Simonsfeld  be- 
sprochenen „Jahresberichten  der  Geschichtswissenschaft“ 
v.  Hermann  und  Jastrow,  wie  etwa  die  „Quellenkunde  der  deut- 
schen Geschichte“  v.  Dahlmann- Wailz  zu  „Deutschlands  Ge- 
schichtsquellen im  Mittelalter“  von  Wattenbach  und  Lorenz.  Wie 
die  Quellenkunde  von  Dahlmann-Waitz  einen  raschen  Überblick  gewährt 
Ober  die  Quellen  einer  Zeitperiode,  so  geglättet  die  Bibliographie  unserer 
Zeitschrift  einen  raschen  Überblick  filier  die  neuesten  Bearbeitungen 
dieser  Periode.  Wer  ausführliche  Berichte  und  Rezensionen  darüber 
lesen  will,  greife  zu  den  Jahresberichten  von  jRstrow , die  freilich  erst 
beim  Jahrgang  1887  angelangt  sind.  Doch  wird  auch  unsere  Zeit- 
schrift von  Zeit  zu  Zeit  Berichte  und  Besprechungen  über  be- 
stimmte Forschungsgebiete,  besonders  die  auswärtige  Literatur, 
ausnahmsweise  auch  über  einzelne  Bücher  bringen.  Endlich  finden 
auch  kleinere  Mitteilungen  der  verschiedensten  Art  (Untersuchungen 
und  Quellenstücke)  Aufnahme;  namentlich  soll  hier  „für  kleine  Be- 
obachtungen, wie  sie  jeder  Fachmann  wohl  gleichsam  im  Vorbeigehen 
macht,“  eine  Stätte  eröffnet  werden.  — Die  Zeitschrift  wird  in  viertel- 
jährigen Heften  in  der  Stärke  von  durchschnittlich  15  Bogen  ausgegeben 
werden;  der  Abonnementspreis  für  den  ganzen  Jahrgang  beträgt  18  .#■ 
Gymnasialbibliotheken  kann  dieses  Unternehmen  nur 
empfohlen  werden. 

Das  mir  vorliegende  erste  Heft  der  „Deutschen  Zeitschrift  für 
Geschichtswissenschaft“  enthält  aufser  kleinen  Mitteilungen,  Nachrichten 
und  Notizen  eine  Besprechung  der  „Neueren  Literatur  zur  Gescb.  Eng- 
lands im  Mittelalter“  von  Liebermann,  1756  Nummern  der  Bibliographie 
und  folgende  Abhandlungen: 

Eine  Menschenalter  Florentiner  .Geschichte  (1250—1292).  I— IV. 
Von  0.  Hartwig. 

Schuldig  oder  non  liquet?  Zur  Streitfrage  über  Maria  Stuart. 
Von  Moritz  Brosch.  (Nichts  Neues!) 

Über  die  chronologische  Einteilung  des  historischen  Stoffes.  Von 
E.  Bernheim. 

Die  Hinrichtung  der  Sachsen  durch  Karl  den  Grofsen.  Von  W. 
v.  Bippen. 

Die  „unio  regni  ad  imperium.“  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
staufischen  Politik.  1.  Von  Hans  v.  Kap-herr. 

Die  Universitätsprivilegien  der  Kaiser.  Von  G.  Kaufmann. 

Ich  möchte  die  vorletzte  Abhandlung,  die  von  Kap-herr,  einer  Be- 
sprechung unterziehen.  Auf  Grund  des  Verhaltens  in  der  sizilischen 
Frage  ist  Friedrich  II.  sowohl  der  Vorwurf  hinterlistiger  Treulosigkeit 
als  auch  der  Vernachlässigung  Deutschlands  gegenüber  dem  sizilischen 
Reiche  gemacht  worden.  Kap-herr  sucht  nun  in  dem  ersten  Teile  seiner 
Abhandlung  den  erstgenannten  Vorwurf  zu  entkräften. 

Ausschlaggebend  ist  in  dieser  Frage  die  Strafsburger  Pro- 
m iss  io  vom  1.  Juli  1216  (Mon.  Germ.  legg.  II,  228)  Darin  erkennt 
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Friedrich  II.  an.  dafs  das  sizilische  Königreich  in  keiner  Zugehörig- 
keit zum  römisch-deutschen  Kaiserreiche,  sondern  lediglich  unter  der 
Lehensherrlichkeil  der  römischen  Kirche  stehe  („ad  quam  [eccteeiam 
Homanam!]  solummodo  ipsius  regni  dominium  noscitur  pertinere*). 
entsagt  also  damit  den  von  den  früheren  Kaisern  vertretenen  An- 
sprüchen auf  die  Zugehörigkeit  Siziliens  zum  Reiche.  In  derselben 
Urkunde  verspricht  Friedrich,  die  in  seiner  Person  gegenwärtig  voll- 
zogene Personalunion  zwischen  dem  Reiche  und  Sizilien  zu  lösen,  indem 
er  seinen  bereits  zum  Könige  von  Sizilien  gekrönten  Sohn  Heinrich  aus  der 
väterlichen  Gewalt  entlassen,  für  die  Dauer  von  dessen  Minderjährigkeit 
eine  Regentschaft  nach  päpstlicher  Gntheifsung  einsetzen,  selber  aber  nicht 
einmal  den  Titel  eines  Königs  von  Sizilien  führen  werde.  Die  Verwirk- 
lichung dieses  Versprechens  soll  unmittelbar  nach  vollzogener  Kaiserkrönung 
(„postqnam  fuerimus  imperii  coronam  adepti,  protinus“)  erfolgen.  Als 
Grund  für  die  Aufhebung  der  gegenwärtigen  Personalunion  wird  die 
Befürchtung  angegeben,  es  möchte  in  der  Verbindung  der  römischen 
Kaiserkrone  mit  der  sizilischen  Königskrone  eine  Zugehörigkeit  Sieiliens 
zum  Reiche  gefunden  werden  („ne  forte  pro  eo,  quod  nos  dignilione  di- 
vina  sumus  ad  imperii  fastigium  evocati.  aliquid  unionis  regnum 
ad  Imperium  quovis  tempore  pularelur  habere,  si  nos  simul  impenum 
teneremus  et  regnum,  per  quod  tarn  apostolice  se  li  quam  heredibus 
nostris  aliquod  posset  dispendium  generari*). 

Die  Früheren,  Böhmer,  Ficker,  Lorenz,  Schirrmacher,  Nitzsch,  be- 
sonders Berehtold  vertreten  die  Ansicht,  dafs  diese  Strafsburger  Urkunde 
mir  A us ffl h r ungsb  es  t i mmu  ngen  enthalten  habe  für  die  vorher 
erzielte  prinzipielle  Vereinbarung  über  eine  völlige  Trennung  Siziliens 
vom  Reiche.  Da  nun  Friedrich  II.  am  10.  Februar  1220  das  Versprechen 
erneuerte,  im  April  desselben  Jahres  aber  die  Wahl  seines  Sohnes  Hein- 
rich zum  deutschen  Könige  erfolgte,  so  finden  sie  in  dem  Verhalten  Fried- 
richs eine  Hinterlist:  öffentlich  habe  er  sich  zu  der  Trennung  Siziliens 

vom  Reiche  bekannt,  insgeheim  aber  habe  er  durch  Betreibung  der  Wahl 
seines  Sohnes  zum  deutschen  Könige  dieser  Trennung  entgegengearbeitet. 

Kajj-lwrr  zeigt  nun,  dafs  der  Vorgänger  Friedrichs  I!.,  Otto,  der  vor 
seiner  Kaiserkrönung  wiederholt  (1198,  1201,  1209)  jede  Zugehörigkeit 
Siziliens  zum  Reiche  verneint  hatte,  nach  der  Kaiserkrönung,  bei 
seinen  bekannten  Ansprüchen  auf  Sizilien,  sich  auf  sein  kaiserliches  Recht, 
sjieziel)  auf  seinen  Kaisereid  berufen  habe.  Das  Verhalten  Ottos  gab  der 
Kurie  Gelegenheit,  die  Befürchtung  zu  äufsern,  dafs  auch  Friedrich,  wie 
Otto,  nach  seiner  Kaiserkrönung  Sizilien  vermöge  seiner  kaiserlichen 
Rechte  und  Pflichten  als  Bestandteil  des  Reiches  in  Anspruch  nehmen, 
die  Lehensherrlichkeit  der  römischen  Kirche  abschütteln  werde,  und  auf 
Grund  dieser  Befürchtung  die  Forderung  nach  Beseitigung  der  in  der  Person 
Friedrichs  bestehenden  Union  zwischen  Deutschland  und  Sizilien  zu  stellen ; 
dafs  jedoch  im  Sinne  einer  grundsätzlichen  Fernhaltung  einer  solchen 

Personalunion  weder  noch  weniger  eine  Vereinbarung  erzielt 

wurde,  beweist  der  Umstand , dafs  die  Auflösung  der  Personalunion  auf 
den  Zeitpunkt  der  Kaiserkrönung  festgesetzt  wird.  Nach  Kap-herr  stellte 
man  also  von  päpstlicher  Seite  die  Auflösung  der  Personalunion  als 
Bedingung  für  die  Kaiserkrönung,  nach  ihm  wurde  dabei  von 
der  Kurie  nur  di*-  Sicherung  ihrer  Lehenshoheit  über  Sizilien  betont,  die 
man  durch  eine  Verbindung  der  sizilischen  Königskrone  mit  der  römischen 
Kaiserkrone  als  gefährdet  darstellte;  im  Stillen,  aber  nur  im  Stillen, 
dachte  der  Papst  freilich  daran,  die  Verbindung  zwischen  dein  Reiche 
und  Sizilien  dauernd  zu  verhindern,  auch  in  der  Person  eines  Königs 
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eine  solche  nicht  mehr  vollziehen  zu  lassen;  er  glaubte  eben,  „die 
deutschen  Fürsten  und  namentlich  die  deutschen  Bischöfe  gut  genug 
in  Zucht  zu  haben,  um  die  Wahl  Heinrichs  zum  deutschen  Könige  zu 
hindern“.  Demnach  hat  sich  Friedrich  in  der  Promissio  nur  verpflichtet, 
die  durch  seine  Krönung  zum  römischen  Kaiser  der  päpstlichen 
Lehensherrlichkeit  über  Sizilien  drohende  Gefahr  durch  eine  Abtretung 
Siziliens  an  seinen  Sohn  zu  beseitigen;  eine  Verpflichtung,  im  Sinne 
der  geheimen  Pläne  der  Kurie  die  Wahl  seines  Sohnes  zum  deutschen 
Könige  nicht  zu  erstreben  oder  gar  zu  verhindern,  war  damit  nicht  ge- 
geben. Die  Wahl  seines  Sohnes  zum  deutschen  Könige  verstöfst  demnach 
weder  formell  noch  materiell  gegen  ein  Versprechen , das  er  der  Kurie 
gegeben  hatte.  Er  konnte  daher  auch  in  dem  viel  angegriffenen  Berichte 
über  die  Wahl  seines  Sohnes  an  den  Papst  (Böhmer-Ficker  nr.  1143)  gar 
wohl  die  feierliche  Zusicherung,  an  der  Trennung  Siziliens  vom  Kaiser- 
reiche festzuhalten,  geben,  ohne  ein  frivoles  Spiel  mit  Worten  zu  treiben. 
Allerdings  wufste  Friedrich,  dafs  mit  dieser  Wahl  die  ihm  keineswegs 
verborgen  gebliebenen  geheimen  Absichten  der  Kurie  durchkreuzt  waren  ; 
aber  er  brauchte  doch  nicht  mehr  zu  thun  als  das,  wozu  er  sich  ver- 
pflichtet hatte.  „Durch  die  Königswahl  Heinrichs  hatte  Friedrich  einen 
diplomatischen  Sieg  über  die  Kurie  errungen,  aber  nicht  mit  den  Waffen 
der  Hinterlist  und  der  Lüge,  sondern  auf  ganz  legalem  Wege  war  die 
Absicht  der  Kurie  auf  Beeinflufsung  der  deutschen  Königswahl  durch- 
kreuzt worden.“ 

Der  Beweisführung  Kap-herrs  kann  ich  nur  beistimmen,  wenn  auch 
die  Deduktion  etwas  präziser  und  klarer  hätte  geführt  werden  sollen. 
Ich  finde  in  dieser  Arbeit  einen  nicht  unbedeutenden  Schritt  zu  einer 
gerechteren  Würdigung  Friedrichs  II.  Eine  ideale,  selbstlose  Persönlichkeit 
wird  darum  Friedrich  nicht,  er  bleibt  immer  der  kaltberechnende  Diplo- 
mat- Hinzufügen  möchte  ich  der  Beweisführung  Kap-herrs  noch:  Spricht 
nicht  die  Handlungsweise  der  Kurie  selber  für  Friedrich?  Bekanntlich 
hat  Friedrich  noch  im  seihen  Jahre  1220  die  Kaiserkrone  und  zugleich 
die  Entbindung  von  jenem  Versprechen  erhalten,  auf  das  eben  die  Kurie 
nach  der  Durchkreuzung  ihrer  geheimen  Pläne  keinen  Wert  mehr  legte. 
Ist  aber  eine  solche  Konzession  von  Seiten  der  Kurie  so  rasch  denkbar, 
wenn  sie  sich  nicht  einfach  diplomatisch  geschlagen,  sondern  durch  Wort- 
brüchigkeit und  Hinterlist  hintergangen  glaubte?  Übrigens  selbst  zuge- 
geben, dafs  die  Promissio  nicht  blol's  die  aus  Friedrichs  Kaiserkrönung 
der  päpstlichen  Lehensherrlichkeit  drohende  Gefahr  beseitigen,  sondern 
vom  Zeitpunkte  der  Kaiserkrönung  an  jede  Personalunion  zwischen 
Deutschland  und  Sizilien  grundsätzlich  und  dauernd  ausscliliefsen  sollte, 
so  ist  Friedrich  wenigstens  von  Hem  Vorwurfe  frei  zu  sprechen,  als  oh 
er  nur  insgeheim  für  die  Erhaltung  der  Personalunion  gearbeitet, 
öffentlich  aber  sich  zu  dem  entgegengesetzten  Standpunkte  bekannt 
hätte.  Hat  er  ja  doch  selbst  dem  Papst  gegenüber  kein  Hehl  daraus  ge- 
macht, dafs  ihm  die  Promissio  nur  abgenötigt  sei,  dafs  er  von  derselben 
entbunden  zu  werden  hoffe.  Als  nämlich  Friedrich  am  10.  Februar  1220 
dem  Nachfolger  Innocenz'  III.,  Honorius  III.,  auf  dessen  Drängen  die 
Promissio  erneuert  hatte,  sprach  er  in  einem  9 Tage  später  datierten 
Schreiten  demselben  Papste  gegenüber  die  Hoffnung  aus,  dafs  er  ihm  die 
auferlegte  Bedingung  erlassen,  auch  nach  der  Kaiserkrönung  die  Fort- 
setzung der  Union  in  seiner  Person  zugestehen  werde. 
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Illustrierte  Geschickte  von  Bayern,  herausgegeben  von 
Dr.  M.  Schwamm.  München  und  Stuttgart  1888.  Süddeutsches  Ver- 
lags-Institut. 

Hiernit  will  die  Verlagshandlung  .dem  bayerischen  Volke  ein  Haus- 
buch bringen,  in  welchem  es  seine  Geschichte  von  der  Urxeit  an  bis  zum 
heutigen  Tage  in  wohlverständlicher,  getreuer  Darstellung  aus  bewährter 
Feder,  geschmückt  mit  zahlreichen  guten  Illustrationen,  finden  wird.“ 
Das  Werk  soll  in  ca.  60  Lieferungen  ä 40  erscheinen.  Die  mir  vor- 
liegenden fünf  ersten  Lieferungen  geben  in  einer  längeren  Einleitung  eine 
anziehende  Schilderung  von  Land  und  Leuten  des  Königreiches  Bayern 
nach  den  verschiedenen  Kreisen.  Hieran  reiht  der  Verfasser  eine  popu- 
läre Darstellung  der  Urgeschichte  der  Menschheit,  um  dann  zu  einer  Ge- 
schichte des  alten  Bayerlandes  und  seiner  Bewohner  überzugehen  und 
dieselbe  zunächst  bis  ins  erste  Jahrhundert  nach  Christus  zu  verfolgen. 
Zahlreiche  gutgewählte  Illustrationen  sind  dem  Texte  beigegeben. 

München.  Dr.  D Oberl. 


C.  Wolf,  Europa,  Africa  septentrionalis,  Asia  citerior 
a.  500  p.  Chr.  n.  4 Bl.  1 : 4,000,000.  M.  10,  auf  Leinw.  in  Mappe  16, 
mit  Stäben  18  M.  Ed.  Hölzel.  Wien. 

C.  Wolf,  Imperium  Romano-Ger  man  icum  Caroli  Magni 
et8uccessorum.  4 Bl.  1:  2,000,000.  M.  7,  auf  Leinw.  in  Mappe  10, 
mit  Stäben  12  M.  Ed.  Hölzel.  Wien. 

Vorliegende  Schulwandkarten  stellen  zwei  wichtige  Wendepunkte  der 
Geschichte  dar.  Das  Eindringen  der  Ostgothen  in  Italien  gegen  Ende  des 
5.  Jahrhunderts  führte  den  Untergang  des  schon  von  Odoaker  aufgelösten 
weströmischen  Reiches  herbei.  Das  morsche  Reich  der  Römer  fiel  in 
Trümmer,  und  das  jugendfrische  Volk  der  Germanen  trat  an  seine  Stelle. 
Es  bezeichnet  demnach  das  Jahr  500  n.  Chr.  das  Ende  der  zwölfhundert- 
jährigen Römerherrschaft  und  den  Beginn  des  tausendjährigen  Mittel- 
alters. Diesen  Zeitpunkt,  in  welchem  die  germanische  Völkerwelt  ihre 
weiteste  Verbreitung  zeigt , fixiert  die  erste  der  oben  genannten  Karten. 
Sie  umfafst  im  wesentlichen  diejenigen  Länder , aus  denen  sich  das 
römische  Weltreich  zur  Zeit  seiner  gröfsten  Ausdehnung  zusammensetzte. 
Wir  sehen  auf  derselben  die  Reiche  der  Ostgothen,  Westgothen,  Franken 
und  Vandalen  verzeichnet,  welche  sich  auf  den  Ruinen  des  weströmischen 
Reiches  erheben,  und  neben  diesen  die  kleineren  Staaten  der  Thüringer, 
Alamannen  etc.  in  Germanien,  der  Burgunder  in  Gallien,  derSuevenin  Spanien, 
während  die  Angeln  und  Sachsen  bereits  die  ihnen  zunächst  gelegenen 
Teile  von  Britannien  erobert  haben.  Den  östlichen  Teil  der  Karte  nimmt 
das  noch  unversehrte  oströmische  Reich  ein,  dessen  Diöcesen  und  Provinzen, 
wie  sie  durch  den  Kaiser  Diokletian  festgesetzt  wurden,  auf  der  Karte 
verzeichnet  sind.  Die  weiter  nördlich  und  nordöstlich  gelegenen  Teile 
Europas,  welche  noch  im  Dunkel  der  Geschichte  liegen,  fallen  auf  der 
Karte  naturgeraäfs  weg. 

Dasjenige  Volk,  welchem  es  gelang,  durch  klüftiges  und  rücksichts- 
loses Vorgehen  die  Herrschaft  über  die  anderen  deutschen  Staaten  und 
die  Reste  der  Römer  zu  gewinnen,  waren  die  Franken.  Die  Bildung 
eines  fränkischen  Reiches  aber  erforderte  weitere  drei  Jahrhunderte,  und 
unter  Karl  dem  Grofeen  hat  dieses  Reich  seine  gröfste  Ausdehnung  erlangt. 
Diesen  Zeitpunkt,  etwa  beim  Tode  Karls  des  Grofsen,  stellt  uns  die  zweite 
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Karte  dar.  Sämtliche  deutschen  Stämme  mit  Ausnahme  der  Sachsen 
in  Britannien  sind  dieser  Herrschaft  unterworfen,  und  sein  Reich  erstreckt 
sich  im  Norden  bis  zur  Eider,  im  Osten,  wo  auch  slavische  Gebiete  in 
gröfserer  oder  geringerer  Abhängigkeit  demselben  angehören,  bis  zum 
Einflufs  der  Save  in  die  Donau , im  Süden  bis  zum  Ebro  in  Spanien  und 
zum  Garigliano  in  Italien.  Die  Karte  gibt  aber  nicht  nur  den  Umfang 
jenes  mächtigen  germanischen  Weltreiches  an,  sondern  scheidet  auch  durch 
kräftige  Farben  die  drei  durch  den  Vertrag  von  Verdun  entstandenen 
Reiche  der  Ostfranken,  Westfranken  und  Mittelfranken. 

Dafs  die  Karten  im  einzelnen  gut  durchgeführt  sind  und  den  histo- 
rischen Stoff  in  klarer,  übersichtlicher  Weise  zum  Ausdruck  bringen, 
brauche  ich  eigentlich  nicht  zu  erwähnen,  dafür  bürgt  der  Name  Karl 
Wolf,  dessen  geschickter,  sorgfältiger  Bearbeitung  wir  auch  den  treff- 
lichen, grofsenteils  auf  Selbststudien  beruhenden  Historischen  Atlas  für 
mittlere  und  neuere  Geschichte  (Berlin , Dietr.  Reimer)  und  den  Atlas 
antiquus  (Neubearbeitung  von  H.  Kieperts  Atlas  der  Alten  Welt,  Weimar, 
geogr.  Institut)  verdanken. 

R.  Leuzinger’s  Reliefkarte  von  Mittel-  und  Südbayern, 
Nordtyrol,  Salzburg  nebst  den  angrenzenden  Gebieten.  Lampart's 
Alpiner  Verlag  in  Augsburg.  Malsstab  1 : 500,000.  1889.  6 M. 

Das  auf  der  Karte  dargestellte  Gebiet  erstreckt  sich  im  Norden  bis 
über  den  49°  (Regenshurg) , im  Süden  bis  zum  47°  (Dreiherrnspitz),  im 
Osten  bis  zum  Traunsee,  im  Westen  bis  zur  Mitte  des  Bodensees  (Stuttgart). 
Der  Gesamteindruck  der  Karte  ist  der  nämliche,  als  wenn  man  ein  Relief 
des  bezeichneten  Gebietes  vor  sich  hätte,  so  plastisch  heben  sich  Berge 
und  Höbenzüge  von  den  Ebenen,  Flufsthälern  und  Seebecken  ab.  Dabei 
ist  alles  mit  so  minutiöser  Genauigkeit  gezeichnet , und  sind  speziell  die 
Terrain-  und  Bewässerungsverhällnisse  so  eingehend  und  mit  solcher 
Treue  wiedergegeben  (ein  Vergleich  mit  Spezialkarten  zeigt  dies  deutlich), 
dafs  man  billig  staunen  mufs  über  die  fleifsige  und  geschickte  Hand  des 
Zeichners,  welche  uns  aus  jedem  Teil  dieser  Karte  vor  Augen  tritt.  Die 
Terrainzeichnung  selbst  ist  durch  graue  Schummerung,  Höhenkurven  (von 
50,  100  und  500  m)  und  durch  Anwendung  der  schiefen  Beleuchtung 
durchgeführt.  Von  den  Ortschaften  sind  nur  die  gröfseren  angegeben. 
Auch  die  Eisenbahnen  und  wichtigeren  Strafsenzüge  sind  in  zarter,  das 
Kartenbild  nicht  störenderWeise  eingetragen.  Die  Karte  wird  namentlich 
Alpenfreunden  sehr  erwünscht  sein,  denen  es  ein  Genufs  sein  dürfte,  ein- 
mal an  der  Hand  dieser  Karte  ausgedehntere  Gebiete  der  Alpen  zu  durch- 
wandern, doch  läfst  sich  dieselbe  auch  in  der  Schule  mit  Nutzen  ver- 
werten.   

Wandtafel  für  den  Unterricht  im  Kartenlesen.  Zu- 
sammengestelll  nach  dem  neuesten  Zeichenschlüssel  des  k.  k.  militär- 
geographischen Instituts.  Leipzig,  Wien,  Iglau.  Verlag  und  Eigentum 
von  Paul  Bäuerle.  Iglau  in  Mähren. 

Dafs  der  Benützung  des  Atlas  von  seite  des  Schülers  eine  kurze  An- 
leitung und  Belehrung  über  die  Bedeutung  der  wichtigsten  Kartensymbole 
vorausgehen  soll , daran  zweifelt  wohl  heutzutage  Niemand  mehr.  Denn 
der  beste  Atlas  nützt  nichts,  wenn  ihn  der  Schüler  nicht  versteht.  Es 
ist  deshalb  auch  fast  in  jedem  neu  erscheinenden  Schulatlas  das  erste 
Blatt  der  Einführung  in  das  Kartenlesen  gewidmet.  Trotzdem  kann  vor- 
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liegende  Wandtafel,  welche  in  grofsen  Verhältnissen  die  verschieden- 
artigsten Terrain  - und  Bewässerungsverhältnisse , menschliche  Ansiede- 
lungen, Verkehrswege,  Kulturverhältnisse  u.  drgl.  auf  einem  Bilde  zur 
Anschauuug  bringt,  trotz  der  sauberen,  deutlichen  und  sorgfältigen  Aus- 
führung iin  einzelnen  zur  Einführung  in  unseren  Schulen  nicht  empfohlen 
werden.  Denn  einmal  ist  das  Ganze  ein  Phantasiebild,  ermangelt  also  der 
Wahrheit  und  der  richtigen  Gröfsenverhältnisse,  dann  aber  finden  sich 
auf  derselben  eine  Unmasse  von  Zeichen  (ich  zählte  deren  170),  welche 
auf  den  gewöhnlichen  Landkarten  nie  Vorkommen , darunter  z.  B.  solche 
für  „ Landungsplätze  für  Dampf-,  Segel-  und  Ruderschiffe,  für  Höhlen  mit 
und  ohne  Wasser,  für  Dampf-,  Wind-,  Wasser-,  Tret-,  Schiff-  und  Mahl- 
mühlen.“  Was  soll  denn  eine  so  detaillierte  Einführung  in  die  Kartographie 
in  unserem  Geographieunterrichte?  Nicht  alles,  was  irgendwo  neu  er- 
funden ist,  und  sei  es  auch  der  neueste  und  beste  Zeichenschlüssel,  pafst 
zur  Verwertung  in  der  Schule.  Je  mehr  sich  die  einzelnen  Wissenschaften 
ins  Detail  verlieren , um  so  mehr  wird  es  Pflicht  des  Lehrers , aus  den- 
selben nur  das  Wichtigste  und  gewöhnlich  Vorkoramende  zu  nehmen,  um 
die  Schüler  vor  Zerstreuung  und  Überbürdung  zu  schützen.  Wohl  aber 
sind  dergleichen  speziellere  Kenntnisse  im  Kartenlesen  und  Kartenzeichnen 
zur  Anfertigung  von  militärischen  Croquis  notwendig , gehören  also  vor 
allem  zum  Betrieb  des  Geograph ieunlerrichtes  in  Militärschulen. 

Freising.  Biedermann. 


Falckenberg,  Dr.  Richard,  Geschichte  der  neueren  Philo- 
sophie von  Nikolaus  von  Kues  bis  zur  Gegenwart.  Leipzig.  Veit  u. 
Comp.  1886.  VIII  u.  493  Seiten.  8°.  6 M. 

Das  Buch  behandelt  denselben  Stoff  wie  der  3.  Band  von  Überwegs 
Geschichte  der  Philosophie  und  hat  mit  diesem  auch  etwa  gleichen  Um- 
fang. Da  Überwegs  Handbuch,  dessen  6.  1883  von  Heinze  besorgte  Auf- 
lage die  philosophische  Literatur  bis  zu  diesem  Jahre  sorgfältig  zusamtnen- 
stellt,  allgemein  als  sehr  brauchbar  und  zuverlässig  anerkannt  ist,  so 
könnte  man  fragen,  ob  denn  überhaupt  jetzt  eine  neup  Darstellung  dieses 
Teiles  der  Geschichte  der  Philosophie  nötig  war.  Wer  jedoch  Falcken- 
bergs  Arbeit  näher  ansieht,  wird  gerne  zugestehen,  dafs  sie  neben  Über- 
weg recht  wohl  eine  geachtete  Stelle  beanspruchen  darf.  Dieser  gibt 
bekanntlich  immer  in  gröfser  gedrucktem  Text  eine  kurze  Übersicht  über 
die  Lehren  der  verschiedenen  Philosophen  und  fügt  dann  in  kleiner  ge- 
druckten Anmerkungen  eine  oft  sehr  reiche  Fülle  von  biographischen  und 
bibliographischen  Angaben  nebst  Auszügen  aus  einzelnen  Werken  hinzu. 
Dadurch  wird  die  Darstellung  einigermafsen  zersplittert  und  stellt  sich 
beim  Studium  des  Ganzen  leicht  Ermüdung  ein.  Beschränkt  man  sich 
aber  auf  den  grofsgedruckten  Text,  so  kann  der  weniger  Geübte  dem 
raschen  Gedankengang  nur  mit  Mühe  folgen ; er  findet  nicht  selten  Lücken 
und  Sprünge,  deren  Ausfüllung  ihm  Schwierigkeiten  macht  und  nur  durch 
Reiziehung  der  Anmerkungen  gelingen  kann.  Überwegs  Werk  ist  daher 
ein  vortreffliches  Handbuch  zum  Nachschlagen,  abpr  zum  Studium  nicht 
in  gleichem  Grade  geeignet.  Bei  Falckenbergs  Arbeit  findet  das  umge- 
kehrte Verhältnis  statt:  es  eignet  sich  sehr  gut  zur  Lektüre  und  zum 
Studium,  dürfte  aber  als  Handbuch  zum  Nachschlagen  hinter  Überweg- 
Heinze  zurückstehen,  weil  dieser  viel  mehr  Einzelheiten  bringt.  So  er- 
gänzen sich  gleichsam  beide  Werke  durch  die  ihnen  eigentümlichen  starken 
Seiten  und  mögen  recht  wohl  neben  einander  gebraucht  werden. 
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Alle  Angaben  Falckenbergs  auf  ihre  Richtigkeit  zu  prüfen , war  mir 
wegen  Zeitmangels  nicht  möglich;  jedoch  habe  ich  einen  grösseren  Teil 
seiner  Darstellung  durch  genommen,  ohne  einen  Fehler  zu  entdecken.  Da 
F.  hauptsächlich  die  Bedürfnisse  der  Studierenden  ins  Auge  fafste,  wie 
er  sie  in  seiner  Praxis  als  Privatdozent  kennen  gelernt  hatte,  so  war  er 
vor  allem  bemüht,  den  Gedankengang  der  behandelten  Philosophen  mög- 
lichst lückenlos  und  gemeinverständlich  in  ansprechender  Form  gleichsam 
aus  einem  Gufs  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Die  Lebensverhältnisse  traten 
hiebei  ganz  in  den  Hintergrund,  wenn  ihr  Zusammenhang  mit  dem  Philo- 
sophieren nicht  ersichtlich  war.  Auch  mit  seinem  persönlichen  Urteil 
hält  F.  möglichst  zurück,  weil  er  dem  Leser  Thatsächliches  zur  selbstän- 
digen Beurteilung  vorlegen , nicht  aber  für  eine  bestimmte  Ansicht  ge- 
winnen will.  Wo  er  eine  eigene  Meinung  ausspricht,  stimmt  man  ihm  in 
der  Regel  gerne  bei.  Den  englischen  Moralisten  widmet  er  mit  Recht 
eine  ausführlichere  Darstellung ; in  diesen,  besonders  in  Bolingbroke,  steckt 
sicherlich  ein  Ansatz  zu  einer  gesunden  Sittenlehre.  Eine  folgerichtige 
Ausgestaltung  und  Weiterentwickelung  der  Gedanken  Bolingbrokes  führt 
ungefähr  zu  dem  Urundrifs  der  Sitteulehre,  welchen  ich  im  X.  Band 
dieser  Blätter  (1874)  S.  1 — 10  anzudeuten  suchte.  F.  nennt  Bolingbrokes 
Lehre  sehr  zutreffend  „eine  Moral  des  gesunden  Menschenverstandes  vom 
Standpunkt  des  gebildeten  Weltmannes,  die  zur  passenden  Stunde  wohl 
das  Recht  hat,  sich  Ge!  ör  zu  verschaffen“  (S.  152). 

Mit  dem  Lobe,  welches  F.  der  Ansicht  Hegels  Alter  den  Ursprung  des 
Obels  und  des  Bösen  spendet,  kann  ich  nicht  recht  einverstanden  sein. 
F.  sagt  nämlich  (S.  224)  gelegentlich  der  Besprechung  von  Leibniz’  Theo- 
dicee:  „Man  verludst  (bei  Leibniz)  den  von  Hegel  in  grofsartiger , von 
Fechner  in  sinniger  Weise  vertretenen  Gedanken,  dafs  das  Gute  nicht  die 
Blüte  einer  stillen,  unbehelligten  Entwickelung,  sondern  die  Frucht  einer 
kraftvollen  Arbeit  sei,  dafs  es  seines  Gegenteils  bedürfe,  dafs  es  nicht 
biofs  im  Kampfe  gegen  das  Böse  aufser  und  in  dem  Handelnden  sich  be- 
währen müsse,  sondern  überhaupt  nur  durch  jenen  Kampf  errungen 
werden  könne.  Zur  Tugend  gehört  aufser  der  Reinheit  auch  Kraft  des 
Willens,  und  die  Kraft  gewinnt  sich  allein  am  Widerstande.“  — Warum 
soll  denn  aber  das  Gute  nicht  die  Blüte  einer  stillen,  unbehelligten  Ent- 
wickelung sein  können?  Selbst  wenn  wir  zugeben  wollten,  dafs  dies  in 
Wirklichkeit  niemals  der  Fall  Ist,  so  würde  damit  noch  nicht  nachge- 
wiesen sein,  dafs  eine  solche  stille,  unbehelligte  Entwickelung  dem  wüsten, 
wechselvollen  Kampfe  nicht  vorzuzieher.  wäre.  Allein  die  Erfahrung  lehrt 
ja,  dafs  alles  Gute  lediglich  in  solcher  unbehelligten  Entwickelung,  welche 
ihm  durch  die  Gunst  der  Verhältnisse  gestattet  war,  die  Kräfte  zum 
späteren  siegreichen  Kampfe  gegen  das  Böse  gesammelt  hat.  Und  nach 
jedem  solchen  Kampfe  mufs  wieder  eine  Zeit  ruhiger  Entwickelung  folgen, 
wenn  die  Kraft  nicht  aufgerieben  statt  vermehrt  werden  soll.  Ferner, 
wer  behauptet,  das  Böse  sei  nur  dazu  da,  damit  das  Gute  im  Kampf 
gegen  dasselbe  Krnft  gewinne,  der  bedenkt  nicht , dafs  auch  das  Böse  im 
Kampf  gegen  das  Gute  Kraft  gewinnt  und  zwar  in  ganz  gleichem  Ver- 
hältnis. Man  könnte  daher  auch  den  Stiel  umkehren  und  behaupten,  das 
Gute  sei  nur  dazu  da,  damit  das  Böse  im  Kampf  mit  demselben  Kraft 
gewinne.  Diese  ganze  (auf  Böhme  zurückgehende)  Lehre  Hegels  scheint 
daher  so  grofses  Lob  nicht  zu  verdienen. 

Druck  und  sonstige  Ausstattung  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig, 
überhaupt  kann  das  Buch  allen,  denen  es  mit  dem  Studium  der  neueren 
Philosophie  Ernst  ist,  mit  bestem  Gewissen  empfohlen  werden. 

Bayreuth.  Chr.  Wirth. 
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Dr,  W.  MQnch,  Direktor  des  Realgymnasiums  in  Barmen,  Ver- 
mischte Aufsätze  Ober  Unterrichtsziele  und  Unterrichts- 
kunst  an  höheren  Schulen.  Berlin  1888.  R.  Gärtner.  V.  u.  296  S. 

Nicht  leicht  wird  mau  ein  Buch  gymnasialpädagogischen  Inhalts 
mit  gröfserer  Befriedigung  aus  der  Hand  legen  als  die  vorliegenden  Auf- 
sätze. Reich  an  Gedanken  sind  sie  vornehmlich  geeignet  die  Aufmerk- 
samkeit auf  den  Kern  der  pädagogischen  Aufgaben  zu  lenken  und  ge- 
währen nicht  minder  im  einzelnen  die  mannigfachste  Anregung;  in  klarer 
Gedankeufolge  fortschreitend  eröffnen  sie  überall  den  Blick  in  die  geistige 
Werkstätte  des  Pädagogen,  zur  Mitarbeit  einladend,  und  die  weitsichtige 
Betrachtung  der  Ziele  wie  die  eindringende,  feinsinnige  Zergliederung 
der  Begriffe  vollzieht  sich  in  einer  das  Interesse  des  Lesers  stets  von 
neuem  weckenden  Sprache,  deren  Schönheit  von  einer  aufsergewöhn- 
lichen  Beherrschung  der  Sprachmittel  und  nicht  geringer  Sorgfalt  in  Am 
wendung  derselben  Zeugnis  ablegl.  Aus  dem  Studium  dieses  Buches 
kann  daher  jeder  Lehrer  des  Gymnasiums  fruchtbare  Antriebe  fOr  seine 
praktische  Thäligkeit  gewinnen;  in  wirksamster  Weise  ist  hier  die  Auf- 
gabe erfüllt  die  Ergebnisse  wissenschaftlicher  Erkenntnis  didaktisch  tu 
verwerten,  eine  Aufgabe  welche  nur  ungenügende  Kenntnis  der  Bedürf- 
nisse der  höheren  Schule  in  dem  gegenwärtigen  Bildungsgang  der  Schul- 
männer hinreichend  berücksichtigt  finden  kann. 

In  der  gröfseren  Anzahl  dieser  Aufsätze  sind  Beiträge  zur  Belebung 
des  Unterrichts  im  Deutschen  enthalten,  aber  auch  in  denjenigen,  welche 
Form  und  Inhalt  der  fremdsprachlichen  Lektüre  zum  Gegenstände  haben, 
ist  das  Augenmerk  stetig  darauf  gerichtet  die  Kenntnis  der  Muttersprache 
zu  erweitern  und  das  in  ihrer  Anwendung  liekundete  Sprachgefühl  zu 
klären.  Auf  diese  Weise  vollzieht  sich  wenigstens  eine  Annäherung  an 
das  Ziel  deutsche  Sprache  und  Literatur  in  den  Mittelpunkt  auch  des 
höheren  Unterrichts  zu  stellen. 

Das  Thema  des  1.  Aufsatzes  heilst:  .Vaterlandsliebe  als  Ziel  des 
erziehenden  Unterrichts. * Das  Wesen  echter  Vaterlandsliebe  wird  dadurch 
erkannt,  dafs  ihre  natürlichen  und  geschichtlichen  Grundlagen  erörtert 
und  anderseits  die  Hemmnisse  gezeichnet  werden,  welche  ihrer  Entwick- 
lung im  Wege  stehen ; insbesondere  erfährt  die  patriotische  Phrase  eine 
treffende  Zurückweisung.  Die  richtige  Erfassung  des  Begriffs  des  wahren 
Patriotismus  gibt  den  notwendigen  Anhalt,  wenn  es  sich  darum  handelt 
die  Jugend  zu  demselben  heranzubilden.  Von  durchdringender  Sach- 
kenntnis zeugt  des  Verfassers  Darstellung  der  Irrwege,  welche  der  Pädagoge 
bei  der  Erweckung  patriotischer  Gefühle  zu  beschreiten  Gefahr  läuft ; von 
den  positiven  Anforderungen  heben  wir  die  der  Kenntnis  der  nationalen 
Einrichtungen  heraus;  in  der  gegenwärtigen  Organisation  des  Gymnasial- 
unterrichts  ist  dafür  zu  wenig  Raum  gelassen. 

Wer  hätte  ferner  nicht  an  sich  selbst  erfahren,  wie  unbefriedigend 
der  Einblick  in  die  Entwicklung  der  Muttersprache  ist,  welcher  im 
deutschen  Gymnasium  in  der  Regel  gewonnen  wird?  In  dem  2.  Auf- 
sätze: „Ein  Blick  in  das  Leben  der  Muttersprache  als  Bedürfnis  des 
deutschen  Unterrichts*  zeigt  der  Verf.  an  Beispielen,  in  welcher  Weise 
allmählich  zu  einem  eindringenderen  Verständnis  des  Wandels  der 
Flexionen,  der  syntaktischen  Gesetze,  der  Wortbildung  und  Wortbedeutung 
zu  gelangen  wäre.  Wie  notwendig  ist  es  z.  B.  bei  der  Lektüre  der 
Klassiker  aus  der  Blütezeit  unserer  Literatur  auf  den  Wechsel  der  Be- 
deutung der  Worte  im  Vergleich  zur  Gegenwart  Rücksicht  zu  nehmen. 
Der  V.  will  keine  systematische  Belehrung,  empfiehlt  aber  doch  für  die 
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oberste  Stufe  einen  zusammenfassenden  Umblick;  wir  versprechen  uns  nur 
dann  befriedigenden  Erfolg,  wenn  eine  stufenmäfsige,  im  Fortschritt  stets 
an  das  früher  gewonnene  Lehrgut  anknüpfende,  methodische  Gestaltung 
dieses  Unterrichts  unter  den  Lehrern  der  Studienanstalt  vereinbart  wird. 

Der  3.  Aufsatz:  »Die  Pllege  der  deutschen  Aussprache  als  Pflicht 
der  Schule  und  der  4.:  »Zur  Würdigung  der  Deklamation“  behandeln 
verwandte  Gegenstände,  auf  deren  Bedeutung  im  Unterricht  hinzuweisen 
deshalb  besonders  verdienstlich  ist,  weil  die  Praxis  der  Schule  leicht 
achtungslos  daran  vorübergeht.  Der  Grundgedanke  des  crsteren  ist: 
»Über  den  Schichten  der  Volks-  und  Umgangssprachen  rnufs  eine  Sprache, 
d.  i.  hier  also  eine  Aussprache  vorhanden  sein,  die  als  die  normale,  all- 
gemeine, die  nicht  sächsische,  schwäbische,  hannoversche,  westfalische, 
berlinische  u.  s.  w.,  sondern  als  die  nationaldeutsche  betrachtet  und 
empfunden  wird.“  Aus  dem  anderen  heben  wir  einen  Fingerzeig  heraus, 
der  bei  der  Einwirkung  auf  den  Vortrag  des  Schülers  ein  besonders 
förderndes  Hilfsmittel  werden  kann:  »Das  gewöhnliche,  nicht  vom  Willen 
kontrollierte  Sprechen  zeigt  oft  wenig  Klang  und  viel  blofses  Geräusch. 
Neben  einer  rnäfsigen  Verstärkung  der  8timme  ist  im  allgemeinen  eine 
gewisse  Tonerhöhung,  eine  Höhe  etwas  über  der  Mittellage,  Mittel  zum 
Klang.  Und  diese  Erhöhung  kann  jede  Stimme  bequem  leisten,  obwohl 
sich  viele  dessen  gar  nicht  bewufst  sind,  dafs  die  menschliche  Stimme 
auch  beim  Sprechen  nach  der  Höhe  und  Tiefe  hin  von  ihrer  gewöhn- 
lichen Lage  abweicben  kann.“ 

Die  meisten  der  Richtpunkte,  welche  in  dem  5.  Aufsatz:  »Eigenart 
und  Aufgaben  des  deutschen  Unterrichts  am  Realgymnasium“  gegeben 
werden,  haben  auch  für  das  humanistische  Gymnasium  Giltigkeit.  In 
dem  Herausarbeiten  einer  guten  deutschen  Übersetzung  erkenne  ich 
auch  diejenige  geistige  Thätigkeit  bei  der  fremdsprachlichen  Lektüre, 
welche  der  Entwicklung  des  deutschen  Sprachgefühls  am  meisten  zu 
gute  kommt;  das  Streben  nach  der  Beherrschung  der  Sprachmittel  des 
Lateinischen  hat  unzweifelhaft  in  unseren  Schulen  vielfach  den  richtigen 
Gebrauch  der  Muttersprache  geschädigt;  bei  der  gegenwärtigen  Organi- 
sation unserer  Gymnasien  ist  das  Ziel  des  guten  lateinischen  Stils  in 
ausreichendem  Mafse  überhaupt  nicht  mehr  erreichbar;  an  seine  Stelle 
tritt  die  Forderung  der  möglichst  vollkommenen  Verdeutschung;  diese 
Erkenntnis  wird  durchdringen,  und  nicht  wenige  Anzeichen  weisen  da- 
rauf hin,  dafs  dies  im  allgemeinen  schon  mehr  geschehen  ist  als  der 
Verf.  aunimmt ; damit  wird  auch  der  Grund  zu  seinen  Klagen  über  die 
»nachlässige  Halbübersetzung“,  mit  welcher  man  sich  bei  den  Über- 
tragungen aus  den  alten  Sprachen  gerne  zufrieden  gebe,  immer  mehr 
schwinden.  Bei  der  Lektüre  der  deutschen  Klassiker  ist  uns  auch  Ein- 
dringen in  den  Gegenstand,  nicht  formale  Übung  die  Hauptsache  oder, 
um  des  Verf.  Ausdruck  zu  gebrauchen,  »nicht  Übung  an  diesem  Stoffe, 
weil  er  nun  gerade  vorliegt,  letzter  Zweck,  sondern  ein  volleres  Erkenuen, 
Empfinden,  Erfassung  der  Dichtung,  die  sich  jedem  neuen  Einblick  voller 
eröffnet.“  Auch  in  Bezug  auf  das  humanistische  Gymnasium  unterstützen 
wir  ferner  die  Forderung,  dafs  unserer  Jugend  auf  den  obersten  Stufen 
ein  hinreichender  Vorblick  in  das  geistige  Leben  der  Gegenwart  gewährt 
werde,  und  schliefslich  die  einer  idealen  Centralstellung  des  Deutschen, 
einen  Gedanken,  welchem  der  Verf.  folgende  bedeutsame  Fassung  gibt : 
»Auf  Vollkommenheit  in  der  Verwirklichung  der  Idee  einer  Centralstellung 
des  Deutschen  würde  man  ja  freilich  vergeblich  rechnen  oder  dringen ; 
aber  ist  es  nicht  ebenso  mit  andern  Idealen,  die  man  darum  doch  fest- 
häll  ? Ihre  Aufgaben  sich  in  idealer  Höhe  hinzuzeichnen,  steht  einer 
höheren  Bildungsaustalt  gewifs  nicht  übel  an.* 
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ln  den  Aufsätzen  6 „Die  Kunst  des  Übersetzen»  aus  dein  Franzö- 
sischen11 und  7 „Englische  Synonymik  als  Unterrichtsgegenstand’1  sind 
dem  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  Aufgaben  gestellt  und  überall 
durch  Beispiele  erläutert,  auf  welche  auch  die  Vorbildung  für  den  Be- 
trieb der  alten  Sprachen  in  der  Schule  immer  wieder  himveisen  mufs. 
Die  gute  Übersetzung  aus  der  fremden  Sprache  ist  zu  nicht  geringem 
Teile  eine  Kunslthätigkeit;  sie  fordert  die  divinatorische  Krafi  des  Geistes 
heraus,  „ein  freies  Können,  wo  einmal  andere  Kräfte  in  Anspruch  ge- 
nommen werden  als  logische  und  reproduktive,  ....  das  entwickelte  Ge- 
fühl für  die  Muttersprache,  ....  Sinn  für  ihre  Echtheit  und  ihre 
Reinheit  ;*  die  Anleitung  zu  dieser  Kunst  ist  vorzüglich  geeignet  die 
selbständige  geistige  Thätigkeit  der  Schüler  zu  wecken.  Es  lassen  sich 
aber  aus  der  Betrachtung  der  gelungenen  Übersetzung  vielfach  Kunst- 
regeln und  Kunstgriffe  ableiteu ; diese  müssen  von  dem  Lehrer  zum  Be- 
wußtsein gebracht  werden. 

Besondere  Schwierigkeiten  erwachsen  dem  fremdsprachlichen  Unter- 
richt bei  der  Lektüre  eines  Dramas;  es  fehlt  hier  noch  sehr  an  hin- 
reichender Klärung  der  Ansichten  über  die  didaktische  Behandlung,  und 
in  der  Praxis  der  Schule  wird  mau  häufig  finden,  daß  über  der  Durch- 
arbeitung des  Einzelnen  und  dem  Streben  in  die  sprachliche  Eigentüm- 
lichkeit einzudringen  der  Aufschwung  zur  Erfassung  der  Ideen,  der 
Charaktere  und  des  Kunstwerkes  ais  eines  einheitlichen  Ganzen  versäumt 
wird.  Der  Verf.  gibt  in  dem  8.  Aufsatz : „Shakspeares  Macbeth  itr. 
Unterricht  der  Prima-  eine  sehr  verdienstliche  Probe,  in  welcher  Weise 
er  den  mannigfachen  hier  hervortretenden  Interessen  gerecht  zu  werden 
suchL  Vielleicht  bietet  sich  an  anderer  Stelle  Gelegenheit  darauf  näher 
einzugehen,  hier  sei  nur  an  eine  Maßnahme  der  Praxis  erinnert,  welche 
das  richtige  Verständnis  des  Einzelnen  wesentlich  fördern  kann;  „Und  so 
wird  es  denn  zum  Grundsatz:  den  Abschluß  muß  allemal  bilden  das 
Lesen  des  originalen  Textes,  das  laute,  nunmehr  auch  sinngemäß 
sichere,  wenn  möglich  selbst  dramatisch  bewegte  Lesen.“ 

Der  9.  Aufsatz:  .Einige  Fragen  des  evangelischen  Religionsunter- 
richts an  höheren  Schulen*  enthält  eine  Fülle  der  treffendsten  didaktischen 
Gesichtspunkte  zur  Behandlung  der  Bibellektüre,  der  Kirchen-  und 
Religionsgeschichte,  der  religiösen  Dichtung,  der  Glaubens-  und  Sitten- 
lehre, deren  Beachtung  in  vorzüglichem  Maße  dazu  beilragen  kann  das 
Interesse  der  Jugend  für  diese  Lehrgegenstände  lebendiger  anzuregeu. 

Hof.  J.  K.  Fleisch  mann. 


XII.  -A_1o  teilTO.ri.g-. 
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DerWismayer'sche  Lehrplan.  Das  Beispiel  einer  wirklich 
ins  Leben  getretenen  staatlichen  allgemeinen  Mittelschule  an  Stelle  der 
jetzt  existieienden  drei  Anstalten,  humanistisches  Gymnasium,  Realgym- 
nasium und  Realschule.  Von  Oskar  Steine),  k.  Reallehrer.  Würzburg, 
Stüber  1888.  33  S.  Der  Lehrplan,  an  welchen  in  dieser  Schrift  erinnert 
wird,  trat  in  Bayern  im  Jahre  1804  an  Stelle  des  Unterrichtssystems  der 
Jesuiten.  Für  die  weitgehende  Änderung  der  bestehenden  Ordnung  fehlte 
es  aber  an  den  notwendigen  Vorbedingungen  und  so  wurde  derselbe  nach 
wenigen  Jahren  wieder  beseitigt. 
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Die  Reform  unseres  höheren  Schulwesens  auf  nationaler 
Grundlage  und  den  Forderungen  allgemeiner  Bildung  entsprechend.  Von 
Dr.  Otto  Kuiitzmüller.  Leipzig,  Oesterwitz  1888.  40  S.  Nicht  neu  ist 
die  Forderung  möglichst  vollkommener  Beherrschung  der  deutschen  Sprache, 
im  übrigen  wird  der  Ostendorf- Völker’sche  Reformvorschlag  wiederholt: 
der  fremdsprachliche  Unterricht  solle  mit  dem  Französischen  beginnen  und 
Latein  solle  nur  soweit  betrieben  werden,  dafs  leichtere  Schriftsteller  ge- 
lesen werden  können. 

Aus  meinem  Leben.  Ein  Beitrag  zur  Reform  des  deutschen 
Schulwesens.  Von  Dr.  August  Zapp.  Zürich  1888.  Verlags-Magazin. 
122  S.  ln  diesen  Lebenserinnerungen  sucht  der  Verfasser  auch  nachzu- 
weisen, dafe  in  dem  Gymnasium  der  dreifsiger  Jahre  nicht  blofs  die  Eigen- 
art der  Schüler  besser  zu  ihrem  Rechte  gekommen,  sondern  auch  wirk- 
samer zu  selbständigem  Denken  angeleitet  worden  sei ; die  Rückkehr  zu 
der  früheren  Methode  werde  die  Jugend  ebenso  sehr  von  den  Gefahren 
des  Materialismus  und  Pessimismus  wie  vor  denen  der  kirchlichen  Ortho- 
doxie schützen. 

Die  vor-  und  nachmärzliche  Milteischuleösterreichs.  Wien  1889. 
Pichlers  Witlwe  und  Sohn.  55  S.  Diese  mit  Sachkenntnis  und  in  frischem 
Tone  abgefafste  Schrift  eines  ungenannten  Verfassers  enthält  manche 
treffende  Bemerkung  über  Methode  des  Unterrichts  und  Organisation  der 
Gymnasien  und  Realschulen ; gegen  die  Berechtigung  der  Maturitätsprüfung 
werden  beachtenswerte  Gründe  vorgefübrt. 

Schriften  des  Deutschen  E inh  ei  tssc  h u 1 Vereins.  4.  Heft. 
Der  ge  gen wärtige  Stand  der  Einheitsschulbewegung.  Von 

F.  Hornemann.  Betrachtungen  über  das  Verhältnis  der 
höheren  Einheitsschule  zur  technischen  Hochschule.  Von 

G.  Barkhausen.  Das  Lateinische  in  der  Einheitsschule.  Von 
Dr.  Fr.  Heufsner.  Hannover,  Meyer.  1888.  92  S.  Durch  Einschränkung 
des  Lateinischen  und  durch  eine  verbesserte  Methodik  glaubt  man  Raum 
gewinnen  zu  könneu  für  die  neueren  Sprachen  und  den  Zeichenunterricht. 
Barkhausen  hält  auch  eine  Vereinfachung  des  Lehrstoffes  der  Mathematik 
für  möglich.  Heufsner  will  auf  den  lateinischen  Aufsatz  und  das  Latein- 
sprechen verzichten  und  erklärt  die  Übersetzung  aus  gutem  Deutsch  in 
gutes  Latein  sei  „viel  leichter  und  viel  weniger  zeitraubend  und  doch 
wieder  eine  viel  trefflichere  Ringschule  des  Gedankens  als  ein  lateinischer 
Aufsatz.“ 

Des  Q.  Horatius  Flaccus  Satiren  und  Episteln.  För  den 
Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  G.  T.  A.  Krüger.  12.  Auflage,  besorgt 
von  Dr.  Gustav  Krüger.  I.  Teil  Satiren.  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von 
B.  G.  Teubner  1889.  Die  12.  Auflage  des  so  brauchbaren  Schulbuches 
weist  hauptsächlich  Besserungen  äufserer  Art  auf.  Zum  ersten  Male  er- 
scheinen die  bisher  in  einem  Buch  vereinigten  „Satiren“  und  „Episteln“ 
getrennt  von  einander.  Manche  durchaus  praktische  Änderung  hat  auch 
der  Kommentar  erfahren,  dessen  Brauchbarkeit  noch  durch  einige  kleine 
Nachbesserungen  im  einzelnen  erhöht  worden  ist.  Auch  in  diesem  neuen 
Gewände  wird  sich  die  Ausgabe  sicherlich  die  alten  Freunde  erhalten  und 
neue  erwerben. 

P.  Virgilii  Maronis  Aeneidos  epitome.  Accedit  ex  Georgicis 
et  Bucolicis  delectus.  Schob  in  us.  ed  Em.  Hoffman n.  Edit.  retractata. 
Yiudoboiiae  1889,  Gerold.  VII.  260  S.  M.  1.50.  Diese  vom  Herausgeber 
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bei  ihrem  ersten  Erscheinen  (1853)  als  „kleine  Aeneis“  bezeichnete  Aus- 
gabe will  aus  dem  Text  alles  dasjenige  entfernen,  was  sich  aus  Gründen 
der  Moralität  oder  des  geringeren  Interesses  für  die  Schule  nicht  eignet. 
Diesen  beiden  Gesichtspunkten  fallen  über  3000  Verse  des  Gedichtes,  also 
ein  volles  Drittel  zum  Opfer.  In  der  vorliegenden  Neubearbeitung  ist 
die  Schildepisode  ausgeschieden  und  dafür  die  Erzählung  von  Hercules 
und  Cacus  eingeschaltet  worden.  Da  im  übrigen  das  Huch  dieselbe 
Torsogestalt  zeigt  wie  vor  40  Jahren,  erübrigt  dem  Ref.  nur  auf  die 
treffende  Verurteilung  zu  verweisen,  die  R.  Dietecz  (S.  Jhb.  f.  Phi.  u.  Päd. 
LXVI11,  528  f.)  vom  Standpunkt  des  Geschmacks  und  der  historischen 
Treue  über  derartige  Versuche  ausgesprochen  hat.  — Der  Text  ist  im  all- 
gemeinen der  Ribbeck'sche : an  70  Stellen  weicht  H.  von  demselben  ab  — 
häufig  mit  wenig  Glück  z.  B.  steht  III  290  (626)  lumina  statt  limina,  VI 
764  (810)  primuin  statt  primam,  VII  3<3  (430)  para  statt  iube,  VIII  186 
uominis  statt  numinis  u.  ä.  Dabei  übt  Verfasser  in  der  Aufnahme  eigener 
Konjekturen,  deren  wichtigste  aus  dem  krit.  Apparat  von  Deuticke  bekannt 
sind,  viel  weniger  Entsagung  als  andere  neuere  Herausgeber,  wie  Klouöek. 

11  650  (651)  ist  für  offusi  der  ersten  Ausgabe  jetzt  richtig  effusi  geändert. 
An  Diuckfehlern  sind  p.  VII  3.  8 ille  statt  illa  und  3. 12  aquos  statt  aequos 
stehen  geblieben. 

Vergils  Äneis  mit  ausgewähllen  Stücken  der  Bucolica  und  Geor- 
gica.  Für  den  Schulgebrauch  heransgegeben  von  W.  Kloüfek.  2.  verb. 
Aufl.  Wien-Prag  1890.  Tempsky.  XVI  u._407  S.  geh.  2 X 50  4 . Das 
Bändchen  bietet  aufser  der  vollständigen  Äneis,  deren  Text  mit  dem  der 
kritischen  Ausgabe  vom  J.  1886  würtlich  übereinstimmt,  von  den  Eklogen 
I.  V.  VII.  IX  und  von  den  Oeorgica  I 1-42.  118—159.  351—514.  II  109 

— 176.  319—845.  458—540.  III  179—208.  339—383.  478—566.  IV  8— 50. 
116 — 227.  815 — 558.  Die  letzteren  Abschnitte  haben  gegenüber  der  Aus- 
gabe v.  J.  1888  einige  Textesänderungen  erfahren:  G.  III  481  steht  jetzt 
tabo  sb  labe,  IV  125  arcis  st.  artis,  129  Cereri  st  pecori,  331  duram  st. 
vnlidam,  34y  dum  fusis  st.  fusis  dum,  449  lassis  st.  lapsis.  G.  II 129  wird 
mit  Heyne-Ribb.  als  unecht  bezeichnet  und  IV  203—205  vor  184  gestellt. 
Einzelne  Verse  sind  aus  pädagogischen  Erwägungen  unterdrückt,  darunter 
die  harmlosen  Worte  G.  II  329 : et  venerem  certis  repetunt  armenta  diebus. 

— Eine  deutsch  geschriebene  Einleitung,  in  welcher  die  Häufung  von 
Fremdwörtern  etwas  störend  ist,  gibt  in  anschaulicher  und  fafslicher  Zu- 
sammenstellung das  Wichtigste  über  Vergils  Leben  und  dichterisches 
Schaffen.  Besonders  lesenswert  ist  die  längere  Note  zu  S.  VIII  (Nach- 
ahmung Homers).  Die  sich  anseh liefsenden  deutschen  Inhaltsangaben  der 

12  Gesänge  der  Äneis  möchte  man  lieber  missen.  Dagegen  wird  das 
70  Seiten  umfassende  Verzeichnis  der  Eigennamen  mit  seinen  trefflichen, 
knappen  Erläuterungen  dem  Schüler  sehr  zu  statten  kommen.  Das  Buch 
empfiehlt  sich  auch  durch  seine  äufserst  gefällige  Ausstattung  und  seinen 

— abgesehen  von  einigen  Versehen  in  den  Verszahlen  — fehlerfreien 
Druck. 

M.  Tulli  Ciceronis  orationes  selectae  scholarum  in  usum  edidit 
Aloisius  Kornitzer:  1)  de  imperio  Cn.  Pompei  (0,60),  2)  pro  8ulla,  pro 
Archia  poela(0,80),  3)  in  Verrem  IV  (0,90),  4)  in  Verrem  V (0,90),  5)  Philipp. 
II  (0,60).  Die  früheren  ebenfalls  bei  Gerold  in  Wien  erschienenen  Text- 
ausgaben von  Ciceros  Reden  sind  in  diesen  Blättern  (XXV  214,  248)  be- 
sprochen und  wegen  der  sauberen  Ausstattung,  dem  praktischen  Namens- 
verzeichnisse und  der  meistens  besonnenen  Textesgestaltung  empfohlen 
worden.  Das  gleiche  Lob  gebührt  den  oben  angeführten  Bearbeitungen 


Digitized  by  Google 


388 


Literarische  Notizen. 


(den  Reden  gegen  Verres  ist  auch  ein  Kärtchen  von  Sizilien  beigegeben). 
Manche  Erklärung  in  den  Verzeichnissen  liefse  sich  klarer  fassen,  z.  B. 
Verr.  V 142  homo  Venerius  ,Veneri  deditus’.  Zu  bedauern  ist , dafs  die 
als  unecht  angesehenen  Stellen  im  Texte  ausgelassen  sind,  zumal,  da  man 
doch  wie  Arch.  10  gratuito,  11  pro  cive  recht  wohl  anderer  Ansicht 
sein  kann. 

Dr.  J.  Lattmann,  Über  den  in  Quinta  zu  beginnenden  latei- 
nischen Unterricht  nebst  einem  entsprechenden  Lesebuche.  Göt- 
tingen.  Vandenhöck  und  Ruprecht.  1880.  JC  2.60.  1.  Teil  S.  1—41; 

II.  Teil  1 — 168.  Nachdem  L.  schon  in  einem  früheren  Programme  seines 
Gymnasiums  sich  dafür  ausgesprochen  hat,  dafs  man  den  fremdsprach- 
lichen Unterricht  in  Sexta  mit  einer  neueren  Sprache,  dem  Französischen 
oder  dem  Englischen  beginnen  und  den  Anfang  des  Lateinischen  nach 
Quinta  verschieben  solle,  will  er  mit  dem  vorliegenden  Übungsbuch  durch 
eine  bis  ins  Detail  gehende  Ausführung  zeigen,  dafs  sich  dieses  Ziel  durch 
eine  nachdrückliche  Verbindung  des  Prinzips  der  Apperception  und  In- 
duktion in  Kombination  mit  der  herkömmlichen  sog.  deduktiven  Methode 
erreichen  lasse.  Dem  eigentlichen  Übungsbuche  ist  ein  41  Seiten  umfas- 
sendes Schriftchen  vorgeheftet,  in  welchem  der  Verf.  eine  eingehende  Be- 
gründung und  Erläuterung  seiner  Methode  gibt.  L.  sucht  alle  Methoden 
zu  einer  Einheit  zu  verbinden,  in  welcher  einer  jeden  ihr  berechtigtes 
Mafs  zugeteilt  wird , aber  wenn  früher  sein  Streben  darauf  abzielte,  eine 
Verbindung  der  induktiven  und  deduktiven  Methode  herzustellen,  so  findet 
er  jetzt,  dafs  er  der  deduktiven  Methode  zu  grofse  Zugeständnisse  gemacht 
habe,  weshalb  er  in  der  jetzigen  Bearbeitung  die  Induktion  in  weit  stär- 
kerem Grade  her voi  treten  läfst.  Es  ist  hier  nicht  der  Platz,  alle  Einzel- 
heiten zu  berühren,  aber  ein  Punkt  möge  nicht  unerwähnt  bleiben.  L. 
bietet  nämlich  für  das  ganze  erste  Halbjahr  keine  deutschen  Übersetzungs- 
beispiele, da  er  die  Schüler,  anstatt  nach  der  herkömmlichen  Methode 
durch  wiederholtes  Korrigieren  der  Fehler  zur  nötigen  Fertigkeit  in  der  An- 
wendung des  Gelernten  zu  bringen,  durch  fortgesetzte  Einführung  in  den 
Geist  des  Lateinischen  auf  grund  lateinischer  Stücke  fähig  machen  will, 
gleich  von  vorneherein  möglichst  fehlerfreie  Arbeiten  zu  liefern.  Es  unter- 
liegt aber  kaum  einem  Zweifel,  dafs  es  bei  solcher  Einschränkung  der 
deutsch-lateinischen  Übungen  unmöglich  ist,  die  Schüler  noch  zur  ent- 
sprechenden Gewandtheit  im  Ü tiersetzen  zu  bringen,  wie  es  nach  den  be- 
stehenden Vorschriften  geboten  ist.  Lattmanns  Vorschlag,  den  fremd- 
sprachlichen Unterricht  mit  dem  Französischen  oder  Englischen  in  Sexta 
zu  beginnen  und  das  Latein  auf  Quinta  zu  verschieben,  wird  schwerlich 
viel  Beifall  finden,  aufser  bei  solchen,  welche  überhaupt  die  antiken 
Sprachen  gerne  aus  der  Schule  verdrängen  oder  wenigstens  einschränken  • 
wollen.  Die  Möglichkeit,  dafs  man  das  Erlernen  des  Lateinischen  um  ein 
Jahr  beschleunigen  könne,  könnte  man  zugeben;  allein  deshalb  ist  der 
längere  Betrieb  nach  gegenwärtiger  Praxis  noch  keine  Zeitvergeudung, 
wie  L.  meint.  Die  Pflege  des  Sprachgefühles,  die  Gymnastik  des  Geistes, 
die  Gewöhnung  an  das  Denken  in  fremder  Sprache  sind  doch  Vorteile, 
die  man  nicht  unterschätzen  darf,  namentlich,  wenn  die  rechte  Schulung 
in  der  Muttersprache  damit  verbunden  wird.  Lattmanns  Prinzip  wird  im 
ganzen  wegen  der  grofsen  Schwierigkeiten  in  der  praktischen  Ausführung 
wohl  kaum  allgemeine  Zustimmung  finden,  gleichwohl  enthält  seine  Schrift 
eine  solche  Fülle  instruktiver  Erörterungen  über  allgemeine  pädagogische 
und  didaktische  Fragen,  dafs  das  Studium  derselben  für  jeden  Lehrer  von 
grofsem  Vorteil  ist. 
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Ed.  Büttner,  Orthographisches  Übungsheft  für 
Schüler.  2.  umgearbeitete  Auflage.  Berlin,  Weidmann.  1889.  59  S. 
Preis  50  -4  Der  Verfasser  hat  das  vorliegende  Büchlein  für  die  Hand 
der  Schüler  bestimmt;  dasselbe  enthält  also  keine  Aufgaben  zum  Diktieren, 
sondern  ist  eine  Sammlung  zahlloser  zu  den  betreffenden  Regeln  des  amt- 
lichen Verzeichnisses  gehöriger  Wörter  nebst  Ableitungen  und  Zusammen- 
setzungen, an  vielen  Stellen  untermischt  mit  Wörtern  ähnlichen  Klanges. 
Zur  Einübung  der  Vorsilbe  ent  z.  B.  sind  93  Wörter  angegeben ; unter 
den  Adjektiven  auf  ich  t finden  sich  manche,  die  schwerlich  heutzutage 
im  Unterrichte  Vorkommen  (brandicht  erdicht  fuchsicht  hornicht  zellieht). 
Ob  eine  derartige  Ausführlichkeit  überall  gefordert  oder  ob  dem  Schüler 
allein  mit  der  Menge  dieser  Wörter  gedient  sei,  möchten  wir  bezweifeln. 
Zu  tadeln  ist,  dafs  mitten  unter  die  deutschen  Wörter  Fremdwörter  ein- 
gesprengt sind  u.  zw.  manche  recht  überflüssige  (Kabache,  Schabbes,  Peer 
u.  a.)  Wir  verkennen  nicht  den  Saramelfleifs  des  V.,  möchten  aber  darauf 
hinweisen,  dafs  das  Büchlein  in  seiner  jetzigen  Gestalt  als  blofse  Wörter- 
sammlung nur  geringen  Wert  hat,  wenigstens  für  die  Mittelschule. 

Herrn.  Müller.  Leitfaden  der  elementaren  Mathematik. 
10.  Aufl.  Bearbeitet  von  Dr.  Max  Zwerger.  Wie  wir  vernehmen,  wird  in 
nächster  Zeit  von  dem  hinlänglich  bekannten  Müller’schen  Leitfaden  der 
elementaren  Mathematik  die  von  Dr.  Max  Zwerger  in  Würzburg  voll- 
ständig umgearbeitete  10.  Auflage  erscheinen.  Der  neue  Bearbeiter,  ein  ehe- 
maliger Schüler  Müllers  und  vollständig  vertraut  mit  dessen  Wünschen 
in  Bezug  auf  die  vorzunehmenden  Änderungen  wird  die  Geometrie,  welche 
bisher  in  viel  zu  bescheidenen  Grenzen  gehalten  war,  der  modernen  Lehr- 
methode entsprechend  vollständig  umarbeiten  und  namentlich  auf  das 
Gebiet  der  Konstruktionen  gröfseres  Gewicht  legen.  Die  dadurch  notwendig 
werdende  Vermehrung  von  Lehrsätzen  als  Vorbereitung  für  jene  war  von 
dem  Streben  begleitet,  in  allen  Teilen  die  Definitionen  präziser  und  den 
ganzen  Aufbau  des  Stoffes  logisch  konsequenter  durchzuführen.  In  der 
Algebra  worden  einige  Bemerkungen  über  Exponentiel  und  Textgleichungen 
neu  aufgenommen,  dagpgen  viele  Sätze,  welche  sich  auf  die  vier  Spezies 
bestimmter  Zahlen  bezogen,  gestrichen.  Wesentlich  vermehrt  wurde  durch- 
weg die  Aufgabensammlung  und  zu  allen  Aufgaben  die  Lösung  angegeben. 
Fremdwörter  sind  durchgehends  durch  entsprechende  deutsche  Ausdrücke 
ersetzt,  wo  dies  möglich  war,  ohne  der  Sprache  Zwang  anzuthun  — ab- 
gesehen natürlich  von  technischen  Ausdrücken,  welche  internationale  Be- 
deutung gewonnen  haben.  — Wir  glauben  mit  Bestimmtheit,  dafs  das  be- 
währte Schulbuch  nicht  allein  seine  alten  Freunde  sich  erhalten,  sondern 
in  dieser  verbesserten  Gestalt  auch  neue  sich  erwerben  wird. 

Dr.  0.  Schlömilch,  Grundzüge  einer  wissenschaftlichen 
Darstellung  der  Geometrie  des  Mafses.  I.  Heft:  Planimetrie. 
7.  Auflage.  Leipzig,  Teuhner.  1888.  Die  neue  Auflage  weicht  von  den 
früheren  nicht  ab.  Das  Buch  beschränkt  sich  bekanntlich  auf  die  zum 
Aufbau  des  Systems  unentbehrlichen  Sätze,  gibt  aber  diese  ausführlich. 
Auf  die  Darlegung  des  Zusammenhanges  der  Sätze  und  auf  Exaktheit  wird 
hier  mehr  Gewicht  gelegt  als  in  der  Mehrzahl  der  „besten*  Lehrbücher. 
Die  Darstellung  ist  musterhaft. 

M.  Gpistbeck,  Leitfaden  der  Geographie  für  Mittelschulen. 
4.  Teil.  Die  aufsereuropäischen  Erdteile.  4.  verb.  Aufl.  München.  Verlag 
von  R.  Oldenbourg  1889,  Das  anerkannt  tüchtige  Büchlein  ist  bei  seiner 
Verbreitung  hinreichend  bekannt,  so  dafs  eine  eingehendere  Besprechung 


Digitized  by  Google 


890 


Literarische  Notizen. 


desselben  Obei  flüssig  erscheint.  Vorliegende  4.  Auflage  hat  wohl  eine 
sorgfältige _ Durchsicht  und  Verbesserungen  im  einzelnen,  aber  keine 
grösseren  Änderungen  gegen  frühere  Auflagen  erfahren. 

F.  v.  YV.  Kartenskizze  der  Alten  Welt  und  Zeittafel  von 
1500  v.  Cbr.  bis  1492  n.  Chr.  Wien,  1888.  ln  Commission  bei  Artaria 
und  Co.  Die  Kartenskizze,  im  k.  k.  militär-geographischen  Institut 
in  Wien  bearbeitet,  umfafst  das  mittlere  und  südliche  Europa  und  das 
mittlere  Vordereren  (bis  zum  Indus)  und  bringt  die  Kampfplätze  des 
Altertums  und  des  Mittelalters  durch  rote  Punkte  in  vier  verschiedenen 
Üröfseu  zur  Darstellung,  (ohne  dafs  aber  die  Namen  der  Schlachtorte 
selbst  stets  angegeben  wären ) Dazu  soll  künftig  ein  ergänzender  Text  er- 
scheinen, der  aber  erst  nach  Sicherstellung  einer  genügenden  Abnehmer- 
zahl zur  Vervielfältigung  gelangen  kann.  Dieser  soll  dann  ein  „die  ganze 
alte  Welt  umfassendes,  namentlich  dem  Offizier  wertvolles  historisch- 
geographisches Nachschlagebuch“  werden.  Y’or  Erscheinen  dieses  Textes 
kann  man  sich  kein  klares  Bild  von  der  Anlage  und  dem  Zwecke  des 
Unternehmens  machen.  Die  der  Karte  beigefügte  Zeittafel  enthält  das 
Verzeichnis  der  wichtigsten  Kämpfe  und  „einiger  besonders  interessanter 
Momente  aus  der  alten  und  mittleren  Geschichte“  nach  bedeutenderen 
Völkergruppen  geordnet  in  chronologischer  Reihenfolge.  Eigentümlich  ist 
hiebei  besonders,  dafs  die  1200jährige  römische  Geschichte  unter  der 
Kolonne  „Schweiz  und  Italien“,  die  griechische  Geschichte  unter  der 
Kolonne  „das  heutige  Rufsland  und  die  Hämushalbinsel“  abgehandelt 
werden. 

Dr.  Fr.  Umlauft,  Kleiner  Schlüssel  zum  Verständnis  der 
Landkarten.  Mit  2 Tafeln.  Wien.  A.  Hartleben's  Verlag  1889. 

Das  Büchlein  (ItiS.)  enthält  folgende  Abschnitte:  1.  Wert  und  Be- 
deutung der  Landkarten;  2.  Einteilung  der  Landkarten  nach  ihrem  Mafs- 
stabe:  8.  die  verschiedenen  Projektionen:  4 das  Situationszeichnen  (Dar- 
stellung der  Terrainformen,  die  Signaturen);  Einteilung  der  Karten  nach 
ihrem  Inhalt.  Zur  Veranschaulichung  dienen  zwei  Tafeln  mit  sorgfältig  aus- 
geführten Zeichnungen  (die  verschiedenen  Kartenprojektiouen,  Stadlplan, 
Terraindarstellung  in  verschiedenen  Mufsstäben). 

Schul-ßotanik.  Von  Dr.  H.  Krause.  2.  Auflage.  VI  und  231  S. 
Hannover.  1887.  Heiwing’sche  Verlagsbuchhandlung.  2 JC  20  X Da« 
Buch  will  allen  Seiten  des  Iwtnnischen  Unterrichtes  gerecht  werden  und 
ist  in  seiner  ersten  Hälfte  ein  methodisch  gearbeitetes  Lehrbuch,  das  in 
drei  Teile  zerfällt.  Im  1.  Teile  werden  21  Pflanzen  mit  einfacherem,  im 
2.  20  weitere  mit  coinplizierterem  Blütenbar  beschrieben  und  die 
wichtigsten  morphologischen  Begriffe  in  der  Form  von  Anmerkungen  zu 
den  einzelnen  Beschreibungen  übermittelt.  Der  3.  Teil  _ bringt  ver- 
gleichende Pflanzenbeschreibungen  im  Diagnosenstil,  wobei  Ähnlichkeiten 
und  Unähnlichkeiten  schon  durch  die  Anordnung  im  Drucke  recht  hübsch 
hervortreten.  Der  4.  Teil  führt  Repräsentanten  der  Gymnospermen  und 
Kryptogamen  vor  mit  Anmerkungen,  deren  Inhalt  das  Notwendigste  aus 
Anatomie  und  Physiologie  bildet  Die  2.  Hälfte  des  Buches  bringt  in 
einem  4.  Teile  das  Linne’sche  System  nach  Klassen,  Ordnungen  und 
Gattungen,  und  in  einem  5.  die  wichtigeren  einheimischen  Pflanzen- 
familien nach  dem  natürlichen  System  mit  analytischen  Artentäfelchen. 
Im  4.  Teil  wird  bei  den  einzelnen  Gattungen  einfach  durch  Angabe  der 
Seitenzahl  auf  die  im  5.  Teile  behandelten  Arten  hingewiesen,  und  das 
genügt.  Wenn  aber  im  5.  Teile  der  Schüler  zur  Beschaffung  der 
Gattungsmerkmale  auf  den  4.  zurück  verwiesen  wird,  so  mag  das  wohl 
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da  noch  angehen.  wo  eine  Familie  zugleich  eine  zusammengehörige  Ab- 
teilung des  Linnä'schen  Systems  bildet;  in  den  übrigen  Fällen  aber  dürfte 
ihm  die  Erkenntnis  des  betreffenden  Gattungsbegriffes  schwer,  häufig  un- 
möglich werden.  Aber  dürfen  für  den  Schüler  die  niederen  Einheiten 
eines  Systems  den  Charakter  der  Zugehörigkeit  zu  einem  wissenschaft- 
lichen Ganzen  verlieren?  Will  der  Verfasser  nur  das  Kennenlernen  einer 
gröfseren  Zahl  Pflanzen  fördern,  so  mag  er  getrost  die  Familiencharaktere 
aus  dem  5.  Teil  streichen,  wünscht  er  aber  sein  Buch  auch  von  Lehrern 
benützt,  die  ihren  Schülern  eine  Begründung  der  angenommenen  Reihen- 
folge geben  und  sie  ins  Verständnis  eines  natürlichen  Systems  einführen 
wollen,  dann  wird  er  sich  entschließen  müssen,  dem  5.  Teil  geeignete 
Gattungstabellen  einzufügen.  Letzteres  wünschen  wir  um  so  mehr,  als 
das  Buch  seiner  sonstigen  Vorzüge  und  seiner  zahlreichen,  nur  dem  besseren 
Verständnisse  dienenden  schönen  Holzschnitte  halber  warm  zu  empfehlen 
ist.  Eine  nicht  minder  erwünschte  Beigabe  dürften  systematische  Zu- 
sammenstellungen der  gewonnenen  Begriffe  am  Ende  eines  jeden  Kurses 
werden. 

Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Botanik.  Von 
Dr  0.  Vogel,  Dr.  K.  Müllenhoff  und  Dr.  F.  Kienitz-Uerloff. 
1.  Heft.  8.  Auflage.  172  S.  Berlin  1887.  Winkelmann  und  S.  Das  als 
brauchbar  erfundene  Heftchen,  das  Referent  in  mehrjährigem  Unterrichte 
liebgewonnen,  hat  zwar  die  innere  Einrichtung  der  Lehrbücher  obenge- 
nannter Verfasser,  wonach  an  die  Beschreibung  der  Einzelobjekte  die  ge- 
wonnenen Resultate  als  .Erläuterungen“  sich  ansctiliefsen  und  deren 
Summe  am  Ende  eines  jeden  Kurses  systematisch  zusammengefafst  wird, 
auch  in  der  neuen  Auflage  beilrehalten,  aber  seine  äulsete  Erscheinung 
in  der  Weise  verändert,  daß  einerseits  Format  und  Druck  vergrößert, 
anderseits  dem  sorgfältig  revidierten  Texte  zahlreiche  die  morphologischen 
Begriffe  und  biologischen  Verhältnisse  erläuternde  Abbildungen  beigegehen 
sind.  Durch  letzteren  Umstand  hat  das  Werkchen  nach  unserer  Ansicht 
nicht  nur  als  Schulbuch  gewonnen,  sondern  es  dürften  nunmehr  auch 
alle  die,  welche  sich  auf  dem  Wege  des  privaten  Studiums  in  die 
wissenschaftliche  Botanik  einführen  wollen,  kaum  einen  besseren  Führer 
finden. 

F.  Ru  hie.  Bilder  aus  der  Tierwelt.  Münster,  Aschendorff 
1889.  In  Lieferungen  ä 45  4 Der  Herausgeber  will  aus  der  vorhandenen 
Literatur  die  besten  Schilderungen  des  Tierlebens  zu  einer  abgerundeten 
Sammlung  vereinigen,  die  nicht  hlos  der  Schule  ein  Hilfsmittel,  sondern 
auch  dem  Familienkreise  eine  angenehme  und  nützliche  Lektüre  werden 
soll.  Die  uns  vorliegende  5.  Lieferung  ist  mit  8 hübschen  Holzschnitten 
ausgestattet  und  enthält  auf  2 Bogen  Nr.  22.  Der  Hund  vom  St.  Bernhard 
(a.  Gedicht  von  A.  v.  Droste-Hülshoff;  b.  Skizze  nach  Tschudi)  u.  Nr.  23. 
Der  Wolf  (nach  Brehm),  sowie  Stücke  von  21  und  24.  Das  Inhaltsver- 
zeichnis des  1.  Bandes,  der  in  13 — 14  Lieferungen  erscheinen  soll,  weist 
60  Nummern  Charakterbilder  von  Säugetieren  auf.  Ein  weiterer  Band 
mit  Schilderungen  aus  der  Vogelwelt  ist  in  Aussicht  genommen. 

Botanisches  Taschenbuch.  Von  Dr.  F.  Kruse.  XVIII  und 
469  S.  Berlin  1887.  Herman  Paetel.  5 4L  Diese  Excursionsflora  enthält 
die  in  Deutschland,  Deutsch-Oesterreich  und  der  Schweiz  wildwachsenden 
und  irn  Freien  cultivierten  Gefäßpflanzen  und  unterscheidet  sich  von  ihren 
Schwestern  dadurch,  daß  sie  die  Klassen-,  Ordnungs-,  Familien-  und 
Gattungsbegriffe  in  strenger  Consequenz  insgesamt  nur  aus  dem  natür- 
lichen System  construiert  und  dabei  bestrebt  ist,  einerseits  nicht  blos 
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Konstante,  sondern  in  Wahrheit  wesentliche  Merkmale  bei  der  Bildung 
der  genannten  Einheiten  zu  verwenden,  andrerseits  die  Anordnung  so  zu 
gestalten,  dals  auch  Anfänger  heim  Bestimmen  einer  neuen  Pflanze  sich 
zurechtfinden  können.  Allerdings  fordert  der  Verfasser  klare  Begriffe 
und  sorgfältige  Untersuchung,  und  wer  nur  einen  neuen  Namen  erfahren 
will,  für  den  wird  es  bequemere  Hilfsmittel  geben;  wer  aber  auf  dem 
Wege  zur  Auffindung  des  Namens  alle  wesentlichen  Eigenschaften  der 
betreffenden  Pflanze  kennen  lernen  und  zu  der  aus  einer  eingehenden 
Untersuchung  entspringenden  Übersicht  und  Einsicht  gelangen  will,  der 
greife  zu  Dr.  Kruse's  Flora.  Die  Diagnosen  sind  bestimmt  und  correkt, 
die  Nomenclatur  in  einigen  Fällen  auf  Grund  anderartiger  Gruppierung 
von  der  allgemein  verbreiteten  abweichend. 

Wegweiser  für  Kä  fe  r s a m niler.  Von  C.  H Augustin. 
2.  Auflage.  VIII  und  228  S.  Hamburg  1 "J8G.  0.  Meissner.  Das  Büchlein 
enthält  eine  Einleitung  und  analytische  Schlüssel  zum  Bestimmen  der 
Ordnungen,  Familien  und  Gattungen,  die  beide  mit  den  zum  Verständ- 
nisse der  angezogeneu  Merkmale  nötigen  Zeichnungen  versehen  sind, 
ferner  eine  mit  zahlreichen  instruktiven  Abbildungen  geschmückte  Be- 
schreibung von  1125  Arten.  Die  Diagnosen  sind  knapp,  aber  bestimmt 
und  ausreichend.  Bei  der  Auswahl  der  Arien  und  Angabe  der  Stand- 
orte ist  allerdings  nur  die  Westhälfte  von  Norddeutschland  zunächst  be- 
rücksichtigt, doch  werden  auch  süddeutsche  Käfersamrnler  in  dem  fleifsig 
gearbeiteten  Büchlein  bei  seiner  Reichhaltigkeit  einen  [zuverlässigen  Be- 
gleiter auf  ihren  Excursionen  finden. 


I“V_  -A. bteilung, 

Miseellen. 

Personaluachrichten. 

Ernannt:  Die  Stdl.  für  n.  Spr. : Dr.  Theodor  Wohlfahrt  am 
Luilpoldgymn.  in  M..  Friedr.  Borngefser  in  Bayreuth,  Georg  Wolpert 
am  Maxgymn.  in  M.  zu  Gymnprof.  an  den  gleichen  Anstalten;  Erw. 
Walther,  Reall.  in  Ansbach  zum  Stdl.  in  Ansbach;  Friedr.  Der  rer, 
Reall.  in  Rothenburg  zum  Stdl.  in  Hof;  die  Assistenten  für  n.  Sprachen: 
Ferd.  Horneber  in  Straubing  zum  Stdl.  daselbl,  Dr.  Bruno  Herlet 
zum  Stdl.  in  Bamberg,  Job.  Martin  zum  Stdl.  in  Erlangen,  Herrn.  Lüst 
zum  Stdl.  in  Münnersladt,  Heinr.  Ungemach  zum  Stdl.  in  Schweinfurt, 
Joh.  Neumaier,  Assist,  in  Kilzingen  (Realsch.)  zum  Stdl.  in  Dillingen.  — 
Die  Assistenten  für  Arithmetik  und  Mathematik:  Rieb.  Penk  rnayer  zum 
Stdl-.  in  Amberg,  Jos.  Zametzer,  Assist,  in  M.  (Maxgymn.)  zum  Stdl.  in 
Bayreuth,  Dr.  E.  Linhardt  zum  Stdl.  in  Hof.  G.  Busch,  Assist,  in 
Nürnberg  (Realgymn.)  zum  Stdl.  in  Münnersladt,  Dr.  Goltl.  Herting  zum 
Stdl  in  Augsburg  (St.  A.),  Dr.  S.  Kersch  en  st  ein  er,  Reall.  in  Nürnberg 
(Handelssch.)  zum  Stdl.  in  Schweinfurt. 

Versetzt:  Dr.  Jak.  Friedrich.  Stdl.  f.  n.  Spr.  von  Würzburg 
(Realgymn.)  nach  Augsburg  (St.  A.);  Friedr.  Schreiber,  Stdl.  u.  Sub- 
rektor von  Linduu  aut  Ansuchen  als  Stdl.  nach  Kempten. 

Quiesziert:  Jos.  Heiland,  Stdl.  in  Kempten  auf  2 Jahre. 

Druck  Ton  H.  Kntzner  in  München. 
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X.  -A_  bteilung. 
Abhandlungen. 

Vom  Ursprung  des  „Bellum  Alexandrinum“. 

IT.1) 

§ 9.  Über  das  8.  Buch  des  Bell.  Gail,  fällt  Nipperdey  (praef.  13) 
folgendes  Urteil:  „Lentitudinem  quandam  et  medioeritatem  agnos- 
cimus  sine  motu  et,  quod  maxime  reprehendas,  sine  varietate. 
Nam  iinmodice  ea  conipositione  usus  est  Hirtius,  ut  protasin  per 
„cum“  particulam  incipientem  apodosi  praemitleret , coniungeret 
autem  sententias  per  pronomen  relativum,  quarum  rerum  illa  longa 
fere  enunliata  efficit,  utraque  tardarn  et  motu  carentem  o rationem.“ 
Vom  B.  Alexandrinum  dagegen  heifst  es:  „Commentarius  d.  b. 

A.  Cacsarianis  non  multo  est  inferior : neque  enim  hic  facilitatem 
neque  motum  neque  varietatem  merito  quisquam  requiret.  Non 
nimis  frequens  ,cum‘  particulae  usus,  non  longiores  complcxiones 
inter  se  continuatae,  eaeque  cum  pronomine  videbantur  coniungendae, 
saepius  demonstrativum,  quod  est  „hic“,  ex  Caesaris  consuetudine 
quam  relativum  positum.“  Schroffer  läfst  sich  der  zwischen  beiden 
Büchern  vorhandene  Gegensatz  kaum  ausdrücken,  und  man  mufs 
sich  nur  wundern,  dafs  N.  trotzdem  unmittelbar  darauf  für  die 
Einheit  des  Autors  mit  solcher  Entschiedenheit  eintritt.  Betrachten 
wir  die  Sache  im  Einzelnen  ! 

Vom  Relativ  wird  gesagt,  es  sei  in  üb.  VIII  überhaupt, 
besonders  aber  im  Verhältnis  zum  B.  Alex.,  übermässig  oft  ver- 
wendet. „Die  häufige  Verbindung  der  Sätze  durch  das  Rel.  ge- 
hört zu  den  Eigentümlichkeiten  des  Stils  des  Hirtius  (=  B.  Gail.  VIII), 
durch  die  er  oft  eintönig  wird“,  bemerkt  Kraner  zu  1.  VIII.  pr.  3, 
weil  dort  unter  4 Sätzen  nicht  weniger  als  drei  relativisch  an- 
schliefsen.  Aber  im  27.  Kap.  des  B.  Alex,  werden  6 Perioden 
unmittelbar  nach  einander  durch  das  Relativ  eröffnet!  Und  wenn 
wir  beide  Bücher  im  ganzen  betrachten,  so  finden  wir  in  lib.  VIII 
170,  im  B.  Alex.  205  Beispiele.  Der  Verbrauch  des  Pronomens 

’)  Vgl.  oben  S.  242  ff. 
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Digitized  by  Google 


394  Heinr.  Schiller,  Vom  Ursprung  d.  „Bellum  Alexandrinum*.  II. 

ist  also  beiderseits  gleich  grofs.  Freilich  spricht  N.  zunächst  nur 
von  seiner  Benützung  zur  Satzverbindung.  In  dieser  Hinsicht  be- 
merkt E.  Fischer  (S.  27):  „Das  häufigste  Mittel  für  Fortführung 

des  Gedankens  ist  das  Relativum,  in  1.  VIII  zur  Anknüpfung  von 
Hauptsätzen  62  mal,  im  B.  AI.  83  mal  verwendet.'  Nach  E.  Fischers 
Angabe  (S.  8 Anm.)  verhalten  sich  beide  Bücher  dem  Umfaug 
nach  wie  1:2;  indes  (wie  oben  S.  246  nachgewiesen)  ist  das 
richtige  Verhältnis  2 : 3.  Diesem  Verhältnis  kommen  wir  noch 
näher,  wenn  wir  heim  Zählen  der  Beispiele  das  Lexicon  Pseudo- 
caesarianuin  von  S.  Pretifs  zu  rate  ziehen.  Darnach  stehen  den 
63  Fällen  von  1.  VIII.  im  B.  Al.  93  gegenüber.  (Vgl.  S.  168, 
Abschn.  II  zur  Satzverbindung.)  Somit  ist  N’s  Bemerkung  über 
den  Gebrauch  des  Relativums  vollkommen  unrichtig. 

§ 10.  Es  soll  aber  auch  das  Demonstrativ  ,hic‘  im 
B.  Al.  zur  Satzverbindung  öfter  benützt  sein  als  das  Relativ.  Dies 
ist  schon  aus  dem  Grund  unmöglich,  weil  ersteres  überhaupt  nur 
83  mal  vorkommt,  mithin  so  oft,  als  letzteres  allein  zur  Satz- 
verbindung verwendet  ist.  Diesem  Zweck  dient  hic  im  B.  Al.  nur 
43  mal,  also  nur  halb  so  oft.  Aber  allerdings  findet  sich  das 
Demonstrativ  in  Gail.  VIII  im  ganzen  nur  34  mal , so  dafs  d. 
B.  Al.  mit  seinen  83  Fällen  einen  bedeutenden  Überschufs  auf- 
weist. Und  während  hic  dort  nur  16  mal  den  Satz  beginnt,  ist 
dies  hier  43  mal  der  Fall.  Anders  sieht  sich  die  Sache  an,  wenn 
wir,  wie  in  § 2 angeregt  wurde,  beide  Bücher  auf  gleichen  Um- 
fang bringen.  Auf  Kap.  33  — 78  kommen  alsdann  nur  33  hic, 
womit  es  stimmt,  dafs  lib.  VIII  auf  dem  gleichen  Raum  34  Fälle 
aufweist.  Auch  beginnen  in  jenem  Abschnitt  nur  15  Sätze  mit 
hic;  in  lib.  VIII  sind  es  16  Beispiele.  Es  ergibt  sich  also  eine 
merkwürdige  Übereinstimmung  zwischen  beiden  Büchern1),  sobald 
wir  den  Abschnitt  über  Alexandria  (Al.  1 — 32)  ausser 
Betracht  lassen.  Hier  freilich  kommt  hic  unverhältnismäfsig  oft 
vor  (50  mal),  und  von  diesem  Abschnitt  kann  man  gelten  lassen, 
was  Nippordey  vom  ganzen  Buch  behauptet.  Es  handelt  sich  mit- 

*)  Eigentlich  ist  die  Voraussetzung  der  Statistik,  dafs  ein  Schrift- 
steller ein  gewisses  Wort  auf  einem  gewissen  Raum  eine  gewisse  Anzahl 
mal  brauchen  wird,  kaum  zu  rechtfertigen  Doch  läfst  sich  am  ersten 
noch  in  Bezug  auf  die  zum  Satzhau  dienlichen  Hilfsmittel  annehmen, 
dafs  sich  das  Verhältnis  annähernd  gleich  bleibt  Wir  legen  daher  auf 
diese  den  Nachdruck.  — Wenn  wir  oben  cap.  1 — 82  ahschneiden,  statt 
1 — 30,  so  geschieht  da«,  weil  mit  cap.  33  ein  neuer  Abschnitt  beginnt. 
In  § 14  nehmen  wir,  einer  älteren  Zählung  folgend,  cap.  1 — 27  zu- 
sammen. Diese  kleinen  Inkonsequenzen  sind  auf  unsere  Beweisführung 
ohne  Einfiufs;  es  handelt  sich  nur  darum,  die  Verhältnisse  iin  Grofsen 
richtig  zu  charakterisieren. 
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hin  nicht  um  einen  Gegensatz  zwischen  beiden  Büchern  im 
ganzen,  sondern  um  einen  solchen  zwischen  einem  einzelnen  Ab- 
schnitt des  B.  Alex,  und  dem  Hauptteil  des  Buches  selbst,  der 
seinerseits  mit  üb.  VIII  harmoniert. 

Das  Demonstrativ  is  hat  N.  auffallender  Weise  nicht  berück- 
sichtigt. Von  ihm  läfst  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  es  im 
B.  AI.  auch  verhältnismäfsig  öfter  steht  als  in  1.  VIII  (188:93). 
Dafs  hic  und  is  in  den  Handschriften  öfters  verwechselt  sind,  darf 
auch  nicht  übersehen  werden. 

§ 11.  Die  Konjunktion  cum  steht  allerdings  in  lib.  VIII  ver- 
hältnismäfsig öfter  als  in  B.  Al.  Denn  nach  E.  Fischer  (S.  27) 
treffen  auf  ersteres  Buch  86,  auf  letzteres  nur  88  Beispiele, 
während  es  ca.  130  sein  müfsten.  Indessen  enthält  der  Abschnitt 
über  Alexandria  nur  20  Fälle,  speziell  als  reine  Zeitpartikel 
kommt  cum  in  cap.  1 — 32  (nach  Preufs)  nicht  öfter  als  dreimal 
vor  (9,4;  10,2;  25,5).  Dagegen  tritt  die  Konj.  in  cap.  40  — 50 
ebenso  gehäuft  auf,  wie  irgendwo  in  gall.  VIII  und  etwa  dreimal 
so  häufig  wie  im  ersten  Abschnitt,  für  den  somit  das  seltene 
Vorkommen  derselben  ebenso  charakteristisch  ist,  wie  die  Häufung 
von  hic.  Der  Hauptteil  enthält  dann  noch  69  cum,  was  einen 
nennenswerten  Gegensatz  zu  lib.  VIII  nicht  bedingt, 

§ 12.  Als  einen  weiteren  Unterschied  im  Gebrauch  der 
Zeitpartikeln  hat  N.  den  Umstand  hervorgehoben,  dafs,  während 
im  B.  Al.  neben  cum  auch  postquam  Verwendung  findet,  in 
lib.  VIII  andere  Konjunktionen,  speziell  postquam,  fehlen.  „Taedium“, 
heifst  es  von  lib.  VIII,  ,,quod  affert  crebra  particulae  „cum“ 
repetitio,  leniri  poterat,  si  aliae  non  prorsus  essent  neglectac : 
ita,  postquam  ne  semel  quidem  positum  est,  „ut“  de  tempore 
bis,  „ubi“  ter,  sed  ita,  ut  semper  eadem  verba  ponantur  (quod 
ubi  accidit).“  Im  Gegensatz  dazu  heifst  es  vom  B.  Alex.:  „non 
nimis  frequens  „cum“  particulae  usus  — et  „postquam“  12,2; 
14,  1;  20,  8,  21;  „ubi“  17,  5;  25,  3;  45,3;  „ut“  27,  8;  31,  2; 
47,4;  64,2  legiinus  — “ 

Was  „ut“  betrifft,  so  stehen  den  2 Beispielen  aus  1.  VIII, 
deren  5 aus  B.  Al.  entgegen.  ,U  b i'  steht  beiderseits  dreimal, 
im  B.  Al.  allerdings  nicht  in  der  Formel  „quod  ubi  accidit“, 
aber  doch  in  Verbindung  mit  dem  Relativ  (15,  3 qui  ubi  — 25,  8 
und  45,  3 quod  ubi).  Demnach  hat  in  dieser  Beziehung  das  B.  Al. 
nichts  vor  lih.  VIII  voraus.  Postquam  aber,  das  der  Auct.  B.  Afr. 
34  mal,  Sallust  86  mal  anwendet,  steht  im  ganzen  B.  Al.  viermal, 
also  sehr  selten.  Wenn  sein  einseitiges  Vorkommen  in  diesem 
Buch  überhaupt  eine  Bedeutung  hat,  so  liegt  diese  in  der  Art, 
wie  es  auftritt.  Es  steht  wieder  nur  im  Abschnitt  I,  und  zwar 

26* 
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nur  innerhalb  der  Kapitel  12 — 21.  Ebenso  treffen  von  den  3, 
bezw.  4 „ubi“  dieses  Buches  drei  auf  diesem  Teil  und  2 Fälle 
von  „ut“  (unter  4). 

§ 13.  Ganz  die  gleiche  Erfahrung  machen  wir  mit  ver- 
schiedenen anderen  Erscheinungen,  die  man  gegen  die  Identität 
ins  Feld  geführt  hat.  Dahin  gehört  pugna,  das  sich  nur  in 
Alex.  cap.  15  und  16  findet1);  omnino  (Fischer,  S.  30)  fünfmal, 
nur  cap.  1 — 20;  propugno  (Fröhlich  S.  44),  rep  eil  o S.  46 
und  49),  tergum,  electus,  vallare  castra,  laborare 
(Fr.  49)  nequc  vero  (Fischer,  27).  Andere  Wörter,  wie 
praetcrea  (Fi.  30),  sind  wenigstens  im  Hauptteil  sehr  selten, 
häufiger  nur  in  Abschn.  I gebraucht.  Oder  wenn  Fischer  (S.  29) 
darauf  hinweist,  dafs  den  10  Beispielen  für  ceteri  in  1.  VIII, 
nur  6 im  B.  Al.  entsprechen,  während  hier  reliquus  27  mal, 
dort  nur  16  mal  steht,  so  ist  einzuwenden,  dafs  ceteri  im  B.  Al. 
erst  von  cap.  31  an  eintritt,  während  die  meisten  Fälle  von 
reliquus  in  den  vorausgehenden  Kapiteln  liegen. 

Entweder  beweisen  die  Einwände,  welche  auf  sprachlichem 
Gebiet  gegen  die  Identität  gemacht  wurden,  überhaupt  nichts,  oder 
sie  beweisen , dafs  der  Abschnitt  über  Alexandria  eine  Sonder- 
stellung einnimmt. 

§ 14.  E.  Fischer  sagt  S.  23:  „Unter  den  koordinierenden 

Konjunktionen  springt  atque  bei  der  Vergleichung  am  meisten 
ins  Auge.“  Denn  auf  lib.  VIII  kämen  etwa  36,  auf  B.  Al.  115 
Fälle.  Indes  sind  es  nach  Prcufs  63  und  119  Fälle!  Dafs  von 
diesen  auf  cap.  1 — 27  nicht  weniger  als  76,  auf  cap.  28 — 78  nur 
43  Beispiele  treffen,  bestätigt  unsere  bisherigen  Beobachtungen. 
Kap.  1 mit  10  enthalten  allein  30  ac  und  atque!  Zu  beachten 
ist  noch,  dafs  wählend  im  Abschn.  I „et“,  ,,que“  und  „atque“  nahe- 
zu gleich  häufig  Verwendung  finden,  im  weiteren  Verlauf  et  mehr 
als  doppelt  so  oft  steht  wie  atque,  und  que  fast  dreimal  so  häufig. 

Zu  korrigieren  ist  auch  die  Bemerkung  Fischers , es  seien 
in  1.  VIII  Substantive  nur  10  mal  durch  atque  verknüpft,  im  B. 
Al.  dagegen  50  mal.  Thatsächlich  sind  es  dort  21  Beispiele, 
genau  so  viel,  wie  Al.  1 — 27.  Dazu  kommen  noch  24  in  cap. 
28-78. 

§ 15.  In  dein  oben  (§  9)  citierten  Urteil  Nipperdeys  war 
noch  ein  Punkt  hervorgehoben,  der  die  Perioden  von  lib.  VIII 
charakterisiert,  das  ist  ihre  L ä n g e.  Doch  gibt  N.  für  cap.  41 — 45 

’)  Vgl.  darüber  m.  Bemerkungen  oben  XVI.  398.  Philol.  Anz.  XI.  91. 
Ferner  Fröhlich,  S.  4-1 ; R.  Schneider,  Jaliresb.  d.  ph.  V.  1898.  S.  347. 
Landgraf,  Unters.  S.  8. 
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des  B.  Al.  das  Vorkommen  langer  Sätze  zu.  Seine  Erklärung : 
id  factum  est  brevitatis  studio,“  schafTt  die  Tlialsache  selbst  nicht 
aus  der  Welt.  Ausführlicher  handelt  Vielhaber  (p.  548)  über  diese 
Sache.  „Hirtius  (=  gall.  VIII)  baut  gerne  ziemlich  cornplicierte 
Perioden,  freilich  nicht  selten  schleppende.“  , .Dagegen  sind  die 
Sätze  itn  B.  Al.  mit  den  einfachsten  Mitteln  gebaut;  selbst  %vo 
längere  Perioden  sich  finden,  sind  sie  wesentlich  durch  Koordination 
gebildet  (vgl.  cap.  1;  3,  1 ; 51,  2 ; 52,  2;  66,  1),  oder  es  schliefst 
sich  an  cum  eine  Reihe  koordinierter  Vordersätze  (31,  8 ; 68,  1, 
25,  1),  oder  es  sind  Relativsätze  eingeschaltet  (25,  1).“  — Also 
lauge  Sätze  kommen  doch  auch  im  B.  Al.  öfter  vor,  als  man 
nach  N.  annehmen  sollte.  Freilich  seien  diese  Sätze  gefälliger 
gebaut.  Darin  bekundet  sich  gewissermafsen  ein  Fortschritt  gegen- 
über lib.  VIII.  Doch  hält  diese  Besserung  nicht  durchweg  an, 
und  in  cap.  35,  2,  42  und  43,  48,  1 und  65,  1 findet  Vielhaber 
wieder  Sätze,  die  ihre  Verwandtschaft  mit  denen  von  gall.  VIII 
nicht  verleugnen  können. 

§ 16.  Wir  kommen  an  die  Frage,  ob  es  möglich  ist,  dafs 
ein  Mann  wie  Hirtius  seinen  Stil  überhaupt  noch  ändert,  dafs 
er  ihn  besonders  in  so  kurzer  Zeit  ändert ; denn  es  standen  ihm 
kaum  mehr  als  8 Monate  zur  Verfügung.1)  Nipperdey,  der  ja  den 
Gegensatz  zwischen  beiden  Büchern  ganz  offenbar  als  einen  viel 
gröfseren  hinstellt,  als  er  ihn  thatsächlich  fühlte,  bejaht  diese  Frage. 
Vgl.:  „hommi  in  scribendo  non  admodum  exercitato  (solum  autem 
Anticatonem  Hirtius  ante  hos  libros  videtur  composuisse)  facile 
accidebat,  ut  quo  longius  progrederetur,  eo  ei  melius  cederet.“ 
Aber  vielleicht  erklärt  die  fortschreitende  Ü b u n g allein  nicht 
alles.  Man  hat  daher  noch  weitere  Momente  in  Betracht  zu 

ziehen.  Ein  solches  ist  das  Verhältnis  des  Hirtius  zu  Cicero. 
Dieses  ist  etwas  eingehender  zu  beleuchten. 

')  Über  die  Abfassungszeit  der  Epistula  ad  Ballmm  = praefatio  zu 
gall.  VIII  bemerke  ich,  dafs  diese  spätestens  in  den  Sommer  44  zu  ver- 
legen ist.  Da  sich  Hirtius  dort  nur  gegen  den  Verdacht  der  Trägheit 
wehrt  (inertiae  deprecationem),  nehme  ich  an , dufs  er  andere  Gründe 
nicht  angeben  konnte.  Nun  wurde  er  im  August  44  schwer  krank,  blieb 
bis  zum  Schlufs  leidend  und  rückte  Anfang  43  ins  Feld,  nachdem  er  das 
Consulat  angetreten  hatte.  Er  würde  sich  auf  diese  Umstände  berufen 
haben,  wenn  er  die  Epistula  erst  im  Spätjahr  44  oder  ä 43  geschrieben 
hätte.  Auch  ist  zu  vermuten,  dafs  Cäsar  mitten  über  der  Arbeit  an  den 
Kommentaren  war,  als  er  plötzlich  ermordet  wurde.  Dann  war  das  nötige 
Material  schon  gesammelt.  Überdies  kannte  Hirtius  die  Art,  wie  Cäsar 
arbeitete.  Vgl.  praef.  6:  nos  etiam  scimus,  quam  facile  atque  celeriter 
commentarios  confecerit.  Wenn  er  sich  auch  noch  weitere  Materialien 
verschaflte,  kann  er  doch  selbst  das  B.  Alex,  möglicherweise  noch  im 
Sommer  44  verfafst  haben 
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In  der  ep.  ad.  Att.  XIV  22,  1 nennt  Cicero  den  Hirtius  seinen 
discipulus,  ad.  fam.  IX.  16,  7 genauer  dicendi  discipulus.  Schon 
in  Briefen  aus  d.  J.  46  spricht  er  davon,  dafs  jener  hei  ihm  Vor- 
tragsübungen anstellt,  (declamationes  ad.  fam.  VII  88,  1 ; de- 
clamitare  IX  16,  7 ; 18,  1 und  3).  Ähnlich  heifst  es  im  Früh- 
jahr 44,  wo  beide  längere  Zeit  im  Bad  zu  Puteoli  verweilten 
(ad  Att.  XIV  12,  2):  Haud  amo  vel  hos  designatos,  qui  etiam  de- 
clamare  me  coegerunt,  ut  ne  apud  aquas  quidem  acquiescere  liceret.“ 
Die  Schrift  „De  fato“  entstammt  jenem  Verkehr  zwischen  beiden. 
Vgl.  das.  2 : Nam  cum  essem  in  Puteolano,  Hirliusque  noster, 
consul  des.,  iisdem  in  locis,  vir  nobis  amicissimus,  et  iis  studiis, 
in  quibus  nos  a pueritia  viximus,  deditus  etc.“  — Landgraf 
(Unters.  66)  beurteilt  diesen  „Unterricht*'  wohl  zu  einseitig,  wenn 
er  meint,  der  Einflufs  desselben  mache  sich  bei  Hirtius  nur  im 
delectus  verborum  geltend.  Denn  de  fato  3 heifst  es:  nec  oratoria 
illa  studia  deserui,  quibus  etiam  te  incendi  quamquam  flagrantissi- 
mum  acceperain.  Nam  cum  hoc  genere  philosophiae,  quod  nos 
sequimur,  magnatn  habet  orator  societatem.  Subtilitatem 
enim  ab  Academia  mutuatur,  et  ei  vicissim  rcddit  ubertatem 
orationis  et  ornamenta  dicendi.  Aber  so  viel  steht  jedenfalls 
fest,  dafs  Hirtius  den  Cicero  als  seinen  Lehrmeister  betrachtete 
und  dafs  er  dessen  Rat  und  Urteil  auch  in  anderen  als  literarischen 
Dingen  einzuholen  pflegte.  Sagt  doch  Cicero  (ad.  Att.  XV  1,  a,  2)  : 
deinde  ad  summam  arbitrum  me  statuebat  (Hirtius)  non 
modo  huius  rei,  sed  totius  consulatus  sui.  Und  wenn  die  Epistula 
ad  Balbum  ohnehin  nicht  viel  mehr  ist,  als  eine  Bitte  an  die 
Kritiker,  das  folgende  Buch  gütig  und  wohlwollend  beurteilen  zu 
wollen,  so  geht  aus  § 5,  welcher  eine  beinahe  wörtliche  Wider- 
gabe von  Ciceros  Urteil  über  Cäsars  Kommentare  ist,  hervor,  dafs 
Hirtius  hiebei  vor  allen  den  Cicero  selbst  im  Auge  hatte.  Es  ist 
somit  die  Wahrscheinlichkeit  nicht  abzuweisen,  dafs  er  letzterem 
seine  Schrift  mitgeteilt  hat  und  von  ihm  auch  auf  deren  hervor- 
stechende Mängel  aufmerksam  gemacht  worden  ist. 

Nun  findet  Nipperdey  auch,  das  Bellum  Alexandrinum  sei 
alacriore  animo  geschrieben.  In  dieser  Beziehung  verweise  ich 
auf  eine  frühere  Bemerkung  (Philol.  Anz.  a.  a.  0.),  wo  ich 
unter  Hinweis  auf  den  Einflufs  des  Stoffes  sage,  vor  allem 
komme  für  den  Abschnitt  über  Alexandria  — der  sich  ja  am 
meisten  abhebt  — in  Betracht  „das  Streben  des  Verfassers,  die 
ebenso  grofsartigen  als  interessanten  Erlebnisse  und  Thaten  Cäsars 
in  Ägypten  auch  in  (besonders)  würdiger  Form  und  deshalb  auch 
mit  lebhafteren,  frischeren  Farben  darzustellen,  um  bei  den  Lesern 
einen  ähnlichen  Eindruck  zu  erwecken,  wie  Cäsars  Erzählung  bei 
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ihm  selbst  hervorgebracht  batte.“  Vgl.  gall.  VIII  pr.  8.  quae  bella 
(speziell  b.  Alexandrinum)  quatnquam  ex  parle  nobis  Gaesaris 
sermone  sunt  nota,  tarnen  aliter  audimus  ea,  quae  rerum  novitate 
aut  admiratione  nos  capiunt  etc. 

Übrigens  ist  auch  zu  bedenken,  dafs  man  an  und  für  sich 
einem  Hirtius  eher  das  B.  Alexandrinum  als  gall.  VIII  Zutrauen 
würde,  dafs  man  sich  zunächst  doch  nur  über  den  Mangel  an 
Feile  wundern  mufs,  welchen  das  letztere  Buch  verrät.  Insofern 
wäre  es  beinahe  nötiger,  nach  Gründen  zu  suchen,  welche  die 
Nachlässigkeiten  dieser  Schrift,  als  nach  solchen,  welche  die  Fort- 
schritte der  anderen  zu  erklären  geeignet  sind. 

§ 17.  Indessen  steht  ja  die  Sache  gar  nicht  so,  dafs  üb.  VIII 
durchaus  in  schleppenden  Sätzen,  das  B.  Al.  durchweg  leicht  und 
flott  geschrieben  wäre.  E.  Fischer  (S.  27)  sagt  auch  nur:  „in 

lib.  VIII  haben  wir  im  allgemeinen  viel  häufiger  lange  Perioden 
und  die  Subordination  als  im  B.  Al.  Und  ebenda:  „häufiger  be- 
wegt sich  die  Darstellung  des  B.  Al.  in  kürzeren,  lebhaften  Sätzen.“ 
Umgekehrt  macht  Viclhabcr  ein  wertvolles  Zugeständnis,  wenn  er 
schreibt:  „Mehr  an  gall.  VIII  erinnert  AI.  35,  2 und  gröfsere  Ent- 
faltung gewinnen  die  Sätze  im  B.  Al.  namentlich,  wo  eine  neue 
Erzählung  beginnt  und  die  vorbereitenden  Ereignisse  mitgeteilt 
werden.  So  namentlich  42  und  43.  48,  1.  65,  1.“  Also  auch 
in  dieser  Hinsicht  stehen  sich  die  beideu  Bücher  nicht  ganz  so 
fern,  wie  man  nach  manchen  Urteilen  glauben  sollte.  Wenn  uns 
aber  Fischer  rät,  wir  sollten  uns  den  zwischen  1.  VIII  und  B.  Al.  be- 
stehenden Unterschied  klar  machen,  indem  wir  cap.  13  des  letzteren 
mit  cap.  42  des  ersteren  vergleichen,  oder  indem  wir  die  geschickte 
Schilderung  des  Angriffes  auf  das  Heptastadion  in  cap.  19  des 
B.  Al.  nachlesen,  so  werden  wir  damit  wieder  auf  den  Abschnitt 
über  Alexandria  hingewiesen,  der  uns  aus  den  vorhergehenden  §§ 
bereits  als  die  eigentliche  Heimstätte  der  Abweichungen  von  lib.  VIII 
bekannt  ist.  Würde  dieser  Abschnitt  verloren  gegangen  sein,  (wie 
der  Schlufs  von  gall.  VIII  und  von  B.  Hisp.),  wer  weifs  ob  der 
Widerspruch  gegen  die  Autorschaft  des  Hirtius  je  ein  so  leb- 
hafter geworden  wäre. 

Auffallend  bleibt,  dafs  die  im  Anfang  des  Buches  zu  Tage 
tretende  Gewandtheit  später  weniger  zu  finden  ist.  Es  zeigt  dies, 
dafs  der  Verfasser  zum  mindesten  ungleich  schrieb.  Aber  die 
Thatsache,  dafs  diese  Ungleichheit  bis  zu  einem  gewissen  Grad 
mit  der  äufseren  Einteilung  des  Buches  zusammenfällt,  führt  mit 
einer  Art  Notwendigkeit  zu  einer  vierten  Möglichkeit,  die  Ab- 
weichungen desselben  von  lib.  VIII  zu  erklären.  In  meinem  früheren 
Aufsatz  „Zur  Hirtiusfrage“  (oben  XVI)  habe  ich  denn  auch,  unter 
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Hinweis  auf  diese  Erscheinung,  die  Vermutung  ausgesprochen, 
dafs  wir  mit  Einflüssen  der  für  die  einzelnen  Abschnitte  benutzten 
Quellen  zu  rechnen  haben  dürften,  und  dafs  daher  die  verschiedene 
Färbung  der  ersteren  herrühre.  Nun  lassen  sich  ja  nicht  für  alle 
Abschnitte  so  greifbare  Beweise  beibringen  wie  für  den  ersten 
und  umfangreichsten.  Wenn  aber  etwas  an  dem  ist,  was  in- 
zwischen J udei  ch  in  seinem  Buch  : „Cäsar  im  Orient“  (Leipzig  85. 
p.  4 ff.)  behauptet  hat,  dafs  nämlich  den  5 Abschnitten  des  B.  Al. 
„innere  Unterschiede  zur  Seite  stehen,  welche  die  ganze  Dar- 
stellungsweise, vorzüglich  das  Topographische  betreffen,“  so  er- 
klären sich  der  eigenartige  Charakter  des  Kommentars  und  seine 
Abweichungen  von  lib.  VIII  am  Ende  doch  daraus,  oder  wenigstens 
auch  daraus,  dafs  Hirtius  seinen  Quellen  einen  merkbaren  Einflufs 
auf  seine  Darstellung  gestattete.  Vgl.  auch  unten  § 24. 

Es  würde  unter  diesem  Gesichtspunkt  die  vorhin  citierte 
Aufscrung  Vielhabers  eine  besondere  Bedeutung  gewinnen,  nach 
welcher  im  B.  Al.  die  dem  8ten  Buch  nächstverwandten  Satz- 
formen in  den  Kapiteln  gefunden  werden,  „wo  eine  neue  Erzählung 
beginnt  und  die  vorbereitenden  Ereignisse  mitgeteilt  werden.“ 
Denn  offenbar  mufs  die  eigenste  Art  eines  Schriftstellers  am 
meisten  da  zu  Tage  treten,  wo  er  von  seinen  Quellen  am  unab- 
hängigsten ist , also  gerade  in  den  zusammenfassenden  und  über- 
leitenden Abschnitten. 

Was  wir  in  den  vorausgehenden  § § als  Thatsacbe  fest- 
gestellt zu  haben  glauben,  ist  folgendes.  Das  B.  Alex,  bildet  kein 
völlig  homogenes  Ganze;  besonders  nimmt  ein  einzelner  Abschnitt 
eine  sehr  selbständige  Stellung  ein.  Der  Hauptteil  des  Buches 
weicht  von  lib.  VIII  viel  weniger  ab  als  man  behauptet  und  im 
allgemeinen  annimmt. 

Diese  Thatsachen  haben  auch  Fr.  Fröhlich  und  R.  Schneider, 
welche  dem  Hirtius  das  B.  Alex,  absprechen , offenbar  nicht  ge- 
kannt. Deshalb  wurde  hier  nochmals  auf  dieselben  hingewiesen. 

(Schlufs  folgt.) 

Memmingen.  Heinrich  Schiller. 


Ad  Dionis  Chrysostomi  orationes. 

L.  Dindorfius  non  magis  edidit  Dionem  quam  Emperii 
iteravit  editionem,  nisi  quod  nonnullas  aliorum  emendationes  re- 
pudiatas  ab  Emperio  in  suum  textum  recepit  et  formas  verborum 
ad  Atticorum  veterum  usum,  a quo  nihil  discrepare  Dionem  Din- 
dorfius opinatur  (praef.  p.  XII),  relegavit1).  Exemplum  eius  temeri- 

*)  Idem  iudieat  acrius  invehens  in  Dindorfii  editionem  Gas  da  (Krit. 
Bemerkungen  zu  Dio  Clirysostomus  und  Themistius ; G.  Pr.  Lauban  1883), 
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tatis,  qua  Dindorfius  Empcrii  rcpetit  scripturam,  cst  in  or.  XII 
(Dind.  p.  213,  21),  ubi  Geelius,  doctissimus  saue  interpres  Dionis 
neque  tarnen  sagacissiinus  soetSä;  ävipov  (pro  öiatpov),  quod  in 
uno  codice  reppererat,  connnendavit  neque  vero  recepit.  *)  Recepit 
auteni  Emperius , recepit  ergo  Dindorfius  quoque.  Atqui  huius 
editioni  decst  omnis  adnotatio  critica,  ut  mirum  in  modum  in  le- 
gendo  impediant  eiusmodi  futiles  correcliones.  Nam  pavonis 
c a u d a rectius  cum  theatro  (antiquorum  scilicel)  quam  cum  spe- 
lunca  coinparari  et  per  se  perspicuum  est  et  comprobalur  eis,  quae 
sequuntur  ij  xtva  Ypatpjj  p.'.p.T(öivrx  oöpavov  xts:  quippe  enim  ro- 
tundum  cavum  (xotXov)  est  et  theatrum  et  caelum. 

Difficillimus  autcm  locus  est  in  eadern  oratione  (XII)  D.  p.  218, 
10  sequ.  ij  t’.va  eoyvj|iov,  xwv  a jr  ö 7 X u>  1 1 7j  j jtövov  oovsoyopivtov 
(jtpsojästav  scilicet),  aXXo  8k  008 ev  yprj  zoXo;rpa7p.ov£iv  oi>5£  axoösiv 
ooSevöc,  aXX’  fj  jtovov  niXzi-ffO!;  tspäs  xai  ttü»v  p.axap{a>v  XTjpi/fptd- 
«ov,  (I >c  85s  piv  v.xq  jraXrjv  itatStov,  35s  Sh  äv5p<i>v  xxe.  Unica, 
quae  adhuc  extat,  versio  Dionis  a Thorna  Naogeorgo  (Kirch- 
maier)  Straubingensi  a.  1555  Basil.  edita  sic  dedit  hunc  locum: 
„aut  alia  quapiain  (legatione  fungens)  boni  Hominis  ex  eis, , quae 
lingua  dumtaxat  homines  conciliant“  etc.  Contra  Geelius  adnotat: 
„auvso/ojjlvüjv  unice  verum  est  in  Tcpecxßeiop  söpjp.cp,  id  est  gratu- 
lantium“.  Neque  tarnen  dissimulat  idem  vir  sibi  verba  ij  tiva 
eöpjjiov  non  integra  videri.  Quae  autem  sequuntur  äXXo  8k  ouSkv 
xxs„  iam  Valesio  suspecta,  Reiskius  et  Emperius  (quem  ut  adsolet 
sequitur  Dindorfius)  hoc  loco  amoverunt  et  alium  in  locum  inserere 
studuerunt.  Al  sunt  non  Dionis,  sunt  interpretis,  sive  Synesii, 
quem  Dionis  orationes  et  ore  et  stilo  ad  ampliorem  formam  de- 
duxisse  non  sine  causa  opinatur  Emperius  (praef.  p.  VIII)  sive 
alicuius  alius.  Quid,  quod  illud  aacb  7Xd»TTTj{  originem  huius  glos- 
scmatis  prodit ! Videtur  enim  ad  marginem  adscriptum  ac  postea 
in  textum  temere  receptum  esse.  Addita  autem  sunt  verba  dXXo 
5s  ot>5£v  yj>7j  xte.  ob  antecedens  p.övov-  aovsuyopAvüiv.  Cogitandum 
est  enim  de  legatione  sacra  (ftsiöpia)  non  congratulantium, 
sed  una  precantium. 

Ibid.  p.  225,  5 sunt  suspecta  00  pisXsnj&svta  irpö?  uSmp  xai 
Sixavixvjv  avä7X7jv,  toairsp  ouv  £'f  r(  tt  <;,  quamquatn  editores  nihil 
ad  hunc  locum  adnotant  ut  ad  sanuin  facilemque  intellectu.  Nao- 
georgus  vertit  ,,ut  quidam  dixit“.  At  per  mul  ti  hoc  dixerunt. 
W.  Sch  mid  Tubingcusis,  cuius  diligentiae  über  ad  mediam  Grae- 

cuius  tarnen  iudicium  parvi  facit  Hammer.  (Jahresberichte  u.  s.  w.  von 
Bursian-Möller  46  Bd.). 

*)  Geelius  enim  Lugduni  Batavorum  Dionis  orationem  Olympicam 
(XII)  a.  1840  edidit  et  commentario  doctrinae  plenissimo  instruxit. 
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citatem  cognoscendam  perutilis  debelur1),  in  Philologo  (nov.  ser.  1., 
1889,  p.  24)  proponit  emendal ionein  wotrsp  av  eyfi  ti?,  quani 
luculentain  haud  scio  an  nemo  sit  dicturus.  Legenduin  est  aut 
£>oi irsp  6 etp^mjc  aut,  quod  equidem  malim  töorcsp  6 sv  if&zxi 
De  iudicibus  Atheniensium,  qui  hfizra  appellabantur,  Lipsium  et 
Hennannum  inspiciat,  qui  nostrae  emendationi  diffidat,  cuin  loco 
Dionis  autem  locum  conferat  simillimum  Synesii  (apud  Dindor- 
fium  vol.  II,  841,  30  sequ.)  tö  irpöc  58wp  eipYjoopivooc  ypiyiv 
tobe  Xdq ooc,  <ac  si5ov  kyü)  Stxaafijv  S'petTjv  p,stpoövta  zbv 
ypövov  xoic  orfopsoooatv. 

Ibid.  p.  226,  20  sequ.  Locum  desperatum,  quem  ferro  et  igni 
sanare  conatur  Emperius,  commode  reslituemus,  si  post  ob8sv  rtz- 
tov  excidisse  versutn  putamus,  quem  in  alterum  ob8£v  t/Ttov 
exiisse  verisimile  est.  Velut  oi  oe  jroujTai  vel  twv  ck  jcotr(Tä>v 
rtvsc  (axp’.ßslac  äp.sXoöaiv  vel  aliud  eiusmodi)  oöSsv  t)ttov,  otc  piXst 
irXTjdooc  xti. 

Deinde  in  oratione  XVIII;  D.  p 280,  12  sequi  Ttva  % vooOs- 
toovra  jrpqdtEpov  <p£ pouaiv  ob  Xd  ftp  süippatvovta;  Emperius 
voluit*  tob  Xöqtp  eo^pai’vovtoc ; Geelius  laudat  Jacobsii  coniecturam 
oo  töv  Xo'qip  sbtpp.  Mihi  autem  legenduin  videtur  T)  Xöfip  sbtppat- 
vovra ; 

lbid.  p.  284,  18  oo54va  Xöfov  rip^as’c  t&v  wrö  aob  Xe^IHjvai 
Sovrpopivtov,  8v  ob  8 1 s I X Y]  ir  t a i (Ssvoywv).  Unus  codex  praebet 
oox  ^5r|  slXnjjrrat.  Fortasse  ‘ffirj  SisiXr^ittat  scripsit  Dio : nullam 
orationem  invenies,  quam  Xenophon  non  ante  tractaverit.*) 

Ibid.  p.  285,  17  fpä^stv  piv  oov  ob  oop.ßooXjbü>  aoi  abtcp  «XX* 
i)  oy% pa  apaiwc,  eirtSiSävai  8£  p.äXXov.  Naogeorgus  haec 
Latine;  „ut  ipse  scribas,  non  tibi  consuluero;  magis  autem,  ut 
dictes.“  Equidem  alterum  locum  invenire  nequeo,  ubi  £rci8t8dvai 
idem  sit  ac  dictare.  Gasaubonus  igitur  maluit  legere  avaSiSbyau 
Cogitavi  de  «ct8i8ovat  5i  p.öXXov  (potius  te  proficere)  otp.a{  n s 
tnraYopebovta. 

Oratio  XXXVI.  sive  Borysthenitica  ut  est  magnificentissiina 
noslri  scriptoris,  ita  est  difficultatutn  plenissima,  quae  Delium, 
quem  vocant,  desiderant  natatorem. 

')  W.  Schmid,  Der  Atticismus  in  seinen  Hauptvertretern  u.  s.  w. 
Stuttgart,  1887.  1.  Bd.,  1889  2.  Bd.  In  priore  vohmune  Dionis  dicendi 
genus  copiose  et  diligenter  illustratur.  Syntaxim  autem  obiter  tractavit 
Schmid,  velut  Dionis  usum  immodicum  fere  aoristi  gnomici,  quem  dicunt, 
non  commemoravit.  Operae  est  pretinm  huius  aoristi  incrementurn  apud 
posterioris  aetatis  scriptores  inde  a Polybio  diligentius  examinare. 

*)  Hunctotum  locum  Dionis  0 f f n e r o collegae  humanissimo  commenda- 
verim,  ut  legat  aliquando : iam  desinet  dubilare  de  virtutibus  eius  libri,  quem 
Xenophon  scripsit  de  Expeditione  Gyri  minoris ; cf.  p.  89  horum  annalium. 
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D.  II,  p.  51,  17  pövoo  fäp  'Opijpoo  pvTrjpovsöoooiv  ot  reonrjtai 
otitiiv  ev  tot!;  Jtoojpaoiv  xts.  Cobetus  (in  collectaneis  criticis 
p.  88)  interpolatum  putat  ot  iconjrai  aor<hv,  quod  paullo  infra  re- 
petitum  Emperius  quoque  et  Dindorfius  sustulerunt.  Neque  hoc 
neque  illud  probaverim.  Non  enim  de  Borysthenitarum  poetis  haec 
dicta  sunt,  quod  videtur  Cobeto  — scribendutn  tum  fuit  ot  jrorrjTai 
ifjp<i>v;  atqui  paulo  supra  dictum  est  Borysthenitas  praeter Homerum 
nemini  poetae  nomen  concedere  — , sed  de  barbarorum  poetis.  Ne 
cui  ridiculum  videatur  Scytharum  Studium  Homericum,  reminis- 
catur  orationis  LI1I,  ubi  ad  Indos  usque  Homcri  carmina  penetrasse 
tradit  Dio.  — Ibidem  num  tollendum  sit,  quod  Dio  de  Tyrtaeo 
dicit:  &oä£  p tä  Toptatoo  ev  AaxsSatpovi  kküfezo,  equi- 
dem  dubitaverim,  cum  multus  sit  Dio  in  exemplis  ex  antiquitate 
afferendis  ; cf.  quae  paulo  infra  dicit  de  Helotis  (p.  60,  17). 

Ibid.  D.  II  p.  56,  31  töv  xoXitwv  falsum  est.  Scriben- 
dum  est  autem  twv  jronjTtöv  vel,  quod  equidem  malim,  t<»v  ^ptXo- 
od'ptov;  nam  poetae  nomen  minus  congruit  in  Platonem  quamvis 
poetarum  sermonem  imitantem. 

Ibid.  p.  57,  80  quid  Dindorfio  visum  sit  scribenti  t ö pöv  St] 
xffi  JtdXew?  odtoic,  ^tpTjV , Sei  ixoostv  w;  oox  ävttxpo?  t«ev  Tjps- 
ptuv  (sic)  töv  xoopov  attroifatvopivtov  rcdXiv,  non  apparet.  Ne  Em- 
perii  quidem  emendalio  (*>c  oox  avnxpo;  täv  slpujpivwv  (vel  twv 
Jtctipatv)  töv  xöapov  <xjtoya:vopiv<ov  itöXtv  satisfacit,  cum  vix  Grae- 
cum sit  dicendi  genus  t«  slpijpiva  sive  tä  r^pitEpa  ÄJtoijpaivsTat  töv 
xöapov  iröXtv.  Mihi  videtur  legendum : <ü;  oox  ävr.xpo;  (vel  oox 
av  xoptw;)  T(ptuv  töv  x.  ä.  z.  — Quae  deinceps  autem  sequuntur 
p.  58,  difficillima  sunt;  nimirum  Reiskius  ipse  se  iiunc  totum 
locum  intellegere  negavit.  Longum  est  verba  obscura  hic  perscri- 
bere,  praesertim  cum  non  Dionis  esse  videantur.  Qui  enim  nullam 
adhuc  instituit  comparationem  mundi  cum  animali,  non  potuit 
dicere  talem  comparationem  non  congruere  cum  altera  compara- 
tione  mundi  cum  civitate.  Immo  interpretis  sunt  ab  5p. a ts 
oox  r,v  usque  ad  OKoXaßsiv  omnia.  Universa  enim  oratio 
Dionis  in  duas  dividitur  partes:  primum  comparatur  mundus  cum 
civitate,  deinde  (inde  ab  irspo;  6k  püdo<;  p.  60,  18)  fabulosa  illa 
quadriga  equorum  divinorum  inducitur. 

Ibid  p.  65,  20  tt(v  te  mss.  töv  te  Emper.,  tt]c  te  Dind.  se- 
cundum  Geelii  coniecturam.  Fortasse  melius  utroque  toütiov  ts. 

Ibid.  p.  66,11  töv  vöv  övra  coni.  Geel.;  immo  cogitavi  de  töv 
xöapov  ii  ap/f(;  övra  soe'.St). 

Denique  p.  66,  21  desideravi  rpäitov  pöv  vel  eoOö;  psv  psta 
rrjv  fdvsatv  et  versu  24  tum  legendum  est  6 6k  (pro  Stj),  nisi  forte 
universa  illa  conclusio  Yj  plv  ?ip  ivftpwjroo  — ßXäatTjpa  interpretis 
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(ex  aliquo  poela?)  addilamcntum  putamus,  qua  explicarc  ille  stu- 
duerit  ea,  quae  subsequuntur:  vrj~to;  ....  xatä  ri)V  ävOpumvijv 
....  ao&svciav. ') 

Or.  LIV.  D.  II,  p.  168,  18  sequ.  leguntur:  o't  os  toö  J»<üXpä- 
tooi ; (Xöyoi)  oöx  olc’  ozux;  Siapivooat  xai  5iap.svoöat  töv  aTtavta 
ypovov,  *toötot>  8e  aotoö  ypa^avtoc  % xataXiredvtoc  oute  aöy- 
ypap.jia  oftte  SiatPf,xac.  Facile  factu  est  medicinam  buic  loco  pa- 
rare.  Aut  lege  obSev  3’  aütoö  (Se  a Dione  participio  absoluto  sae- 
pius  addi  solet’)  aut,  quod  paene  propius  abest  a litteris  traditis, 
xai  toüto  obSkv  autoö  ypä^avto?  xti. 

Biponti.  J.  Stich. 

Übersetzangsproben  aas  Seyfferts  palaestra  a.  a. 

(Fortsetzung  IV.) 

VI. 

Über  einige  Anforderungen  an  das  Studium  der 
Altertumswissenschaft. 

(Grotefend’s  Stililbungen  S.  217  u.  s.  w. ; Jakobs,  verm.  Sehr.,  I, 

S.  119-128). 

Mit  Recht  wird  das  klassische  Altertum  von  Allen,  die  seine 
Gröfse  und  Erhabenheit  kennen,  als  eine  Pflanzstätte  bezeichnet, 
als  eine  geschlossene  Welt  des  Edelsten  und  Schönsten,  was  der 
menschliche  Geist  unter  den  günstigsten  Umständen  mit  jugend- 
licher Kraft  und  männlicher  Strenge  gebildet  hat,  als  eine  Welt 
der  Natur  und  Kunst,  in  welcher  sich  alles,  was  das  menschliche 
Gemüt  erheben,  reinigen  und  befruchten  kann,  in  den  mannig- 
faltigsten und  vollendetsten  Gestalten  offenbart.  Daher  kann  uns 
nichts  gleichgiltig  sein,  was  diesen  heiligen  Kreis  erfüllt  und  uns 
die  wundervolle  Werkstatt  öffnet,  aus  welcher  jene  Gestalten  her- 
vorgegangen sind.  Dann  ist  der  ganze  innere  Zusammenhang  der 
alten  Welt,  die  Stelle,  welche  jeder  ihrer  Heroen  einnimmt,  die 
Verhältnisse,  unter  denen  er  aufgetreten  ist,  seine  erhaltenen  und 
seine  verlorenen  Werke,  die  gegenwärtige  Gestalt  dieser  Werke  und 
ihrer  Schicksale  der  sorgfältigsten  Aufmerksamkeit  wert.  Vor  allen 
zieht  uns  dann  das  kunstvolle  Gewebe  der  alten  Sprachen  an,  und 
nicht  blos  als  Werkzeug  der  Mitteilung,  sondern  schon  durch  sich 
selbst.  Wenn  wir  den  Bemühungen  des  Naturforschers  Beifall 
schenken,  wenn  er  den  kleinsten  Erzeugnissen  der  Natur  mit 

'/  Hic  quoque  mendutn  latere  videtur;  nam  xatä  rrjv  (tfj?)  ävdpum- 
v»)c  -rt  xai  dvfjfi]  ? •fuotux;  äottiveiav  Dionem  scripsisse  equidem  putaverim. 

s)  Liberins  omnino  utitur  Dio  particula  2«;  cf.  D.  p.  107,23;  109, 
28;  289,2;  318,30;  321,23;  403,8;  411,6  et  15;  O p.  6,  9;  161,  1. 
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mikroskopischem  Fleifse  nachspürl,  oder  dem  Zergliederer,  wenn 
er  das  Gewebe  des  menschlichen  Körpers  entwirrt;  wie  sollten 
wir  den  Grammatiker  gering  achten,  wenn  er  das  edelste  Werk 
der  Vernunft,  wenn  er  die  heiligste  Gabe  und  das  schönste  Band 
der  Menschheit,  wenn  er  die  Sprache  in  ihren  kleinsten  Bestand- 
teilen mit  unverdrossener  Liebe  zu  erforschen  strebt  ? Ist  aber 
dieses  Streben  an  sich  lobenswert,  so  ist  es  vorzüglich  lohnend 
und  fruchtbar,  wenn  es  auf  eine  Sprache  gerichtet  ist,  die,  aus 
welchen  Samen  sie  auch  immer  zuerst  aufgegangen  sein  mag, 
nachdem  sie  in  Hellas  Boden  Wurzel  geschlagen,  sich  durch  eigene 
Kraft  und  selbständig  zu  einem  bewunderungswürdigen  Gewächse 
gebildet  hat;  die  wir  eine  Reihe  von  Jahrhunderten  durch  unter 
den  mannigfaltigsten  Umständen  immer  frei  von  fremden  Einflüssen 
den  Bestrebungen  der  ersten  Geister  in  den  schönsten  Werken  der 
Kunst  und  Wissenschaften  dienen  sehen ; die  endlich  in  Rücksicht 
auf  Reichtum,  Fülle,  Mannigfaltigkeit,  Bestimmtheit,  Geschmeidig- 
keit und  Zartheit  alle  anderen  Sprachen  des  Altertums  und  die 
ausgebildetsten  der  neuen  Zeit  in  weiter  Entfernung  hinter  sich 
läfst.  Wie  wir  das  Wachstum  zarter  Pflanzen  und  ihre  allmähliche 
Veredlung  mit  Bewunderung  und  Liebe  verfolgen  und  aus  jeder 
veränderten  Erscheinung  neue  Freude  gewinnen,  so  verfolgt  auch 
der  Sprachforscher  mit  nicht  minder  gerechter  Liebe  den  zarten 
Sprofs  der  hellenischen  Sprache,  wie  er  sich  zuerst  unter  dem 
weichen  Himmel  Joniens  mit  frischer  Jugendfülle  entfaltet,  dann 
auf  die  Inseln  des  Archipelagus  und  an  die  Küsten  des  südlichen 
Italiens  und  nach  Sicilien  verpflanzt  die  vollen  duftreichen  Blüten 
der  Lyrik  treibt,  dann  wieder  in  Attika  tiefe  Wurzeln  schlägt  und 
in  höchster  Vollendung,  zart  und  kräftig,  sich  jedem  Gebrauche 
der  Kunst  und  Wissenschaft  fügt,  und  wie  sie  zuletzt  von  der 
Hand  des  Despotismus  berührt  auch  im  Absterben  noch  an  die 
schönen  Tage  ihrer  Jugend  erinnert.  So  wie  aber  die  Sprache 
des  griechischen  und  römischen  Altertums  — denn  auch  die  Tochter 
fordert  einen  Zweig  von  dem  Kranze  der  Mutter  — schon  an  und 
für  sich  selbst,  als  ein  wunderbares  und  fast  heiliges  Werk  der 
Natur  und  Kunst  und  als  ein  Spiegel  der  Bildung  der  kultivirtesten 
Völker,  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nimmt,  so  fordert  auch 
die  Sprache  jeder  Gattung  ihrer  Werke,  ja  eines  jeden  der  klassischen 
Alten,  ein  eigentümliches  und  angestrengtes  Studium.  Die  Sorgfalt, 
mit  welcher  die  Alten  den  Ausdruck  wählten,  die  Anstrengung, 
mit  welcher  sie  das  Studium  der  Beredsamkeit  betrieben  — ein 
Studium,  welches  den  gröfsten  Teil  unserer  humanistischen  und 
ästhetischen  Studien  in  sich  begriff  — , der  hohe  Wert,  den  sie 
auf  die  Angemessenheit  des  Vortrags  setzten  , das  ist  jedem 
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bekannt,  dem  nicht  das  ganze  Altertum  fremd  ist.  Minder  aner- 
kannt ist  es,  dafs,  so  wie  die  Dichter  für  jeden  Gegenstand  mit 
sicherem  Gefühl  Mafs  und  Bewegung  wählten  und  die  Gesetze  des 
Silbenmafses  mit  einer  Strenge  beobachteten,  deren  sich  die  Poesie 
keines  neueren  Volkes  rühmen  kann  — so  auch  ihre  Redner,  ihre 
Geschichtschreiber  und  Philosophen  die  freiere  Musik  des  prosaischen 
Numerus  in  den  mannigfaltigsten  Arten  des  Stils  mit  gleicher 
Gewandtheit  geübt;  dafs  sie  jeden  Vortrag  mit  dem  Mafse  von 
Schönheit  ausgestattet  haben,  welches  er  forderte  oder  vertrug; 
dafs  endlich  der  wundervolle  Zusammenklang  des  Inhalts  und  Aus- 
drucks, dafs  die  Leichtigkeit  und  Freiheit,  die  in  ihren  Werken 
entzückt,  nicht  blos  ein  glücklicher  Wurf  des  Zufalls,  nicht  die 
Wirkung  einer  begünstigten  Natur,  sondern  das  Ergebnis  des  müh- 
samsten Fleifses  war.  Auch  war  ihnen  die  Virtuosität,  das  Werk 
langer  und  anhaltender  Übungen,  so  wert  und  wichtig,  dafs  sie 
ihr  gern  den  vergänglichen  Lorbeer  einer  Allgemeinheit  opferten, 
nach  welchem  die  neuere  Zeit  so  begierig  ringt.  Der  tragische 
Dichter  verschmähte  es,  ungewisse  Griffe  auf  der  Harfe  Homers 
zu  thun,  oder  nach  abgelegtem  Kothurn  nachlässig  über  Italiens 
Bühne  zu  wanken.  Der  Epiker  griff  nicht  nach  dem  Epheu,  welcher 
die  Stirn  des  lyrischen  Dichters  beschattet.  Der  Geschichtschreiber 
buhlte  nicht  um  den  Ruhm  des  öffentlichen  Redners,  noch  wollte 
der  Redner  mit  den  Weisen  wetteifern,  die  an  den  Ufern  des  llissus 
die  Rätsel  der  Welt  erklärten.  So  sich  selbst  mit  weiser  Mäfsigung 
beschränkend  und  nur  bemüht,  auf  ihrer  Stelle  unerschütterlich 
fest  zu  stehen,  sammelten  sie  alle  Strahlen  ihres  Talentes  auf 
Einen  Punkt  und  verschmähten  selbst  das  Kleinste  nicht,  wenn  es 
der  Vollendung  eines  Kunstwerkes  galt.  Darum  leuchten  auch  diese 
Werke  gleich  den  ewigen  Sternen  noch  nach  Jahrhunderten  und 
erfreuen  die  Welt  und  zeigen  den  Weg  durch  die  Syrten  des  Un- 
geschmacks zu  dem  Ziele  der  Kunst.  Mit  demselben  Ernste  aber, 
mit  welchem  die  Alten  ihre  Geschäfte  betrieben  haben,  mufs  auch 
ihr  Ausleger  das  seinige  betreiben.  Er  mufs  dem,  was  sie  mit 
so  ausgezeichneter  Liebe  pflegten,  mit  nicht  geringerer  Liebe  nach- 
spüren, nichts  gering  schätzen,  was  sie  selbst  achteten  und  nicht 
aus  roher  Begierde  nach  Stoff  und  Inhalt  das  kunstvolle  Gefäfs, 
das  diesen  in  sich  schliefst , mit  unheiligen  Händen  zerstören. 
Darum  ist  die  erste  Forderung,  die  an  den  Ausleger  der  Alten 
gethan  werden  darf,  genaue  und  umfassende  Kenntnis  der  alten 
Sprachen  in  ihren  mannigfaltigen  Anwendungen,  die  Fertigkeit,  den 
von  den  Alten  in  ihre  Worte  gelegten  Sinn  rein  und  lauter  aus 
ihnen  auszuscheiden,  ein  sicheres  Gefühl  endlich  für  die  Schönheit 
und  Richtigkeit  der  Form,  in  welcher  der  Gedanke  dargestellt  ist. 
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Dieses  sind  die  ersten  Bedingungen,  an  welche  die  Weihe  gebunden 
ist,  die  das  innere  Heiligtum  der  allen  Welt  aufschliefst;  es  sind 
die  Stufen,  die  zu  einer  gewissen  Erkenntnis  führen  und  gegen  den 
Trug  luftiger  Phantome  schützen,  die  den  Weg  der  Bequemlichkeit 
umgaukeln,  die  ernten  will,  wo  sie  nicht  gepflügt  hat,  und  mit 
Wahn  und  Ahndungen  spielt,  die  sie  wie  Irrlichter  in  die  Sümpfe 
des  Truges  führen.  Nun  sind  aber  die  Werke  des  klassischen 
Altertums  durch  eine  lange  Reihe  von  Jahrhunderten  auf  verschiedenen 
Wegen  und  durch  mannigfaltige  Schicksale  zu  uns  gelangt;  vieles 
ist  an  ihnen  durch  Zeit  und  Umstände,  vieles  durch  Unvorsichtig- 
keit und  Unwissenheit  beschädigt  worden ; oft  ist  der  Sinn  bis  zur 
Unkenntlichkeit  entstellt,  oder  er  schimmert  nur  aus  verworrenen 
Zügen  hervor;  oft  hat  auch  Betrug  oder  Irrtum  dem  Wahren  und 
Echten  Falsches  beigemischt.  Hier  zeigt  sich  für  den  Ausleger 
ein  neues  Geschäft.  Mit  derselben  Gewissenhaftigkeit,  mit  welcher 
der  Bewahrer  alter  Werke  der  plastischen  und  darstellenden  Kunst 
auch  das  Entstellte  und  Verunstaltete  bewacht,  wird  er  auch  die 
Werke  der  redenden  Künste,  ihm  als  ein  gemeinsames  Gut  der 
Humanität  anvertraut,  vor  weiterer  Verunstaltung  schützen  und  sie, 
so  viel  er  nur  vermag,  von  dem  Schmutze  befreien,  mit  welchem 
die  Zeit  sie  bedeckt  hat.  Daher  ist  die  Kritik  — eine  Kunst,  die 
sich  bisweilen  dem  Spotte  der  Unwissenheit  Preis  gegeben  hat  — 
eines  der  wichtigsten  Geschäfte  des  Altertumsforschers  und  bei 
dem  Geringsten,  wie  bei  dem  Wichtigsten  und  Gröfsten  unerläfs- 
lich.  Durch  sie  wird  er  in  den  eigentlichen  Mittelpunkt  der  ge- 
samten Altertumskunde  gestellt.  Denn  um  das  Wahre  von  dem 
Falschen,  das  Echte  von  dem  Unechten,  das  ursprünglich  Alte  von 
dem  angedichteten  Neueren  zu  scheiden  und  nicht  nur  das  Bessere 
überhaupt , sondern  das  Angemessenere,  das  den  Verhältnissen 
der  Zeit  und  des  Ortes  Zukommende  nach  sicheren  Gründen  zu 
wählen,  reicht  die  Kenntnis  der  Sprache  nicht  hin.  Nur  durch 
das  Gebiet  der  Geschichte  gelangt  er  zum  Ziel,  ln  der  Geschichte 
der  Begebenheiten,  in  der  Kenntnis  der  Verfassung  und  Sitten, 
in  dem  Zusammenhänge  der  Literatur  und  Kunst  findet  er  das, 
was  er  zu  seinem  Geschäfte  bedarf.  Ohne  diese  Kenntnis  ist  selbst 
die  Grammatik  tot;  aber  in  den  Geist  des  Altertums  einzudringen, 
jedes  seiner  Werke  aus  dem  richtigen  Standpunkte  zu  beurteilen, 
seine  innere  Vortrefflichkeit  nach  Zeit  und  Umständen  richtig  zu 
schätzen,  jedes  seinem  wahren  Urheber  zuzuteilen,  jedes  in  jeglicher 
Rücksicht  an  die  ihm  gebührende  Stelle  zu  setzen ; alle  diese  Ge- 
schäfte der  Kritik  sind  schlechterdings  an  jene  Kenntnisse  gebunden 
und  ohne  dieselben  mit  allen  Gaben  des  Geistes  und  des  Ahnungs- 
vermögens nicht  zu  vollbringen.  So  sind  wir  wiederum  auf  den 
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Standpunkt  gekommen,  von  dem  wir  ausgegangen.  Die  Erwähnung 
des  grammatischen  Studiums,  als  der  ersten  Bedingung  der  Alter- 
tumskunde, hat  uns  zu  etwas  Gröfserm  und  Höherm  geführt,  zu 
der  durchdringenden  Anschauung  der  klassischen  Welt  überhaupt, 
so  wie  sie  vornehmlich  in  ihren  musterhaften  Erzeugnissen  erscheint. 
Hier  ordnen  sich  die  einzelnen  Elemente  zu  geistvollem  Ganzen, 
die  an  sich  der  tieftsten  Betrachtung  wert  in  ihrem  Zusammen- 
hänge eine  Vollendung  der  Menschheit  zeigen,  wie  sie  weder  vorher 
noch  nachher  erschienen  ist.  Dann  steht  nicht  mehr  jedes  Werk 
allein,  wie  meist  in  der  lückenhaften  Geschichte  der  neuern  Literatur, 
sondern  Eines  reiht  sich  an  das  Andre  an,  Eines  setzt  das  Andre 
voraus  und  erzeugt  das  Andre;  und  so  zieht  sich  ein  langer  schöner 
Kranz  der  höchsten  Bestrebungen  durch  das  ganze  klassische  Alter- 
tum hindurch,  der  an  den  Tempeln  der  Götter,  der  Verfassung  und 
der  politischen  Geschichte  befestigt  ist.  Die  Betrachtung  dieses 
innigen,  dem  hellenischen  Altertume  durchaus  eigentümlichen  Zu- 
sammenhanges der  Begebenheiten,  der  Sitten , des  inneren  und 
äu  fseren  Lebens,  der  Künste  und  Wissenschaften,  der  Gesetzgebung 
und  theoretischen  Weisheit  ist  ein  so  erfreulicher,  Herz  und  Sinn 
rührender  Anblick,  wie  der  einer  blühenden  Oase  in  den  Wüsten, 
der  das  Gemüt,  wenn  es  der  Unzusammenhang  der  Gegenwart  quält, 
mit  Trost  und  Hoffnung  erfüllt.  Hier  treten,  in  einem  engen  Raume 
der  Zeiten  und  Länder  zusammengedrängt,  Scharen  von  Helden- 
söhnen um  uns  her,  um  deren  strahlende  Scheitel  sich  der  Kranz 
der  Vaterlandsliebe,  des  festen  Heldenglaubens,  der  Verachtung  der 
Gefahr  und  des  Todes,  ja  meist  auch  der  Kranz  zarter  Gefühle  und 
der  edelsten  Bildung  schlingt.  Den  Heroen  des  Vaterlandes  gesellen 
sich  die  Helden  der  Wissenschaft  zu,  und  beide  mischen  sich  freund- 
lich, ohne  Furcht,  sowie  ohne  Mifsgunst  und  Stolz.  Der  Dichter  freut 
sich  des  Kriegers  und  seiner  begeisternden  Thaten;  der  Krieger  des 
Dichters  und  seiner  unsterblichen  Gesänge,  und  oft  ist  es  dieselbe  Hand, 
die  im  Frieden  die  Palme  der.Kunst,  auf  dem  Schlachtfelde  Lorbeeren 
der  Tapferkeit  bricht.  Mit  beiden  wandeln  die  Weisen  in  freund- 
lichem Verein  durch  die  Haine  der  Gymnasien  und  die  Hallen  der 
Tempel.  Einer  lernte  von  dem  Andern,  Einer  entzündete  den  Andern, 
Einer  bildete  den  Andern  auf  die  freiste  und  edelste  Weise  durch 
ein  belebendes  Zusammensein.  So  geschah  es,  dafs  die  Krieger 
nicht  nur  Grofses  thaten,  sondern  auch  weise  dachten  und  sprachen, 
die  Weisen  aber  nicht  blofs  Gutes  lehrten,  sondern  auch  Edles  und 
Kühnes  vollbrachten. 

Qualis  esse  quidve  praestarc  debeat  Studiosus  antiquitatis. 

Hand  male  antiquitas  ab  Omnibus  iis,  qui  eximiam  ejus 
magnitudinein  perspeetam  habent,  seminarium  quoddam  et  quasi 
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conciliunj  dicitur  rerum  et  praestantissimarum  et  pulcherrimarum, 
quascunque  ingenium  humanuni  et  tempore  et  loco  opportunissimo, 
juvenili  quodam  vigore  non  minus  quam  dignitate  virili  ornatum 
genuit  et  creavit,  recteque  in  eadem  manifestari  putatur  summa 
varietas  rerum  omnium  et  natura  et  arte  perfectarum,  quae  imbuant 
animos  humanos  et  fortitudine  et  castitate  et  cogitationibus  multis 
gravibusque.  Quae  si  consideramus,  quis  est,  quem  non  moveant 
omnia,  quae  pertinent  ad  sanctum  illud  concilium,  quae  aditum 
ejus  tamquam  officinae  operuni  praestantissimorum  patefaciunt  et 
recludunt?  Quis  est,  qui  non  summa  diligentia  dignam  habeat 
interiorem  universae  antiquitatis  rationem  et  illos  anliquos  ipsos, 
qui  locus  cuique  assignandus  sit,  quo  quisque  tempore  exstiterit, 
qui  cujusque  libri  interierint,  qui  superstites  sint,  qua  fortuna  sint 
usi,  qui  nunc  sit  eorum  Status?  Capit  nos  autem  et  delectat,  si 
quidquam,  mirum  illud,  quod  in  linguarum  structura  cernitur  arti- 
ficium,  neque  id  solum  ut  cogitationum  interpres,  sed  per  se  ipsuni. 
Quodsi  aut  eorum  operam  laudamus,  qui  vel  ininimas  res  terra 
procreatas  quam  subtilissime  investigant,  aut  eorum,  qui  corporis 
humani  structuram  secando  expediunt,  quid  est,  quod  eos  contem- 
namus,  qui  orationem,  qua  nihil  nec  praestantius  tulit  ratio  nec 
divinius  hominibus  datum  est,  nec  pulcrius  societatem  humanam 
continet,  in  minutissimis  etiam  pai  ticulis  Student  pervestigare  ? Quae 
quidem  grammaticorum  opera  quum  universa  laudabilis  est,  tum 
in  graeco  sermone  posita  imprimis  voluptate  juvat  et  fructibus. 
Qui  senno,  qualicunque  origine,  ut  primum  in  Graeciam  translatus 
ibique  suapte  vi  et  natura  admirabilem  dignitatem  adeptus  est, 
quum  per  multa  saecula  variis  casibus  purus  mansisset  et  integer, 
summorum  ingeniorum  studiis  in  praeclarissimis  et  artium  et  dis- 
ciplinarum  operibus  inserviens,  tanta  exstitit  ubertate,  copia,  varietate, 
subtilitate,  mollitie,  teneritate,  ut  non  solum  antiquas  linguas  omnes, 
sed  etiam  recentioris  aetatis  locupletissimas  et  maxi  me  excultas 
longe  multumque  superaret.  Quemadmodum  nos  plantarum  tenerarum 
incrementa  et  augescentem  dignitatem  magna  cum  admirationc 
studiosissimeque  contemplantes  persequimur,  singulisque  earum 
mutationibus  vehementer  delectamur,  sic  grammatici  suo  jure  non 
minus  studiosc  graecae  linguae  ortum  et  progressum  persequuntur 
et  contemplantur,  ut  tenera  illius  semina  in  mitissimo  solo  Joniae 
recenti  vigore  adoleverint,  translata  deinde  in  Archipelagi  insulas 
et  in  Siciliam  Italiaeque  inferioris  oras  amplos  et  odoriferos  carminum 
flores  exseruerint,  tum  in  Attica  terra  summa  pulcritudine  efflores- 
centia  propter  summam  et  teneritatem  et  gravitatem  omnium  artium 
disciplinarumque  usu  adsueverint,  donec  saevis  iniquorum  domi- 
norum  manibus  fracta  in  ipso  interitu  laetam  juvenilis  vigoris 
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memoriam  revocarunt.  Sicut  autem  oratio  Graecorum  et  Romanorum 
— nam  filia  quoque  laurum  de  corona  matris  expetit  — tamquam 
mirabile  quoddam  et  quasi  sanctum  naturae  artisque  opus,  in 
quo  velut  in  speculo  eruditissiinorum  populorum  cerni  potest 
humanitas,  digna  est,  quae  universa  pervestigetur,  sic  et  singula 
scribendi  genera  et  scriptores  singuli  suinmam  requirunt  investi- 
gantium  operam  ac  diligentiam.  Veterum  et  in  verbis  diligentia, 
et  in  dicendi  arte,  quae  ars  tum  maximam  humanitatis  partem 
continebat,  industria , et  in  agendo  religiosa  urbanitas  neminem 
fugit  antiquitatis  vel  mediocriter  gnarum.  Hoc  autem  minus  notum 
est,  non  poetas  solum,  qui  in  omni  genere  modos  motusque  certo 
judicio  tenebant,  legesque  numerorum  tanta  diligentia  adhibebant, 
quanta  nemo  recentiorum,  sed  oratores  etiam  rerumque  scriptores 
et  philosophos  nuinerum  quendam  et  modum  in  suo  quemque  dicendi 
genere  diligentissime  servasse,  omnemque  orationem,  prout  res 
ferret,  ita  ornasse,  ut  eorum  libri  tanto  sententiarum  et  verborum 
consensu  et  quasi  concentu,  tanta  facilitate  et  libertate  (tanto  urbani- 
tatis  colore)  delectarent  quanta  non  casu  aut  fortuna,  non  ingenio 
felici,  sed  summa  industria  et  diligentia  eflici  potuit.  Hane  tarn 
magno  tanique  diuturno  labore  comparandam  in  uno  aliquo  opere 
perfectionem  veteres  ipsi  tanti  faciebant,  ut  prae  ea  caducam  illam 
universa  complectentis  eruditionis  gloriam , quam  nostri  homines 
tarn  cupide  expetunt,  facile  dimitterent.  Nolebant  tragici  poetae 
Homeri  gravi  plectro  indocta  manu  abuti,  aut  soccum  induere  posito 
cotliurno ; non  petebant  epici  lauros,  quae  melicorum  poetarum 
tempora  decorabant,  non  rerum  scriptores  oratoribus  invidebant, 
nec  rursus  oratores  philosophis  aemulabantur , ad  Uissum  res 
occultas  et  latentes  indagantibus.  Sic  omnes  inter  certos  fines  se 
continebant  idque  solum  agentes,  ut  suum  quisque  locum  semper 
obtineret,  omnes  ingenii  vires,  tamquam  solis  radios,  quasi  uno 
puncto  colligebant,  nec  ullam  rem  parvam  ducebant,  quae  perti- 
nerct  ad  aliquod  artis  opus  perficiendum.  Quo  factum  est,  ut  opera 
illa  tamquam  sidera  caeli  (sempiterni  ignes  caeli)  per  omne  aevum 
splenderent  hominesque  innumerabiles  delectarent  et  cursum  artis 
per  insulsitatem  temporum  posteriorurn  tamquam  per  scopulos 
monstrarent.  Quantum  autem  operae  atque  diligentiae  veteres 

illi  operibus  suis  tribuerunt,  tantundem  interpretes  veterum  scriptorum 
in  suo  opere  debent  collocare.  Quae  illi  summo  studio  tractaverunt, 
eodem  studio  tractanda  et  perquirenda  sunt ; quae  illi  pluriini 
fecerunt,  non  parvi  sunt  aeslimanda ; et  sicut  agrestis  cujusdam 
cupiditatis  est,  vasa  artificiosa,  quibus  res  pretiosae  continentur, 
scelestis  manibus  perfringere,  sic  non  minoris  est  imprudentiae, 
violare  illoruin  operum  formam  et  pulcritudinem.  Primum  igitur 
est,  ut  interpres  sermonem  veterum  noscat  cum  Universum,  tum 
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singulorum , ut  res , quae  quibusque  verbis  subsunt , plane  et 
aperte  explicare,  orationisque  elegantiam  atque  ornatum  recte  possit 
cognoscere  et  percipere.  Has  res  qui  tenet,  is  aditum  sibi  palefecit 
ad  antiquarum  literarum  sacra,  ad  quae  per  illas  res,  tamquain 
per  gradus  ascenditur,  nec  is  in  periculum  se  committet,  sicut  illi, 
qui  molli  inertiae  dediti  fructus  percipere  cupiunt  nullo  suo  labore 
et  sua  ipsorum  vanilate  in  errores  delati  longissirne  absunt  a vero. 
Quoniam  autem  veterum  Graecorum  et  Romanorum  opera  variis 
jactata  casibus  (variis  rationibus  et  casibus  delata)  per  longum 
saeculorum  spatium  (per  tot  aetates)  ad  nos  pervenerunt,  multa 
in  iis  et  temporum  iniquitate  et  hominum  imprudentia  corrupta 
sunt;  verborum  sententiae  aut  omnino  intellegi  non  possunt  (prorsus 
deletae  sunt),  aut  in  turbatis  verbis  latent  abditae  et  obscuratae. 
(confusis  literarum  vestigiis  obrutae  latent)  Non  raro  etiam  per 
fraudem  et  errorem  veris  et  germanis  falsa  admixta  sunt  et  adul- 
terina.  Hane  ob  rem  aliud  munus  interpreti  est  subeundum  (hinc 
novum  interpreti  paratur,  exoritur  negotium).  Qua  enim  diligentia 
is,  qui  tabulas  antiquas  et  signa  (statuas  antiquas  et  tabulas  pictas; 
ßctorum  et  pictorum  opera)  asserrdat  (custodire  solet),  eadem  diligentia 
interpres  scriptorum  opera,  quae  ei  tamquam  bona  cultiorum 
hominum  communia  credita  sunt  (opera  tamquam  communia  humani- 
latis  ipsi  commissa)  a majore  depravatione  (labe)  defendet  (tuebitur), 
et  quantum  poterit,  sordibus  liberabit,  quibus  propter  vetustatem 
inquinata  sunt.  Quare  ars  critica,  quae  saepe  quidem  multis 
ludibrio  fuit,  (imperitis  hominibus  saepe  irrisa  est)  in  Omnibus 
autem  rebus  miniinis  maxiinis  requiritur,  summa  opera  adhibenda 
est  in  libris  veterum  pertractandis.  Qua  in  arte  qui  recte  versari 
cupit,  is  omnem  antiquitatem  penitus  perspectam  habere  debet. 
Ut  enim  vera  a falsis,  germana  ab  adulterinis,  vere  antiqua  a recens 
affictis  discernamus,  (vera  a falsis,  germana  a spuriis,  genuina  et 
prisca  a fictis  et  recentioribus  discernantur),  nec  meliora  tantum, 
sed  etiam  aptiora  et  quae  tempori  cuique  conveniant,  certis  rationi- 
bus eligamus,  non  satis  est  (non  sufficit),  linguam  cognovisse,  sed 
historiae  quoque  cognitio  desideratur  (rerum  gestarum  memoria 
illud  assequimur).  Rerum  historia,  legum,  morum  institutorurnque 
scientia,  literarum  et  artium  universa  ratione  ea  continentur,  quae 
interpreti  opus  sunt  ad  munus  suum  exsequendum.  Quae  res  si 
ei  desunt,  vel  grammatica  ars  inanis  est  (languet,  jacet,  hebet).  Nam 
vim  antiquitatis  omnem  perspicere,  de  Omnibus  operibus  antiquis 
prudenter  judicare  eorumque  praestantiam  pro  temporum  ratione 
aestimare,  suo  quodque  auctori  adjudicare  (tribuere,  assignare),  suum 
cuique  Iocum  assignare,  haec  omnia,  quae  summa  sunt  criticae  arlis, 
facere  nemo  poterit,  ne  sumrno  quidem  ingenio  et  acumine  praeditus,  nisi 
idem  consecutus  erit  illarum  rerum  scientiam.  Sic  revertiinus  ad  id, 
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undedicereexorsi  sumus.  Artis  grammaticae,  unde  antiquitatis  Studium 
initia  cepit,  mentione  facta  ad  majus  quiddam  et  excelsius  venimus, 
ut  antiquitatem  oranem,  (jualis  quidem  appareat  in  operibus  praestan- 
tissimis,  intueri  et  perspicere  possimus.  Haec  opera,  tarn  eleganter 
inter  se  apta  et  quasi  colligäta,  non  solum  singula  diligentissima 
contemplatione  digna  sunt,  sed  etiam  universa  tantam  generis  humani 
perfectionem  testantur,  quanta  nec  antea  unquam  fuit,  nec  post 
illa  tempora.  Neque  illa  opera,  id  quod  fere  recentiorum  literarum 
vitium  est,  separatum  ab  aliis  et  sejunctum  locum  singula  obtinent, 
sed  continuata  quodammodo  est  eorum  series  et  mutuo  sese  in- 
vicem  luraine  videntur  illustrare.  Ita  summorum  studiorum,  quae 
maxime  in  deorum  cultu  (in  diis  pie  colendis),  in  civitatibus  insti- 
tuendis  rebusque  publicis  administrandis  versabantur,  quasi  serta 
quaedam  totum  illud  aevum  cingunt  et  circumcludunt.  Et  magna 
illa  rerum,  morum,  vitae  et  domesticae  et  privatae,  artium,  disci- 
plinarum,  legum,  doctrinae  cominunitas  et  quasi  consociatio,  quae 
propria  est  graecae  antiquitatis,  tanta  voluptate  sensus  et  animos 
nostros  afficit,  quanta  in  desertis,  quum  amoenissima  loca  conspexi- 
mus,  affici  solemus,  qua  ex  re  in  hac  tanta  rerum  omnium  per- 
turbatione  spem  bonam  suscipere  possumus  et  solatium.  illic  enim 
in  breve  et  temporis  et  terrarum  spatiuin  congregati  conspiciuntur 
plurimi  viri  fortissimi , qui  omnes  insignes  sunt  summo  patriae 
amore,  animo  forti  et  invicto,  mortis  periculorumque  contemptione, 
plerique  etiam  morum  mansuetudine  et  elegantia  doctrinae.  (ln 
Graecoruin  enim  gente  in  exiguo  et  temporum  et  terrarum  spatio 
magna  copia  virorum  fortissimorum  exstitit,  qui  omnes  insignes 
essent  et  patriae  caritate,  et  bellica  virtute  et  mortis  contemptione, 
plerique  etiam  clementiae  laude  et  humanitatis).  Accedunt  illis  summi 
viri,  artium  principes,  nullo  metu  prohibiti,  accipiunturque  ab  illis 
comiter  et  benigne,  sine  invidia,  sine  superbia.  (Praestantibus  autem 
in  republica  viris  homines  conjunctos  videmus  in  artibus  magnos, 
et  eorum  consuetudo  omni  carebat  et  invidia  et  fastidio).  Poetae 
enim  amabant  milites  et  eorum  facinora  admiranda,  militibus  rursus 
poetae  grati  et  accepti  erant  et  carmina  aeterna  laude  digna, 
nec  raro  accidit,  ut  ad  eosdem  homines  et  pacis  et  belli  praemia 
deferrentur.  Cum  horum  utrisque  amicitia  et  societate  juncti  philosophi 
incedebant  per  lucos  (nemora)  gymnasiorum  aut  per  deorum  delubra 
et  omnes  cum  jucunda  (laeta)  consuetudine  uterentur,  se  invicem 
vel  doctrina  juvabant,  vel  laetitia  afficiebant,  vel  ad  humanitatem 
libere  et  ingenue  informabant.  Hac  ratione  id  effectum  est,  ut 
milites  non  solum  res  magnas  gererent,  sed  etiam  sapienter  et 
cogitarent  et  dicerent,  sapientes  non  solum  recta  docerent,  verum 
etiam  magna  et  praeclara  et  fortia  facinora  ederent.  (Forts,  folgt). 

Schweinfurt.  F.  Scholl. 
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T.  Livi  ab  urbe  condita  libri.  Apparatu  critico  adiecto  edidit 
Aug.  Luchs.  Vol.  IV  libros  XXVI — XXX  continens.  Berlin.  Weidm.  1889. 
X 295  8. 

Während  früher  der  Puteanus  (P)  als  die  alleinige  Grundlage  für  die 
Kritik  der  dritten  Dekade  galt,  indem  von  ihm  alle  übrigen  Handschriften 
abgeleitet  wurden,  erwiesen  bekanntlich  Luchs  und  andere  Gelehrte  das 
Bestehen  einer  von  P unabhängigen  Überlieferung  und  führten  dieselbe 
auf  einen  gemeinsamen  Archetypus  zurück,  der  dem  Puteanus  an  Güte 
fast  gleich  gekommen  sei.  Nach  diesem  Grundsätze  bearbeitete  Luchs 
seine  1879  erschienene  gröfsere  kritische  Ausgal«;  der  Bücher  XXVI — XXX; 
dem  Texte  derselben  schliefst  sich  die  vorliegende  Ausgal«  im  wesent- 
lichen an.  Der  Referent  hält  es  nun  für  ganz  richtig,  in  Fällen,  wo  P 
eine  sprachlich  oder  sachlich  ungenügende  Lesart  bietet,  den  Varianten 
der  P entgegengesetzten  Überlieferung  (X)  sorgfältige  Beachtung  zu  schenken. 
Die  Frage  aber,  ob  man  P und  X als  gleichwertig  betrachten  solle,  müchte 
er  nicht  eben  zu  Gunsten  der  letzteren  Gruppe  beantworten,  denn  aller- 
dings scheint  X mit  Verderbnissen  mannigfacher  Art  durchsetzt  zu  sein. 
So  ist  es  auffallend,  dafs  in  X öfter  Asyndeta,  die  sich  in  P finden  und 
der  Sprache  wohl  anzustehen  scheinen,  beseitigt  sind,  dafs  in  X mehrfach 
an  die  Stelle  seltener  oder  ungewöhnlich  gebrauchter  Wörter,  die  in  P 
stehen  und  nicht  den  Eindruck  von  Korruptelen  machen,  gewöhnliche, 
von  allgemein  üblicher  Bedeutung  treten,  dafs  insbesondere  X öfter  da 
Komposita  hat,  wo  die  einfachen  Verba  dem  klassischen  Sprachgebrauch, 
keineswegs  aber  dem  des  Livius  enlgegenstehen ; z.  B.  hat  P 29,20,4 
cui  Sicilia  provincia  sorti  venisset,  X evenisset,  wofür  sich  L.  entscheidet; 
vgl.  indes  8.  1,2  liellum  Plautio  sorte  venit;  10,  11,  1 Hanlio  provincia 
Etruria  sorte  venit ; Justin.  13 , 4 , 10  Ptolemaeo  Aegyplus  sorte 
venit  (evenit  Bernecker).  Ebenso  liest  P 26,  40,  7 quod  longe  aliter 
venit  (evenit  codd.  interpoiati),  vgl.  9,  12,  1 omnia  quae  deinde 
venerunt  (so  die  meisten  Handschr.,  wozu  Tac.  a.  14.  43  quod  hodie  venit 
(evenit  codd.  deteriores,  vgl.  Nipperdey-Andr.  z.  Stelle  und  Plin  n.  h.  17, 
233  quod  cum  venit),  ib.  12,32  id  quo  promptius  veniret;  Liv.  24,  40,  15 
si  quando  similis  fortuna  venisset.  — Ein  ähnlicher  Fall  ist  29,  2,  6 Ro- 
mani more  suo  exercitum  cum  struxissent  (nach  P;  X und  Luchs  in- 
struxissent);  vgl.  1,  23,  6 postquam  structi  utrimque  stabant;  8,8,3 
manipulatim  structa  acies;  9,  31,  9 struebatur  acies;  24,  7,  4 structi 
armatique  (instructi  minder  beglaubigt);  42,7,4  aciem  struxerunl;  42, 
51,  3 armatos  in  campo  struxit  nach  dem  Vorgang  von  Verg.  Ae.  9,  42. 
— Ebenso  hat  P 29,  1,  5 ubi  dies,  quae  dicta  erat,  advenit,  arma  equos- 
que  cstendcrunt,  X edicta;  für  letzteres  entscheidet  sich  Luchs  und  be- 
gründet in  den  prolegg.  der  gröfseren  Ausgabe  S.  91  seine  Wahl,  indem 
er  die  Parallelen  Weifsenborns  zu  dicta  mit  Recht  zurückweist:  aber  für 
die  Lesart  des  Puteanus  sind  andere  treffendere  Stellen  geltend  zu 
machen:  45,  12,  12  dies  exercitui  ad  conveniendum  dicta  erat;  ib.  § 10 
legionibus  ad  conveniendum  diem  dixit;  44,17,3  comitia  eo  die,  qui 
dictus  erat,  sunt  perfecta;  42,  48,  4 ut  exercitui  diem  primatn  quamque 
diceret  ad  conveniendum;  43,  16,  7 diem  ad  eius  legis  rogalionem  tribu- 
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nus  pl.  dixit ; 36,  8,  2 Aetolis  . dies  ad  conveniendum  . . dictus ; 34,  8,  6 ad 
diem,  quam  dixerat,  convenerunt;  Cie.  Verr.  act.  2,  1,  149  diem  operi  dix- 
erat;  Caes.  b.  Gail.  1,42,3  dies  conloquio  dictus  est;  ib.  1,6,4  diem 
dicunt,  qua  die . . omnes  conveniant.  — Hierher  gehört  auch  29,  22, 11 
omnes  legatique  et  tribuni,  classem  exercitum  ducemque  verbis  extollentes, 
fecerunt  (brachten  es  dahin,  E und  L.  efTecerunt),  ut  senatus  censeret  . . 
in  Afrieam  traiciendum.  Zu  fecerunt  vgl.  8,  4,  5 est  quidem  nobis  hoc 
per  se  haud  nimis  amplum  . .,  sed  ut  amplum  videri  pösset,  diuturna 
patientia  feciinus;  so  facere  ut  (ne)  noch  9,40  1;  37,  11,  4;  36,  35,  3; 
22,  13,  6;  25,  34,  12;  39,  37,  15;  40,  8,  3;  34,  14,  4.1)  Noch  merkwürdiger 
sind  Stellen,  wo  P und  £ ganz  verschiedene  Verba  haben,  z.  B.  27,  13,  7 
an,  si  eosdem  animos  habuissetis,  terga  veslra  vidisset  hostis?  signa 
alicui  manipulo  aut  cohorti  abstulisset?  E ademisset,  wofür  aller- 
dings vier  Parallelen  sprechen  (s.  Luchs  prolegg.  131);  aber  abstulisset 
ist  sehr  bezeichnend  gesagt ; Die  Feinde  entrissen  den  Kohorten  die  Feld- 
zeichen und  nahmen  sie  als  Trophäe  mit  sich  vom  Kampfplatz,  vgl.  bell. 
Hispan.  31,  11  adversariorum  aquilae  sunt  ablatae  tredecim  et  signa  etc. 
Wir  halten  auch  hier  die  Lesart  von  P für  die  richtige,  denn  es  ist  nicht 
glaubhaft,  dafs  jemand  an  dem  glatten  ademisset  Anstois  nahm,  dagegen 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  das  bei  Livius  in  dieser  Verbindung  immerhin 
ungebräuchliche  abstulisset  durch  das  übliche  Wort  ersetzt  wurde.  — 
Ähnlich  liegt  der  Fall  29,  16,  7 (legati)  rogare,  ut  sibi  patres  adeundi 
deplorandique  aeruinnas  suas  facerent.  E bietet  orare  (und  so  schreibt 
L.),  was  indes  einer  Korrektur  gleichsieht,  die  das  seltenere  rogare  (welches 
in  späterer  Latinität  orare  mehr  und  mehr  verdrängt)  verbessern  sollte. 
Übrigens  stets  rogare  ut  (ne)  1,  51,  6;  7,  20,  3;  32,  21,  9;  32,  36,  3; 
34,  5,  5;  34,  24,  4 ; 43  , 6,  14.  — 29,  11,  6 wird  die  Verbringung  der 
idäischen  Göttermutter  nach  Rom  berichtet,  cum  Romain  deam  devexissent, 
tum  curarent,  ut  eam,  qui  vir  optimus  Roroae  esset,  hospitio  exciperet; 
so  P;  E acciperel,  was  Luchs  in  den  prolegg.  S.  100  verteidigt:  quia 
ceteiis  locis,  quibus  eiusdem  rei  mentio  infertur,  accipere  a Livio  usurpatur 
hoc  quoque  praeferendum  videbatur.  Aber  gerade  deshalb,  weil  Livius 
an  den  andern  Stellen , wo  er  von  der  Göttermutter  spricht,  accipere  ge- 
braucht, konnte  excipere  an  unserer  Stelle  anstöfsig  erscheinen,  wenn  es 
auch  sonst  livianisch  ist,  vgl.  zunächst  1,  22,  5 excepti  hospitio,  dann 
Weifsenb.  z.  St.  Das  scheint  eben  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
P und  E zu  sein,  dafs  in  letzterem  die  weniger  gewöhnlichen  Erschein- 
ungen der  Sprache  im  allgemeinen  entfernt  sind,  P aber,  worin  Versehen 
und  unfreiwillige  Fehler  in  Menge  Vorkommen,  vor  absichtlichen  Textes- 
änderungen ziemlich  bewahrt  geblieben  ist.8).  Hiernach  wird  rnan  auch 


>)  Hier  sei  erwähnt,  daXs  das  28,  25,  10  in  P und  E stehende,  also 
trefflich  beglaubigte  edictum  positum,  wofür  die  Herausgeber  mit  jüngeren 
Hschr.  propositum  schreiben,  sein  Analogon  hat  in  Tac.  a.  1,  7 edictum 
posuit  (wozu  Dräger);  Livius  gebraucht  öfter  das  einfache  ponere,  wo  wir 
ein  Kompositum  erwarten  (ponere  praemium  u.  Ä.). 

2)  Rieraann,  du  texte  des  livres  XXVI — XXX.  compt.  rend.  d.  säances 
de  l’Acad.  d.  inscr.  et  belles-lettr.  88  S.  133  ff. : il  me  semble  que  dans 
un  assez  crand  nombre  de  passages , mäme  de  eux  oü  Luchs  pr6fere  le 
texte  de  S,  ce  texte  doit  etre  considerä  comme  6tant  le  räsuitat  d'une 
correction  arbitraire,  et  qu'ainsi,  d’une  maniere  genöraie , la  redaction  E 
offre  moins  de  garanties  d’authenticite  que  la  redaction  P,  oü  les  fautes 
involontaires  abondent,  mais  oü  les  alteralions  volontaires  du  texte  sont 
bien  plus  rares  et  biens  moins  hardies. 
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die  folgenden  Varianten  zu  beurteilen  haben:  29,  1,  25  haec  aliaque 
dicendo  P,  baec  taliaque  X (und  Luchs) ; aber  für  ersteres  spricht  8,  23,  17 
liaec  aliaque  ab  tribunis  nequiquani  iactata;  1,  50,  7 haec  atque  alia 
cum  dissereret;  ib.  47,6  his  aliisque  increpando  iuveuem  instigat.  — 
28,  30,  10  cum  (navis)  infesta  (»drohend,“  so  P,  doch  wohl  besser  als 
infesto  X,  was  L.  wählt)  roslro  peteret  hostium  navem  ; vgl.  2,  6,  8 equum 
in  ipsuin  infestus  consulem  dirigit;  2,  19,  6 equum  infestus  admisit; 
Sen.  Oed.  917  regiam  infestus  petens.  — 29,  15,  11  militem  »tipendium- 
que  P,  milites  slque  X;  zum  Sing.  35,  12,  7 inilitem  . . naves;  36,  43, 

7 militem  atque  arma;  84,  60,  3 et  commeatus  et  militem.  — 30,  28,  7 
non  esse  hodie  tot  fasces  magistratibus  populi  Romani,  quot  captos 
ex  caede  imperatorum  praeferre  (wohl  Qbertr.,  so  viel  als  gloriari) 
jiosset  Hannibal;  prae  se  ferre  X,  indem  der  ungewöhnliche  Gebrauch 
von  praeferre  Aula/s  zur  Korrektur  gal» , man  vgl.  jedoch  37,  37,  3 Iliensibus 
ab  se  orimidos  Romanos  praeferentihus  (welche  Stelle  zeigt,  dafs  27.  30,  9 
se  Macedonum  reges  ex  ea  civitate  (von  Argos)  oriundos  praeferunt 
(referunt  Hschr. ; feruoi  Perizonius)  zu  schreiben  ist.  — Es  seien  noch 
einige  Stellen  erwähnt,  wo  X dem  Texte,  der  in  P ganz  richtig  zu  sein 
scheint,  etwas  hinzugefügt.  29,  27  , 9 Seipio,  ut  in  conspectu  terra  fuit, 
precatus  (X  add.  deos),  uti  bono  rei  publica«  suoque  Africam  videret,  dare 
vela  . . iubet ; vgl.  45,  41,  8 postquam  omnia  secundo  navium  eursu  in 
ltaliam  pervenerunt , neque  erat,  quod  ultra  precarer  (sc.  ab  deis),  illud 
optavi,  ut  etc.  — 27,  50,  1 ad  stativa  sua  atque  hoslem  (X  ad  hostem) 
pervonit  und  28,  9 18  plura  carmina  . . in  C.  Gaudium  quam  consulem 
(X  in  cons.)  suum  iactata  scheinen  die  Präpositionen  der  Deutlichkeit 
halber  in  X später  ergänzt  worden  zu  sein,  vgl.  8,  17,  1 ad  moenia  atque 
urhem;  85,  35,  5 ad  bellum  Achaicum  aut  rem  ullarn  . . missos;  23,  3t, 

8 ad  senatum  aut  consules ; 22,  45,  3 in  slationem  . . atque  ipsas  prope 
portas  evecti ; 32,  23,  9 ad  rabiem  magis  quam  audaciam,  wozu  Weifsenb., 
10,  20,  13  a Gallo  hoste  quam  Umbro  eam  cladem  acceptam;  22,  8,  3 in 
ndfecto  corpore  magis  quam  valido;  37,  7,  16  non  per  Maccdoniam  inodo 
sed  etiain  Tbraeciam  u.  ö.  Ut  ist  in  X zugesetzt:  30,  2.  8 consulibus 
imperatum,  (ut  X)  priusquam  ab  urbe  proliciscerentur , ludos  magnos 
facerent  und  27,  22,  11  supplementum,  quo  opus  esset,  (ut  X)  scriberent, 
consulibus  {»ermiss um ; jedoch  kommt  der  blofse  Konjunktiv  bei  imperare, 
permittere  u.  ähnlichen  Verben  ziemlich  oft  vor;  insbesondere  vgl.  34,  34,  9 
faceret,  quod  e republica  . . crederet,  imperatori  permiserunt ; 44,  36,  6 
primis  ordinibus  imperat,  metarentur  fronten!  Castro  rum ; Weifsenb.  zu 
27,  10,  3.  — 27,  38,  10  omnia  cum  summa  concordia  consulum  acta  (X  ea 
omnia  etc.),  vgl.  43,  13,  8 omnia,  ut  decemviri  praeierunt,  facta;  anders 
ist  der  Zusammenhang  38,  4,  6 ea  omnia  vallo  atque  fossa  iungere  parat, 
38,  14,  14  haec  omnia  intra  sex  dies  exacta.  — 29,  17,  6 Pprincipes 
terrarum,  X pr.  orbis  lerrarum*;  vgl.  1 praef.  3 principis  lerrarum  populi, 
dagegen  34,  58,  6 principi  orbis  terrarum  populo;  45,  9,  6 terrarum  Ultimos 
tinis,  aber  22,  14,  5 extremis  orbis  lerrarum  terminis.  — öfter  finden 
sich  in  X Hilfsverba,  deren  Fehlen  in  P nicht  auffällt,  und  die  im  Zu- 
sammenhalt mit  andern  .Stellen  verdächtig  erscheinen,  29,  18,  16  noctu 
audita  ex  delubro  vox  (X  add.  est)  erinnert  an  Tac.  h.  5,  13  apertae- 
delubri  fort»  et  audita  . . vox  elc„ ; 8,  6,  1 vocetn  spernentis  nuniina  . , 
auditam,  8,  21,  6 viri  et  liberi  vocem  auditam,  26,  11,  4 audita  vox 
Hannibalis  fertur.  — Auch  im  Relativsatz  fehlt  das  Hilfsverb  nicht  selten : 
30,  26,  5 annus  insignis  incendio,  quo  clivus  Publicius  ad  solum  exustus 
(aber  X add.  est);  10,  81,  4 cepit  ad  mille  septingunlos  quadraginta,  qui 
redempti  singuli  aeris  trecentis  decem ; ib,  36,  14  captivorum  numerus 
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fuit  septem  milium  octingentorum,  qui  omnes  sub  iugum  missi;  32,  20,  6 
ubi  vis  magna  sparti  . . congesta;  44,  30,  1;  1,3,8;  7,  21,  9 dictus 
(dictator)  in  castris  . . C.  Julius,  cui  magister  equitum  adiectus  L.  Aemilius. 

Besonders  wichtig  ist  die  Beseitigung  der  Asyndeta  in  X.  28,  44,  2 
hat  P:  multum  interest,  alienos  populere  finis  an  tuos  uri  excindi 
videas  (X  uri  et  exc.);  ein  ausdruckvolles  Asyndeton,  das  selbst  schon  für 
sich  spricht,  dabei  auch  durch  den  Sprachgebrauch  bestätigt  wird.  5,  61,3 
tenuerint  habitaverint;  2,  54,  4 suadent  monent;  45,  24,  13  diripiatur 
incendatur;  38,  53,  2 fudit,  fugavit;  33,  25,  9;  40,  48,  6;  23,  11,  10; 
fusus  fugatus;  83,  33,  2 adire  contingere;  10,  19,  2 obsislere  obtestari ; 
21,  30,  7 habitari  coli;  22,  37,  12  dare  dicare;  22  , 60,  10  monere  ad- 
hortari;  2,  10,  4 monere  praedicere.  — Auch  28  , 33,  8 duae  ferme  pe- 
ditum  partes,  omnis  (et  o.  X)  equitatus  scheint  richtig  zu  sein;  denn 
Gegensätze,  wie  hier  partes  und  omnis,  werden  gern  asyndetisch  neben- 
einander gestellt,  35.  21,  5 duos  pontis,  aediflcia  raulta;  35,  2,  5 sex 
milia  et  ducentos  pedites,  equites  trecentos;  36,  43,  12  quattuor  et  viginti 
navibus  tectis,  apertis  plurihus  paulo;  37,  8,  6 duobus  milibus  peditum. 
equitibus  quingentis;  vgl.  noch  cap.  ö 0,  11;  38,  12,  8;  81,  16,  2;  31,  16, 
3 (dagegen  gewöhnlich  et  bei  anderer  Stellung  . . cum  quattuor  milibus 
peditum  et  quingentis  equitibus);  hienach  wird  man  auch  27,  32,  9 die 
Lesart  des  Put.  quattuor  milia  horainum,  pecoris  (pecorumque  oder 
pecorisque  X;  pecus  = pecora  2,  11,  5)  omnis  generis  ad  viginti  milia 
vorziehen;  ebenso  27,  20,  6 ubi  belli  caput,  rerum  summa  esset  (das 
Fehlen  der  Verbindung  sehr  wirkungsvoll;  X rerumquel),  29,  21,  9 
Locrenses  praetori  legatisque , senatui  (X  et  senatui)  ac  populo  Romano 
gratias  egerunt.  ln  diesen  und  anderen  Fällen  (z.  B.  27,  37,  10;  29,  7,3) 
halten  wir  die  Kopula  für  spätere  Zuthat,  ebenso  27,  13,  9 equites 
pedites  (peditesque  X),  29  , 34,  1 ala  equitum  . . ainissa,  alio  (alioque  X) 
equitatu  . . comparato;  29,  35,  3 aute  omnis  (et  ante  o.  X),  wo  auch  der 
Herausgel>er  sich  für  die  Lesart  des  Puteanus  entschieden  hat  *).  Dieser 
Handschrift  sollte  man  nach  des  Ref.  Ansicht  überall  folgen,  wo  Sinn 
und  Sprache  es  gestatten.  Der  alte  Weifsenhornische  Text  war  besser, 
als  man  nach  den  Urteilen  der  neueren  Kritik  vermuten  möchte.  Aller- 
dings darf  es  nicht  Wunder  nehmen,  dafs  in  der  Wertschätzung  der 
Überlieferung  X,  alseines  neuen  kritischen  Hilfsmittels  zu  weit  gegangen  wurde. 
Am  letzten  möchte  man  deswegen  dem  Herausgeber,  der  sich  um  Livius 
grofse  Verdienste  erworben  hat,  einen  Vorwurf  machen.  Aber  trotz  des 
vielseitigen  Beifalls , den  die  neue  Textesgestaltung  gefunden  hat , dürfte 
vorauszusehen  sein,  dafs  man  mit  der  Zeit  im  grofsen  Ganzen  zum  allen 
Texte  zurückkehren  wird. 

Noch  einige  Worte  über  Konjekturen  Neuerer!  26,  6,  2 hat  die 
Handschrift  richtig  per  (Ussing,  dein  L.  folgt,  super)  stragem  iacenlium 
elephantorum  atrox  edita  caedes,  vgl.  38,  17,  13  per  stragem  lapidum  ac 
ruinarum  transcensum  in  urbem ; 37,  32,  4 cum  impetum  Romani  milites 
per  ipsani  stragem  ruinarum  facerent;  37,  43,  7 Romani  per  acervos 
corporura  . . pergunt  ad  castra  diripienda ; Gaes.  civ.  b.  3 , 69 , 3 per 
horum  corpora  salutein  sibi  . . pariebant;  Liv.  1,  48,  7 Tullia  per  patris 
corpus  carpeutum  egisse  fertur;  an  allen  Stellen  hat  per  die  Bedeutung 
über,  über— hinweg,  ebenso  27,  32,  5 equus  . . cum  prolapsum  per  caput 

*)  Auch  in  der  Stellung  weicht  X sehr  oft  von  P ab,  und  wird  man 
im  allgemeinen  bei  der  letzteren  Überlieferung  zu  bleiben  haben , wenn 
auch  z.  B.  27,  13,  10  armati  ornatique  X besser  zu  sein  scheint  als 
ornati  armatique  P ; aber  für  dieses  spricht  10,  40,  12  ornata  armataque. 
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regem  effudisset,  wo  L.  mit  Madvig  super  caput  schreibt.  — 26,  88,  4 
ad  pluris  exemplum  quam  -{-  pertinebat  ist  nach  quam  nicht  clades  oder 
pestis  ausgefallen,  sondern  malum,  was  schon  M.  Müller  vermutet  hat; 
39,  16,  2 nunquam  tantum  malum  in  re  publica  fuit  nec  ad  plures  nec 
ad  plura  pertinens ; 21,  34,  2 alienis  malis,  utili  exemplo. 

München.  F.  Walter. 


Geschichte  der  römischen  Dichtung  von  Otto  Ribbeck. 
II.  Augusteisches  Zeitalter.  Stuttgart  1889.  Verlag  der  J.  G.  Cotta'schen 
Buchhandlung  Nachfolger. 

Immer  häufiger  begegnen  wir  der  erfreulichen  Erscheinung,  daTs 
Männer  der  Wissenschaft  aus  ihrer  einsamen  Höhe  herabsteigen  und  das. 
was  sie  als  Resultat  langjähriger  und  eingehender  Forschungen  gefunden 
haben,  der  grolsen  Menge  in  allgemein  verständlicher  Sprache  zugänglich 
machen.  Die  Deutschen  haben  damit  ein  Gebiet  betreten,  welches  bis  vor 
kurzem  noch  beinahe  unbestrittenes  Eigentum  unserer  westlichen  Nach- 
barn war.  Unter  die  Schriften  dieser  Art  ist  das  obengenannte  Buch  zu 
rechnen.  Ribbeck  ist  es  gelungen,  einen  Stoff,  welcher  bisher  fast  aus- 
schliefslich  nur  für  Philologen  und  solche,  die  es  werden  wollten,  in  einer 
möglichst  gelehrten  Form  behandelt  wurde , so  zu  verarbeiten,  dafs  auch 
der  Laie , der  überhaupt  für  das  klassische  Allerlum  Interesse  hat , das 
Buch  gern  zur  Hand  nimmt  und  nicht  blofs  Belehrung,  sondern  auch 
Genufs  daraus  schöpft.  Man  sieht  es  dieser  schönen , mitunter  wirklich 
poetischen  Darstellung,  in  der  äulserst  wenig  lateinische  Wörter  Vor- 
kommen, kaum  an , welche  Fülle  des  Wissens  unter  ihr  verborgen  liegt. 
Und  doch  beruht  alles  auf  eigenen  Studien  des  Verfassers.  Durchwegs 
tritt  ein  feines  Urteil  über  die  einzelnen  Dichter  und  ihre  Leistungen  zu 
Tage.  Besonders  gelungen  scheint  mir  die  Charakteristik  Ovids  zu  sein. 
Nur  das , was  R.  über  Vergil  sagt , möchte  denn  doch  etwas  allzugünstig 
sein.  Man  braucht  nicht  in  den  Chorus  derjenigen  einzustimmen,  welche 
diesen  Dichter  kaum  mehr  als  solchen  gelten  lassen  wollen,  aber  für  seine 
Mängel  darf  der  Verfasser  einer  Literaturgeschichte  nicht  blind  sein.  Es 
wundert  mich,  wie  ein  Mann  von  Rihbecks  Geschmack  an  dem  geschraub- 
ten Pathos  des  Mantuaners,  an  seinen  Übertreibungen,  seiner  Neigung  zur 
Schilderung  des  Gräfslichen  und  Häfslichen  Gefallen  finden  oder  doch 
daran  keinen  Anstois  nehmen  konnte. 

Ich  will  nur  ein  paar  Stellen  aus  der  Äneide  anlühren  , um  daran 
zu  zeigen,  wie  Vergil  in  seiner  Sucht,  sein  Muster  zu  übertreffen  und  zu 
übertrumpfen  ins  Geschmacklose  und  Triviale  verfällt.  In  der  Schilderung 
der  Leichenspiele  zu  Ehren  des  Anchises  ahmt  Vergil,  wie  auch  Ribbeck 
sagt,  den  Homer  nach.  Aber  wie  einfach  und  natürlich  ist  dort  alles  und 
was  hat  Vergil  daraus  gemacht!  Schon  der  caestus , welchen  Entellus 
niederlegt,  besteht  aus  sieben  ungeheuren  Stierhäuten.  Nachdem  Entellus 
dann  den  Dares  übel  zugerichtet  hat  — er  speit  Blut  und  Zähne, 
Euryalos  bei  Homer  nur  Blut  — und  somit  der  Kampf  beendigt  ist,  legt 
der  Sieger,  ganz  nach  Art  unserer  Künstler  in  Konzertsaal  und  Zirkus, 
ausserhalb  des  Programmes  noch  eine  Extranuinmer  ein:  er  zerschmettert 
mit  gewaltigem  Schlag  dem  Preisstier  die  Hirnschale  und  macht  dazu 
noch  einen  rohen  Witz  Der  Verlauf  des  Wettkampfes  im  Pfeilschiefsen 
ist  ähnlich  wie  bei  Homer,  aber , nachdem  Eurvtion  bereits  den  Sieg  er- 
rungen hat,  kommt  Acestes  und  schiefst,  um  seine  Kunst  zu  zeigen,  noch 
ziellos  in  die  Luft.  Dabei  gerät  der  Pfeil  wunderbarer  Weise  in  Brand 
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und  das  ist  natürlich  wieder  ein  bedeutungsvolles  Vorzeichen,  über  das 
uns  aber  weder  Vergil  selbst  weiter  aufklärt,  noch  seine  Herausgeber 
Näheres  zu  sagen  wissen.  Dann  des  Dichters  Vorliebe  tür  das  Gräfsliche! 
Auch  Homer  kann  nicht  umhin,  das  Abenteuer  in  der  Höhle  des  Kyklopen 
etwas  derb  zu  schildern,  doch  verweilt  er  dabei  nicht  mehr  als  nötig. 
Vergil  malt  die  Scene  in  der  widerlichsten  Weise  durch  neun  Verse 
(IH  t>18 — 627)  mit  grofsem  Wohlbehagen  aus.  Es  ist  richtig,  Vergil  im 
Zeitalter  des  Augustus  that  sich  schwerer,  Helden  aus  dem  zwölften  Jahr- 
hundert darzustellen  als  Homer,  der  den  geschilderten  Ereignissen  um  so 
viel  näher  stand  und  selber  noch  in  einem  Heldenzeitalter  lebte.  Wenn 
man  aber  von  Vergil  nicht  die  homerische  Einfachheit  und  Naivität  ver- 
langen kann,  so  darf  man  sich  doch  gegen  seine  barocken  Überladungen 
und  geschmacklosen  Übertreibungen  wenden.  Dadurch,  dafs  man  alles  ver- 
gröfsert  — vastus  und  ingens  sind  Vergils  Lieblingswörter  — , dafs  Äneas 
sich  aufrichtet  wie  der  Athos  oder  Eryx  oder  wie  Vater  Apenninus  mit 
beschneitem  Gipfel,  schafft  man  noch  keine  Helden.  Wohl  mag  der  EifTel- 
thurm  mit  seiner  in  die  Wolken  des  Himmels  ragenden  Höhe  bei  all  seiner 
Hohlheit  das  Auge  der  grofsen  Menge  auf  sich  ziehen  und  fesseln , der 
Freund  des  Schönen  jedoch  blickt  suchend  und  sehnend  nach  der  ruhig 
erhabenen  Masse  von  Notredame , er  weifs  zwischen  Kunststück  und 
Kunstwerk  zu  unterscheiden. 

Die  Versuche  Ribbecks,  einige  Episteln  des  Horaz  zu  zerstückeln 
und  umzustellen,  sind  überflüssig,  da  sich  dieselben  in  ihrem  gegenwärtigen 
Zusammenhänge  recht  gut  erklären  lassen  (Ad.  Kielsling  , Einleitung  zur 
6.  Epistel  des  I.  Buches),  dann  aber  auch  ungerechtfertigt,  da  R.  ganz 
willkürlich  zu  Werke  geht. 

Zur  Empfehlung  gereicht  dem  Buche  auch  die  vorzügliche  Aus- 
stattung und  der  korrekte  Druck.  Ob  S.  23,  Z.  2 und  3 v.  u.  ein  Druck- 
fehler vorliegt,  mag  zweifelhaft  sein.  Es  heifst  dort  von  Gallus,  er  könne 
714  geboren  sein,  da  er  746  Konsul  gewesen  sei  und  somit  damals  gerade 
das  gesetzmäfsige  Alter  gehabt  habe.  Nun  aller  ergeben  sich  daraus 
32  Jahre,  während  für  die  Übernahme  des  Konsulats  43  Jahre  das  vor- 
schriftmäfsige  Alter  -waren.  Oder  galt  _damals  eine  andere  Bestimmung? 
Falsch  ist  S.  98  das  Citat  aus  Vergils  Äneide.  Es  mufs  anstatt  VIII  416 
heilsen  452. 

Landshut.  Proschberger. 


Herrn.  Schüt  te,  der  lateinische  Unterricht  in  den  un- 
tern Klassen.  I.  Teil:  Für  Sexta.  Danzig,  Kafemann.  1889. 

Dafs  der  lateinische  Unterricht  in  der  untersten  Klasse  der  schwierigste, 
zugleich  aber  der  dankbarste  sei,  darüber  dürfte  wohl  im  allgemeinen 
Übereinstimmung  herrschen:  schwierig  ist  er  insofern,  als  es  gilt  dem 
noch  unentwickelten  Geiste  das  Verständnis  einer  logisch  scharfen  Sprache 
zu  ebnen,  dankbar  ist  er  wegen  des  Erfolges,  den  der  Lehrer  am  Schlüsse 
des  Jahres  bei  der  Mehrzahl  der  Schüler  fast  greifbar  vor  Augen  hat: 
die  Einführung  in  die  lateinische  Sprache  und  damit  in  den  Geist  des 
klassischen  Altertums  ist  in  ihrer  Anfangsstufe  vollzogen.  Die  Methode 
jedoch,  d.  h.  die  Art  und  Weise,  wie  dies  am  besten  und  einfachsten  zu 
bewirken  sei,  ist  seit  geraumer  Zeit  in  Zeitschriften  und  Programmen 
Gegenstand  eifriger  und  eingehender  Erörterungen  geworden.  Dabei  hat 
sich  im  Wandel  der  Jahre  ein  Umschwung  in  den  Anschauungen  voll- 
zogen, den  man  nicht  anders  als  freudig  begrüfsen  kann.  Während  uäm- 
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lieh  noch  Tor  kurzem  die  Absicht  der  Lehrer  und  Lehrbücher  darauf 
gerichtet  war . den  Schüler  reichlichst  mit  Wissen  auszustatten  und  ihm 
alle  und  jede  Besonderheiten  vorzu  führen,  damit  er  in  kurzer  Zeit  mög- 
lichst viel  kennen  lerne  von  der  fremden  Sprache,  hat  sich  in  neuster 
Zeit  eine  Änderung  der  Ansichten  insoferno  ergeben,  als  man  nicht  mehr 
das  viele  und  vielgestaltige  Wissen,  sondern  die  einfache  und  klare 
Erkenntnis  betont.  Gefordert  wird  ein  naturgemäl'ser,  auf  die  Gesetze 
der  Psychologie  gegründeter  Lehrgang,  der  unter  sorgsamer  Beobachtung 
der  Entwicklung  des  menschlichen  Gehirnes  die  Summe  der  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  gewonnenen  Kenntnisse  dem  heran  wachsenden  Geschlecht« 
vermitteln  soll.  Dafs  dieser  Huf  nach  Umkehr  wohl  am  Platze  war,  lehrt 
ein  Blick  in  die  paedagogische  Literatur,  vorzüglich  aus  der  Gattung 
Lehrbücher  Wie  viele  Sünden  gegen  den  heiligen  Geist  werden  da  be- 
gangen ! wie  wenig  wird  die  Forderung  eines  vernünftigen,  vom  Einfachen 
zum  Verwickelten,  vom  Hegelm&fsigen  zum  Unregehnäfsigen  allmählich 
aufsteigenden  Lehrganges  erfüllt!  In  kurzer  Zeit  möglichst  viel  hinein- 
pressen in  das  jugendliche  Gehirn,  damit  man  baldigst  zur  Lektüre 
vorschreiten  könne  — dies  scheint  die  Losung  vieler  Bücherverfertiger  zu 
sein.  Dafs  zu  einer  mit  Verständnis  betriebenen  Lektüre  auch  ein  reifes 
Urteil  gehöre,  welches  10  jährige  Knaben  nicht  besitzen,  wird  dabei  ganz 
übersehen.  — 

Umso  erfreulicher  ist  es,  wenn  dem  Lehrer  ein  Buch  entgegen  tritt, 
wie  das  angezeigte,  das  in  klarer  nüchterner  Weise,  ohne  den  Schwall  und 
Schwulst  hochtrabender  Formeln,  einen  Lehrgang  dt*  Lateinischen  darlegt, 
wie  er  sich  in  der  untersten  Klasse  in  6 jähriger  Thätigkeit  gestaltet  hat. 
Derselbe  wird  uns  eingehend  von  Stufe  zu  Stufe  vorgeführt.,  die  nament- 
lich am  Anfänge  des  Schuljahres  auftretenden  Schwierigkeiten  besprochen 
und  Mittel  zu  deren  Behebung  angegeben.  Alles  was  der  Verf.  vorträgt 
über  Einübung  der  Formen  verrät  gesundes  Urteil  und  richtige  Beachtung 
des  jugendlichen  Erfassungsvermögens.  Die  klare , verständige  Sprache 
legt  Zeugnis  dafür  ab,  dafs  man  in  paedagngischen  Dingen  des  Herbart- 
Ziller-Stoy’scben  Formelkrames  wohl  entraten  kann. 

Vor  allem  betont  d V.  — doch  bleibt  er  sich  hier  nicht  gleich  — 
dafs  man  in  Sexta  nur  das  Einfache,  Regelmäfsige  lernen  lassen 
solle,  alles  Unregelm  5f  sige  gehöre  nach  Quinta,  deren  Pensum  nicht 
blofc  Wiederholung,  sondern  auch  Ergänzung  des  früher  Gelernten  sei. 
Als  besonders  gute  Gedanken  und  Winke  möchten  wir  etwa  folgende 
hervorheben:  Da  die  lateinischen  Wörter  anfangs  den  Kleinen  neu  und 
fremdartig  erscheinen,  so  empfehle  es  sich  dieselben  zuerst  lesend 

S einstweilen  ohne  Absicht  des  Erlernens)  einzuüben  und  dabei  gelegentlich 
lie  für  die  Aussprache  und  Schreibweise  unumgänglichen  Bemerkungen 
anzuknüpfen.  In  der  Thal  ist  nichts  thörichter  und  unersprieislicher  als 
die  in  einem  § zusammengestellten  Regeln  der  Aussprache  lernen  zu 
lassen,  bevor  der  Schüler  überhaupt  ein  lateinisches  Wort  gehört  oder 
gesehen  hat.  Auch  gegen  das  EinOechten  gelehrter  Auseinandersetzungen 
wehrt  sich  der  Verf.,  namentlich  wenn  sie  solche  Dinge  betreffen,  die 
dem  Schüler  auf  dieser  Stufe  seis  gleichgültig  seis  unverständlich  sind. 
(Einteilung  der  Konsonanten  in  gutturales,  dentales  etc.)  Neben  der  münd- 
lichen Einübung  sollen  die  Schüler  ferner  täglich  eine  Anzahl  von  Vokabeln 
sauber  und  übersichtlich  abschreiben,  um  sich  auch  in  der  Schrift  an  die 
fremdartigen  Wörter  zu  gewöhnen.  Mil  Recht  mahnt  der  Verf..  ja  lang- 
sam und  vorsichtig  vorzugehen,  denn  nichts  sei  verderblicher  als  eine  ge- 
wisse Hast  im  Anfänge  weiterzukommen.  Bei  aller  Milde  und  Rücksicht 
auf  jugendlichen  Unverstand,  die  der  Verf.  in  seinem  Werkeben  erkennen 
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läfet,  weife  er  jedoch  auch  den  strengen  Standpunkt  zu  wahren:  „Bei 
dem  Auswendiglernen  der  Vokabeln  möge  man  mit  unnachsichtlicher 
Strenge  verfahren“  — selbst  auf  die  Gefahr  hin,  fügen  wir  bei,  das 
Familienleben  hochgradig  nervöser  Eltern  zu  „morden“  oder  dem  faulen 
Jungen  die  Mittagssuppe  zu  vergällen;  denn  der  Lehrer  kann  zwar  aus 
Eigenem  sehr  viel  tbun , um  schwach  begabten  Schülern  das  Verständnis 
zu  erleichtern,  aber  dafs  er  die  Vokabeln  für  diese  lernen  könnte,  — 
soweit  ist  die  Paedagogik  noch  nicht  vorgeschritten!  — 

Was  dagegen  der  Verf.  über  die  Form  der  Schulaufgaben  sagt: 
„Der  Lehrer  diktiere  die  Sätze  nicht,  sondern  schreibe  jeden  einzeln  an 
die  Tafel  und  lasse  ihn  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  höchstens  5 Minuten 
übersetzen“,  dürfte  sich  weniger  empfehlen ; mancher  langsam  arbeitende 
Schüler  wird  auch  in  dieser  Zeit  mit  dem  Satze  nicht  fertig  und  sitzt 
dann  rat-  und  trostlos  da,  wenn  der  Satz  weggewischt  wird,  um  Platz  zu 
schaffen  für  einen  zweiten;  ferner  liegt  diese  Handhabung  nicht  im  In- 
teresse der  Kurzsichtigen;  zudem  schreiben  manche  Lehrer  nicht  so  deutlich 
und  grofe,  dafs  die  Insassen  selbst  der  hintersten  Bank  (man  denke  z.  B. 
an  80  Schüler)  die  Schrift  noch  lesen  können.  Am  besten  wäre  es,  wenn 
jedem  Schüler  der  deutsche  Text,  mittels  des  Hektographen  vervielfältigt, 
in  die  Hand  gegeben  würde.  Viel  Zeit  und  unnützes  Fragen  würden  da- 
durch erspart.  — 

Was  der  Verf.  ferner  bemerkt,  er  empfehle  die  Durchnahme  der 
I.  Konjugation  (Aktiv)  in  einer  Stunde  und  als  Aufgabe  für  den  folgenden 
Tag,  dem  können  wir  nicht  beistimmen.  Eis  ist  ja  zweifellos  richtig,  dafe 
die  Schüler,  auf  dieser  Stufe  angelangt,  sich  leichter  thun,  namentlich 
wenn  die  Formen  vor  ihren  Augen  an  der  Tafel  entwickelt  werden, 
(„konstruktiv-genetische  Methode“)  — das  Einlernen  macht  weiter  auch 
keine  Schwierigkeit,  aber  es  steht  zu  befürchten,  dafe  die  Jungen,  nament- 
lich wenn  sie  im  Deutschen  noch  nicht  recht  fest  sind,  die  Formen  durch- 
einander bringen  und  verwechseln,  Futur  mit  Perfekt,  Indikativ  mit  Kon- 
junktiv u.  a.  Wir  unserseits  erachten  gerade  bei  der  Konjugation  ein 
langsames  Vorrücken  von  Tempus  zu  Tempus,  von  Modus  zu  Modus  als 
empfehlenswert. 

Ingleichen  dünkt  uns  die  Eile  bei  den  Zahlwörtern  (z.  B.  das  Ein- 
lernen von  100 — 999999  auf  einmal)  nicht  angemessen , die  Knaben  thun 
sich  schon  mit  der  Aussprache  höherer  Zahlen  schwer  und  verwechseln 
dieselben  oft  im  Deutschen,  wievielmehr  im  Lateinischen  1 Es  dürfte  über- 
haupt von  der  Einübung  mehrstelliger  Zahlen  auf  der  untersten  Stufe 
abzusehen  sein,  was  der  Verf.  nachträglich,  für  die  Schulaufgaben 
wenigstens,  selbst  empfiehlt. 

Alles  in  allem  genommen  ist  das  Büchlein  ein  brauchbarer  und 
empfehlenswerter  Führer,  besonders  für  diejenigen  Lehrer,  die  zum  ersten 
male  vor  die  Aufgabe  gestellt  sind,  den  lateinischen  Unterricht  der  un- 
tersten Klasse  zu  leiten;  eingehende  Lektüre  desselben  wird  sie  vor 
manchem  Mifegriff  behüten  und  ihnen  manchen  Ärger  ersparen. 

Hof.  Rudolf  Schwenk. 


Ed.  Kammer,  ein  ästhetischer  Kommentar  zu  Homers 
Ilias.  Paderborn,  Ferd.  Schöningh  1889.  VII  u.  844  S. 

Kein  Kommentar  im  landläufig  philologischen  Sinn  ist  es,  was  uns 
der  um  Homer  hochverdiente  Hr.  Verf.  in  dem  hübsch  ausgestatteten 
Buche  bietet.  Die  Aufgabe,  die  sich  K.  stellt,  ist  die  Betrachtung  der 
Ilias  als  eines  Kunstwerkes,  die  Aufdeckung  und  Verfolgung  der  Fäden 
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einer  einheitlichen  Dichtung,  von  ei  nem  Urheber  nach  einem  bestimmten 
Plane  ausgeffihrt.  Der  Verf.  versucht  die  „ursprüngliche  Ilias  aus  dem 
Schutte  der  Überlieferung“  hervorzuziehen,  läfst  sich  aber  bei  diesem  Be- 
ginnen nicht  von  einseitig  ästhetischen  Erwägungen  leiten,  sondern  baut 
sein  Werk  auf  der  Grundlage  eingehender  kritischer  Untersuchungen  über 
die  Sprache  der  homerischen  Dichtung  auf  (Vgl.  des  Ref.  Anzeige  von 
E.  Kammer,  krit.-ästhet.  Untersuchgn.,  betr.  die  Ges.  MNSO  der  II.  in 
diesen  Bl. XXV.  Bd.,  89ff.)  Das  Buch  wendet  sich  im  Gegensätze  zu  des  Verf. 
„Einheit  der  Odyssee“  nicht  eigentlich  an  das  zünftige  gelehrte  Publikum, 
sondern  an  alle  Gebildete,  ein  Umstand,  der  das  Fehlen  aller  literarischen 
Hinweise  und  die  Anführung  der  Homerstellen  in  deutscher  Sprache  hin- 
länglich rechtfertigt. 

Der  reiche  Inhalt  des  Buches  ist  in  zwei  Teile  gegliedert,  in  einen 
allgemeinen,  könnte  man  sagen,  und  einen  speciellen.  In  jenem  hat  der 
Verf.  zunächst  der  Entwicklung  der  Handlung  der  ursprünglichen  Ilias 
einen  Abschnitt  gewidmet. 

Hiernach  ist  der  Gang  der  Dichtung  folgender:  I.  Einleitung, 

1.  Ges.  1—264;  266—422  ; 428  f.;  497— 611.  — II.  Verwicklung.  1.  Akt: 
Erster  Schlachttag  ohne  Achilleus,  II. — VIII.  Ges.  mit  Ausscheidungen. 

2.  Akt:  Mifslungener  Sühneversuch,  IX.  Ges.  1—347  ; 356 — 532  ; 650—558; 
565 — 713.  8.  Akt:  Zweiter  Schlachttag  ohne  Achilleus,  XI. — XVII.  Ges. 
mit  Ausscheidungen.  III.  Lösung,  XVIII — XXII.  Ges.  m.  Ausscheidungen. 
IV.  Schlufs.  XXIII.  und  XXIV.  Ges.  mit  Ausscheidungen  Die  von  K. 
vorgenommenen  Athetesen  werden  im  zweiten  Teile  der  Schrift,  von  dem 
nachher  die  Rede,  begründet.  Im  zweiten  Abschnitt  des  ersten  Teiles 
wird  eine  geistreiche,  von  feinem  Verständnis  des  Dichters  und  sicherer 
Beherrschung  des  Stoffes  zeugende  Abhandlung  über  die  in  der  „ursprüng- 
lichen Ilias“  sich  offenbarenden  Vorstellungen  und  Anschauungen,  sowie 
über  die  Mittel  der  Darstellung  gegeben.  Der  dritte  Abschnitt  behandelt 
die  Ein-  und  Zudichlungen  der  ursprünglichen  Ilias.  Dieselben  sind  ent- 
weder selbständige  Einlagen  wie  z.  B.  der  X.  Gesang,  oder  breitere  Aus- 
führung vorhandener  Motive,  oder  endlich  Zusätze  redaktionellen  Charakters, 
gemacht,  um  den  durch  die  beiden  ersten  Arten  der  Nachdichtungen  ge- 
störten Zusammenhang  herzustellen.  Es  kommt  nun  darauf  an,  die  Kenn- 
zeichen der  Unechtheit  festzustellen.  Die  Einschübe  verraten  sich  durch 
sachliche  Widersprüche,  durch  fremdartige  Ideen,  durch  falsche  Charakteri- 
sierung der  Personen,  durch  Einführung  neuer  Gestalten,  durch  Geschmack- 
losigkeiten im  Ausdrucke,  besonders  in  Anwendung  der  Gleichnisse,  durch 
Entlehnung  von  Versen  aus  dem  echten  Homer  und  aus  den  Erzeugnissen 
anderer  Interpolatoren.  Dabei  wird  indes  nicht  verschwiegen,  dafs  in 
den  gröfseren  eingeschobenen  Stücken  uns  manches  Schöne  und  wahr- 
haft Poetische  entgegentritt. 

Bei  der  im  zweiten  Hauptteile  vorgenommenen  kritisch-ästhetischen 
Behandlung  der  einzelnen  Bücher  der  überlieferten  Dias  nach  ihrer  Reihen- 
folge mufste  angesichts  des  Leserkreises,  für  den  das  Werk  besimmt  ist, 
die  streng  sprachlich-philologische  Seite  der  Untersuchung  selbstver- 
ständlich zwar  zurücktreten,  wird  aber  doch  so  oft  und  insoweit  berührt, 
dafs  die  ästhetische  Betrachtung  eine  willkommene  sichere  Grundlage  er- 
hält. Was  der  V.  hier  bietet,  ist,  wenn  man  auch  nicht  mit  all'  seinen 
Urteilen  und  Vermutungen  einverstanden  sein  kann,  immer  klar  entwickelt 
und  in  anziehender  Form  dargestellt.  Begreiflicherweise  gibt  er  nicht 
überall  Neues.  Aber  auch  da,  wo  er  schon  längst  von  anderen  erkannte 
Interpolationen  bespricht,  weifs  er  der  Sache  noch  manche  bisher  nicht 
beachtete  Gesichtspunkte  abzugewinnen  und  manche  Stellen  der  Dichtung 
in  ein  neues  Licht  zu  setzen. 
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So  werden  im  1.  Buche  die  von  Zenodot  verworfenen  Verse  488—492 
als  das  Werk  eines  Nachdichters  erwiesen  und  die  vielberufene  Stelle 
(493):  ökA’  3t*  84]  ix  Toto  oeiuStxdrri  ftvtT-  -qai?  in  vollkommen 
befriedigender  Weise  erklärt  Von  neueren  Kritikern  abweichend 
betrachtet  der  Verf.  B.  1 — 52  als  ursprünglich  und  erklärt  nur  den 
Fürstenrat  53—86  als  späteres  Einschiebsel.  Neu  ist  die  Behauptung, 
die  der  Verf.  zu  erweisen  versucht,  dafs  TAE  der  ursprünglichen  Dichtung 
fremd  gewesen.  Trotz  seiner  Schönheiten  im  einzelnen  weist  das  3.  Buch 
mehrfache  Unklarheiten  und  Anstöfse  auf  und  zerstört  den  angebahnten 
Gang  der  Handlung,  indem  es  da,  wo  alles  zu  einer  grofsen  Schlacht  hin- 
drängt, die  nach  der  Absicht  des  Zeus  die  Ehrenrettung  des  Achilleus 
näher  herbeiführen  soll,  den  Zweikampf  zwischen  Menelaos  und  Paris 
einschiebt,  der  das  Ende  des  Krieges  zu  bewirken  bestimmt  ist;  das 
zwischen  Griechen  und  Trojanern  geschlossene  Bündnis  müfste  die  Pläne 
des  Zeus  geradezu  aufheben.  Wenn  die  hier  in  Kürze  erwähnten  Be- 
denken des  Verf.  als  wohlbegründet  bezeichnet  werden  müssen,  so  wird 
man  andererseits  in  dem  Umstande,  dafs  zweimal  im  3.  Buche  (199  u. 
418)  der  Abstammung  der  Helena  von  Zeus  gedacht  und  von  Odysseus 
(202)  gesagt  wird:  na/roiouc  t*  ookou«  xal  p4(3ta  ndvra,  kaum  mit  K. 

einen  Beweis  dafür  Anden,  dafs  der  3.  Gesang  der  Ilias  die  Odyssee  vor- 
ausselze.  — A ist  gröfslenteils  späteren  Ursprungs.  Echt  ist  die  Musterung 
des  Heeres  durch  Agamemnon,  schon  angekündigt  durch  B 362  ff.  Gleich- 
falls homerisch  ist  die  Schilderung  422—456.  Was  aber  von  hier  bis  zum 
Schlüsse  des  Gesanges  folgt,  ist  „ein  seelenloses  Verzeichnis  von  getöteten 
Kriegern.“  In  der  Besprechung  des  5.  Buches  hebt  K mit  Recht  den 
Widerspruch  hervor,  der  zwischen  dem  Auftreten  des  Diomedes  bis  V. 
442  und  dessen  Verhalten  im  späteren  Teile  des  Gesanges  obwaltet.  Das 
unzweifelhaft  homerische  6.  Buch  knüpft  auch  an  das  unwiderstehliche 
Vordringen  des  Diomedes  an,  wie  es  im  ersten  Teile  von  E geschildert 
ist.  Es  kann  also  der  zweite  Teil  des  E mit  der  echten  Ilias  nichts  zu 
thun  haben.  Nun  macht  der  Verf.  aber  auch  gegen  die  erste  Partie  eine 
Reihe  von  Bedenken  geltend,  unter  denen  wohl  manche  unbegründet  sind, 
einige  jedoch  nicht  geläugnet  werden  können,  namentlich  der  auffallende 
aucii  vom  Ref.  schon  längst  bemerkte  Umstand,  dafs  Hektor  in  diesem 
Gesänge  keine  Spur  von  Heldenmut  erkennen  läfst.  Wie  viel  von  dem 
ursprünglichen  Wortlaute  in  dem  auf  uns  gekommenen  Buch  sich  erhalten 
hat,  ist  nicht  mehr  auszumachen.  Nach  der  Ansicht  des  Verf.  sind  1 — 26 
und  37 — 94  Überreste  der  alten  Dichtung. 

Dafs  K.  auch  in  der  vorliegenden  Schrift  den  9.  Gesang  zur  echten 
Ilias  rechnet,  kann  nicht  überraschen,  wenn  man  bedenkt,  mit  welcher 
Entschiedenheit  er  denselben  gegen  die  Angriffe  Bernhardys,  Fried- 
länders,  Lachmanns  u.  a.  verteidigt  (s.  Kammer,  zur  homer.  Frage 
III)  und  die  von  Bergk  (griech.  Literaturgesch.  I 595)  und  W.  Christ 
Prolegom.  z.  Uiasausg.  S.  29,  vgl.  auch  Homer  oder  Homeriden2.  Aull.  S.  64) 
betonte  späte  Eindichtung  der  Phönixrolle  zurückgewiesen  hat  (philol. 
Rundschau  4,  S.  1319).  Indes  steht  er  mit  diesem  Urteile  über  die  npsoßtla 
unter  den  Forschern  wohl  so  ziemlich  allein. — Im  11.  Buche  scheint  die 
Annahme  des  Verf.,  dafs  die  Erzählung  Nestors  668 — 762  spätere  Dichtung 
sei,  einfacher  als  die  von  Christ,  wonach  bei  596  ein  neuer  Dichter 
einsetzt,  in  dessen  Werk  jedoch  668 — 762  wiederum  eingeschoben  wären. 
In  M hält  K einzelne  Partien  für  echt,  auf  welche  echten  Teile  ursprünglich 
das  folgte,  was  jetzt  0 593  ff.  steht.  — Wenn  der  Verf.  im  16.  Gesänge  die 
Einführung  des  Eupborbos  (806—819)  als  nicht  original  bezeichnet,  so 
mufs  man  seinen  Gründen  volle  Beachtung  schenken. 
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Selbst  der  schwierige  Versuch  wird  gemacht,  in  P aus  der  jetzigen 
Gestalt  der  Dichtung  die  ursprüngliche  loszuschälen,  wobei  K.  wieder  er- 
heblich von  anderen  abweicht.  Dagegen  behauptet  er,  ohne  auf  die  be- 
kannten Einwände  der  Kritik  (vgl.  u.  a.  Christ,  Proleg.  z.  Iliasausg.  S.  28) 
Rücksicht  zu  nehmen,  die  Ursprünglichkeit  der  entkörn»  da.  Fast  zu  subtil 
mochten  manchem  die  Auseinandersetzungen  zu  £ erscheinen,  in  welchem 
Gesänge  der  Verf.  die  echten  Partien  nicht  ohne  einige  Textfinderungen 
herzustellen  sich  bemüht.  Auch  in  dem  von  ihm  als  ursprünglich  er- 
achteten Stücke  des  21.  Buches  nimmt  K.  Verbesserungen  vor,  um  Ord- 
nung in  die  arg  verwirrte  Erzählung  vom  Kampfe  des  Achilleus  im  Flusse 
Skamandros  zu  bringen.  Als  unecht  werden  ausgeschieden  284  ff.  385 — 
520,  522—590.  'In  4"  sind  die  Kampfspiele  ursprüngliche  Dichtdng,  nur 
798 — 883  spätere  Zuthat.  Auch  das  letzte  Buch  der  Ilias  hat  in  seinem 
ersten  Teile  Erweiterungen  erfahren;  so  ist  dem  Verf.  die  Götterversamm- 
lung 24 — 142  ein  nachträgliches  Einschiebsel-  Dagegen  erblickt  er  in 
der  Rückgabe  von  Hektors  Leiche  einen  notwendigen  Bestandteil  im 
Organismus  der  Dichtung;  auch  die  Klagen  der  Angehörigen  an  der  Bahre 
des  gefallenen  Helden  scheint  er  für  ursprünglich  zu  halten. 

Im  Vorhergehenden  ist  hauptsächlich  nur  das  berührt,  worin  K.  von 
den  Ansichten  anderer  abweicht.  Selbständigkeit  des  Urteils  ist  jedenfalls 
ein  Vorzug,  der  den  Untersuchungen  des  Verf.  nicht  abgesprochen  werden 
kann.  Ob  aber  seine  Aufstellungen  vor  unbefangener  Prüfung  alle  bestehen 
und  ob  es  wohl  gethan  ist,  gerade  in  einem  für  das  grofse  gebildete 
Publikum  bestimmten  Iliaskommentare  viele  Abschnitte  der  unter  dem 
ehrwürdigen  Namen  Homers  überlieferten  Dichtung  als  elende  Machwerke 
von  Stümpert»  hinzustellen,  mufs  denn  doch  bezweifelt  werden.  Im  ein- 
zelnen geht  K.  in  seinem  Urteilo  des  öfteren  zu  einseitig  zu  Werke  wie 
z.  B.  in  der  oben  berührten  Auffassung  der  Figur  des  Phönix  in  der 
nproßtia  oder  in  der  Nichtbeachtung  der  deutlichsten  Kennzeichen  nach- 
träglicher Eindichtung;  dal's  ß 724 — 776  nicht  ursprünglich  sind, 
kann  durch  das,  was  über  die  Stelle  seit  Heyne  geschrieben  worden,  als 
erwiesen  angenommen  werden:  der  Verf.  schweigt  über  diesen  Punkt. 

Jedoch  finden  sich  neben  manchen  unhaltbaren  Aufstellungen  so 
viele  feine  Beobachtungen  über  homerische  Poesie,  dafs  die  Lektüre  des 
Buches  einen  grofsen  Genufs  gewährt.  Dafs  die  Cilate  durchgehends  in 
deutscher  Sprache  gegeben  sind,  wird  zwar,  wie  schon  eingangs  bemerkt, 
durch  die  Bestimmung  des  Kommentars  auch  für  Nichtphilologen  erklärt: 
aber  wenn  sogar  Emendationen  gemacht  und  begründet  werden  lediglich 
mit  Hülfe  der  deutschen  Übersetzung,  so  nimmt  sich  das  immerhin  etwas 
sonderbar  aus.  Zu  beanstanden  ist  der  Ausdruck  S.  137,  Z.  12  v.  u.  — 
S.  808  steht  281  st.  381,  S.337  des  frommen  Mann,  S.  838  etwa  nicht 
so  st  nicht  etwa  so. 

München.  M.  S e i b e 1. 


R.  R a u c h e n s t e in , Ausgewählte  Reden  des  Lysias 
1.  Bdchen.  10.  Aull,  besorgt  von  Karl  Fuhr.  Berlin  1889,  Weidmann. 

Ein  Buch,  das  bereits  die  10.  Auflage  erlebt  hat,  bedarf  keiner  be- 
sonderen Empfehlung  mehr.  Indes  bedeutet  auch  diese  Auflage,  die  wie 
schon  die  8.  und  9.  an  K.  Fuhr  einen  sorgfältigen  Bearbeiter  gefunden 
hat,  einen  Fortschritt,  wenn  auch  gröfstenteils  nur  in  äufserlichen  Dingen. 
Da  ist  vor  allem  hervorzuheben , dafs  der  deutsche  Text  in  den  Ein- 
leitungen sowohl  wie  in  den  Noten  sorgfältigst  von  allen  unnötigen 
Fremdwörtern  gereinigt  worden  ist.  Es  ist  wirklich  interessant  zu 
beobachten,  wie  viele  Dutzende  von  Fremdwörtern  man  gedankenlos,  d.  h. 
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aus  reiner  Bequemlichkeit  zu  gebrauchen  pflegt,  und  wie  leicht  sich  die- 
selben in  der  Regel  durch  gute  deutsche  Ausdrücke  ersetzen  liefsen,  wenn 
man  sich  nur  einige  Mühe  gäbe,  darnach  zu  suchen. 

Der  Tezt  der  Reden  selbst  hat  im  ganzen  nur  wenige  Änderungen 
erfahren;  zu  billigen  ist,  dafs  die  als  Interpolationen  erkannten  und  bis- 
her nur  eingeschlossenen  Ausdrücke  meist  ganz  getilgt  sind,  so  dafs  die 
störenden  Klammern  beseitigt  sind.  Nicht  geschehen  ist  es  Rede  13  mit 
den  § 65  und  66,  welche  ebenfalls  getrost  hätten  gestrichen  werden 
dürfen.  — Von  der  Unmasse  von  Konjekturen  Weidners  in  dessen  jüngst 
erschienenen  (von  mir  Bd.  XXV  S.  258  dieser  Blätter  besprochenen)  Aus- 
gabe des  Lysias  hat  der  Herausgeber  mit  Recht  nur  wenige  aufgenommen; 
immerhin  hätte  noch  der  eine  oder  andere  Vorschlag  desselben  Aufnahme 
verdient,  so  die  von  F.  selbst  als  wahrscheinlich  bezeichneten,  ferner 

12.  5 itporprjiat.  26  otn  y_p-fjvoc’..  13,61  79  obli  oäcxvjvo?  u.  a.  — 

Ausserdem  verdiente  12,  58  die  Lesart  oTparsaoaafrat  den  Vorzug.  13,  8 
dürfte  nach  dem,  was  ich  an  anderer  Stelle  über  diese  Worte  gesagt, 
rhv  tlpYjwjv  w»rf)o  aoftot  zu  schreiben  sein  (für  iroisiafkat),  womit  auch 

13,  11.  16.  47  stimmen  würden.  13,  87  ist  äitoypccplvTrc  M ooö  (neben 
iirö  t-tk  crfjc  d/coypcepvj<;)  ebenso  unpassend  wie  avorfxasWvttc ; letzteres  ist 
einfach  zu  streicnen.  31,  2 war  die  vermutete  Umstellung  t8tav  ys  gleich 
aufzunehmen.  — In  der  Schreibung  sind  verschiedene  Änderungen  ein- 
und  durchgeführt.  So  für  6 8k  und  6 ptv  — 6 8k  nunmehr  8 84  und  8 piv  — 
8 Uf  wie  schon  W.  Nach  Meisterhans  ist  a<n«u>?,  rfiprpihai,  Mouvtyiay., 

u.  ä.  geschrieben.  Im  Gegensatz  zu  Blass  und  Weidner  wendet  F. 
die  Elision  verhältnismäfsig  wenig  an,  selbst  bei  81  und  aXkä  sowie  bei 
den  Präpositionen  wird  sie  in  der  Regel  unterlassen,  was  für  einen  Redner 
sicher  nicht  zu  billigen  ist. 

Auch  die  Anmerkungen  sind  einer  genauen  Durchsicht  unterzogen 
worden ; manches  Überflüssige  ist  gestrichen,  manche  Zusätze  sind  hinzu- 
gekommen; öfter  sind  angeführte  Stellen  nunmehr  auch  ausgeschrieben. 
Die  wenigen  noch  in  den  Noten  befindlich  gewesenen  kritischen  Be- 
merkungen sind  vollständig  in  den  Anhang  verwiesen.  Zu  bedauern  ist, 
dafs  infolge  des  Wechsels  des  Druckorts  die  griechische  Schrift  in  den 
Noten  noch  kleiner  geworden  ist  als  in  den  früheren  Auflagen. 

Demosthenis  orationes  ex  recensione  G.  Dindorfii.  VoL  HL 
Oraliones  XLI— LXI,  prooemia,  epistulae,  indes  historicus.  Editio  quarta 
correctior  curante  Friderico  Blafs.  Editio  maior.  Lipsiae  1889,  Teubner. 
LXXXV1II  et  466. 

Was  vom  zweiten  Band  der  von  Blafs  bearbeiteten  Dindorfschen 
Textausgabe  gesagt  wurde,1)  gilt  im  allgemeinen  auch  vom  dritten,  welcher 
jenem  schon  nach  Jahresfrist  gefolgt  ist;  nur  herrscht  in  der  Form  (Elision, 
Krasis  und  dgl.)  noch  gröfsere  Sorgfalt  und  Konsequenz  als  dort. 

ln  der  Praefatio  weist  der  Herausgeber  nach,  dafs  die  55.  Rede 
gegen  Kallikles  aus  verschiedenen  Gründen  derselben  Zeit  zuzuweisen  sei 
wie  die  41.  gegen  Spudias,  (worüber  er  sich  in  seiner  Att.  Bereds. 
111.  1.  224  ff.  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  ausspricht),  und  führt  zum  Beleg  eine 
Reihe  von  Stellen  an,  welche  die  Ähnlichkeit  der  beiden  Reden  darthun. 

Die  43.  Rede  gegen  Makartatosfwird  wie  die  48.  gegen  Olyrapiodoros 
(deren  Verf.  identisch  sei  mit  dem  der  35.  gegen  Lakritos)  den  Nach- 
weisen A.  Schäfers  u.  a.  zufolge  (s.  Att.  Bereds.  1H.  1.  489)  dem 
Demosthenes  abgesprochen ; ebenso  die  44.  gegen  Leochares,  die  50.  gegen 

*)  Vergl.  oben  S.  267  ff. 
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Polykies,  die  52.  gegen  Kallippos,  die  53.  gegen  Nikostratos,  die  56.  gegen 
Dionysodoros , so  dafs  von  den  21  Reden  dieses  Bandes  nur  6 als  echt 
demosthenisch  übrig  bleiben:  die  41.  45.  51.  (welche  Bl.  Att.  B.  III.  1.  217 
besonders  lebhaft  verteidigt),  54. 55.  und  57.  Dagegen  werden  die  von 
Dindorf  gesetzten  Klammern  nicht  nur  bei  den  Urkunden,  wie  schon 
teilweise  im  2.  Bd.,  sondern  auch  bei  den  Prooemia  und  den  Briefen 
wieder  weggelassen. 

Der  Text  ist  ohne  wesentliche  Änderungen  geblieben.  Ich  greife 
nur  einiges  aus  der  41.  und  45.  Rede  heraus.  41,5  schreibt  Bl.  wegen 
des  Hiat  liwt  für  tu>?.  Ebenda  aus  demselben  Grund  i£txtx<npv)xttv  für 
t£sxtx<upv)xtt;  entsprechend  auch  22.  § 16  setzt  er  den  Gen.  tü>v  (jitü2oji.aptupuüv 
bei  xivJuvsösiv  wie  bei  den  Verben  des  Anklagens.  18.  19.  einß:6vio<:  und 
iittßtovta  für  lntßioüvro?  und  eiußioövta  nach  Bamberg.  45,  6 wird  '{'«uodpavoi 
durch  Umstellung  des  Kommas  passend  zum  Vorausgehenden  gezogen. 
38  stellt  Bl.  pafrawK  her  für  jrafWvr«i;,  wie  Wolf  u.  Dind.  geschrieben. 
Passend  erscheinen  ferner  einige  Kleinigkeiten:  74  aovoixsi  für  aovotxsiv. 
76  aötö  to&vctwiov  für  au  t.  83  äßptoövt;  für  ißpta&at.  85  die  Einschliefsung 
von  Tpvrjptn.  Manches  andere  dagegen  ist  zweifelhaft  oder  überflüssig; 
so  45,6  für  tSotxaia  ryfvrto  wegen  der  vielen  Kürzen  zu  schreiben  t£s-[evsTo , 
wie  im  krit.  Apparat  vorgeschlagen  wird.  27  wird  durch  Einschliefsung 
von  ätalWjxu  nichts  gewonnen.  86  ist  die  Tilgung  von  ov,  81  die  von 
»Ik-rjipuK  unnötig. 

Während  im  2.  Bd.  an  dem  Hiat  bei  der  3.  Person  Sing.,  besonders 
des  Perfekts,  vor  dem  Spiritus  asper  vielfach  kein  Anstois  genommen 
wurde,  wird  im  3.  ganz  ruhig  auch  hier  überall  elidiert.  Mit  welchem  Recht 
Bl.  nach  Konsonanten  HHXetv,  nach  Vokalen  aber  fKXeiv  setzt,  ist  fraglich. 

Im  kritischen  Apparat  sind  noch  Addenda  zum  1.  und  U.  Band  bei- 
gefügt. An  Stelle  des  Index  historicus  von  Reiske  gibt  Bl.  am  Schlüsse 
einen  nach  dem  griechischen  Alphabet  geordneten  Index  nominum. 

Regensburg.  H.  Ortner. 


Griechisches  Verbal-Verzeichnis  im  Anschi,  an  die  Schul- 
grammatiken von  Curtius  — v.  Hartei , Gerth  und  Koch , für  den  Schul- 
gebrauch dargestellt  von  Dr.  W.  Hensell.  3.  Aufl.  Leipz.  (Freytag)  u. 
Prag,  Wien  (Temsky)  1889.  S.  87.  M.  0.80. 

Die  Neubearbeitung  der  Curtius'schen  griech.  Grammatik  durch  v. 
Hartei , an  welche  sich  (aufser  der  Grammatik  von  Gerth  und  Koch)  das 
Verbalverzeichnis  anlehnt,  hat  dem  Verf.  eine  willkommene  Gelegenheit 
geboten,  die  Rubrik  „Bemerkungen“  wesentlich  umzugestalten,  und  statt 
der  bisherigen  Citate  der  einzelnen  Paragraphen  eine  weitergehende  Be- 
rücksichtigung der  bisher  nur  kurz  angedeuteten  syntaktischen  Rektion  der 
Verba  eintreten  zu  lassen.  Ob  er  bezüglich  des  Umfangs  dieser  syntak- 
tischen Bemerkungen  das  richtige  Mafs  getroffen  hat,  lasse  ich  dahin- 
gestellt, jedenfalls  aber,  glaube  ich,  hat  die  Beifügung  dieser  instruktiven 
Beispiele  die  Brauchbarkeit  des  Büchleins  erhöht.  Sonst  Ist  in  dem  Verbal - 
Verzeichnis  selbst,  abgesehen  von  der  durch  die  neuen  Auflagen  der 
3 Grammatiken  geforderten  Ausscheidung  von  56  Verben,  keine  nennens- 
werte Änderung  vorgenommen  worden.  Auch  in  dieser  neuen  Bearbeitung 
kann  das  Hensell'sche  Werkchen  nicht  nur  wegen  der  Gründlichkeit  und 
Sorgfalt  in  der  sachlichen  Behandlung,  sondern  auch  wegen  bedeutender 
Vorzüge  in  der  äufseren  Einrichtung,  besonders  der  alphabetischen  An- 
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ordnung  der  Verba,  welche  ein  rasches  Nachschlagen  ermöglicht  — die 
Klasseneinteilung  mufs  ja  dem  Schüler  von  der  Grammatik  her  bekannt 
sein  — und  der  tabellarischen  Form,  welche  die  Übersicht  über  die  ein- 
zelnen Formen  in  hohem  Grade  erleichtert,  als  ein  sehr  brauchbares  Lehr- 
mittel bezeichnet  werden. 


Verzeichnis  der  griechischen  Verba  anomala  sowie  der 
schwierigeren  Einzelformen  im  Anschi,  an  die  Klasseneinteilung  von  Curtius 
und  Koch,  bearb.  von  Ruthard  und  Böhm.  2.  Aufl.  v.  Rob.  Böhm. 
Cannstatt.  Verl.  v.  Bosheuyer.  1889.  S.  57. 

Böhm  hat  dem  Verzeichnis  der  unregelmäfsigen  Verba  in  der  zweiten 
Auflage,  die  er  nach  dem  Tode  seines  Freundes  Ruthardt  allein  besorgte, 
eine  etwas  veränderte  Gestalt  gegeben.  Zur  Unterscheidung  der  Verba 
mit  ganz  kleiner  Unregelmäfsigkeit , dann  mit  mehreren  Abweichungen 
und  endlich  mit  gröfserer  Unregelmäfsigkeit  führte  er  einen  dreifachen 
Unterschied  im  Drucke  ein,  hob  überdies  die  Unregelmäfsigkeit  in  den 
einzelnen  Formen  durch  gesperrten  Druck  hervor  und  fügte  überall  die 
Bezeichnung  der  Tempora  bei.  Wichtiger  als  die  Anwendung  solcher 
äufserlicher  Mittel  im  Drucke  scheint  mir  die  Beseitigung  von  mehr  als 
80  Verben,  die  Versetzung  mancher  in  eine  andere  Klasse,  sowie  die  Hiuzu- 
fügung  einer  Zusammenstellung  einzelner  Unregelmäfsigkeiten  und  Eigen- 
tümlichkeiten als  Anhang.  Dafs  der  Verf.  nicht  die  tabellaiische  Form  in 
der  Anordnung  der  Verba  gewählt  hat,  möchte  ich  beklagen;  die  ver- 
schiedenen Formen  würden  jedenfalls  in  klarerer  Unterscheidung  und 
Übersicht  vor  Augen  treten.  Wer  sich  nicht  auf  die  Benützung  der  ein- 
geführlen  Schulgrammatik  beschränken  will,  was  ich  im  Interesse  leichterer 
Orientirung  für  das  Beste  halte,  der  kann  das  mit  grofser  Sorgfalt  und 
Sachkenntnis  gefertigte  Verbalverzeichnis  zum  Auswendiglernen  sowie  zum 
Nachschlagen  immerhin  mit  Erfolg  benützen.  Im  Ganzen  aber  würde  ich 
das  Hensell’sche  Verzeichnis  vorziehen. 

München.  Dr.  J.  Haas. 


Qudrun.  Eine  Umdichtung  des  mittelhochdeutschen  Gudrun- 
liede  s von  Leonhard  Schmidt  Wittenberg,  Herrose  1888.  XIX  imd  114 S. 
M.  1.80. 

Der  Verf.  hat  seine  Umdichtung  in  9 Abschnitte  geteilt,  welche 
folgende  Überschriften  tragen:  1.  Der  Raub.  2.  Die  Schlacht  3.  Heim- 
weh. 4.  Erniedrigung.  5.  In  enger  Kammer.  6.  Erinnerung.  7.  Hoffnung. 
8.  Erlösung.  9.  Heimat.  Was  zunächst  die  metrische  Gestaltung  betrifft, 
so  ist  nicht  die  Gudrunstrophe  beibehalten,  vielmehr  sind  abwechselnde 
Metra  gewählt  und  die  einzelnen  Abschnitte  teils  unstrophisch  teils  strophisch 
gegliedert.  Für  erstere  sind  meistens  Trochaeen  verwendet;  (nur  einmal 
Daktylen  Abschn.  2.)  Letztere  dagegen  sind  jambisch,  teils  in  4-,  teils 
in  8 zeiligen  Strophen.  Die  durchgängige  Anwendung  des  Reimes  erhöht 
den  Reiz  des  Ganzen.  Die  Versbildung  ist  im  allgemeinen  zu  loben.  Die 
wohlklingenden  Verse  lesen  sich  meist  wie  eine  Originaldichtung.  Härten 
in  der  Konstruktion,  Ungeschicklichkeiten,  wie  sie  sonst  bei  minder  ge- 
wandter Versbehandlung  und  bei  engerem  Anschlufs  an  das  Original  nur 
allzu  häufig  sind,  werden  selten  angetroffen.  Aufser  der  Gewandtheit  in 
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der  Versifikation  ist  dem  Verf.  aber  auch  Sinn  für  schöne  Darstellung  der 
Gedanken  in  hohem  Grade  eigen. 

Das  Vorwort  gibt  Rechenschaft  über  die  Behandlung  des  Inhalts  der 
Dichtung.  Im  Hinblick  darauf,  dafs  durch  die  Forschungen  der  Kritik 
nachgewiesen  wurde,  wie  das  Lied  vielfach  mit  Bestandteilen  versetzt  ist, 
die  den  Gang  der  Handlung  unnütz  belasten  oder  deren  Zusammenhang 
verwirren,  wird  zunächst  erwähnt,  dafs  von  den  bisherigen  Übersetzern 
und  Bearbeitern,  die  namhaft  gemacht  werden,  mit  vollem  Rechte  solche 
Bestandteile  mehr  oder  weniger  ausgeschieden  worden  seien.  Die  vor- 
liegende Bearbeitung  des  Lieds  geht  nun  einen  Schritt  weiter,  insofern 

der  Verf.  eine  freiere  Umdichtung  versucht  hat.  Derselbe  wollte  zwar  an 

den  wesentlichen  Zügen  der  mhd.  Dichtung  festhalten.  zugleich  aber  in 
Darstellung  der  Handlung  und  Charaktere  dem  entwickelteren  Geschmacke 
und  den  gesteigerten  ästhetischen  Anforderungen  unserer  Zeit  gerecht 
werden.  Dies  suchte  er  durch  Kürzungen,  Umstellungen  und  Ergänzungen 
zu  stände  zu  bringen. 

Eine  derartige  Veränderung,  nämlich  die  episodische  Behandlung  des 
Hildenliedes  wird  dann  noch  eingehender  begründet.  Da  nämlich  bei  den 
vorhandenen  drei  Teilen  der  Dichtung  ein  organischer  Zusammenhang 
des  ersten  Lieds  mit  dem  Gudrunlied,  als  dem  Kern  des  Ganzen,  schwer 

nachweisbar  ist,  die  Existenz  des  zweiten  aber,  nämlich  des  Hildenlieds, 

ihren  Grund  findet  in  dem  Interesse  des  Hörers  für  die  Schicksale  der 
Eltem,Gudruns,  da  es  ferner  abgeschmackt  wäre,  staft  in  medias  zu  ver- 
setzen und  vor  allem  für  den  Haupthelden  zu  erwärmen,  zuerst  dieses 
Interesse  für  die  Eltern  zu  befriedigen,  so  hält  der  Verf.  es  für  notwendig, 
das  Hildenlied  zu  einer  Episode  zu  gestalten  und  so  eine  organische 
Eingliederung  in  das  Ganze  zu  gewinnen.  Als  die  rechte  Stelle  hiefür 
schien  ihm  am  meisten  Str.  1065  geeignet,  wo  es  nach  Simrock  heilst: 

Sie  könnt'  es  kaum  erwarten,  bis  der  Abend  kam: 

Da  fand  die  edle  Gudrun  Trost  in  ihrem  Gram. 

Bald  ging  Frau  Hildburg  zu  ihr  in  eine  Kammer: 

Da  klagten  sie  sich  beide  von  ihrem  schweren  Dienst  den  Herzens- 
jammer. 

So  läfst  denn  unser  Bearbeiter  im  sechsten,  Erinnerung  überschriebenen, 
Abschnitt  Gudrun  und  Hildburg,  wie  sie  nach  erniedrigender  Tagesarbeit 
am  winterlichen  Abend  einsam  sitzen  im  sturmumbrausten  Schlofsgemach, 
leise  flüsternd  sieb  erzählen  von  den  Geschicken  der  königlichen  Ahnen, 
in  deren  Erinnerung  sich  Gudrun  wieder  königlich  stolz  fühlt.  Hiedurch 
in  mitfühlende  Stimmung  versetzt  hört  der  Leser  jetzt  gerne  berichten 
von  Hettels  und  Hildes  Jugendzeit,  da  er  weifs,  dafs  die  arme  Gudrun 
Trost  und  Freude  findet  durch  diese  alten  Mären.  Es  läfst  sich  nicht 
läugnen,  dafs  die  Dichtung  durch  solche  Behandlung  an  Einheit  wie  an 
Schönheit  gewinnt.  Ein  weiterer  Vorteil  ist:  .die  Handlung  kommt  zur 
Ruhe,  ehe  die  Katastrophe  eintritt,  wie  die  Stille  dem  Sturm  vorausgeht. 
Auch  wird  auf  diese  Weise  eine  Art  von  Veranschaulichung  gewonnen  für 
die  lange  Zeit,  die  Gudrun  in  der  Normandie  verlebt  und  die  das  Lied 
doch  nur  durch  verhältnismäfsig  wenige  Ereignisse  füllt“. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht  hier  dieses  Verfahren  des  Verf.  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Gudrunkritik  näher  zu  lieleuchten.  Es  soll  hier  nur 
die  neue  Bearbeitung  allen,  die  der  alten  Dichtung  ein  Interesse  entgegen- 
bringen, besonders  aber  unserer  studierenden  Jugend  bestens  empfohlen 
werden.  Während  unsere  früheren  Übersetzungen  den  jugendlichen  Leser 
vielfach  nicht  zu  gewinnen  im  stände  sind  und  so  auch  die  Dichtung 

28* 


1 Google 


428 


K.  Dorenwell,  Der  deutsche  Aufsatz.  I.  T.  (Nicklas) 


selbst  unverstanden  bleibt,  haben  Umdichtungen  wie  diese  den  Vorzug 
weit  lebendiger  in  den  Inhalt  einzufahren  und  so  auch  bei  gleichzeitiger 
Beschäftigung  mit  dem  Original  immer  wieder  zu  diesem  zurückzuführen 
und  die  Liebe  zu  ihm  zu  erregen  und  zu  steigern.  Zur  Anschaffung  für 
Schülerbibliolheken  ist  das  Buch  daher  vorzüglich  geeignet.  Auch  an  das 
lesenswerte  Drama  ,Gudrun‘  von  Mathilde  Wesendonck  möge,  weil  es  für 
ähnliche  Zwecke  sich  eignet,  bei  dieser  Gelegenheit  erinnert  werden.  Mag 
es  immerhin  wegen  seiner  epischen  Breite  Tadel  verdienen,  wegen  des 
Inhalts  gefällt  es  und  wenn  es  zur  Vergleichung  von  Epos  und  Drama 
herausfordert,  so  ist  auch  dies  ein  Gewinn  zu  nennen. 

Speier.  A.  N u s c h. 


K.  Dorenwell,  der  deutsche  Aufsatz  in  den  unteren  und 
mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten,  sowie  in  Mittel-  und  Bürger- 
schulen. I.  Teil.  2.  verb.  Auflage.  Hannover.  Carl  Meyer  (Gustav  Prior.) 
1890.  304  S. 

Wenn  die  Kluft,  die  thatsächlich  zwischen  dem  Lehrbetriebe  der 
Volks-  und  der  Lateinschule  im  Deutschen  zumeist  noch  besteht,  über- 
brückt und  wenn  durch  eine  gleich  auf  der  untersten  Stufe  des  Gymnasiums 
geübte  methodische  Behandlung  des  deutschen  Unterrichts  auf  gröfsere 
Erfolge  in  den  höheren  Kursen  hingearbeitet  werden  will : dann  scheint 
das  Dorenwell’sche  Hilfsbuch  dazu  guten  und  vielverheilsenden  Grund  zu 
legen.  Unter  den  vielen  Hilfsmitteln  für  den  deutschen  Unterricht  ver- 
dient es  unbedingt  beachtet  zu  werden,  besonders  da  es  eine  sehr  ent- 
sprechende Stoffsammlung  ur.d  viele  treffende  methodische  Winke  und  An- 
leitungen über  die  Behandlung  derselben  in  der  Klasse  enthält. 

Ein  Handbuch  für  den  Lehrer,  ist  es  für  die  unteren  Klassen  (etwa 
bis  zur  3.  Lat.-Klasse)  bestimmt  und  bringt  in  3 concentrischen  Kreisen, 
wobei  in  systematischer  Weise  vom  Leichteren  zum  Schwereren  vorge- 
schritten wird,  Stoff  und  Aufgaben  über  Fabeln,  Sagen  des  klassischen 
Altertums,  deutsche  Helden-  und  Volkssagen,  Erzählungen  aus  der  Ge- 
schichte, Anekdoten  und  Schwänke,  Verwandlungen  von  Poesie  in  Prosa, 
Beschreibungen,  Vergleichungen,  kleine  Abhandlungen  und  Briefe. 

Die  Aufsatzstücke  sind  dem  Fassungsvermögen  der  Schüler  entsprechend 
und  mit  gutem  Geschmacke  gewählt;  von  den  Gedichten  jedoch  gehen 
mehrere,  wie  ,Das  Grab  am  Busen lo‘,  ,Joh.  Sebus‘,  .Der  getreue  Eckart1, 
u.  a.  über  die  Stufe  der  unteren  Klassen  hinaus,  wie  auch  manche  Auf- 
gaben der  3.  Stufe  zu  hoch  gegriffen  scheinen.  Sehr  gut  ist  die  Auswahl 
von  Anekdoten  und  Schwänken,  die  den  Emst  der  Schule  woldthuend 
unterbrechen  und  erfrischend  und  belebend  wirken. 

Wenn  die  1.  Stufe  sich  darauf  beschränkt  nur  Nacherzählungen 
auf  Grund  von  kurzen  und  knappen  Dispositionen,  die  bei  jedem  Stücke  an- 
gegeben sind,  und  kleinere  briefliche  Mitteilungen  zu  geben,  so  kommen  in 
der  2.  Stufe  neben  den  bisherigen  Übungen  besonders  Nachbildungen 
und  Erweiterungen  in  Betracht ; so  gibt  z.  B.  die  Fabel  vom  Fuchs 
und  den  Trauben  nicht  weniger  als  4 Nachbildungen:  der  Geizige  und  der 
Kanarienvogel,  der  Feldherr  und  die  Festung,  der  Stier  und  das  Kleefeld,  der 
Bär  und  die  Bienen,  gewifs  eine  genügende  Auswahl  für  den  Lehrer.  Am 
Ende  der  2.  Stufe  folgt  die  Beschreibung;  die  Gegenstände,  die  hier 
für  den  Anfang  gewählt  sind,  vermeiden  jede  übertriebene  Anforderung, 
wie  sie  andererseits  sich  von  ganz  platten  Aufgaben  fern  halten.  Auf  der 
3.  Stufe  werden  die  bisherigen  Übungen  fortgesetzt,  jedoch  in  gesteigerter 
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Anforderung;  die  Aufgaben  bestehen  in  der  Wiedergabe  von 
gröfseren  Erzählungen  und  von  Parabeln,  dann  in  Fort- 
setzung angefangener  und  im  Finden  und  Erfinden 
neuer  Fabeln,  in  der  Nacherzählung  historischer  Stücke  von  ver- 
schiedenem Standpunkte  aus  und  mit  Verschiebungen,  indem 
z.  B.  bei  der  Wiedergabe  des  Liedes  vom  braven  Mann  ein  Zuschauer 
oder  der  Zöllner  oder  der  Bauersmann  erzählt ; die  Beschreibungen 
haben  naturgeschichtlichen  Stoff,  sowie  das  Leben  im  Haus  und  in  der 
Natur  zum  Gegenstände;  die  Wahl  der  Vergleichungen  (z.  B.  Pferd  und 
Kuh,  Tanne  und  Eiche,  Dorf  und  Stadt),  sowie  die  Abhandlungen  (z.  B. 
Nutzen  des  Glases;  wie  der  Hund  dem  Menschen  dient;  die  Arbeit  des 
Ziinmermanns)  zeugen  von  pädagogischem  Geschick. 

Das  Buch,  das  eine  reiche  Fülle  von  Aufgaben  enthält,  mufs  be- 
sonders jüngeren  Lehrern  aufs  wärmste  empfohlen  werden. 

München.  Johannes  Nicklas. 


Dr.  Broder  Carstens,  ord.  Lehrer  a.  d.  Unterrichtsanstalten  des 
Klosters  St.  Johannis  zu  Hamburg,  Poets'  Corner.  Auszüge  aus 
Shakspere,  Burns,  Scott,  Byron,  Moore,  Tennyson.  Zum  Schulgebrauch 
zusammengestellt.  Leipzig  und  Itzehoe.  0.  Fick.  1890.  gr.  8°  II  und 
180  Seiten. 

Der  Herausgeber  geht  von  dem  Gedanken  aus,  dafs  es  unverantwortlich 
sei,  Schüler,  die  in  einer  höheren  Schule  vier  oder  mehr  Jahre  englischen 
Unterricht  geniefsen,  über  das  Leben  und  die  Werke  der  allerersten  Gröfsen 
der  Literatur  und  ihr  gegenwärtiges  Verhältnis,  ganz  und  gar  in  Un- 
kenntnis zu  lassen.  Mit  einer  blofs  biographischen  Behandlung  des  in 
einer  Klasse  gerade  gelesenen  Schriftstellers  ist  der  H.  aber  auch  nicht 
einverstanden,  er  hält  es  für  notwendig,  dafs  von  den  gröfsten  Dichtern 
charakteristische  Stücke  gelesen  und  vom  Lehrer  erläutert  werden,  damit 
der  Schüler  ein  Bild  der  dichterischen  Persönlichkeit  derselben  erhalte. 
Dies  glaubt  er  nun  durch  seine  Auswahl  inbezug  auf  die  sechs  oben  ge- 
nannten Dichter  erreicht  zu  haben.  Da  eine  derartige  Auswahl  reine 
Geschmacksache  ist,  so  soll  hier  nicht  auf  eine  Erörterung  derselben 
eingegangen  werden.  Es  möge  genügen,  diejenigen,  welche  die  oben  dar- 
gelegten Meinungen  des  Herausgebers  teilen,  auf  das  circa  7500  Verse 
enthaltende,  auf  schönem  Papier  deutlich  gedruckte  Buch  aufmerksam 
gemacht  zu  haben.  


Baumgartner,  Andreas,  Professor  a.  d.  Kantonsschule  Zürich. 
Lehrgang  der  englischen  Sprache.  I.  Theil.  Dritte  verbesserte 
Auflage.  Zürich,  Orell  Füssli  &•  Cie.  1890.  Kl.  8’.  147  SS.  Fr.  1.80. 

Eine  musterhafte  Arbeit , deren  besondere  Vorzüge  die  folgenden 
sind:  Übersichtliche,  leicht  einzuübende  Darstellung  der  Aussprache;  die 
Grammatik  bestellt  wesentlich  blos  aus  Paradigmen  und  typographisch 
gut  dargestellten  Beispielsätzen.  Durch  eine  dann  und  wann  hinzugefügte 
Frage  wird  der  Schüler  auf  den  Kern  der  Regel  aufmerksam  gemacht. 
Nur  ganz  ausnahmsweise  wird  eine  Regel  vollständig  vom  Vertasser  aus- 
geführt. Die  notwendigsten  unregehnäfsigen  Verba  werden  altmälig  in  den 
Lehrgang  verwoben.  Die  englischen  Stücke  sind  zusammenhängenden 
Inhalts  und  übert reffen  an  Zahl  und  Ausdehnung  die  deutschen,  welche 
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ausschließlich  dem  englischen  Texte  entnommen  sind,  wodurch  der 
Schüler  zu  grofser  Aufmerksamkeit  auf  die  englischen  Stücke  und  deren 
zahlreiche,  idiomatische  Wendungen  genötigt  wird.  Zwischen  die  einzelnen 
Kapitel  sind  hübsche  Gedichtchen  eingestreut.  In  Abteilung  III  sind  die 
vorgekommenen  Regeln  und  Paradigmen  zusammengestellt.  Auffällig  ist 
S.  71  W.  Wordsworth,  an  English  lyrist  statt  lyric.  Auch  die  Bemerk- 
ung 1 auf  Seite  77  „Viele  schreiben  das  reflexive  Fürwort  des  unbestimm- 
ten Subjektes  one,  ohne  Rücksicht  auf  Aussprache  und  Geschichte  des 
Wortes,  one’sself*  (der  Verf.  schreibt  nämlich  oneself)  dürfte  mit  Hinblick 
auf  das  in  C.  F.  Koch’s  Hist.  Gr.  d.  Engl.  Spr.  2.  Aufl.  1878  S.  258 
§ 327  Gesagte  anfechtbar  sein.  Einen  offenbaren  Irrthura  enthält  die 
Regel  6 Seite  3,  dafs  beim  Aussprechen  des  a in  hat,  cat,  black  die  Zahn- 
reihen nahezu  geschlossen  seien,  der  Kieferwinkel  sehr  klein  sei.  Auch 
kann  ich  der  dort  gemachten  Bemerkung,  dafs  das  t in  rat  des  vorher- 
gehenden kurzen  Vokals  wegen  länger  angehalten  werde,  als  in  bite,  nicht 
zustimmen.  Die  Regel  20  Seite  8,  die  Aussprache  von  ou  in  house,  mouse 
betreffend:  „ou,  ow  = au,  und  zwar  entweder  mit  dem  hohen  a (man) 
als  Anlaut,  wie  im  deutschen  au,  oder  mit  dem  offenen  o (not)  anlautend* 
ist  nur  richtig,  wenn  das  Wort  „entweder“  und  die  Worte  „nach  Anlaut“ 

Gestrichen  werden.  Doch  das  sind  unbedeutende  Ausstellungen,  die  den 
?ert  des  Buches,  der  in  der  Methode  beruht,  nicht  berühren. 


Dr.  Günther,  Rektor  der  höheren  Töchterschule  zu  Dirschau, 
English  Letters.  Collected  for  the  Use  of  Schools.  Danzig.  A.W.  Kafe- 
mann.  1889.  81  46  SS.  Mk.  1. 

Von  den  46  Seiten  des  Heftchens  enthalten  die  letzten  15  ein  alpha- 
betisches Inhaltsverzeichnis  der  in  den  Briefen  vorkommenden  Wörter, 
so  dafs  also  noch  31  Seiten  Text  bleiben,  der  nach  des  Verfassers  Vor- 
wort als  Appendix  zu  jedem  Lesebuch  und  für  4 Schuljahre  dienen  soll. 
Der  Verfasser  sagt  ebenda,  dafs  er  die  Briefe  hervorragender  Schriftsteller 
wegen  ihres  einfachen  Stiles  zum  Sprachstudium  für  besonders  geeignet 
halte.  Er  hat  nun  nach  der  Schwierigkeit  geordnet  und  zusammengestellt : 
20  Briefe  von  Cli.  Dickens,  1 von  Chesterfield,  1 von  Franklin,  5 von 
Byron  und  3 von  Lady  M.  W.  Montague.  Dazu  kommen  noch  6 vom 
Herausgeber,  „Fancy-Letters*  genannte  Briefe,  die  er  vielleicht  selbst  er- 
halten oder  verfafst  hat.  Die  Briefe  sind  meist  ganz  interessant,  die 
sachlichen  Schwierigkeiten  hat  der  Herausgeber  in  Fufsnoten  nach  Mög- 
lichkeit erklärt  und  es  ist  wohl  auzunehmen,  dass  er  in  seinem  Unter- 
richte den  Zweck  erreicht,  um  dessenwillen  er  die  Briefe  gesammelt  hat. 
Auffällig  ist,  dafs  übersehen  wurde,  das  Ausrufungszeichen  bei  der  Brief- 
anrede durch  ein  Komma  zu  ersetzen. 

München.  Dr.  Wohlfahrt. 


Hermann  Roeder,  Lehrsätze  und  Aufgaben  aus  der  Plani- 
metrie. Als  Ergänzung  zu  Kamblys  Lehrbuch  der  Planimetrie.  Ferd. 
Hirt,  Breslau.  78  S.  Preis  65  4. 

Man  möchte  fragen,  ob  bei  der  stattlichen  Anzahl  von  Aufgaben- 
sammlungen aus  der  Planimetrie  ein  Bedürfnis  nach  einem  neuen  der- 
artigen Buche  vorhanden  ist.  Im  vorliegenden  Falle  ist  diese  Frage  unbe- 
dingt zu  bejahen.  Unter  allen  Lehrbüchern  der  Planimetrie  ist  dasjenige 
von  Kambly  unstreitig  das  verbreitetste.  In  weit  über  200  höheren  Lehr- 
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anstalten  Preufsens  ist  das  Buch  eingeführt,  und  von  ihm,  sowie  von 
den  anderen  mathemathischen  Schulbüchern  desselben  Verfassers  hat  die 
Verlagsbuchhandlung  Hirt  in  Breslau  schon  gegen  600  000  Exemplare  aus- 
gegeben. Seltsamerweise  zeichnet  sieh  aber  das  genannte  Buch  durch  den 
Mangel  an  genügendem  übungsraaterial  aus,  das  doch  sonst  für  eine  un- 
entbehrliche Beigabe  eines  guten  Lehrbuches  gehalten  wird.  Ein  kleiner 
Anhang  mit  56  „Übungsaufgaben“  war  alles,  was  der  Verfasser  für  not- 
wendig hielt.  Ein  „Nachtrag  zu  den  Übungsaufgaben*  mit  weiteren  100 
Aufgaben  bildete  endlich  das  äufserste  Mafs  seiner  Zugeständnisse  an  den 
Verleger,  dessen  Wünsche  nach  einer  ergänzenden  Aufgabensammlung  im 
übrigen  vergebliche  blieben.  Erst  nach  dem  Tode  des  Herrn  Prof.  Kambly 
konnte  vorliegende  Aufgabensammlung  ausgegeben  werden.  Dafs  sie  einem 
Bedürfnis  entspricht,  kann  bei  der  oben  erwähnten  ungeheueren  Verbrei- 
tung des  Lehrbuches,  für  welches  sie  ein  notwendiges  Ergänzungsmittel 
ist,  nicht  bezweifelt  werden. 

Ist  also  auch  das  Buch  zunächst  als  ein  Anhang  zu  Kamblys  Plani- 
metrie zu  betrachten,  so  gestattet  doch  die  Anordnung  des  aufserordent- 
lich  reichhaltigen  Obungsmateriales  (über  1700  Nummern),  diese  Aufgaben- 
sammlung auch  neben  einem  anderen  Lehrbuche  zu  gebrauchen,  und 
macht  das  Büch  entschieden  der  Beachtung  wert.  Der  gröfste  Teil  der 
Aufgaben  ist  in  Gruppen  zusamrnengestellt,  von  denen  jede  unter  Zuhilfe- 
nahme eines  für  die  betreffende  Gruppe  charakteristischen  geometri- 
schen Ortes  zu  behandeln  ist.  Eine  weitere  Andeutung  zur  Lösung  ist 
bei  der  einzelnen  Aufgabe  grundsätzlich  ausgeschlossen  Es  erscheint 
zweifelhaft,  ob  nicht  dadurch  die  Brauchbarkeit  des  Buches  für  den 
Schüler  erheblich  eingeschränkt  ist;  denn  es  finden  sich  zahlreiche  Auf- 
gaben schwieriger  Art  vor,  deren  Lösung  ohne  einige  Andeutungen  dem 
Schüler  nicht  leicht  gelingen  dürfte. 

Im  einzelnen  ist  über  das  Büchlein  nicht  viel  zu  sagen,  wiewohl  man 
ja  selbstverständlich  über  Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffes,  über  die 
passendste  Fassung  einzelner  Lehrsätze  u.  dgl.  gelegentlich  anderer  Ansicht 
sein  kann,  als  der  Verfafser;  auch  Druckfehler,  denen  man  übrigens  selten 
begegnet,  scheinen  vereinzelnt  Ursache  davon  zu  sein,  dafs  sich  Ausdrücke 
finden,  gegen  die  man  sonst  Bedenken  tragen  möchte,  wie  z.  B.  Seite  70 
» a b c a 2 b as  b 

No.  14,  15,  16:  x—  j ; x = ^ ; x = ^ s , unter  40  dort  angeführten 

algebraischen  Ausdrücken,  aus  denen  x eonstruirt  werden  soll,  die  einzigen 
drei,  in  denen  x von  der  zweiten  Dimension  wäre.  Oder  sollten  hier 
unter  x wirklich  Quadrate  verstanden  sein? 

Gegen  einen  Punkt  mufs  indes  Referent  ein  prinzipielles  Bedenken 
äufsern.  Nach  altem  Brauch  sind  auch  im  vorliegenden  Buche  für  die 
Angaben  zu  Dreieckskonstruktionen  die  Buchstaben  A,  B,  C ; a,  b,  c ; o,  ß,  j 
als  Bezeichnungen  für  die  Ecken,  bezw.  die  zugehörigen  Seiten  und  Winkel 
gewählt  (vergl.  S 4 : „Bezeichnungen  und  Bemerkungen“)  und  werden  auch 
bei  den  einzelnen  Aufgaben  in  der  angegebenen  Weise  gebraucht.  Nun 
finden  sich  aber  bei  den  Erläuterungen  zur  Durchführung  einer  Dreieeks- 
konstruktion  diese  nämlichen  Buchstaben  bald  in  dem  oben  erwähnten 
Sinne,  bald  in  einem  ganz  anderen  verwendet;  vergl.  z.  B.  S.  17,  Aufg. 
206:  „F.in  Dreieck  zu  koustruiren  aus  a,  b,  ht>.  Also  gegeben  drei  Strecken 
a,  b und  c*.  Dann  weiter:  „Die  zur  Seite  AB  gehörige  Höhe  CD  = c.“ 
— S.  53,  Aufg.  163:  „Ein  Dreieck  aus  dem  Verhältnisse  zweier  Seiten,  dem 
von  diesen  beiden  Seiten  gebildeten  Winkel,  und  der  Summe  aus  einer 
dieser  beiden  Seiten  und  der  zu  der  andern  gehörigen  Höhe  zu  konstruiren. 
Also  gegeben  drei  Strecken  a,  b und  c und  ein  Winkel  a.“  Ferner: 
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ACB  = a,  BC  + BD  = c“.  Dann  weiter  in  derselben  Erklärung: 
„Man  lege  Winkel  a hin  und  bezeichne  seinen  Scheitelpunkt  mit  A.“ 
— Solcher  Wechsel  in  der  Bezeichnung  mufs  unvermeidlich  zur  Ver- 
wirrung des  Schülers  führen  und  sollte  daher  vermieden  werden. 

E.  Särchinger  und  Dr.  V.  Estel,  Aufgabensammlung  für 
den  Rechenunterricht  in  den  Unterklassen  der  Gymnasien. 
I.  Heft:  Sexta.  Leipzig.  B.  G.  Teubner.  1889.  80  S. 

Das  Büchlein  zerfällt  in  zwei  Teile:  Rechnen  mit  unbenannten  und 
mit  benannten  Zahlen,  Wir  können  uns  zwar  mit  dieser  strengen  Sonde- 
rung des  Inhaltes  nicht  recht  einverstanden  erklären;  indes  beide  Teile, 
wie  sie  nun  einmal  vorliegen,  sind  gleich  gut  durchgeführt.  Die  Aufgaben 
mit  unbenannten  Zahlen  sind  zahlreich  und  methodisch  gut  angeordnet. 
Ein  besonderer  Vorzug  des  Buches  sind  die  vielen,  mit  grofser  Sorgfalt 
ausgewählten  „eingekleideteu*  Aufgaben  im  2.  Teile;  statistisches  Material, 
den  verschiedensten  Gebieten  entnommen,  ist  in  pafsender  Auswahl  in 
Aufgaben  zusammengestellt,  wie  sie  dem  Fafsungskreis  der  Schüler  ent- 
sprechen, und  zweifelsohne  deren  lebhaftes  Interesse  zu  erwecken  im 
stände  sind.  — Eine  Eigentümlichkeit  des  Buches  ist  seine  Reichhaltigkeit 
an  Aufgaben,  die  das  römische  und  griechische  Altertum  betreffen,  be- 
sonders über  antike  Münzen  und  Mafse , deren  Umrechnung  in  unsere 
Währung  u.  dgl.  Die  „Nachweise“  am  Ende  des  Buches  mit  der  Zu- 
sammenstellung der  Quellen,  denen  das  Material  für  diese  Aufgaben  ent- 
nommen ist,  zeigen,  welche  Sorgfalt  auf  die  Beibringung  des  betr.  Materials 
verwendet  wurde.  Diese  Berücksichtigung  des  klassischen  Altertums  dürfte 
in  unserer  Zeit  dem  Buche  manche  Feinde  aus  dem  anti-humanistischen 
Lager  erwecken. 

München.  J.  Wenzl. 


B.  Heis  t e rb  er  g k , Fragen  der  ältesten  Geschichte  Sici- 
liens,  Berlin  1889.  106  S.  gr.  8.  Einzelpreis  4 X (Galvary’s  philologische 
und  archäologische  Bibliothek,  IX.  ßd.,  III.  Heft). 

Die  vorliegenden  Untersuchungen  behandeln  eine  Reihe  von  geo- 
graphischen Verhältnissen  der  Insel  Sicilien  insoweit,  als  dieselben  in 
engster  Beziehung  zu  den  Hauptfragen  der  ältesten  Geschichte  der  Insel 
stehen.  Der  I.  Abschnitt:  Sicania  und  derFlufs  Sikanus  (S.  1 — 27) 
sucht  zu  beweisen,  dafs  es  in  Sicilien  einen  Flufs  Sikanus  gab,  ein  Beweis, 
der  nach  meinem  Urteile  dem  Verfasser  durchaus  geglückt  sein  dürfte. 
Ausgehend  von  der  Behauptung,  dafs  der  Name  Sicania  nicht  die  Be- 
nennung der  ganzen  Insel,  sondern  nur  eines  Teiles  derselben  gewesen 
sein  kann,  nach  welchem  die  Sikaner  durch  die  Einwanderung  der  Sikeler 
zurückgedrängt  wurden,  weist  H.  darauf  hin,  dafs  Sikania  im  Altertum 
auch  zur  Bezeichnung  des  Umlandes  von  Agrigent  vorkommt,  sich  als« 
keineswegs  mit  dem  Gebiete  des  Volkes  der  Sikaner  deckt,  das  im  Nord- 
westen der  Insel  am  thyrrhenisehen  Meer  und  am  Busen  von  Panormos 
zu  suchen  ist.  Diese  Benennung  der  Umgegend  von  Agrigent  mufs  dem- 
nach einen  anderen  Grund  gehabt  haben,  als  den,  dafs  sie  „das  Land  der 
Sikaner*  gewesen  wäre.  Diesen  Grund  findet  H.  in  dein  Vorhandensein 
eines  Flusses  Sicanos  in  jener  Gegend,  indem  er  überzeugend  darthut, 
dafs  in  der  Stelle  des  Steph.  Byz-  566  Eixavia  tj  nspi/tupo;  'Axpa^avtivtuv 
xal  irotapÄ?  E:xav4{,  <u<;  tprjacv  'A-o/j.oÄaipos  nur  von  einem  Flufs  im  Gebiet 
von  Agrigent  die  Rede  sein  kann,  während  man  früher,  weil  Thukydides 
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einen  Flufs  dieses  Namens  in  Spanien  erwähnt  und  von  diesem  aus  die 
Sikaner  nach  Sicilien  gelangen  läfst,  denselben  nach  Spanien  verlegt  hatte. 
Nach  den  Ausführungen  des  Verfassers,  die  durch  genaue  statistische  Be- 
obachtungen über  den  Sprachgebrauch  des  Steph.  Byz.  gestützt  sind, 
kann  über  die  richtige  Deutung  der  Stelle  kein  Zweifel  mehr  sein.  — Im 
2.  Abschnitt:  Der  Himeras  und  der  Sikanus  S.  27 — 54  geht  der 
Verfasser  einen  Schritt  weiter,  indem  er  die  Lage  des  von  ihm  in  Sicilien 
erwiesenen  Flusses  Sikanos  genauer  zu  ermitteln,  d.  h.  mit  einem  uns 
unter  einem  anderen  Namen  bekannten  Flusse  zu  identifizieren  sucht.  Auf 
Grund  einer  äufserst  anregend  geschriebenen  und  interessant  zu  lesenden 
Beweisführung,  deren  Gang  im  einzelnen  hier  darzulegen  ich  mir  ver- 
sagen mufs,  die  aber  nach  meiner  Meinung  überzeugend  ist,  kommt  H.  zu 
dem  Schlüsse,  dafs  der  sogenannte  südliche  Himeras,  heutzutage  Fiume 
salso,  ursprünglich  Sikanus  geheifsen  hat.  Im  Anschlufs  daran  wird 
auch  ausgeführt,  dafs  das  Gebiet  der  Sikaner  an  diesem  Flusse  aufwärts 
bis  über  Enna  hinaus  sich  erstreckt  habe.  Auch  die  Ergebnisse  dieses 
Abschnittes  sind,  wie  bereits  angedeutet,  sehr  ansprechend.  Im  3.  Ab- 
schnitt :Die  Si  kan  er  undElymerS.  64 — 70  wird  zunächst  als  wahrschein- 
lich hingestellt,  „dafs  die  in  Sicilien  nach  dem  Flusse  Sikanos  Sikaner 
benannte  Bevölkerung  überhaupt  niemals,  auch  vor  ihrer  Einwanderung 
nicht,  einen  besonderen  Volksstamm  gebildet  habe,  sondern  dafs  sie  ledig- 
lich ein  in  Sicilien  zufälliger  Weise  geographisch  benannter  Teil  entweder 
des  Elymer-  oder  des  8ikulerstammes  gewesen  ist*.  Letztere  Vermutung 
wird  als  unbegründet  abgewiesen ; es  bleibt  also  nach  des  Verf.  Ansicht 
nur  der  eine  Ausweg,  anzunehmen,  dafs  die  Sikaner  ein  Teil  des  Elymer- 
stammes  gewesen  sind.  Diese  Anschauung  gründet  H.  darauf,  dafs  die 
hervorragendsten  unter  den  älteren  Historikern  gar  nicht  von  einer  Ein- 
wanderung der  Sikaner  sprechen,  sondern  dieselben  als  Autochthonen  be- 
trachten, was  darauf  führe,  dafs  dieselben  erst  im  Lande  selbst  ihren 
Namen  erhielten,  welcher  den  Volksnamen,  den  sie  bei  ihrer  Einwanderung 
trugen,  verdrängte  und  in  Vergessenheit  brachte.  Allein  die  Beweisführung 
dieses  Abschnittes  kann  ich  nicht  als  überzeugend  betrachten,  denn  der 
strikte  Unterschied,  welchen  die  Alten  zwischen  der  Bezeichnung  Elymer 
und  Sikaner  machten,  läfst  sich  doch  kaum  erklären,  dafs  die  letzteren 
auch  ein  Teil  der  ersteren  gewesen  und  nur  nach  einer  Landschaft  mit 
eigenem  Namen  benannt  worden  seien.  — 3.  Abschnitt:  Die  Zeitfolge  der 
Niederlassung  S.  70— 85.  Die  Griechen  haben  bei  ihrer  Einwanderung 
und  Niederlassung  jedenfalls  die  beiden  Völker  der  Sikaner  und  Sikuler 
schon  vorgefunden  und  zwar  sind  sie  auf  die  Sikuler  der  Lage  der  Wohn- 
sitze entsprechend  zuerst  getroffen;  ob  dies  auch  schon  bei  der  Nieder- 
lassung der  Phönicier  auf  den  Küsten  und  Vorgebirgen  der  Insel  der  Fall 
gewesen  sei,  dafür  ist  noch  kein  Beweis  geliefert  worden.  H.  behauptet 
nun,  die  Phönicier  seien  schon  vor  Einwanderung  der  Sikuler  auf  der 
Insel  sefsbaft  gewesen  und  die  Einwanderung  der  letzteren  sei  unter  ihren 
Augen  vor  sich  gegangen ; denn  die  Angabe  des  Thukyd.  6,  2,  dafs  die 
Sikuler  auf  Flötsen  und  mit  Hilfe  der  Flut  über  die  Meerenge  zu  setzen 
wufsten,  sei  durch  ein  seefahrendes,  Schiffe  besitzendes  Volk  wegen  des 
Gegensatzes  gegen  seine  eigene  Ausrüstung  in  der  Erinnerung  feslgehalten 
worden  und  dieses  Volk  seien  eben  die  Phönicier  gewesen,  von  ihnen, 
nicht  von  den  Sikulern  hätten  die  Griechen  die  Oberlieferung  bekommen. 
Aber  warum  sollten  denn  nicht  auch  die  Sikuler  die  Tradition  von  ihrer 
Einwanderung  festgcbalten  haben,  zumal  sie  ja  zur  Zeit  der  Ankunft  der 
Griechen  thatsächlich  noch  am  Meere  wohnten  und  erst  allmählich  von 
diesen  gegen  das  Innere  zurückgedrängt  wurden.  Es  wird  nun  von  H. 
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weiter  angenommen,  dafs  die  Phönieier  ursprünglich  auch  an  der  Ostküste 
Siciliens  festen  Fufs  gefafst  hatten,  dafs  aber  der  Übergang  der  Sikuler 
nach  der  Insel  die  Phönieier  ihrer  Stationen  an  beiden  Gestaden  der  Meer- 
enge beraubt  habe  und  dafs  dadurch  die  ganze  Ostküste  entlang  in  den 
phönicischen  Niederlassungen  eine  zeitweilige  Störung  verursacht  worden 
sei.  Aber  sollten  sich  dann  gar  keine  Spuren  phönicischer  Niederlassungen 
erhalten  haben?  Der  Sachverhalt  lftl'st  doch  eher  darauf  schliefsen,  dafs 
die  Phönieier  gerade  deshalb  die  Süd-  und  Westküste  für  ihre  Nieder- 
lassungen wählten,  weil  die  wichtigsten  Punkte  der  Ostküste  bereits  von 
den  Sikulern  besetzt  waren.  Auch  der  Grund,  welchen  H.  aus  der  starken 
Beeinflufsung  der  Elymer  durch  phönicische  Gülte  herleitet,  um  damit 
seine  Hypothese  zu  stützen,  ist  wenig  stichhaltig.  Übrigens  erklärt  H. 
selbst  S.  82,  er  wolle  durch  seine  Wahrscheinlichkeitsgründe  und  Ver- 
mutungen die  Frage,  ob  die  Phönieier  oder  die  Sikuler  sich  zuerst  auf 
der  Insel  niedergelassen  hätten,  nicht  endgiltig  zu  Gunsten  der  Priorität 
der  phönicischen  Ansiedlung  entscheiden,  sondern  dadurch  nur  verhindern, 
dafs  künftig  die  gegenteilige  Annahme  als  keines  Beweises  bedürftig  be- 
trachtet werde. 

Der  5.  Abschnitt:  Das  Gebiet  der  Sikuler  und  der  Name 
Sicilien  beschäftigt  sich  insbesondere  mit  der  Etymologie  des  Namens 
Siculi.  Während  bis  jetzt  die  Erklärung  desselben  von  der  Annahme 
ausgeht,  dafs  die  Sikuler  früher  auf  dem  italischen  Festlande  gewohnt 
haben  und  durch  die  Namen  Siculi  (von  secare,  schneiden,  sicula  die  Sichel) 
und  Opici  (von  ops,  Feldarbeit)  im  Gegensatz  zu  den  Hirtenvölkern  des 
Apennin  als  ackerbautreibende  Bevölkerung  in  den  westlichen  Küstenebenen 
bezeichnet  worden  seien,  nimmt  H.  seinen  Ausgangspunkt  von  der  von 
ihm  gebilligten  Hypothese  Zöllers,  dafs  die  Sikuler  erst  nach  der  Ein- 
wanderung in  Sicilien  so  benannt  worden  seien;  er  weist  nach,  dafs  Holm 
Unrecht  timt,  wenn  er  auf  Grund  der  Verwandtschaft  des  nach  Thukydides’ 
Angabe  der  Sikulersprache  entstammenden  Wortes  (ayxkov  = Sichel  mit 
dem  macedonischen  4yxa).i«  die  ursprünglichen  Wohnsitze  der  Sikuler 
nach  Macedonien  verlegt,  {orptkov  ist  vielmehr  ein  durchaus  griechischen 
Wort  und  die  Angabe  des  Thukydides  ein  Irrtum : also  nicht  die  Sikuler, 
sondern  die  Griechen  haben  die  sichelförmige  Landzunge,  welche  den 
Hafen  von  Messina  von  der  Meerenge  abgrenzt  ZdyxXi]  genannt.  Aber 
dieser  Name  kann  recht  wohl  eine  Übersetzung  der  siculischen  Benennung 
gewesen  sein:  secula  (denn  so  hiefs  die  Sichel  in  Campanien  nach  Varro); 
hier  landeten  die  Griechen  zuerst  auf  der  Insel,  die  Beschaffenheit  der 
Meerenge  an  dieser  Stelle  fiel  ihnen  auf  und  von  hier  ging  der  Gesamt- 
name Siculi  aus.  Damit  wäre  zugleich  auch  das  Alter  dieser  Benennung 
festgestellt:  sie  könnte  erst  im  8.,  frühestens  im  9.  Jahrhundert  v.  Chr. 
entstanden  sein. 

Von  den  Resultaten  der  Untersuchungen  Heisterbergks  sind  nach 
meinem  Urteil  nur  die  der  beiden  ersten  Abschnitte  vollkommen  sicher, 
das  des  letzten  ist  im  hohen  Grade  geistreich  und  ansprechend,  dagegen 
die  der  Abschnitte  3.  und  4.  sind  wohl  kaum  aufrecht  zu  halten.  Trotz- 
dem fesselt  das  Buch  durchaus  infolge  der  scharfsinnigen  und  anregenden 
Weise,  mit  der  die  Untersuchung  geführt  ist,  und  hält  das  Interesse  des 
Lesers  bis  zum  Schlüsse  wach;  nur  schade,  dafs  es  in  den  griechischen 
Citaten  der  Fufsnoten  von  Druckfehlern  geradezu  wimmelt,  wogegen  der 
Druck  des  Textes  selbst  mit  gebührender  Sorgfalt  überwacht  ist;  denn 
ich  fand  liier  nur  an  5 Stellen  Versehen  zu  verbessern. 

München.  Dr.  J.  Melber. 
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Wilhelm  Freund,  Wanderungen  auf  klassischem  Boden. 
Zur  EinfQhrung  in  die  Kulturgeschichte  der  Griechen  und  Römer.  Für 
Studierende,  Schüler  der  Oberklassen  höherer  Lehranstalten  und  zum 
Selbststudium.  Mit  Ortsplänen  und  Abbildungen,  Zweites  Hell.  Die 
griechischen  Ruhmesstätten:  Marathon  Thermopylae,  Salamis  und  PlatM. 
Breslau.  E.  Wolfahrt  Athen:  C.  Beck  — K.  Wilberg.  1890.  1 JL 

Eis  liegt  mir  nur  dieses  Heft  vor.  Das  Sehnlichen  ist,  wie  manche 
Zeitungen,  mit  der  Scheere  gemacht.  Unter  den  benützten  Hilfsmitteln, 
die  S.  3 angeführt  sind,  fehlt  Holms  griech.  Geschichte  und  Weckleins 
Tradition  der  Perserkriege.  Letztere  Abhandlung  hat  doch  Busolt  oft 
genug  teils  zustimmend  teils  ablehnend  citirt,  dafs  ein  Mann,  der  über 
solche  Dinge  schreibt,  davon  hätte  Kenntnis  nehmen  müssen,  um  so  mehr 
als  z.  B.  der  Satz  S.  32  »Der  Fufspfad  über  den  Kallidromos  inufste  den 
Thessaliern  wohl  bekannt  sein*  Wecklein  gehölt.  Die  Anführungszeichen, 
die  in  einer  solchen  Arbeit  naturgemäfs  eine  sehr  häufige  Anwendung 
finden  müssen,  hätten  noch  vermehrt  werden  dürfen,  so  z.  B.  S.  28  2. 
Zeile  v.  o,  vor  „da“  und  4.  Z.  v.  u„  nach  »bewunderte“,  da  ja  Neumann- 
Partsch  nicht  blofs  benützt,  sondern  wörtlich  ausgeschrieben  ist.  Die  je- 
weilige Disposition  ist  folgende:  Einleitung  (Vorgeschichte  der  Schlacht), 
Ortsbeschreibung,  Schlacht  und  Schlachtfeld.  Von  der  Ortsbeschreibung 
erwartet  sich  jeder,  der  den  Titel  »Wanderungen*  liest  mehr  und  ein 
farbenreicheres  Bild  als  geboten  ist.  Ja  sie  ist  z.  B.  bei  Schilderung  der 
Thermopyleu  nicht  so  genau,  als  zura  Verständnis  der  Vorgänge  nötig  ist. 
Es  fehlt  nämlich  S.  32  die  Erwähnung  der  Eichenwälder,  welche  den 
Phokiern  das  Nahen  der  Perser  unter  Hydarnes  verbargen.  Wir  hören 
nur,  dafs  die  Griechen  durch  das  Rascheln  der  Blätter  (Welcher?)  ge- 
weckt wurden.  Bei  der  Erwähnung  (S.  34)  von  Semonides’  Distichon  auf 
die  Gefallenen  bei  Thermopylae  hätte  doch  Giceros  und  Schillers  gedacht 
werden  sollen.  S.  20  verruifst  man  die  Erwähnung  von  Äschylos’  Bruder 
Kynegeiros  in  einem  Werke,  das  zur  Einführung  in  die  Kulturgeschichte 
dienen  will.  S.  71  wäre  bei  Besprechung  der  delphischen  Schlangen- 
säule im  Hippodrom  zu  Konstantinopel  sehr  wohl  die  Gröfsenangabe  (16 
Fürs)  am  Platze  gewesen,  um  eine  richtige  Vorstellung  von  dem  Denkmal 
zu  erwecken.  Ich  gestehe  wenigstens  offen,  dafs  mich  der  erste  Anblick 
dieser  altehrwürdigen  Säule  überraschte,  da  ich  von  der  Gröfse  derselben 
keine  richtige  Vorstellung  halte.  Auch  sonst  vermifst  man  in  dem  Schrift- 
chen  diejenige  Sorgfalt,  die  man  in  einem  für  Schiller  bestimmten  Werke 
billig  verlangen  kann.  So  ist  S.  14  in  einem  aus  Duncker  übernommenen 
Abschnitte  zu  lesen:  »Gerade  diese  Stellung  erlaubt  es  nicht,  worauf 
es  bei  der  Landung  an  dieser  Küste  abgesehen  war,  ausgiebigen  Gebrauch 
der  von  den  Hellenen  noch  hundert  Jahre  darnach  gefürchteten  Reiter." 
Man  citirt  auch  nicht,  wie  S.  42  geschieht,  Bergk’s  Poötae  Lyrici  Graeci.  4, 
(Lips.  1882)  pars,  II,  sondern  fügt  doch  bei  einem  Einzelcitat  die  Seiten- 
zahl bei,  also  hier  pag.35,  S.48,  Z.  4 steht  „aus  einem  hohen  ethischen 
Standpunkte“  statt  »von  — aus“.  S.  6<i.  »Am  Nordabhange  (des  Kilhäym) 
liegt  die  Stadt  Platää;  daneben  ein  Heiligtum  der  Hera,  statt  »östlich 
davon.“  8.  62,  Z.  10  hätte  doch  für  die  Leser,  die  der  Verfasser  im 
Auge  hat,  beigefügt  werden  sollen,  von  wem  Platää  427  v.  Ch.  abermals 
zerstört  wurde.  Warum  S.  65,  Z.  7 ein  neuer  Abschnitt  markiert  ist, 
sehe  ich  wenigstens  nicht  ein.  S.  70,  Z.  5.  ist  Pbliasier  statt  Phlidsier 
zu  lesen. 

Das  Beste  an  dem  Werkchen  sind  die  beigegebenen  Kärtchen. 
Manchen.  Dr.  Koebert 
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Diesterweg’spopuläreHimmelskundeundmathe- 
matische  Geographie.  Neu  bearbeitet  von  Wilh.  Meyer  unter 
Mitwirkung  von  B.  Schwalbe.  Berlin.  Emil  Goldschmidt,  1889.  Voll- 
ständig in  10  Lief.  4 60  Pf.  2 — 10.  Lief.  11.  Aufl. 

Von  diesem  umfangreichen  (426  S.)  und,  wie  die  Zahl  der  Auflagen 
beweist,  viel  gelesenen  Werke,  dessen  Neubearbeitung  vor  kurzem  in  diesen 
Blättern  angezeigt  wurde,  sind  nun  in  rascher  Folge  sämtliche  10  Liefe- 
rungen erschienen.  Das  Buch,  dem  die  historische  Methode  zu  gründe 
gelegt  ist  (ausgehend  von  der  Anschauung)  behandelt  die  Hauptgesichts- 
punkte der  mathematisch-astronomischen  Geographie  in  dieser  Reihen- 
folge: Horizont;  Gestalt,  Gröfse  und  Bewegung  der  Erde  (1 — 3.  H.);  Ur- 
sachen der  Bewegung  und  des  Gleichgewichtes  im  Sonnensystem;  physische 
Beschaffenheit  der  Sonne,  der  Planeten,  des  Mondes,  der  Kometen  und 
Meteorite  (4. — 7.  H.);  Berechnung  der  Entfernungen  auf  der  Erde  und  am 
Himmel;  von  der  Zeit  und  dem  Kalender;  von  den  Fixsternen;  die  Ent- 
wicklungsgeschichte des  Weltgebäudes;  Übersicht  Ober  die  Geschichte  der 
Astronomie ; Sammlung  astronomischer  Tafeln.  Den  Schlul's  bildet  ein 
Sachregister  und  ein  Namenregister,  beide  in  alphabetischer  Ordnung 
(8. — 10.  H.).  Zahlreiche  Abbildungen,  Zeichnungen  und  Sternkarten  illu- 
strieren den  Text  und  tragen  dazu  bei,  den  an  und  für  sich  schon 
fesselnden  Inhalt  noch  anziehender  und  instruktiver  zu  gestalten.  Wir 
können  das  Buch  Freunden  und  Lehrern  der  mathematischen  und  astro- 
nomischen Geographie  nur  warm  empfehlen,  um  so  mehr,  als  auch  die 
äufsere  Ausstattung  desselben  sehr  hübsch  und  der  Preis  für  das  Ge- 
botene rnäfsig  zu  nennen  ist. 

Heinr.  Kiepert,  Wandkarte  der  Reiche  der  Perser 
undMacedonier.  6 Blätter.  1 : 8,000,000.  Berlin  1889.  Verlag 
von  Dietr.  Reimer.  Preis  9 X,  auf  Leinwand  mit  Mappe  15  X,  mit 
Stäben  17  X. 

Vorliegende  Wandkarte  ist  die  letzte  von  den  in  den  Jahren  1888 
und  1889  erschienenen  neuen  Wandkarten  zur  alten  Geschichte  und  schliefst 
damit  den  Cyklus  der  (9)  Schulwandkarten  zur  alten  Geschichte  von  H. 
Kiepert  würdig  ab.  Bei  ihrer  guten  Ausführung  im  einzelnen  bildet  die- 
selbe einen  weiteren  erwünschten  Beitrag  zu  den  geschichtlichen  Lehr- 
mitteln unserer  Gymnasien. 

Der  Karte  ist  der  Meridian  von  Greenwich  zu  gründe  gelegt.  Die 
Bodenerhebungen  sind  in  der  bekannten  Schummermanier,  aber  zart  und 
doch  plastisch  wirkend  ausgedrückt.  Durch  kräftige  Küstenlinien  und 
blaue  Umränderung  derselben  hebt  sich  das  Meer  deutlich  vom  Lande  ab. 
Die  physikalischen  Verhältnisse  sind  eingehend,  vielleicht  etwas  zu  detail- 
liert behandelt  (namentlich  durch  Angabe  sehr  vieler  Nebenflülschen). 
Durch  kräftige  Farbenlinien  sind  die  Züge  Alexanders  des  Grofsen,  sowie 
der  Zug  Gyrus  des  Jüngeren  und  der  zehntausend  Griechen  bezeichnet. 
Die  weit  verbreiteten  griechischen  und  punischen  Kolonien  werden  durch 
faibige  Unterstreichung  der  Namen  besonders  hervorgehoben.  Die  über 
das  persische  Zeitalter  hinaufreichenden  Städte,  wie  Ur,  Nipur,  sind  durch 
links  geneigte  Schrift  von  den  eigentlichen  historischen  Namen  unter- 
schieden. Ein  Nebenkärtchen  gibt  die  Reiche  der  Diadochen  an  und  trennt 
sie  durch  verschiedenfarbige,  die  ganzen  Gebiete  überziehende  Lokal  töne 
deutlich  von  einander. 
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Wilh.  Schmidt,  Über  einige  geographische  Veran- 
schaulichungsmittel. Wien  und  Olmütz.  Ed.  Hölzel,  1889.  162  S. 

Vorliegende,  durch  zahlreiche  in  den  Text  gedruckte  Figuren  er- 
läuterte 8chrift  ist  eigentlich  ein  Begleitschreiben  zu  dem  von  dem  Ver- 
fasser, Professor  am  Staatsgymnasium  in  Wien,  konstruierten  Tellurium, 
und  soll  dazu  dienen,  den  Sinn  und  die  Anwendung  dieses  Instrumentes 
wissenschaftlich  (nicht  blofs  äußerlich)  zu  erklären.  Dieser,  den  Kern 
des  Schriftchens  bildenden  Abhandlung  wird  ein  Aufsatz  vorausgeschickt, 
welcher  davon  handelt,  wie  der  die  Grundlage  des  Telluriums  bildende, 
von  demselben  Verfasser  konstruierte  Globus  zu  Beobachtungen  im  Freien 
am  besten  zu  verwerten  ist.  Denn  Schm,  geht  von  dem  richtigen 
Grundsätze  aus,  dafs  die  Lehre  in  der  Schule  möglichst  unmittelbar  an 
die  Beobachtungen  in  der  Natur  anzuknüpfen  habe.  Ein  dem  Globus  bei- 
gegebenes Inslrumentchen  (aus  Messingdraht),  bestehend  aus  drei  je  30° 
von  einander  abstehenden  Parallelkreisen,  welche  durch  zwei  Querstreifen 
so  mit  einander  verbunden  sind,  dafs  das  Ganze  als  Kappe  auf  eine  Halb- 
kugel des  Globus  palst  (die  Querstreifen  entsprechen  den  Meridianen,  der 
oben  angebrachte  Stil  des  Instrumentes  der  Fortsetzung  der  Erdachse),  er- 
möglicht dem  Lehrer  eine  Menge  lehrreicher  und  höchst  interessanter 
Übungen  auf  dem  Globus.  Weiter  folgt  dann  die  Beschreibung  eines 
Apparates  zur  Erläuterung  des  Foucault’schen  Pendelversuches.  Den 
Schluts  des  Buches  bilden  Auseinandersetzungen  über  graphische  Dar- 
stellungsmittel (zu  Mercators  Projektion,  Temperaturprofile,  zur  Berg- 
zeichnung auf  Karten  etc.),  welche  zwar  nicht  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hang mit  dem  Hauptgegenstand  der  Schrift  stehen,  al>er  doch  recht  be- 
achtenswerte Anregungen  in  Bezug  auf  mathematische  Geographie  geben 
und  für  Verfasser  von  geographischen  Lehrmitteln  von  Interesse  sein  dürften. 
Freising.  G.  Biedermann. 


Friedrich  Paulsen,  a.  o.  Professor  an  der  Universität  Berlin, 
DasRealgymnasium  und  die  humanistischeBildung.  Berlin, 
Hertz.  1889.  71  S. 

Diese  gehaltvolle  kleine  Schrift  enthält  eine  erweiterte  Überarbeitung 
eines  Vortrages,  welchen  der  Verf.  in  der  Delegiertenversammlung  des  Real- 
schulmännervereins 1889  gehalten  hat.  In  dem  ersten  Teile  derselben  wird 
für  die  höhere  Schule,  soweit  sie  nicht  Fachschule  ist,  das  Übergewicht 
der  sprachlich-historischen  Bildung  gegenüber  den  mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Fächern  verteidigt ; dabei  bezeichnet  der  Verf.  abweichend 
von  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  jene  Bildung  auch  als  humanistische, 
die  mathematisch-naturwissenschaftliche  dagegen  als  realistische.  Wenn 
die  Vertreter  der  letzteren  gegen  diese  Art  der  Bezeichnung  Widerspruch 
erheben  und  den  Anteil  ihrer  Fächer  an  der  humanistischen  oder  allgemein 
menschlichen  Bildung  betonen,  so  sind  sie  wohl  im  Rechte ; was  aber  die 
behauptete  Notwendigkeit  des  Vorrangs  der  sprachlich-literarischen  Bildung 
betrifft,  so  können  wir  der  Begründung  des  Verf.  im  ganzen  nur  zustimmen 
und  Goethes  Wort  wiederholen:  „Dem  Einzelnen  bleibt  es  frei  sich  mit 
dem  zu  beschäftigen,  was  ihn  anzieht;  das  eigentliche  Studium  der  Mensch- 
heit aber  bleibt  der  Mensch.“  Bei  der  Erwähnung  der  formalen  Bildungs- 
krafl  der  sprachlichen  Fächer  hätten  wir  gewünscht,  dafs  schärfer  hervor- 
gehoben wäre,  wie  sehr  klares  Verständnis  und  richtiger  Gebrauch  der 
Sprachmittel  unerläfsliche  Grundlage  alles  wissenschaftlichen  Fortschritts  sind. 
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In  dem  zweiten  Teile  wird  gezeigt,  dafs  das  Realgymnasium  ein  hin- 
reichendes Mafs  humanistischer  Bildung  in  dem  angegebenen  Sinne  ver- 
mittelt. Indem  der  Verf.  die  diesem  Ziele  gewidmeten  Lehrfächer  durch- 
geht, findet  er,  dafs  auch  das  Realgymnasium  sich  noch  nicht  in  ent- 
sprechendem Mafse  des  für  die  Einrichtung  jeder  höheren  deutschen  Schule 
entscheidenden  Gedankens  bemächtigt  habe,  den  Unterricht  im  Deutschen 
in  den  Mittelpunkt  zu  stellen  und  die  übrigen  Lehrfächer  in  lebendige  Be- 
ziehung zu  demselben  zu  setzen.  In  Bezug  auf  Umfang  und  Inhalt  des 
deutschen  Unterrichts  stellt  Paulsen  hauptsächlich  zwei  Anforderungen, 
deren  Berechtigung  wir  anerkennen : die  historische  Entwicklung  der  Mutter- 
sprache solle  in  umfassenderer  Weise  zum  Bewufstsein  gebracht  und  bei  der 
Lektüre  der  Klassiker  solle  auch  auf  die  Grundgedanken  der  neueren 
Philosophie  Bezug  genommen  werden.  Zu  gunsten  einer  besseren  stilistischen 
Durchbildung  im  Deutschen  rät  der  Verf.,  wie  auf  den  lateinischen  so  auch 
auf  den  französischen  Aufsatz  zu  verzichten. 

Auf  dem  Vorrang  des  sprachlich-historischen  Wissens  beruht  auch 
die  Organisation  desjenigen  Gymnasiums,  welches  his  jetzt  den  Namen  des 
humanistischen  trägt  und  für  die  Universitätsstudien  vorbereitet;  auch  die 
Erkenntnis  der  Notwendigkeit  in  dem  Lehrsystem  desselben  für  eindringenderes 
und  wirksameres  Studium  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  Raum  zu 
schaffen  macht  Fortschritte;  von  hieraus  wäre  wohl  zu  einer  Verständigung 
über  die  Ziele  der  höheren  Schule  der  Zukunft  zu  gelangen,  wenn  man 
sich  über  Wert  und  Mafs  des  Betriebs  der  alten  Sprachen  und  der  Lektüre 
ihrer  Schriftwerke  zu  einigen  vermöchte.  Paulsen  stellt  sich  jetzt  auf  die 
Seite  derjenigen  Realschulmänner,  welche  die  Altertumsstudien  aus  ihrer 
zukünftigen  Gelehrtenschule  nicht  verbannt,  aber  auf  die  Pflege  des  Lateinischen 
eingeschränkt  wissen  wollen,  während  der  Gehalt  der  griechischen  Literatur 
durch  Obersetzungen  vermittelt  werden  soll ; er  betont  daher  die  Notwendig- 
keit der  Erlernung  der  lateinischen  Sprache  wegen  ihrer  historischen  Welt- 
stellung, d.  h.  wegen  ihres  engeren  Zusammenhangs  mit  unserer  modernen 
Bildung;  das  Griechische  sei  nicht  für  jedes  wissenschaftliche  Studium  er- 
forderlich. Dagegen  wurde  schon  öfters  von  Seite  der  Universitätslehrer 
ausgeführt,  dafs  die  tiefere  historische  Erfassung  fast  aller  wissenschaft- 
lichen Disciplinen  die  Kenntnis  der  griechischen  Sprache  voraussetze,  denn 
.unsere  ganze  moderne  Civilisation  und  Bildung  ist  aus  griechischen  Quellen 
geflossen“;  der  Verzicht  auf  das  Griechische  bedeutet  daher  im  allgemeinen 
nichts  anderes  als  eine  Herabsetzung  der  historischen  Erkenntnis.  Vom 
Standpunkt  des  Gymnasiums  als  der  Vorstufe  des  Universitätsunterrichts 
mufs  vor  allem  Folgendes  geltend  gemacht  werden.  Auch  Paulsen  erkennt 
als  die  wichtigste  Aufgabe  der  höheren  Schule:  „ die  Jugend  zum  Verkehr 
mit  deD  höchsten  und  besten  Werken  des  menschlichen  Geistes  hinzuführen 
und  anzuleiten.“  Das  volle  Verständnis  der  römischen  wie  auch  zu  einem 
guten  Teile  der  neueren  schönen  Literatur  kann  aber  nur  durch  Einsicht 
in  die  Schriftwerke  der  Hellenen  erschlossen  werden,  deren  originale,  natur- 
gemäfse  und  zugleich  zur  höchsten  Vollendung  gelangende  Literaturent- 
wicklung nicht  ihres  gleichen  hat;  die  Erklärung  mufs  in  Rücksicht  auf 
sprachlichen  Ausdruck,  Kunstübung  und  Ideengehalt  auf  die  griechischen 
Vorbilder  zurückkommen  können.  Dazu  kommt,  dafs  gerade  in  sehr 
wichtigen  Literaturgattungen,  im  Epos,  im  Drama  und  in  der  Philosophie 
die  römische  Literatur  entsprechende  Muster  gar  nicht  bietet.  Wenn  daher 
die  höhere  Schule  der  Zukunft  auf  das  Griechische  verzichtet,  so  begibt 
sie  sich  eines  nicht  ersetzbaren  Mittels  der  historisch-ästhetischen  Bildung. 
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D.  Dr.  Wilhelm  Schräder,  Geh.  Oberregierungsrath  und  Kurator 
der  Universität  zu  Halle.  Die  Verfassung  der  höheren  Schulen. 
Pädagogische  Bedenken.  Dritte  sorgfältig  ergänzte  Auflage.  Berlin,  1889. 
Dömmler  XII  u.  282  S. 

Die  Kenntnis  der  Ergebnisse  reicher  Erfahrung  und  umsichtigen 
Urteils,  welche  der  Altmeister  der  Gymnasialpädagogik  in  diesem  bekannten 
Buche  niedergelegt  hat,  kommt  dem  Gymnasiallehrer  in  seinem  Berufe 
besser  zu  statten,  als  die  Aneignung  mancher  Wissensgebiete  in  seinem 
Fache,  wie  z.  B.  die  Einprägung  einer  Masse  von  Einzelheiten  der  Literatur- 
geschichte; das  Buch  ist  daher  auch  vornehmlich  geeignet  in  einen  Kanon 
derjenigen  Schriften  aufgenornmen  zu  werden,  weiche  die  pädagogische 
Vorbildung  des  Lehrers  vermitteln  sollen;  denn  die  hier  entwickelten  An- 
sichten Ober  die  Aufgaben  des  Gymnasiums,  Ober  den  Lehrerstand  und 
die  Leitung  desselben  enthalten  vielfach  die  Summe  dessen,  was  ein 
beredter  Anwalt  zur  Verteidigung  der  bestehenden  Ordnungen  beibringen 
kann.  In  der  vorliegenden  dritten  Auflage  ist  auch  auf  die  preufsischen 
Lehr-  und  Prüfungsordnungen  von  1882  u.  1887  Rücksicht  genommen  und 
sind  neuere  Angriffe  auf  das  Gymnasium  in  einem  besonderen  Abschnitt 
behandelt.  So  sehr  wir  von  dem  dauernden  Wert  vieler  Erörterungen  des 
Buches  überzeugt  sind,  so  sind  wir  doch  auch  der  Meinung,  dafs  der  Verf. 
dem  notwendigen  Einflufs  der  fortschreitenden  Kulturentwicklung  auf  die 
höhere  Schule  nach  manchen  Seiten  nicht  hinreichend  Rechnung  getragen 
hat,  und  wir  können  daher  nicht  umhin,  seinen  allzu  konservativen  An- 
schauungen in  einigen  wesentlichen  Punkten  entgegenzutreten. 

Der  Verf.  tritt  entschieden  ein  für  den  lateinischen  Aufsatz  und  das 
Lateinspreehen,  er  bezweifelt  die  Zwecknmfsigkeit  der  Abschaffung  des 
griechischen  Skriptums  und  ist  der  Meinung,  »dafs  der  deutsche  Aufsatz 
wie  wichtig  auch  an  sich  kaum  für  ein  vollgiltiges  Urteil  über  den  Zustand 
unserer  Gymnasien  verwertet  werden  darf*  S.  11.  Die  Leistung  lm  deutschen 
Aufsatz  kann  allerdings  noch  weniger  als  die  Hörfolge  in  andern  Lehrgegen- 
ständen nur  als  Ergebnis  der  Bildungsarbeit  der  Schule  betrachtet  werden  ; 
vor  allem  die  ursprüngliche  Begabung,  dann  aber  auch  der  Bildungsstand 
und  Einflufs  der  Familie  sind  hier  in  Rechnung  zu  ziehen,  wobei  indes  die 
Erfahrung  lehrt,  dal’s  wirkliches  Talent  unschwer  die  Hemmnisse  der  häus- 
lichen Erziehung  überwindet.  Aber  aus  weichen  Quellen  auch  immer  der 
Schüler  Tüchtigkeit  im  deutschen  Aufsatz  gewinnt,  zur  Beurteilung  seiner 
Reife  fällt  derselbe  entscheidend  ins  Gewicht ; denn  hier  offenbaren  sich 
am  deutlichsten  die  zu  wissenschaftlichen  Studien  notwendigen  Fähigkeiten : 
selbständiges  Urteil  und  hinreichende  Beherrschung  der  Sprachmittel  der 
Muttersprache ; je  besser  die  Schüler  damit  ausgestattet  werden,  desto  er- 
freulicher ist  der  Zustand  der  Gymnasien.  Anders  steht  es  mit  dem 
lateinischen  Aufsatz.  Auch  die  Freunde  desselben  werden  nicht  bestreiten, 
dafs  hier  die  Anleitung  zu  selbständigem  Urteil  weit  zurücktritt  hinter  die 
formale  Schulung  oder  die  Aufgabe  sich  die  Ausdrucksmittel  der  fremden 
Sprache  anzueignen;  man  fordert  in  der  Regel  nur  Reproduktion  des  Lese- 
stoffes ; ater  auch  so  werden  die  Ergebnisse  meist  dürftig  sein ; der  Verf. 
kennt  recht  wohl  die  Klagen  über  »den  immer  wiederkehrenden  Gebrauch 
derselben  Redewendungen“;  auch  wo  der  lateinische  Aufsatz  mit  allem 
Eifer  gepflegt  wird,  ist  das  Ziel,  welches  dem  Verf.  vorsehwebt,  dafs  die 
Schüler  »ohne  Zwang  sich  in  fremder  Denkweise  bewegen*,  kaum  mehr 
erreichbar.  Der  tiefere  Grund  ist  in  der  gegenwärtigen  Organisation  unserer 
Gymnasien  zu  suchen,  zufolge  deren  so  verschiedenartige  Anforderungen 
gestellt  werden.  Der  gute  lateinische  Stil  ist  die  Frucht  ausgebreiteter 
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Lektüre  und  stetiger,  unausgesetzter  Ühung;  tu  beidem  fehlt 'es  im  heutigen 
Gymnasium  an  Zeit;  was  insbesondere  die  Ausnützung  der  Autoren  für 
die  Schreibübungen  betrifft,  so  möchten  wir  noch  folgende  Erwägung 
nahe  legen : der  Verf.  betont  mehrfach  mit  Recht,  dafs  in  neuerer  Zeit  die 
Lehrer  ihre  Bemühung  mehr  dem  Verständnis  der  alten  Schriftsteller  zu- 
wenden und  auch  ein  entsprechender  Erfolg  nicht  ausgeblieben  ist ; jeden- 
falls ist  die  Aufmerksamkeit  jetzt  nicht  mehr  wie  früher  häufig  fast  aus- 
schließlich dem  Sprachlichen  zugewandt ; das  kann  aber  nicht  ohne  Rück- 
wirkung bleiben  auf  die  Fertigkeit  der  Schüler  im  Gebrauch  der  lateinischen 
Sprache,  da  sie  jetzt  mehr  bestrebt  sind,  sich  des  Inhalts  zu  bemächtigen 
als  der  Ausdrucksmittel , dennoch  wird  Niemand  die  frühere  Praxis  zurück- 
wünschen. 

Im  ganzen  gibt  Schräder  im  I.  Abschnitt  „Das  Arbeitsamts“  eine 
Überspannung  und  Überreizung  des  jugendlichen  Geistes  infolge  der  Gleich- 
förmigkeit der  bestehenden  Anforderungen  zu  und  macht  insbesondere  auch 
die  Reifeprüfung  dafür  verantwortlich;  er  sucht  durch  Dispensation  und 
Kompensation  bei  diesen  Prüfungen  abzuhelfen.  rHier  bietet  sich  das 
Mittel  um  die  überspannende  und  höchst  unpädagogische  Gleichförmigkeit 
der  Forderungen  zu  verbessern,  welche  von  allen  dasselbe  verlangt  und 
deshalb  das  Recht  und  die  Kraft  des  einzelnen  kürzt.“  Wir  gehen  weiter. 
Wenn  für  eine  genügende  Kontrolle  und  regelmäfsige  Revision  der  Gymnasien 
durch  die  obersten  Schulbehörden  Sorge  getragen  wird,  dann  ist  kein« 
Gefahr  vorhanden,  daß  die  Leistungen  derselben  herabgehen  oder  ungleich- 
rnäfsig  werden;  dann  genügt  es,  wenn  wir  Jahr  für  Jahr  in  bestimmten 
Zeitabschnitten  unsere  Schüler  schriftlich  und  mündlich  prüfen  und  ihre 
Reife  abschätzen;  dann  bedarf  es  einer  besonderen  Allgangsprüfung  über- 
haupt nicht;  denn  was  erkennen  wir  aus  derselben  über  den  Reifegrad 
der  Schüler  Anderes  als  was  wir  Jahr  aas  Jahr  ein  und  insbesondere 
durch  die  Schulprüfungen  des  letzten  Studienjahres  erfahren  haben? 

Kap.  3 „Die  Leitung“  handelt  von  den  Rechten  und  Pflichten  der 
Direktoren.  Die  Beachtung  der  hier  niedergelegten  Erfahrungsweisheit  kann 
viel  dazu  beitragen  gute  Beziehungen  zwischen  dem  Rektor  und  den  Lehrern 
zu  erhalten  oder  wiederherzustellen.  Wir  beben  einzelne  Punkte  hervor. 
Der  Verf.  empfiehlt  die  Gründung  wissenschaftlicher  Vereine  und  fordert 
in  Bezug  auf  den  geistigen  Verkehr  in  denselben:  „In  den  Zusammen- 
künften hat  sich  der  Direktor  aber  nur  als  der  gleiche  unter  gleichen  zu 
geben  und  das  Recht  wissenschaftlichen  Widerspruchs  durchaus  anzuer- 
kennen ; seine  Stimme  gilt  nur  soviel  als  sie  sachlich  wert  ist.“  Wir 
möchten  diese  Forderung  auf  den  geselligen  Umgang  überhaupt  ausgedehnt 
wissen:  auch  hier  ist  es  Aufgabe  echter  Bildung  auf  Entgegnungen  ohne 
Anmaßung  einzugehen  und  mit  ihnen  zu  rechnen.  — ln  den  Berichten  an 
die  Aufsichtsbehörde  „soll  der  Direktor  auch  nicht  mehr  fragen  und  an- 
zeigen  als  nötig  ist.“  Es  ist  in  der  Thal  ein  Zeichen  bedauernswerter 
Schwäche,  wenn  derselbe  seine  Autorität  dadurch  zu  stützen  sucht,  dafs 
er  möglichst  viel  und  oft  über  die  Lehrer  berichtet.  — Als  notwendigste 
Eigenschaften  jedes  Berichtes  werden  „Wahrheit,  Geradheit  und  Aufrichtig- 
keit“ bezeichnet;  wir  möchten  diese  Kardinaltugenden  ebensosehr  für  die 
Beziehungen  zu  den  Lehrern  empfehlen:  jenes  geheimnisvolle  diplomatische 
Wesen  solcher,  die  sich  im  Besitze  höherer  Weisheit  wähnen  und  mit  ihren 
wahren,  eigensten  Gedanken  überall  zurückhalten,  schafft  nichts  Gutes. 

In  Bezug  auf  die  in  Kap.  4 behandelte  Frage  der  Lehrerbildung  habe 
ich  wiederholt  in  diesen  Blättern  meine  von  den  Ansichten  des  Verf.  nicht 
unerheblich  abweichende  Anschauung  entwickelt  s.  besonders  XXV.  Bd. 
S.  440  ff. ; es  handelt  sich  hauptsächlich  darum,  ob  die  Lehre  von  der 
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pädagogischen  Verwertung  der  Lehrstoffe  im  Einzelnen  Aufgabe  des 
UniveraitäUunterrichts  sein  soll  oder  nicht.  Hier  soll  nur  noch  auf  einen 
in  seinen  Folgen  oft  recht  fühlbaren  Mangel  der  gegenwärtigen  Vorbildung 
hingewiesen  werden,  welchen  Schräder  in  folgender  Weise  kennzeichnet: 
„Zu  diesem  Teile  der  pädagogischen  Unterweisung  gehört  auch  die  Ein- 
führung des  Candidaten  in  die  Schulgesetzgebung  seines  Staats.  Auch 
hierin  ist  der  jetzige  Zustand  nichts  weniger  als  befriedigend;  in  der 
Lehramtsprüfung  werden  die  staatlichen  Unterrichtsgesetze  und  Erlasse 
nicht  berührt  aus  dem  allerdings  zureichenden  Grunde,  weil  sie  weder  dem 
Candidaten  noch  auch  hie  und  da  dem  Prüfenden  bekannt  sind,  und  nach- 
her kommen  sie  etwa  mit  Ausnahme  der  Vorschriften  für  die  Abgangs- 
prüfungen oder  der  Dienstinstruktionen  nur  zufällig  und  stückweise  zur 
Kenntnis  der  Lehrer.“ 

Die  Betrachtung  über  den  Lehrerstand  in  Kap.  5 führt  zu  folgendem 
Resultat : „Die  seltsamen  Gestalten  sind  unter  ihnen  fast  gänzlich  geschwunden, 
die  Kraft  des  Standesgefühls,  die  Lauterkeit  der  Gesinnung,  aber  auch  der 
Stolz  auf  die  eigene  Haltung  mehr  hervorgetreten.  So  ist  denn  mit  der 
oben  berührten  Selbstachtung  auch  der  wichtigste  Schritt  zur  allgemeinen 
Achtung  gethan;  es  fehlt  nur  noch,  was  freilich  der  Mehrzahl  der  so- 
genannten gebildeten  fehlt,  eine  bewufstere  kräftigere  und  zugleich  demütigere 
Teilnahme  an  unserer  religiösen  und  kirchlichen  Entwicklung.“  Hier  ist 
zu  bemerken:  Auch  der  Gymnasiallehrer  steht  mitten  in  den  überall  ent- 
brannten Kämpfen  um  die  Weltanschauung;  bereits  an  der  Universität  wird 
er  in  der  Regel  mehr  als  diejenigen,  welche  sich  anderen  Berufsarten 
widmen,  in  dieselben  eingeführt,  weil  ihm  philosophische  Studien  als  be- 
sondere Aufgabe  gestellt  sind,  und  die  Fortführung  dieser  Studien  führt 
ihn  immer  mehr  zu  selbständiger  Überzeugung  und  zu  fester  Stellungnahme 
gegenüber  den  grofsen  Problemen  der  Gegenwart;  es  ist  eben  so  kurz- 
sichtig wie  erfolglos  gerade  ihn  in  der  Weise  in  dogmatische  Schranken 
eindämmen  zu  wollen,  wie  dies  der  Verf.  anstrebt. 

Besondere  Beachtung  auch  in  Rücksicht  auf  unsere  bayerischen 
Ordnungen  verdient  der  Abschnitt  über  die  Staatsaufsicht  Kap.  7.  Die 
Notwendigkeit  einer  aus  Fachmännern  bestehenden  besonderen  Aufsichts- 
behörde Ober  die  Gymnasien  und  insbesondere  die  Heilsamkeit  regelmässig 
wiederkehrender  Revisionen  mufs  daraus  Jedermann  einleuchten. 

Bamberg.  J.  K.  Fleischmann. 


HL  -A. bteilung. 
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Zur  Abwehr! 

In  diesen  Blättern  Heft  V S.  272  ff.  findet  sich  eine  Besprechung 
meines  „Wegweisers  durch  die  klassischen  Schuldramen“  von 
Dr.  Franz  Muncker,  die  für  meine  Arbeit  im  Grofsen  und  Ganzen  so 
viel  Anerkennung  hat,  dafs  ich  zu  aufrichtigem  Dank  verpflichtet  bin, 
daneben  aber  einige  sehr  mifsverständliche  Ausstellungen  macht,  auf 
welche  ein  kurzes  Wort  zu  erwidern,  ich  mich  berechtigt  fühle.  Muncker 
wirft  mir  vor,  dafs  ich  in  der  Beurteilung  des  Lessing' sehen  Nathan 
den  einseitigsten  orthodox-theologischen  Standpunkt  vertrete,  den  Dichter 
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nicht  verstanden  oder  nicht  habe  verstehen  wollen;  nichts  habe  Lessing 
ferner  gelegen,  als  die  absolute  Gleichwertigkeit  der  monotheistischen 
Religionen  zu  behaupten  oder  gar  das  Christentum  gegen  das  Judentum 
und  den  Islam  herabzusetzen  und  religiösen  Indifferentismus  zu  predigen. 
Anstatt  nun  zu  beweisen,  dafs  gewisse  Äußerungen  Leasings  nur  in  einem 
bestimmten  beschränkenden  Sinne , nur  cum  grano  salis  zu  nehmen 
seien,  hätte  ich  ihre  absolute  Unrichtigkeit  nach  herkömmlichen  theolo- 
gischen Schulbegriffen  bewiesen,  sei  im  Grunde  also  selbst  einer  von  jenen 
unduldsamen  Theologen,  gegen  deren  Fanatismus  Lessing  gerade  eifere. 
Meine  Polemik  gegen  die  besseren  Kenner  Lessings  werde  höchstens  den 
einen  oder  anderen  ebenso  einseitig  gesinnten  Theologen  überzeugen.  — 
Dazu  bemerke  ich,  dafs  so  lange  es  verschiedene  Standpunkte  verschiedener 
religiöser  Lebensanschauungen  giebt,  auch  die  Auffassungen  von  der  Grund- 
idee in  Lessings  Nathan  auseinandergehen  werden;  das  beweist  die  von 
mir  in  gleicher  Weise  benutzte  Literatur  der  sich  gegenüberstehenden  Be- 
urteilungen dieses  Dramas.  Auch  nehme  ich  für  mich  das  Recht  eines 
positiven  Standpunktes  ebensogut  in  Anspruch,  wie  andere  etwa  das 
Recht  einer  freisinnigen  Auffassung,  bin  selbst  auch  nicht  so  unbewandert 
im  Leasing,  dafs  ich  vor  einer  Unfehlbarkeit  der  .besseren  Kenner* 
(welcher?)  in  stummer  Verehrung  mich  beugen  müfste.  Aber  ich  habe 
mich  bemüht,  auch  dieses  Drama  zunächst  nur  aus  dem  Drama  zu  er- 
klären und  bin  zu  folgenden  Ergebnissen  gelangt,  welche  die  Leser  jener 
Recension  allein  schwerlich  in  meinem  Buche  zu  finden  erwarten  werden. 
Die  Erörterung  der  Frage:  .wollte  Lessing  die  Gleichwertigkeit  der  Con- 
fessionen  aussprechen,  das  Christentum  also  herabsetzen, ‘ schliefst  bei  mir 
mit  folgender  Antwort  ab  (S.  186):  .So  hat  es  kommen  können,  dafs 
nicht  ohne  Grund  dem  Drama  von  jeher  auch  diese  Tendenz  beigelegt 
worden  ist,  die  Gleichwertigkeit  der  Confessionen  unter  Herabsetzung  des 
Christentums  zu  lehren.  Anderseits  ist  festzubalten , dafs  in  der 
Parabel  e i n Ring  der  ächte  ist  und  dafs  der  verlangte  Beweis  für  die 
Ächtheit,  die  sittliche  Bewährung  im  Laufe  der  Geschichte,  uu- 
streitig  am  ehesten  vom  Christentum  geführt  ist;  sodann,  dafs 
Lessing  in  sonstigen  Äufserungen  diesen  Beweis  anerkannt  hat,  s.  die 
Zeugnisse  am  Schlufs  der  Erläuterungen;  dafs  er  endlich  überhaupt 
nicht  sowohl  die  Vergleichung  der  drei  grofsen  Religionsbekenntnisse 
sich  zur  Aufgabe  setzte,  als  die  Begründung  der  sittlichen  Forderung,  den 
religiösen  Glauben  durch  die  That  zu  bewähren.“  — Auf  die 
andere  Frage:  .Ist  das  Drama  eine  Empfehlung  der  religiösen  Gleich- 
gültigkeit (des  Indifferentismus)?“  lautet  meine  Antwort  ebendas.  (S.  186): 
.Ja,  wenn  die  religiöse  Gleichgültigkeit  verstanden  wird  als  Gleichgültig- 
keit gegen  das  religiöse  Bekenntnis;  nein,  wenn  im  allgemeinen  die 

religiöse  Indifferenz  gepredigt  werden  soll Im  Gegenteil  sind 

nicht  nur  der  Hauptheld  Nathan  selbst,  Saladin  und  der  Klosterbruder 
aufrichtig  gläubige  Menschen,  sondern  es  liegt  auch  die 
Höhe  der  ganzen  inneren  Handlung,  das  ganze  Ziel  der  Dichtung  in  der 
Mahnung,  den  Gottesglauben  festzubalten  auch  in  der  gröfsten 
Anfechtung,  sowie  in  dem  Wunsche,  die  Gottergebenheit  zum 
Kennzeichen  wahrer  Frömmigkeit  zu  machen  und  die  weisheitsvollen 
F ügungen  Gottes  gegenüber  der  Befangenheit  und  dem  Irren  mensch- 
lichen Thuns  in  das  hellste  Licht  zu  stellen.“  Daß  Lessing  die  Weltan- 
schauung eines  .religiösen  Kosmopolitismus“  sich  nicht 
im  Sinne  einer  seichten  Freigeisterei  und  unhistorischen  Betrachtungsweise 
angeeignet  habe,  wird  zum  Schlufs  des  Absehnitß  S.  188  ff.  durch  eine 
Zusammenstellung  von  Selbstzeugnissen  Lessings  dargethan,  welche  seine 
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positive  Stellung  zur  positiven  Religion  erweisen.  Es  wird  sich 
darum  handeln,  heilst  es  daselbst  S.  188,  „dem  Schüler  durch  Vorführung 
entschieden  positiver  Zeugnisse  des  grofsen  Kritikers  zu  beweisen, 
wie  irrig  die  vielfach  verbreitete  Vorstellung  ist, 
als  gehöre  Lessing  zu  den  nur  skeptisch  und  negativ 
gerichteten  Geistern  oder  gar  zu  den  Verächtern  des 
christlichen  Glaubens.“  — Ich  meine,  dals  dies  ein  mafsvoller 
und  sehr  objektiver  Standpunkt  ist,  und  es  scheint,  dafs  Muncker  seiner- 
seits sich  der  Einseitigkeit  schuldig  gemacht  hat,  die  er  mir  vorwirft  und 
in  einseitiger  Voreingenommenheit  gegen  jede  positive  Anschauung  in 
mir  den  hyperorthodoxen  Fanatiker  vermutet,  der  ich  überhaupt  nicht 
bin  und  auch  nicht  in  meiner  Bearbeitung  des  Lessing’schen  Nathan. 

Auch  in  der  Beurteilung  meiner  Behandlung  der  Göthe'schen  Iphi- 
genie gibt  mir  Muncker  zu  verstehen,  dafs  die  an  sich  höchst  schätzens- 
werte Kühnheit  und  Selbständigkeit,  mit  welcher  ich  »Autoritäten  ersten 
Ranges“  zu  widersprechen  wage,  doch  eigentlich  bedenklich  sei ; er  be- 
merkt zu  meiner  Besprechung  der  Iphigenie:  »welcher  vorurteilslose 

Kenner  des  Göthe’schen  Werkes  könnte  ahnen,  dafs  Frick  sogar  die  Lehre 
vom  stellvertretenden  Sühnopfer  Jesu  Christi  in  die  Erklärung  der  Iphi- 
genie gelegentlich  hereinzieht.“  Was  ich  versuchte,  ist  aber  dies:  Ich 
habe  die  Behauptung  mancher  Ausleger,  Iphigenie  habe  die  Fähigkeit 
gehabt,  durch  »reine  Menschlichkeit  wie  durch  eine  magische  Kraft  Ge- 
brechen zu  sühnen,  eine  Schuld  binwegzutilgen  und  schliefslich  auch  ein 
ganzes  Haus  zu  entsühnen“,  (S.416),  auf  ihren  Gehalt  geprüft,  dazu  auch, 
utn  das  Wesen  einer  wirklichen  stellvertretenden  Sühne  klar  zu  machen  und 
jene  Behauptung  als  eine  leere  Phrase  zu  kennzeichnen,  die  christliche 
Idee  vom  stellvertretenden  Leiden  und  Sühnopfer  herangezogen,  aber  nur 
um  zu  folgendem  abweisenden  Ergebnis  zu  kommen  (S.  418  IT.) : 
»Von  dieser  Art  eines  stellvertretenden  Leidens  der  Iph.  weifs  die  Dich- 
tung nichts;  mit  keiner  Silbe  wird  ein  solches  auch  nur  ange- 
deutet; denn  dafs  sie  die  Schuld  ihres  Hauses  mitleidend  auf  ihrem  Herzen 
trägt,  kann  nicht  als  ein  stellvertretendes  Aufsichnehmen  der  Schuld 
angesehen  werden,  noch  ist  zu  verstehen,  w i e solches  Mitleiden  die 
Kraft  haben  soll  eine  8chuld  Anderer  zu  tilgen Die  christlich- 

modernen Anklänge,  welche  sich  in  der  Göthe’schen  Iph.  finden,  liegen 
mehr  iu  der  allgemeinen  Hinweisung  auf  das  Walten  einer  rettenden 
göttlichen  Gnade  und  ihre  Offenbarung  an  ein  solcher  Gnade  gläubig  sich 
hingehendes  Gemüt,  als  in  einer  bestimmten  Beziehung  auf  die  grofse 
christliche  Heilsthatsache  und  den  fundamentalen  christlichen  Glaubens- 
artikel von  dem  stellvertretenden  Sühnopfer  Christi.  Eine  solche 
Parallele  eines  rein  menschlichen,  wenn  auch  noch 
so  idealen  Thuns  mit  der  Mittlerstellung  der  gott- 
menschlichen Persönlichkeit  Christi  und  dem  uns 
heiligsten  Mysterium  des  christlichen  Glaubens 
würde  unser  religiöses  Gefühl  befremden,  ja  ver- 
letzen und  man  würde  hier  Göthe  eine  bewufstere  Christlichkeit  bei- 
legen, als  er  in  Wahrheit  gehabt  hat.  Es  ist  genug,  wenn  man,  wozu 
wir  vollberechtigt  sind,  die  Iph.  als  ein  Zeugnis  eines  tief  innerlich 
religiösen  Erfahrungslebens  des  Dichters,  seines  lebendigen  Verständnisses 
für  die  allgemeinen  Begriffe  einer  göttlichen  Führung  und  Gnade,  und 
das  in  diesem  Drama  niedergelegte  Bekenntnis  als  das  Bekenntnis  einer 
anima  naluraliter  Christiane  ansieht.“  Nach  Munckers  Darstellung 
könnten  viele  in  meinem  Buche  das  vermuten,  was  ich  gerade  nachdrück- 
lich bekämpfe. 
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Endlich  eine  Schlufsbemerkung  zu  seiner  mehrfachen  Hinweisung 
auf  bessere  „ Kenner“  und  auf  „Autoritäten  ersten  Ranges“,  dafs  nämlich 
ein  Lehrer,  der  über  25  Jahre  lang  sich  mit  der  unterrichtlichen  Durch- 
arbeitung und  Behandlung  der  klassischen  Dramen  befafst  hat,  darin 
auch  ein  Mittel  hat  zu  einer  gewissen  Kennerschaft  derselben  zu  gelangen, 
die  derjenigen  nicht  nachzustehen  braucht,  welche  nur  am  Studiertisch 
gewonnen  wird. 

Halle  a.  8.  D.  Dr.  0.  Fr  ick. 


Ich  setze  der  Replik  des  Herrn  Dr.  Frick  keine  Duplik  entgegen. 
Zeit  und  Ort  scheint  mir  dazu  nicht  geeignet  zu  sein.  Wer  vorurteils- 
frei Fricks  „Wegweiser“  ganz  liest  — und  ich  kann  selbständig  prüfenden 
Lehrern  dies  nur  empfehlen  — , wird  bald  erkennen,  ob  ich  den  Verfasser 
wirklich  da,  wo  ich  ihn  tadelte,  biofs  milsverstanden,  ob  ich  ihm  nament- 
lich den  Vorwurf  theologischer  Einseitigkeit  mit  Unrecht  gemacht  habe  — 
trotz  der  einzelnen  Sätze,  mit  denen  Frick  meinen  Irrtum  zu  erweisen 
glaubt.  Auf  die  Ansicht  „besserer  Kenner“  Lessings  und  Goethes  habe  ich 
mich  nicht  defshalb  berufen,  weil  ich  meine,  Frick  solle  sich  in  stummer 
Verehrung  vor  ihnen  beugen,  sondern  um  anzudeuten,  dafs  ich  mit  meinem 
Urteil  keineswegs  allein  stehe.  Ich  dachte  dabei  an  Männer  wie  Hettner, 
Wilhelm  Scherer,  Kuno  Fischer  und  andere,  die  ihr  Leben  auch  nicht 
hlols  am  Studiertisch  verbracht  haben.  Entschieden  aber  wehre  ich  die 
Zumutung  ab,  ich  sei  gegen  jede  positiv-religiöse  Anschauung  voreinge- 
nommen. Ich  stehe  auf  einem  ganz  positiv-christlichen  Standpunkt  und 
glaube,  dafs  man  sehr  wohl  gläubiger  Christ  sein  kann,  ohne  orthodox- 
fanatisch oder  unduldsam  zu  sein.  Frick  hätte  mir  diesen  Vorwurf  nicht 
machen  sollen,  nachdem  ich  in  meiner  Recension  einem  solchen  Einwand 
ausdrücklich  vorgebeugt  hatte. 

München,  11.  Oktober  1890.  Franz  Muncker. 


Personalnachrichten. 

Ernannt;  Richard  Penkmayer,  Assist,  in  Amberg  zum  StdI.  (M.) 
daselbst;  Joseph  Zametzer,  Assist,  in  M.  (Maxgyran.)  zum  Stdl.  (M.) 
in  Bayreuth:  Dr.  Ernst  Linhard,  Assist,  in  Hof  zum  Stdl.  (M.)  daselbst; 
Georg  Busch,  Assist,  in  Nürnberg  (Realg.)  zum  Stdl.  (M.)  in  Münner- 
stadt;  Dr.  Gotllieb  Herling,  Assist,  in  Augsburg  (St.  A.)  zum  Stdl. 
daselbst;  Dr.  Georg  Kerschensteiner  in  Nürnberg  (Handelssch.)  zum 
Stdl.  in  Schweinfurt;  Friedr.  Altinger,  Stdl.  in  München  (Wilhg.)  zum 
Gymnpr.  in  Freising;  Fr.  P.  Wimmer,  Priester,  zum  Gymnpr.  in  Freisinn; 
Dr.  Herrn.  Hellmuth,  Stdl.  in  Würzburg  (A.  G.)  zum  Gymnpr  in  Re- 
gensburg (N.  G.);  Dr.  Georg  Schepfs,  Stdl.  in  Würzburg  (A.  G.)  zum 
Gymnpr.  in  Speyer;  Dr.  Augustin  Stapfer,  Assist,  in  Landshut  zum  Stdl 
in  M.  (Luitpg.);  Dr.  Mich.  Döberl,  Assist,  in  M.  (Luitpg.)  zum  Stdl.  in 
M.  (Ludwg.) ; Robert  N e i d h a r d t , Assist,  in  Passau  zum  Stdl.  daselbst ; 
Dr.  Jos.  Lindauer,  Assist,  in  M.  (Ludwg.)  zum  Stdl.  in  Burghansen; 
Dr.  Georg  Ammon,  Assist,  in  M.  (Wilhg.)  zum  Stdl.  in  Speyer;  Ernst 
Lang,  Assist,  in  Eichstätt  zum  Stdl.  in  Grünstadt;  Dr.  Jos.  Menrad, 
Assist,  in  M.  (Luitpg.)  zum  Stdl.  in  Burghausen;  Karl  Dyroff,  Assist,  in 
M.  (Luitpg.)  zum  Stdl.  in  Würzburg  (A.  G.);  Ad.  W.  Wunderer,  Assist, 
in  I assau  zum  Stdl.  in  Würzburg  (A.  G.);  Dr.  Alfr.  Koeberlin,  Assist 
in  Nürnberg  zum  Stdl.  in  Bamberg  (N.  G.);  Dr.  Wilh.  Braun,  Reali.  in 
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Augsburg  zum  Gympr.  in  Bamberg  (N.  G.),  Dr.  Jos.  Degenhart,  Stdl. 
in  Aschafifenhurg  zum  Gymnpr.  in  Straubing;  Dr.  Ernst  Popp,  Stdl.  in 
Erlangen  zum  Gymnpr.  in  Hof;  Al.  Patin,  Stdl.  in  M.  (Ludwg.)  zum 
Gymnpr.  in  Neuburg  a./D. ; Dr.  Karl  Hammerschmidt,  Assist,  in 
Ansbach  zum  Stdl.  in  Speyer;  Max  Zistl,  Assist,  in  Würzburg  (N.  G.) 
zum  Stdl.  (M.)  in  Dillingen;  August  Geist  in  Augsburg  (Handelssch.) 
zum  Stdl.  (n.  Spr.)  in  Eichstätt;  Ad.  Lorenz,  Gymnpr.  in  Bamberg 
zum  Studienrektor  in  Münnerstadt,  Karl  Limpert,  Stdl.  in  Lindau  zum 
Subrektor  daselbst;  Friedr.  Hacker,  Assist,  in  Augsburg  (St.  A.)  zum 
Stdl.  in  Lindau;  Alois  Branz,  Assist,  in  Passau  zum  Stdl.  in  Lindau. 

Versetzt:  Friedrich  Schreiber,  8ubrektor  von  Lindau  als  Stdl. 
nach  Kempten;  Dr.  Phil.  Weber,  Gymnpr.  von  Speyer  nach  M.  (Luitpg.); 
Dr.  Karl  Ha  mp,  Stdl.  von  Passau  nach  M.  (Luitpg.);  Dr.  Ant.  Weninger, 
Stdl.  von  Lindau  nach  M.  (Luitpg  );  Jos.  Führer,  Stdl.  von  Freising  nach 
M.  (Wilhelmsg.) ; Ed.  Hailer,  Stdl.  von  Rosenheim  nach  Freising;  Jos. 
Richter,  Stdl.  von  Grflnsladt  nach  Rosenheim;  Dr.  Jos.  Streifinger, 
Stdl.  von  Amorbach  nach  Regensb  rg  (N.  G.);  Jos.  Schinid,  kath. 
Religionsl.  u.  Gymnpr.  von  Neuburg  a./D.  nach  M.  (Wilhg.);  Andr.  Schmitt, 
Studienrektor  von  Münerstadt  nach  Bamberg  (N.  G.) ; Anton  J ä c k 1 e i n , 
Gymnpr.  von  Straubing  nach  Bamberg  (N.  U.);  Dr.  Joh.  K.  Fleisch- 
mann, Gymnpr.  von  Hof  nach  Bamberg  (N.  G.)  Von  Bamberg  (A.  G.) 
an  das  neue  Gymn.  die  Studienlehrer : Ferd.  Bayer,  Dr.  Frz.  Birk  lein, 
Dr.  Alois  R^schatt  u.  Phil.  Will;  Dr.  Wilh.  Procop,  Stdl.  (n.  Spr.) 
von  Eichstätt  nach  Bamberg  (N.  0.) ; Joh.Gretsch,  Stdl.  (M.)von  Dillingen 
nach  Bamberg  (N.  G.);  Jos.  Brandl,  Stdl.  von  Speyer  nach  Aschatlen- 
burg;  K.  Wollen  w eber,  Stdl.  u.  Subr.  von  Dürkheim  als  Stdl.  nach 
Erlangen;  Dr.  Fr.  Pichl mayr.  Stdl.  von  Amberg  nach  M.  (Ludtvigsg); 
Joh.  Drescher,  Stdl  u Subr.  von  Winnweiler  als  Stdl.  nach  Amberg; 
Dr.  Phil.  v.  Harttung,  Religionslehrer  von  der  Lehrerbildungsanstalt 
Bamberg  an  das  N.  ü.  daselbst ; Steph.  Martin,  Stdl.  von  Speyer  nach 
Würzburg  (A.G.);  Karl  Roth,  Stdl.  u.  Subr.  in  Kusel  in  gleicher  Eigen- 
schaft nach  Dürkheim. 

Quiesciert:  Joseph  Heiland,  Stdl.  in  Kempten  auf  2 Jahre; 
Dr.  Joh.  Muhl,  Stdl.  in  Augsburg  (St.  A.)  für  immer;  Nie.  Popp,  Stdl.  in 
Burghausen  für  immer;  Frz.  Jaeger,  Stdl.  in  Würzburg (A.  G.)  für  immer. 

Gestorben:  Friedr.  Höhn,  Assist  .für  Aritlim.  u.  Math,  in  Schwabach ; 
Peter  I aul  Stolz,  Suhrektor  a.  D.  in  Homburg;  Karl  Greitherr,  Stdl. 
in  Aschafifenburg. 
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4*  6.  Aufl.  ^ 


55.  Aufl. 


Die  Grosse  Ansgabe  er- 
setzt mehr  oder  minder: 

a)  das  Konvers.-Lex.  und 
spezielle  Fach-Lexika; 

b)  Werke  über  frz.  Ausspr. 
und  Bindung; 

c)  ein  Fremdwtrb. ; 

d)  Werke  über  Etymologie, 
Argot,  Synonymen,  Ho- 
monymen, Rechtschreib- 
ung etc.  etc. 


55*  Aufl. 


Amtlich  empfohlen  v.  den  Unterrichts-Ministerien  Frankreichs, 
Österreichs  u.  d.  meist,  dtsch.  Staaten. 

Ein  besond.  Verzeichnis!  weist  nach,  dass  diesem  Buche  eine  An- 
erkennung zur  Seite  steht,  wie  sie  in  der  Lexikographie  noch  nicht 
vorgekommen  ist:  ndmlich  die  auf  genauer  Kenntnis  des  Werkes 
beruhende  Empfehlung  von  600  angestellten  Direktoren  bzw.  Lehrern 
höherer  Unterrichtsanstalten. 


A.  Grosse  Ausg. 
T.  1 , 1680  S.  18  ml, 

geb.  32  Mk. 

T.  II.  2160  8.  38  Mk. 
geb.  42  Mk. 


B.  Hand-  u.  Schal-Ausgabe. 

\ Beide  Teile  in  einem  Bde: 
T.  I,  768  8. I 12  M.,  gebnnden  13,30  M.; 
T.  Il,  920  S.f  jed.  Teil  einzeln:  6 Mk. 
1 geb.  M.  7^s* 


T^angexABcKeidt  *£**  "V" erläge- Buch  h a ndltmg 

(Prof.  G.  Langenscheidt) 
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Abhandlungen. 


Die  Reform  des  Zeichenunterrichts  an  den  Gymnasien.1) 

Die  Einführung  eines  obligatorischen  Zeichenunterrichts  an 
den  k.  Studienanstalten  erweist  sich  als  dringendes  Bedürfnis, 
denn  nur  ein  solcher  lfifst  sich  in  streng  systematischer  Weise 
durchführen.  Der  gegenwärtige  Zustand  macht  es  nahezu  un- 
möglich, einen  geregelten  Klassenunterricht  zu  geben,  weil  die 
Schüler  einer  Klasse  oder  Abteilung  nie  alle  zu  gleicher  Stunde 
dem  Unterricht  beiwohnen  können,  da  sie  meistens  auch  andere 
fakultative  Fächer  belegen  und  Kollissionen  mit  diesen  nie  zu  ver- 
meiden sind,  ganz  abgesehen  davon , dafs  auch  zuweilen  obligate 
Lehrgegenstände  auf  solche  Stunden  gelegt  werden,  (wie  z.  B.  von 
11  — 12  Uhr),  die  für  den  fakultativen  Unterricht  freigehalten 
werden  sollten. 

Ein  systematischer  Elementarzeichenunterricht  kann  nur  auf 
Grundlage  der  Methode  des  Massenunterrichts  erteilt  w’erden.  Diese 
Methode  besteht  darin,  dafs  der  Lehrer  die  zu  behandelnden  Auf- 
gaben an  der  Schultafel  vorzeichnet,  für  die  ganze  Klasse  erläutert 
und  von  sämtlichen  Schülern  gleichzeitig  ausführen  läfst. 

So  nützlich  es  nun  wäre,  den  obligaten  Zeichenunterricht  bis 
zur  Oberklasse  durchzuführen,  so  ist  doch  zur  Zeit  wenig  Aussicht 
auf  Erfüllung  dieser  Forderung  vorhanden,  und  es  empfiehlt  sich 
daher,  diesen  Unterricht  vorerst  in  denjenigen  Klassen  der  Latein- 
schule, in  welchen  derselbe  bereits  fakultativ  betrieben  wird,  näm- 
lich in  der  dritten  bis  fünften  Klasse  obligat  zu  gestalten.  Früher 
zu  beginnen  erscheint  nicht  zwcckmäfsig,  weil  die  nötige  Reife 
fehlt  und  die  verwendete  Zeit  und  Mühe  in  keinem  Verhältnis  zu 
den  erzielten  Leistungen  stehen  würde.  Es  sind  daher  Vorschläge, 
die  dahin  abzielen,  schon  in  den  untersten  Klassen  zu  beginnen, 

*)  Der  Artikel  war  für  die  letzte  Ostcrversammlung  in  Würzburg  be- 
stimmt , kam  aber  nicht  zum  Vortrag,  weil  in  eine  Spezialdiskussion  des 
Deuerling’schen  Vortrages  über  Gymnasialreform  nicht  eingetreten  wurde, 

Bl&ttor  f.  d.  bayer.  Gymn&gUlschalw.  XXVI.  Jahrgang.  80 
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entschieden  zu  verurteilen.  Die  Realschule  beginnt  mit  dem  Zeichen- 
unterricht nach  zurückgelegtem  zehnten,  das  Realgymnasium  nach 
dem  zwölften  und  die  Lateinschule  zur  Zeit  nach  dem  elften  Le- 
bensjahr der  Schüler  und  dies  erscheint  auch  als  das  Richtige. 
Lieber  ein  Jahr  später,  als  früher,  um  so  fruchtbringender  wird 
der  Unterricht  sein,  denn  mit  dem  zu  frühen  Beginn  des  Zeichnens 
hat  man,  wie  die  Erfahrung  gelehrt,  nichts  weniger,  als  ermutigende 
Resultate  erzielt.  Dafs  an  norddeutschen  Gymnasien  der  Zeichen- 
unterricht in  der  untersten  Klasse  beginnt,  beweist  nichts  dagegen, 
wir  brauchen  es  nicht  nachzuahmen,  wenn  wir  es  besser  zu 
machen  wissen. 

Die  Grundlage  eines  erfolgreichen  Zeichenunterrichts  ist  das 
Ornament.  Nichts  ist  im  gleichen  Mafse  im  stände,  Auge  und 
Hand  des  Anfängers  zu  schulen,  als  die  hier  gebotene  strenge  und 
exakte  Linienführung,  das  Verständnis  zu  wecken  für  das  Eben- 
mafs  der  Formen,  für  symmetrische  Anordnung  und  gesetzmäfsigen 
Aufbau.  Das  Zeichnen  von  Köpfen  oder  gar  Landschaften  ist  voll- 
ständig aus  den  Lateinklassen  zu  verbannen. 

Aufser  einem  grundlegenden  Unterricht  im  Freihandzeichnen, 
welcher  auf  die  3.  und  4.  Klasse  zu  beschränken  wäre,  sollen 
auch  die  Elemente  des  geometrischen  Zeichnens  und  zwar  in  der 
5.  Klasse  gelehrt  werden.  Hiedurch  wird  einerseits  eine  nicht  un- 
wesentliche Unterstützung  des  Mathematikunterrichts  erreicht,  andrer- 
seits aber  eine  Grundlage  geschaffen,  auf  welcher  das  fakultative 
Linearzeichnen  in  den  Gymnasialklassen  weitergeführt  werden  kann. 
Auf  die  grofse  Wichtigkeit,  welche  Universitätsprofessor  Dr.  v.  Brunn 
in  seiner  Rektoratsrede  vom  Jahre  1885  dem  geometrischen  Zeich- 
nungsunterricht für  die  Gymnasialbildung  beilegt,  sei  noch  ganz 
besonders  hingewiesen. 

Auf  dieser  in  Freihand-  und  Linearzeichnen  gegebenen,  immer- 
hin noch  sehr  bescheidenen  Grundlage  kann  dann  der  fakultative 
Unterricht  in  den  Gymnasialklassen  mit  besserem  Erfolg  fortgeführt 
werden. 

Das  Pensum  der  drei  oberen  Lateinklassen  hätte  demnach  zu 
umfassen : 

3.  Klasse  in  2 Stunden : Elementare  Übungen  nach  Vorzeichnungen 

an  der  Schul  tafel,  bestehend  aus  geraden  und  gebogenen 
Linien  und  daraus  gebildeten  einfachen  Figuren. 

4.  Klasse  in  2 St.:  Einfache  Ornamentformen  in  systematischer 

Entwicklung  nach  Vorzeichnungen  an  der  Schultafel 
und  nach  entsprechend  grofsen  Wandtafeln. 

5.  Klasse  in  2 St. : Elemente  des  geometrischen  Zeichnens  und 

zwar:  Übungen  in  der  Handhabung  der  Zcichengeräte 
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durch  Ausführung  planimetrischer  Konstruktionen  und 
geometrischer  Ornamente  nach  Vorzeichnungen  an  der 
Schultafel. 

Das  geometrische  Zeichnen  könnte  unter  keinen  Umständen 
früher,  als  in  der  5.  Klasse  begonnen  werden,  denn  hier  beginnt 
erst  der  Unterricht  in  der  Planimetrie  und  beide  Disziplinen  sind 
geeignet,  sich  gegenseitig  zu  fördern  und  zu  ergänzen.  Dafs  nach 
dem  obigen  Lehrplan  in  Klasse  5 das  Freihandzeichnen  nicht  fort* 
gesetzt  werden  kann,  mag  man  vielleicht  als  einen  Mangel  em- 
pfinden, es  ist  aber  nicht  zu  ändern,  wenn  das  so  überaus  wichtige 
Linearzeichnen  nicht  zu  kurz  kommen  soll.  Eine  Teilung  der  zur 
Verfügung  stehenden  2 Stunden  in  der  Weise,  dafs  die  eine  auf 
Freihand-,  die  andere  auf  geometrisches  Zeichnen  verwendet  würde, 
wäre  noch  schlimmer,  weil  dann  in  keinem  Gegenstände  etwas  er- 
reicht werden  könnte.  Ebenso  wenig  würde  es  sich  empfehlen,  im 
Wintersemester  Freihand-  und  im  Sommersemester  Linearzeichnen 
zu  treiben,  denn  bei  der  Kürze  der  Zeit  würde  man  über  die  aller- 
ersten Übungen  im  geometrischen  Zeichnen  nicht  hinauskommen, 
der  beabsichtigte  Zweck  einer  für  den  fakultativen  Unterricht  der 
folgenden  Klassen  zu  schaffenden  Grundlage  also  nicht  erreicht 
werden.  Es  wird  sich  daher  bei  reiflicher  Erwägung  aller  in  be- 
tracht kommender  Umstände  (von  Einfügung  einer  dritten  Unterrichts- 
stunde soll,  weil  aussichtslos , ganz  abgesehen  werden)  die  oben 
vorgeschlagene  Verteilung  am  vorteilhaftesten  erweisen. 

Regensburg.  P o h 1 i g. 

Zar  Kritik  and  Exegese  des  Sophokles. 

II.  •) 

Aber  nicht  blos  in  diesen  einfachen  und  gesunden  Erklärungen, 
oder  in  durchschlagenden  sprachlichen  Beobachtungen  zeigen  sich 
manche  Vorzüge  dieser  Alten,  sondern,  worauf  wir  ein  Haupt- 
gewicht legen,  in  der  künstlerisch  - ästhetischen  Auffassung  und 
Würdigung  sowohl  der  Komposition  im  Ganzen,  als  auch  der  Ge- 
staltungen im  Einzelnen. 

Der  schöne  Ausspruch  des  Dionysius  Thrax  (etL  Uhlig  p.  6,  2) : 
extov  3 h xpiotc  7ranjp.ärcov,  8 2r(  xAXXiotöv  sott  jrdvrwv  twv  ev  rfj 
ist  nicht  eine  blofse  Phrase  gewesen,  sondern  hat  den  Kom- 
mentaren der  Alten  eine  charakteristische  und  gewinnende  Signatur 
gegeben.  Diese  bei  ihrer  lebhaften  und  warmen  Empfindung  für 
das  Schöne  so  natürliche  Forderung  der  grammatischen  Theorie 
liegt  denn  auch  heute  noch  ins  Praktische  übersetzt  in  den  Er- 

»)  Vergl.  oben  S.  143  £T. 

»• 
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klärungen  vor,  die  sich,  untermischt  mit  vagen  Allgemeinheiten 
oder  auch  ganz  wertlosen  Nichtigkeiten,  aus  alter  Zeit  an  dem 
Rande  der  mafsgebenden  Handschriften  erhalten  haben. 

Diese  ästhetischen  Bemerkungen  bildeten  demnach  einen  sehr 
wesentlichen  Bestand  in  dem  Kommentare  der  Alten,  dessen  an- 
nähernd zutreffende  Rekonstruktion  aus  dem  trostlos  zerrütteten 
Material,  das  uns  zu  geböte  steht,  nur  dann  gelingen  wird,  wenn 
wir  diese  Seite  ihrer  Thätigkeit  immer  im  Auge  behalten  und  in 
eindringender  Betrachtung  ihre  Art,  ihre  Stellung,  ihre  Bedeutung 
zu  ergründen  suchen. 

Zur  besseren  Orientierung  müssen  wir  jedoch  einige  kurze 
Bemerkungen  über  die  Ausgaben  der  Alten,  nur  soweit  deren 
Anlage  für  die  Einrichtung  des  Kommentars  bestimmend  war,  vor- 
ausschicken. Dieselben  hatten  entweder  keine  oder  nur  ganz  un- 
bedeutende Beischriften,  waren  aber  mit  den  Zeichen  — y_  un<^ 
einigen  metrischen  Signa  versehen.  Interpunktious  • Lesezeichen 
scheinen  gänzlich  gefehlt  zu  haben,  daher  die  Bemerkungen:  xolt’ 
epiirnjaiv,  ev  ipwnjosi,  iptorr^atnuöc  Pers.  726  998  Eum.  422 
Prora.  250  927  Kirchh. ; ferner  die  Angaben  Sidt  pi^oo,  über  das 
ottCstv  Choeph.  758,  aicb  SXkrfi  apyijc  Suppl.  24  152  u.  a. 

Bei  einer  solchen  Anlage  der  Ausgaben  war  natürlich  eine  Ein- 
richtung des  Kommentares  geboten,  die  von  der  bei  uns  üblichen  sehr 
weit  abweichen  mufste.  Da  ferner  auch  die  den  Dialog  führenden 
Personen  nur  durch  die  Zeichen  =:  angedeutet  waren,  so  dürfen 
Angaben  nicht  überraschen,  wie  wir  sie  lesen  zu  Choeph.  476  ff. : 
ivtsü&ev  ap-Oißaia  t * jrpdawrac  ’Opsoxoo  xxl  'HXäxrpotc,  jrp&tov  3s 
’Opiatoo.  Oder  Eum.  64  ’AxöXXwv  jrpö?  ’Opianqv  yrpiv * aidarrj 
yip  -fj  lepsta.  Auch  über  die  Verteilung  der  einzelnen  metrischen 
x6|iu.ata  mufste  der  Kommentar  sich  äufsern,  wie  Eum.  144  (252). 
Ja  es  scheint  sogar  jede  Angabe  über  die  Zusammensetzung  des 
Chores  gefehlt  zu  haben,  wenn  anders  die  Bemerkung  Sinn  haben 
soll,  die  wir  zu  Sept.  107  lesen:  aaepk?  evxaöOx  oti  Ix  mp- 
d£v(ov  eoxiv  6 yo p6$.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  betrachtet, 
wird  uns  eine  ganze  Reihe  von  kurzen  Bemerkungen  in  den  Scholien 
der  Tragiker  verständlich,  die  für  uns  wertlos  sind,  für  die  Alten 
dagegen  ihre  gute  Bedeutung  hatten.  Aus  demselben  Gesichtspunkt 
erklärt  sich  ferner  auch  eine  Form  des  Kommentars,  um  den  es 
sich  für  uns  hauptsächlich  handelt  und  den  wir  der  Kürze  wegen 
den  aesthetischen  nennen  wollen.  Die  ganze  Anlage  desselben 
kann  am  besten  aus  einigen  Bemerkungen  zu  Aeschylus  und  aus 
dem  ausgezeichneten  Scholion  zu  Sophokles  Elektra  660  erkannt 
werden. 
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Eum.  47 : «pcdvetai  iirl  oxYjvf^  tö  jiavrsiov.  -fj  Sk  irpoyijTic 
itpdeiotv  ImxX^ostc,  w<;  !$o<,  t<äv  <ho>v  xotT)aopiv7],  ixpoSitzox;  Sk 
ISoüoz  rä ( ’Epivüac  xüxXq>  toü  ’0p4otor>  xadsuSotmi;  mxvtex  jnrjvusi 
tote  öeatate,  oby  a>e  5tT)*fO!>p.ev7]  tä  oirö  rljv  ax-rjv^v,  toöto  fäp  veu>- 
tepixöv  EoptmSstov,  o<ro  Sk  rfjc  sxxX^smc  tä  öopu^oavta  aurrjv 
xaTap.7)vöot>oa  tptXotkyvtoe : — 

Eum.  64 : lm<pavsic  ’AxoXXwv  oopßooXeösi  ’Opionjj  x&taXtjrsiv 
piv  tö  fiavtstov,  tpofstv  Sk  sl?  ’Afh^vac.  xal  öeorlpa  Sk  jivszat  epav- 
taota,  atpa'pkvra  fäp  jitjxaW^wtta  kvSrjXa  jtotst  tä  xatä  tö  (lavtsiov 
t»C  I/«.  xai  fivstat  S'ji'.c  tpa^ixf/  ■ tö  piv  £!<poc  -gpzxfpAvov  In  xa- 
ziyiüv  ‘Oplotirjc,  at  Sk  tp^oopoöaat  aotöv:  — 

Eum.  486 : "fj  uiv  ’Aihjvä  aJrijXdsv  sötpsxtaat  Stxaotäc,  6 51 
’Oplonjc  txstsöwv  pivsi,  at  Sk  ’Eptvüec  fpoopoöaiv  aotov,  piXoc  51 
otxstov  äöooat  rg  lautwv  «poatplost;  — 

Man  vergleiche  noch  die  Bemerkungen  zu  Eum.  117  556, 
Sept.  1038,  Prom.  88  401  554,  Ag.  1028.  Volle  Klarheit  ge- 
winnen wir  aus  dein  oben  erwähnten  Scholion  zu  Sophokles  Elektra, 
das  hier  gleich  in  seine  einzelnen  Teile  zerlegt  zum  Abdruck 
kommen  soll : 1)  6 xatSa-ctoföc  Yjxet  xXaaäp^voc  tä  xepl  toü  Oavä- 
too  ’Oplotoo  2)  tö  Sk  i^doc  aBtoü  piaov  eariv  gute  äirotxtiCopivoo 
iravtäjcaatv  oBte  ^Sopivoo,  äXX’  u>c  £kvoo‘  3)  süxatpwc  Sk  tjxsi  l£a> 
oüowv  äpipotipwv,  xpmtov  piv  tva  p.-#j  51000X070(7)  «pöc  äpyotlpac 
ärcaXflXXwv , Ssötspov  xpöc  tö  SrjXosO^vat  tijv  7vd»p.7)v  äp-fotlpwv 
4)  JttOavüK  51  eptonj  ox;  aYVowv. 

Aus  diesen  Scholien  ergibt  sich  mit  unzweifelhafter  Sicherheit 
soviel : dieselben  stammen  aus  einem  Kommentar,  der,  bevor  er  in 
die  Erklärung  des  Einzelnen  eintrat,  zuerst  die  ganze  Scene  — 
darum  stehen  sie  am  Anfang  — nach  ihrem  Inhalte,  ihrer  Dar- 
stellung auf  der  Bühne,  ihrer  theatralischen  Wirkung  kurz  charak- 
terisierte. Insbesondere  zeigt  uns  aber  die  knappe  und  gute 
Fassung  des  Sophoklesscholion : 1)  kurze  Angabe  des  Inhaltes 
der  ganzen  Scene,  2)  das  ^&oc  der  neu  auftretenden  Person,  8)  die 
Scenenführung  im  Ganzen.  Die  Worte  inOavtöc  — wc  afvodtv 
haben  mit  dem  Vorausgehenden  nichts  zu  thun,  weil  damit  in  die 
Erklärung  des  Einzelnen  eingetreten  wird.  Fragt  man  sich  nun 
nach  dem  Schicksale  eines  so  wichtigen  Kommentars,  so  ist  von 
selbst  klar,  was  aus  demselben  werden  mufste,  sobald  man  begann, 
ihn  an  die  Handschriften  überzuschreiben  — Verkürzungen,  Ver- 
zettelungen , Umredaktionen  und  alle  möglichen  Unzulässigkeiten 
sind  da  an  der  Tagesordnung  und  aller  Orten  in  unsern  Scholien 
sichtbar.  So  ist  z.  B.  das  Scholion  zu  Eum.  47  an  eine  falsche 
Stelle  geraten,  es  gehört  an  den  Anfang,  in  welchem  es  sicherlich 
auch  in  dem  Kommentare  stand.  — Oder  zusammengehörige  Be- 


Digitized  by  Google 


454  Adolf  Römer,  Zur  Kritik  und  Exegese  des  Sophokles.  II. 

merkungen  wurden  ganz  auseinander  gerissen  und  an  verschiedene 
Verse  verteilt.  Schlagend  scheint  mir  in  dieser  Beziehung,  was 
wir  Soph.  El.  1098  u.  1117  lesen:  1098  &ao|A4arfy  olxovopäa 
toi»  toht^oö  p/i]  aica  rj)  axaffsXüf  toü  davirot)  xojt-aat  rot  Xsttyava 
tva  soXofc«;  xpö^aot?  rr^  irotpöSon  •f^vrjtou  ttp  ’Op6ong  xai  ~apautä 
6 avapaopiop.öc  rcpöc  at^Tjatv  ton  Ttädoc. 

’Opsonji;  xapsoav  aüv  tip  HoXaSifl  xopiCwv  vx  Xstyava  t<ev  Xo- 
Yojrotoopivwv  oartöv  saotoö.  1117  a&OJtiatwc  iyav  OpSTtT|C  axXrjpöc 
eattv  ooy  oiov  Sei  «ffcXov  stvott  xal  aov<r/ödp.svov  tote  aro‘/^(zaaiv 
sod’  ots.  Wenn  nach  dern  Scholion  zu  660  ein  Schlufs  erlaubt 
ist,  so  sind  das  die  disjecta  membra  einer  Bemerkung,  die  1)  kurz 

den  Inhalt  der  Scene  angab,  also  ’Op&rrrjc satotoö  2)  das 

Tjd'Oc  des  Orestes  charakterisierte,  also : afrojrfattoc  &yav 

Soft’  ots.  3)  sich  über  die  Scenenführung  aussprach,  also  daop.a- 
orJ]  7]  olxovopia  — — toü  rri&ooe.  Ganz  in  derselben  Weise  und 
in  derselben  Anordnung  verbreitet  sich  auch  Schot,  zu  Elektra  86 
über  Inhalt  — TjDoc  — und  oixovopia,  so  dafs  wir,  wie  es  scheint, 
eine  feste  und  stereotype  Form  vor  uns  haben.’) 

Fassen  wir  nun  zum  Schlüsse  das  Ergebnis  unserer  Betrach- 
tung zusammen,  so  werden  wir  zu  konstatieren  haben : 

1)  Der  Kommentar  der  alten  Erklärer  fafste,  be- 
vor er  in  die  Erklärung  des  Einzelnen  der  je- 
desmal vorliegenden  Scene  eintrat,  diese  selbst 
in  einer  kurzen  Charakteristik  zusammen. 

2)  Stehend  war  in  dieser  Charakteristik  die  ästhe- 
tische Betrachtung  durch  Hervorhebung  des 
■^doc,  der  olxovojtloi  und  ähnlicher,  einschlä- 
giger Mittel  der  Darstellung. 

3)  Dieser  Kommentar  ist  in  seiner  ursprüng- 
lichen Anlage  und  seinem  Wortlaute  nur  noch 
zu  we  n i gen  Versen  en  th al  ten , am  besten  El.  660. 

4)  ln  den  meisten  Fällen  ist  derselbe  beim  Um- 
schreiben an  die  Codd.  verkürzt,  entstellt  und 

l)  Weil  der  neueste  Herausgeber  der  Sophoklesscholien  Papageorgios 
keine  Ahnung  von  dieser  Sachlage  hatte,  wufste  er  mit  OT.  924  nichts 
anzufangen  und  gab,  was  er  teilweise  neu  im  Cod.  gefunden  hatte,  also: 
äff'i'O?]  ttrpaauiv  IloXußoo. 

tpyrtat  afytKoi;  ä-b  Kopivdoo  — xal  oo'j;  IloXußii) : — Es  ist  natürlich  gar 
kein  Lemma  zu  setzen,  weil  sich  die  Bemerkung  auf  die  ganze  Scene  be- 
zieht und  zu  lesen  uno  tenore : Atpättuiv  IloXößou  fp^rtat  affsXoi  ömb  Ko- 
pivdoo  ounrpfiXXutv  xtX.  ; auch  5-fT*^0?  scheint  mir  als  ein  den  Mann  in 
seiner  privaten  Eigenschaft  charakterisierendes  Wort  — er  kam  nicht  als 
Gesandter  im  Aufträge  des  Staates  — gegen  Nauck,  Melanges  gr^co-romains 
Tora.  VII,  p.  36  gehalten  weiden  zu  müssen. 
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verzettelt  worden,  so  dafs  wir  in  den  Scholien 
statt  des  Ganzen  in  der  Regel  nur  dürftige  Bruch- 
stücke vor  uns  sehen. 

Natürlich  sind  wir  weit  davon  entfernt,  anzunehmen,  dafs 
ästhetische  Urteile  der  Alten  nur  immer  am  Anfänge  der  Einzel- 
scenen  ihren  Platz  gefunden.  Man  könnte  eine  ganze  Reihe  von 
Belegen  für  das  Gegenteil  anführen,  denn  wo  es  ihnen  nötig  schien, 
irgend  ein  feines  zXdop.a  des  Dichters,  irgend  ein  hervorstechendes 
Merkmal  im  r/doc,  irgend  einen  glücklichen  Gedanken  in  der  olxo- 
vojjLia  in  den  Scenen  selbst  anzumerken,  da  haben  sie  es  gewifs 
gethan  und  die  Überreste  dieser  Bemerkungen  begegnen  allenthalben 
in  den  Scholien.  Diese  nun  zusammengehalten  mit  den  am  An- 
fänge jeder  Scene  niedergelegten  Bemerküngen  ergeben  den  ästhe- 
tischen Kommentar  der  Alten. 

Ist  nun  auch  mit  der  Erschliefsung  dieses  Thatbestandes  ein 
bedeutender  Schritt  nach  vorwärts  zur  Rekonstruktion  dieses  Kom- 
mentares der  Alten  gemacht  und  sind  wir  auch  einigermafsen 
wenigstens  in  die  Möglichkeit  versetzt,  über  den  Bestand  und  die 
Beschaffenheit  desselben  ein  annähernd  richtiges  Urteil  zu  gewinnen, 
so  können  wir  uns  doch  nicht  verhehlen,  dafs,  selbst  wenn  es 
dem  glücklichen  Scharfsinn  gelänge,  denselben  in  seinem  ganzen 
Umfange  oder  in  seinen  Hauptbestandteilen  vorzulegen,  uns  damit 
ein  Danaergeschenk  gemacht  werden  würde.  Denn  wir  haben  ein 
Recht,  ja  die  Pflicht,  in  ästhetischen  Fragen  immer  zuerst  unser 
eigenes  Urteil,  unsere  eigene  Stimme  zu  Rate  zu  ziehen  und  nicht 
blind  der  Fahne  zum  mindesten  zweifelhafter  Autoritäten  zu  folgen. 
Aber  noch  mehr:  Die  Anschauungs-  und  Gefühlweise  der  Alten  ist 
von  unserer  modernen  oft  diametral  verschieden,  so  dafs  wir  ihr 
nur  schwer  oder  gar  nicht  zu  folgen  vermögen. 

Man  macht  grofse  Augen,  wenn  man  zu  den  Worten  des 
Haemon  Antig.  735  und  741  die  Notiz  liest:  tö  y Sn  a’jotTrjpdtspov 
rpOTrjvä-^vfrj  t(j>  rcatpi  und  rciXtv  8k  t ö y Sia  tö  abot Tjpov.  Man 
ist  versucht  Einsprache  zu  erheben  gegen  die  Bemerkung,  die  wir 
zu  Med.  922  lesen : sSst  8k  aötijv  p.7j%  xXatoooav  elodfsadat  • ot> 
fäp  oixstov  ttj»  Jtpoaump  tootcp-  wjiöv  fäp  eiar(xtai  toüto-  aXX’ 
exfEpsrai  rjj  öyXix'j  (pavtaoiq,  xXar oooav  xal  aojuraayooaav. 

aJT.däveac  •[■'ip  rfjV  tc.a örvjv  Stor/Etp'Cop.IvTjv  td  tdxva  elad-fst.  djieivov 
8 s "Op.rjpc<c  ,tö^daX|iol  8’  u>a=l  xipx  ibtaoav“  (t  211). 

Es  liegt  auch  unserer  modernen  Anschauungsweise  vollständig 
fern,  den  Pädagogen  in  der  Elektra  so  zu  charakterisieren,  wie  es 
die  Alten  gethan : tö  Sk  Vjdoc  a&toö  piiov  iottv  o5ts  isroixtiCopivoo 
JtavtdJtaoiv  oots  vjSopivoo,  aXX’  w;  iivou. 
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Aber  das  letzte  Wort  kann  über  diese  und  ähnliche  Bemer- 
kungen erst  dann  gesprochen  werden,  wenn  eine  eingehende  Unter- 
suchung uns  die  Gesichts-  und  Richtpunkte  klar  gelegt  hat,  unter 
welchen  die  Alten  das  betrachtet  haben.  Eine  solche  Unter- 

suchung mufs  aber  notwendig  anknüpfen  an  die  griechischen  Phi- 
losophen, die  in  dieser  Richtung  den  alten  Philologen  vorgearbeitet 
haben  an  Plato,  Aristoteles  und  ihre  Schulen.  Zu  einer  eigent- 
lichen Kunsttheorie  hat  sich  nun  der  erstere  allerdings  nicht 
aufgeschwungen.  Aber,  dafs  Plato  in  erster  Linie  vielleicht  von 
ästhetischen  Gesichtspunkten  bestimmt  als  der  erste  nur  Ilias 
und  Odyssee  als  einzig  und  allein  homerisch  erkannte  und  an- 
erkannte, das  ist  die  wichtigste  Thatsache  in  der  voralexandrinischen 
Homerkritik,  auf  Grund  deren  wohl  erst  Aristoteles  zu  der  scharfen 
Unterscheidung  zwischen  Homer  und  den  Kyklikern  geführt  wurde, 
bis  Arislarch  wissenschaftlich  dem  kyklisch-homerischen  Mischmasch 
für  alle  Zeiten  — so  hätte  man  wenigstens  meinen  sollen  — den 
Todesstofs  versetzte.  Auch  in  einer  andern  hochwichtigen  Grund- 
anschauung — der  Auffassung  der  Poesie  als  pijnjan;  — ist  Plato 
dem  Aristoteles  vorangegangen.  (L.  Spengel,  Aristotelische  Studien 
S.  18,  16).  Dagegen  hat  Aristoteles  in  einer  Richtung  eine  sehr 
bedeutende  Korrektur  platonischer  Ansichten  vorgenommen,  die, 
weil  sie  bisher  nicht  gehörig  erkannt  und  gewürdigt  worden  ist, 
mir  eine  kurze  Besprechung  zu  verdienen  scheint.  Liest  man 
die  Stellen  bei  Plato  Phaedr.  245  A,  Apol.  22  B,  ’)  Meno  99  D, 

*)  Da  die  Apologie  viel  in  unsern  Schulen  gelesen  wird,  so  möge  es 
gestattet  sein,  einen  Augenblick  bei  derselben  zu  verweilen.  Lehrer,  wie 
Schüler  müssen  doch  wohl  grofse  Augen  machen,  wenn  ihnen  8okrates 
das  Resultat  seiner  Prüfung  der  Dichter  mit  den  Worten  verkündet:  u>? 
fxo?  yäp  tittttv  i/.ifou  atrriüv  Sitarn?  ol  xapövr«?  Sv  Btkttov  eXeyov  itspi  <Lv 
aötoi  iittitotryiaav.  Für  die  Erklärung  dieser  Stelle  ist  doch  absolut  gar 
nichts  getlian,  wenn  in  unsern  Kommentaren  auf  die  ähnlichen  Stellen  im 
Jon  und  anderen  Dialogen  hingewiesen  wird,  sondern  es  ist  damit  nur,  wie 
so  häutig,  eine  zweite  Unbekannte  neben  eine  erste  getreten.  Wenn  nun  gar 
die  Schüler  in  die  gelungenen  kunsltheoretischen  Erörterungen  von  Lessing 
und  Schiller,  die  auch  glückliche  Denker  in  ihrem  Fache  waren,  eingeführt 
sind,  so  wird  ihnen  das  Urteil  des  Sokrates  erst  recht  unbegreiflich  dünken. 
Etwas  mehr  wird  die  Sache  gefördert,  wenn  wir  Beispiele  zur  Erläuterung 
heranziehen  können.  Da  läge  es  nun  nahe,  an  den  bekannten  Ausspruch 
des  Sophokles  dem  Aescliylus  gegenüber  zu  erinnern:  tl  xal  xä  iiovxa 
Holte?.  u\~h'  olv  oux  cl2a>?  yt  ttotti?,  wenn  nicht  jede  8cene  des  Agamemnon 
dagegen  protestieren  würde.  Von  den  neueren  Dichtern  könnte  unter 
anderen  auf  die  unzulässige  Auffassung  Schillers  über  die  Tendenz  des 
Eumenidenchores  in  seinen  „Kranichen  des  Ibykus*  hingewiesen  werden. 
Wenn  nun  auch  diese  Beispiele  einigermafsen  geeignet  sind,  wenigstens 
eine  teilweise  Zulässigkeit  der  Sokratischen  Ansicht  zu  beweisen,  so  mufs 
doch  einmal  unverhohlen  ausgesprochen  werden,  dafs  die  sokratisch- 
platonische  Auffassung  eine  durchaus  einseitige  ist,  bervorgegangen  aus 
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Ges.  IV  719  C,  Rep.  X 598  B — 602  B,  Io.  533  D ff.,  so  betrachtet 
derselbe  das  produzierende  dichterische  Talent,  die  Geistesthätigkeit 
der  Dichter  einzig  und  allein  als  hervorgegangen  aus  göttlicher  Be- 
geisterung; künstlerisches  Denken,  bewufstes  durch  das  Denken 
vermitteltes  Schaffen  und  Gestalten  stellt  er  dagegen  ganz  entschieden 
in  Abrede.  Und  das  ist  der  Punkt,  in  welchem  ihm  Aristoteles 
ganz  richtig  und  nachdrücklich  entgegen  getreten  ist.  Denn  wie 
häufig  in  seiner  Rhetorik,  so  übt  er  auch  in  der  Poetik  nicht 
selten  stillschweigend  Kritik  an  den  Ansichten  seines  berühmten 
Lehrers;  sicherlich  so  cap.  17  1455b32:  8t b su^pooöc  jronj- 
tnuj  iattv  7)  jiav.xoö  • toötwv  jip  ot  piv  soTrXaaro:,  ot  Sk  h. atattxot 
stotv.  Mit  dieser  richtigen  Annahme  des  ist  das  poetisch- 

künstlerische Denken  richtig  erkannt  und  gerettet  und  damit  zu- 
gleich die  erste  Stufe  gelegt  zu  der  Kunsttheorie,  die  wir  in  der 
Poetik  des  grofsen  Stagiriten  bewundern.  Dagegen  werden  wir  bei 
der  durchaus  einseitigen  Auffassung  Platos  begreifen,  wenn  weder 
der  Meister  noch  die  Schüler  irgendwie  Lust  verspürten,  eine  so 
wenig  kontrolierbare  Quelle  des  Näheren  zu  untersuchen  und  sich 
darum  auch  nicht  dazu  entschliefsen  konnten,  die  Offenbarungen 
des  göttlichen  Funkens  — „auf  Flaschen  zu  ziehen.“  Die  Folgen 
dieser  entgegengesetzten  Ansichten  liegen  denn  auch  heute  noch 
klar  erkennbar  vor  unsern  Augen : den  Gründern  der  philologischen 
Wissenschaft  in  Alexandria  wurde  nach  der  Seite  der  Kunsttheorie, 
fast  ausschliefslich  nur  von  den  Peripatetikern  vorgearbeitet.  (Herrn. 
Schräder,  Quaestionum  Peripateticarum  Particula). 

Diese  ästhetischen  Urteile  der  alexandrinischen  Philologen  nun 
sind  heute  zum  Teile  in  weiser  und  vorsichtiger  Auswahl  bei  V a h len 
in  seiner  Ausgabe  der  aristotelischen  Poetik  zu  lesen  oder  sind  in 
Adolf  Trendelenburgs  Zusammenstellung  „Grainmaticorum 
Graecorum  de  arte  tragica  judiciorum  reliquiae“  Bon.  1867  glück- 
lich begraben.  Aber  dieses  Schicksal  haben  sie  sicher  nicht  ver- 
dient; sie  verdienen  vielmehr  eine  gröfsere  Berücksichtigung  in 
der  Schulinterpretation,  als  ihnen  bisher  zu  Teil  geworden  ist. 
So  wollen  wir  denn  zum  Schlüsse  eine  kurze  Skizze  teils  selb- 
ständig, teils  an  der  Hand  der  Alten  über  eine  Frage  anreihen, 
welche  bei  der  Interpretation  der  Dichter  von  Homer  angefangen 
bis  in  die  spätesten  Zeiten  in  den  Kommentaren  der  Alten  eine 
grofse  Rolle  spielt  und  die  von  ihnen  besonders  auch  bei  den 
Drammatikern  immer  im  Auge  behalten  wurde  — über  die  Jt  t- 
davotTjc  — die  Wahrscheinlichkeit. 

einer  unzulässigen  einseitigen  Überschätzung  des  begrifflichen  Denkens, 
die  das  Hauptgewicht  auf  Dinge  legt,  die  erst  in  zweiter  und  dritter 
Linie  für  den  Dichter  in  Frage  kommen  und  darum  nicht  mafegebend  sein 
können  und  dürfen  für  die  Beurteilung  seiner  Natur  und  seiner  Aufgabe. 
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Für  die  Interpretation  des  Homer  lesen  wir  in  dieser  Bezieh- 
ung das  Ausgezeichnetste  bei  Eustathius  in  seinem  Kommentar  zur 
Odyssee.  Derselbe  mufs  hier  ein  vorzügliches  Werk  excerpiert 
haben  und ‘wäre  es  wirklich  der  Mühe  wert,  diese  ästhetischen  Ur- 
teile einmal  zusammenzustellen  und  zu  prüfen.  Es  soll  hier  nur 
auf  die  Bemerkungen  zu  i,  1619,  1621,  1622,  1629,  44  u.  a. 
verwiesen  werden.  Aber  dieselben  lassen  sich  nicht  blofs  für  die 
ästhetische  Würdigung  der  homerischen  Darstellung  verwerten, 
sondern  sie  enthalten  auch  hin  und  wieder  lehrreiche  Hinweise  auf 
die  verunglückten  Änderungen  anderer  Dichter.  So  wenn  die 
Schludrigkeit  der  Gestaltung  des  Euripides  Hec.  243,  wo  Helena 
die  Anwesenheit  des  Odysseus  in  Troja  auch  der  Hekuba  entdeckt 
haben  soll,  an  der  homerischen  Darstellung  gemessen  und  ver- 
urteilt wird : opa  on  <roXt>  jr.davwtspov  6 Op.Tjp’.x6;  outo;  u,6vt]c 
'EXevvjc  äva’fvtopwp.öi;  r(irsp  6 xatä  Eopijrtor;v,  ev  <j>  xal  rjj  ExdßiQ 
xatetrav  ^ 'EX£vt).  Eustath.  1495,  5. 

Es  dürfte  nicht  uninteressant  sein,  diese  Frage  auch  einmal 
bei  Aeschylus  zu  streifen.  Mifst  man  nämlich  die  Anlage  und 
Komposition  seiner  Dramen  sowie  manche  einzelne  Erfindung  an 
denen  seiner  Nachfolger,  so  wird  man  bei  den  letzteren  einen 
bedeutenden  Fortschritt  nach  der  Seite  der  wahrscheinlicheren 
Gestaltung  wahrnehmen.  Es  ist  auch  bezeichnend  genug,  dafs 
gerade  nach  dieser  Richtung  von  Euripides  eine  scharfe,  wenn  auch 
nicht  durchaus  korrekte  Kritik  gegen  ihn  geübt  wird.  El.  527  u. 
534  gegen  Choeph.  175  u.  208  fT.  Aber  trotz  dieser  Ausstellungen 
glauben  wir  an  sein  Genie  und  halten  fest  an  dem  schönen  Worte 
in  der  Vita:  tö  5s  arcXoöv  rt«;  Spa|i.XTOJTO’.lac  el  piv  tu;  itpö;  tooc 
(ist’  aüxöv  Xof’Coito,  (paöXov  av  £xXap.ßävoi  xal  äjrpdqjJLeorov,  st  Sk 
irpö;  to’j;  avtot^po),  Oxopaaet;  r ij;  iirtvola;  töv  "o:r(rijV  xal  rjjc 
eopeosto;.  Kann  man  doch  auch  in  manchen  kleinen  Zügen  die 
Hand  des  mit  sorgfältiger  Überlegung  arbeitenden  Dichters  erkennen 
und  sind  dieselben  auch  den  Alten  nicht  entgangen.  So,  wenn  zu 
Choeph.  669 

sl  Sk  tof/ivu) 

Toi?  xoploiot  xal  TtpooTjxoooiv  Xrfojv, 
oux  ot5a 

in  den  Scholien  bemerkt  wird : ict&avwi;,  tva  Soxfj  oXio;  afvoetv 
(cf.  711  u.  schol.  Soph.  Electra  660  fin.)  oder  wenn  wir  zu  V. 
897  Orestes  zu  seiner  Mutter 

etcoo,  jtpö;  auröv  tdvSe  ae  afä£at  fHXa> 

lesen:  Jttöavtöc  di,  iva  p.tj  ev  <pavepij>  rt  avatpeotc  *f£vr(tai.  Man 
vergleiche  Soph.  El.  1495 : 
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p.fj  tiass  • yiöpst  3’  Kvflaxep  xat£xxavsc 
jratipa  töv  ap.6v,  u>c  av  £v  xauttj»  dxvr,? 

mit  der  Bemerkung  des  Scholions:  xpö'paatv  mdavijv  sope  toö 
dv  xtj)  Ep-^pavst  tpovsöoat  aötöv,  Man  vergleiche  noch  die  Bemer- 
kungen zu  Eum.  117,  244  Kirchh.1) 

Viel  klarer  und  eindringlicher  läfst  sich  dagegen  bei  Sophokles 
die  Sache  verfolgen : Auf  die  Wahrscheinlichkeit  der  Gestaltung  ist 
er  immer  mit  vieler  Überlegung  und  seltenem  Geschicke  bedacht 
gewesen,  und  es  ist  ein  wahrer  Genufs,  diesen  feinen  Gedanken  und 
Erfindungen  nachzugehen.  Alles  ist  wohl  überlegt  und  abgemessen 
und  die  wirklich  unläugbaren  axifrava,  die  man  verständnislos  als 
Ungeschicklichkeiten  gebrandmarkt  hat,  erklären  und  erledigen  sich 
sehr  einfach  und  natürlich  als  hervorgegangen  aus  dem  Zwange 
der  Exposition,  der  ganzen  Anlage  oder  der  Scene. 

Es  ist  gewifs  ein  atn'ö,avov  stärkster  Art,  aber  eben  durch 
den  Zwang  der  Exposition  vollständig  entschuldigt,  wenn  Orestes 
El.  16  seinen  Freund  jetzt  erst  zur  Beratung  auffordert,  als  ob 
sie  nicht  schon  vorher  ihren  Plan  bis  ins  Einzelne  genau  überlegt. 
Ebenso  V.  31.  Das  ist  nicht  für  den  Pädagogen,  sondern  für  das 
Publikum  gesprochen.  So  verhält  es  sich  auch  mit  dem  Anfänge 
des  Oedipus;  so  mit  dem  Anfänge  des  Philoktet  7 — 10  u.  bes  52 


*)  Im  Groben  und  Ganzen  kommen  in  den  gründlich  zerütleten 
Scholien  des  Aeschyius  (man  vergleiche  darüber  meine  Abhandlung  Stu- 
dien zu  der  handschriftlichen  Überlieferung  des  Aeschyius  S.231  ff.)  mehr 
lobende  als  tadelnde  Urteile  zum  Worte.  Aber  mit  den  ästhetischen  All- 
gemeinheiten xaXw«;,  äatpovtu*?  etc.  ist  wenig  gesagt  und  wenig  erreicht. 
Dagegen  soll  nicht  vergessen  werden,  dafs  dieselben  mit  zwei  Urteilen 
zwei  charakteristische  und  hervorstechende  Eigentümlichkeiten  des  Aeschyius 
schlagend  getroffen  haben.  Prom.  705:  äitwpfprtat  oi>vf)^ru{  tl{  xö 
5p-rj  xotapo&t  xal  tä  xoraSta  pnuora  xa\  äfvtufna  (Cf.  Christ.  Gr. 
Litgsch*.  S.  189  Anm.  2)  u.  Prom.  359  06  piv  IXrrpi?  i xotoüto;  (nämlich 
ein  Typhon),  &XX’  6 tiorrjrrn  ipöoti  xoi{  ttpastior?  i$utpip>voc  oö 
XsirtoXo-ftitai  tA  api^pa*“.  Aeschyius  mag  auch  öflers  in  den  Scholien 
des  Aristonicus  verstanden  und  begriffen  sein  unter  yteittpot  oder  icpA<;  toi»? 
vetotipoof,  einem  Ausdrucke , gegen  den  in  jüngster  Zeit  kaum  zutreffend 
polemisiert  worden  ist. 

Wenn  diese  Scholien  das  Resultat  der  Homervorlesungen  Aristarchs 
sind,  so  ist  es  durchaus  praktisch,  wenn  er  mit  einem  allgemeinen  und 
zusammen  fassenden  Ausdruck  auf  die  abweichende  Darstellung  der  Späteren 
hinwies ; hätte  er  an  einer  Stelle  z.  B.  bei  «frtXoxtvjrrj?  seine  ganze  mytho- 
logische Weisheit  ausgekramt,  so  hätte  er  seine  Zuhörer  von  dem  eigent- 
lichen Gegenstand  ganz  abgeführt  und  diesen  selbst  gründlich  zugedeckt. 
Aber  wer  bürgt  uns  bei  dem  bekannten  Schicksal  dieser  Gattung  der 
Literatur  dafür,  dafs  nicht  Aristarch  auch  gelegentlich  einige  Haupt- 
vertreter abweichender  und  besonders  in  Schwung  gekommener  Versionen 
wirklich  namhaft  machte,  die  späteren  Excerptoren  dagegen  sich  die 
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und  anderer  Stöcke,  wo  auch  von  den  Herausgebern  teilweise 
wenigstens  Hinweise  auf  diese  Zwangslagedes  Dichters  angebracht  sind. 

Wenn  wir  ferner  El.  927  (T.  lesen , so  werden  wir  doch  ein 
äjrt&avov  darin  konstatieren  müssen,  dafs  Chrysothemis  nicht  fragt, 
wrie  und  wo  Orestes  umgekommen  — das  wäre  doch  das  Natür- 
liche. — Zu  der  dort  vorliegenden  Gestaltung  wurde  der  Dichter 
gezwungen  durch  die  Anlage  des  Stückes ; die  fingierte  Erzählung 
von  Orestes’  Todesart  ist  vorausgegangen,  konnte  also  nicht  noch- 
mals wiederholt  werden.  Es  ist  ein  ouridavov,  wenn  Orestes  den 
Aegisthus  nicht  auf  der  Stelle  an  der  Leiche  der  Klytaemnestra 
niederschlägt  — die  Forderung  der  Scene  zwingt  Aeschylus  wie 
Sophokles  zu  der  eben  liervorgekobenen  Gestaltung.  Also  unter 
diesen  drei  Gesichtspunkten  betrachtet  haben  diese  a-rtöava  durch- 
aus nichts  Anstöfsiges  und  berechtigen  durchaus  nicht  zu  einem 
gegründeten  Vorwurf  gegen  den  Dichter. 

Aber  betrachten  wir,  ehe  wir  uns  zum  Einzelnen  wenden, 
nach  dieser  Seite  einmal  ein  JtXäq ux  des  Sophokles,  das  von  ein- 
schneidender Bedeutung  für  die  ganze  Gestaltung  der  Handlung, 
wie  den  Charakter  des  Haupthelden  ist.  Bekanntlich  ist  der  Dichter 
in  der  Gestaltung  des  p.ö&o<;  vom  Philoktetes  in  manchen  Bezieh- 
ungen bedeutend  von  Aeschylus  und  Euripides  abgewichen. 

Sache  leicht  machten  und  für  diese  Namen  den  bequemeren  Ausdruck  oi 
vcwtepoi  substituierten?  Aber  sei  dem  auch  wie  ihm  wolle,  nach  dieser 
Seite  liegt  sicherlich  nicht  die  Schwäche  der  Mythenkritik  Aristarchs, 
sondern  nach  einer  ganz  anderen,  auf  die  ich,  weil  sie  sich  auf  Aeschylus 
bezieht,  hier  kurz  htnweisen  möchte. 

Zu  8 70:  ev  8*  stühl  86o  x-fjpe  vavr)Xrfto4  d-avactoio 
wird  unter  anderen  bei  Aristonicus  bemerkt:  xal  8ti  tat;  davarrjpöpooj  jioipct- 
Xifti.  b !t  AiayöXo4  vopisa?  Xrfsafhtt  tdc  <Jmx«4  tnoirpt  rr<v  «jiuyootaoiav,  V 
iotlv  b Zi8;  Iota 4 tv  tu»  Cirftö  rrjv  roü  MtjJLvovoj  xal  *ÄxiXXiu> 4 '{.’jy-riv.  Aeschy- 
lus hat  sicherlich  so  gut  gewufst  wie  Aristarch,  was  xTjps«  bei  Homer  be- 
deutet. Wenn  er  nun  trotzdem  an  die  Stelle  der  homerischen  xr,ps4  die 
ijmyai  setzte,  so  ist  seine  Abweichung  eine  durchaus  bewufste  und  in 
keinem  Kalle  als  die  Ausgeburt  eines  Mißverständnisses  darzustellen. 
Ganz  ähnlich  scheint  es  mir  sich  zu  verhalten  mit  der  Bemerkung  zu 
X 351,  wo  Achilleus  spricht: 

0 Ö8’  tt  xiv  0’  airriv  ypuni  «pöoaoSm  dvurfot 
Aap5av;.är(4  IIpia(JU>4 

wo  wir  l>ei  Aristonicus  lesen : Sri  imipßoXixii;  Xfyti.  6 81  Aloy6Xo4  in’  aX-r(- 
thia4  ävAtaidptvov  ypooöv  aesoi-qxt  irpoj  t b "Extopo?  aäipa  sv  <Ppo$tv  Auch 
hier  hat  Aeschylus  so  gut  gewufst,  wie  Aristarch,  dafs  die  Worte  5xspßo- 
Xtxü>4  gesprochen  sind.  Aber  gerade  diese  kühne  abweichende  Darstellung 
mochte  den  Dichter  reizen  und  eine  Anregung  dazu  konnte  er  linden 
in  dem  von  Plato  in  Phaedrus  235  D erwähnten  Eide  der  Archonten:  x»i 
00t  Efoi,  diontp  oi  iwta  5pyovtt4,  öiwoyvoüpai  ypu rr(v  »txöva  toopKtpfjTov  »*4 
AtX-fooc  dvctS-rjonv , oi  povov  tpauroü,  äXXä  xai  <ri)'/,  worüber  man  Ast. 
Kommentar  p.  293  vergleichen  möge. 
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Zu  diesen  Abweichungen  gehört  auch  die  Darstellung  von 
Lemnus  als  einer  unbewohnten  Insel.1)  Diese  neue  Version  tritt 
darum  auch  gleich  in  den  ersten  Versen  bedeutungsvoll  hervor 
ßpotoic  äotstirroc  ot>§’  olxoojiivTr]. 

Aber  dafs  ein  so  hilfloser  Mann  zehn  volle  Jahre,  ohne  zu  ver- 
schmachten, auf  einer  einsamen,  menschenverlassenen  Insel  wirk- 
lich «aushält,  das  ist  an  realen  und  natürlichen  Verhältnissen  ge- 
messen ein  im&avov  der  alkrstärksten  Art.  Daher  denn  auch  die 
Frage  des  Chores  175 

7t  (i)'  7T0TS,  7t(i>v  5tXJ(J.OpOC  OtVT^St, 

daher  notwendig  auch  die  eingehende  Erzählung  von  der  Lebens- 
weise und  Lebensfristung  V.  285  fT.  Das  ist  also  dem  Dichter 
durchaus  nicht  entgangen.  Zum  Überflüsse  hat  er  auch  noch  eine 
weitere  Erfindung  auzubringen  für  nötig  erachtet,  welche  die  Sache 
noch  wahrscheinlicher  gestaltet,  die  Erzählung  des  Phil.  305  ff. 
von  dem  unfreiwilligen  Aufenthalt  mancher  auf  die  Insel  Ver- 
schlagener. Man  sieht  dem  Dichter  förmlich  in  die  Karten,  wenn 
er  diese  seine  Erfindung  mit  den  Worten  begleitet: 

7roXXä  yxp  tdSs 

ev  t<j>  jjwocptp  fsvo’.T’  av  äv&pwirwv  '/pövtp. 

Wenn  wir  nun  V.  309  lesen  i]  ttva  otoXi^v  so  hat  Wecklein  gegen 
Cavallin  225  — 226  ganz  richtig  bemerkt,  dafs  sich  dadurch  der 
Dichter  die  Möglichkeit  geschaffen  hat,  den  Philoktetes  nicht  in 

')  Die  Darstellung  des  Mythus  vom  PhUoktet  B 722 
AXX’  6 jjüv  ev  vrjatp  xeivo  xpavep’  ä'Afia 
At^ivoj  iv  -vj-foeO-iTp,  Stk  (uv  Xikov  u!i{  ’Ayauiiv 
begleitet  Aristonicus  mit  einer  Bemerkung,  über  die  mir  vielleicht  Auf- 
klärung wird,  wenn  ich  hier  etwas  auf  die  Schwierigkeiten  derselben  ein- 
gehe ; dieselbe  lautet : &rt  iv  A-rjuvip  fpeve  xataXeXiippivo;  ö «biXoxtvftTji:,  ot 
ot  vtuirepoi  iv  v*oot?t<p  tpvyup.  Zunächst  ist  gegen  Lehrs*  Darstellung  Ari- 
starch8  S.  185  .In  Lemno  expositus“  Einsprache  zu  erheben;  denn  die 
Worte  des  Scholions  epsve  xavaXtXttppevo;  erlauben  diese  Auffassung  nicht, 
vielmehr  mufs  in  diesen  Worten  der  Sinn  liegen,  den  Damm  ausgedrückt 
hat:  arairo  animo  relictus  erat  a ceteris.  Wichtig  ist  ferner,  dafs  Zeno- 
dot  724  725,  die  mit  dieser  Version  kaum  vereinbar  sind,  athetierte;  doch 
können  wir  hier  nicht  näher  in  die  Besprechung  der  Sache  eintreten. 
So  viel  ist  sicher,  dafs  Aristarch  A-fjpvov  api/tkjXöeaoav  ß 753  nicht  mit 
iüpöjpixtov  erklärte.  Dies  zeigt  doch  deutlich  der  Gegensatz  von  vjoiitov 
fpv)pov.  Dagegen  spricht  auch  die  Darstellung  des  Dichters  II  467  ff. 
B 230  ff.  Bei  Homer  ist  also  Lemnus  eine  volkreiche,  weingesegnete  Insel. 
Um  so  mehr  möchte  man  wissen,  wer  denn  diese  vtmupoi  sind,  welche 
die  Version  von  dem  wjsiJtov  fpvyviv  aufgebracht  haben.  Alle  drei  tragischen 
Meister  haben  Lemnus  zum  Schauplatz  der  Handlung  gemacht,  Soph. 
ist  nur  insoferne  von  seinen  beiden  Vorgängern  abgewichen,  als  er  die 
Insel  als  unbewohnt  darstcllte.  Und  eine  Beziehung  auf  die  späteren 
Tragiker  Philokles,  Antiphon,  Theodektes,  die  den  Stoff  ebenfalls  in  Tra- 
gödien behandelten,  scheint  ausgeschlossen. 
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Lumpen  auftreten  zu  lassen;  denn  die  Stelle  bei  Pollux  117: 
(Av.’.ix  5s  <t>iXoxrrjToo  rj  aroX-fj  xat  T?;Xi:po'j  scheint  nach  Ach. 
424  ff.  mehr  auf  Euripides  hinzuweisen. 

Gestalten  und  Charaktere  wie  die  Antigone  oder  gar  wie 
Elektra  sind  nach  der  Seite  der  (lip-ifjoti;  und  des  betrachtet 

ijriffava  der  allerstärksten  Art.  Der  wandelt  aber  sicher  auf 
falschen  Bahnen,  der  dein  Dichter  daraus  einen  Vorwurf  machen 
wollte.  Dieses  Übergreifens  der  weiblichen  Natur  in  den  beiden 
Gestalten  ist  sich  der  Dichter  voll  und  ganz  bewufst ; daher  die 
echt  weiblichen  Charaktere  der  Jsmene  und  der  Chrysothemis  — 
daher  die  Äufserungen  El.  1023  oder  1242.  Und  die  harten 
Worte  des  Chores  über  den  Charakter  der  Antigone  471 
SirjXoi  to  7swYj|i.'  (i)jj.öv  e£  «Lp-oö  narpo? 
tf^c  na:5d? 

sollen  und  müssen  doch  auch  einmal  unter  dieser  Beleuchtung 
betrachtet  werden. 

Wenn  wir  uns  nun  zum  Schlüsse  einigen  Einzelheiten 
zuwenden , so  kann  es  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  und  es  würde 
aus  dem  Rahmen  dieser  Skizze  heraustrelen,  wenn  wir  entweder 
an  der  Hand  der  Scholien  oder  auch  unabhängig  von  denselben 
die  feinen  Züge  des  Sophokleischen  Dichtergeistes  allüberall,  wo 
sie  zu  tage  treten,  aufzuweisen  versuchten.  Vielmehr  sollen  nur 
einige  Stellen  zum  Beweise  dafür  angeführt  werden,  dafs  die  alten 
Erklärer  auch  den  feinsten  Absichten  des  Dichters,  die  für  jeden 
nicht  gerade  klar  zu  tage  liegen,  gerecht  geworden  sind,  und  sie 
entweder  mit  dem  Ausdruck  jrtffavwc,  Jttdavoö,  ydtpiv  °der  mit  xx- 
Xü>c  hervorheben. 

Eine  gute  Dosis  fein  psychologischer  Erkenntnis  und  Be- 
urteilung verraten  die  Bemerkungen  zu  Aias  572:  Jn&avux;  (öv  ?) 
töv  Atxvrx  em  töv  itipi  twv  oxXwv  Xö'fov  ’t£vat  oovsyiix;  • äirtstat 
fäp  aoTOü  (laXtara  • avDpamvov  dk  xat  p.4Xa  poT.xöv  tö  oovs/latspov 
jjuejiv^a&at  zrspi  wv  kv  v<jp  eyojisv.  *)  Zu  OT.  939:  «tdavwc  6 äp- 
psXoc  tä  ifika  xpwtov  ajrappeXXei,  irpiv  sliretv  za  xspt  iXavatoo.  Zu 
El.  675:  ot  ^5io?  axonovre?  Xöpoo  xav  jrävo  aafoy;  axofoaxx  Sic 
xai  tpi?  za  aota  axotieiv  ßooXovtat.  Cf.  zu  El.  766  OC,  1735  u.a. 
Die  Bedeutung  des  Details  für  die  Schilderung  ist  gut  erkannt  und 
beurteilt  El.  701  : 'ftXorijjaix;  (^iXotiyvtix: ? doch  vgl.  das  Schol.  679) 
Sta  Jitffavonrjra  taöta  iire&ppaCetat.  Das  Treffende  der  Erfindung 
von  dem  Besuche  der  ilodta  wird  hervorgehoben  El.  50 : mffavöv 

’)  Besser  als  die  feinst  ausgeklügelte  Disposition  charakterisieren  die 
wenigen  Worte  der  Alten  die  Achilleusrede  in  der  jcpsogtia.  So  zu  367  : 
itiXiv  2t  zh  xupäCov  « a3o«  etXxustv  aiitoü  ‘rijv  iiri  ’Apapipvova,  zu 

376:  3pa  2t  cü?  eistptvst  itiktv  rjj  ä-patpeaei  (467  näktv  cyk  t;  ’Äpapipvovoj 
6ßpnu;  jiipvfpat,  2sixvot,  cuc  ßouMTou  piv  «tx*iv,  TO  2t  pip«3ot  o&x  enttpnctt). 
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Ge  töv  (so  Nauck,  t b cod.)  ev  4>toxt?t  avatpa'f^vra  ITWka  cqwi- 
Csatlai.  Cf.  47:  2/et  Sk  otftoiriOTtav  6 Xdfoc  w?  kv  <f»(ox[5i  tpspo- 
p^vov  xataßfjvai  ec  ta  Ilutha.  Gegen  Naucks  Erklärung  Aj.  54 
läfst  sich  doch  hören  die  Bemerkung : mftavöv  Sc  xal  ttpöc  *Xij- 
doc  • IXäaaova  fäp  eivat  slxöc  <Tä  p*p.sptapiva  add.  LascarisX 
Die  Erfindung  des  aoxoic  «oijtvfiov  smotatat?  Aias  27  haben  sie 
richtig  erkannt : xaX<i>c  Sk  toöto  tva  p.i)  jcapafevottd  tic  airaYYsXXtov 
tö  aa^s.  Gut  ist  auch  die  Bemerkung  Aj.  1008  : ä|ia  piv  Jtpöc  <tö> 
t f(c  toTOpfac,  oti  exßcßXr(ta'.,  5 p.a  Sc  xal  irpöc  tö  xtvOavSy  tijs  utro- 
oi'ac.  Mit  treffender  Kürze  sind  auch  die  Worte  des  Teukros  1894 
jr.davwc  xal  e‘j<3)a]p.ovm<;  charakterisiert.  Die  wahrscheinlichere  Ge- 
staltung des  Sophokles  Aeschylus  Choeph.  168  Kirchh.  gegenüber 
hebt  hervor  das  Scholion  El.  908 ; tö  piv  attö  tfjc  S^swc  toö  ßo- 
otpbyoi»  xivslofl'ai  rJjv  4Xr/ösiav  feXoiov  • mdavwc  ouv  kitiy st,  oti 
oöSsvl  ÄXXq»  9j  t(j>  x4vo  oovTrjpipivtj)  xatä  ^cvoc  ta  roiaöra  jrpcoKjxst. 
Man  vgl.  noch  Schol.  zu  El.  627  u.  a. 

Das  ist  nur  eine  Seite  in  der  Interpretation  des  Sophokles, 
der  die  Alten  ihre  Aufmerksamkeit  geschenkt  haben ; aber  sie 
hätten  ihre  Aufgabe  schlecht  gelöst,  wenn  sie  ihren  Fleifs  und  ihr 
Talent  nicht  auch  derjenigen  Seite  der  dichterischen  Thätigkeit  des 
Sophokles  zugewendet,  in  welcher  er  als  ein  unübertroffener  Meister 
dasteht ; der  aöa raatc  r<öv  JtpoqpÄttov,  der  otxovopia.  Und  dasjenige 
Stück,  das  Aristoteles  als  das  glänzendste  nach  dieser  Richtung 
feiert,  der  Oedipus,  hat  denn  auch  durch  sie  eine  Interpretation 
und  Beurteilung  erfahren,  die  wir  nicht  anstehen,  als  das  beste 
zu  bezeichnen,  was  nach  Aristoteles  darüber  geschrieben  wurde. 
Und  wenn  wir  auch  nicht  gerade  immer  durch  ihre  Brille  sehen 
wollen,  so  empfängt  man  doch  durch  sie  vielfache  Anregung  zum 
eindringlichen  Erfassen  der  Dichterarbeit  und  sieht  sich,  so  weit 
man  nicht  das  bequeme  Schwimmen  auf  der  Oberfläche  vorzieht, 
gerade  nach  den  Richtungen  am  meisten  gefördert,  welche  die 
Lektüre  zu  einem  wirklichen  und  nachhaltigen  Genufs  zu  gestalten 
vermögen.  Das  aber  glauben  wir  doch  durch  diese  kurze  Skizze 
gezeigt  zu  haben,  dafs  wir,  wo  eben  Überreste  guter  alter  Gelehr- 
samkeit vorhanden  sind,  doch  etwas  Halt  machen  müssen,  um  sie 
zu  prüfen  und  für  die  Erklärung  zu  verwerten.*) 

Kempten.  Adolf  Römer. 

')  Die  Scholien  liegen  jetzt  in  einer  schönen  handlichen  Ausgabe 
vor,  die  wir  Allen,  die  sich  mit  Sophokles  eingehender  beschäftigen  wollen, 
auf  das  beste  empfehlen  können:  Scholia  in  Sophoclis  Tragoedias  vetera. 
E eodice  Laurentiano  denuo  rollato  edidit  commentario  critico  instruxit, 
indices  adjecit  Petrus  N.  Papageorgius  Lipsiae.  In  aedibus  B.  G. 
Teubneri  1888.  Vorzügliche  Beobachtungen  dazu  enthält  Nauck:  De 
scholiis  in  Sophoclis  tragoedias  a Petro  N.  Papageorgis  editis.  Melanges 
greco-romains  T.  VI,  livruison  I.  St.  Petersbourg  1890. 
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Lnciani  Muelleri  dePacuvii  fabulis  disputatio,  Berolini. 
Apud.  S.  Calvarium  et  Soc.  1889.  50  S. 

Die  verhältnismäfsig  zahlreichen  Fragmente,  welche  aus  den  Tragödien 
des  M.  Pacuvius  besonders  bei  Festus  und  noch  zahlreicher  in  des  Nonius 
„compendiosa  doctrina*  vorliegen,  hat  Lucian  Müller  in  oben  citirter  Schrift 
einer  neuen  Rezension  und  Erläuterung  unterzogen.  Teilweise  gegen  frühere 
Versuche  in  dieser  Richtung,  besonders  gegen  Otto  Ribbeck  („Tragi cor. 
Roman.  Fragmenla,“  Lipsiae  1871  und  „die  römische  Tragödie  im  Zeit- 
alter der  Republik,*  ib.  1875)  polemisierend,  gibt  der  genannte  Gelehrte 
selbst  auf  Grund  seiner  erst  in  letzterer  Zeit  betätigten,  umfangreichen 
und  mit  gröfster  Sorgfalt  bearbeiteten  Ausgabe  des  Nonius  Marcellus 
(2  Teile  699  und  427  8.,  Leipzig,  bei  Teubner,  1888)  eine  Reihe  von  Ver- 
besserungen, beziehungsweise  Verbesserungsvorschlägen,  die,  entsprechend 
der  schwankenden  und  mangelhaften  Unterlage, auf  welcher  sich  die  Mehr- 
zahl der  erhaltenen  425  Verse  oder  Versbruchstücke  des  Pacuvius  aufbaut, 
eben  auch  nur  relative  und  teilweise  Sicherheit  beanspruchen  können. 
Dies  gilt  in  erster  Linie  von  denjenigen  Versuchen,  welche  sich  mit  einer 
Rekonstruierung  der  betreffenden  Tragödien  beschäftigen.  Mögen  solche 
Versuche  auch  derart  sein,  dafs  sie  nicht  blos  dem  Kritiker  und  Ästhetiker, 
sondern  selbst  dem  Dramaturgen  Ehre  machen,  so  bleiben  sie  denuoch,  weil 
fast  durchwegs  auf  Vermutungen  fufsend,  eben  nur  auch  — Versuche. 

Die  vier  Verse  welche  uns  von  des  Pacuvius  tragoedia  togata  „Paulus“ 
erhallen  sind,  weist  Luc.  M..  entgegen  den  bisherigen  Anschauungen,  welche 
unter  dem  Helden  dieser  Fabel  den  Sieger  von  Pydna  verstehen  wollen, 
dessen  Vater,  dem  unglücklichen  Aemilius  Paulus,  zu. 

Sollte  aber  ein  römischer  Dichter  es  halten  wagen  dürfen,  eine  clades 
Cannensis  zum  Stoffe  oder  wenigstens  zum  Hintergrunde  für  ein,  zudem 
zur  Feier  eines  Triumphes,  bestimmtes  Drama  zu  nehmen?  Wenn  L.  M. 
zur  Stütze  seiner  Behauptung,  dafs  nämlich  auch  unglückliche  Ereignisse 
der  römischen  Geschichte  dramatische  Bearbeitung  fanden,  die  „Oclavia,“ 
„saeculo  1.  (?)  p.Chr.  composita"  anführl,  so  möchte  ich  doch  der  Erwägung 
anheimstellen,  dafs  dieses  rhetorische  Übungsstück,  — anders  möchte  man 
es  wohl  nicht  bezeichnen,  — aus  einer  Zeit  stammt,  die  vom  Kanon  des 
guten  Geschmacks,  wenigstens  in  Bezug  auf  tragische  Dichtung,  wohl  nur 
geringes  Verständnis  besafs  und  zudem  die  Darstellung  mehr  einer  Palast - 
intrigue,  doch  keines  nationalen  Unglückes,  wie  der  dies  ater  Canmuids 
war,  zum  Vorwurfe  hatte.  Der  Vers  „qua  vix  caprigeno  generi  gradilis 
gressiost“  dürfte  weit  eher  auf  die  durch  P.  Scipio  Nasica  erfolgte  Besteigung 
jenes  „mons  arduo  adscensa“  in  Thessalien  passen,  die  bei  Liv.44,  cap.35 
(Suppl.)  Erwähnung  findet,  als  auf  Hannibals  List  und  Verschlagenheit, 
mit  der  er,  wie  L.  M.  meint  (1.  c.  pg.  3).  „vel  Q.  Fahium,  imperatorem 
prudentissimum,  ad  Gasilinum  eruplione  per  saltus  callesque  invios  facta 
eluserit.*  Das  in  den  Handschriften  dem  Atellanendichter  Q.  Novius  zu- 
geteilte, doch  wohl  ebenfalls  zu  „Paulus“  gehörende  Fragment  „nunc  te 
(?)obtestor  celere  sancto  subveni,  censotie!“  (Non.  ed.Luc.M.,  vol.  II,  pg.156. 
s.  v.  celere)  ergänzt  Müller  sehr  ansprechend  mit  consilio  patriae.  Im  weiteren 
Verlaufe  seiner  Abhandlung  bespricht  der  Verfasser  die  wichtigsten  Frag- 
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mente  aus  den  zwölf  uns  mit  Namen  überlieferten  Tragödien  des  Dichters 
und  sucht  mit  Zuhilfenahme  der  griechischen  Tragiker,  besonders  aber 
der  Fabeln  des  Hygin,  den  ungefähren  Inhalt  dieser  Dramen  mit  gelegent- 
licher Polemik  gegen  die  bisher  in  dieser  Beziehung  gemachten  Versuche, 
so  hauptsächlich  gegen  0.  Ribbeck,  zu  rekonstruieren : eine  ebenso  mühe- 
volle, als  meistens  unsichere  Arbeit,  mag  es  auch  immerhin  eine  gewisse 
Befriedigung  dem  gewähren,  der,  um  mit  Bothe  zu  reden,  ,ex  ungue 
seit  leonem  aestimare.“ 

Die  Tragödie:  „Protesilaus“  scheidet  Luc. M., als  lediglich  anfeinem 
literar-historischen  Irrtum  beruhend,  ganz  aus.  Den  Inhalt  der  Tragödie 
„Atalanta“  erblickt  er  in  Obereinstimmung  mit  Ribbeck  im  grofsen  Ganzen 
in  Hyg.  Fab.  99  und  100;  Aufbau  und  Komposition  aber  läfst  M.  sich 
ganz  anders  gestalten,  als  bei  dem  Letztgenannten,  der  (1.  c.  pg.  312  ss.) 
„darin  richtig  gesehen,  vielmehr  durch  eine  Wolke  erkannt  habe,  dafs  er 
den  Parthenopaeus  und  den  Telephus  von  den  Hirten,  bei  dem  sie  ihre 
Jugend  verbracht,  wegziehen  lasse,  um  ihre  Eltern  aufzusuchen,  dafs  er 
ferner  den  Parthenopaeus  durch  Zufall  mit  Atalanta  bekannt  werden,  um 
sie  werben  und  mit  ihr  einen  Wettkampf  im  Laufe  anstellen  lasse.“  «Das 
Übrige  aber,  was  R.  zu  Tage  fördert,  ist  so  unsicher  und  dunkel,  dafs  es 
keine  Erwähnung  verdient.“  Freilich  kann  angesichts  der  kaum  dreifsig 
Verse,  die  wir  von  „Atalanta“  selbst  besitzen,  von  einer  sicheren  und  hellen 
Exposition  der  Fabel  auch  bei  der  denkbar  glücklichsten  Kombinationsgabe, 
die  wir  unserem  Verfasser  in  vielen  Fällen  durchaus  nicht  absprechen 
wolljp,  ebenfalls  keine  Rede  sein. 

Den  ganz  verstümmelten  Vers,  (bei  Non.  s.  v.  potior  rem,  ed.  Luc.  M, 
II,  pg.  101)  liest  M. : »Reite,  ut  memoravi,  is  nunc  regnum  potitur  trans- 
missu  patris,“  indem  er,  statt  wie  Bothe(Po8t.  Seen.  Latin.,  pg.  108)  das  hand- 
schriftliche regi  und  mernorabis  beizubehalten,  dafür  das  schwer  verständliche 
reite  setzt.  Am  stärksten  verändert  Ribbeck ; dieser  liest : Tegiae  nunc 
memoralis  regnum  potitur  transmissu  patris,  was  L.  M.  mit  Aus- 
nahme des  »acute  exeogitatum“  Tegiae  für  »male  eoniectum“  erklärt. 
Ich  möchte  aber  auch  L.  M.’s  Konjektur  wenigstens  in  ihrem  ersten 
Worte,  nicht  eben  als  besonders  gut  erachten.  Memoravi,  is  statt 
mernorabis  ist  ja  sehr  ansprechend,  nur  sehe  ich  nicht  recht  ein, 
warum  das  Handschriftliche  regi  in  reite,  also,  was  freilich  R.  in  noch 
stärkerem  Mafse  versucht,  in  ein  ganz  stamm- und  sinnverschiedenes  Wort 
soll  umgewandelt  werden.  Ich  möchte  Vorschlägen,  zu  lesen:  rex  est,  ut 
memoravi,  etc.,  alsAntwort  auf  eine  leicht  hinzu  zu  denkende  Frage  : Was  ist 
er,  welche  Stellung  nimmt  er  ein?  In  des  Dichters  berühmtester  Tragödie 
»Antiopa*  gibt  M.  den  bei  Cicero  (divin.  II,  94)  erwähnten,  kurzen  Dia- 
log zwischen  Arnphio  und  den  Aslici  d.  h.  den  Bewohnern  der  Stadt 
Theben  (Var.  Attici  (?)  in  folgender  Weise : (Arnphio :)  Quadrupes  tardi- 
grada,  agrestis,  humilis,  aspera,  |]  brevi  capite,  cervice  anguiua,  aspectu 
truci,  ||  eviscerata,  inanima  cum  animali  sono.  (Astici:)  non  intelligimus, 
nisi  si  aperte  dixeris.  ||  da  septuose  dictione  abs  te  datur,  ||  quod  coniec- 
tura  sapiens  aegre  contuit.  (Arnphio:)  testudo. 

Ob,  wie  O.  R.  meint,  Arnphio  auf  die  Klage  der  .astici*  über  seine 
dunkle  Ausdrucksweise  mit  der  bündigen  Antwort  »testudo*  die  etwas 
hartköpfigen  Frager  aufgeklärt,  oder  wie  L.  M.  glaubt,  eine  neue  rätsel- 
hafte Phrase  habe  einleiten  wollen,  — das  zu  entscheiden,  möchte  wohl 
schwer  halten.  Doch  neige  ich  mehr  der  Ansicht  des  letzteren  zu,  indem 
im  ersteren  Falle  die  ganze  Scene  des  »Rätselaufgebens“  geradezu  komisch 
wirken  dürfte.  Im  »Armorum  iudicium“  oder,  wieM.  den  Titel  ursprüng- 
lich lesen  möchte,  »Armum  indicium*  (1.  c.  pg.  17,  cf.  Cic.  Orat.  § 155), 
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setzt  derselbe  statt  des  handschriftlichen  Prologo  nunc:  Proloqui  non 
poenitehunt  litere  ingrato  ex  loco?  ln  „Chryses“  ergänzt  M.  den  ganz  nach 
Euripides’  Art  gehaltenen  Vers:  mater  est  terra:  ea  parit  corpus  animam 
aether  adiugat,  (Botheselzt  übrigens  nach  corpus.  was  ganz  am  Platze 
ist,  ein  Komma):  ea  parit  corpus.  pater  tum  fetu  animam  aether 
adiugat,  mufs  aber  dabei,  um  für  die  fünf  neuen  Silben  Raum  zu  schaffen, 
das  mater  est  terra  aus  dem  Verse  scheiden  und  diese  Worte  einer 
vorausgehenden  Zeile  zuweisen,  eine,  wie  mir  scheinen  möchte,  ziemlich 
unnötige  Operation. 

Den  „Dulorestes“  verteidigt  L.  M.  gegen  die  in  mehreren  Handschr. 
sich  findende  Lesart:  Dolorestes  (vgl.  seine  Ausgabe  des  Novius,  I., 
S.  125  (90,10),  sowie  die  g.  Abhandlung  S.  23),  indem  er  die  letztere 
Bezeichnung  dem  „stnpor  librariorum“  zuschreibt,  die,  „Dulorestes“ 
lesend,  dafür  in  schlecht  angebrachtem  Emendationseifer  dolores  te  (!) 
interpoliert  hätten.  Ich  gebe  ja  gerne  zu,  dafs  die  literarische  Bildung 
solcher  librarii  oft,  vielleicht  sehr  oft,  auf  einem  sehr  niedrigen  Niveau 
gestanden  habe , aber  der  Kunst  des  simplen  Lesens  wird  denn  doch 
ein  jeder  mächtig  gewesen  sein  und  so  erscheint  mir  die  Annahme,  dafs 
man  den  Titel  einer  Tragödie  „Dulorestes“  (AooXopt3rr|.;)  in  dolores  te 
umwandeln  könne,  geradezu  als  eine  Unwahrscheinlichkeit. 

«Codices  potissimi“,  schreibt  der  Verfasser  unserer  Abhandlung 
(1.  c.  S.  23),  „saepius  habent  „Dolorestes“  ....  Quod  velut  AoXopisnjv 
quidam  sunt  interpretati,  id  neque  analogia  videtur  commendari  neque, 
ut  per  hanc  stet,  salis  posse  explicari.  Ilaque  Dulorestes  dictus  Orestes 
sub  servi  specie  latens.“  Warum  soll  sich,  was  einmal  die  Analogie 
betrifft  „Dolorestes“  (T  r u gorestes  oder  „der  falsche  (=  unächle  Orestes“) 
nicht  ebenso  rechtfertigen  lassen,  wie  etwa  Dulorestes  (Orestes  als 
Sklave“),  da  uns  ja  das  griech.  Lexikon  eine  ganze  Reihe  von  Zusammen- 
setzungen mit  dem  Worte  86Xo?,  dem  lat.  dolus,  aufzeigt.  Was  aber  den 
zweiten  Einwand  betrifft,  dafs  es  für  die  Deutung  des  Namens  Dolo- 
lestes  an  einer  genügenden  Erklärung  mangle,  so  möchte  ich  diesen 
Grund  weit  eher  auf  die  andere  Bezeichnung  angewendet  sehen.  Bothe 
(1.  c.  8.  10)  citiert  zur  Begründung  dieses  Namens  einige  Verse  aus  Eurip. 
Phoen. ; hier  nämlich  beklagt  sich  Polyneikes  gegenüber  seiner  Mutter 
über  das  harte  Loos  der  Verbannung,  das  gleich  einer  Knechtschaft  sei 
(v.  387  ff.).  Was  aber  haben  diese  Verse  mit  dem  Dolorestes  des 
Pacuvius  oder  auch  des  Ennius  (da  auch  dieser  eine  gleichbenannte  Tra- 
gödie geschrieben)  zu  schaffen?  Weshalb  soll  der  Umstand,  dafs  Orestes 
eine  Zeit  lang  in  der  Fremde  (als  Kind)  aufgewachsen  ist,  die  Bezeich- 
nung einer  Tragödie  rechtfertigen,  deren  Held  eben  nimmer  diese  Bezeich- 
nung verdient?  Hingegen  hat  die  Lesart  Dolorestes  sehr  viel,  wenn 
nicht  Alles  für  sich.  Einer  der  schönsten  und  für  die  ganze  Entwicklung 
der  Ürestie  bedeutendsten  Momente  ist  entschieden  die  aufopferungs- 
volle Freundschaft  zwischen  Orestes  und  Pylades  (vrgl.  u.  a.  hierüber 
Cic.  Lael  4),  die  schliefslich  so  weit  geht,  dafs  sich  scheinbar  der  eine 
für  den  anderen  ausgiht,  um  ihn  von  sicherem  Tode  zu  retten.  Ich 
glaube  nun.  zur  Rechtfertigung  unserer  Behauptung,  dafs  des  Pacuvius 
Tragödie  „Dolorestes“  und  nicht  Dulorestes  geheifsen  habe,  dafs  also  der 
Inhalt  des  genannten  Stückes  zum  grofsen  Teile  auf  einem  edlen  Betrüge 
— man  gestatte  mir  dieses  Oxymoron,  — von  Seite  des  Orestes  und 
Pylades  gegenüber  ihren  Gegnern  auferbant  gewesen,  keiner  anderen 
Beweisstelle  zu  bedürfen,  als  der  Worte,  die  wir  hei  Cic.  Lael.  7 gerade 
über  den  „Dolorestes4  des  Pacuvius  lesen,  wo  sich  Laelius  also  äufsert: 
„.  . . . si  quando  aliquod  officium  exslitit  amici  in  periculis  aut  adeuudis 
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aut  communicandis,  quis  est  qui  id  non  maximia  efferat  latidibus?  Qui 
clamores  tota  cavea  nuper  in  hospitis  et  amici  mei  M.  Pacurii  nova 
fabula!  Quum  ignorante  rege  uter  esset  Orestes  Pylades  Orestem 
se  esse  diceret,  ut  pro  illo  necaretur,  Orestes  autem,  ita  ut  erat, 
Orestem  se  esse  perseveraret. 

Um  indessen  unsere  Recension,  bezw.  unser  Referat  nicht  über 
Gebühr  aaszudehnen,  wollen  wir  uns  im  Folgenden  nur  noch  mit  der 
Anführung  einiger  der  zahlreichen  Emendationen  und  Verbesserungs- 
Vorschläge  des  Werkchens  begnügen,  ln  „Hermiona“  liest  L.  M (vrgl. 
Non.  I,  261  (177,  ed.  Mercer.))  „Tuo  iudicio  quae  omnes  Graios  tetinerim* 
(=  detinuerim)  für  sub  iudicio  quae  omnes  grados  tetinerim  und  bezieht 
die  Worte  auf  Hermione,  die  gegenüber  ihrem  Vater  oder  Pyrrus  des 
Orestes  allzugrofse  Liebe  zu  ihr  durch  das  allbekannte  Urteil  über  ihre 
Schönheit  zu  entschuldigen  sucht;  in  „Iliona“:  age  asta,  manta!  Audi: 
iteranduin  eadem  istaec  mihi  (statt  Ribbecks  age  asta:  mane  audi:  itera 
dum  etc.),  ln  „Periboea“  schreibt  M.:  taraenn’  obfirmato  animo  initescit 
metus?  (statt  tarnen  offlrmatod  animo  mitescit  metus,  wie  bei  Bothe 
und  Ribbeck  zu  lesen ; das  sog.  d paragogigum  will  L.  M.  bei  Pacuvius 
und  Ennius  mit  nur  wenigen  Ausnahmen  nicht  gelten  lassen. 

Unter  den  Verbesserungsvorschlägen  für  diejenigen  Verse  des 
Dichters,  von  denen  nicht  einmal  mehr  der  Titel  des  betr.  Stückes 
bekannt  ist,  mögen  noch  angeführt  werden  (1.  c.  S.  47):  Quoi  te  adpli- 
casti  etc.)  statt  qua,  quae  oder  quo)  und  (8.  50):  machinam  ordi,  sis, 
novam  etc.  für  machinam  ordiris  etc. 

Riemit  beschliefsen  wir  unsere  Besprechung  der  Abhandlung  eines 
um  die  römische  Poesie  so  verdienten  Gelehrten,  lebhaft,  wünschend,  dafs 
auch  sie  dazu  beitragen  möge,  das  Interesse  und  Verständnis  für  die 
Trümmerwelt  der  römischen  Tragik  in  den  betr.  Fachkreisen  wach  zu- 
erhalten und  zu  erhöhen. 

Regensburg. A.  Stein  berge r. 

Phaedri  fabulae.  Mit  Anmerkungen  versehen  von  Siebelis. 
6.  Auflage  von  Polle.  Leipzig  1890  Teubner.  0,75  JC 

Das  Büchlein  enthält  eine  kurze  Einleitung  über  den  Dichter,  sein 
Werk , den  Trimeter  und  102  Fabeln , für  das  Verständnis  jugendlicher 
Schüler  ausgewählt,  meist  ohne  die  Prologe  und  Epiloge.  Dafs  Text  und 
Anmerkungen  unter  Benützung  aller  neueren  Erscheinungen  der  ein- 
schlägigen Literatur  gewissenhaft  überarbeitet  wurden,  dafür  könnte  schon 
der  Name  des  Herausgebers  der  neuen  Auflage  bürgen ; einige  Nachläfsig- 
keiten  des  Druckes  kommen  dagegen  wenig  in  Betracht.  Wer  in  der 
5.  Lateinklasse  soviel  Zeit  auf  Phädrus  glaubt  verwenden  zu  können,  dafs 
die  in  den  Mustersammlungen  enthaltenen  Stücke  nicht  genügen  würden, 
dem  wird  mit  dem  Büchlein  wohl  gedient  sein. 


Ausgewählte  Dichtungen  des  P.  Ovidius  Naso,  von  H. 
St.  Sedlmayer.  4.  Auflage  1889.  Leipzig  1889.  Freytag.  1,20  X 
geb.  1,50  X 

Das  Buch  ist  für  die  erste  Einführung  in  die  lateinische  Dichter- 
lektüre bestimmt ; daher  sind  in  einer  Einleitung  nach  einer  kurzen  Ober- 
sicht über  Ovids  Leben  und  Dichtungen  eine  Einführung  in  die  lateinische 
Metrik  und  versus  memoriales  vorausgeschickt.  Daran  schließen  sich 
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als  erster  Teil  35  Erzählungen  aus  den  Metamorphosen  mit  ungeflhr 
3500  Hexametern,  als  zweiter  18  Abschnitte  aus  den  Fasten  mit  900,  12 
aus  den  Tristien  mit  850  , 4 aus  den  pontischen  Briefen  mit  300  und 
endlich  5 aus  den  übrigen  Dichtungen  Ovids  mit  220  Versen;  gewifs  ein 
reicher  Stoff,  der  für  die  3 Jahre,  in  denen  Ovid  gelesen  wird,  noch  mit 
reicher  Abwechslung  ausreicht.  Da  aufserdem  noch  ein  Register  über 
geographische  und  mythologische  Eigennamen  dem  Schüler  den  nötigsten 
Aufschlufs  gibt,  und  das  Buch  auf  gutes  Papier  deutlich  und  sauber  ge- 
druckt ist,  so  kann  es  Lehrern  empfohlen  werden,  die  dem  Schüler  die 
Kenntnis  von  Phädrus  und  Tibull  anderweitig  vermitteln  und  die  Er- 
leichterung erklärender  Anmerkungen  nicht  bieten  wollen. 


Materialien  für  die  Ovidlektüre  von  Ihm.  Paderborn 
1890.  Schoeningh. 

Am  Ovid  soll  der  Schüler  nicht  nur  Hexameter  fliefsend  lesen,  die 
lateinische  Dichtersprache  mit  ihren  Eigentümlichkeiten  und  ihrer  Technik 
kennen  lernen ; er  soll  bei  der  Lektüre  der  Metamorphosen  die  früher 
empfangenen  Kenntnisse  in  der  Mythologie  auffrischen  und  neue  erwerben, 
er  soll  durch  dieselbe  sogar  in  die  kulturgeschichtliche  Entwickelung  des 
Menschengeschlechts  eingeführt  werden  und  endlich  soweit  möglich  ein 
Verständnis  für  die  Eigenart  der  Kunst  das  Ovid  gewinnen.  Diese  Ziele 
setzt  Ihm  der  Ovidlektüre  auf  dem  Gymnasium  in  einer  Einleitung,  die 
aufserdem  noch  manche  überflüfsige  lehrhafte  Bemerkung  enthält ; zur 
Erreichung  dieser  Ziele  glaubt  Ihm  dem  Lehrer  an  die  Hund  gehen  zu 
müssen.  Zu  diesem  Behufe  behandelt  er  in  einem  ersten  Cyklus  die  Ab- 
schnitte, die  er  selbst  in  der  Schule  zu  lesen  pflegte,  ein  zweiter  kürzerer 
rsoll  dem  Lehrer  einen  gröfseren  Spielraum  hinsichtlich  der  Auswahl  ge- 
währen*. Ausgeschlossen  ist  von  vornherein  alles,  was  der  römischen 
Sage,  was  dem  trojanischen  Sagenkreise  angehört,  also  die  ganzen  4 letzten 
Bücher.  Die  Behandlung  besteht  zunächst  in  der  Inhaltsangabe  für  je 
eine  Anzahl  Verse,  dann  aus  Hinweisen  auf  einzelne  Sonderheiten  meist 
in  Frageform,  doch  ist  diese  nicht  konsequent  durchgeführt,  „da  der  Lehrer 
doch  nicht  vollständig  einem  gedruckten  Hilfsmittel  folgen  soll.“  Und  der 
Lehrer  thut  gut,  dem  Hilfsmittel  sich  nicht  gefangen  zu  geben;  deun  mit- 
unter finden  sich  Fragen,  die  ich,  milde  gesagt,  für  gegenstandslos  halte. 
An  jeden  Abschnitt  schliefst  sich  ein  Rückblick,  von  diesen  enthält 
wieder  mancher  Dinge,  die  Referent  nicht  geschrieben  haben  möchte,  so- 
gleich der  erste  zu  den  4 Zeitaltern:  „Interessant  ist  es,  zu  beobachten,  wie 
sich  in  den  angegebenen  Einzelheiten  der  in  einer  Zeit  der  Überkultur 
lebende  Dichter  verrät.  — Im  Gegensatz  zu  ihrem  raffinierten  Luxus  in 
Bauten  und  Nahrung  gefällt  ihm  ein  einfaches,  harmloses  Leben  in  und 
mit  der  Natur.  — Der  unruhige  Weltverkehr  läfst  ihn  eine  Zeit  ohne 
Schiffahrt  bewundern.  Die  komplizierte  römische  Rechtspflege,  der  auch 
Ovid  ohne  Neigung  eine  Zeitlang  seine  Kräfte  widmen  mufste,  macht  ihm 
eine  Zeit  ohne  Richter,  Gesetztafeln  und  streitende  Parteien  sympathisch.  — 
Kulturgeschichtliche  Thatsacben  wie  Städtegründung,  Gesetz,  Rechtspflege 
und  dergl.  erscheinen  bei  Horaz  an  manchen  Stellen  als  Symptome  der 
allmählich  eintretenden  Gesittung.“  Vorwürfe  für  deutsche  Ausarbeitungen 
der  Schüler  bietet  die  Ovidlektüre  nicht  wenige;  einen  einzigen  finde 
ich  in  einem  solchen  Rückblick  direkt  aufgegriffen:  „Die  Hütte  des  Phil- 
roon  und  ihre  Umgebung,“  eine  Aufgabe,  die  ich  wieder  nicht  stellen 
möchte,  weil  Ovid  zu  wenig  Anhaltspunkte  bietet,  also  der  Phantasie  der 
Schüler  zu  viel  überlassen,  das  heifst,  zugemutet  wird.  Am  Schlüsse 
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sind  auf  wenigen  Seiten  Einzelheiten  «systematisch“  'zusammengestellt 
unter  den  Titeln:  I.  Mythologisches,  IL  Kosmologisches,  III.  Geographi- 
sches, IV.  Naturbeobachtung,  V.  Menschenleben.  Nach  welchen  Gesichts- 
punkten letztere  zusammengestellt  sind,  ist  mir  rätselhaft,  wenn  ich  bei- 
spielsweise ins  Auge  fasse  den  Schilift  der  «auf  die  äufeere  Seite  des 
menschlichen  Lebens  sich  beziehenden  Einzelheiten*.  «Das  Symposion  IX 
237.  — Purpurfärberei , lyrischer  und  phokeischer  Purpur  VI  f*.  61. 
ars  lanifica  VI  1.  — Der  Barbier  XI  182.  — Von  Getränken  wird  V 450 
dulce  erwähnt.  — Ovid  weift,  daft  es  bei  dem  Bekannlwerden  von  Vor- 
fällen auf  die  ignobililas  oder  nobilitas  der  betreffenden  Leute  ankoinmt 
VI  310;  daselbst  316,  spricht  er  auch  die  Beobachtung  aus,  dafs  man  hei 
Vorkommnissen  gerne  analoge  Vorfälle  erzählt:  utque  fit  a facto  propiore 
priora  renarrant.  — IV  94  erscheint  Thisbe  adoperta  caput.  Um  zu 
Pyramus  zu  gelangen,  muft  sie  die  Wächter  täuschen.  Alkyono  hat  noch 
als  Gattin  des  Ceyx  ihre  alle  Amme  bei  sich  XI  683.  — Für  den  Zu- 
sammenhang zwischen  der  Beschäftigung  der  Eltern  und  der  der  Kinder 
sind  III  589  und  VI  10  charakteristisch.  — Auf  die  Behandlung  des  Leich- 
nams beziehen  sich  etc.  etc.“  Der  gänzliche  Mangel  an  Ordnung,  mit  dem 
hier  die  verschiedenartigsten,  teilweise  gar  nicht  hieher  gehörigen  Dinge 
zusammengestellt  sind,  sowie  die  Art  der  Anführung  werfen  aufdenFIeifs 
des  Verfassers  ein  ganz  andres  Licht  als  auf  seinen  Mut.  Zu  bedauern 
wäre  jeder  Lehrer,  der  eines  solchen  Hülfsmittels  bedürfte,  der  auch  nur 
ein  und  das  andere  daraus  entnehmen  müfete.  Wer  seinen  Schüler  zu 
einem  sprachlichen  und  sachlichen  Verständnis  des  Ovids  gefördert  hat, 
der  mag  sich  begnügen.  Ihn  als  Fabelhuch,  als  Leitfaden  der  Mythologie, 
zu  benützen,  ist  eine  Versündigung  an  Ovid;  Kulturhistorisches  eie.  auf 
dieser  Stufe  zu  betonen  ist  ein  Unding;  in  beiden  Beziehungen  genügt, 
was  sich  ungesucht  von  selbst  ergibt.  Verständnis  für  den  Charakter  der 
Kunst  Ovids  gewährt  erst  vielseitige  Uektüre;  anbahnen  läfst  sie  sich  auf 
dieser  Stufe  durch  Vergleichung;  aber  auch  hierin  ist  Maft  zu  halten,  um 
den  Schülern  den  Dichter  nicht  zu  verleiden,  fortwährende  Hinweise  auf 
eine  Kunst,  für  die  noch  kein  Verständnis  vorhanden  ist,  können  nur  den 
Unterricht  selbst  und  den  behandelten  Gegenstand  zur  Qual  machen. 

F r e i s i n g.  Hellmuth. 


1.  T.  Livi  ab  urhe  condita  libri.  Edidit  Ant.  Zingerle. 
Pars  V.  Liber  XXXI— XXXV.  Editio  rnaior.  Leipzig,  Wien  und  Prag; 
Verlag  von  Freytag  und  Tempsky.  1890.  --  2.  Dasselbe  editio  minor. 

Der  5.  Band  der  Freytag’schen  Textausgabe  des  Livius  liegt  vor 
in  einer  editio  rnaior  mit  kritischem  Apparat  und  einer  editio  minor,  wo 
derselbe  fehlt.  Mit  der  Textesgestaltung  kann  sich  Ref.  im  allgemeinen 
einverstanden  erklären.  Als  wichtigste  Hilfsmittel  kommen  für  die 
Kritik  die  Bamberger  und  die  Mainzer  Handschrift  mit  Ausgabe  in 
Betracht.  Wo  diese  Varianten  haben,  gibt  der  Herausgeber  gewöhnlich 
der  ersteren  den  Vorzug;  doch  hätte  das  wohl  noch  in  mehr  Fällen 
geschehen  sollen;  so  liest  Zing.  83,17,10  die  ac  nocte  intenti,  die 
Bamb.  Hand  sehr,  hat  aber  diem  ac  noctem,  wozu  27,45,11  diem  ac 
noctem  ire;  36,25,4;  42,54,3;  Tue.  a.  4,74  noctem  ac  diem.  Auch 
34,28,12  nuilo  hostium  porta  excedente  (Mainz.  Handschr.  und  Zing.) 
scheint  spätere  Korrektur  zu  sein  für  das  minder  gewöhnliche  portam 
des  Bamb.,  vgl.  23,1,8  excedere  urbem  (P;  urbe  dagegen  ed.  Mog.); 
2,  37,  8. 
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Spätere  Handschriften  oder  Ausgaben  werden  vom  Herausgeber 
öfter  da  berücksichtigt,  wo  der  ßambergensU  das  Echte  zu  bieten 
scheint,  z.  B.  33,  12,  12  si  lapsus  Philippus  foret  (Zing.  elapsus);  Gaes. 
b.  Gail.  5,  37,  7 ex  proeüo  lapsi  (so  die  bessere  Oberlief.);  Curt  3,  13,3 
e manibus  custodientium  lapsus:  Tac.  a.  5,  10,  7 lapsum  custodiae.  — 
32,  8,  14  liest  Zing.  et  principium  et  finem  in  potestate  ipsorum  . . esse, 
während  im  Bamb.  in  potestatem  steht,  vgl.  24,  1 13  portus  in  potestatem 
Locrensium  esset  (so  P),  wozu  Weifsenb. ; Gic.  Verr.  5,  98  in  eorum  potes- 
tatem  portum  futurum;  Gurt.  8,2,30  futurum  se  in  reg»  potestatem; 
ebenda  10,7,9;  lex  munic.  Salpens.  21  in  potestatem  parentium  fuerint; 
Cic.  div.  Caec.  66  in  amicitiam  P.  R.  dicionemque  essent;  Sali.  lug.  112,3 
cum  talem  virum  in  potestatem  habuisset.  Eine  ähnliche  Konstruktion 
findet  sich  34, 27,  7 quosdam  se  in  custodiam  habiturum  (Zing.  nach 
edd.  custodia);  vgl.  22,  25,  6 in  custodiam  habitum  (so  P);  Tac.  h.  1,  87 
in  custodiam  iiabitos.  Bedenklich  ist  auch  die  Einschiebung  der  Formen 
est  und  sunt,  wenn  sie  im  Bamb.  fehlen,  z.  B.  33,  18,  15;  eap.  21,  9;  zu 
34,  17,  6 quam  rem  adeo  aegri  passi  (ohne  sunt);  vgl.  1,  9,  6 aegre  id 
Homana  pubes  passa;  Tac.  a.  1,8  nihil  primo  senalus  die  agi  passus. 
Durch  derartige  Ergänzungen,  wie  überhaupt  durch  eine  weitergehende 
Berücksichtigung  der  minderwertigen  Tradition,  gegen  welche  sich  die 
älteren  Herausgeber  mit  Recht  vorsichtiger  verhielten,  scheint  der  Text 
nicht  zu  gewinnen.  Was  die  vorzüglichsten  Handschriften  Seltenes 
bieten,  sollte  belassen  werden,  wenn  es  genügend  erklärt  und  belegt 
werden  kann.  Bei  dem  entgegengesetzten  Verfahren  geht  der  Sprache 
manche  Eigenthümlichkeit  verloren. 

München.  F.  Walter. 


Büchners  Sammlung  lateinischer  Übungsbücher. 
I.  Elementarbuch  für  die  erste  Lateinklasse  von  Friedr.  Lanzinger, 

k.  Studienlehrer  am  Wilhelmsgymnasium  zu  München.  Bamberg  1890. 
Preis  1 Mark  80  Pf. 

Bas  vorliegende  Elementarbuch  unterscheidet  sich  von  den  an  den 
bayer.  Anstalten  bislang  im  Gebrauche  gewesenen  in  folgenden  Punkten: 

l.  Das  lat.  Übungsstück  geht  dem  Deutschen  voraus,  wodurch  natur- 
gem&fs  2.  die  Zahl  der  lateinischen  Übungsstücke  vermehrt  wurde.  3.  Es 
bringt  nur  Sätze,  nicht  einzelne  Wertformen.  4.  Es  verteilt  die  Einübung 
der  Verbalformen  auf  einen  gröfseren  Teil  des  Jahres  und  bringt  z.  B. 
den  ganzen  Indikativ  Präsens  der  1.  Konjugation  gleich  im  Anfang. 
5.  Es  ist  mit  einem  Kanon  der  Synonyma  und  stilistischen  Regeln  für  die 
1.  Lateinklasse  versehen.  6.  Endlich  ist  dem  deulsch-lat.  Wörter- 
verzeichnis auch  ein  lat.-deutsches  beigefügt. 

Sämtliche  vorgenannten  Neuerungen  dürfen  als  praktischen  Bedürf- 
nissen entsprechend  bezeichnet  werden.  Durch  die  Vorausschickung  des 
lat.  Kapitels  soll  nicht  etwa  der  Schüler  gezwungen  werden,  die  in  dem- 
selben steckenden  Regeln  und  Bildungsgesetze  herauszufinden  — was  ja 
das  modernste,  aber  darum  noch  nicht  das  beste  wäre  — sondern  Auge  und 
Ohr  sollen  an  die  lateinischen  Formen  gewöhnt  werden.  Die  durch 
dieses  Verfahren  eingetretene  Vermehrung  der  lat.  Stücke  kann  nur  mit 
Freuden  begrüfst  werden.  Ich  habe  die  auch  von  andern  Kollegen  be- 
stätigte Erfahrung  gemachl,  dafs  Schüler,  die  nach  den  bisherigen  Lehr- 
büchern unterrichtet  wurden,  in  den  Versionen  merkwürdig  unbeholfen 
blieben.  Was  den  dritten  Punkt  betrifft,  so  wird  er  zweifelsohne  die 
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Billigung  aller  Praktiker  linden.  Den  Kanon  wird  hoffentlich  Niemand 
auswendig  lernen  lassen  1 Die  Sätze  sind  in  passender  Auswahl  gegeben 
und  in  gutem  Deutsch  abgefalst. 

Cher  Einzelheiten  mögen  folgende  Bemerkungen  Platz  finden: 
S.  5.  „Vok.  o Tisch,  o Tische!“  Es  hätte  gleich  die  gewöhnliche 
Rufform,  beigefflgt  werden  sollen.  Ebenda  ist  § 13  der  Fassung  „die  lat. 
Sprache  hat  keinen  bestimmten  Artikel“  mindestens  zweideutig.  — 
S.  11.  § 21  und  S.  24  § 3t>.  Beide  Regeln  hätten  ganz  gleichlautend 
gegeben  werden  sollen,  ln  § 21  heilst  es  zuerst:  „Das  Prädikat  kann 
ein  Substantiv  sein“  und  dann  Gopula  und  Prädikatssubstantiv  bilden 
zusammen  das  Prädikat.  — S.  15.  Nr.  41  sollte  abgeteilt  sein  in  a und 
h,  wie  S.  16  Nr.  44  oder  S.  18  Nr.  49.  — S.  16  Nr.  45.  Jetzt  schon 
eine  solche  Wortstellung  zu  bringen,  wie  sie  im  1.  Satze  steht,  halte  ich 
für  verfrüht  — S.  17  Nr.  48.  Vermisse  ich  Beispiele  für  „Abendstern“ 
und  »Kinder“.  — 8.  25  Nr.  72.  Anmerkung  hätte  unbedingt  wegbleiben 
sollen,  weil  sie  geeignet  ist  zu  verwirren.  Das  gleiche  gilt  somit  auch 
von  dem  Salze  in  Nr.  78  „denn  ihr  seid  mit  wenigem  zufrieden“.  — 
S.  32  § 41.  Zu  ut  dafs  war  hinzuzufügen,  dafs  es  den  Konjunktiv  hat. 
Denn  es  ist  nicht  deutsch  zu 'sagen:  „ich  wünsche,  dafs  ihr  seiet“ 
(Nr.  96  3.  Satz).  S.  49  steht  unter  Subst.  auf  s mit  vorhergehendem  Kon- 
sonanten und  auf  x senex  als  Paradigma.  — S.  60  Nr.  168.  Fehlt  die  Über- 
schrift, die  hier  stehen  müfste,  da  auch  in  Nr.  164  eine  solche  vorgesetzt  ist. 
Auch  war  anzadt-ulen,  wie  parentes  unter  diese  ungleichsilbigen  Substantive 
kommt,  deren  Namen  auf  zwei  Konsonanten  endigt,  etwa  durch  (von  pareits, 
tis/.  — S.  61  Nr.  171,  1.  Satz.  Da  die  Schüler  sehr  gerne  legio,  cohors  Ro- 
manos elc.  schreiben,  so  wäre  hier  eine  Anmerkung  arn  Platze  gewesen. 
— S.  63  Nr.  175  und  8.  64  Nr.  179.  Warum  levis  (gravis)  facilis  (dif- 
ficilis)  nicht  unmittelbar  nach  einander  folgen,  sehe  ich  nicht  ein-  In 
zwei  - und  mehrsilbige  Adjektive  zu  teilen  ist  kein  zu  billigendes 
Prinzip.  — S.  70  § 67.  „Der  Nachdruck  des  Gegensatzes.“  So  ist 
die  Regel  zu  eng  gelafst.  Richtiger  wäre,  „wenn  sie  im  Gegensatz  stehen  oder 
ein  besonderer  Nachdruck  auf  ihnen  liegt“.  — S.  78  Nr.  209.  Ich  werde 
euch  erzählen,  warum  Romulus  seinen  Bruder  Reraus  getötet  habe“  ist 
nicht  deutsch.  — S.  82  Nr.  220.  Anm.  totus  gehört  absolut  nicht  hierher, 
sondern  war  S.  121  bei  unns  oder  S.  126  bei  ille  zu  bringen.  — S.  84 
Nr.  223,  Vorletzter  Satz.  Nachdem  der  Schüler  bereits  so  viele  lat. 
Stücke  übersetzt  hat,  halte  ich  die  Angabe  der  Quantität  im  Abi.  Sing, 
der  1.  Dekl.  für  durchaus  unangemessen.  — S.  87  Nr.  231.  Wäre  ein 
Beispiel  mit  ius  oder  rus  angezeigt,  da  der  Schüler  erfahrungsgeinäfs  das 
.mehrsilbig“  sehr  häutig  übersehen.  — S.  99  Nr.  262.  Der  vorletzte 
Satz:  „Die  Zeit  hat  schon  viele  Übel  geheilt,  die  Zeit  wird  auch  dich 
heilen“  dürfte  kaum  statthaft  sein.  — S.  103  Nr.  270,  1.  Satz.  Wegen 
der  Wortstellung  war  hier  auf  Nr.  196  zu  verweisen,  dort  aber  ein 
zweites  Beispiel  zu  geben,  in  welchem  ein  umfangreicheres  Einschiebsel 
Vorkommen  raufste.  Diese  Art  der  Wortstellung  macht  nämlich,  soweit 
meine  Erfahrung  reicht,  den  Schülern  sehr  viele  Schwierigkeiten.  — 
S.  109  Nr.  280.  Die  einfachste  Form  wäre  wohl : „Das  Partizip  wird 
behandelt  wie  ein  Adjektiv“.  Ebenda  Nr,  282.  Vorletzter  Satz  „hätte“ 
ist  nicht  deutsch.  — S.  112  § 84.  „Die  Comparative  werden  wie  die 
Substantive  der  dritten  Deklination  gebeugt*.  Ich  hätte  nach  meinen  Er- 
fahrungen hinzugefügt  „und  stimmen  wie  der  Positiv  in  Genus  etc. 
überein“.  Dasselbe  gilt  vom  Superlativ.  - 8.  113  Nr.  291.  „Pugnatuin 
est.  Es  ist  gekämpft  worden.  Wie  ist  das  dem  Schüler  zu  erklären? 
Irb  meine,  der  Satz  wäre  besser  weggeblieben.  — S.  118  Nr.  302,  Z.  6. 
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Famen»  sollte  auch  ein  Adjektivum  bei  sich  haben,  — S.  124  Nr,  Sil. 
Die  Einsetzung  der  Zahlzeichen  ist  eine  dankenswerte  Neuerung.  — 
S.  127.  III.  Es  wäre  wohl  neben  „derselbe*  auch  „er,  sie,  es-  am  Platze, 
Druck  und  Papier  verdienen  alles  Lob.  Irgend  ein  Druckfehler  von 
Bedeutung  ist  mir  nicht  aufgestofsen. 

München.  Dr.  Koebert. 


Aug.  Engelbrecht,  Studien  über  die  Schriften  des 
Bischofs  vonReiiFaustus.  Wien,  Tempsky  1889,  104  S.  in  8®,  3 JL 

Der  Verf.,  bekannt  namentlich  durch  seine  Ausgabe  des  Claudianus 
Mamertus  (=  Corp.  script.  eccl.  ed.  acad.  Vindob.,  vol.  XI),  liefert  hier 
gelehrte  und  scharfsinnige  Beiträge  zur  Lösung  der  verwickelten  Echtheits- 
fragen, welche  sich  an  die  Schriften  des  Faustus  knüpfen.  Die  Arbeit  ist 
ein  Vorläufer  der  Faustusausg.,  die  E.  im  erwähnten  Wiener  Corpus  er- 
scheinen lassen  wird,  und  handelt  von  der  unvollständigen  Überlieferung 
der  Bücher  de  gratia,  von  den  Büchern  de  spiritu  sancto,  die  nicht  von 
Paschasius  herrühren,  sowie  besonders  ausgedehnt  von  den  Predigten 
des  Faustus.  Auf  S.  81  nennt  E.  bezüglich  der  Predigt  ‘Instruit  nos  atque 
hortatur  sermo  divinus'  die  Würzburger  Hs  mp.  th.  f.  24  saec.  IX;  ich 
füge  bei,  dafs  dieser  Codex  auch  die  von  E.  aus  andern  codd.  bei- 
gebrachten und  dem  Faustus  zugewiesenen  Predigten  ‘Sicut  a nobis 
dominus  pro  suscepti  (!)  officii  necessitate’,  ‘Ad  locum  bunc,  earissimi, 
non  ad  quietem',  ‘Scimus  quidem  spiritale  (!)  militiae,  cui  nos', 
‘Fratres  earissimi , ad  hoc  istum  locum  convenimus’,  ‘Videte  vocationem 
vestram’,  ‘Quod  supplicanti  (!)  et  quod  modum  (!)’  und  andere  mehr  ent- 
hält und  dafs  die  nämliche  Sammlung  auch  in  cod.  mp.  th.  o.  1 saec.  IX 
vorliegt,  der  übrigens  an  den  soeben  hervorgehobenen  Stellen  spiritali  und 
suppletunti  liest.  In  beiden  codd.  ist  Caesarius  als  Verf.  der  Homilien 
(‘numero  duodecim’)  genannt.  Zu  vergleichen  wären  etwa  auch  mp.  th. 
f.  28,  saec.  VIII  (=  cod.  homiliarum  S.  Burchardi;  s.  Cruel,  Gesch.  d. 
deutschen  Predigt  im  Mittelalter,  S.  28  ff. ; Nürnberger,  Aus  der  lit.  Hinter- 
lassenschaft des  h.  Bonifatius  S.  26  ff)  und  mp.  th.  q.  28 b sacc.  VIII 
(unter  andern»  Caes.  de  humilitate,  mit  nomina  propria,  die  in  dem  Druck 
Bnluz.,  bibl.  patr.  max.  VIII,  837  fehlen;  bei  Nürnberger  a.  a.  0.  lies 
Blandiacensi).  Zu  der  Parallele , welche  E.  S.  68  zwischen  zwei  Stellen 
de»  Faustus  zieht,  liefse  sich  Verwandtes  aus  Hilarius  u.  a.  anführen.  — 
Eine  Vervollständigung  erfahrt  E.’s  Arbeit  durch  seinen  Aufsatz  in  der 
Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymnasien  1890,  S.  289  ff.  ‘Kritische  Untersuchungen 
über  wirkliche  und  angebliche  Schrillen  des  Faustus  Reiensis’,  wo  mit 
Glück  gegen  die  von  Suitbert  Bäumer  und  Fernand  Cabrol  aufgestellten 
Ansichten  polemisiert  wird. 

Speyer. G.  Schepfs. 


P.  Rawack,  de  Platonis  Timaeo  quaestiones  criticae. 
Berolini.  Apud  Meyerum  et  Muellerum.  1888. 

Das  Vorwort  dieses  Schriftchens  (S.  1 — 4) belehrt  zunächst  über  das  Ziel 
der  Arbeit,  welches  kein  anderes  ist,  als  unter  vollster  Anerkennung  der 
Bedeutung  des  Par.  A auf  die  Wichtigkeit  der  Testimonia  für  Herstellung 
des  Textes  des  Timäus  hinzuweisen ; weiterhin  wird  die  Behauptung 
K.  E.  A.  Schmidts,  dafs  die  Lemmata  des  Proklos  meistenteils  von  einem 
Leser  nachträglich  aus  irgend  einer  Handschr.  ergänzt  worden  seien, 
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widerlegt  und  nachgewiesen,  dafs  dieselben,  wenn  sie  aucli  stark  ver- 
derbt seien,  doch  von  Proklos  selbst  herrühren. 

Im  ersten  Teile  der  Schrift  (S.  5 — 27)  werden  dann  Stellen  des 
Tim.  vorgeführt,  in  denen  die  Lesart  aller  Handschriften  mit  Hilfe  von 
Zeugnissen  verbessert  wird.  So  wird  gezeigt,  dafs  17«  die  Worte  xai  &•?' 
txdoxoo  cr(v  xt/yry.  bei  Proklos  und  Chalcidius  nicht  berücksichtigt  sind ; 
19«  wird  mit  Pr.  <pajüv  gelesen  statt  fcpcqxtv,  21»  mit  Pr.  jcspi  8v  st.  xepi  3, 
22«  nach  Pr.  xai  zwischen  ittpi  -pfp»  und  nax'  oopav&v,  30«  mit  Pr.  t«  nach 
Zwouv,  41»  nach  Philo  u.  s.  w.  mit  Bernays  die  Worte  a 8t'  tjioö  -jtvojjuva 
ausgeworfen , 80»  nach  Galen  und  Stob.  *»pl  abxä  geschrieben.  — Im 
zweiten  Teile  werden  2 Stellen  durch  Konjektur  verbessert,  indem  27  b 
imxa/.cTxvxa  (Par.  A xaLtaav tot),  40«  ottöooi  statt  iitotot  vorgeschlagen 

wird.  — In  Nr.  III  werden  Stellen  besprochen,  in  denen  die  Herausgeber 
die  auch  durch  Testimonia  empfohlene  Überlieferung  des  A mit  Unrecht 
unberücksichtigt  lassen.  Hier  wird  33»  statt  Xiti  (A  \övta(  in  corr.)  mit 
Bernays  Xuitti  geschrieben,  was  Pheudophilo  bestätigt,  33d  5uvti6vi«  sU 
4ov8ti«,  41«  xpovou  st.  xpowuv,  welch  ersteres  auch  Pr.  und  Plutarch  bieten, 
66»  icävxa  xä  xoiaüxa  (so  auch  Gal.  und  Stob.)  st.  txavx'x  xotaüxa,  70*  Sstov 
st.  öaov,  womit  auch  Gal.  und  Plat.  Eryx.  stimmen,  endlich  wird  86«  xaxti{ 
beseitigt,  wofür  auch  Gal.  spricht. 

Gegen  einzelne  von  diesen  Ausführungen  lassen  sich  Bedenken  er- 
heben. So  scheint  19»  nicht  genügend  beachtet,  dafs  den  Lemmata  des 
Pr.  nicht  so  viel  Gewicht  zukommt,  dafs  man  einzig  auf  sie  eine  Änderung 
gründen  könnte,  welche  weder  die  sonstige  Überlieferung  empfiehlt,  noch 
auch  der  Sinn  verlangt,  dann  dafs  es  Tür  das  Tempus  in  einer  Rekapitu- 
lation doch  einen  Unterschied  machen  wird,  ob  die  Gedanken  reihe, 
welche  kurz  wieder  vorgeführl  wird,  einem  früheren  Teile  des  gleichen  Ge- 
sprächs angehört,  oder  einem  anderen,  in  frühere  Zeit  fallenden  Gespräch.  — 
40«  hält  Ref.  die  Vermutung  oitöooi  für  richtig;  was  aber  weiterhin  zur 
Erklärung  dieser  Stelle  beigefügt  wird,  ist  zwar  gut,  reicht  aber  doch 
nicht  aus,  um  die  Schwierigkeiten  vollständig  zu  heben.  — Die  Verbindung 
C<pov  iju|fi>Yov  findet  sich  bei  Plat.  aufser  30b  nicht  blols  Tim.  91»  , sondern 
auch  Soph.  220»  *),  wenigstens  nach  der  Interpunktion  dieser  Stelle  bei 
Bekk.,  Herrn.,  Schanz.  Tim.  30b  soll  wohl  durch  4<pov  fjujiovov  ivvoov 
möglichst  kurz  und  deutlich  auf  die  vorausgehende  Entwicklung  (vgl.  bes. 
voöv  ji.lv  tv  '^ü'/jry  8'  rv  ouijjuztc)  zurückgewiesen  werden.  — Auch  Xuati 
33«  ist  nicht  so  ganz  sicher.  Dafs  durch  Xött  eine  Antiklimax  entsteht, 
wie  Bernays  will,  trifft  nur  dann  zu,  wenn  man  Xottv  — äitoXXuvou  nimmt, 
eine  Bedeutung,  die  das  Wort  haben  kann,  aber  nicht  haben  mufs. 
Rawack  betrachtet  Xottv  und  <p(Kvsiv  noutv  als  ziemlich  gleichbedeutende 
Ausdrücke  und  scheint  in  der  Verbindung  von  Synonymis  etwas  Bedenk- 
liches zu  sehen ; diese  Erscheinung  findet  sich  jedoch  sehr  häufig,  vgl. 
z.  B.  Schanz  zu  Crito  37,  4 ; 33,  1.  Am  besten  wird  man  Xötiv  hier  vom 
Auflösen  des  durch  das  ;ov8iiv  des  Weltenschöpfers  bergestellten  inneren, 
organischen  Zusammenhangs  der  Dinge  verstehen;  wie  das  4ov8ttv  das 
Entstehen  des  x6aju>i  zur  Folge  hat,  so  hat  das  Xur.v  das  ?4Kmv  des 
iiyjxaxov  wLjia  zur  Folge.  Eine  Antiklimax  liegt  bei  dieser  Auffassung 
nicht  vor.  — In  weitaus  den  meisten  Fällen  übrigens  kann  man  den  Auf- 
stellungen des  Verfassers  zustimmen,  wie  denn  ausdrücklich  hervorgehoben 
werden  soll,  dafs  derselbe  bei  allen  seinen  Vorschlägen  gründlich  zu 
Werke  geht  und  grofse  Belesenheit,  ebenso  gute  Methode  zeigt. 


l)  Vgl.  diese  Blätter  XXVI  8.  305  f. 
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8eite  40 — 81  nimmt  endlich  ein  Anhang  ein,  in  welchem  die  Ab- 
weichungen der  Testimonia  vom  Hermannschen  Text  zusammengestellt  sind, 
eine  mühsame,  für  eine  Neurezonsion  des  Timäus  unentbehrliche  Arbeit 
Denn  obwohl  die  meisten  Verderbnisse  schon  vor  der  Zeit  der  Schritt- 
sleller,  aus  welchen  die  Testimonia  stammen,  in  dem  platonischen  Text 
eingedrungen  zu  sein  scheinen,  obwohl  ferner  bei  den  meisten  dieser 
Schriftsteller,  Proklos  jedoch  vor  allem  ausgenommen,  nicht  anzunehmen 
ist,  dafs  ihnen  besonders  gute  Handschriften  zur  Verfügung  standen,  noch 
auch  dafs  sie,  denen  es  doch  zunächst  nur  um  den  Sinn  zu  thun  war, 
in  ihren  Zitaten  sich  peinlich  an  den  Wortlaut  des  Originals  banden,  so 
zeigen  doch  gerade  die  schönen  Ergebnisse  der  vorliegenden  Arbeit,  dafs 
eine  genaue,  dabei  vorsichtige  Benützung  der  Testimonia  für  eine  neue 
Rezension  des  Timäus  notwendig  ist  und  vielfach  fruchtbringend  sein  wird. 

Augsburg.  J.  Baumann. 

Lucianus,  recognovit  Jul.  Sommerbrodt.  Voluminis  primi 
pars  posterior.  Berolini  apud  Weidmannos.  188h.  (GIV  u.  281  pp.  — JC  6.)1) 

Das  Verdienst,  welches  sich  Sommerbrodt  in  anderen  Schriften  wie 
besonders  in  dem  bisher  erschienenen  Teil  seiner  Lukianausgahe  um 
diesen  Schriftsteller  erworben  hat,  besteht  hauptsächlich  in  der  um- 
fassenden Heranziehung  der  Handschriften.  Leider  ist  er  auf  halbem 
Wege  stehen  geblieben;  denn  anstatt  das  reiche  Material,  ülier  das  er 
gebietet,  zu  sichten,  die  Handschriften  zu  classificieren  und  uns  so  einen 
kritischen  Apparat  zu  schenken,  verzweifelte  er  daran,  dafs  eine  genea- 
logische Ordnung  der  Codices  hergestellt  werden  könne  und  hielt  bei 
Lucian  einzig  und  allein  das  eklektische  Verfahren  für  anwendbar 
(s.  I,  1 p.  VIII).  Sein  Zweifel  war  ungerechtfertigt;  denn  2 Jahre  nach 
dem  Erscheinen  des  1.  Halbbandes  veröffentlichte  Rothstein  seine  quaestiones 
Lucianeae,  welche  Ordnung  in  die  Masse  der  Handschriften  brachten  und 
für  alle  weiteren  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  die  Grundlage 
bilden  werden.  Wenn  trotzdem  S.  in  dein  uns  nun  vorliegenden  2.  Halb- 
band seinem  früheren  Verfahren  treu  bleibt,  so  dürfen  wir  den  Grund 
hiefür  wohl  schwerlich  darin  suchen,  dafs  er  etwa  die  überzeugenden 
Hauplresultate  Rothsleins  für  unrichtig  halte,  sondern  wir  werden  dies 
wie  andere  desideria  mit  den  Worten  der  Vorrede  p.  IV  entschuldigen: 
exacla  iam  aetate  malui  aucta  in  dies  religiosissima  cura  pededemptim 
rem  promovere  quam  quod  summa  assequi  non  potuerim,  demisso  auimo 
iners  desperare.  Und  gewifs  so  erwünscht  auch  eine  kritischere  Ver- 
wertung des  Materials  wäre,  wir  müssen  dem  Gelehrten  dankbar  sein  tür 
das  gebotene,  für  die  reichen  Collationen,  die  auch  diesem  Bande  bei- 
gegeben sind,  und  für  viele  Verbesserungen  und  Verbesserungsvorschläge. 

Ein  Urteil  über  die  Textesgestaltung  in  S.  Ausgabe  wurde  bei  der 
Besprechung  des  1.  Halbbandes  (s.  Bd.  XXV  d.  Bl.  p.  94  sqq.)*)  nicht 
gegeben,  da  der  Herausgeber  die  adnotatio  critica  auf  die  2.  Hälfte  ver- 


')  [Vorliegende  Besprechung  ist  vor  dem  Erscheinen  der  ausführ- 
lichen Recension  von  E.  Schwartz  in  der  Berl.  Ph.  W.  1890  n.  32 — 34 
und  der  Entgegnung  Sonimerbrodts  ebenda  n.  41  geschrieben.  Th.  P.J. 

*)  p.  95  bemerkte  ich  dort,  dafs  in  den  Codd.  lecl.  zu  iud.  voc.  c.  8 
bei  der  Lesart  äipaipoopeviuv  der  cod.  V ausgefallen  sei  und  verwies  zum 
Beweis  auf  einen  Aufsatz  des  Herausgebers  selbst  in  Fleckeisens  Jahrb. 
129  S.  280.  Es  ist  also  ein  Irrtum  Sbdts,  wenn  er  in  den  Nachträgen 
zura  1.  Bd.  (vol.  I pars  2 p.  272)  mich  als  die  Quelle  dieser  Lesart  citiert. 
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schob;  hier  lesen  wir  nun  (p.  IX — LVI  für  vol.  I.  p I,  p.  LVII— CII  för 
vol.  1.  p.  II)  teils  die  Begründung,  teils  d e blofse  Angabe  der  Abweichungen 
des  vorliegenden  Textes  von  der  Teubneriana.  Ein  Bild  sowohl  von  den 
Vorzögen  dieses  S sehen  Textes  vor  dem  früherer  Ausgaben  wie  auch  von 
seinen  Mangeln  und  zugleich  von  dem  Stande  der  Luciankritik  mag  eine 
kurze  Betrachtung  von  Sbdts  Behandlung  des  Zeuxis  gelten. 

Jacobitz  gab  in  seiner  gröfseren  Ausgabe  die  Varianten  von  RTU 
V Y d.  h.  von  Collationen  und  Excerpten  des  vorigen  Jahrhunderts, 
deren  Quellen  erforscht  werden  müfsten,  um  für  uns  in  Betracht  zu 
kommen  ; aufserdem  notierte  er  einiges  aus  dem  Pariser  Codex  M. 
Fritzsrhe  fügte  dann  (II,  1)  die  Lesarten  von  4>  *>  (d.  h.  dem  jüngern 
Teil  der  Florentiner  Handschrift)  und  li  (Mormc.  836;  die  Mittheilungen 
daraus  sind  ungenau)  hinzu  und  wich  auf  Grund  derselben  des  öftern 
von  der  vulgata  ab;  wie  sehr  er  recht  hatte,  zeigen  die  Lesarten  der 
5 Handschriften  die  jetxt  Sommerbrodt  neu  beibiingl:  ll'M  Pal.  78  und 
Ü (p.  280).  Ein  Beispiel:  Zeuxis  spricht  c.  7 von  dem  unverständigen 
Publikum:  v&v  8’  i<f'  8to)  t!  xaXü»?  ob  noXöv  notoüvtai  Xeyov;  so  die 
vulgata.  Fritzsche  nahm  die  Lesart  von  4»  auf:  vfiiv  8:  «ütuiv  «I  xaX&? 
iyu  txX.  und  fast  ebenso  (t<üv  8’  ab  «pcÖTuiv)  haben  auch  Pal.  F M Ü.  Die 
Herausgeber  hätten  hiezu  erwähnen  können,  dafs  Quintilian  XII  10,  4 eben 
die  lumtna  bei  Zeuxis  hervorhebt  0 egen  Fritzsche  scheint  mir  Sbdt  mit 
Recht  das  handschriftliche  aövtw  toittu  c.  2 eingesetzt  zu  haben.  Nun  zu 
den  Conjekturen.  G.  2 streicht  Sbdt  nach  dem  recapitulierenden  toötuiv  die 
Partikel  U;  doch  ist  dies  bei  Lurian  nicht  ohne  Beispiel  cf.  Nigrin  87 
oJrtot  81  wo  Sbdt  nichts  ändert,  und  dazu  Fritzsche  quaest.  Luc.  p.  45 
sqq.  C.  2 äXvjü-4^  t!v«u  t b toö  'Ofrqpoo  [xai]  tYjv  v4av  üiiYjv  xtX,  Das  band- 
schriftliche  xai  scdl  nach  Co  bet  und  Sbdt  Glossem  sein;  die  Annahme  ist 
unnötig,  denn  wenn  wir  xai  mit  „und“  übersetzen,  so  haben  wir  die  bei 
Lueian  nicht  seltene  parataklische  anstatt  der  hypotaktischen  Konstruktion. 
Ebenso  überflüssig  erscheint  mir  die  Streichung  der  von  allen  Handschriften 
gebotenen  Worte ‘lOTüxtxva'ipov  [6  Zaösti  aotö?]  tn&Wjosv  xtX,  Durch  Hartmanns 
Aenderung  des  aötö?  in  ob' to?  ist  der  Anstois  gehoiien.  Dagegen  stimme 
ich  Sbdt  bei,  dafs  er  in  demselben  Kapitel  die  Worte  [elSov  xai  ainö?]  so- 
wie c.  8 [aÖT*'  ixttvo?  | als  Glos  seine  ausgeschieden  bat.  — c.  2.  oö  ferjv 
tooo&töv  ys  (se.  t-rjv  ylav  ü>8-fjv  xtyapiojiivrqv  tlvat  tot?  dxoöotXJtv  Soov  extivo:?) 
o&t*  8).ov  cj  xaivötYjtt  vt/ts'.v  Y.Jio’jv  (I.  Pers.  Sing.):  so  die  Handschriften; 
wenn  wir  mit  Jacobs  oö8t  und  mit  Fritzsche  tö  8Xov  schreiben,  so  ist  die  Stelle 
in  Ordnung;  denn  aus  dem  vorhergehenden  kann  man  leicht  ein  aötoö? 
oder  toö?  äxoöovta?  als  Subjekt  zu  vifutv  ergänzen.  Durch  Sbdts  tooabtav 
ys  üi<Tti  . , *?)*»!)¥  (3.  Pers,  Flur.)  scheint  mir  der  Salz  nur  dunkel  zu 
werden  und  nichts  zu  gewinnen.  — c.  5 wird  Zeuxis  wegen  der  Bildung  des 
männlichen  Kentauren  gelobt  soerjoa?  . . Xdtotov  xi  rcoXXa  oö  xata  tbv  titrtov 
abtob  pÄvov,  äl.i.ä  xai  xaü*  fttpov  toö  ävüpaixoo  xai  i?apx?  aötqi  tau?  mjioo?  int 
itkttotov  . . . Sbdt  nimmt  Frltzsches  xatä  üättpov  auf  und  schreibt  für  xai 
i?<4pa?  aöttü  „i^atpfttu?“  wozu  das  ist  *).t£<nov  (ilossem  sei.  Aber  die  Worte 
i$üpa?  aötijj  toö?  (nicht  wie  Sbdt  in  der  adn.  crit  im  Widerspruch  mit 
sieb  selbst  sagt:  xai  e?apx?  aötä))  fehlen  in  FM  Pal.  73  Ü und  ebenso  in 
4»;  sie  stehen  nur  in  dem  jungen  II  und  dem  merkwürdigen  eod.  3t  (s. 
Rolhstein  p.  64  sqq.).  Die  Annahme  Rothsteins,  der  die  drei  Worte  auf 
Grund  des  ihm  allein  bekannten  eod.  4»  strich,  wird  also  glänzend  be- 
stätigt. Und  es  ist  doch  gewifs  unmethodisch  zu  behaupten,  dafs  die 
Worte  iitl  «Xstatov,  welche  wir  in  allen  Handschriften  lesen,  Glossem  seien 
zu  einem  Ausdruck,  den  uns  blofs  einige  junge  Handschriften  und  noch 
dazu  in  verderbter  Gestalt  erhalten  haben  sollen.  Für  x«3'  iuprn  ferner 
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schreibtRothstein  auf  Grund  eines  Bodleianus,  der  uns  einen  Auszug  der  Stelle 
erhalten  hat,  xaxi  ovipvov,  so  dafs  also  die  Stelle  lauten  würde:  ob  pövov 
xa.xä  x&v  7xxov  o dytoö  ji ovov,  aXXa  xot  xotii  otspvov  toü  4v9-pdutoo  x<xi  wpoo(  ixt 
xX«i3Tov.  Störend  wirkt  hier  immer  noch  der  Gedanke,  dafs  die  Schultern 
in t «Xtiotov  behaart  gewesen  sein  sollen,  mehr  als  die  Brust.  Doch  auch 
hier  zeigt  die  Überlieferung  den  richtigen  Weg.  Das  x«i  nach  aXXa  fehlt 
nämlich  in  TM  Pal.  41  sowie  in  und  II  (letzeres  hat  Fritzsche  anzu- 
geben  vergessen);  wir  haben  also  nicht  oa  pövov-&XXä  xot,  sondern  — iXk' 
ixt  xXeiotov;  das  ixt  xXs'kjtov  bezieht  sich  auf  attpvov  und  1Ü1A004  zusammen. 
— Wo  Sbdt  sonst  von  der  Teubneriana  abweicht,  wird  man  ihm  meist 
beistimmen  können.  Zum  Schlüsse  seien  noch  einige  Ungenauigkeiten  er- 
wähnt, die  sich  in  die  adn.  crit.  des  Zeuxis  eingeschlichen  haben.  An 
folgenden  Stellen  ist  nämlich  die  Abweichung  von  der  Teubnerschen  Aus- 
gabe nicht  angegeben:  c.  1 steht  bei  Teubner  tajir^tzvoj  £v9pa>xoc.  c.  6. 
xaf xaXo u ist  Conjectur  Rothsteins:  xi-pxaXov  Teubn.  c.  8.  aTpam&c  Teubn. 
atpaxsiai;  Pal.  81  I’MU  (auch  't>).  Ferner  ist  in  den  codd.  lect.  c.  8 (p.  263) 
zu  schreiben:  habet  xouxou?  Pal.  St,  in  den  supp!.  leclionum  c.  1 (p.  280) 
dxoX«txoip.Tjv  für  AxoXstxobrjv. 

München.  TheodorPreger. 


Anton  Baran,  Sc  hu  1- Korn  me  n ta  r zu  Dem  ost  henes’  acht 
Staats  reden.  Prag,  Wien,  Leipzig  1890.  Tempsky,  Freytag.  V.  und 
168  S.  1 JC  25  -d. 

Vorliegender  Kommentar  bildet  eine  Ergänzung  zu  der  vor  kurzem 
im  selben  Verlag  erschienenen  Textausgabe  der  Staatsreden  des  Demos- 
thenes von,  Wolke.  Derselbe  »bietet  Erleichterungen  in  sprachlicher  Be- 
ziehung und  bezweckt  hauptsächlich  gröfsere  Vertiefung  in  den  Gedanken- 
bau, sowie  die  Möglichkeit,  mehrere  Reden  absolvieren  zu  können.“  Er 
sucht  seine  Rechtfertigung  darin,  dafs  »die  vorhandenen  Kommentare  . ., 
abgesehen  von  den  höheren  Anschaffungskosten,  dem  Bedürfnisse  der 
Schule,  d.  i.  der  Gymnasialschüler  nicht  entsprechen,  indem  sie  zumeist 
über  diese  Stufe  hinaus  sich  das  Ziel  höher  setzen  und  in  kritischen  und 
exegetischen  Bemerkungen  angehenden  Philologen  an  die  Hand  gehen.“ 
»Der  hier  gebotene  Kommentar  sieht  daher  vollständig  von  der  Beibringung 
von  Parallelstellen  und  der  akademischen  Behandlungsweise  ab  und  be- 
schränkt sich  darauf,  den  Faden  der  Konstruktion  dem  Auge  des  Schülers 
stets  wahrnehmbar  zu  zeigen,  schwierigere  Redensarten  nach  ihrer  ur- 
sprünglichen Bedeutung  klar  zu  machen,  bei  Übergängen  den  Zusammen- 
hang aufzuhellen,  für  Einzelheiten  den  entsprechenden  deutschen  Ausdruck 
zu  geben  und  den  Schüler  in  sietem  Zusammenhänge  mit  der  Grammatik 
zu  erhalten.“ 

Mit  diesen  Worten  hat  der  Verf.  sein  Buch  selbst  charakterisiert 
und  da  alles,  was  gesagt  ist,  im  ganzen  auch  zutriffl,  so  ist  nur  wenig 
hinzuzufügen.  Das  Ganze  besteht  aus  zwei  Teilen,  einer  ziemlich  aus- 
führlichen Einleitung,  bearbeitet  nach  den  grofsen  Werken  von  Schäfer, 
Blafs  u.  a.,  und  dem  Kommentar;  erstere  zerfällt  in  vier  Abschnitte: 
1.  Demosthenes'  Lebensverhältnisse,  2.  Geschichtlicher  Überblick  bis  zur 
Schlacht  von  Chäronea,  3.  Weitere  Schicksale  Griechenlands  bis  zu 
Demosthenes’  Tode,  4.  Kurze  Übersicht  über  die  Eigentümlichkeiten  des 
rhetorischen  Stils.  Sehr  passend  und  durch  Kürze  und  Klarheit  ausge- 
zeichnet ist  der  letzte  Abschnitt;  denn  ohne  ausdrücklichen  Hinweb  wird 
der  Schüler  zwar  stets  ein  dunkles  Gefühl  von  der  Schönheit  und  Kraft  der 
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denioslhenischen  Rede  haben,  aber  nie  eine  klare  Einsicht  in  die  kunst- 
vollen Mittel,  diese  Wirkung  zu  erzielen.  Beigegeben  sind  der  Einleit- 
ung 4 Abbildungen,  die  der  Statuen  des  Demosthenes  (diese  schon  bei 
Wolke)  und  des  Äschines,  dann  die  der  Pnyx  und  des  Löwen  von  Cbäronea. 

Der  Kommentar  zeichnet  sich  durch  Einfachheit  und  Klarheit  aus 
und  ist  in  der  Thal  den  Bedürfnissen  des  Schülers  vollständig  angemessen; 
nur  enthält  er  manches  Überflüssige,  wie  die  öfter  wiederholte  Erklärung 
von  ov  = idtv,  was  Primaner  denn  doch  schon  wissen  dürften;  ebenso  dafs 
zu  e?  oL  zu  ergänzen  sei  ypövoo  (I.  Phil.  § 24),  dafs  fhmpoo  = too  erepoo 
(I.  Ol.  § 17)  u.  ä.  Dagegen  wäre  zu  manchem  andern  Ausdruck  viel  eher 
eine  Bemerkung  am  Platze  gewesen;  so  zu  I.  Phil.  § 1.  2 und  besonders 
17  über  = nach ; ib.  § 26,  dafs  und  warum  die  Offiziere  nicht  durchs 
Los,  sondern  durch  yttpotovia  gewählt  wurden ; § 37  über  den  Artikel  in 
tö  t<p’  8 etc. ; § 48  zu  noXtwia;  u.  dergl.  In  der  I.  Ol.  § 7 bedurfte  der 
Ausdruck  ffxX-qpa,  der  hier  konkret  den  Gegenstand  der  Beschwerde,  die 
Unbill  bezeichnet,  einer  Bemerkung ; § 9 wäre  zu  oöStvi?  {Xarriuv  ein  Hin- 
weis auf  die  Grammatik  weniger  überflüssig  wie  zu  manchem  andern;  §15 
bedürfen  die  Worte  fircavra  npi?  rfiovrp  {vjtoövrst  einer  kurzen  Erklärung. 

Richtig  wird  L Phil.  § 8 tvöxi  (xavticrrjy»)  auf  die  erwähnten  Leiden- 
schaften bezogen,  nicht  auf  die  Völkerschaften,  wie  Rosenberg  will.  § 36 
wird  «va  (Xaßoyra)  bei!  jehalten  und  als  Subjekt  (also  Maskul.)  gefafst.  § 38 
wird  t&  npi-fl-iota  richtig  als  Subjekt  zu  hntpfirpcxm  gefafst,  während 
Rosenberg  ganz  unpassend  tu;  als  Suhjt  kt  auch  dafür  und  xä  np&tfiaxa 
als  Objekt  erklärt.  § 40  ist  die  Erklärung  von  apoßolXtcftat  „sich  zum 
Angriff  richten,  vortreten“  kaum  zu  rechtfertigen.  § 47  ist  die  Erklärung 
von  xptdtvra  „auf  der  Richtstätte“  eine  willkürliche  Beziehung  auf  den 
Ort.  § 45  wird  »o/rnt;  richtig  als  Prädikat  erklärt  (zu  dem  Subjekt  t6 
x (üv  thu'jv).  Zur  I.  01.  Rede  § 2 heifst  es  bei  dvTtXapßävto&ni  tü>v  npayp-axuiv, 
dafs  ävtt  die  Rechtzeitigkeit  andeutet  (früher  als  Philipp);  wie  ivti  zu  dieser 
Bedeutung  kommt,  ist  unverständlich.  § 14  wird  et«  ti  (hot’  i).iri<;)  un- 
richtig erklärt:  „bis  zu  welchem  Zeitpunkt“  statt:  in  welcher  Weise,  wie. 
§ 28  wird  xakü>{  cotoüvre;  wiedergegeben : „infolge  ihres  löblichen  Strebens“  ; 
ebenda  wird  w-  für  gleich  ujot»  erklärt,  was  bei  der  Beziehung  von  Totoötoi 
auf  iitoia  ganz  unmöglich  ist 

Diese  Proben  mögen  genügen.  Versehen  sind  aufser  einigen  Kleinig- 
keiten nur  wenige  unterlaufen;  so  widerspricht  I.  Phil.  § 37  die  Er- 
klärung „dafs  ihr“  etc.  der  Ergänzung  von  4yuv  (zu  s8o$«).  § 42  ist  ge- 
schrieben ärEyp-rjv  statt  I.  01.  § 1 cXoiotH  für  SXoiolh. 

Unbequem  ist  die  Beschränkung  der  grammatischen  Citate  auf  die 
Hartel'sche  Ausgabe  der  Curtius’schen  Grammatik,  was  den  Gebrauch 
für  alle  diejenigen  sehr  erschwert,  welche  diese  Grammatik  nicht  besitzen ; 
denn  wenn  auch  das  Hauptgewicht  auf  die  sprachliche  Erklärung  gelegt 
ist  und  die  sachliche  hinter  dieselbe  etwas  zurücktritt,  so  kann  das  Buch 
doch  allen  Schülern  als  sehr  brauchbar  unbedingt  empfohlen  werden. 

Regensburg.  H.  Ortner. 


E.  Joannides,  Sprechen  Sie  attisch?  Moderne  Conversation 
in  altgriechischer  Umgangssprache  nach  den  besten  attischen  Autoren. 
Leipzig  1889,  C.  A.  Koch.  VIII.  u.  68  Stn.  1 X 20  4. 

Vorliegendes  Büchlein,  das,  wie  der  Verf.  sagt  „fröhlicher  Ferien- 
laune seinen  Ursprung  verdankt“,  könnte  fast  als  ein  philologischer  Scherz 
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betrachtet  werden,  wie  die  im  gleichem  Verlage  erschienenen  Genusregeln 
der  Zumpt'schen  Grammatik,  komponiert  für  eine  Singstimme  mit  Piano- 
fortebegleitung. Aber  mit  Recht  setzte  der  Verfasser  seinem  Werkchen 
das  Motto  an  die  Stirne:  •„•'identem  discere  graeca  quid  vetat?“  Ln 
der  Thal  zeigt  dasselbe,  dafs  es  möglich  ist,  mit  den  durch  den  Gymnasial- 
unterricht erworbenen  griechischen  Sprachkennlnissen  sich  in  dieser  Sprache 
gewandt  auszudrücken.  Die  Sprache  des  alten  Athen  wird  so  gleichsam 
zu  einer  lebenden  Sprache  gemacht.  Platons  Dialoge,  Aristophanes  und 
die  attischen  Redner  bieten  eine  Fülle  von  Stoff,  der  sieb  zur  Konstruktion 
einer  altgrichischen  Umgangssprache  verwerten  läfst.  Alle  Wendungen 
unseres  modernen  Gesellschaftstones  im  Handel  und  Wandel,  im  Hause, 
auf  dem  Balle,  im  politischen  Leben,  beim  Spiel  etc.  lassen  sich  in  der 
„toten“  Sprache  der  Altiker  wiedergeben.  Der  nach  den  verschiedenen 
Gegenständen  der  Unterhaltung  geordneten  Phrasensammlung  gehen  kleine 
Regeln  voraus,  die  zwar  nicht  wissenschaftlich  gehalten,  aber  praktisch 
sehr  brauchbar  sind.  Eine  kleine  Sprichwörtersammlung,  ein  Verzeichnis 
altgriechischer  Benennungen  für  moderne  Begriffe,  wobei  freilich  der  Natur 
der  Sache  gemäfs  manche  Anleihe  beim  Neugriechischen  zu  machen  war, 
endlich  einige  häufig  angeführte  griechische  Verse  und  Sentenzen  vervoll- 
ständigen den  Inhalt  des  hübschen  Büchleins,  das,  so  harmlos  es  auftritt, 
dennoch  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Wert  hat  in  einer  Zeit,  wo 
der  Kampf  gegen  die  Verwendung  der  griechischen  Sprache  als  Bildungs- 
mittel so  heifs  entbrannt  ist. 

München.  M.  Sei  bei. 


Griechisches  Übungsbuch  im  Anschlufs  an  die  Schulgram- 
matiken von  Curtius-von  Hartei  und  Gerth  auf  Grund  der  13.  Aufl.  des 
gricch.  Elementarbuches  von  K.  Schenkl,  bearb.  von  Dr.  W.  Hensell. 
I.  Teil : Regelmäßige  Formenlehre  bis  zu  den  verbis  liquidis  einschließlich. 
Leipzig.  Freytag.  1889.  S.  VI  und  184.  Mark  1,50. 

Das  vorliegende  Übungsbuch  ist  eine  gründliche  Umarbeitung  des 
bekannten  Schenkl'schen  Elementarbuches.  Die  sehr  bedeutenden  Ver- 
änderungen beziehen  sich  zunächst  auf  die  Anordnung  des  Stoffes; 
indem  der  Herausg.  bei  der  Behandlung  des  Nomens  näheren  Anschlufs  an 
die  Grammatik  sucht,  während  er  beim  Verbum  sowohl  von  dem  früheren 
Übungsbuche,  als  auch  von  der  Grammatik  von  Curtius-von  Hartei 
abweicht  und  der  Darstellung  Gerths  folgt.  In  Betreff  des  Nomens  legt 
der  Verf.  bei  der  ersten  Deklination  grofses  Gewicht  darauf,  zur  Ver- 
meidung von  Schwierigkeiten  in  den  ersten  Stücken  nur  solche  Substan- 
tive heranzuzieben,  deren  Accent  einer  Änderung  nicht  unterliegt,  und 
beginnt  darum  nicht  mit  den  Substantiven  auf  -q,  sondern  mit  denen  auf 
a,  weil  ihm  die  Einprägung  eines  Paradigmas,  das  einen  Vokalwandel 
nicht  eintreten  läfst,  eintacher  schien.  Indes  tritt  der  gleiche  Vokal- 
wandel auch  bei  dem  Artikel  ein,  dessen  Anwendung  nicht  umgangen 
werden  kann,  und  da  die  Substantive  auf  q die  gleiche  Wandlung  durch- 
machen, so  empfiehlt  sich  nach  meinem  Dafürhalten  eher  der  Beginn  mit 
diesen  Wörtern.  Ferner  glaubt  der  Verf.  sich  die  allgemein  übliche  Ein- 
reihung der  Adjekliva  der  konsonantischen  Deklination  unter  die  Sub- 
stantive nicht  aneiguen  zu  dürfen,  sondern  zieht  es  vor,  sie  nach  dem 
Vorgang  der  Grammatiken  für  sich  zu  behandeln.  Auch  dieser  Än- 
derung möchte  ich  nicht  beistimmen,  denn  die  Behandlung  der  Adjektiva 
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in  unmittelbarem  Anschlafs  an  die  bezüglichen  Substantivs  ist  nicht  eine 
unnötige  Erhöhung  der  Schwierigkeiten,  wie  der  Verf.  meint,  sondern 
eine  Erleichterung,  da  dem  Schüler  die  Nachbildung  der  Adjektiva  doch 
keine  Schwierigkeiten  machen  kann.  — Bei  der  Einübung  des  Verbums 
weicht  er  von  anderen  Übungsbüchern  insofern  ab,  als  er  die  verba 
contracta  erst  nach  vollständiger  Behandlung  der  verba  pura  non  con- 
tracta  in  allen  Zeiten  zur  Darstellung  bringt,  einer  Anordnung,  welcher 
auch  ich  den  Vorzug  geben  mochte. 

Bei  d**r  Auswahl  der  zu  erlernenden  Vokabeln  hat  er  mit  , 
Recht  eine  Reihe  solcher  Wörter  entfernt,  die  dem  Schüler  bei  der  Lek- 
türe der  Anabasis,  sowie  der  anderen  Schulautoren  nicht  begegnen. 

Der  Bestimmung  eines  griechischen  Übungsbuches,  zur  Lektüre  der 
Schriftsteller  anzuleiten,  suchte  er  in  zwei  Punkten  gerecht  zu  werden, 
einmal  durch  ausgiebige  Heranziehung  syntaktischer  Regeln,  dann  durch 
Darbietung  griechischer  zusammenhängender  Stücke.  Was  den  ersten 
Punkt  anlangt,  so  geht  der  Verfasser  entschieden  zu  weit;  denn  da  er 
die  wichtigsten  Regeln  der  Syntax  ziemlich  häufig  in  den  Übungsbeispielen 
zur  Anwendung  bringt  und  einfach  durch  Ziffern  auf  die  später  ange- 
fügteu  Regeln  verweist,  so  inufs  das  Interesse  des  Schülers  für  dieselben 
in  so  hohem  Mafse  in  Anspruch  genommen  werden,  dafs  die  Aufmerk- 
samkeit auf  den  Stoff  der  Formenlehre  erheblich  beeinträchtigt  wird.  Es 
mufs  für  einen  Anfänger  eine  Qual  beim  Übersetzen  sein,  wenn  er  nahezu 
Satz  für  8atz  auf  das  Verständnis  neuer  syntaktischer  Regeln  bedacht 
sein  soll,  während  er  in  der  Bildung  der  Formen  noch  ganz  ungewandt 
ist.  Hier  kann  man  glicht  zwei  Fliegen  auf  einen  Schlag  trefTen.  ln  dem 
anderen  Punkte  dagegen,  in  der  Einschaltung  zusammenhängender  grie- 
chischer Stücke  nach  jedem  Abschnitte,  stimme  ich  dem  Verfasser  voll- 
kommen bei.  Ebenso  schliefse  ich  mich  seiner  Ansicht  über  den  Wert 
zusammenhängender  deutscher  Übungsstücke  an,  gegen  die  er  mit 
Recht  Front  macht.  Leider  herrscht  heutzutage  eine  ungerechtfertigte 
Sucht  nach  solchen  Kompositionen. 

Was  endlich  den  Umfang  des  Übungsbuches  betrifft,  so  hat 
sich  der  Verf.  auf  das  Notwendigste  beschränkt.  Im  Princip  ist  dieser 
Grundsatz  nicht  anzufechten,  aber  im  Hensell’schen  Buch  ist  denn  doch 
das  Übungsmaterial  für  ein  ganzes  Jahr  zu  knapp  bemessen.  Allerdings 
kann  der  Lehrer  das  gebotene  Material  in  mannigfacher  Beziehung  ver- 
mehren und  umgestalten,  aber  es  ist  für  ihn  und  die  Schüler  eine  Last, 
wenn  man  mittels  eigener  Diktate  die  Zeit  verschwenden  mufs. 

Der  gesamte  ÜbungsstofT  umfafst  56  Seiten,  während  die  Wort- 
kunde und  Anmerkungen  (S.  57—114),  das  Verzeichnis  der  Regeln 
(S.  115  — 128),  das  griechisch- deutsche  Wörterverzeichnis  (128 — 169) 

und  das  deutsch-griechische  Wörterverzeichnis  (164  — 184),  im  ganzen 
128  Seiten  ausfüllen,  so  dafs  also  der  gesamte  lexikalische  und 
grammatische  Apparat  mehr  als  zwei  Drittel  des  Buches  umfafst.  Nach 
meiner  Ansicht  sollte  eher  das  umgekehrte  Verhältnis  stattfinden, 
welches  durch  Vermehrung  der  Übungsaufgaben,  wie  durch  Vereinfachung 
der  Erläuterungen,  bes.  Beseitigung  der  vielen  historischen  und  geogra- 
phischen Angaben  bei  Eigennamen  erreicht  werden  kann.  In  dieser 
Beziehung  mufs  wohl  der  Verf.  bei  einer  neuen  Auflage  die  verbessernde 
Hand  anlegen. 

München.  Dr.  J.  Haas. 
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Denkmäler  der  älteren  deutschen  Literatur  für  den  literatur- 
geschichtlichen Unterricht  an  höheren  Lehranstalten,  herausgeg.  »on 
Dr.  Gotth.  Bötticher  und  Dr.  Karl  Kinzel.  I.  Die  deutsche  Helden- 
sage 1)  Hildebrand-  und  Waltherlied  mit  Beigaben.  11.  Die  höfische 
Dichtung  des  Mittelalters  1)  Walther  v.  d.  V.  und  des  Minnesangs 
Frühling.  III.  Die  Reformationszeit  1)  Hans  Sachs.  Halle,  Waisenh.  1889 
(zu  60,  90  und  90  Pf.) 

Die  ‘Denkmäler’  werden  in  etwa  8 Heften  zu  durchschnittlich 
6 Bogen  das  zusammenfassen,  was  aus  der  älteren  Literatur  dem  Schüler 
höherer  Lehranstalten  bekannt  werden  soll.  Eine  treffliche  Unternehmung, 
für  deren  gediegene  Durchführung  die  Namen  der  Herausgeber  bürgen. 
Bötticher  und  Kinzel  bringen  nicht  nur  wie  fast  alle  Bearbeiter  von  alt- 
deutschen Lesebüchern  warme  Begeisterung  für  die  alte  Literatur  mit, 
sondern  auch  gründliches  Wissen  und  wissenschaftliche  Schulung. 
Zunächst  für  Preufsen  berechnet  sind  sie  aber  auch  für  unsere  Gym- 
nasien eine  sehr  willkommene  Ergänzung  zum  mittel- 
hoch d.  Lesebuch.  Anstatt  der  Literaturgeschichten 
sollten  diese  Hefte  allen  Schülern  in  die  Hände  gegeben 
werden.  Ihr  Inhalt  sollte  Jedem  vertraut  werden.  Die  'Denkmäler* 
werden  zum  grofsen  Teil  in  der  Ursprache  und  in  Übersetzung  gegeben, 
Hans  Sachs  mit  erklärenden  Fufsnoten.  Aufserdem  sind  wertvolle  Ein- 
leitungen den  Texten  vorausgeschickt.  Ich  will  mein  Lob  nicht  durch 
kritisches  Eingehen  auf  Einzelheiten  (wozu  mich  <Jje  schwierigen  Stellen 
des  Hildebrandsliedes  besonders  veranlassen  könnten)  schmälern,  sondern 
nur  den  Wunsch  äufsern,  dafs  bei  einer  neuen  Auflage  wenigstens  ein 
Teil  des  Waltherliedes  im  lateinischen  Original  beigefügt  werde. 

Kleine  mittelhochdeutsche  Grammatik  von  K.  Wein- 
hold. 2.  Aufl.  Wien  1889.  137  S.  2 Mark  40  Pf. 

Mittelhochdeutsche  Grammatik  nebst  Wörterbuch  zu 
der  Nibelunge  Nöt  zu  den  Gedichten  Walthers  von  der  Vogelweide  und  zu 
Laurin  für  den  Schulgebrauch  ausgearbeitet  von  Ernst  Martin  11.  verb. 
Aull.  Berlin  1889.  1 Mark. 

Nibelungen  und  Kudrun  in  Auswahl  und  Mittelhochdeutsche 
Grammatik  mit  kurzem  Wörterbuch  von  Dr.  W.  G o 1 1 h e r.  Stutlg.  1890 
(Sammlung  Göschen)  geb.  80  Pf. 

Weinholds  Grammatik  bietet  zumal  für  Lehrer  eine  treffliche  Ergän- 
zung zu  jeder  Anfängergrammatik.  Sie  ist  reich  an  belehrenden  Einzel- 
heiten, sehr  übersichtlich  und  klar  in  der  Darstellung  und  jetzt  durchweg 
auf  dem  heutigen  Stand  der  historischen  Forschung.  Dafs  W.  nicht 
alle  mundartlichen  Besonderheiten  aufzählt,  wird  ihm  mancher  Benützer 
der  Grammatik  danken.  In  ein  paar  Dingen  kann  ich  mit  seinen  Angaben 
nicht  einverstanden  sein,  so  in  der  Behandlung  des  Nebenaccentes : § 15, 
in  der  Auffassung  der  in  als  einfacher  Längen,  fast  aller  ch  als  Spiranten, 
der  indog.  Aspiraten  als  Fortes. 

Die  Grammatik  Martins  umfafst  16  Seiten.  Sie  ist  sehr  knapp  und 
überiäfst  dem  Lehrer  sehr  viel.  Ich  kann  nicht  glauben,  dafs  der  treff- 
lich» Gelehrte  viel  Mühe  auf  die  neuen  Auflagen  verwendet,  denn  er  hat 
sonderbare  Dinge  stehen  lassen.  Das  Alemannische  am  Oberrhein  soll 
dem  Mild,  am  nächsten  gestanden  sein,  am  Main  werde  statt  uo  ö 
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gesprochen  (was  durchaus  nicht  so  allgemein  gilt),  in  Böhmen  habe  die 
deutsche  Bevölkerung  einen  Mischdialekt  ausgebildet;  unbestimmt  ist  die 
Bemerkung  Ober  die  Aussprache  des  8,  sehr  eigentümlich  die  Ober  den 
Grund  vokal  der  Reihe  8 a (er  sei  = helleres  A = gr.  t),  Ober  das  'stumme' 
'fast  gar  nicht  gesprochene'  e;  unrichtig  dafs  im  Mhd.  nie  ein  Dehnungs-h 
geschrieben  werde.  Die  Lehre  von  der  Betonung  gehört  nicht  in  die 
Verskunst,  die  auch  durch  gar  zu  viele  Regeln  Ober  Apokope,  Synkope, 
Verschleilung  überladen  ist.  Schüler  werden  das  Wesentliche  kaum 
herausfinden,  gelehrt  wird  aber  das  Mhd.  in  Preufsen  nicht  mehr.  Das 
Glossar  ist  sehr  umfangreich,  für  Walther  und  die  Nibelungen  leicht 
entbehrlich,  da  die  Ausgaben  meist  Glossare  bieten.  Trotz  alledem  darf 
es  als  ein  gutes  Zeichen  betrachtet  werden,  dafs  das  Büchlein  11  Auf- 
lagen erlebt  hat,  das  Interesse  an  der  mhd.  Literatur  hat  auch  in  Preufsen 
nicht  abgenommen. 

Golthers  Sammlung  beschränkt  sich  auf  Nibelungen  und  Kudrun 
die  nicht  vollständig,  aber  doch  als  abgerundete  Dichtungen  mitgeteilt 
werden  ; kurze  grammatische,  metrische  und  literarhistorische  Einleitungen 
genügen  zur  Einführung  und  weisen  den  Weg  zur  Vertiefung  in  das 
Studium  der  mhd.  Literatur  und  Sprache.  Die  kurzen  Bemerkungen 
über  das  Verhältnis  der  deutschen  und  nordischen  Sigfriddichtungen, 
wodurch  letztere  als  minder  ursprünglich  hingestellt  werden,  sind  der  land- 
läufigen Ansicht  schnurstracks  entgegen,  beruhen  aber  auf  eingehenden 
Untersuchungen  des  Verf. 

0.  Brenner. 


Deutsche  Literaturdenkmale  des  18.  und  19.  Jahr- 
hunderts in  Neudrucken  herausgegehen  von  Bernhard  Seuffert. 
Heft  29:  Briefe  über  Merkwürdigkeiten  der  Literatur.  Erste  und  zweite 
Sammlung.  Heft  31 : Über  die  bildende  Nachahmung  des  Schönen  von 
Karl  Philipp  Moritz.  Heilbronn,  Verlag  von  Gebr.  Henninger,  (jetzt  Stutt- 
gart, G.  J.  Göschen’sche  Verlagshandlung),  1888.  (Heft  29:  187  Seiten, 
Heft  31 : XLV  und  45  Seiten  8°). 

Die  zwei  neuen  Hefte  von  Bernhard  Seufferts  verdienstlicher 
Sammlung  seltnerer  Denkmale  unserer  Literatur  in  Neudrucken  enthalten 
zwei  Werke,  deren  Aufnahme  den  Dank  aller  Literarhistoriker  und 
Literaturfreunde  verdient.  Die  sogenannten  „Schleswigischen  Literatur- 
briefe“,  in  der  Hauptsache  von  Gerstenberg  vertatet,  1 7G6 — 1770  erschienen, 
bereiten  in_  der  Geschichte  der  deutschen  Kunstkritik  wie  überhaupt  der 
deutschen  Ästhetik  und  gesamten  Literatur  einen  vollständigen  Umschwung 
vor,  sind  aber  auch,  abgesehen  von  dieser  ihrer  historischen  Bedeutung, 
in  einzelnen  Abschnitten  von  bleibendem  Werte.  Die  Originalausgaben 
derselben  sind  namentlich,  was  die  letzten  Teile  dieser  Zeitschrift 
betrifft,  überaus  selten  geworden.  Das  29.  Heft  der  Seuffert’schen  Neu- 
drucke bringt  vorläufig  die  beiden  ersten  Sammlungen  der  „Schleswigischen 
Literaturbriefe11,  darin  schon  unter  anderm  gewichtige  Aufserungen  über 
die  altnordische  Poesie,  über  die  Berliner  „Literaturbriefe“,  namentlich 
im  Anscblufs  an  Wielands  Übersetzung  über  Shakespeare  und  über  das 
Wesen  des  Genies.  Die  dritte  Sammlung  und  die  Fortsetzung  der  Zeit- 
schrift wird  Heft  30  enthalten ; dasselbe  wird  auch  die  Einleitung  zu  dem 
Neudrucke  von  dem  Herausgeber  der  beiden  Hefte,  Privatdocent  Dr. 
Alexander  v.  Weilen  in  Wien,  bringen. 

BlitUr  t 4.  btjer.  Gjmnuiilichtilw.  XXVI.  Jshrging.  33 


Digitized  by  Google 


482  Rud.  Sonnenburg,  Gramm,  d.  Engl.  Sprache.  (Wohlfahrt) 


Das  31.  Heft  der  „Deutschen  Literaturdenkmale“  dürfte  in  erster 
Linie  die  Aufmerksamkeit  des  Ästhetikers_  und  des  geschichtlichen 
Erforschers  der  Entwicklung  der  deutschen  Ästhetik , in  zweiter  aber 
auch  die  eines  jeden,  der  dem  Studium  Goethes  näher  getreten  ist,  in 
Anspruch  nehmen.  Der  Verfasser  des  kleinen,  aber  überaus  gehaltvollen 
Aufsatzes,  den  Siegmund  Auerbach  daselbst  im  Neudruck  mitteilt, 
Karl  Philipp  Moritz,  zählte  in  Italien  zu  Goethes  besten  Freunden,  und 
aus  den  Unterhaltungen  zwischen  Moritz  und  Goethe  ging  nach  des  letz- 
teren Aussage  die  kleine  Schrift  „Über  die  bildende  Nachahmung  des 
Schönen“  hervor,  die  1789  zu  Braunschweig  erschien,  von  den  berufensten 
Kritikern,  darunter  Goethe  selbst,  höchst  beifällig  aufgenomtnen  wurde, 
beim  Publikum  aber  kein  Glück  hatte  und  so  bald  in  unverdiente  Ver- 
gessenheit geriet,  obwohl  Goethe  später  einen  Teil  davon  in  seine  „Italie- 
nische Reise“  einschaltete  und  zu  einem  Wiederabdruck  des  Ganzen 
riet.  In  seiner  ausführlichen,  alle  einschlägigen  Fragen  klar  behandelnden 
Einleitung  zeigt  der  Herausgeber,  dafs  gerade  diese  Schrift  von  Moritz 
weniger  Goethes  maisgebenden  Einflufs  aufweist,  als  man  bisher  meistens 
glaubte.  Den  Kern  derselben  enthielt  vielmehr  schon  ein  Aufsatz,  den 
Moritz  1785,  also  bevor  er  Goethe  persönlich  kennen  lernte,  in  der 
„Berlinischen  Monatsschrift“  veröffentlichte,  „Versuch  einer  Vereinigung 
aller  schönen  Künste  und  Wissenschaften  unter  den  Begriff  des  in  sich 
selbst  Vollendeten“.  Auerbach  begnügt  sich  übrigens  nicht,  das  Verhältnis 
dieser  beiden  Arbeiten  von  Moritz  zu  beleuchten;  er  fafst  überhaupt  den 
geistigen  Entwicklungsgang  seines  Schriftstellers  bis  zur  Reise  nach 
Italien  ins  Auge,  gibt  eine  kritische  Inhaltsübersicht  der  wiederabge- 
druckten Schrift,  die  dem  Leser  ihr  Verständnis  mannigfach  erleichtert, 
berichtet  über  ihre  Aufnahme  bei  den  zeitgenössischen  Lesern  und  Kri- 
tiker^ ausführlich  und  teilt  schliefslich  noch  die  Skizze  eines  „Systems 
der  Ästhetik“  mit , welches  auszuarbeiten  Moritz  nur  durch  seinen 
frühen  Tod  verhindert  wurde.  So  wird  dieser  Neudruck  halb  und  halb 
zu  einer  Art  von  Rettung,  bestimmt,  dem  früh  verstorbenen  Moritz  die 
Stelle  in  der  Geschichte  unserer  Ästhetik  zu  erobern , die  er  einnehmen 
würde,  wenn  sein  vorzeitiger  Tod  und  die  Mifsgunst  seiner  Leser  von 
1788  ihn  nicht  davon  verdrängt  hätten. 

München.  Franz  Muncker. 


Sonnenburg,  Dr.  Rudolf,  Grammatik  der  Englischen 
Sprache  nebst  methodischem  Übungsbuche.  Naturgemäfse  Anleitung 
zur  Erlernung  und  Einübung  der  Aussprache,  der  Formenlehre  und  der 
Syntax.  Für  den  Gebrauch  in  Schulen,  wie  auch  für  den  Selbstunterricht. 
Zwölfte  vollständig  neu  bearbeitete  Auflage.  Berlin.  Julius  Springer  1889. 
gr.  8°.  II  u.  312  SS  X.  2,40. 

Der  Verfasser,  Direktor  des  Grofsherzogl.  Gymnasiums  in  Ludwigs- 
lust, der  auch  ein  grammatisches  Übungsbuch  der  französischen  Sprache, 
ein  englisches  Übungsbuch  in  zwei  Abteilungen  und  an  abstract  of  Eng- 
lisli  (.laminar  berausgegeben  hat,  schliefst  sich  in  dieser  neuen  Be- 
arbeitung der  11.  Auflage  seiner  Grammatik  der  Methode  der  Reformer 
an,  deren  Bestreben  bekanntlich  ist,  den  Anfänger  nur  aus  der  fremden 
Sprache  ins  Deutsche,  nicht  umgekehrt,  übersetzen  zu  lassen.  Da  nun 
dieses  neue  Buch  nicht  mehr  neben  der  11.  Auflage  gebraucht  werden 
kann,  so  hat  der  Verleger  vorsichtiger  Weise  Sorge  getragen,  dafs  auch 
diejenigen,  welche  nicht  Freunde  der  wieder  neu  aufgekommenen  Methode 
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sind,  die  nötigen  Exemplare  des  früheren  Buches  fortbeziehen  können. 
Das  vorliegende  Buch  zerfällt  in  zwei  Abteilungen:  ein  methodisches 
Übungsbuch  und  eine  systematische  Grammatik-  Das  methodische  Übungs- 
buch besteht  aus  35  stufenweise  geordneten  Lektionen,  die  nur  englische 
Sätze  enthalten,  welchen  die  nötigen  Bemerkungen  und  Vokabeln  voran- 
gesteilt  sind  und  zwar  sind  in  L.  1 —20  die  Hauptregeln  der  Aussprache 
mit  den  Elementen  der  Formenlehre  verbunden,  in  L.  21—36  werden  die 
Hauptregeln  der  Syntax  dargestellt.  Dieses  methodische  Übungsbuch  ist 
nun  nach  der  neueu  Sprach-  und  Sprechiehrmethode  zu  benützen.  Dem 
letzteren  Zwecke,  dem  Sprachunterricht,  sollen  besonders  die  von  L.  12 
angefügten  10  Dialoge  dienen,  die  «ich  auf  geographische  und  naturge- 
schichtliche Gegenstände  beziehen  und  die  dnr  Schüler  so  zu  studieren 
hat,  dafs  er  die  betreffenden  Fragen  in  der  Unterrichtsstunde  mündlich 
beantworten  kann.  Von  L.  12  an  kommen  noch  zusammenhängende  eng- 
lische Stücke  zu  den  Einzelsätzen  hinzu,  welchen  dann  englische  Fragen 
über  den  Inhalt  angehängt  sind.  Auf  L.  35  folgen  nun  Lesestücke  in 
Prosa  und  in  gebundener  Rede  (S.  69—105).  Erat  jetzt  kommen  deutsche 
Sätze  zur  Übersetzung,  die  sich  den  35  LL.  des  rein  englischen  Teiles 
anschliefsen  (S.  105—140)  Bios  die  letzten  5 Seiten  enthalten  Stücke  mit 
zusammenhängendem  Inhalt  Den  zweiten  Teil  bildet  die  systematische 
Grammatik,  welche  die  Aussprache,  Orthographie,  Formenlehre  und  Syntax 
(8.  143 — 258)  behandelt.  Schliefslich  kommen  noch,  aufser  einem  vor- 
zugsweise Dinge  der  Aussprache  behandelnden  Anhänge  von  3 Seiten,  auf 
64  Seiten  sieben  Vokabelverzeichnisse,  die  etwas  unbequem  zu  handhaben 
sind,  einmal  wegen  ihrer  großen  Anzahl  und  dann,  weil  in  den  einen 
die  Wörter  sich  lektionsweise,  in  den  anderen  alphabetisch  geordnet  finden. 

Gegen  das  methodische  Übungsbuch  hat  Rez.  keine  Einwendung  zu 
machen-  Man  wird  mit  diesem  Übungsbuche  den  Schüler  gut  in  die 
englische  Sprache  einführen  können,  vorausgesetzt,  dals  der  Unterricht 
mehrere  Jahre  und  wöchentlich  mehr  als  zweistündig  erteilt  wird.  In- 
bezug auf  den  systematischen  Teil  (S.  143—253)  ist  zu  sagen,  dafs  der- 
selbe eine  Fülle  von  guten  Beobachtungen  und  eine  grofse  Menge  von 
Fingerzeigen  für  eine  gute  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  enthält,  doch 
scheint  ein  Hauptmangel  zu  sein,  dafs  der  Verf.  auf  eine  angemessene, 
pädagogische  Anordnung  und  Darstellung  in  den  einzelnen  §§  nicht  genug 
geachtet  hat.  Für  einen  Lehrer,  der  bestrebt  ist,  die  eigene  Thfttigkeit  der 
Schüler  im  Auflinden  der  Unterschiede  der  fremden  von  der  Muttersprache 
in  Anspruch  zu  nehmen,  mufs  die  Durcharbeitung  dieses  Buches  in  der 
Klasse  höchst  unerquicklich  sein.  Wer  freilich  gewohnt  ist,  jedes  neue 
Kapitel  von  einem  Schüler  vorlesen  zu  lassen,  und  dann  einen  mehr  oder 
weniger  ausführlichen  Kommentar  an  das  Vorgelesene  zu  knüpfen,  wird 
auch  mit  diesem  Buche  zurecht  kommen,  aber  so  sollte  man  doch  nicht 
unterrichten.  Wollte  man  aber  dem  Schüler  aufgeben,  die  S.'schen  Regeln 
zu  Hause  zu  studieren,  um  sie  ihm  dann  in  der  Klasse  abzufragen,  so 
würde  dieses  eine  Überbürdung  des  Schülers  sein  und  gegen  den  jetzt 
allgemein  anerkannten  Grundsatz  verstofsen,  dafs  die  Hauptarbeit  in  der 
Unterrichtsstunde  zu  geschehen,  und  dafs  die  häusliche  Arbeit  des  Schülers 
nur  Anwendung,  Wiederholung,  Einprägung  des  in  der  Schule  Erläuterten 
zu  sein  habe.  Wie  wenig  Gewicht  Herr  S.  auf  eine  übersichtliche  Dar- 
stellung legt,  geht  schon  aus  der  Art  hervor,  wie  er  die  unregelmäßigen 
Verba  dem  Schüler  vorführt.  In  jeder  der  englischen  Schulgrammatiken, 
auch  die  von  Immanuel  Schmidt  nicht  ausgenommen,  der  Herr  S.  doch 
sonst  so  viel  entnommen  hat,  sind  diese  Verba  reihenweise  untereinander 
aufgefübrt,  auch  fehlt  in  den  meisten  Büchern  ein  alphabetisches  Ver- 
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zeichnis  sämtlicher  unregelmäfsigen  Verba  nicht.  Unser  Autor  schreibt 
ein  Verbum  neben  das  andere,  die  ganze  Zeile  nusfflllend  und  die  einzelnen 
Verba  nur  durch  eine  Vorgesetzte  Ziffer  voneinander  trennend.  Ich  gebe 
*u,  dafs  bei  einer  übersichtlicheren  Darstellung,  die  auch  dem  Orts- 
gedächtnis der  Schüler  zu  Hilfe  gekommen  wäre,  das  Buch  einige  Bogen 
mehr  enthalten  würde,  aber  was  wäre  daran  gelegen?  oder  man  hätte 
besser  den  Stoff  selbst  gekürzt,  der  nach  meiner  Ansicht  reichlicher,  als 
für  den  Schüler  nötig,  mitgeteilt  ist. 

Nun  einige  einzelne  Bemerkungen. 

S.  147  Z.  3 lies  tavifif  statt  tarif.  S.  155  § 38  b Leichenwagen  ist 
hearse,  nicht  herse.  8.  156  § 43.  2)  u.  3)  ist  die  Rede  von  ch  als  dem 
harten  Zischlaut,  von  einem  weichen  Zischlaut  sh  (z.  B.  passion)  und 
einem  noch  weicheren  zh  (z.  B.  division).  Man  kann  aber  doch  nicht  ch 
als  den  harten  Zischlaut  dem  sh  als  dem  weichen  gegenüberstellen ; ch 
besteht  eben  aus  t + sh,  während  mit  sh  der  stimmlose,  mit  zh  der 
stimmhafte  Zischlaut  bezeichnet  wird.  S.  157  Z.  4 sind  sure  und  assure 
nach  der  von  8.  angenommenen  Umschrift  unrichtig  bezeichnet;  es  war 
statt  u:  ö (oder  oo)  zu  setzen.  S.  166  ist  zu  § 54,  Bildung  des  Plurals, 
noch  zitiert:  (Übungsbuch  I,  51 — 53).  Hier  hätte,  um  dem  Leser 
fruchtloses  Suchen  zu  ersparen,  gesagt  sein  sollen,  dafs  sich  dies  nicht 
auf  das  vorliegende  Buch,  sondern  auf  ein  besonders  erschienenes  be- 
zieht. § 170  Z.  6.  It  woke  to  fresh  energy  widerspricht  der  aufge- 
stellten Regel,  entweder  wäre  das  Beispiel  oder  die  Regel  besser  weg- 
geblieben. 16.  4)  „Dinge,  welche  sich  durch  Kraft,  Mut,  Majestät  aus- 
zeichnen, werden  als  Maskulina  angesehen,  z.  B.  time  Zeit,  the  sun  die 
Sonne".  Welches  dieser  beiden  Dinge  zeichnet  sich  nun  durch  Mut  aus? 
und  welche  der  angeführten  Tugenden  ist  der  Zeit  beizulegen  ? 16.  6) 

2.  ,,bei  einigen  (wenigen)  hat  das  Femininum  die  Endung  der  fremden 
Sprache  z.  B.  czar,  czarina“.  Die  Zarin  halfst  aber  auf  russisch : zartza 
(Zarentochter  zarewna).  S.  171,  4.  Anm.  „Wenn  ein  Wort  auf  es  endigt 
und  das  e wird  gesprochen,  so  . . .“  (schlechtes  Deutsch).  S.  191  Z.  12. 
„the  hundred-and-twenty-first‘‘,  die  Hyphen  vor  und  nach  and  sind  falsch, 
ebenso  das  in  „two-hundredth“  und  die  vor  und  nach  and  stehenden  in 
„the  one  thousand  two  hundred-and-thirty-third“.  16.  Anm.  3.  „Wenn 
in i Ilion  pluralisiert  wird,  so  folgt  das  Substantiv  mit  of  oder  (lüge  ein: 
es)  ist  zu  ergänzen“.  Hier  kam  es  eben  darauf  an,  anzugeben,  wann 
million  pluralisiert  oder  besser  gesagt  substantiviert  wird,  denn  of  kann 
auf  million  folgen,  auch  wenn  dies  im  Singular  steht.  S.  204  Z.  10. 
„Auch  dozen  Dutzend,  Word  . . . stehen  ohne  of,  z.  B.  a dozen  steelpens“. 
So  absolut  hingestellt,  ist  dies  nicht  richtig.  Baskerville  hat  in  seiner 
Grammatik  Nr.  342:  a dozen  oranges,  a dozen  of  eggs,  und  Webster  hat 
s.  v.  a dozen  of  eggs,  gloves  . : . S.  204  § 70.  Dativ  und  Akkusativ. 
Dieser  § zeigt  besonders  recht  die  gerügte  ungeordnete  Darstellung.  Ab- 
gesehen hievon,  niüfsten  die  gewöhnlich  vorkommenden  Verba,  bei  welchen 
der  Dativ  ohne  to  stehen  kann,  sämtlich  angegeben  sein,  denn  sonst 
bleibt  der  Schüler  ewig  im  Zweifel.  Zu  4.  dieses  § gehört  das  Beispiel: 
I cannot  give  much  time  to  it  nicht  zur  Sache.  Das  folgende:  He  gave 
to  it  bis  royal  assent  wäre  am  besten  weggeblieben,  weil  es  der  Regel  zu 
widersprechen  scheint  und  dadurch  der  Schüler  irre  wird.  Man  stelle  als 
Regel  auf,  was  sich  in  der  Mehrheit  der  Fälle  beobachtet  findet,  mit  dem 
übrigen  verschone  man  den  Schüler.  Die  Anm.  zu  4 gehört  zu  2.  Das 
in  Anm.  1 (zu  5)  am  Schlüsse  Gesagte,  dafs  to  bei  it  seems  to  me  nicht 
fehlen  dürfe,  gehört  zu  den  Ausnahmen  von  6,  wo  statt  des  langweiligen 
Verbalverzeichnisses  die  schon  von  B.  8chmitz  gegebene  Regel  stehen 
sollte,  dafs  die  deutschen  Intransitiven  im  englischen  entsprechenden  Verba 
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hier  in  der  Regel  mit  dem  Akkusativ  verbunden  werden.  S.  218.  8) 
Anm.  1.  Die  Übersetzung  von  „nicht  wahr?“  betr.  wäre  wünschenswert 
gewesen,  angeführt  zu  finden,  dafs  man  zu  sagen  habe:  „You  will  corne, 
will  you  not?  und  nicht  etwa;  shall  you  not?  S.  238  § 79  Konjunktiv. 
Hier  wäre  es  endlich  einmal  an  der  Zeit  gewesen,  zu  sagen,  dafs  in  un- 
affektierter heutiger  Prosa  der  Konjunktiv  nach  Konjunktionen  nur  noch 
bei  dem  Hilfsverb  to  be  vorkommt..  Es  ist  schon  in  angelsächsischer 
Zeit  wnhrzunehmcn,  dafs  das  verbum  subslantivurn  eine  besondere  Ten- 
denz hat,  die  Form  des  Konjunktivs  anzunehmen.  Dieses  Verhältnis  ist 
nun  so  fortgeschritten,  dafs  das  verbum  subslantivurn  und  ganz  selten 
to  have  allein  noch  den  Konjunktiv  zeigen.  In  keinem  der  doch  muster- 
giltigen  Werke  Macaulay ’s  findet  sich  der  Konjunktiv  häufiger  als  io  seinen 
Heden;  während  sich  da  aber  Dutzende  von  Stellen  mit  if  be,  whelher 
be  u.  ähnl.  finden,  habe  ich  nicht  ein  einziges  Beispiel  eines  andern  im 
Konjunktiv  gebrauchten  Verbums  gelesen.  Es  finden  sich  dort  ebenso- 
viele  Beispiele  mit  if  is,  if  are;  es  ist  jetzt  nicht  meine  Aufgabe,  den 
Unterschied  zu  erörtern,  aber  man  sollte  doch  meinen,  dafs  professions- 
mäfsige  Grammatiker  sich  nicht  begnügen  sollten,  ohne  eigene  Prüfung 
alles  zu  übernehmen,  was  ihre  Vorgänger  ihren  Lehrbüchern  einverleibt 
halien.  Dem  Schüler  anzugeben,  eine  so  niedrig  stehende  Phrase,  wie: 
„Wenn  es  regnen  sollte  ‘ müsse  mit  „if  it  rain“  übersetzt  werden,  ist 
pedantisch.  S.  231.  8).  Bei  der  Erörterung,  wie  „als  dafs“  übersetzt 
werden  müsse  (z.  B.  King  Richard  was  too  powerful  to  be  successfuliy 
resisted),  hätte  noch  angeführt  werden  sollen,  dafs  zur  Ermöglichung  der 
Abkürzung  in  einen  Infinitivsatz  das  Subjekt  des  Nebensatzes  mit  for  noch 
an  den  Hauptsatz  angeschlossen  wird,  sodafs  also  der  von  S.  angeführte 
Satz:  „Die  Entfernung  vom  Schiffe  bis  zum  Ufer  war  zu  grofs,  als  dafs 
er  hätte  hinflhersch wimmen  können“,  nicht  blofs  übersetzt  zu  werden 
brauchte:  The  distance  frorn  the  ship  to  the  shore  was  more  than  he 
could  swim,  sondern  auch  so:  The  d . . . was  loo  great  for  hirn 
to  swim  over.  S.  212  § 86.  10)  Anm.  1.  „Eaeh  other  wird  von 
zwei  Gegenständen  oder  Personen  gebraucht'1.  Das  ist  nicht  richtig, 
so  z.  bei  Baskerville  Nr.  388:  Philosophy,  wisdom  and  libertv 
support  each  other.  Auch  das  von  S.  zitierte  Beispiel:  they  contradicted 
each  other  and  themselves  widerlegt  die  Regel,  denn  est  ist  nur  eine  Ent- 
stellung des  Macaulay’sclien  Satzes  Hist,  of  Engl.  II  pag.  14  (Tauchniiz): 
The  fourteen  Doctors  who  deliberated  on  the  King's  case  contradicted 
each  other  and  themselves.  S.  246  Z.  3,  Anm.  1.  „Whose  (possessiver 
Genitiv)  mufs  von  of  whom  (welches  objektiver  Genitiv  sein  kann)  unter- 
schieden werden”.  Diese  Thatsache  hat  S.’s  Gewährsmann,  Imin.  Schmidt 
§ 173.  3.  b.  Anm.  2 weit  besser  dargestellt : „Whose  ist  possessiver  Ge- 
nitiv, darf  also  nicht  gebraucht  werden,  wo  nur  ein  objektiver  Genitiv 
stehen  kann.  Es  heilst:  God  whose  love  is  infinite;  aber:  God  tbe  love 
of  whom  we  consider  our  duty“. 

München.  l)r.  Wohlfahrt. 


Zeitschrift  für  den  physikalischen  und  chemischen 
Unterricht.  Unter  der  besonderen  Mitwirkung  von  Mach  & S c h w a i b e, 
herausgegeben  von  Poske.  2.  Jahrgang.  1888  89.  Berlin,  Springer. 
4°.  XX  XIX.  10  JL 

Eine  gut  redigierte  Fachzeitschrift  ist  gerade  für  den  Lehrer  an  der 
Mittelschule  ein  unabweisbares  Bedürfnis;  von  seinen  Berufsgeschäften 
meist  reichlich  in  Anspruch  genommen,  ofl  von  den  Centren  der  Wissen- 


Digitized  by  Google 


486  Poske,  Zeitschrift  f.  d.  physik.  u.  chem.  Unterr.  (Zwerger) 

schaft  weit  entfernt,  hat  derselbe  nicht  wie  der  Lehrer  an  der  Hochschule 
die  Zeit  und  die  Gelegenheit,  die  neuesten  Erscheinungen,  seien  es  nun 
theoretische  Forschungen  oder  seien  es  experimentelle  Untersuchungen 
oder  endlich  didaktische  Mitteilungen,  unmittelbar  kennen  zu  lernen , und 
wenn  er  sich  auch  einer  frischen  Arbeitskraft  erfreut,  so  wird  er  doch 
einem  ganz  bestimmten  Gebiete  seine  Thätigkeit  widmen  und  dann  um- 
somehr eine  Zeitschrift  willkommen  heifsen,  welche  ihn  mit  den  Fort- 
schritten der  Wissenschaft  und  der  Praxis  im  allgemeinen  bekannt  macht. 

Diesem  Bedürfnisse  kommt  nun  die  vorliegende  Zeitschrift  in  ge- 
lungenster Weise  entgegen,  insbesondere,  wie  es  ja  auch  ihr  Titel  ver- 
spricht, nach  Seite  der  Schulpraxis.  Es  sind  wohl  an  die  hundert  gröfsere 
und  kleinere  Abhandlungen,  welche  der  vorliegende  Jahrgang  enthält,  und 
es  ist  natürlich  unmöglich,  hier  deren  Titel  sämtlich  mitzuleilen;  doch 
mögen  einige  angeführt  sein,  um  das  Ziel  der  Zeitschrift  zu  kennzeichnen. 
Unter  der  Aufschrift  .Allgemeines“  finden  wir  die  lesenswerten  Aufsätze 
über  .Die  humanistischen  Aufgaben  des  physikalischen  Unterrichts“  von 
A.  Höfler,  „Die  Vorbildung  der  Lehrer  für  Physik“  von  K.  Noack,  dann 
eine  durch  ihre  Allgemeinheit  sich  auszeichnende  Abhandlung  „Über  die 
Verwendung  des  Energieprincipes“  von  H.  Januschke.  Aus  dem  Abschnitte 
über  Mechanik  seien  hervorgehoben:  „Die  Schwungkraft'*  von  A.  Vofs, 
„Beiträge  zur  Ableitung  der  ersten  Grundlagen  der  Dynamik'1  von  0.  Reichel, 
„Zur  vergleichenden  Analyse  der  Ableitungen  für  Begriff  und  Gröfse  der 
centripetalen  Beschleunigung“  von  A.  Höfler.  Ferner  an  Mitteilungen  über 
experimentelle  Untersuchungen  und  Demonstrationen : „Parraghs  Apparate 
für  messende  Schulversuche“  von  Somogyi,  „Ein  Reibungsapparat“  von 
Paalzow  und  Neesen,  „Einige  neue  Pendelversuche“  von  F.  C.  Q.  Müller, 
„Über  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  der 
Gase“  von  demselben.  Die  Lehre  vom  Schall  ist  aufser  einigen  kleineren 
Mitteilungen  vertreten  durch  „Zwei  Apparate  zum  Nachweise  der  Schwin- 
gungsknoten  und  -Bäuche  in  einer  tönenden  Luftsäule“  von  O.  Reichel. 
In  der  Wärmelehre  teilt  der  Herausgeber  die  Konstruktion  eines  Wasser- 
dilatoineters  mit,  eine  andere  Noack.  Mehrere  bemerkenswerte  Mitteilungen 
enthält  das  Kapitel  über  das  Licht:  „Die  experimentelle  Darstellung  der 
Linsenabweichungen“  von  Mach,  „Schulversuche  über  Zurückwerfung  und 
Brechung  des  Lichtes“  von  Szymanski,  eine  „Theorie  des  Winkelspiegels“ 
von  Koppe,  „Über  eine  unbekannte  Eigenschaft  der  Konvexlinsen“  von 
Scheilbach  und  nicht  minder  das  Kapitel  über  Elektricilät  und  Magnetismus: 
„Zur  Bestimmung  der  Potenzialdifferenz  galvanischer  Ketten“  von  Kolbe, 
Zusammenstellung  der  wichtigsten  Versuche  über  Kontaktelektrisierung“ 
von  Jaumann , „Ein  elektrolytisches  Chronometer“  von  Parragh,  „Ein 
einfaches  Elektrometer“  von  Kolbe,  „Ein  Vorlesungsgalvanometer“  von 
Holiz  u.  s.  w.  Auch  einige  hübsche  physikalische  Aufgaben  sind  gestellt 
und  teilweise  gelöst.  Man  sieht,  dafs  die  Zeitschrift  an  Reichhaltigkeit, 
Vielseitigkeit  und  Originalität  im  Gebiete  der  Physik  nichts  zu  wünschen 
übrig  läfst.  Aus  der  etwas  kürzer  gehaltenen  Chemie  seien  angeführt: 
„Krystallisationsversuche“  von  Löw,  „Der  Atom-  und  Molekülbegriff  im 
chemischen  Unterrichte“  von  demselben,  sowie  „Über  die  Stellung  des 
Experiments  im  chemischen  Unterrichte“  von  Wilbrand. 

Sehr  dankenswert  sind  auch  die  Rezensionen  über  neue  Bücher  und 
Schriften,  kurze  Berichte  über  Vereine  und  Versammlungen,  sowie  Mit- 
teilungen aus  Werkstätten.  Geradezu  prächtig  ist  die  äufsere  Form  der 
Zeitschrift;  schönes  Papier,  grofser  Druck  und  deutliche  Figuren  zeichnen 
sie  vor  den  meisten  ähnlichen  Publikationen  aus.  Wird  sie  in  der  be- 
gonnenen Weise  fortgefübrt,  so  dürfte  sie  sich  viele  Freunde  erwerben 
und  die  erworbenen  bewahren. 
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Stewart  und  Gee.  Pra  ktische  Physik  für  Schulen  und 
jüngere  Studierende.  Autorisierte  Übersetzung  von  K.  Noack.  I. Teil. 
Elektricität  und  Magnetismus.  Mit  123  Abbildungen.  Berlin,  Springer  1889. 
XB.  8«.  2,60  X 

Das  vorliegende  Buch  ist  zwar  seiner  Einrichtung  und  seiner  Be- 
stimmung nach  im  Hinblick  auf  unseren  Lehrplan  von  der  Benützung  an 
unseren  Schulen  vollständig  ausgeschlossen,  trotzdem  sollte  kein  Lehrer 
der  Physik  versäumen,  dasselbe  zu  studieren  ; denn  es  ist  ein  wahres 
Musterwerk  einfacher,  klarer  und  praktischer  Methodik  im  Gebiete  der 
Physik.  Es  ist  geradezu  verblüffend,  mit  welch  einfachen  Mitteln  die 
Verfasser  sogar  weitergehende  experimentelle  Untersuchungen  anzustellen 
zeigen  und  wie  es  ihnen  gelingt,  auf  Grund  derselben  den  Schüler,  man 
möchte  fast  sagen  spielend  mit  den  Gesetzen  der  Physik  vertraut  zu 
machen.  Während  es  sich  kaum  leugnen  läfst,  dafs  der  Deutsche  in 
seiner  bekannten  Gründlichkeit  insbesondere  nach  seiten  der  Theorie 
übermäfsig  ins  Breite  geht,  schreitet  der  praktische  Engländer  kurz  auf 
ein  weise  beschränktes  Ziel  los,  von  dem  richtigen  Gedanken  ausgehend, 
dafs  sich  nicht  alles  auf  einmal  erreichen  läJst. 

Die  Absicht  der  Verfasser  des  Buches  geht  dahin,  dem  8chüler  zu 
zeigen,  wie  er  mit  eigenen,  sehr  bescheidenen  Mitteln  im  stände  ist,  sich 
die  Instrumente  herzustellen,  an  denen  er  die  Gesetze  der  Physik  studieren 
kann.  Ein  Beispiel  dürfte  die  zu  diesem  Zwecke  angewandte  Methode 
klarlegen.  Der  erste  Apparat,  welcher  zum  Studium  der  Reibungs-  und 
Leitungselektricität  benötigt  wird,  besteht  aus  zwei  Glasröhren,  Ebonit- 
federhaltern, einem  Bügel  aus  Kupferdraht  mit  Guttapercha  überzogen, 
einem  Seidenkissen,  etwas  Katzenfell,  zwei  Goldblattelektroskopen,  einem 
Blechcylinder,  Paraffin  und  Seide  Mit  diesen  gewifs  bescheidenen  Mitteln 
werden  vier  Versuche  über  Reibung  und  Leitung  angestellt  und  weitere 
drei  mit  Hilfe  zweier  Messingknöpfe  (Thürgriffe)  über  Induktion.  Hierauf 
werden  die  Versuche  erklärt  und , nachdem  in  ähnlicher  Weise  ein 
Electrophor  hergeslellt  ist  und  die  nötigen  Versuche  gemacht  sind,  die 
bezüglichen  Gesetze  ausgesprochen  und  erklärt.  Daran  reihen  sich  treff- 
liche theoretische  Erläuterungen  über  Potenzial,  Niveauunterschied,  Ver- 
gleiche zwischen  den  entsprechenden  Begriffen  im  Gebiete  der  Mechanik 
und  Elektricität,  Kondensatoren,  Leitungsfähigkeit  u.  s.  w.  Die  Darstellung 
ist  durch  gute  Figuren  unterstützt,  die  Forderungen  an  das  mathematische 
Wissen  des  Schülers  sehr  bescheiden. 

In  den  weiteren  fünf  Kapiteln  behandeln  die  Verfasser  in  gleich 
trefflicher  Weise  die  Lehre  vom  Magnetismus,  von  der  Berührungs- 
elektricität,  das  Tangentengalvanometer,  die  Messung  von  Widerständen, 
und  das  Quadrantelektrometer.  Einleitend  vorausgeschickt  sind  natur- 
gemäß einige  Definitionen  sowie  etliche  vorbereitende  Versuche  mit  dem 
Mafsstabe,  dem  Vernier,  dem  Zirkel,  der  Waage,  mit  Spiegel  und  Skala 
und  ähnlichem.  Der  Anhang  enthält  wesentlich  praktische  Ratschläge, 
unter  anderem  ein  Preisverzeichnis  von  Apparaten  und  Materialien,  eine 
Aufzählung  der  unentbehrlichsten  Werkzeuge  und  Erfordernisse  eines 
Schullaboratoriums,  Pläne  zu  einem  solchen,  Arbeitspläne  u.  s.  f. 

Die  beifällige  Aufnahme,  welche  das  Werkchen  allerseits  gefunden, 
dürfte  die  Verfasser  veranlassen,  es  nicht  bei  diesem  Versuche  bewenden 
zu  lassen,  sondern  auch  die  übrigen  Teile  der  Physik  in  ähnlicher  Weise 
zu  bearbeiten. 
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Noack  hat  sieb  durch  die  Übersetzung  des  Werkchens  entschieden 
ein  Verdienst  erworben ; auch  wäre  es  wünschenswert,  dafs  sein  Vorwort 
in  weiteren  Kreisen  bekannt  würde. 

Die  äufsere  Form  des  Buches  entspricht  allen  Forderungen,  welchen 
ein  Schulbuch  genügen  soll. 


P.  Münch.  Lehrbuch  der  Physik.  Mit  einem  Anhänge: 
Die  Grundlehren  der  Chemie  und  der  mathematischen  Geographie.  Mit 
326  Abbildungen  und  einer  Spektraltafel.  Freiburg,  Herder  1889.  8°. 
XXVIII.  (4  JC). 

Die  vorhergehende  Auflage  dieses  guten  Schulbuches  wurde  im 
XXn.  Bd.  der  Blätter  für  das  bayer.  Gymnasialschulwesen  Seite  467 
u.  ff.  von  dem  Unterzeichneten  eingehender  besprochen.  Die  vorliegende 
Auflage  unterscheidet  sich  in  ihrer  Einrichtung  nicht  wesentlich  von 
jener;  neu  aufgenommen  und  in  der  dem  Verfasser  eigentümlichen,  leicht 
fafslichen  Darstellung  vorgetragen  sind  die  Potenzialtbeorie  sowie  das 
absolute  Mafssystem.  Den  in  der  erwähnten  Besprechung  gegebenen  An- 
regungen bat  der  Verfasser  mehrfach  in  dankenswerter  Weise  Folge 
geleistet. 


G.  Recknagel,  Kompendium  der  Ezperimentalph  y sik. 
2.  Aufl.  Mit  616  Abbildungen.  Kaiserslautern.  Tascher.  1888.  8°.  LXUI.  16  X. 

Der  Verfasser  des  genannten  Werkes  gibt  als  Zweck  desselben  den 
an,  dem  Studierenden  ausgiebige  Beihilfe  zur  Einführung  in  die  Wissenschaft 
zu  geben  und  auf  die  wichtigsten  Anwendungen  derselben  aufmerksam  zu 
machen,  und  es  ist  kein  Zweifel,  dafs  das  Buch  diesem  Zwecke  vollkommen 
entspricht.  Ja  ich  glaube,  dafs  der  Verfasser  allen  Grund  hat,  bei  Allen, 
welchen  es  Ernst  ist  ums  Studium,  die  Erfüllung  seines  Wunsches  er- 
warten zu  dürfen,  der  dahin  geht,  dafs  der  Leser  aus  der  Klarheit  des 
Verständnisses  elementarer  Lehren  Anregung  schöpfe  zu  eingehenderen 
Studien  , welche  ihn  zu  den  Originalarbeiten  der  Meister  und  schliefslich 
zur  selbständigen  Forschung  hinüberleiten. 

Gründlichkeit,  Klarheit,  Knappheit  des  Ausdrucks  und  fesselnde, 
formgewandte  Darstellung,  deren  sich  nicht  gerade  viele  ähnliche  Werke 
erfreuen,  sind  glänzende  Vorzüge  des  vorliegenden.  Jedes  Kapitel  jedes 
Blatt,  zeigt,  dafs  der  Verfasser  reiflich  bei  sich  erwog,  wie  er  den  Gegen- 
stand dem  Lernenden  am  klarsten  darstelle  und  gerade  dieser  Umstand 
verleiht  dem  Buche  das  Ansehen  des  Selbstständigen,  Originellen,  das  auch 
den  Sachverständigen  in  angenehmster  Weise  berührt.  Ein  Lehrbuch, 
welches  in  die  Wissenschaft  ein  führen  will,  mufs  die  Breite  der 
Darstellung  vermeiden,  welche  der  Zögling  der  Mittelschule  mit  Recht  ver- 
langt und  mufs  auch  die  Fülle  des  Stoffes  begrenzen,  welchen  gröfsere 
Kompendien  zu  bieten  haben,  deren  derjenige  bedarf,  welcher  mit  den 
Elementen  der  Physik  vertraut,  in  diesem  oder  jenem  Kapitel  derselben 
sich  zu  eingehenderen  Studien  vorbereiten  will.  Ich  meine,  der  Verfasser 
ist  in  dieser  Hinsicht  mit  weiser  Auswahl  vorgegangen.  Augenscheinlich 
legt  Recknagel  auf  die  praktische  Seite  des  Gegenstandes  gröfseres  Gewicht 
als  auf  die  theoretische,  und  mit  vollem  Rechte ; denn  der  Lernende  mufs 
sich  vor  allem  mit  den  physikalischen  Thatsachen  vertraut  machen , dann 
erst  mag  er  nach  denGiünden  derselben  forschen,  abgesehen  davon,  dafs 
die  theoretische  Physik  zumeist  viel  weitergehende  Kenntnisse  in  der 
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Mathematik  erfordert,  als  sie  gemeiniglich  dem  Anfänger  in  der  Physik 
zu  Gebote  stehen.  Eine  Folge  dieser  stärkeren  Betonung  des  Praktischen 
sind  auch  die  zahlreichen  Hinweise  auf  Vorgänge,  wie  sie  uns  in  der 
Natur,  im  täglichen  Leben  entgegentreten  und  ich  möchte  dem  Verfasser 
keineswegs  einen  Vorwurf  machen,  wenn  er  in  diesem  Punkte  weiter  geht, 
als  es  sonst  in  der  einschlägigen  Literatur  üblich  ist ; denn  Lüftung,  Luft-, 
Wasser-  und  Dampfheizung  beruhen  ebensogut  auf  physikalischen  Ge- 
setzen, wie  Ebbe  und  Flut  oder  die  Passatwinde  und  ähnliches,  die  doch 
in  jedem  Lehrbucbe  der  Physik  behandelt  werden.  Damit  sei  aber  durch- 
aus nicht  gesagt,  dafs  der  theoretische  Teii  des  Gegenstandes  reraach- 
läfsigt  sei ; ich  meine  nur,  der  Verfasser  legt  auf  denselben  ein  geringeres 
Gewicht  als  au!  den  praktischen.  Die  mathematischen  Entwicklungen  sind 
vorwiegend  elementar  gegeben,  wenn  es  auch  der  Verfasser  keineswegs 
verschmäht,  nötigen  Falles  von  den  Mitteln  der  höheren  Mathematik 
Gebrauch  zu  machen.  Aus  diesem  Grunde  dürfte  es  sich  für  den 
Lernenden  allerdings  empfehlen,  vor  dem  Studium  dieses  Werkes  die 
Elemente  der  Differential-  und  Integralrechnung  sich  anzueignen  — eine 
Forderung,  weiche  den  wahrhaft  lernen  Wollenden  gewifs  nicht  abschrecken 
wird.  Im  übrigen  sind  derartige  Entwicklungen,  wenn  sie  nicht  unbedingt 
für  die  weiteren  Erläuterungen  unentbehrlich  oder  überhaupt  ihrem  Wesen 
nach  vorwiegend  mathematischer  Natur  sind,  wie  die  Lehren  der  mecha- 
nischen Wärinetheorie  oder  die  Sätze  vom  Potenzial,  durch  kleineren  Druck 
kenntlich  gemacht,  so  da/s  solche,  welche  der  mathematischen  Beweise 
weniger  benötigen  zu  dürfen  glauben,  wie  etwa  Mediziner,  Pharmazeuten 
u.  s.  w.,  diese  Abschnitte  überspringen  können,  ohne  der  Gefahr  sich  aus- 
zusetzen, dafs  in  ihrem  Studium  Lücken  entständen. 

Die  physikalischen  Konstanten  sind  tabellarisch  in  hinreichendem 
Umfange  mitgeteilt  und,  was  nach  meiner  Anschauung  nicht  rühmenswert 
genug  hervorgehoben  werden  kann,  ihre  physikalische  Bedeutung  meist 
kurz  und  klar  dargelegt,  Dafs  natürlich  das  Werk  nach  aUen  Seiten  hin 
die  neuesten  Forschungen,  soweit  sie  in  einem  derartigen  Buche  vor- 
getragen werden  können,  enthält,  ist  bei  der  Tiefe  und  Gründlichkeit  des 
Verfassers  nicht  anders  zu  erwarten.  Es  ist  selbstverständlich  nicht 
möglich,  hier  den  Inhalt  des  Werkes  wiederzugeben,  doch  möge  es  ge- 
stattet sein,  denselben  kurz  zu  skizzieren.  Nach  einer  kurzen  Einleitung, 
welche  die  Definitionen  nebst  einigen  besonders  wichtigen  Sätzen  der 
Mechanik  enthält,  werden  im  ersten  Abschnitte  (Seite  6 -130)  die  Schwere 
und  die  Elasticität  behandelt;  der  zweite  Abschnitt  (Seite  131—368)  ent- 
hält die  Wärmelehre  und  ist  mit  einem  prächtigen,  kurz  und  klar  ge- 
haltenen Anhänge  über  die  mechanische  Wärmetheorie  versehen.  Der 
dritte,  vierte  und  fünfte  Abschnitt  (Seite  369 — 708)  sind  der  Reibungs- 
eiektricität,  Elektrodynamik  und  dem  Elektromagnetismus  gewidmet  und 
sind  es  gerade  die  letzten  zwei  Abschnitte,  in  welchen  der  Verfasser  in 
fesselndster  Weise  die  neuesten  Forschungen  zur  Darstellung  bringt-  Die 
beiden  letzten  Abschnitte  enthalten  die  Lehre  vom  Schalle  (Seite  709 — 784) 
und  vom  Lichte  (Seite  785—992).  Schliefslich  findet  sich  noch  ein  Namen- 
und  ein  Sachregister,  die  wohl  kein  derartiges  Werk  entbehren  kann.  Wie 
man  sieht,  weicht  das  Werk  in  der  äufseren  Gruppierung  des  Stoffes  vom 
üblichen  nicht  ab.  Was  aber  den  Vorzug  desselben  vor  den  meisten 
ähnlichen  Arbeiten  bildet,  ist  die  klare,  durchsichtige  Anordnung,  eine 
geschickte,  nicht  zu  weit  gehende  Gliederung  desselben,  die  auch  durch 
den  Druck  in  passendster  Weise  kenntlich  gemacht  ist.  Hervonuhehen 
sind  auch  die  kurzen,  aber  gediegenen  historischen  Notizen  und  Citate. 

Die  oben  beigefügte  Seitenzahl  dürfte  vielleicht  den  Gedanken  wach- 
rufen, als  ob  das  Werk  nicht  in  allen  Teilen  gieichinätsig  ausgearbeitet 
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sei;  denn  Mechanik,  Optik  und  Kalorik  sind  dem  Umfange  nach  kürzer 
davongekommen  als  die  anderen  Teile ; aber  man  vergesse  einerseits  nicht, 
dafs  sich  gerade  der  ersteren  Teile  die  Mathematik  in  hohem  Grade 
bemächtigt  hat,  dafs  sich  also  ein  Lehrbuch  der  Experimental- 
physik in  diesem  Punkte  füglich  kürzer  fassen  darf,  andererseits  ist  es 
gewifs  verzeihlich,  dafs  ein  Physiker,  der  so  aus  dem  eigenen  schöpft, 
wie  Recknagel,  mit  Vorliebe  seine  Studien  den  modernsten  und  noch  am 
meisten  im  Werden  begriffenen  Zweigen  seiner  Wissenschaft  widmet. 

Alle  Anerkennung  verdient  die  Ausstattung  des  Werkes:  schönes 
Papier,  deutlicher,  grol'ser  Druck  und  trefflich  gezeichnete  Figuren  laden 
förmlich  zu  dem  Studium  desselben  ein. 

Würzburg.  Dr.  Zwerger. 


Adolf  Lampel,  Mythologische  Erzählungen  und 
Märchen  zur  Unterhaltung  und  Belehrung  für  die  reifere  Jugend. 
Münster  1890.  Druck  und  Verlag  der  Regensberg’schen  Buchhandlung. 
IV  u.  166  S. 

Das  Werkchen  enthält  zwei  mythologische  Erzählungen  und  ein 
Märchen.  Durch  die  erste  Erzählung,  welche  den  Titel  »Zeus  und  die 
Bienen*  führt,  will  der  Verf.  den  jugendlichen  Leser  mit  dem  eigen- 
tümlichen Wesen  und  Wirken  der  Bienen  vertraut  machen,  ja  er 
schmeichelt  sieh  mit  der  Hoffnung,  einen  oder  den  andern  in  späteren 
Jahren  für  die  Pflege  dieser  nützlichen  Tiere  zu  erwärmen.  Nach  der 
kretischen  Zeussage  versteckt  Rhea  ihren  Jüngstgeborenen,  damit  er  nicht 
auch  von  seinem  Vater  Kronos  verschlungen  werde,  in  den  Klüften  des 
Berges  Ida  auf  Kreta,  wo  er  mit  der  Milch  der  Ziege  Amalthea  und  mit 
Honig,  welchen  die  Bienen  aus  dem  Gebirge  herbeitragen,  genährt  wird. 
Daran  anknüpfend  läfst  der  Verfasser  durch  eine  Sprecherin  dem  wifs- 
begierigen  Gölterknahen  in  lebendigem  Zwiegespräch  das  ganze  wunder- 
bare Leben  und  Treiben  der  Bienen  enthüllen.  Es  ist  allerdings  eine 
höchst  zeitgemäfse  Forderung,  dafs  unsere  Jugend  endlich  auch  mit  der 
sie  umgebenden  Natur  bekannt  gemacht  wird.  Interesse  dafür  ist  vor- 
handen, wie  der  mannigfache  Sammeleifer  beweist;  es  braucht  nur  in  die 
richtigen  Bahnen  gelenkt  zu  werden.  Theoretisch  aber  kann  ein  solches 
Wissen  mit  Erfolg  nur  durch  das  lebendige  Wort  des  Lehrers  dem 
jugendlichen  Geiste  vermittelt  werden.  Soll  derselbe  es  selbständig  durch 
eigene  Lektüre  aufnehmen,  dann  mufe  es  in  ein  ansprechendes  Gewand 
gekleidet  sein.  Dieser  dankenswerten  Aufgabe  hat  sich  der  Verfasser 
wenigstens  für  die  Bienenwelt  mit  Glück  unterzogen.  Dafs  freilich  die 
Heranziehung  des  Mythos  der  Alten  seine  Bedenken  habe,  hat  er  selbst 
gefühlt;  übrigens  sinkt  er  auch  im  Tone  der  Erzählung  manchmal  unter 
die  Altersstufe  herab,  für  die  er  ausdrücklich  geschrieben  zu  haben  erklärt. 

Kaum  zu  rechtfertigen  aber  ist  das  Durcheinanderwerfen  von  Wirk- 
lichkeit, antiker  und  nordischer  Mythologie  in  der  zweiten  Erzählung: 
»Die  Äpfel  der  Hesperiden*.  Dazu  wird  der  Verfasser  in  seiner  Begei- 
sterung für  Italien  hier  wie  in  dem  darauffolgenden  Märchen:  »Das 

Wunderland*  etwas  phantastisch,  so  dafs  man  das  Büchlein  am  Schlüsse 
mit  geteilten  Empfindungen  beiseite  legt.  Trotz  des  poetischen  Hauches, 
der  es  durchweht,  drängt  sich  unwillkürlich  der  Zweifel  auf,  ob  das  bei 
den  Anforderungen  der  Gegenwart  wirklich  eine  gesunde  Lektüre  für 
jugendliche  Leser  ist,  zumal  für  solche,  die  ohnedies  zu  Träumereien 
geneigt  sind. 

Bamberg.  Kennerknecht. 
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Thraemer  Eduard.  Pergamos.  Untersuchungen  Ober  die 
Frühgeschichte  Kleinasiens  und  Griechenlands.  Leipzig, 
Teubner.  1889.  10  Mark. 

Vor  einigen  Jahren  erschien  eine  dem  verstorbenen  Professor  von 
Gutsehmid  gewidmete  kleine  Schrift  über  »die  Ursprünge  der  Stadt  Per- 
gamos in  Kleinasien“  von  E.  Hesselmeyer.  Denselben  Gegenstand  be- 
handelt das  vorliegende  dicke  Buch,  das  ,,dem  Andenken  Alfreds 
von  Gutsehmid*  gewidmet  ist.  Konnte  man  schon  aus  der  erstgenannten 
Schrift  ersehen,  dafs  an  greifbaren  Thatsachen  über  die  Vorgeschichte 
von  Pergamos  fast  gar  nichts  zu  gewinnen  ist,  so  ergibt  sich  dies  noch 
mehr  aus  dem  neuen  Werke.  Es  soll  nicht  geleugnet  werden,  dafs  der 
Verfasser  einen  grofsen  Fteifs  aufgewendet  und  vielleicht  manche  Partien 
in  ein  neues  Licht  gerückt  hat,  aber  er  wird  sich  doch  selbst  kaum  ver- 
hehlen können,  dafs  heutzutage  wohl  niemand  mehr  Zeit  und  Geduld 
hat,  so  weitschweifige  Erörterungen  über  durchweg  hypothetische  Dinge 
zu  lesen.  Ich  nahm  wiederholt  einen  Anlauf,  mich  durch  einige  Kapitel 
durchzuarbeiten,  ermattete  aber  immer  wieder,  weil  ich  eben  nirgends 
bestimmte  Ergebnisse  von  einiger  Bedeutung  zu  finden  vermochte.  Auch 
fehlt  es  in  dem  Buche  nicht  an  sehr  gewagten  Vermutungen,  die  viel 
besser  unterdrückt  worden  wären.  Was  als  Sage  und  was  als  Geschichte 
zu  betrachten  sei,  bleibt  bei  den  Ausführungen  des  Verfassers  in  der 
Regel  unklar.  S.  76  ff.  wird  von  Pelops  gesprochen  wie  von  einer 
geschichtlichen  Person.  Weitläufig  wird  untersucht,  ob  er  ais  Eingewan- 
derter oder  Eingeborener  zu  gelten  habe.  „Der  Pelops  der  Ilias  ist  eine 
alteinheimiscbe  Sagengestalt  des  Peloponnes,  der  goltentsprossene  Ahn 
des  achäischen  Herrschergeschlechts  der  Pelopiden“  (S.  78).  Die  Unter- 
suchung geht  jedoch  noch  weiter  und  schliefslich  (S.  83)  bleibt  der  Ver- 
fasser „bei  der  Annahme  stehen,  dafs  Pelops  der  Archeget  des  aus 
Thessalien  südwärts  wandernden  Teiles  der  Achäer  gewesen  ist  und  die- 
selben über  Böotien  nach  dem  Peloponnes  begleitet  hat.“  Es  macht 
einen  seltsamen  Eindruck,  wenn  man  beim  Studium  des  Altertums  bemerken 
mufs,  wie  aut  der  einen  Seite  wahrhaft  historische  Persönlichkeiten 
wie  zum  Beispiel  Lykurg,  in  das  Reich  der  Sage  verwiesen  werden,  auf 
der  anderen  Seite  die  verschwommenen  Gestalten  der  entlegensten  Vorzeit 
das  Recht  der  geschichtlichen  Existenz  erhalten.  Bald  wird  man  sämt- 
liche bei  Homer  vorkommende  Personen  für  geschichtlich  erklären.  Da 
ich  den  Namen  Homer  erwähnte,  so  sei  bemerkt,  dafs  der  Verfasser  auch 
der  sogenannten  homerischen  Frage  eine  Abhandlung  widmet,  wobei  er 
selbstverständlich,  wie  jeder  Bearbeiter  dieser  Frage,  wiederum  ein  paar 
neue  Entdeckungen  macht.  Diese  Abhandlung  bildet  den  zweiten  Teil 
der  „Vorfragen“.  Den  ersten  Teil  derselben  bildet  „das  Dogma  von  der 
Tantalidenherrschafl  von  Sipylos**,  wobei  Niobe,  Pelops  und  Tantalus  zur 
Behandlung  kommen.  Der  Ausdruck  „Dogma“  pafst  recht  schlecht,  ist 
aber  ein  Lieblingswort  des  Verfassers  und  erscheint  auf  8.  274  wiederum 
als  Überschrift  eines  Abschnittes : „Das  Dogma  von  der  mysischen  Natio- 
nalität der  Teuthranier“.  Von  solchen  Dogmen  werden  bisher  sehr 
wenige  Philologen  etwas  gewufst  haben.  Nach  Erledigung  der  Vorfragen 
wendet  sich  der  Verfasser  zu  seinem  Stoffe  „Theuthranca“.  Die  Land- 
schaft Theuthrania , dann  die  Stadt  Tettthrania,  endlich  Pergamos  werden 
mit  gröfster  Ausführlichkeit  behandelt.  Hierauf  folgt  ein  langes  Kapitel 
Ober  die  Stellung  der  Teuthranier  unter  den  Völkern  Kleinasiens.  Ganz 
mit  Recht  wird  die  Besprechung  der  ethnographischen  Verhältnisse  Klein- 
asiens mit  den  Worten  eingeleitet : „Wir  betreten  ein  Labyrinth,  und  eine 
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Ariadne  mit  dem  hilfreichen  Faden  ist  nicht  zur  Stelle.  So  reich  die 
Literatur  über  die  kleinasiatische  Ethnographie  ist,  so  widersprechend 
sind  auch  die  Meinungen".  So  wird  es  auch  in  nächster  Zukunft 
bleiben ; denn  da  es  hier  an  Forschungsmaterial  noch  immer  fehlt,  so 
bleibt  das  Feld  den  Liebhabern  der  Vermutungen  überlassen.  Der  Verfasser 
meint,  dafs  „in  der  ganzen  durch  den  Kult  von  Mylasa  eng  verbundenen 
Gruppe,  den  Karern,  den  Mysern  und  deren  Brüdern  in  Lydien-1  Stämme 
europäischer  Herkunft  anzuerkennen  seien,  und  wenn  die  Myser  von 
Thrakien  her  über  den  Bosporus  eingewandert  seien,  so  „scheine"  der 
südliche  Zweig  von  Griechenland  über  die  Inseln  den  Weg  nach  seiner 
späteren  Heimat  im  südwestlichen  Kleinasien  gehindert  zu  haben 
(S.  357).  Diese  Vermutung  bildet  ein  seltsames  Gegenstück  zu  der  von 
E.  Curtius  hartnäckig  festgehaltenen  Annahme,  dafs  die  Griechen  aus 
Kleinasien  über  die  Inseln  nach  Griechenland  gewandert  seien.  Über  die 
ethnographische  Stellung  der  Teuthranier  fafsl  der  Verfasser  seine  Ver- 
mutungen folgendermafsen  zusammen:  „Die  Teuthranier  waren  ein  phry- 
gischer  Stamm  und  zwar  safsen  sie  im  Kaikosthal  als  Zuwanderer  über 
der  Grundbevölkerung,  die  ihrerseits  in  den  Namen  des  Hauptflusses  und 
Hauptgebirges,  Keteios  (den  der  Verfasser  als  identisch  mit  dem  Kaikos 
bezeichnet)  und  Pindasos,  sowie  in  den  Namen  der  beiden  südlichen 
Zugänge  zur  Landschaft,  Nakrasa  und  Kidainis,  ein  Denkmal  ihrer  einstigen 
Anwesenheit  zurückgelassen  hat.  Myser  sind  im  Kaikosthal  nicht 
nachweisbar,  sondern  nur  im  Lauf  der  Zeiten  seine  nördlichen  Nachbarn 
geworden.  Dagegen  haben  die  iydischen  Könige  etwa  um  das  Ende  des 
8.  Jahrhunderts  von  der  Landschaft  Besitz  genommen  und  dieselbe  samt 
dem  mysischen  Nachbargebiet  als  mysische  Provinz  ihrem  Reiche 
einverleibt“. 

München.  Heinrich  Welzhofer. 


Weber  Georg,  Allgemeine  Weltgeschichte,  2.  Auf!.  Nach 
des  Verf.  Tod  revidiert  und  fortgesetzt  von  Dr.  Friedrich  Weber.  15.  Bd. 
1.  Ted.  Auch  unter  dem  Titel:  Geschichte  des  19.  Jahrhunderts.  2.  Abt. 
Von  der  Pariser  Julirevolution  bis  zu  den  Revolutionsbewegungen  der 
Jahre  1848  bis  1851.  Kultur  und  Geistesleben  der  neueren  Zeit.  Leipzig. 
Verlag  von  Wilh.  Engelraann.  1889. 

Dafs  der  neue  Herausgeber  die  auf  den  früheren  Bänden  übliche 
Aufschrift  „revidiert  und  überarbeitet“  in  die  nunmehrige  .revidiert  und 
fortgesetzt“  umgeändert  hat,  ist,  da  die  jetzige  Gestalt  des  vorliegenden 
Bandes  den  Charakter  der  Überarbeitung  in  weit  höherem  Grade  an  sich 
trägt,  doch  wohl  nur  eine  übergrofse  Bescheidenheit  zu  nennen. 

Die  742  Seiten  dieses  ersten  Teiles  des  15.  Bandes  der  neuen  Auf- 
lage sind  im  grofsen  und  ganzen  der  Inhalt  der  649  Seiten  des  gleichen 
Bandes  der  ersten.  Die  Vermehrung  der  Seitenzahl  ist  insbesondere  da- 
durch herbeigeführt,  dafs  die  Literatur  des  Auslandes  im  19.  Jahrhundert 
auf  S.  504 — 7 1 dieses  Teiles  des  15.  Bandes  übertragen  wurde ; dafs  S.  703 — 15 
die  technischen  Erfindungen  im  Verkehrs-  und  Gewerbeleben  der  Neuzeit 
eine  dankenswerte  Berücksichtigung  fanden ; dafs  endlich  der  S.  679 — 700 
die  Naturwissenschaften  und  die  Mathematik  behandelnde  Abschnitt  starke 
Abänderungen  und  mancherlei  Weiterungen  erfuhr,  denen  nur  unerheb- 
liche Kürzungen  gegen  überstehen.  Nicht  von  Bedeutung  ist  es  nach  dieser 
Richtung,  jedoch  wohl  zu  billigen,  dafs  in  der  neuen  Auflage  S.  469 — 503 
die  literarische  Rundschau  der  Gegenwart  und  jüngsten  Vergangenheit 
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an  die  deutsche  poetische  Literatur  nach  Goethe  unmittelbar  angeschlossen 
wird,  nach  der  die  Behandlung  der  Literatur  des  Auslandes  im  19.  Jahr- 
hundert nunmehr  S 504; — 71  zweckmäfsig  folgt;  dafs  entsprechend  der 
neuen  Ordnung  S.  571 — 628  die  Kunst  im  19.  Jahrhundert  und  dann  erst 
S.  628—700  die  Wissenschaft  im  19.  Jahrhundert  ihren  Platz  findet, 
welche  in  der  ersten  Auflage  wenig  geeignet  an  die  poetische  Literatur 
nach  Goethe  angereiht  war.  Den  Schlufs  bildet  jetzt  S.  700 — 42  der  Ab- 
schnitt: Volkswirtschaft  und  Sozialpolitik  in  neuerer  Zeit,  früher  mit  der 
Aufschrift:  Digression  auf  das  volkswirtschaftliche  und  sozialpolitische 
Gebiet  in  der  europäischen  Staatenfamilie,  ohne  ersichtlichen  Grund  als 
Anhängsel  zur  deutschen  Dichterschule  behandelt. 

Die  sorgfältig  bessernde  Hand  macht  sich  durch  das  ganze  Buch 
lobenswert  bemerkbar.  Die  Literaturnotizen  sind  allenthalten  ergänzt 
oder  berichtigt;  namentlich  im  literarhistorischen  Teil  eine  grofse  An- 
zahl von  Daten  teils  richtig  gestellt,  teils  genauer  angegeben ; der  Be- 
seitigung unnötiger  Fremdwörter  ist  eine  noch  gröfsere  Sorgfalt  zugewendet 
als  in  den  früheren  Bänden  der  2.  Auflage ; der  deutsche  Ausdruck  selbst 
ist  fast  durchweg  tadellos.  Nicht  zu  duldende  Wendungen,  wie  8 487 : 
»den  Frhm.  v.  Feuchtersieben  stürzte  der  Kummer  Ober  seine  Zurück- 
setzung im  46.  Jahre  ins  Grab“,  oder  S.  118:  „Parier  streckte  sich  auf 
das  Krankenlager“,  oder  S.  260:  »der  Zar  trug  den  Polen  tiefen  Groll“ 
oder  anderer  Art.  S.  425:  »Einflufsreiche  Kreise,  der  Bruder  des  Königs, 
Herr  v.  Radowitz,  rieten  zu  einem  Waffengang“,  finden  sich  nur  noch 
vereinzelt.  Auch  von  sinnstörenden  Druckfehlern,  wie  z.  B.  S.  82  zu  lesen 
ist:  »Unter  dem  Kaiserreich  bereitete  der  damalige  (statt  ehemalige) 
Minister  Guizot  eine  schwere  Krisis  für  die  Kirche  seines  Landes“,  ist 
das  Buch  verhältnismäfsig  sauber  gehalten.  Desgleichen  verdient  die  viel- 
fache, teils  Berichtigung,  teils  Vermehrung  der  bequemen  Randnotizen 
gern  gespendetes  Lob. 

Zu  den  vorerwähnten  Umstellungen  im  grofsen  Stil  kommt  besonders 
im  Literaturabschnitt,  dem  am  meisten  der  innem  Umgestaltung  unter- 
zogenen Teil  des  Buches,  eine  erhebliche  Anzahl  von  geringerem  Umfang. 
So  sind  P.  Heyse,  G.  Freytag  und  F.  Dahn  in  der  neuen  Auflage  aus  der 
früheren  Verbindung  losgeschält  und  „weil  sie  vielleicht  am  wenigsten  in 
ihrem  Wesen  und  Heimatsgefühl  in  einem  bestimmten  landschaftlichen 
Boden  wurzeln“,  und  „wegen  ihrer  grofsen  Bedeutung  für  das  literarische 
Leben  der  Gegenwart“  aus  der  übrigen  landschaftlichen  Gesellschaft  heraus- 
gehoben (S.  741  f.)  und  an  die  Spitze  der  literarischen  Rundschau  der 
Gegenwart  und  jüngsten  Vergangenheit  gestellt  worden.  Im  übrigen  wurde 
die  vom  Verf.  beliebte  Ausscheidung  der  Dichter  nach  lindern,  Ländchen, 
Provinzen  und  Städten  auch  vom  neuen  Herausgeber  beibehalten,  ob- 
schon er  sich  der  gewifs  vollberechtigten  Gegengründe  wohl  bewufst  ist. 
Wenn  nicht  gerade  landes-,  so  doch  ortsverwiesen  wurden  nach  diesem 
Verfahren  Jahn,  v.  Strachwitz,  Gaudy  und  manche  andere;  Holtei  und 
Härring  haben  in  löblicher  Gemütlichkeit  unter  sich  Platz  gewechselt. 
Hessen,  früher  als  Aschenbrödel  behandelt,  hat  jetzt  zwischen  Schwaben 
und  Franken  eine  würdige  Stätte  gefunden,  im  Vereine  mit  Darmstadt, 
das  früher  unter  den  hervorragend  bevorzugten  Städten  eine  schwer  er- 
klärliche Sonderbundstellung  einnahm.  Im  politischen  Teile  muiste  sich 
der  Reichsverweser  Erzherzog  Johann  eine  solche  Translokation  von 
S.  313  nach  S.  330  gefallen  lassen,  nicht  zu  seinen  Ungunsten. 

Die,  abgesehen  von  den  eingangs  bezeichneten,  meist  nicht  eben  be- 
langreichen, aber  vielen  neuen  Einsätze  namhaft  zu  machen,  würde  zu 


494  Gg.  Weber,  Allgemeine  Weltgeschichte.  15.  Bd.  (Markhauser) 

weit  führen.  Von  den  wichtigeren  des  politischen  Teiles  sei  auf  den  über 
die  Bedeutung  der  heutigen  periodischen  Presse  (S.  8 f.)  verwiesen;  auf 
die  gegenüber  den  unierten  Griechen,  den  Polen  und  den  Ostseeprovinzen 
zur  Anwendung  gebrachten  Bekehrungsmittel  zur  russischen  Staatskirche 
(8.  260  f.);  auf  mancherlei  Mischmasch  aus  Altem  und  Neuem  (S.  304  — 06); 
auf  Biedermanns  Erzählung  über  den  Empfang  der  Kaiserdeputation  beim 
Prinzwi  Wilhelm  (S.  372  f.);  auf  die  Grundzüge  der  preußischen  Ver- 
fassung vom  81.  Januar  1850  (S.  416  f.);  auf  einzelne  Erweiterungen  über 
Warschau  und  Olmütz  aus  1850  (S.  425 — 27). 

Die  vielen,  bald  längeren,  bald  kürzeren  gestrichenen  Stellen  sind 
teils  anderweitig  hier  in  gleicher,  dort  in  veränderter  Form  verwertet, 
teils  liefsen  sie  sich  ohne  Verlust  für  die  Gesamtdarstellung  entfernen, 
mitunter  wären  sie  unzweifelhaft  besser  stehen  geblieben. 

Kann  man  sonach  mit  den  mannigfachen  Abänderungen,  Einsätzen 
und  Ausmerzungen  der  neuen  Auflage  im  ganzen  sich  recht  wohl  ein- 
verstanden erklären,  ja  nicht  selten  sie  als  eine  wirkliche  Werterhöhung 
des  Buches  gelten  lassen,  so  erheischen  ein  paar  andere  Seiten  das  an- 
gelegentliche Ersuchen  an  den  neuen  Herausgeber  um  billige  Berück- 
sichtigung bei  einer  in  anbetracht  der  Vorzüge  und  der  weiten  Verbreitung 
des  Weberschen  Werkes  unzweifelhaft  in  nicht  allzuferner  Zeit  als  not- 
wendig sich  ergebenden  dritten  Auflage. 

Niemand  wird  verlangen,  dafs  es  künftig  seinen  protestantischen 
Charakter  verleugne,  hingegen  kann  es  ihm  nur  förderlich  sein,  wenn  die 
8.  26—52  gehäuften,  aber  auch  sonst  im  ganzen  Buche  zerstreut  immer 
und  immer  wiederkebrenden  geradezu  unwürdigen  Ausfälle  gegen  den 
Katholizismus,  wo  nicht  entfernt,  so  doch  gemildert  werden.  Nicht  von 
den  verschiedenartigsten  kirchlichen  Gemeinschaften  der  Versammlungs- 
lokale Englands  allein  gilt,  was  S.  79  zugestanden  wird,  dafs  ihre  be- 
rechtigten und  unberechtigten  Eigenschaften  zu  verstehen  keine  leichte 
Aufgabe  ist;  der  Verf.  scheint  von  den  berechtigten  Eigenschaften  des 
Katholizismus  kaum  eine  richtig  verstanden  zu  haben.  Findet  sich  nach 
dieser  Seite  ausnahmsweise  einmal  ein  zutreffendes  Wort,  so  ist  es  nicht 
sein  Verdienst,  sondern  durch  die  Art  des  Werkes  veranlafst,  das  Dinge 
und  Urteile  vielfach  aus  Quellen  holt,  die  aus  gänzlich  entgegengesetzten 
Richtungen  oder  nach  solchen  fliefsen.  Auf  Weber  läfst  sich  buchstäblich 
das  von  ihm  S.  473  über  v.  Reumont  gefällte  Urteil  übertragen,  dafs  er 
„von  Vorurteilen  und  Parteiansicht  nicht  frei  war“.  Nur  finden  sich  bei 
v.  Reumont  nirgends  so  wunderliche  Urteile  wie  bei  Weber  z.  B.  S.  35: 
„die  Mischung  des  Weihwasserdufles  (sic)  mit  der  demokratischen  An- 
schauungsweise der  Zeit  haben  dem  französischen  Katholizismus  der 
dreifsiger  Jahre  seine  ganz  eigentümliche  Farbe,  Lebensfrische,  Zugkraft 
und  neuen  sinnlichen  Reiz  verliehen“;  oder  S.  484:  „Würzburg  mit  seiner 
mehr  dem  realen  als  humanistischen  zugewandten  Universität  leidet  an 
den  Nachwirkungen  geistlicher  Herrschaft“. 

Derlei  Urteile  liefsen  sich  zu  Dutzenden  sammeln,  und  doch  lebte 
Weber  nach  S.  VIII  der  Vorrede  zum  15.  Baude  (erste  Auflage)  des  guten 
Glaubens,  nie  werde  man  bei  ihm  Humanität  und  Gerechtigkeit  vermissen, 
die  er  sich  zum  Wahlspruch  gewählt. 

Indes  wiederholt  Weber  dortselbst  S.  VII  auch  sein  „vor  Jahren  ge- 
sprochenes Wort:  „Je  mehr  die  Geschichtschreibung  sich  der  Gegenwart 
nähert,  desto  mehr  wird  ein  Verfahren  am  Platze  sein,  welches  mit  dem 
Gesamtbilde  die  Einzeldarstellung  verbindet,  welches  neben  den  grofsen 
Weltbegebenheiten  .auch  das  Kleinleben  der  Geschichte  beachtet,  neben 
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den  mächtigen  Herrschaften  auch  den  historischen  Erlebnissen  der  Ge- 
ringen und  Schwachen  Rechnung  trägt“. 

Ist  einer  von  diesen  in  seinen  Augen  ,, Geringen  und  Schwachen“ 
unbillig,  ja  ungerecht  gewürdigt  worden,  so  ist  es  Bayern,  dem  nur  etwa 
noch  Kurhessen  an  die  Seite  zu  stellen  wäre. 

Läfst  Weber  auch  München  als  „die  Pflanzschule  der  bildenden 
Künste  und  in  neuester  Zeit  als  Sitz  einer  regsamen  schöngeistigen  Lebens- 
thätigkeit,  als  Hauptsitz  antiker  und  christlicher  Kunst  (8.  484)  gelten 
(S.  470),  so  ist  ihm  doch  Bayern  so  ziemlich  immer  und  überall  nur 
„das  feste  Bollwerk,  der  Hauptsitz  der  deutschen  Ultrainontanen“  (S.  41); 
dessen  „Grol'staatssucht“  (S.  361)  ist  ihm  vorzugsweise  ein  Dorn  im  Auge; 
nach  seiner  Beurteilung  ist  Bayern  das  Land,  dessen  schon  seit  1818 
konstitutionelles  Leben  ihm  nur  gelegentlich  des  Widerstandes  gegen  die 
bischöflichen  Forderungen  von  1850  Anerkennung  abnötigt  (S.  51);  das 
Land,  in  dem  Fr.  Thiersch  und  G.  H.  Schubert  „bis  an  ihren  Tod  aus- 
harrten“ (S.  485);  von  dessen  Abgeordneten  beim  Frankfurter  Parlament 
ihm  nur  Fallmerayer  und  Eisenmann  genannt  zu  werden  verdienen  (S.  832), 
gelegentlich  noch  von  Lasaulx  (S.  361)  und  Hermann  (S.  363  f.)  und  bei 
ganz  anderem  Anlasse  Sepp  (S.  372);  ihm  ist  Bayerns  König  Ludwig  L 
zwar  „der  Protektor  des  regen  Münchner  Künstlerlebens“  (S.  586  u.  484), 
im  übrigen  aber  nur  „ein  durchaus  absolutistisch  gesinnter  Fürst“  (S.  241), 
„voll  Wohlgefallen  an  mittelalterlichen  Ideen  (S.  45),  gewöhnt  an  das 
scheiukonslitutionelle  Leben  mit  seinem  ungeordneten  Staatshaushalt“ 
(S.  242),  „sittenlosen  Lebens“  (S.  243)  und  was  dergleichen  Eigenschaften 
mehr  sind,  nebenher  auch  ein  vielbespöttelter  Dichter  (S.  445);  nicht  ein- 
mal von  der  bei  jeder  Gelegenheit  kundgegebenen  deutschen  Gesinnung 
des  Königs  ist  irgendwo  die  Rede;  auch  seine  Verdienste  um  das  wichtige 
Zustandekommen  des  Zollvereins  werden  S.  211—15  nicht  nach  Gebühr 
gewürdigt. 

Allein  es  ist  Zeit  abzubrechen ; von  stehen  gebliebenen  sachlichen  Ver- 
stöfsen  seien  daher  nur  zwei  noch  angefügt.  Die  Aufhebung  der  Testakte 
erfolgte  nicht  1836  (S.  79),  sondern  wie  im  14.  Bande  S.  728  richtig  an- 
gegeben ist,  1829  ; Kossuth  vergrub  die  Krone  des  hl.  Stephan  nicht  bei  seinem 
Übergang  nach  England  (S.  414),  der  erst  nach  mancherlei  Zwischen- 
fällen 1851  erfolgte,  sondern  alsbald  nach  der  Unterwerfung  Görgeys  bei 
Vilagos. 

München.  Markhauser. 


B i e de  r m a n n Karl:  1815 — 1840.  Fünfundzwanzig  Jahre 
deutscher  Geschichte.  (Breslau,  Schottländer).  Bd.  I.  346  S.  8’. 

Professor  Biedermann  in  Leipzig,  der  bekannte  Verf.  verschiedener  Werke 
über  neuere  und  neueste  deutsche  Geschichte,  unternimmt  es  in  der  vor- 
liegenden Schrift  über  die  ersten  25  Jahre  deutscher  Geschichte  nach  den 
Befreiungskriegen  zu  erzählen,  beseelt  von  dem  Wunsche  ein  «Volksbuch 
im  besten  Sinne  des  Wortes“  zu  schaffen,  wie  dies  von  seinen  ,30  Jahren  etc.“ 
1840 — 1870  gerühmt  wurde.  Es  ist  also  kein  Leitfaden,  den  wir  vor  uns 
haben,  welchem  Zwecke  vielleicht  durch  das  für  den  zweiten  Band  in 
Aussicht  gestellte  Namen-  und  Sachregister  und  ein  «möglichst  vollstän- 
diges Verzeichnis  der  hier  einschlagenden  literarischen  Hilfsmittel“  noch 
einigermaßen  wird  entsprochen  werden.  Der  1.  Band  behandelt  nur  die 
ersten  5 Jahre  vom  Wiener  Kongrefs  bis  zur  Wiener  Schlufsakte, 
deren  eingehende  Darstellung  dadurch  gerechtfertigterscheint,  dafs  in  diesen 
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Jahren  „nicht  nur  die  verwickeltsten  diplomatischen' Verhandlungen“  — 
von  denen  man  freilich  nur  wenig  zu  lesen  bekommt  — „sondern  auch  eine 
Menge  der  eingreifendsten  Vorgänge  auf  dem  Gebiete  des  inneren  Staats- 
und Volkslebens  fallen.“  Diese  ersten  Jahre  mit  ihren  reaktionären  Be- 
wegungen waren  ja  bestimmend  auf  lange  Zeit  hinaus  für  die  ganze 
weitere  Entwicklung  der  deutschen  Geschichte  in  unserem  Jahrhundert: 
eine  undankbare,  wenig  erfreuliche  Zeit,  die  wir  hier  nicht  näher  be- 
leuchten wollen,  froh  dafs  sie  vorbei  ist  und  hoffentlich  nie  mehr  wieder- 
kehrt 1 So  ausführlich  auch  der  Verf.  — in  dem  einmal  gesteckten 
Rahmen  — diese  Zeit  behandelt,  man  wird  doch  daneben  noch  gar 
mancherlei  vermissen.  Genauer  gesagt,  ist  es  nur  die  innere  politische 
Geschichte  Deutschlands  (im  Allgemeinen  wie  der  einzelnen  Staaten),  die 
uns  vorgeführt  wird;  von  der  auswärtigen,  von  dem  geistigen  Leben,  der 
ganzen  kulturgeschichtlichen  Seite,  um  ein  oft  gebrauchtes  Wort  auch 
hier  passend  anzuwenden,  ist  keine  Rede  — ein  Mangel,  der  auch  schon 
von  anderer  Seite,  insbesondere  einem  Recensenten  (Walther  Sehultze)  in 
den  „Blättern  für  literarische  Unterhaltung“  (1890  No.  12)  mit  Recht  ge- 
rügt worden  ist.  Dagegen  vermögen  wir  demselben  nicht  zuzustimmeu, 
wenn  er  Biedermanns  verhältnismäXsig  kleine  Schrift  mit  dem  umfang- 
reichen Buche  Treitschke’s  vergleichen  will,  wobei  ganz  natürlich  der  Erstere 
schlecht  wegkommt.  Mit  einem  so  grofs  angelegten  Werke  in  Konkurrenz 
zu  treten,  konnte  gar  nicht  Biedermanns  Absicht  sein.  Hingegen  konnte 
er  wohl  sich  vornehmen  — und  dies  ist  ihm  auch  zweifelsohne  gelungen  — 
weniger  einseitig,  unparteiischer  als  Treitsclike  mit  seinem  bekannten 
leidenschaftlichen  Parteistandpunkt  zu  sein.  Die  Darstellung  ist,  einige 
stilistische  Härten  (wie  S.  230  „das  machte:  sie  vertraten“  und  8.  233 
oben)  abgerechnet,  fliefsend,  knapp,  präcis,  stellenweise  sehr  gut  (z.  B. 
die  Schilderung  der  Schlacht  bei  Waterloo  entbehrt  nicht  des  dramatischen 
Schwunges) ; der  Verf.  hat  auch  nicht  unterlassen,  an  passendem  Orte 
Parallelen  und  Beziehungen  zur  Gegenwart  einzuflechten  (S.  48,  51,  134); 
neben  Benützung  der  einschlägigen  Literatur  ist  auch  selbständige  Forschung 
wohl  erkennbar.  Zu  den  von  Sehultze  geltend  gemachten  Bedenken 
gegen  des  Verf.  Beurteilung  von  Haugwitz  und  Castlereagh  möchten  wir 
unsererseits  namentlich  noch  solche  betreffs  der  Haltung  des  Freiherrn 
von  Stein  in  der  nassauiseben  Eidesangelegenheit  hinzufügnn.  Bei  einem 
so  grofsen  Charakter , wie  es  dieser  Mann  war,  möchten  doch  wohl  so 
kleinliche  Beweggiünde,  wie  sie  Biedermann  anführt,  nicht  anzunehmen 
sein.  Ein  herbes  Wort  des  Tadels  können  wir  endlich  nicht  unterdrücken 
über  die  schlechte  äufsere  Ausstattung  des  Schrift,  deren  Bogen  so 
schlecht  zusammengeleimt  sind,  dafs  jeder  einzelne  davon  dem  Leser  in 
der  Hand  bleibt.  Beim  zweiten  Bande  möge  dem  abgeholfen  werden. 

München.  H.  Simonsfeld. 


B.  Volz,  Grundrifs  der  alten  Geographie  für  die  mittlere 
und  die  obere  Lehrstufe  höherer  Schulen.  2.  Aufl.  Mit  5 Holzschnitten. 
Berlin.  Verlag  von  Hugo  Spamer,  1889. 

Das  Büchlein  (144  S.)  ist  ein  im  ganzen  unveränderter  Abdruck  der 
in  dem  trefflichen,  vornehmlich  für  Gymnasien  bearbeiteten  Lehrbuch  der 
Erdkunde  desselben  Verf.  (1.  Aufl.  1876)  sich  findenden  Abschnitte:  das 
alte  Griechenland.  S.  219—275  (wozu  hier  noch  Gypern  kommt),  das 
alte  Italien,  S.  288  (275)  — 306,  Palästina,  S.  90  (86)  — 92.  Die  Haupt- 
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masse  des  hier  gebotenen  Lehrstoffes  ist  für  Secunda  bestimmt,  skizzen- 
artige Auszüge  aus  demselben,  die  den  einzelnen  Kapiteln  vorangestellt 
und  auch  äufserlich  durch  gröfseren  Druck  hervorgehoben  sind,  sollen 
zur  Durchnahme  in  Quarta  dienen.  Das  mit  Liebe  bearbeitete,  handliche 
und  für  den  gewöhnlichen  Gebrauch  ausreichende  Büchlein  mag  nament- 
lich Lehrern  erwünscht  sein,  denen  obengenanntes  Lehrbuch  der  Erdkunde 
oder  ein  anderes  gröfseres  Werk  über  alte  Geographie,  wie  Bursian  oder 
Kiepert  nicht  zu  Händen  ist,  und  bildet  zugleich  ein  erwünschtes  Gegen- 
stück zu  der  mehr  die  physikalischen  Verhältnisse  berücksichtigenden 
Geographie  von  Griechenland  von  Neumann  und  Partsch,  da  es  uns  aufser* 
dem  auch  eine  Beschreibung  der  einzelnen  Landschaften  und  der  vorzüg- 
lichsten Wohnorte  gibt  und  die  geschichtlichen  und  Kulturverhältnisse  der 
Bewohner  in  anschaulicher  und  lebhafter  Weise  zur  Darstellung  bringt. 
Trefflich  zu  statten  kommt  dem  Verf.  hiebei  seine  auf  wiederholten  Reisen 
in  Italien  und  Griechenland  erworbene  Kenntnis  von  Land  und  Leuten, 
welche  auch  in  einem  anderen  Buche  desselben  Verf.  „Klassische  Fahrten“, 
eingehend  zum  Ausdrucke  kommt. 

Freising.  Biedermann. 
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Päd  ago gisch e Episteln  von  Or'bilius  Empiricus.  Wies- 
baden 1889.  J.  G.  Kunres  Nachfolger.  68  8.  Ein  in  der  gymnasial- 
pädagogischen Literatur  wohl  bewanderter  und  erfahrener  Mann  mit 
scharfem  Blicke  für  die  Schattenseiten  der  Dinge  bietet  hier  ln  munteren 
Hexametern  geist-  und  humorvolle  kritische  Gedanken  über  die  mannig- 
fachen Bestrebungen  in  der  heutigen  Gymnasialpädagogik,  über  die  Zu- 
stände der  Schulen  und  die  Aufgaben  ihrer  Lehrer,  über  die  Bildungs- 
fragen u.  a.  m ; wir  empfehlen  das  Büchlein  gerne  den  Amtsgenossen 
und  geben  noch  eine  Probe: 

Drum  in  der  eignen  Person  die  rohen  Triebe  bekämpfen, 

Aus  der  Mitte  der  Welt  das  Ich,  das  liebe,  verdrängen 

Und  sich  fühlen  als  Glied  der  unendlichen  Kette  der  Menschheit  — 

Dies  heifsl  Bildung  gewinnen,  o Freund ! Denn  solche  Gesinnung 
Zeigt  allein  der  gebildete  Mann.  Vor  allem  mit  Achtung 
Tritt  er  dem  fremden  Ich  entgegen  und  schätzt  des  Nächsten 
Wissen  und  Kunst  und  Thun  nicht  ab  nach  dem  eigenen  Muster, 
Sondern  er  sucht  zu  versteh’n  das  Schaffen  und  Sinnen  der  andern. 
Lauter  und  rein  erfafst  sein  Geist  die  hohen  Gedanken, 

Welche  die  Völker  bewegen  und  weifs  sich  eins  mit  dem  ganzen; 

Und  es  erwärmet  sein  Herz  ein  menschlich  schönes  Empfinden. 

Das  Chorsprechen  in  der  Schule.  Seine  Geschichte  und 
Stellung  an  der  Volks-  und  Lateinschule  sowie  seine  Beziehungen  zum 
Chorbeten  und  Chorsingen.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Unterrichts 
von  Dr.  Josef  Loos,  k.  k.  Professor,  Prag,  Neugebauer  1889  58  S.  In- 
dem der  Verf.  den  Zeugnissen  und  Spuren  des  schulmfifsigen  Chor- 
sprechens in  der  Geschichte  des  Unterrichts  nachgeht,  weist  er  auf  dessen 
Zusammenhang  mit  dem  Chorsingen  und  Chorbeten  hin;  er  verzeichnet 
BlltUr  f.  1.  b»y*r.  QymniiUlieholw.  XXVI.  Jkhrg.  38 
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dann  auch  die  Urteile  neuerer  Schulmänner  über  Vorteile  und  Nachteile 
des  Chorsprechens  und  verspricht  in  einem  zweiten  Teile  seine  eigenen 
Ansichten  Ober  diesen  Gegenstand  mitzuteilen. 

Clemens  N o h 1 , Schuldirektor,  „Zur  Reorganisation  unseres 
höheren  Schulwesens.  Gera,  Hofmann  1889.  3t  8.  Die  in  der 
„Pädagogik  für  höhere  Lehranstalten“  von  dem  Verf.  gestellten  An- 
forderungen sind  hier  kurz  zusarnmengefafst,  „zunächst  tür  die  Bürger- 
meister und  Ratsherren  der  Städte,  in  welchen  sich  höhere  Lehranstalten 
finden,  mit  der  Bitte  um  Kenntnisnahme  und  Prüfung“. 

Ludwig  Hüter,  Gymnasiallehrer  in  Giefsen,  Konzentration 
des  sp  r a chlich -h  istorisc  h en  und  geographischen  Unter- 
richts in  der  Unter-Tertia.  Leipzig,  Gustav  Fock  1889.  31  S.  Diese 
Schrift  ist  eine  reiche  Fundstätte  von  Beispielen  aus  der  Praxis,  um  dar- 
zuthun,  in  welcher  Weise  die  einzelnen  Lehrfächer  zueinander  in  lebendige 
Beziehung  gesetzt  werden  können  zur  Förderung  des  systematischen  Auf- 
baues eines  sicheren  Wissensgehalts.  Dabei  liegt  aber  die  Gefahr  nahe, 
die  Lehrstoffe  zu  überladen  und  damit  ihrer  nächstliegenden,  natürlichen 
Wirkung  Eintrag  zu  thun. 

Die  Kombination  der  methodischen  Prinzipien  in  dem 
lateinischen  Unterrichte  der  unteren  und  mittleren  Klassen  v. 
Dr.  J.  La tt mann.  Van  den  Hoeck  und  Ruprecht  in  Göttingen.  1883. 
S.  76.  JC  1.  Die  Schrift  ist  ein  zweiter  verkürzter  Abdruck  aus  dem  Pro- 
gramm des  Gymnasiums  zu  Clausthal  vom  Jahre  1882;  sie  enthält  eine 
sehr  umsichtige  Darlegung  der  Grundsätze,  nach  welchen  Latlmann  seine 
Hilfsbücher  für  den  lateinischen  Unterricht  bearbeitete,  wobei  wieder  ein- 
schlägige allgemeine  Fragen  in  sehr  instruktiver  Weise  besprochen  werden, 
weshalb  dieselbe  allen  Philologen  empfohlen  werden  kann. 

Leben  und  Werke  der  griechischen  und  römischen 
Schulschriftsteller  für  Gymnasialschüler.  Wismar.  Hinstorff.  S.  34 
.tt  0,50.  Das  Schriftchen  enthält  auf  34  Seiten  kurze  Lebensbeschreibungen 
der  in  den  Schulen  gewöhnlich  gelesenen  griechischen  und  römischen 
Schriftsteller  nebst  einer  gedrängten  Angabe  ihrer  Werke  und  vielfachen 
literarischen  Notitzen  unter  sorgfältiger  Benützung  der  Resultate  der 
neueren  Forschung.  Wie  schon  die  einfache,  klare,  oft  nur  aphoristische 
Darstellungsweise  zeigt,  soll  dasselbe  nur  als  Grundlage  für  den  Vortrag 
des  Lehrers,  nicht  als  selbständiges  Lesebuch  dienen  und  kann  wegen  der 
durchaus  praktischen  Einrichtung  zum  Gebrauche  bestens  empfohlen  werden. 

Griechische  Schulgrammatik  von  Dr.  Albert  v.  Bamberg. 
20.  Aufl.  Berlin.  Springer.  1890.  I.  Formenlehre  der  attischen  Prosa. 
S.  XII  u.  154.  JC  1,60.  II.  Syntax  der  attischen  Prosa.  S.  X u.  81. 
JC  0,80.  Die  20.  Auflage  weist  keine  nennenswerten  Änderungen  auf. 
Auffallend  ist  es,  dafs  manche  Druckfehler,  die  sich  schon  in  der  vor- 
hergehenden Auflage  finden,  nicht  entfernt  wurden,  so  z.  B.  bei  § 27,  2 
im  Paradigma  von  'lato  die  unkontrahierte  Endung  tt 4 statt  ea,  ferner 
bei  § 69,  2 A.  1:  „Vier  Verba  etc.“,  während  doch  nur  3 (xXivuj,  xpivui, 
ttivcu)  folgen.  Zur  Empfehlung  dieses  weitverbreiteten  trefflichen  Lehr- 
mittels ist  es  nicht  nötig,  auf  die  Vorzüge  desselben  noch  besonders  hin- 
zuweisen; nicht  nur  der  Name  des  um  die  attische  Formenlehre  hoch- 
verdienten Verf.,  sondern  auch  die  so  rasch  nacheinander  folgenden  Auf- 
lagen sprechen  deutlich  für  die  vorzügliche  Brauchbarkeit  des  Buches. 

Otto  Dingeidein.  Haben  die  Theatermasken  der  Alten  die  Stimme 
verstärkt?  Berliner  Studien  für  klassische  Philologie  und  Archaeologie, 
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XI.  Bd.  1.  Hfl.  Rerlin  1890.  Verlag  von  Calvary  & Co.  Verf.  beantwortet 
die  gestellte  Frage  mit  einem  entschiedenen  Nein.  In  ruhiger  und  vor- 
sichtiger Untersuchung,  der  man  seine  Zustimmung  nur  selten  versagen 
kann,  behandelt  er  die  sogenannten  Schallmasken  und  zwar  die  mit 
muschelartiger  wie  trichterförmiger  Öffnung,  nachdem  er  vorher  gezeigt 
hat,  auf  welch  schwachen  Fölsen  der  so  ziemlich  allgemein  verbreitete 
Glauben  von  der  Stimmverstärkung  durch  die  Masken  steht.  Ober  die 
trichterförmige  Öffnung  der  Masken  wird  S.  35  eine  ansprechende  Ver- 
mutung geäufsert:  »der  Bart  deckt  bei  vielen  Personen  den  Mund  beinahe 
vollständig  zu.  Er  ist  beim  Sprechen  weiter  nicht  hinderlich,  weil  er  bei 
Öffnung  der  Lippen  mit  diesen  auseinander  geht.  Das  war  bei  dem  Bart 
der  Maske  natürlich  nicht  der  Fall,  und  deshalb  mufste  derselbe  durch 
eine  hinreichend  weite  Öffnung  durchbrochen  werden  (vgl.  Baumeister 
II.  Abb.  913.  914),  die  man  aus  den  angegebenen  Grönden  sich  nach 
aufsen  erweitern  liefs.  Auch  in  der  „Muschelform“  ist  schwerlich  etwas 
anderes  zu  erblicken,  als  eine  Variation  in  der  Bildung  des  Bartes.  Dann 
verstehen  wir  auch,  warum  diese  absonderlichen  Bildungen  bei  den  Larven 
der  Frauen  und  Jünglinge  sich  nirgends  linden“.  Zum  Schlüsse  wendet 
sich  D.  gegen  die  Annahme  von  •f)xe‘a  'n  griechischen  und  römischen 
Theatern.  Hier  stimmt  erKawerau  bei  (Baumeister  Denkm.  III  S.  1741), 
der  darin  nur  ein  akustisches  Experiment  erblicken  will,  das  man  nur  in 
einigen  wenigen  Theatern  angestellt  habe.  Dagegen  dürfte  die  von  D.  S.  29 
vorgetragene  Ansicht,  dafs  den  Alten  an  Natürlichkeit  des  Spieles 
herzlich  wenig  gelegen  war,  kaum  allgemeinen  Beifall  finden.  Das  Urteil 
Quintilians  XI,  3.  19,  worauf  sich  seine  Annahme  stützt,  ist  eben  doch 
nur  das  Urteil  eines  Einzelnen  und  wie  uns  dünken  will,  ein  durchaus 
verkehrtes.  Denn  vom  modernen  Standpunkt  wenigstens  mufs  man  den 
von  dem  Rhetor  getadelten  Schauspielern  ganz  entschieden  recht  geben. 
Doch  werden  wir  darüber  erst  dann  mit  voller  Sicherheit  urteilen  können, 
wenn  wir  einmal  eine  abschliefsende  Untersuchung  über  die  Sprech- 
weise der  antiken  Schauspieler  vor  uns  haben..  Gerade  das  wäre  ein 
Gebiet,  das  dem  von  D.  bearbeiteten  so  nahe  liegt  und  durch  dessen 
glückliche  Bebauung  er  unserer  Wissenschaft  einen  grofsen  Dienst  leisten 
könnte.  So  bekämen  Stellen  wie  Aias  16 : 

’fwvrji.  ' äxouiu  xal  £uvap;tä(u>  tppEvt 
f ' 1 kx  0 3 T 6 (J.  0 0 Xlü  8 U>yO  i Ü)S  Tup07)VlXY)S 

oder  Androm  746: 

axtä  fiip  ävttsvotxo;  ulv  ipojvljv  ?X8tS 
erst  ihre  richtige  Beleuchtung. 

Deutsche  Zeit-  und  Streitfragen.  Heft  60/61.  „Über 
literarische  Fälschuagen“  von  Dr.  Hermann  Hagen.  Hamburg 
1889.  Verlagsanstalt  und  Druckerei  A.-G.  (vormals  J.  F.  Richter).  Den 
Begriff  der  „literarischen  Fälschung“  fafst  H.  im  weitesten  Umfang  und 
verfolgt  sein  Thema,  nachdem  er  in  geistvoller  Weise  im  Anfang  die 
Fälscher  Wagenfeld,  Simonidis  und  unter  andern  auch  die  lustigen  Würz- 
burger Studenten  namhaft  gemacht,  durch  die  ganze  pseudoepigraphische 
Literatur  der  Griechen  und  Römer  und  der  ältesten  kirchlichen  Schrift- 
stellerei. Auch  die  Fälschungen  von  Inschriften,  Statuen  und  Kunst- 
gegenständen sind  u.  a.  in  sehr  gelungener  Weise  zur  Besprechung  ge- 
kommen. Ganz  vortrefflich  mufs  der  Schlufs  des  Vortrages  genannt 
werden,  wo  in  erschöpfender  Weise  und  mit  schlagenden  Beispielen  er- 
läutert die  Kriterien  für  Echtheit  oder  Unechtheit  eines  Werkes  auf- 
gezählt werden.  Da  der  Verf.  bei  seiner  kritischen  Durchmusterung  der 
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pseudoepigraphischen  Literatur  der  alten  Völker  meistenteils  nur  Bekanntes 
heranzieht,  so  dürfte  er  wenig  Widerspruch  erfahren,  obwohl  man  in 
neuer  und  neuester  Zeit  einigen  von  ihm  als  unecht  verurteilten  Produkten, 
z.  B.  einigen  Briefen  des  Plato,  weniger  skeptisch  gegenüber  tritt  und 
bekanntlich  nicht  ohne  Glück  (Wilamowitz  im  I.  Bd.  seines  Heracles)  ver- 
sucht hat,  das  corpus  Hippocrateum  oder  Aristotelicum  in  anderer  und 
befriedigenderer  Weise  zu  erklären. 

Sammlung  gemeinverständlicher  Wissenschaft  licher 
Vorträge.  Heft  92.  Die  Entstehung  der  römischen  Kunstdichtung  von 
Lucian  Mueller.  Verf.  gibt  gröfstenteils  in  populärer  Weise  die  Re- 
sultate seines  1884  in  St.  Petersburg  erschienenen  Werkes  „Quintus 
Ennius,  Eine  Einleitung  in  das  Studium  der  römischen  Poesie*  wieder. 
Er  ist  dabei  von  der  Tendenz  geleitet  gewesen,  das  althergebrachte  und 
unausrottbar  scheinende  „Vorurteil*  zu  brechen,  dafs  die  Römer  in  der 
Poesie  weit  hinter  den  Griechen  zurückgeblieben.  Neue  oder  gar  durch- 
schlagende Gedanken  kommen  nicht  zum  Vorschein,  und  so  lange  L.  M. 
das  Originalgenie  der  Römer  in  der  Togata  oder  Satura  nicht  schärfer 
nachweist,  als  es  hier  geschehen  ist,  braucht  sich  das  seit  100  Jahren 
immer  mehr  wachsende  Heer  „der  Griechenverehrer“  keine  grauen  Haare 
wachsen  zu  lassen. 

Deutsche  Literaturdenkmale  des  18.  und  19.  Jahrhunderts 
in  Neudrucken  herausgegeben  von  Bernhard  Seuffert.  32  Bd.  Julius 
von  Tarent  und  die  dramatischen  Fragmente  von  Johann  Anton  Leisewitz. 
Heilbronn,  Verlag  von  Gebr.  Henninger.  1889.  LX1X  u.  143  8.  X 2. 
Die  Ausgabe  des  Julius  von  Tarent  ist,  nachdem  der  ursprünglich  damit 
betraute  Gelehrte  Gregor  Kutschern  Ritter  von  Aichberger  gestorben, 
von  dessen  Freund  Richard  Maria  Werner  in  Lemberg  besorgt  worden. 
Die  Vorrede  enthält  in  ebenso  gründlicher  als  lichtvoller  Darstellung  eine 
Biographie  und  Charakteristik  des  Dichters,  aus  der  wir  als  besonders 
interessant  die  Parallele  mit  M.  Klinger,  gegen  dessen  „Zwillinge"  der 
Julius  von  Tarent  he*kanntlich  in  der  Preisbewerbung  unterlag,  hervor- 
heben, ferner  den  Nachweis,  wie  ungenau  und  entstellt  die  gedruckten 
Texte  des  Stückes  sind.  Der  Herausgeber  hat  deshalb  den  Text  des 
Dramas  nach  der  Original handschrift  des  Dichters  abgedruckt  und  unter 
dem  Text  alle  Streichungen  und  Veränderungen  in  jener  Handschrift,  so- 
wie die  Abweichungen  der  gedruckten  Ausgaben  mit  gröfster  Genauigkeit 
angegeben,  es  ist  dem  Leser  dadurch  vergönnt,  „den  Dichter  bei  seiner 
Arbeit  zu  belauschen“.  Am  Schlufs  sind  sechs  kleinere  Scenen  u.  Frag- 
mente, die  von  Leisewitz  herrühren  beigefügt.  — Die  ganze  Arbeit  macht 
durchaus  den  Eindruck  gröfster  Solidität  und  Gründlichkeit. 

Schoeninghs  Ausgaben  deutscher  Klassiker  mit  Kom- 
mentar. II.  Bd.  Goethes  Hermann  und  Dorothea  erkl.  v.  Dr.  A.  Funke, 

5.  verb.  Aufl.  Ie89.  IV.  Bd.  Schillers  Wilhelm  Teil  erkl.  v.  demselben, 

4.  verb.  Aufl.  1888.  IX.  Bd.  Schillers  Jungfrau  von  Orleans  erkl.  v.  dems., 

2.  verb.  Aufl.  1889.  VI.  Bd.  Schillers  Maria  Stuart  erkl.  v.  Dr.  H.  Hes- 

kn mp.  2.  verb.  Aufl.  1888.  Die  genannten  Ausgaben  sind  in  ihren  früheren 
Auflagen , zum  Teil  schon  mehrfach  in  diesen  Blättern  besprochen  wor- 
den. Der  Umstand , dafs  dieselben  in  verhältnismäfsig  kurzer  Zeit  neue 
Auflagen  erleben,  ist  ein  Zeichen,  dafs  sie  sich  der  Gunst  der  Lehrenden 
und  Lernenden  erfreuen.  Die  Funkeschen  Ausgaben  hat  Ref.  schon 
früher  angezeigt  und  kann  sich  daher  bezüglich  derselben  kurz  fassen; 
bemerkt  sei  nur,  dafs  der  Herausgeber  bemüht  war,  zu  bessern,  wo 
ihm  dies  nötig  erschien,  und  dafs  derselbe  auch  die  Winke  der  ver- 
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scbiedenen  Reeensenten  nicht  unbeachtet  gelassen  hat.  Die  neue  Auflage 
der  Jungfrau  von  Orleans  ist  auch  eine  wesentlich  erweiterte.  Was  die 
Arbeit  Heskamps  anlangt,  so  dürfte  dieselbe  zu  den  besten  der  ganzen 
Sammlung  zählen.  In  der  Stellung  der  Fragen  — diese  bilden  ja  bekannt- 
lich eine  charakteristische  Eigentümlichkeit  der  Schoeningh 'sehen  Aus- 
gaben — ist  H.  vorsichtiger  und  glücklicher  als  Funke,  dem  es  z.  B.  im 
IX.  Bändchen  hauptsächlich  darauf  angekommen  zu  sein  scheint,  zu  jedem 
Akt  die  gleiche  Anzahl  von  Fragen,  nämlich  12,  zu  stellen.  Sehr  wohl- 
gelungen und  durchaus  selbständig  gearbeitet  ist  bei  Heskamp  auch  der 
3.  Abschnitt  „Bemerkungen  zu  dem  ganzen  Drama“,  in  welchem  er  dem 
Dichter  gegen  die  vielfachen  Angriffe  und  Bemängelungen  seiner  Dichtung 
verteidigt.  — Zu  bessern  dürfte  S.  184  sein:  „Elisabeth  zurückgekehrt 
nach  Westminsterhall,  die  vor  ihrem  Buhlen  verdemütigte  (?),  läfst  ihrer 
Rache  freien  Lauf*  etc.  Auch  Stilblüten,  wie  „So  erblühte  Schottlands 
Königin  zu  St.  Germain  wie  eine  Ruse  im  Maiensonnenschein*  wären 
wohl  in  einer  Schulausgabe  besser  zu  meiden.  Sonst  ist,  wie  gesagt,  die 
Ausgabe  vortrefflich.  Bezüglich  des  Baues  des  Dramas  sei  noch  ver- 
wiesen auf  einen  Aufsatz  von  M.  Schmerl  in  Lyons  Zeitschrift  für  den 
deutschen  Unterricht  IV.  1.  — 

Die  deutschen  Klassiker  erläutert  und  gewürdigt  für  höhere 
Lehranstalten,  sowie  zum  Selbststudium  von  Prof.  E.  Kuenen  und  M. 
Evers,  Kgl.  Gymnasial-Oberlehrern  zu  Düsseldorf.  4 Bdch.  Goethes 
Hermann  und  Dorothea  von  E.  Kuenen.  2.  verb.  Aufl.  Heinrich  Bredt 
in  Leipzig.  1890.  X 1.  Die  genannten  Erläuterungen  zu  deutschen 
Klassikern  haben  trotz  der  vielen  anderen  Erklärungsschriften  und  Schul- 
ausgaben in  Bälde  weite  Verbreitung  gefunden,  und  dies  mit  Recht.  Denn 
dieselben  zählen  entschieden  zu  den  besten  ihrer  Art  und  sind  vortrefflich 
dazu  geeignet,  das  Verständnis  der  Dichterwerke  zu  erleichtern  und  die 
Begeisterung  für  dieselben  in  den  Herzen  der  Jugend  zu  erhöhen.  Dazu 
tragen  die  Arbeiten  der  Verf.  bei  gewissenhafter  Benützung  der  ein- 
schlägigen Literatur  ganz  den  Charakter  der  Selbständigkeit  an  sich.  Das 
Gesagte  gilt  in  vollem  Mafse  auch  von  dem  bereits  in  2.  Aufl.  vorliegenden 
Erlftutetungen  zu  Goethes  herrlichen  Epos.  Zunächst  wird  in  ebenso  schöner 
als  klarer,  von  Überschwenglichkeit  sich  freibaltenden  Sprache  der  Inhalt 
der  einzelnen  Gesänge  mit  Disposition  angegeben,  alsdann  werden  die 
Charaktere  der  einzelnen  Personen  behandelt ; hernach  folgen  weitere  Ab- 
schnitte zur  Charakteristik  des  Ganzen  und  seinen  Einzelheiten  (epische 
Handlung,  Episoden,  Idee,  nationaler  Charakter,  Plastik  der  Darstellung, 
Ort  und  Zeit,  Sprache  und  Vers,  Entstehung  u.  s.  w.)T  so  dafs  das 
Dichterwerk  nach  allen  Seiten  hin  genügend  beleuchtet  und  gewürdigt 
erscheint.  Den  Schlufs  bilden  Texterläuterungen  sprachlichen  Inhalts,  in 
denen  wohl  des  Guten  etwas  zu  viel  gethan  ist  mit  etymologischen  Ab- 
leitungen ; denn  so  interessant  und  wissenswert  dieselben  an  sich  sind,  so 
wenig  soll  durch  dergleichen  gelehrte  Abschweifungen  der  Sinn  des  Lesers 
vom  Dichterwerk  abgelenkt  werden.  Doch  ist  dies  kein  Tadel,  der  den 
Wert  des  Büchleins  irgendwie  beeinträchtet;  vielmehr  sei  dasselbe  wie  die 
ganze  Sammlung  für  8cbüler  aufs  beste  empfohlen.  — 

Dr.  0.  Schlömiich,  Fünfstellige  logarithm  ische  und 
trigonometrische  Tafeln.  Zehnte  verbesserte  Aufl.  Braunschweig. 
Fr.  Virweg.  1890.  1 X Die  zehnte  Auflage  dieser  an  sehr  vielen 
Mittelschulen  benützten  und  jedem  Lehrer  bekannten  Tafeln  weist  gegen 
die  vorhergehende  keine  Änderung  auf. 
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Die  41.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 

findet  Mittwoch,  den  20.  bis  Sonnabend,  den  23.  Mai  1891  in 

München 

statt.  Das  Präsidium  besteht  aus  den  Herren  Prof.  Dr.  W.  von  Chri  s t 
(Barerstr.  66)  und  Gymnasial  rektor  Dr.  B.  Arnold  (Thierschstr.  18). 

Die  vorbereitenden  Geschäfte  für  die  einzelnen  Sektionen  haben 
übernommen : 

1.  für  die  pädagogische  die  HH.  Gymnasialrektoren 
Dr.M  a rk  hau  ser(Klenzestr.58)undDr.  W eck  lein(Ludwigstr.  14), 

2.  für  die  philologische  (kritisch-exegetische)  die  HH. 
Professoren  Dr.  Wölfflin  (Hefsstrafse  16)  und  Dr.  Schöll 
(Liebigstrafse  7), 

3.  für  die  archäologische,  deren  Sitzu ngen  in  den  antiken 
Kunstsammlungen  Münchens  unter  möglichster  Bezugnahme  auf 

• dieselben  stattfinden  sollen,  Herr  Professor  Dr.  Ritter  v.  Brunn 
(Schwabingerlandstrafse  20  a), 

4.  für  die  orientalische  Herr  Professor  Dr.  Kuhn  (Hefs- 
strafse 3), 

5.  für  die  germanistische  Herr  Professor  Dr.  Br en  ner 
(Georgenstrafse  13  b), 

6.  für  die  romanische  und  neusprachliche  Herr  Pro- 
fessor Dr.  Breymann  (Schellingstrafse  78), 

7.  für  die  math  ein  a tisch  - na  turwissen  schaftli  che 
Herr  Professor  Dr.  Günther  (Akademiestrafse  5). 

Anmeldungen  von  Vorträgen  sind  für  die  allgemeinen  Sitz- 
ungen an  einen  der  beiden  Präsidenten,  für  die  Sektionssitzungen 
an  die  Vorsitzenden  der  Sektionen  bis  zum  1.  Mai  einzusenden. 

Über  die  Anmeldungen  zur  Teilnahme  an  der  Versammlung 
wird  später  Näheres  bekannt  gegeben  werden. 
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Sammlung  ©öfcfyen. 

'c^ulausgabeu  aus  allen  Ce^rfd^ern 


Pf9 


ä 

^ — < je  in  elegantem  ftintnanbbanb  ÜA 

1—  e.  J.  C<Sl<b«ii’(<pe  D<»Uj»l?dnMnn4,  Stuttgart.  — öl/1 

Probebän&<$<n  btbuj»  Sinfätrunu  btn  £?ftTtn  Crbran  fotitnlo*. 

1-9.  fclaifif  er  Ausgaben 

i.  Siopßotfe  (Pbcn  in  JiutaiaH.  2.  Cefßnge  imilia  «alotti.  3.  Cefßnge 
,Sabdn  nrtg  ubbanMung«.  4.  Cefßnge  Caofoon.  5.  Cefßnge  fllinna  oon 
»arnßelm.  6.  Cefßnge  tlatban  bcr  IDeife.  7.  Cdflnge  profa.  juWn. 

llbhanM.  üb  Kunft  u.  Kunflirrrfc.  ^ramumrg.  Ibeolog.  polrmif.  pl^Uofopb. 

(»rtrradir.  jipborismm  8.  Ceffingo  litterflr.  u.  bramaturgitcße  llbpanbl. 
9.  Cefßnge  antiquariicße  unb  epigraramatiftßf  HbßanMungen. 

10.  ITibelungen  u.Rubrun  ÄMföSÄ 
\\.  aftronomte.  *^*^**~»**.*m.’m 

3*«u  1600: 

12.  päbagogif.  *»"*"  >"  *»"«■  i*mi—  “ 

• *X  ftonfn/Ttt»  i*  htjem  2bs)ug  fir  ScfceUti  u.LS«tbf  Mtkwng  jutammnMfftflt 
\5.  v£H  UlUylt  0.  Dr. 4. $nu>4,  priDatbo)»«  <1. b.llnin. mincbm.  Irttt  |«  fijtflg, 

H.  Pl^ologie  unb  £ogif. 

15.  Beutle  mpttfologie. 

2i.  Ueffmgs  p^ilotae 


Perlag  uon  gUül)tlm  (fngelmann  in  fetpng. 

Sein?*# 

Jtnfciiittiß 


jum 

disponieren  deutj&er  Huffäfce. 

©änjlitß  umgearbeitet  non 

Dr.  §crmatut  ffeiitje, 

Pirektor  in  P>niglid)tn  Sijmnafiume  unb  pralgqmnaßami  {u  JBinben  i.  J0. 


fünfte,  oermeßrte  unb  moeiterte  Auflage. 

4 ©änbtßen  in  8°.  fßreiä  für  jebeä  ©dnbcßen  geß.  X 1. — !art.  X 1.25. 
Srfdjienen  ift: 

1.  Sänbtßen.  125  SDiäpofitionen  über  ©efeßitßte,  3teftßetil,  ißßüofopßie  u.  auä 

ben  Äiaffifern  ber  ©tieeßen  unb  Siömer. 

2.  Sanbißen:  125  Diäpofitionen  auä  bent  ©ebiete  ber  beutfeßen  Älaffifer; 

©pritßroörter,  ©prüeße,  ©efliigette  'Borte,  ©pnonpma. 

3.  Sänbtßen:  125  2)iäpofUionen  über  Stusfprücße  unb  ©mnfprücße  beutfißer 

Genfer  unb  ©tßriftfteller. 

5Daä  4.  ©änbtßen,  fomie  ein  9tegi jlerßänbtßen  nebft  Anleitung  jum 
2>iäponieren  befinben  fteß  unter  ber  treffe  unb  erftßeinen  ©nbe  biefeä  3aßreä. 

ilei  Heueinfübrungen  (teilen  /cei-&rempfurc  jnr  Verfügung. 
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Verlag1  von  Wilh.  Schnitze  in  Berlin 

Scharrnstr.  11. 

Engelien,  A.,  Grammatik  der  neuhochdeutschen  Sprache,  3.  ver- 
besserte Auflage.  Mk.  7 .SO,  geb.  Mk.  9. — . 

Leitfaden  für  den  deutschen  Sprachunterricht.  I.  Teil.  89. 

(6.  umgearbeitete)  Auflage,  Mk.  0.59;  II.  Teil,  44.  Auflage,  Mk.  1.— 

Vorstufe  zu  den  deutschen  Lesebüchern  von  Engelien  und  Fecbner. 

Aus  den  Quellen  zusammengestellt  Mk.  0.50. 

t».  II.  Fecbner,  Deutsches  Lesebuch.  Aus  den  Quellen  zu 

sainmengestellt.  Ausgabe  A in  5 Teilen.  I.  Teil.  20.  (2.  umgearb.) 
Auflage,  Mk.  0.80.  II.  Teil.  19.  (2.  umgearb.)  Auflage  Mk.  L — 
III.  Teil.  14.  Aull,  Mk.  1.40.  IV.  Teil.  10.  Aufl.  Mk.  1.80.  V.Teil. 
4.  Aufl.  Mk.  2.20. 

, rbungsstolf  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Recht- 
schreibung. 4.  verm.  Aufl.  Mk.  1.35,  geb.  Mk.  1.75. 

Fecbner,  H.,  Aufgaben  für  den  ersten  Unterricht  in  der  Bucb- 
stabenrechnnng  nnd  Algebra.  2.  stark  verm.  Aufl.  Mk.  1.20. 

Resultate  zu  denselben.  Mk.  0.75. 

Hoflknann,  R.,  Geschichts-Auszug  für  die  mittleren  Klassen  höherer 
Lehranstalten.  Mk.  0,80. 

H.,  Kurzer  Abrlfs  der  wichtigsten  geschichtlichen  Ereig- 
nisse vorn  Frankfurter  Frieden  bis  zur  Thronbesteigung 
Wilhelms  II.  (Als  Nachtrag  zu  K.  Hoffmanns  Geschichtsauszug.) 
Mk.  0.20. 

Pani,  Dr.,  HUlfsbuch  zur  altteslamentlichen  Bibelkunde.  Mk.  0.50. 

— — Reformationsgeschichte,  für  höhere  Lehranstalten.  Mk.  0.50. 

Schmidt,  R.  T.,  Das  menschliche  Erkennen.  2.  verm.  Aufl.  Mk.  1.20 

Gymnasial  roden,  Mk.  1.60 

Foelkel,  Dr.,  T.,  Answahl  französischer,  von  Franzosen  verfafster 
Briefe.  Mit  erklärenden  Anmerkungen.  Mk.  1.20. 

Berdrow,  Das  Reich  dieser  Welt  nnd  das  Reich  Gottes.  Auf 

Grundlage  der  Lehren  der  modernen  Weltanschauung,  der  Ge- 
schichte des  Altertums  und  der  heiligen  Geschichte,  speciell  der 
Gleichnisse  des  Herrn  dargestellt.  Mk.  6. — 

„Wer  sich  einerseits  über  die  Irrwege,  welche  die  moderne 
Weltanschauung,  verführt  durch  gewifse  Ergebnisse  der  Natur- 
wissenschaften, gegangen  ist,  Klarheit  und  Beruhigung  verschaffen 
will,  wer  andererseits  tiefe  Blicke  thun  will  in  die  wunderbaren 
Tiefen  der  Geheimnisse  unseres  Herrn  und  damit  in  die  Geheim- 
nisse des  Reiches  Gottes,  dem  empfehlen  wir  dieses  Buch.  Es  ist 
eine  äufserst  fleifsige  und  gediegene  Arbeit.“  („Haus  und  Schule.“) 

In  der  Hahn’schen  Verlagsbuchhandlung  in  Leipzig  ist  in  fünf 

Lieferungen  erschienen  und  liegt  jetzt  vollständig  vor: 

Lexikon 

der  lateinischen  Wortformen 

von 

Prof.  Dr.  K.  E.  Georges. 

• — ► Lezlkon-Octav  1800.  11  Mark. 
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X.  -A.  bteilung. 
Abhandlungen. 

Vom  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik. 

Immer  wieder  erheben  sich  Stimmen,  die  laut  die  Verbannung 
der  deutschen  Grammatik  aus  der  Schule  fordern,  und  immer  wieder 
entschliefst  man  sich  nach  reiflicher  Überlegung  für  die  Beibehaltung. 
Da  man  in  Bayern  nicht  an  Ausschliefsung  denkt,  will  ich  für  die 
Ehre  des  grammatischen  Unterrichtes  hier  keine  Lanze  brechen, 
sondern  verweise  nur  auf  die  höchst  anregenden  Verhandlungen 
der  preufsischen  Direktorenkonferenzen,  besonders  in  Bd  20,  24,  25. 
Ich  will  vielmehr  über  Aufgabe  und  Übung  des  grammatischen 
Unterrichtes  sprechen  und  hoffe  damit  nichts  Überflüssiges  zu 
thun.  Ein  paar  Sätze  mögen  als  Thesen  gleich  am  Anfang  stehen. 

1.  Der  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik  dient  nicht 
unmittelbar  und  nicht  in  erster  Linie  der  Erlernung  oder  Festigung 
der  Schriftsprache. 

2.  Er  erfordert  deshalb  eine  ganz  andere  Behandlung  als  der 
Unterricht  in  einer  fremdsprachlichen  Grammatik. 

3.  Er  hat  nicht  die  Berührungen  unserer  grammatischen 
Kategorien  mit  der  lateinischen  und  griechischen  oder  allgemeinen 
Grammatik,  sondern  deutsche  Kategorien  und  deutsche  Grammatik 
zu  behandeln. 

4 Er  darf  also  nicht  als  Ergänzung  oder  als  nebenher  sich 
ergebende  Frucht  des  fremdsprachlichen  Unterrichtes  betrachtet  und 
behandelt  werden. 

Die  deutsche  Grammatik  tritt  an  den  Schüler  heran,  wenn  er 
seiner  Muttersprache  annähernd  so  mächtig  geworden  ist,  als  es 
seine  geistige  Reife  benötigt.  Es  könnte  sich  also  höchstens  darum 
handeln,  durch  die  Grammatik  die  hochdeutsche  Sc hr  i fts  p ra che 
an  Stelle  der  Mundart  oder  einer  nachlässig  gehandhabten  unreinen 
Form  des  Hochdeutschen  zu  setzen.  Und  es  läfst  sich  nicht 
leugnen,  dies  wäre  möglich.  Natürlich  könnte  bei  einer  Klasse 
auch  von  nur  zwanzig  Schülern  auf  die  Mängel  des  Einzelnen  nicht 
Rücksicht  genommen  werden.  Man  müfste,  um  sicher  zu  gehen, 
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den  Unterricht  einteilen,  als  ob  Allen  Alles  fehle  und  die  Gram- 
matik von  a bis  z lernen  lassen;  alle  unregelmäfsigen  Formen 
müfsten  eingeprägt  und  eingeübt  werden,  eine  Normalaussprache 
wäre  für  dieses  System  kaum  zu  entbehren.  Ich  glaube  bei  diesem 
Betrieb  würde  viel  Zeit  und  Kraft  umsonst  verschwendet.  Jeder 
der  Schüler  würde  bei  uns  — von  Gebieten  mit  fremder  oder 
mundartlicher  Umgangssprache  wie  Nordschleswig,  Schweiz,  Nieder- 
deutschland sehe  ich  hier  natürlich  ab  — mit  gar  viel  unnötigem 
Lernstoff  gequält  werden.  Er  müfste  sich  im  Schweifse  seines 
Angesichtes  mit  Hast  Dinge  aneignen,  die  ihm  sonst  im  Lauf  der 
Zeit  ganz  von  selbst  zufallen  und  merkte  sich  vielleicht  in  Folge 
einer  Laune  seines  Gedächtnisses  gerade  Dinge  nicht,  die  er  am 
ehesten  und  am  nötigsten  brauchte  und  verwechselt  schliefslich 
Regeln  der  deutschen  und  der  lateinischen  Grammatik.  Sein  Ge- 
fühl für  Sprachrichtigkeit  aber  wird  nicht  entwickelt,  im  Gegenteil 
sein  Sprachgefühl  wird,  wie  schon  J.  Grimm  hervorgehoben  hat, 
ertötet,  weil  er  sich  nicht  damit  helfen  darf,  gerade  so  wie  das 
moralische  Gefühl  abgestumpft,  ja  vernichtet  wird,  wo  das  Leben 
nach  der  Moralgrammatik,  dem  Gesetz  gestaltet  wird. 

Aber  wer  denkt  denn  heutzutage  noch  daran,  der  Grammatik 
eine  solche  Aufgabe  zuzuschieben  ? — Nun  man  sehe  sich  einmal 
unsere  biedere  deutsche  Grammatik  von  L.  Englmann  an ! Fordert 
sie  durch  ihre  Übereinstimmung  mit  der  lateinischen  und  griechischen 
den  unerfahrenen  Anfänger  nicht  geradezu  heraus,  seinen  deutschen 
Unterricht  nach  dem  lateinischen  zu  gestalten?  Ja  wird  nicht  bei 
uns  noch  — doch  ich  will  nicht  fragen,  ja  es  wird  noch  bei  uns 
nach  diesem  heillos  vollständigen  Buch  deutsche  Formenlehre  ge- 
lernt, aus  Langweile  oder  aus  blindem  Gehorsam  gegen  die  mifs- 
verstandene  Schulordnung  nimmt  so  mancher  Lehrer  § für  § durch 
und  bereitet  sich  und  den  armen  Schülern  die  ödesten,  traurigsten 
Stunden  — und  erreicht  so  gut  wie  nichts.  Die  deutsche  Gram- 
matik hat  in  allererster  Linie  die  Aufgabe,  dem  Knaben  die  Gruppen 
zu  liefern,  in  welche  er  alle  sprachlichen  Erscheinungen  einzureihen 
hat.  Diese  Erscheinungen  selbst  aber  mufs  er  anderswoher  kennen 
lernen : aus  deutschen  Büchern,  die  er  in  der  Schule  oder  zu  Hause 
liest,  aus  den  Unterrichtsstunden  in  allen  Fächern,  aus  dem 
Umgang  mit  hochdeutschsprechenden  Mitschülern,  mit  Gebildeten 
überhaupt.  Lernt  er  auch  einmal  beim  grammatischen  Unterricht 
eine  neue  Spracherscheinung  kennen  — gut!  so  hat  die  Grammatik 
einmal  den  gleichen  Dienst  geleistet  wie  sonst  der  Katechismus, 
der  Geographie-  oder  Rechenunterricht. 

Wenn  aber  z.  B.  eine  Nominalform  dem  Schüler  zufällig  nicht 
begegnet  ist,  soll  sie  ihm  solange  unbekannt  bleiben,  bis  sie  ihm 
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sich  aufdrängt?  Gewifs ! Meist  wird  ihm  eine  Form  nicht  geläufig 
sein,  wenn  sie  über  seinen  Horizont  geht,  wie  z.  B.  der  Plural  von 
„Fossil,“  „Chef,“  „Thema.“  Bis  er  von  Fossilien  zu  reden  hat, 
wird  ihm  auch  der  Plural  geläufig  sein.  Und  wenn  er  einmal 

eine  falsche  Form  gebraucht?  Fehler  sind  doch  die  besten 
Förderungsmittel  ; sie  sind  doch  nicht  blos  Anlafs  zu  Strafreden, 
sondern  auch  zur  Belehrung.  Diese  aber  kann  der  Grammatik 
nicht  entbehren.  Nicht  als  ob  die  Gr.  zerstückt  in  den  übrigen 
Unterricht  eingefügt  werden  sollte,  nein!  Die  Belehrung  mufs  von 
der  Grammatik  die  Form  entlehnen,  die  Grammatik  mufs,  syste- 
matisch betrieben,  dem  Schüler  schon  geläufig  sein,  d.  h.  er  mufs 
verstehen  eine  Sprachcrscheinung  richtig  und  schnell  ihrer  Kategorie 
unterzuordnen.  Gesetzt  den  Fall,  er  hätte  die  Wendung  „wegen 
dem  Kriege“  gebraucht,  so  mufs  er  wissen,  dafs  er  eine  Präposition1) 
mit  dem  „Dativ“  „verbunden“  hat,  dafs  es  aber  auch  Präpositionen 
mit  dem  Genetiv  im  Deutschen  gibt.  An  dieses  grammatische 
Wissen  kann  und  mufs  die  Belehrung  anknüpfen ; verbindet  sie 
mit  der  Aufklärung  über  „wegen“  eine  grammatische  Übung,  die 
Aufsuchung  anderer  Präpositionen  mit  dem  Genitiv,  so  kann  der 
eine  und  andere  Schüler  vor  dem  vielleicht  schon  bevorstehenden 
Verlust  von  Sprachgut  bewahrt  werden,  wirklich  neu  erwerben  wird 
er  sich  sehr  selten  dabei  etwas.  Durch  den  Hinweis  auf  „des- 
wegen,“ „desungeachtet“  sichert  man  ihm  die  richtige  Konstruktion 
besser  als  durch  die  gereimte  oder  ungereimte  grammatische  Begeh 
Wenn  aber  einmal  dem  Schüler  ein  Zweifel  kommt,  dann  mag  er 
gleich  zur  gedruckten  Grammatik  greifen.  Leider  steht  in  den 
Jahren,  wo  Zweifel  sich  am  meisten  regen  und  die  gelernten 
Regeln  meist  dem  Gedächtnis  zu  entschwinden  begonnen  haben, 
kein  anziehendes  und  erschöpfendes  Hilfsmittel  zu  Gebot,  das  ihn 
auch  über  das  Gymnasium  hinaus  ins  Leben  begleiten  könnte.  Es 
bedarf  keines  Beweises,  welchen  Wert  die  frühzeitige  Anbahnung 
eigener  Belehrung  für  die  Jugend  hat.  Dazu  braucht  sie  aber  nicht 
ein  so  ödes  Buch  wie  E.’s  Grammatik,  sondern  für  die  unteren 
Klassen  genügt  ein  ganz  kurz  gehaltener  Leitfaden,  für  die  oberen 
aber  wäre  ein  ausführliches,  historisch  gehaltenes  Buch  und  ein 
deutsches  Wörterbuch  nötig.  Für  die  Schule  halte  ich  ein  Lehr- 
buch für  überflüssig,  ja  für  schädlich,  wenn  es  der  Schüler  vor, 
nicht  nach  dem  Unterricht  öffnen  mufs. 

Und  dennoch  systematischen  Grammatikunterricht?  Ja  gewifs, 
und  selbständigen  für  die  deutsche  Sprache.  Man  hat  vielfach  ge- 

*)  Ich  weifs  wohl,  dafs  man  „wegen“  nicht  mehr  als  Präposition 
gelten  lassen  will,  doch  wird  die  Praxis  vielleicht  Recht  behalten. 

34* 
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meint,  die  grammatischen  Kategorien  liefsen  sich  gelegentlich  am 
Lateinischen  (oder  Französischen)  besser  lernen  als  aus  der  deut- 
schen Grammatik  Ich  bin  der  gegenteiligen  Meinung.  Man  sagt, 
der  Schüler  lernt  das  deutsche  „uns“  als  Dativ  erst  am  Lateinischen 
recht  erkennen.  Aber  warum  übersetzt  er  dann  so  oft  „uns“  falsch 
mit  nos,  obwohl  er  nobis  ganz  gut  kennt?  Wird  ihm  nicht  aus 
dem  Deutschen  „uns“  als  Dativ  verständlich,  wenn  er  einsieht,  dafs 
es  Plural  zu  „mir“  wie  zu  „mich“  ist?  Wird  die  Verwechslung 
von  Futur  und  Passiv  („werde  geben“  und  „werde  gegeben“  ) durch 
die  Erkenntnis  der  lateinischen  Kategorien  beseitigt?  Als  ob  sie 
im  Deutschen  nicht  auch  deutlich  geschieden  wären!  Im  Deutschen 
wird  sie  auch  kein  Schüler  verwechseln.  Erst  wenn  ihm  aber  die 
grammatische  Kategorie  von  „ich  werde  geben“  und  „ich  werde 
gegeben“  im  Deutschen  recht  klar  geworden  ist,  wird  er  richtig  inj 
Lateinischen  scheiden,  nicht  umgekehrt.  Jetzt  lernt  der  Schüler 
freilich  die  Scheidung  für  das  Deutsche  in  der  lateinischen  Stunde, 
aber  eben  nur  deshalb,  weil  man  erst  beim  Einüben  des  lateinischen 
Passivs  die  Lücke  bemerkt ; übrigens  ist  bei  der  Verwechslung  der 
zwei  „werden“  meist  (nicht  immer!)  nur  Gedankenlosigkeit,  nicht 
Unkenntnis  der  Kategorien  im  Spiel.  Geradezu  hemmend  für  die 
deutsche  wie  für  die  lateinische  Grammatik  ist  die  Vermengung 
beider  in  der  Bezeichnung  der  Zeiten.  Nur  des  Parallelismus  halber 
mufs  es  ein  deutsches  Imperfekt  geben  und  mufs  das  deutsche 
Perfekt  mit  dem  lateinischen  identificiert  werden,  mufs  unser  zeit- 
loser Konjunktiv  „gäbe“  dem  lat.  conj.  imperf.  entsprechen.  Wir 
können  ja  freilich  nicht  Lateinisch  lehren  ohne  das  Deutsche  damit 
zu  vergleichen;  in  dieser  Beziehung  waren  Schulen  und  Lehrer  in 
der  lateinisch  sprechenden  Zeit  viel  besser  daran.  Aber  der  Mifs- 
stand  wird  gemildert,  ja  kann  in  einen  Vorteil  Umschlagen,  wenn 
man  erst  dem  Lateinischen  durch  recht  gründliche  Behandlung  der 
deutschen  Grammatik  vorgearbeitet  hat. 

Wie  aber  soll  das  geschehen!  Zuerst  belehre  der  Lehrer 
sich  selbst:  er  gebe  sich  Rechenschaft  über  seine  Jahresaufgabe 
und  arbeite  den  grammatischen  Stoff  durch  und  mustere,  wenn  er 
selbst  etwas  Anregung  von  dem  Gegenstand  haben  will,  die  neuere 
theoretische  Literatur,  vor  allem  die  kleinen  Schriften  Fr.  Kern’s 
(Die  deutsche  Satzlehre,  Zur  Methodik  des  deutschen  Unterrichtes, 
Grundrifs  der  deutschen  Satzlehre)  die  Bemerkungen  seiner  Gegner1), 
festige  seinen  Standpunkt  und  sein  Wissen  durch  die  Schriften  über 
den  deutschen  Unterricht  überhaupt,  durch  Hiecke,  Raumer,  Ph. 


*}  Vielleicht  auch  die  Lehrbücher  der  4.,  5.  und  6.  Klasse  der  Volks- 
schule. 


Digitized  by  Google 


0.  Brenner,  Vom  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik.  509 

Wackernagel,  R.  Hildebrand,  lasse  aber  all  sein  Wissen  zurück, 
wenn  er  in  die  erste  Grammatikstunde  geht  und  bringe  aufser  der 
Vorbereitung  für  die  eine  Stunde  nur  Lust  zum  Unterricht  und 
Liebe  zur  Jugend  mit.  ln  der  ersten  Stunde  mag  er  seinen 
Schülern  etwas  auf  den  Zahn  fühlen,  wo  sie  zu  wenig,  wo  sie  zu 
viel  wissen,  dann  frisch  in  den  Unterricht  hinein!  Und  fange  ab 
ovo  an,  mit  den  Buchstaben?  Nein,  dreimal  nein!  Mit  dem  Satz! 
Er  schreibe  einen  beliebigen,  aber  doch  schon  zu  Hause  gewählten 
Satz  an  die  Tafel  und  frage:  was  habe  ich  hier  an  die  Tafel  ge- 
schrieben? Heifst  es  „einen  Satz,“  dann  kann  er  auf  das  „Wort“ 
auf  verschiedene  Weise  kommen.  Er  kann  nach  dem  Grunde  der 
Abstände,  der  Lücken  fragen,  oder  geradezu  nach  den  Bestand- 
teilen des  Satzes ; er  kommt  dann  durch  Vergleichung  kurzer  (aber 
lautreicher)  Worte  wie  „Stral“  mit  längeren  (aber  aus  leichten 
Silben  bestehenden)  wie  „Sonne,“  „Rose,“  auf  „Silbe,“  endlich 
auf  die  Einzellaute,  die  „Buchstaben.“  Die  Einteilung  der  Laute 
ist  nicht  so  leicht  auf  induktivem  Wege  zu  erreichen.  Hier  kommt 
es  auf  richtige  Zusammenstellungen  von  Seite  des  Lehrers  an. 
Vokal  und  Konsonanten  zu  trennen,  ist  durch  Lautieren  ’)  dem 
Schüler  leicht  gemacht,  nur  mufs  inan  Wörter  lautieren,  die  keine 
Sonore,  sondern  nur  Mutä  enthalten,  also  etwa  „Bad,“  „Hut.“ 
Die  Trennung  der  „Liquidä“  von  den  Mutis  und  Spiranten  (besser 
den  Platzlauten  und  Reibelauten),  mufs  entweder  von  der  leich- 
teren Artikulation  oder  der  Sangbarkeit  der  ersteren  ausgehen;  die 
Unterscheidung  der  beiden  letzteren  von  der  verschiedenen  Dauer, 
die  sich  da  am  besten  entdecken  läfst,  wo  sie  im  Auslaut  stehen 
(man  vergleiche  etwa  die  Konunando’s  marsch  und  halt  oder 
knüpfe  an  das  warnende  „pst“  an) ; die  Unterscheidung  der  harten 
und  weichen  Spiranten  und  Mutä  mufs  an  Unwesentliches  an- 
knüpfen, bei  letzteren  an  den  Hauchlaut  der  vor  Vocalen  unseren 
Tenues  eigen  ist  tor  = t‘or, , bei  ersteren  an  die  verschiedene 
Stärke  der  Exspiration,  die  uns*)  aber  nur  in  Verbindung  mit  der 
Quantität  des  vorausgehenden  Vokales  wahrnehmbar  wird:  hassen, 
blasen,  aber  die  beiden  ,reisen‘  scheiden  wir  ja  nicht;  ebenso  fällt 
uns  f in  hafen  und  in  trafen  zusammen;  doch  hat  dies  keinen 
praktischen  Nachteil,  während  bei  s der  Schüler  von  einem  weichen 
Laut  zu  sprechen  hat,  den  er  kaum  als  weich  empfindet.  Oder 
sollen  wir  auf  weiche,  oder  gar  tönende  Aussprache  des  s dringen  ? 

*)  Ein  häßliches  Wort  für  eine  so  erstaunlich  fördernde  Sache. 

*)  In  Bayern  und  Franken;  in  Schwaben  kennt  man  auch  nach 
langem  Vokal  härtere  Spiranten,  in  der  Schweiz  ist  die  Scheidung  scharf 
und  deutlich  gefühlt,  trotzdem  die  tönenden  Spiranten  des  Nordens  auch 
hier  fehlen. 
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Doch  kaum ! — Am  besten  sieht  vielleicht  der  Lehrer  bei  uns  von 
den  weichen  Spiranten  ganz  ab  und  sucht  in  der  Orthographie 
um  die  Klippe  des  fs  herumzukommen  ohne  die  heuchlerische 
Regel  vom  scharfen  f. 

Doch  zurück  zu  unseren  Grammatikstunden.  Ich  überspringe 
einige  Wochen,  bemerke  aber,  dafs  auch  die  Lehre  von  den  Kasus 
aus  dem  Satze  durch  den.  Schüler  entwickelt  werden  mufs,  dafs 
der  Unterschied  der  starken  und  schwachen  Deklination  der  Schüler 
selbst  zu  entdecken,  dafs  er  sogenannte  Unregelmäfsigkeiten  in 
Gruppen  zu  vereinigen  hat.  Ich  wende  mich  zum  Adjektivuin. 
Da  heifst  es  das  Adjektivum  fein  vom  Adverbium  trennen  zu  Nutz 
und  Frommen  des  — Lateinunterrichtes.  Ich  denke  mir  den  An- 
fang etwa  so:  ich  schreibe  den  Satz  an  „er  schlief  ruhig“  und 
darunter  „er  lag  in  ruhigem  Schlaf1*  und  frage:  wie  schlief  er? 
wie  war  sein  Schlaf?  Die  Antwort  wird  gleich  lauten.  Darauf  schreibe 
ich  an ; „schlaf  wohl!“  und  „ich  wünscheDir? . ..  Schlaf.“ „Dein Schlaf 
sei...?“  warum  in  den  beiden  letzten  Satzformen  nicht  „wohlen“ 
und  „wohl“  ; „er  reiste  schnell“,  „er  hatte  eine  schnelle  Reise“,  „er 
kommt  bald“,  „er  meldet  seine  ? Ankunft.“  So  wird  der  Begriff 
des  Adverbiums  klar  im  Kopfe  des  Schülers  werden  und  zumal  das 
prädikative  Adjektiv  sich  vom  Adverbium  scheiden.1)  Natürlich 
mufs  die  Unterscheidung  durch  zahlreiche  Beispiele  eingeprägt 
werden,  und  die  Beispiele  mufs  zur  Hälfte  der  Schüler  finden. 
Zur  Hälfte  ih  dem  Sinn,  dafs  ihm  der  Lehrer  das  Material,  den 
engeren  Kreis,  das  Subjekt  des  Satzes  liefert.  Die  Deklination 
des  Adjektives  kennt  der  Schüler  natürlich  schon,  ehe  er  die 
Grammatik  kennt.  Man  beginnt  vielleicht  am  besten  mit  der 
endungslosen  Form  (die  bei  Englmann  im  Paradigma  ganz  fehlt!), 
etwa  mit  Sätzchen  wie  „bei  einem  Wirte  wundermild  u.  s.  w.“, 
oder  einem  Kindervers  mit  nachgestelltera  Adjectiv,  nachdem  kurz 
vorher  das  prädikative  Adjektiv  vorgekommen,  kann  ein  besserer 
Schüler  wohl  die  Frage  „wo  wird  noch  das  Adjektiv  ohne  Endung 
gebraucht?“  auf  jenes  raten.  Man  lasse  zur  Bestätigung  Beispiele 
mit  Subjekten  der  drei  Geschlechter  und  der  verschiedenen  Numeri 
bilden,  bis  der  Begriff  „endungsloses  Adjektiv“  recht  fest  sitzt. 
Dann  wird  man  zur  schwachen,  endlich  zur  starken  Deklination 
desselben  übergehen  können. 

Ich  bin  schon  zu  ausführlich  gewesen,  um  noch  auf  die 
Syntax  näher  einzugehen,  aber  das  möchte  ich  hervorheben,  dafs 
auch  hier  der  Lehrer  nur  die  termini  technici  zu  geben  hat,  er 


‘)  Nur  hüte  man  sich,  den  Schüler  an  „mir  ist  wohl“  denken  zu 
lassen. 
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soll  aber  die  Schüler  möglichst  nahe  an  dieselben  heranführen 
durch  Fragen,  so  dafs  diese  das  Gefühl  bekommen,  alles  selbst 
gefunden  zu  haben.  Dafs  er  dabei  auf  Vieles  verzichten  mufs,  was 
in  dem  dicken  Englmann  steht,  ist  ganz  selbstverständlich.  Am 
besten  wird  er  fahren,  wenn  er  im  Einverständnis  mit  seinen 
Kollegen  derselben  Anstalt  sich  an  Fr.  Kerns  Syntax  hält. 

München. 0.  Brenner. 

Vom  Ursprung  des  „Bellnm  Alexandrinum“. 

m.  (Schlufs.1) 

§ 18.  Aus  der  Notiz  des  Sueton  (Div.  Jul.  56),  welche 
von  Cäsars  literarischer  Thätigkeit  handelt  und  auch  die  Her- 
kunft der  Supplemente  zu  den  Kommentaren  berührt,  geht  hervor, 
dafs  das  Altertum  über  letzteren  Punkt  im  Unklaren  war,  immerhin 
aber  mit  dem  Bellum  Alexandrinum  in  erster  Linie  den  Namen 
des  Hirtius  in  Verbindung  brachte.  Nachdem  auch  die  praefatio 
zu  lib.  VIU  des  b.  gall.  die  Annahme  begünstigt,  dafs  die  Her- 
stellung der  Ergänzungsschriften  womöglich  in  eine  Hand  gelegt 
werden  sollte,  was  an  und  für  sich  wahrscheinlich  ist,  steht  die 
Forschung  vor  der  Frage,  ob  Hirtius  der  Autor  des  B.  Alexandrinum 
sein  kann.  Wenn  sich  diese  Möglichkeit  nachweisen  läfst,  zugleich 
aber  für  einen  anderweitigen  Ursprung  des  Buches  genügende  Anhalts- 
punkte fehlen,  wird  man  Hirtius  als  Verfasser  gelten  lassen  müssen. 

Die  Sprache  des  B.  Alex,  zeigt  neben  mancherlei  Abweich- 
ungen von  der  des  8ten  Buches  d b.  g.  doch  auch  allerlei  be- 
merkenswerte Übereinstimmungen.  Nun  lag  es  ja  in  der  Natur 
der  Sache,  dafs  jeder,  der  zur  Mitarbeit  berufen  wurde , zunächst 
die  vorhandenen  Bücher  studierte  und  sich  bemühte,  seine  Arbeit 
dem  Ganzen  anzu passen.  Soweit  cs  sich  jedoch  um  rein  sprach- 
liche Dinge  handelt,  sind  zwar  Reminiscenzen  nicht  ausgeschlossen, 
aber  in  erster  Linie  dürften  derartige  Übereinstimmungen  auf  Ein- 
heit des  Autors  hinweisen.  Ganz  unglaublich  ist  es  für  mich, 
dafs  der  Verf.  des  B.  Alex,  absichtlich  sprachliche  Eigentümlich- 
keiten des  lib.  VIU  nachgeahmt  haben  soll,  um  den  Schein  zu  er- 
wecken, Hirtius  sei  der  Autor.  Das  behauptet  nämlich  Fröhlich 
(d.  B.  Africanum.  1872.  p.  15.). 

Nipperdey  war  der  erste,  welcher  eine  Anzahl  von  Worten 
und  Wendungen  gesammelt  hat,  die  beiden  Büchern  gemeinsam 
sind.  Andere  haben  weitere  Beispiele  hinzugefügt.  Doch  haben  die 
Neueren  mehr  die  Abweichungen  berücksichtigt,  so  besonders 
Fröhlich  (Festschrift  1887),  und  R.  Schneider  hat  sich  durch 
diese  Arbeiten  veranlafst  gesehen,  in  der  Einl.  seiner  kommentierten 


>)  Vgl.  oben  S.  242  und  S.  393. 
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Ausgabe1)  des  B.  Alex.  (Berlin  1888)  zu  erklären,  er  betrachte 
die  Annahme  Nipperdeys,  dafs  Hirtius  auch  dieses  Buch  geschrie- 
ben habe,  als  widerlegt.  Dieser  Umstand  führt  uns  nochmals 
zu  Fröhlichs  Abhandlung  zurück. 

Der  Genannte  beschränkt  sich  auf  eine  Zusammenstellung  der 
„militärischen  Terminologie  und  Phraseologie“,  weil  diese  bei  dem 
durchaus  militärischen  Charakter  der  beiden  Kommentare  ent- 
scheidend sei.  In  § 4 wurde  bereits  gezeigt,  dafs  die  bedeutende 
Verschiedenheit  in  der  Art  der  Kriegführung,  der  Lokalitäten  und 
der  Parteien  die  Voraussetzung,  von  welcher  Fröhlich  ausgeht,  nicht 
begünstigt.  Die  dortigen  Beispiele  liefsen  sich  noch  vermehren, 
z.  B.  durch  Wörter,  welche  wenigstens  in  erster  Linie  und  vor- 
zugsweise in  Bezug  auf  Verhältnisse  des  Seekriegs  gebraucht  sind. 
So:  custodia,  ad  versus,  expedire,  praecipilare,  pedestres  copiae, 
incolumis.  Vgl.  Fröhlich,  S.  48. 

Am  meisten  der  Beachtung  wert  erscheinen  auf  den  ersten 
Blick  die  S.  44  — 47  zusammengestellten  Gruppen  sinnverwandter 
Wörter.  Beispielsweise  werden  den  Terminis,  die  sich  auf  das 
,, Zurückwerfen“  des  Feindes  beziehen,  solche  gegenübergestellt,  die 
,, angreifen“  bedeuten.  An  ersteren  sei  das  B.  Alex.,  an  letzeren 
b.  gall.  VIII  relativ  reicher.  Damit  kann  indes  nicht  gesagt  sein 
wollen,  dafs  der  Verfasser  des  einen  Buches  die  gleiche  Sache 
anders  ausdrückt,  da  er  Sie  gewissermafsen  unter  einem  anderen 
Gesichtswinkel  betrachtet,  was  ich  wenigstens  zuerst  annahm  und 
was  ja  in  der  That  bedeutungsvoll  sein  würde.  Ja  es  will  nicht 
einmal  gezeigt  werden , dafs  im  einen  Buch  dieser,  im  anderen 
jener  Begriff  häufiger  vorkomme.  Vielmehr  soll,  wie  ich  schließen 
mufs,  lediglich  konstatirt  werden,  dafs  neben  den  gemeinsamen 
Ausdrücken  noch  eine  Anzahl  von  solchen  aufstöfst,  die  nicht  in 
beiden  auftreten.  An  solchen  nicht  gemeinsamen  nun  habe  das 
B.  Alex,  etliche  mehr,  die  sich  aufs  Zurückwerfen,  üb.  VIII  etliche, 
die  sich  aufs  Angreifen  beziehen.  Fine  aufserordentüch  harmlose 
Konstatierung,  wenn  man  die  Sache  genauer  betrachtet.  Aber 
mifslich  ist  es,  dafs  im  vorliegenden  Fall  z.  B.  die  „gemeinsamen 
Ausdrücke“  expello,  (dispergo,  dissipo),  impetum  facio,  decursio, 
impetus  und  die  einseitig  vorkommenden  Wörter:  fugare,  convertere, 
conserere,  occurrere  ganz  fehlen,  während  andere  wie  advolare, 
(gradu  pellere  neben  pellere),  incursio,  (incursus,  dafür  VIII  18,4 
in  ß impetus),  die  angeführt  sind,  eigentlich  gar  nicht  hieher  ge- 
hören. 


l)  Soweit  hier  E.  Fischers  Abh.  in  Betracht  kommt,  verweise  ich 
auf  in.  Anz.  im  l’hilol.  Anz.  XI.  89  ff.  und  we/en  ,,a  nobis*  in  B.  Alex, 
cap.  3,1  und  19, ß auf  Saltust.  lug.  91,7. 
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Seite  46  heilst  es:  „Nur  vom  Verf.  des  B.  Alex,  werden 
gebraucht:  occidere,  iugulare,  figere  telis,  con tigere  legionem  — 
umgekehrt  nur  vom  Verf.  des  b.  g.  VIII : exaniinare,  percutere 
ictu."  — Das  Bild  wird  erst  vollständig,  wenn  wir  folgende  ge- 
meinsame Ausdrücke  beifügen:  interficio  (VIII  11  mal;  Al.  15 
mal);  ferner  das  von  Menschen  nur  sehr  selten  gebrauchte  con- 
ficio,  das  nicht  häufige  ferio  und  caedo.  Exanimare  aliquem 
verberibus  (VIII  38)  und  percutere  caput  ictu  gladio  VIII,  23 
decken  sich  begrifflich  nicht.  Endlich  kommen  die  Verba  mit  einer 
Ausnahme  je  nur  einmal  vor  und  auch  occidere  nur  zweimal.  In 
letzerer  Hinsicht  bemerkt  Fröhlich  am  Schlufs  seiner  Abh.:  „Diese 
Statistik  . . auf  weitere  in  beiden  Büchern  jeweilen  nur  einmal 
und  zufällig  vorkommende  Wörter  und  Phrasen  auszudehnen,  würde 
unnütz  sein.“  Damit  spricht  er  das  Urteil  über  viele  seiner  Kon- 
statierungen, und  wenn  z.  B.  contentio  im  8ten  Buch  ein  einziges- 
mal,  im  B.  Alex,  aber  nie  verwendet  ist,  so  kann  man  doch  eigent- 
lich nicht  sagen,  dasselbe  sei  eine  „Specialitat“  des  ersteren.  Ganz 
vom  rechten  Wege  ab  kommt  der  Verfasser,  wenn  er  zum  Schlufs 
S.  50  die  Identität  bekämpft,  weil  das  Wort  „Stipendium“  im  B. 
Alex,  (einmal!)  in  der  Bedeutung  „Sold“,  in  lib.  VIII  (einmal!)  im 
Sinn  von  „Dienstjahr“  steht ! — Für  den  Charakter  der  Abhand- 
lung bezeichnend  ist  auch  das  erste  Beispiel.  Halte  E.  Fischer 
(S.  15  oben)  mit  kleinem  Druck  angemerkt:  „lib.  VIII  obsessio 
14,1;  34,1;  obsidio  fehlt — B.  Alex.  obsidio61,2;  61,6;  obsessio 
fehlt“  — so  heifst  es  bei  Fröhlich  (S.  44):  „Zu  den  Verschieden- 
heiten übergehend,  heben  wir  in  erster  Linie  als  sehr  auf- 
fällig hervor,  dafs  der  Verfasser  des  B.  gall.  VIII  ausschiiefs- 
lich  obsessio,  der  V.  des  B.  Alex,  dagegen  n u r obsidio  braucht.“ 
Dabei  kehrt  in  beiden  Büchern  die  ganze  Verbindung  wieder , so 
dafs  die  eine  Stelle  die  andere  nach  sich  zog,  obsessione  claudi 
(für  obsidione  claudi  Al.  61)  sagte  man  vielleicht  nicht  gerne, 
und  endlich  hat  auch  Cäsar  bald  beide  Wörter  promiscue  ge- 
braucht, bald  das  eine  bevorzugt. 

Fröhlichs  Absicht  geht  unter  anderem  dahin,  zu  beweisen,  dafs 
der  Verf.  des  B.  Alex,  seine  „varietas“  auf  anderen  Gebieten  ent- 
faltet, als  der  von  gall.  VIII ; thatsächlich  zeigt  er,  dafs  in  beiden 
Büchern  eine  ziemlich  grofse  varietas  herrscht.  Er  widerlegt  da- 
mit teilweise  die  auch  von  Nipperdey  (s.  o.  § 9)  vertretene  An- 
sicht, dafs  es  dem  8ten  Buch  an  der  nötigen  Abwechselung  im 
Wortgebrauch  fehlt. 

Unser  Endurteil  geht  dahin,  dafs  dem  Aufsatz  Fröhlichs  eine 
durchschlagende  Bedeutung  nicht  zukommt.  Dagegen  verdient  der 
Verf.  Dank,  weil  er  ein  reiches  Material  zur  Diskussion  stellt. 
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Ähnlich  mufs  das  Urteil  auch  über  die  neueste  Erscheinung  auf 
diesem  Gebiet  lauten,  zu  der  wir  nunmehr  übergehen. 

§ 19.  Die  Anfänge  jener  Bewegung,  welche  die  Latinität 
aus  ihrem  Blutezeitalter  ins  sug.  silberne  hinüberführte,  sind  noch 
in  der  klassischen  Zeit  selbst  zu  suchen.  J.  H.  Sch m alz  glaubt 
in  C.  Asinius  Follio  den  eigentlichen  Erreger1)  dieses  Pro- 
zesses gefunden  zu  haben.  Vgl.  dessen  „Sprachgebrauch  des  C. 
A.  Pollio“,  (München,  Beck.  2.  Aull.  1890).  G.  Landgraf  und 
E.  Woelfflin  haben  die,  nicht  ganz  einwandfreie  Beweisführung 
von  Schmalz  gebilligt  und  auf  seinen  Resultaten  als  auf  fest- 
stehenden Thatsachen  weitergebaut.  Wir  haben  uns  hier  nur  mit 
Landgraf  zu  beschäftigen,  der  den  Pollio  mit  den  Supplementen 
zu  Cäsar  in  Verbindung  gebracht,  ihn  den  Verf.  des  Bellum  Afri- 
canum,  den  Redakteur  des  cäsarisch-hirtianischen  Nachlasses  und 
Schreiber  des  Originalberichtes  über  die  span.  Unruhen  des  Jahres 
48  v.  Chr.  genannt  hat.  Landgrafs  schon  oben  erwähnte  „Unter- 
suchungen zu  Cäsar  etc.  Erlangen  1888*'  wurden  in  diesen  Blättern 
sehr  eingehend  besprochen  von  A.  Köhler  (s.  Band  XXV 
S.  518  ff).  Doch  beschränkt  sich  derselbe  auf  eine  Kritik  der 
das  Bellum  Africanum  betreffenden  Aufstellungen  Landgrafs,  dessen 
Verfasser  nach  ihm  weder  ein  hochgebildeter  Mann  gewesen  sein, 
noch  den  hirtianischen  Nachlafs  redigirt  haben  kann.  Ob  Köhler 
durch  die  inzwischen  erschienene  Ausgabe  des  Bellum  Africanum  von 
E.  Wölfflin  zu  einem  anderen  Urteil  veranlafst  wird,  ist  sehr 
fraglich.  Wenn  nicht,  so  ist  den  Aufstellungen  Landgrafs  ihre  wichtigste 
Stütze  entzogen.  Uns  interessieren  hier  zunächst  nur  die  das 
Bellum  Alexandrinum  betreffenden  Ausführungen  des  letzeren,  und 
zwar  beschränken  wir  uns  auf  eine  Prüfung  seiner  jüngsten 
Schrift:  „Der  Bericht  des  As.  Pollio  etc.  = Bellum  Alexandrinum 
48—64.  Erlangen  1889.“  Denn  in  dieser  konnten  die  gegen 
die  „Untersuchungen“  erhobenen  Einwände  teilweise  schon  berück- 
sichtigt werden.  Da  der  Verf.  von  sprachgeschichtlichen  Studien 
ausgehend  an  die  Lösung  der  Autorfrage  herantritt,  haben  auch 
wir  vor  allem  diese  Seite  der  Sache  ins  Auge  zu  fassen. 

§ 20.  Unzufriedenheit  mit  der  Gegenwart  führt  leicht  zu 
einer  Überschätzung  der  guten  alten  Zeit,  und  aus  liebevoller  Ver- 
senkung in  die  Vergangenheit  entwickelt  sich  nicht  selten  das 
Streben,  Altes  und  Veraltetes  wieder  aufleben  zu  lassen  , um  da- 
mit einer  schwächlich  gewordenen  Zeit  aufzuhelfen.  Pollio  soll  in 
diesem  Sinn  auf  sprachlichem  Gebiet  Archaist  gewesen  sein.  Seiue 


*)  „Pollio“  ist  wohl  mehr  eine  Art  künstliche  Personifikation  jenes 
Eatwickdungsprocesses,  als  der  thatsächliche  Erreger  desselben. 
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Vorbilder  sind  „Pacuvius  und  Accius“,  die  „alten  Dichter“  (S.  8), 
nach  Schmalz  (S.  7)  auch  noch  die  alten  Redner. 

Enthält  nun  der  Abschnitt  des  B.  Alexandrinum,  welchen  Land- 
graf als  Originalbericht  Pollios  bezeichnet,  Archaismen,  d.  h.  Worte 
und  Wendungen,  die  in  der  klassischen  Zeit  nicht  mehr  üblich, 
sondern  durch  andere  ersetzt  waren  ? Denn  nur  derartige  Er- 
scheinungen können  etwas  beweisen.  Ist  ja  doch  der  Unterschied 
zwischen  klassischem  und  archaischem  Latein  nicht  ein  so  funda- 
mentaler, dafs  nicht  zahlreiche  Übereinstimmungen  vorhanden  sein 
sollten.  Schmalz  sagt  S.  2:  „Es  ist  geradezu  unglaublich,  wel- 
chen Einflufs  die  Lektüre  der  alten  Dichter  und  Redner  in  den 
besten  Zeiten  der  lateinischen  Prosa  auf  die  Bildung  des  Stils 
ausübte.“  Demnach  kam  zu  dem  natürlichen  Zusammenhang  noch 
eine  künstliche  Vermittelung,  und  zwar  erstreckte  sich  dieser  Ein 
Hufs  der  Alten  auf  weite  Kreise. 

Landgraf  ist  nicht  im  stände , auch  nur  einen  Archaismus 
nachzuweisen.  Zu  Alex.  64,5  hebt  er  „neque  opinans“  als  einen 
„wirklich  seltenen  und  archaischen“  Ausdruck  hervor.  Aber  wenn 
diese  Verbindung  „nu  r dem  Asinius  und  seinem  Freundeskreise 
angehörte“,  wie  L.  S.  61 — 62  seiner  Unters,  behauptet,  so  kann 
er  auch  nicht  archaisch  sein ; und  thatsächlich  braucht  ja  Terenz 
necopinans  (nicht  neque  opinans),  genau  so  wie  Cicero  u.  a.  auch. 
Es  ist  gar  nicht  abzusehen,  welcher  Umstand  dem  Ausdruck  einen 
archaischen  Charakter  verleihen  soll.  Die  ganze  Unsicherheit  der 
vorliegenden  Beweisführung  ist  gekennzeichnet  durch  die  Thatsache, 
dafs  der  Verf.  „hostilis“  mit  ebensoviel  Grund  dem  Pollio  als 
Archaisten  und  Dichter  (Unters.  S.  56),  wie  dem  Hirtius  als  Schüler 
des  Cicero  zuweisen  kann  (Ausgabe  S.  22.  u.). 

Zu  Alex.  57,4  wird  angemerkt':  „Fidus  gebraucht  weder 
Cäsar  noch  Hirtius,  dafür  fidelis.  Bei  dem  Vorbild  Pollios,  Accius, 
lesen  wir  20  R ob  fidam  naturam.  Pollio  setzt  sich  damit  in 
bewufsten  (!)  Gegensatz  nicht  nur  zu  Cäsar  und  Hirtius,  sondern 
auch  zu  Cicero,  welcher  fidelis  überaus  häufig  gebraucht,  dagegen 
fidus  erst  in  den  späteren  Reden  im  ganzen  6 mal.“  — Der  letzte 
Zusatz  widerlegt  allein  die  Behauptung  Landgrafs.  Aber  man  sann 
auch  noch  einwenden,  dafs  die  beiden  Stellen  : Alex.  57,4  u.  Afr. 
79,2  die  einzigen  in  diesen  beiden  Büchern  sind,  wo  fidus,  und 
zwar  im  Superlativ,  steht;  dafs  „Pollio“  B.  Alex.  61,2,  also  in 
dem  ihm  zugesprochenen  Abschnitt,  schreibt  fidele  oppidum:  dafs 
Plautus  gelegentlich  sagt  (s.  Georges):  amicus  probus  et  fidelis 
et  fidus  und  dafs  endlich  Cicero  gerade  auch  den  Superlativ 
fidissimus  bildet.  So  entbehrt  denn  auch  Landgrafs  weitere  Be- 


Digitized  by  Google 


516  Heinr.  Schiller,  Vom  Ursprung  d.  „Bellum  Alexandrinern.“  III. 

merkung : „Pollios  Entscheid  für  fidus  war  auch  für  Tacitus  mafs- 
gebend“  jeder  genügenden  Grundlage. 

Wenn  zu  Alex.  50,3  nec  provinciae  datur  ulla  requies  an- 
geinerkt  ist:  „Pollios  Vorbild;  Accius  577  schreibt:  neque  ulla 
interea  finis  curai  datur“,  so  könnte  man  mit  gleich  viel  Grund 
sagen,  dafs  Cäsar  das  Vorbild  für  diese  übrigens  durchaus  nicht 
besonders  charakteristische  Wendung  geliefert  habe,  indem  er 
schrieb:  (V,  40,5)  non  aegris  — facultas  quietis  datur  und  IV 
29,2 : neque  ulla  nostris  facultas  — auxiliandi  dabatur. 

Zu  Alex.  62,1  lesen  wir,  Pollio  habe  auxiliarias,  nicht 
auxiliäres,  geschrieben;  denn  „die  Nebenform  auxiliarius  ist  mehr 
die  archaische,  weswegen  Cicero  auxiliaris,  Sallust  auxiliarius 
bevorzugt.“  Nun  läfst  eine  Bevorzugung  zunächst  nur  auf  zufällige 
und  unbewufste  Gründe  schliefsen.  Wenn  die  Voraussetzung  Land- 
grafs,  dafs  es  sich  in  all  diesen  Fällen  um  bewufste  und  plan- 
mäfsige  Entscheidungen  handelt,  einige  Berechtigung  hat,  dann 
mufs  der  Nachweis  möglich  sein,  dafs  der  Archaist  nur  auxiliarius, 
der  Klassiker  nur  auxiliaris  braucht.  Aber  davon  kann  nicht  die 
Rede  sein.  Auch  ist  zu  erwägen,  dafs  ein  Unterschied  ist  zwischen 
dem  Substantiv  auxiliaris  und  dem  Adi.  auxiliarius.  Endlich  sind 
die  Handschriften  gerade  in  diesen  Dingen  nicht  zuverlässig.  Vgl. 
inermus  und  inermis,  civ.  1,68,2;  gall.  I 40,6  und  und  Al.  76,2, 
wo  auch  die  Codd.  F,  L u.  D die  Form  auf  -is  beigeschrieben 
haben. 

Umgekehrt  sollPollio  nach  L.,  freilich  auch  als  Liebhaber  archaischer 
Sprachweise,  die  Nebenform  infirmem  zu  infirmum  gebildet  haben 
S.  8 u.  37).  Als  Beweis  wird  angeführt,  dafs  Pollios  Vorbilder 
Pacuvius  und  Accius  die  Formen  indigem  und  indecoris  zu  indigum 
und  indecora  geschaffen  haben.  Aber  die  entscheidende  Thatsache, 
dafs  nämlich  Terenz  i n f i r m u s schreibt,  bleibt  ganz  aufser  Betracht. 

Zu  Al.  52,3  wird  auch  nochangemerkt:  „Zu  der  archaisch- 
poetischen Sprache  Pollios  stimmt  der  ganze  frische  Ton 
dieser  Erzählung.“  Es  wäre  erst  zu  beweisen,  dafs  die  Begriffe 
archaisch-poetisch  und  frisch  verwandt  sind.  Denn  Quintilian  sagt 
(Inst.  5,21):  „ne  quis  (magister)  eos  (pueros)  antiquitatis  nimius 
admirator  in  Gracchorum  Catonisque  et  aliorum  similium  lectione 
durescere  velit:  fient  enim  horridi  atque  i ei  uni“  und  über 
Pollio  selbst  schreibt  Tacitus  (Dial.  21):  (Pollio)  Pacuvium  certe 
et  Accium  non  solum  tragoediis,  sed  etiam  orationibus  suis  ex- 
pressit,  adeo  durus  et  siccus  est.“  Nun  ist  zwischen  durus 
et  siccus  und  frisch  doch  einiger  Unterschied. 

§ 21.  Pollio  sagt  man  ist  nicht  nur  Archaist,  sondern  auch 
Vulgarist.  „Er  greift“,  heifst  es  bei  Schmalz  (S.  5),  „unbedenk- 
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lieh  in  den  reichen  Schatz  der  Volkssprache,  sogar  auf  die 
Gefahr  hin,  das  stilistisch  feine  Ohr  Ciceros  mit  einem  vulgären 
oder  derben  Ausdruck  zu  verletzen.“ 

Landgraf  vermag  nur  ein  Wort  aus  dem  behandelten  Ab- 
schnitt als  vulgär  zu  bezeichnen,  nämlich  conplanare  (Al.  63,5). 
„Das  Verbum  conplanare  weist  aufPollio,  der  die  Präposition  con- 
in  der  Zusammensetzung  sehr  liebt;  überhaupt  ist  das  Wort  selten 
und  mehr  vulgär“.  Die  gleiche  Sache,  fährt  L.  fort,  werde  von 
Cäsar  durch  scindere,  rescindere,  von  Hirtius  durch  interscindere  etc. 
ausgedrückt. 

Die  Stelle  Al.  63,5  heifst:  opera  <cum>  conplanarent.  Da 
cum  von  Aldus  eingesetzt  ist,  lautet  die  Überlieferung  eigentlich : 
opera  cum  (c)  planarent,  so  dafs  conplanare  gar  nicht  unbedingt  sicher 
ist.  Ferner  geht  unmittelbar  vorher  die  Wendung:  munitione« 
disicere,  die  nun  durch  opera  conplanare  variiert  oder  eigentlich 
weitergeführt  wird.  Schon  daraus  ergibt  sich,  dafs  die  Stelle  nicht 
ohne  weiteres  mit  anderen,  wo  von  Einlegung  der  Schanzen  be- 
richtet wird,  verglichen  werden  kann.  Aber  an  der  Hirtiusstelle 
VIII  43,3:  opera  (sua)  flamrna  conprehensa  partim  rcstinguunt,  par- 
tim interscindunt  — ist  doch  eigentlich  von  ganz  anderen 
Dingen  die  Rede.  Endlich  ist  conplanare  nach  disicere  recht  be- 
zeichnend. 

Indes,  auch  wenn  man  zugibt,  dafs  eine  nicht  häufige  Aus- 
drucksweise vorliegt,  mufs  man  doch  die  Begründung  des  vulgären 
Charakters  anfechten.  Denn  die  Vorliebe  für  Zusammensetzungen 
mit  con-  kann  sich  zunächst  nur  da  zeigen,  wo  eine  Wahl  zwi- 
schen Simplex  und  Kompositum  zu  treffen  ist.  Planare  läfsl  sich 
aber  — wenn  es  nicht  gerade  an  unserer  Stelle  steht  — über- 
haupt nicht  nachweisen. 

Auffallender  Weise *)  erwähnt  Landgraf  eine  hieher  gehörige 
Thatsache  nicht,  die  viel  mehr  bedeutet  als  conplanare.  Zu  den 
charakteristischen  Unterschieden  zwischen  B.  Alex,  und  Afr.  rechnet 
man  nämlich  die  Abweichung  im  Gebrauch  von  vulnero  und  con- 
vulnero.  Letzeres  steht  im  B.  Afr.  ausschliefslich.  Und  nun  sollte 
Pollio  in  cap.  48  u.  52  des  B.  Alex,  das  Simplex  vulnero  ge- 
braucht haben! 

Mit  dieser  Vorliebe  für  con  stimmt  es  auch  nicht,  wenn  Pollio 
50,  2 dem  Kompositum  confirmo  das  einfache  firmo  vorzieht. 
Wenn  aber  endlich  Schmalz  (S.  54)  unter  Hinweis  auf  Pollio  ep.  ad 
fain.  10,  31,  4 (quod  cum  Lepidus  contionaretur  atque  Omnibus 
scriberet  se  consentire  cum  Antonio,  maxime  contrarium  fuit) 

*)  Diejenigen  Erscheinungen,  welche  B.  Alex,  und  ß.  Afr.  von  ein- 
ander scheiden,  kommen  bei  L.  überhaupt  nicht  zu  ihrem  Recht. 
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sagt : „Wir  dürfen  gewifs  in  dem  gleichen  Anfang  der  bezeichnten 
Wörter  eine  Absicht  Pollio's  erkennen ; denn  kein  Silbenreim  war 
bei  den  alten  Dichtern  so  beliebt,  wie  der  mit  con  gebildete“  — 
so  möchte  ich  daran  erinnern,  dafs  Hirtius  VIII  20,  2 schreibt: 
coricilio  repente  cantu  tubarum  convocato  oder  23,  3:  cum  Com- 
nium  comperisset  sollicitare  civitates  et  coniurationes  contra 
Caesarem  facere  — ohne  meinerseits  an  eine  Absicht  des  Autors 
glauben  zu  können  Dergleichen  Nachlässigkeiten  wird  man  häufig 
finden,  wenn  man  darauf  achten  will.  Vgl.  z.  B.  gall.  Vll  29,  1 ; 
civ.  1,  13,  4. 

§ 22.  Pollio  war  nicht  nur  Archaist  und  Vulgarist,  er  war 
auch  Dichter  — folglich,  sagt  Schmalz  (S.  5 — 6),  ist  er  der 
Vater  der  „poetisierenden  Prosa,“  wie  wir  sie  bei  den 
Historikern  des  silbernen  Zeitalters  treffen.  Dieser  Schlufs  ist 
nicht  zwingend,  und  auch  aus  der  Notiz  des  Quintilian  „dafs 
Pollio  nicht  selten  Verse  in  die  Prosa  einfliefsen  liefs,“  geht  noch 
nicht  hervor,  dafs  dessen  Prosa  ein  ausgesprochen  poetisches 
Gepräge  hatte. 

Aber  angenommen,  es  war  so,  welcher  Art  war  seine  Poesie? 
Offenbar  von  archaischem  Character.  Dieser  Pollio  jedoch,  der  Dichter 
und  Prosaiker,  Archaist  und  Neurer  ist,  der  urban  und  vulgär 
schreibt,  er  ist  nicht  nur  Nachahmer  der  alten  Poeten , sondern 
zugleich  „der  nahe  Verwandte  der  augusteischen  Dichter.“  Man 
darf  also  getrost  auch  solche  sprachliche  Erscheinungen  für  ihn 
reklamiren,  die  sich  ausserdem  bei  Dichtern  wie  Horaz  oder  Vergil 
finden.  Kann  denn  dieser  Pollio  auch  irgend  etwas  nicht  ge- 
schrieben haben?  Übrigens  ist  nicht  zu  vergessen,  dafs  Landgraf 
S.  67  seiner  „Untersuchungen“  auch  dem  Hirtius  „poetische 
Floskeln“  zuspricht,  so  dafs  selbst  ein  wirklich  poetischer  Ausdruck 
nicht  ausschliefslich  auf  Pollio  hinwiese. 

Auch  im  Einzelnen  liefse  sich  hier  wieder  manches  einwenden. 
Zu  Cap.  56,  2 wird  im  Interesse  Pollio’s  angemerkt : „mixtam 
dolore  voluptatem]  Das  Verbum  miscere  findet  sich  nur  hier  im 
ganzen  Corpus  Caesarianum : poetische  Wendung,  vgl.  Verg.  Aen. 
10,  871  ; 11,  807.“  Aber  misceo  ist  weder  ein  seltenes  noch  ein 
poetisches  Wort,  und  ganz  ähnliche  Verbindungen  finden  sich  auch 
bei  Cicero,  dessen  Sprache  man  mit  gleichviel  Recht  als  poetisch 
bezeichnen  kann,  wie  die  des  Pollio. 

Einen  Schlufs  auf  pollionisches  Sprachgut  gestatten  vnach  L. 
auch  Parallelen  bei  den  „nachklassischen“  Schriftstellern. 
Cap.  56,  6 wird  zu  inspicere  nur  betont , dafs  es  „nachklassisch“ 
ist ; dagegen  zu  56,  2 : dubius  animi,  dafs  es  „archaisch-poetisch 
und  nachklassisch“,  zu  62,2  fovere=iuvare,  dafs  es  „(klassisch)- 
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poetisch  und  nachklassisch“  ist.  Cap.  64,  5 endlich  (in  derectum) 
wird  auch  der  nachklassische  Dichter  Lucan  als  Bundesgenosse 
beigezogen. 

Auch  hier  sei  nur  noch  ein  Beispiel  besprochen.  Zu  56,  6: 
classem  ut  inspioeret  wird  angemerkt:  „inspicere  für  lustrare  ist 
nachklassisch.  -Vgl.  Livius  etc.“  Aber  im  vorhergehenden  § steht 
ja  exercitum  lustrat,  und  inspicere  deckt  sich  ja  hier  nicht  mit 
lustrare.  Es  handelt  sich  nicht  um  eine  solenne  Heer-  bezw. 
Flottenschau , sondern  um  Besichtigung  einer  in  der  Zurüstung 
befindlichen  Flotte  (classem,  quam  parabat,  ut  inspiceret).  Inspicere 
selbst  aber  ist  gut  klassisch. 

§ 28.  Eine  zutreffende  Geschichte  des  Entwicklungsganges, 
den  die  lateinische  Sprache  durchgemacht  hat,  könnte  überhaupt 
nur  dann  geschrieben  werden,  wenn  alle  wichtigen  Neubildungen 
bald  nach  ihrer  Entstehung  schriftlich  fixiert  worden  wären.  Nach- 
dem vollends  nicht  die  ganze  römische  Literatur,  sondern  nur  ein 
geringer  Bruchteil  derselben  auf  uns  gekommen  ist,  kann  nicht 
einmal  eine  zuverlässige  Entwicklungsgeschichte  des  durch  die 
Schrift  fixierten  Lateins  entworfen  werden.  Gleichwohl  wird  man 
versuchen  müssen,  auch  aus  dem  unvollkommenen  Material  eine 
wenigstens  annähernd  richtige  Vorstellung  von  dem  Weg  zu  ge- 
winnen, den  die  lateinische  Sprache  zurückgelegt  hat.  Wenn  nun 
Landgraf  (p.  18)  sagt:  „Pollio  ist  es,  der  diese  Neuerung  — 
es  handelt  sich  um  decumanus  =r  miles  legionis  X — in  d i e 
Schriftsprache  einführte,“  so  ist  dies,  vorausgesetzt  dafs 
genanntes  Wort  sich  nicht  überhaupt  früher  belegen  läfst,  doch 
nur  in  dem  Sinne  richtig,  dafs  die  betr.  Stelle  für  uns  die  erste 
ist,  wo  wir  decumanus  so  benützt  finden.  Ebensowenig  können 
wir  es  als  eine  objektive  Thatsache  hinstellen,  dafs  Pollio  die 
Redensart : „pro  contione  dicere“  statt  i n contione  dicere“  in  die 
Prosa  eingeführt  hat  (S.  1 5),  oder  dafs  er  ,,mit  der  Wen- 
dung acceptuin  ferre  (statt  referre)  der  nach  klassischen 
Latinität  vorangegangen“  ist.1)  Bedenklicher  wird  die 
Sache,  wenn  von  Neubildungen  geredet  wird,  d.  h.  von 
Formen,  die  Pollio  neu  schuf,  und  wenn  dann  vollends  z.  B. 
secundani  bald  als  eine  Neubildung  (S.  8),  bald  als  eine 
Neuerung  des  Pollio  (S.  7),  bald  als  eine  Benennung  erwähnt 
wird,  die  aus  dem  sermo  militaris  hervorging  (S.  18).  Es 
ist  offenbar  ein  grofser  Unterschied , ob  jemand  ein  Wort  in  be- 
wufster  Absicht  neu  bildet  oder  ob  er  ein  vorhandenes  benutzt, 

J)  Es  handelt  sich  ohnehin  wohl  nur  um  den  Ausfall  der  Silbe  re, 
d.  h.  um  einen  Schreibfehler.  Andrerseits  ist  acceptum  referre  56,  3 
mit  in  Rechnung  zu  ziehen;  auch  liegen  offenbar  technische  Ausdrücke  vor. 
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ob  er  ein  der  Schriftsprache  noch  nicht  angehöriges  Wort  absicht- 
lich in  diese  aufnimmt,  oder  ob  er  eine,  für  irgend  eine  Sache  in 
Übung  gekommene  Bezeichnung  anwendet,  weil  er  von  dieser  Sache 
gerade  zu  reden  hat. 

S.  18  lesen  wir:  „Pollio  ist  es,  der  zuerst  Julianus  aufbrachte, 
das  an  8 Stellen  im  B.  Afr.  vorkommt;“  ähnlich  wird  ebenda  und 
S.  24  über  Caesariani  geurteilt,  über  secundani,  decumani  etc. 
Pollio  also  wäre  es  gewesen,  der  aus  Vorliebe  für  das  Suffix 
— anus  mit  Hilfe  desselben  eine  Reihe  von  Wörtern  neu  bildete. 
Ich  meine,  diese  Wörter  sind  mit  der  Sache  selbst  aufgekommen. 
Das  von  Cäsar  wiederholt  gebrauchte  Pompeiani  setzt  das  gegen- 
sätzliche Caesariani  geradezu  voraus ; dafs  wir  letzteres  bei  Cäsar 
selbst  nicht  finden,  hat  nichts  Wunderbares,  dafs  aber  auch  im 
B.  Alex,  die  Bezeichnung  Caesariani  nur  im  Abschnitt  über  Spanien 
vorkommt,  hat  darin  seinen  Grund,  weil  nur  hier  der  Gegensatz 
Pompeiani  gegeben  ist.  Sonst  handelt  es  sich  meist  um  Gegner, 
die  Ausländer  sind.  Dagegen  werden  in  der  illyrischen  Partie 
(42  — 47)  die  Parteien  ganz  analog  mitOctaviani  und  Vatiniani 
bezeichnet,  eine  Thatsache,  die  Landgrafs  ganze  Beweisführung 
über  den  Haufen  wirft,  von  ihm  aber  ebenso  übersehen  wird,  wie 
die  andere,  dafs  die  Wörter  Caesariani,  decumani  auch  im 
B.  Hispaniense  stehen.  Hierher  gehören  auch  die  Ausführungen 
über  veteranus  (c.  61,  l).  Von  dieser  Bezeichnung  heilst  es 
S.  27  : „Cäsar  hat  sie  zuerst  aufgebracht,“  S.  28:  „entlehnt  hat 
er  diesen  Ausdruck  der  landwirtschaftlichen  Sprache“  und  ebenda 
wird  bemerkt : „bei  den  nahen  Beziehungen,  die  bei  den  Römern 
zwischen  Ackerbau  und  Waffenhandwerk  stattfanden,  ist  es  nicht 
befremdlich,  wenn  eine  Reihe  von  Ausdrücken  aus  der  Sprache 
der  Landwirtschaft  (letzterer  gehört  veteranus  ursprünglich  an)  in 
die  Soldatensprache  „überging.“  Da  Cäsar  kein  Cincinnatus 
war,  möchte  ich  annehmen,  dafs  nicht  er,  sondern  die  Soldaten 
die  Bez.  veterani  einführten  ; es  könnte  sich  also  höchstens  darum 
handeln,  ob  er  derselben  ein  offizielles  Gepräge  verliehen  hat.  Ich 
kann  nicht  glauben,  dafs  veteranus  „erst  seit  Veröffentlichung 
seiner  Kommentarien  von  der  gleichzeitigen  Literatur  angenommen 
wurde.“  Die  eine,  überdies  nicht  ganz  sichere  Stelle  des  Bellum 
Gallicum  war  doch  kaum  Anlafs  zu  einer  solchen  Einführung;  zur 
Zeit  der  Bürgerkriege  aber  wurde  die  Benennung  offenbar  beim 
Heere  allgemein  üblich,  und  deshalb  finden  wir  sie  von  da  an  in 
der  Literatur.  Cicero  seinerseits  hat  sie  adoptiert,  weil  er  die 
Sache  mit  dem  rechten  Namen  bezeichnen  wollte,  nicht  weil  Cäsar 
das  Wort  salonfähig  gemacht  hatte.  Das  scheint  mir  wenigstens 
der  natürliche  Gang  der  Dinge  zu  sein. 
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§ 24.  Die  Annahme,  dafs  Hirtius  in  seinen  Kommentarien 
nicht  nur  das  gibt,  was  er  über  die  erzählten  Ereignisse  selbst 
im  Gedächtnis  hatte,  sondern  dafs  er  auch  fremde  Aufzeichnungen 
verwertete,  wird  als  selbstverständlich  einer  Begründung  nicht 
bedürfen.  Die  Frage  aber,  ob  und  inwieweit  diese  Quellschriften 
auf  die  Form  seiner  Darstellung  von  Einflufs  gewesen  sind,  ist 
unter  allen  Umständen  sehr  schwer  zu  beantworten.  Man  wird 
sich  begnügen  uiüfsen,  die  Wahrscheinlichkeit  eines  solchen  Ein- 
flusses im  allgemeinen  nachzuweisen.  Im  Einzelnen  kann  höchstens 
von  einer  Möglichkeit  die  Rede  sein.  Immerhin  müssen  Versuche, 
die  Bestandteile  einer  Schrift  nach  ihrer  Herkunft  von  einander 
abzusondern,  erlaubt  sein.  Die  Kühnheit  und  Sicherheit  freilich, 
mit  der  Landgraf  die  einzelnen  Kapitel  und  Sätze,  ja  einzelne 
Wörter  des  B.  Alexandrinum  ihren  vermuteten  Urhebern  zuweist, 
erwecken  — soviel  dürften  die  vorausgehenden  Paragraphen  gezeigt 
haben  — einige  Bedenken.  In  keinem  Fall  sind  wir  schon  so 
weit,  dafs  man  beispielsweise  sagen  dürfte:  „Poll  io  Bell.  Alex. 

60,  4“  steht  infirmis  (vgl.  oben  S.  262)  oder  „Pollio  sagt  im 
Bell.  Africanum  konstant  gratia“  (S.  32)  u.  a. 

Die  Art  der  Benützung  einer  Quelle  wird  eng  mit  deren  Be- 
schaffenheit Zusammenhängen.  Wenn  z.  B.  für  die  Ereignisse  in 
Alexandria  ein  Spezialbericht  vorlag,  der  von  einem  gebildeten 
Teilnehmer  speziell  für  diesen  Zweck,  also  im  Sinne  Cäsars  und 
nach  dessen  Art  zu  berichten,  ausgearbeitet  war,  so  hatte  Hirtius 
an  demselben  unter  Umständen  wenig  zu  ändern.  Aber  auch  ein 
indirekter  Einflufs  ist  denkbar.  Ein  frisch  und  gewandt  ge- 
schriebenes Referat  konnte  auf  Hirtius  in  mehrfacher  Hinsicht  an- 
regend wirken.  Ich  habe  früher  (Bd.  XVI,  248)  die  Ansicht  aus- 
gesprochen, Hirtius  habe  gegebenen  Falles  seine  Quellen,  oder  doch 
einzelne  seiner  Quellen,  nur  überarbeitet,  d.  h.  nicht  voll- 
ständig frei  und  selbständig  wiedergegeben.  Landgraf  schliefst  sich 
dieser  Ansicht  an.  Gleichwohl  vermag  ich  ihm  nicht  zu  folgen, 
wenn  er  nun  zu  Resultaten  kommt,  wie  dieses:  „Im  8.  Buch  steht 
14  mal  adgredior,  1 mal  adorior,  dagegen  im  Bell.  Afr.  14  mal 
adorior,  nie  adgredior.  Es  ist  also  hundert  gegen  eins  zu  wetten, 
dafs  Pollio  auch  60,4  (statt  des  überlieferten  adgressus)  adortns 
geschrieben  hatte  und  dies  von  Hirtius  geändert  wurde“  (Ausg. 
S.  25  — 26).  — So  dachte  ich  mir  die  Sache  nicht.  Eine  blofse 
Überarbeitung  war  ja  überhaupt  nur  bei  einem  Bericht  möglich, 
der  von  einem  Gebildeten  geschrieben  war;  ein  Referat  aus  der 
Feder  eines  wenig  gebildeten  Offiziers  bedurfte  einer  völligen  Be- 
arbeitung. Landgraf  denkt  offenbar  vor  allem  auch  an  sprachlich 
stilistische  Änderungen,  ich  hatte  zunächst  an  sachliche  gedacht ; 

Blittor  f.  d.  bftjsr.  GymwwUllchulw.  XXVI.  Jthrg.  36 
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L.  setzt  überall  einen  bewufsten  Kampf  um  die  Sprache  voraus, 
mir  hatte  ein  mehr  unbewufster  Frocess  vorgeschwebt.  Wenn 
Pollionismus  und  Giceronianismus  so  zielbewufst  und  leidenschaftlich 
mit  einander  rangen,  wie  L.  annimmt,  dann  war  der  B.  Alexan- 
drinum geradezu  die  Arena , in  der  beide  Parteien  auf  einander 
stiefsen.  Dann  — hätte  Pollio  gewifs  bei  der  Redaktion  des  Buches 
sein  adortus  wiederhergestellt!  — Bezüglich  neque  opinans1)  das 
Al.  63  zuerst  auftritt  und , nachdem  es  in  diesem  Buch  noch  in 
einem  hirlianischen  Abschnitt  vorgekommen  war,  auch  im  Bell. 
Africanum  zweimal  wiederkehrt , bemerkt  L.  bei  Besprechung  von 
„neque  opinans  inparatusque  oppressus“  AI.  75,  1 in  den  Unters, 
p.  133:  „neque  opinans  hat  ohne  Zweifel  Pollio  zu  dem  hirtia- 
nischen  inparatus  hinzugefügt. Nach  L.’s  Ansicht  hat  also 
Hirlius  in  dem  Pollionischen  Bericht  (c.  48  — 64)  neque  opinans 
als  etwas  Neues  und  Ungewöhnliches  vorgefunden,  jedoch  im  Text 
stehen  lassen.  Da  ihm  die  Verbindung  fremd  war,  kann  er  sie 
an  den  beiden  anderen  Stellen  Al.  73,  2 und  75,  1 nicht  selbst 
gebraucht  haben.  Also  liegen  hier  redaktionelle  Eingriffe  Pollios 
vor.  Ganz  abgesehen  davon,  dafs  L.  der  Wendung  eine  zu  grofse 
Bedeutung  beilegt,  mufs  auch  bezweifelt  werden,  ob  der  Hergang 
richtig  beurteilt  wird.  Ich  wenigstens  halte  es  für  selbstverständlich, 
dafs  ein  Autor,  der  nicht  „die  Quellen  sprechen  lassen,“  sondern 
eine  selbständige  Darstellung  liefern  will , alles , was  er  etwa  an 
sprachlichen  Einzelheiten  aus  einem  fremden  Bericht  herüber- 
nimmt, damit  auch  förmlich  seinem  persönlichen  Sprachschatz  ein- 
verleibt. Wenn  es  also  richtig  ist,  dafs  Hirlius  neque  opinans 
seiner  Quelle  verdankt,  dann  hat  er  dasselbe  eben  an  den  beiden 
nächsten  Stellen  nachgebraucht,  weil  es  ihm  gefiel.  Es  leuchtet 
ein,  dafs  man  bei  dieser  Betrachtungsweise  recht  wohl  an  der 
Autorschaft  des  Hirtius  für  das  ganze  B.  Alexandrinum  festhalten 
kann.  Das  glaube  ich  denn  auch  bis  auf  weiteres  doch  noch 
thun  zu  sollen.  Die  bisherigen  Versuche,  dieses  Buch  dem  Hirtius 
ganz  oder  teilweise  abzusprechen,  sowie  die  Bestrebungen,  den 
Auctor  Belli  Africani  mit  der  Entstehung  desselben  in  nähere  Ver- 
bindung zu  bringen2),  sind  nicht  von  Erfolg  begleitet  gewesen. 

*)  Nach  einer  Notiz  von  R.  Kühner,  Ausf.  Gr.  II  p.  656.  findet  sich 
neque  opinans  auch  bei  Lukrez  5.  777 ! Dort  wird  auch  die  ganze  Er- 
scheinung erklärt. 

*)  Es  ist  nicht  möglich,  hier  alle  Beweise  Landgrafs  zu  besprechen. 
Die  meisten  der  S.  8 — 9 zusammengestellten  Erscheinungen  finden  sich 
auch  bei  Cäsar  oder  Cicero,  den  „Verwandten“  des  Hirtius,  ein  Punkt, 
den  der  Verfasser  ganz  aufseraeht  läl'st.  Einiges,  wie  infatuare,  concire, 
poslquatn  expugnasset  (pollicitus  esset  \erlangte  der  Sinn),  hic  (temporal?) 
ist  gar  nicht  zu  verwenden.  Utcrque-educunt  (wenn  fleht)  ist  nicht  ver- 
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So  kehren  wir  zu  dem  Satz  Kraners  zurück , der  sich 
pag.  XXXVI  der  Ein).  zur  Edit.  Tauchn.  findet:  ,,Ea,“  heifst  es 
dort,  „quibus  praestat  alter  commentarius  (=  B.  Alex.),  ita  sunt 
comparata,  ut  aut  Studio  quaesita  aut  excrcitatione  parta 
aut  ex  re  ipsa  natu  videri  queant;  denique  cum  nesciatnus, 
quibus  subs idiis  (auetor)  usus  sit  in  conficiendo  libro,  differentia 
illa  me  non  movet,  ut  de  Hirtio,  ad  quem  reliqua  nos  revocant 
omnia,  dubitem. 

Memmingen.  Heinrich  Schiller. 

Zu  Plutarchs  Moralia 

(10  C— 345  E) 

10  C:  ip’  . . . xxl  st  p.’  5vo;  iXäxttosv,  avttXaxttoat  toötov 
YjC'.wcat’  Sv;  Einerseits  ist  ävttXaxtt'Cü»  ttvä  ungriechisch  (vgl.  Ar. 
pax  613)  und  andrerseits  vermifst  man  das  Subjekt  zum  Infinitiv. 
Beide  Bedenken  fallen  fort,  sobald  man  schreibt:  tobt«]»  p.’  -ij&w- 
ytz'  Sv: 

14  F:  ooti  fäp  tröXtv  a't  X£xXei[i6vai  TmXai  tvjpoöotv  avS- 
Xwtov,  av  owt  p.tx;  zxpaoeSTjtat  toi»;  toXejuoo;  oute  xtX.  Weil 
dem  Ausdrucke  ac.  xsxXsipivai  xtiXat  das  folgende  8tä  tudc;  wider- 
spricht, ist  zu  schreiben:  ai  <SXXat>  xsxXstp.ivat,  wie  es  auch  in 
der  Parallelstelle  (705 E)  richtig  heifst:  ;röXtv  avxXwtov  vopd- 

'siv  tTjv  tä;  SXXa;  TtöXa;  xtX.  Xylander  übersetzt  gleichfalls: 
portae  c e t e r a e clausae. 

26  C:  otov  <e!>  6 AytXXsi»;  ExxXryitav  mväyst op&w; 

txüta  xai  p.£tpi<o;  xat  "pszövtiu;.  Durch  Einschiebung  von  st 
hinter  otov  erhalten  wir  eine  echt  plutarcheische  Periode,  während 
sonst  das  Asyndeton  in  optld»;  taöta  xtX.  auffällig  ist;  ganz  gleich 
gebaut  ist  im  folgenden  der  Satz:  si  p£v  7j  NaootxSa  — axoXa- 
ottav  (27  A). 

89  C:  oi  8’  softi»;  ivttxöjctovts;,  oüt’  äxobovts;  out’  äxou8p.svot 
Xfrforn;  8£  Jrpö;  X^ovta;,  aoy7)|tovo&atv.  Das  Participium  Xi-/ ovts; 
bietet  zu  den  vorhergehenden  keinen  Gegensatz,  sondern  eine  Er- 
klärung, die  durch  ein  beigefügtes  Sve  noch  deutlicher  würde. 
PlutarCh  aber  hat  8yj  gewählt. 

62  F:  ttev  |».sv  tpiXotv  ouSsi;  ftfvstat  ouvep^ö;,  st  pt]  fSfivTjtat 
oupßouXo;  Ttpotspov.  äXX’  otav  Soxtpaofj  xai  o u 7 x 4 1 x o t T]  o ^ rljv 
~pä£ tv  xtX.  Man  versuche  einmal,  das  Gesagte  mit  der  Logik  in 
einklang  zu  bringen.  Lies  aber:  iXX’  otxv  ooxtpxoif,,  xai  n n 7- 

^leichbar  mit  uterque-festinav  i t , tamquam  timerent.  Vgl.  Antibai  harus.  — 
Zu  S.  243  oben  haben  wir  (Z.  21)  nachzutragen  AI.  43,  5 potiundae,  und 
z.  S.  245  Anin.  1 aus  £ noch  VIII  1 t,  3 fugac  und  50.  2 gratiam. 

35* 
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xataoTijSct,  sondern,  wann  er  die  Sache  gebilligt  hat,  dann 
wird  er  sie  auch  aufs  beste  in  Ordnung  bringen  helfen*. 

64  D:  oxoo  5s  zpöcsonv  a'toyovj],  jiövov  säv  x«  ystosoOxt 
jrapaiTotj(i.evoc.  Das  Wort  [lövov,  welches  man  früher  zu  aioyovTj 
zog,  seit  Wytt.  aber  mit  Säv  verbindet,  gibt  in  beiden  Fällen 
keinen  passenden  Sinn;  es  ist  in  |i.ivstv  zu  ändern  und  bietet 
dann  einen  guten  Gegensatz  zum  vorhergehenden  xoXsiailai. 

74  A : toioötov  ?äp  ifj  {XspaJrsortxvj  jrappnjaia  £t(ts'  tpötrov,  rt 
5s  ÄpaxTtXTj  töv  ivavitov.  Die  bisher  vorgeschlageuen  Änderungen 
(irXijXTtxi),  izaxTtxr)  u.  s.  w.)  befriedigen  wenig.  Lies  xpaxtixi}, 
so  dafs  wir  in  der  Freimütigkeit,  die  nur  darauf  ausgeht,  zu  schelten 
und  zu  zanken,  einen  scharfen  Gegegensatz  zu  tkepairsutHCij  ge- 
winnen. 

91  B:  sv  troXijwp  roXXä  twv  iva^xaieav  äXXto;  cs  tpaoXtov 
c\>C')<;  Xaßövra  xal  vöp.o')  Sovajuv  oüx  scr.  pacioi;  äTrcbcacdat  xal 
ßXaztojjL^voo;.  Lies  statt  ßXajrtopivooc — ß§sXutTO[tsvoo 
Plut.  sagt,  im  Kriege  könne  man  an  sich  verwerfliche,  aber  dem 
Feinde  gegenüber  notwendige  Dinge,  die  einmal  zur  gewohnheits- 
mäfsigen  Sitte  geworden  seien,  nur  schwer  von  sich  abweisen, 
auch  wenn  man  sie  verabscheue. 

116  B:  £yop.sv  fip  tö  C^v  cooxsp  jrapaxarxttepivoic  Osot? 
s£  äväYxr^c.  Unser  Leben  ist  blos  ein  Depositum,  das  die  Götter 
uns  auf  unbestimmte  Zeit  anvertraut  haben,  jeden  Augenblick  also 
wieder  zurückfordern  können.  Soweit  ist  alles  klar:  nur  fehlt  ein 
Ausdruck,  von  dem  tleolc  abhängt,  weshalb  Horcher  Siri  einschiebt. 
Wytt.  äuroSwoovtsc  hinzufügen  will.  Einfacher  und  dem  gebrauchten 
Bilde  ganz  entsprechend  ist  es,  syojtsv  in  ö®stXop.Ev  zu  korri- 
gieren; £*  iväfXTjc  gehört  natürlich  nicht  zu  ~apaxataüspivo’.<; 
(Xyl. : fatali  depönentibus  necessiludine),  sondern  zu  ö-psiXcgigv. 

121  E:  xaX(i>c  onv  xorr)os’.c  xal  tij>  X6f(<>  rsiadsl?  xal  t(j>  jia- 
xapiiYi  ooo  nie;»  yapioÄjisvoc  x a i [j.staßaX(j)v  sx  rffi  ....  xaxtixssuK 
. . «rt  rf(v  ouvrjÖTi  ....  cta-for/T,';  sXfteiv.  Keiske  wollte  eXOsiv 
tilgen,  oder  (was  rationeller  ist)  in  IXilwv  ändern.  Aber  damit 
ist  es  noch  nicht  abgemacht,  sondern  ausserdem  ist  noch  xal 
hinter  [istaßaXtov  zu  stellen,  so  dafs  zu  xaXw?  ironjasts  die  prädik. 
Partie.  ptsraßaXtuv  und  eXlhov  gehören,  während  “stm'lsU  und  yapt- 
aäjisvo?  Adverbialsätze  vertreten : ,du  wirst  gut  daran  thun,  dafs 
du,  der  Vernunft  gehorsam  und  deinem  seligen  Sohne  zu  liebe, 
dein  Benehmen  änderst  (so  absolut  steht  [tetaßaXXto  auch  97  B : 
101  G)  und  ....  übergehst.* 

123  C:  p-äXtota  3i  twv  srspl  to  owtjia  5tatt7jp.dtiov  sv  tote 
oyisivordtoic  izdyovra  rrjv  ouvrpXstxv  ....  TrapaaxsuiCstv.  Auflallen- 
derweise  hat  noch  niemand  an  Iv  anslofs  genommen,  da  doch  un- 


Digitized  by 


Eli.  Kurtz,  Zu  Plutarchs  Moralia. 


525 


zweifelhaft  stroqEiv  rijv  omnjS'Siav  den  einfachen  Dativ:  toi?  uf.sivo- 
räiotc  (S'.a'.rrjjj.aT.)  fordert;  andrerseits  vermifste  schon  Wytt  ein 
5si.  Dasselbe  ist  eben  an  stelle  des  störenden  Iv  wieder  her- 
zustellen. 

129  E:  aoro’j?  Sst  «oXAmadai  xai  jrpoxaTaXajj.ßdvsiv  ex  piv 
ocppoSioiwv  xai  xörrmv  ovta?  avauratiasi  xai  xtX.  Gewöhn- 

lich legt  man  dem  auffallenden  Ausdruck  Ix  t:voc  s’.vai  den  Sinn 
bei:  von  etw.  kommen,  mit  etw.  fertig  sein  (Wytt.  recentem  esse 
ab  aliqua  re);  dafür  sagt  aber  Plut.  sonst  immer  fsvloO-at  arr 6 
(40  E;  136  D,  597  F).  Stegmann  will  daher  Svtac  getilgt  wissen; 
da  aber  nicht  abzusehen  ist,  was  seine  Einschiebung  veranlafst 
haben  könnte,  ist  es  wohl  den  Regeln  der  Kritik  angemessener, 
eine  andere  Abhilfe  zu  suchen  und  xai  xöjtwv  in  xataxozou; 
zu  korrigieren,  wie  Plut.  später  (186  B)  ganz  ähnlich  sagt:  ££ 
i’fpoS iouov  5 iöXotov  xai  p.aX«xov.  Katdxozoc  ist  bei  Plut.  besonders 
beliebt  (249  E;  v.  Süll.  470  F;  v.  Arat.  1030  G)  und  313  A wird 
xoJrwdTjvxt  gerade  für  die  durch  den  Liebesgenufs  hervorgerufene 
Erschöpfung  gebraucht. 

140  A : oi  tä?  -pvalxag  ptrj  Tj8ia> ? ßXlrovtsc  iafkoöoac  [tet’ 
aötwv  3i$daxooer.v  £(ijr.'jrXao3at  (xova?  7 s v o |i  e v a c.  Der  Ausdruck 
.allein  geworden*  = allein  gelassen,  sich  selbst  überlassen  ist  gar 
ungeschickt.  Man  lese  p.6vac  Ysuop-ävai;.  Ebenso  wird  728  E; 
729  C;  123  D 7S'kada:  = eaiKsiv  gebraucht. 

155  D:  ö 3s  KX=6ßc<oXo;-  si  xXsiova?  k/oi  täiv  -poßonjisvuiv 
aötöv  toö;  (ftXoüvta?  6 OEOtrörr^.  Lies  statt  sl  vielmehr  ob,  denn 
bei  allen  Antworten  schwebt  vor : äpiotdc  Stc.v  6 otxo?  und  überall 
heifst  es  deshalb  sv  w oder  o~oo.  Xyl.  übersetzt  gleichfalls : in  qua. 

162  B:  töv  3’  Apiova  [ist'  aotoö  xo[iiCs:v  ä7roxsxp’jpp.£vov 
(seil.  6 Ftfpfoc).  Lies  p.st>’  aötoö;  denn  es  ist  direktes 
Reflexiv. 

189  A:  spuir/jOstc,  si"  tt  X^st  :rpöc  töv  ol«5v,  £ 7 <u  ae,  eijrsv, 
svrlXXojiai  xai  ftapaxaXü  p.ifj5lv  'Athjvaioic  pr^ixaxeiv.  Früher  las 
man  ooi;  Dübner  aber  und  Bernardakis  haben  (wahrscheinlich  doch 
nach  den  besten  ifandschriften)  01.  Der  Akkusativ  bei  svrsXXo|iai 
ist  aber  sprachlich  undenkbar  (vgl.  215  A)  und  as  auch  sachlich 
unwahrscheinlich,  da  die  Frage  der  Freunde  voraussetzen  läfst, 
dafs  der  erwachsene  Sohn  Phokos  beim  Tode  des  Vaters  zufällig 
nicht  anwesend  ist,  wie  denn  auch  in  der  vita  Plioc.  758  D und 
bei  Aelian  v.  h.  12,  49  («jr.ax^stw  aotijt)  die  Antwort  nicht  an 
den  Sohn  gerichtet  wird.  Darum  lies  I7W7S  statt  £7 u>  os. 

189  B:  SiaßXvjd'e'.aTjC  Sk  rf(c  p.r(Tpö?  irpö;  antöv  (seil.  llst- 
aiotpatov)  «I*c  iper.  ttvoc  vsavioxoo  xai  xpü'fa  auvsan  'foßonpivw  xai 
rtapaitoop.lv(p  t a JtoXXd  xtX.  Streiche  1 ä vor  JCoXXa ; denn  der 
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Jüngling  wird  in  seiner  Angst  vor  dem  Tyrannen  nicht  meisten- 
teils, sondern  dringend  gebeten  haben,  von  diesem'  gefähr- 
lichen Spiel  zu  lassen. 

189  D:  twv  Ös  "onötuv  ....  ötairwfl'avGp.svwv,  |U)  tt  [isp-spö- 
pisvo;  aötotK  xrX.  Die  Grammatik  fordert  bei  hinzugesetztem 
« unbedingt  aotoi;  statt  aotoo;. 

191  D:  irrt  ck  pzxpöv  a7toXirco6a7]<;  rrj;  täcppon  TJvä'J/xi,  xati 
toöto  irapaidiac  tö  oiaXsitrov  xai  jrpö;  eioug  taoi  if<oviaap.evoi 
svixrjoav.  Jeder  aufmerksame  Leser  wird  beim  plötzlichen  Über- 
gang vom  Singular  Jtapati4a;  in  die  Plurale  tooi  — evlxTjaxv 
stutzig  werden  und  die  klaffende  Ausdrucksweise  korrigieren  in 
taoi?  äY<ovi'jip.svo;  svlxirjosv  und  dies  dann  auch  Wort  für 
Wort  in  der  Parallelstelle  2 1 5 A finden. 

200  F:  r^ioov  ä^oxaXö'j-aoOat  :rspi$6ovTSC  o:.  ’AXs&zvÖpsii;. 
Lies  jrapa^dovtsc  (vgl.  v.  Lucull.  505  C);  denn  die  Alexandriner 
liefen  nicht  um  Scipio  herum  (Xyl. : circum  cursitantes),  sondern 
nebenher. 

208  C:  u>;  opdöpa  Kovrjpo'?,  stirsv,  SvdpajTro?  xtX.  Da  es 
sich  um  eine  bestimmte  Persönlichkeit  handelt  (Xyl. : hic  homo), 
ist  zu  schreiben:  avllptojro;. 

214  C:  si  oöv  toötcv  aveXoqiev,  pi.a'cx  toix  äXXoo?  oiroysipiooc 
xonjaetv.  Lies  ä v 6 X o t s v. 

222  D : yrpdiQ  tooy  goto)  ojcooÖaatäov  yp^p-OtT«  Xaßsiv  <>K  p-V 
öev  ivi£iov  zffi  Xrciprr;;  ttotsiv’  äjnjXXdrp].  Dieser  Satz  hat  keinen 
Sinn.  Wytt.  will  ooy  streichen ; im  Harlej.  wieder  ist  avd&ov  in 
a$iov  korrigiert.  Ich  glaube,  alle  Änderungen  durch  ein  Frage- 
zeichen hinter  iroisiv  überflüssig  zu  machen. 

224  C:  Soov  ?ip  snj  irpä'^p.«,  toaoötov  xat  6 Xofo;,  4> 
yp^oat.  Lies  Saov  -'dtp  iv  fj  <tö>  rpäfp.a,  toooüto;  xtX. 

228  F:  fjv  ö’  oo  p.dvov  xaXöv  xtX.  Bernard.  hat  (vor  ihm 
jedoch,  was  er  verschweigt,  schon  Wylt.)  die  Lücke  des  Textes 
nach  der  Vorlage  in  Plut.  v.  Lyc.  54  A ausgefüllt , dabei  aber 
übersehen,  dafs  der  Kompilator  alles  von  ’pxoxwv  abhängig  machte 
(vgl.  im  folgenden  stöo'tac  — r(frja=aOa'.,  aber  bei  Plut.  elödtz?  — 
•fjfoövro)  und  also  auch  stvat  S’  oo  p.o'vov  schrieb. 

232  E:  Aäxouv  epürrrjOsic,  St’  r(v  airt'av  ti;  tgö  irtoytovo;  rpiya«; 
in\  jtoXu  xop.ii;;  sizev  xtX.  Da  dies  ein  abhängiger  Fragesatz 
ist  (oder  will  Bernard.  auch  o;  in  der  direkten  Frage  gelten  lassen  ?) 
so  ist  das  Fragezeichen  zu  tilgen  und  xop.oj  zu  schreiben. 

285  E : ävöpsid;  ys  6 xvöpcoTTo;,  Ttpö;  oöökv  UTOXstjisvov  sö 
otpOptXoi  tijv  fXomav.  Korrigiere  'JtpoßiXoi  in  otpoßt Xwv,  wie 
auch  Wytt.  übersetzt  : fortis,  qui  — torqueut. 
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236  D:  fj)  X 6 7/  7,  S'.apip^voc  xai  svasspetSojv  eore. 

Selbstverständlich  ist  17)  Xö 7/^  nicht  zu  £jrs3pap.£  zu  ziehen  (Xyl. : 
hasta  irruit)  sondern  in  ty)v  Xöyyrjv  zu  korrigieren,  vgl.  273  F 
rijv  xomoa  Sojppivoc. 

238  E:  Ttüv  icoXttwv  6$  av  {jlvj  {>7ro(JLe»ViQ  rfjv  twv  Jtat3<uv  iym- 
77  v,  06  p.  s t s t y s tä>v  ri)<;  irdX *»c  Sixauuv.  Wenn  der  Verf.  der 
instituta  Lac.  auch  nicht  Plut.  ist,  so  dürfen  wir  doch  auch  ihm 
eine  so  ungeheuerliche  Unkenntnis  des  Sprachgebrauchs  nicht  Zu- 
trauen, zumal  da  die  Änderung  von  p.sTsiys  in  peTsyet  wahrlich 
nicht  schwer  ist.  Präsens  und  Imperf.  gehen  in  dieser  Schrift 
bunt  durcheinander. 

239  D:  ap.tXXtup.evoi  uspl  vtxijc  jrpöc  aXXrjXooi,  ooti?  aötwv 
siti  itXeov  ts  xai  p.dXXov  xapTsprjosts  Tujrröpisvo?.  Lies  x * p- 
ts  pijoei. 

240  F:  In  seltsamer  und  das  Verständnis  hindernder  Inter- 
punktion hat  Bernard.  Unglaubliches  geleistet.  Hier  nur  ein  Beispiel 
von  vielen.  Als  einst  ein  spartanischer  Knabe  nach  einer  Prügelei 
halbtot  nach  Hause  gebracht  wird,  heilst  seine  Grofsinutter  Gyrtias 
die  wehklagenden  Verwandten  schweigen:  ,00  aicojnjOSTs stprj • 

yap  ovou  atpaToc  f(v,  xai  oüx  Itprj  Sstv  tooc  trfa&oüs  ßoäv 
äXX’  iatpsösaOat.1  Bernard.  mutet  uns  also  zu,  nach  seiner  Inter- 
punktion oöx  SfTj  5siv  mit  I5s:£s  zu  koordinieren  und  als  Äufserung 
des  Knaben  aufzufassen,  was  vielmehr  als  zweiter  Ausspruch  der 
Gyrtias  erzählt  wird. 

241  F:  säv  zifi  apsT ifi,  sixs,  jJ.sp.v7j  *tX.  Auch  der  neueste 
Herausgeber  hat  nicht  pip.v^  in  p.sp.vjj  zu  ändern  gewufst. 

245  F:  Nachdem  die  Argiver  im  Kampfe  mit  Sparta  viele 
Mitbürger  verloren  haben,  werden  3ta  rr(v  dXrfovSpt'av  einzelne  Frauen 
an  die  tüchtigsten  Perioeken  verheiratet : s5öxo')v  5k  xai  tohrot*; 
4ti[i/4Csiv  xai  7repiopäv  sv  tü  atrjxaOsbSetv  du;  yetpovaj.  oOsv  I&svro 
vopov  töv  xsXeoovra  rurjüiva  Ssiv  eyoöaac  aovavairaoeada'.  Toic 
ivSpaoi  täc  7S7ap.rjpivai.  Man  kann  sich  nicht  vorstellen,  in  welcher 
Weise  das  Gesetz  seine  Absicht,  den  Stolz  der  Argiverinnen  gegen- 
über ihren  vermeintlich  nicht  ebenbürtigen  Gatten  in  Schranken  zu 
halten,  dadurch  erreicht  haben  sollte,  dafs  es  den  Weibern  befahl, 
mit  künstlichen  Bärten  zu  bette  zu  gehen.  Lesen  wir  aber  eyooot, 
so  enthält  das  Gesetz  die  beiden  Teilen  gerecht  werdende  Vor- 
schrift, dafs  in  dem  Falle,  wo  der  Gatte  aus  der  Zahl  jener  Neu- 
bürger sich  durch  einen  Bart  als  Mann  legitimieren  konnte,  eine 
etwaige  Mifsachtung  seitens  seiner  Frau  unzulässig  sei. 

247  B : btiXsoov  atiToiij  p^TOjJ.tp.cW.ioOa'.  Tayö  t«  tp.xTia  xx!. 
ra  piv  aÖTttiv  exetvat?  ä~oX'.~s:v  xtX.  Lies  aiiTdiv, 
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248  B:  sjtsI  5§,  twv  av5pwv  5sop.svu)v  töv  BsXXEpo^pdytij v 
emaysiv,  obSäv  IttecvIov,  at  7ovaixec  ävaaopap.svai  tobe  yitwvtexooc 
a7n]VTTjaav  abtiji  • jtdXtv  obv  oje’  alaybvrjc  avaywpoövtoc  bmao»  xai 
tö  xbp-a  Xc’/Etoe.  oovojcoywpijaat.  Erstens  ist  das  Komma  hinter 
Eirtoysiv  falsch  gesetzt,  denn  die  Worte  töv  BsXXEpoydvnjv  ttnaysiv 
hängen  von  Jisidw  ab  und  nicht  von  Seopivwv,  welches  den  Genetiv 
verlangen  würde  (vgl.  248  G obS&v  Trspaivsiv  Seopivooc  abtob).  Man 
interpungiere  also,  wenn  man  überhaupt  ein  Komma  für  nötig  hält, 
hinter  5sopAvwv.  Zweitens  aber  wird  sich  wohl  jeder  weigern,  das 
Subjekt  zu  Ijistflov  aus  dem  vorhergehenden  twv  av5pü>v  zu  ent- 
nehmen. Man  inufs  natürlich  IjteiOdv  in  jrst&dvtcov  korrigieren 
und  den  Nachsatz  erst  mit  jtöXiv  oov  anfangen  lassen.  Für  Plutarch 
ist  durch  mehrere  Stellen,  die  man  freilich  zum  teil  durch  Tilgung 
von  oov  hat  fortschaffen  wollen  (202  C;  v.  Pelop.  295  E;  Lys. 
484  E;  Cato  min.  768  A)  ein  solches  oov  im  Nachsatz  (bei  Herod. 
so  beliebt,  vgl.  1,  144;  1,  69,  8)  gleichfalls  gesichert. 

249  D:  p.TjS’  svetxeEv  alaybvojc  jista  Oävatov  £aop.6v7jc. 
Wenn  avEyeoxla'.  da  stünde,  könnte  man  sich  den  Genetiv  gefallen 
lassen;  aber  nach  'pipetv  ist  diese  Konstruktion  undenkbar  und  in 
aioybvrjv  — eaop.6vT]v  zu  korrigieren,  wie  denn  auch  Polyaen. 
8,  63,  der  aus  Plut.  geschöpft  hat,  r};v  fäp  jietä  ddvarov  atT/övvjv 
...  ob  <p§poooat  bietet. 

254  B:  aotifj  yäp  f(paaib)  npopASovTOc  Na$(oo  xai  aovi- 
jrXsoosv,  5;  fjv  piv  4 4vo?  roö  T^txpiovtoc,  epaadsiaiQ  Ss  rg  Ns- 
aipcj,  aovfjXOs  xai  ....  antxyayiov  elc  Ni4ov  Ixir.v  rijc  'Esriac 
ixäihoEV.  Die  Worte  xai  <jov§jrXeoasv  trennen  in  auffallender  Weise 
den  Namen  Ilpopioovrac  von  dem  dazu  gehörigen  Relativsatze  und 
enthalten  eine  verfrühte  und  zugleich  in  ihrer  Nacktheit  unverständ- 
liche Bemerkung,  die  später  in  ämoLfaydny  am  Platze  ist.  Deshalb 
ist  mit  leichter  Änderung  zu  lesen : xai  aovs  n ivs  00  s v <obto 
6c  r;v  p.sv  xtX.  (wegen  aovEmvsbw  vgl.  242  B). 

254  E:  abri)  5s  xpöc  taic  JtbXavc  7 e v 0 p,  s v Y]  tobe  7roX itac 
axavtwvtac  abrjj ....  obx  ^vsyxs  tö  p^sdoc  rjjc  yapäc  xrX.  Schon 
lange  hat  man  ein  Verbum  der  Wahrnehmung  vermifst,  von 
welchem  äitavtcövTac  abhängen  mufs  und  deshalb  allerlei  (xai 
OsaoapAv/j  oder  looöaa)  einschieben  wollen.  Leichter  stellen  wir 
die  ursprüngliche  Lesart  wieder  her,  wenn  wir  mit  Benutzung  der 
Endung  von  itbXatc  das  folgende,  ganz  überflüssige  7svopivT|  zu 
ai'jO-avop.ävTj  umgestalten. 

255  F:  Sba'fopa  piv  obv  xai  rjj  ’ApstatpiXcf  ta  olxeia  xaxä 
. . . . rpfia  51  päXXov  abrrjv  rt  jratplc  olxtpä  jrdoyo’jod  Kai  könnte 
höchstens  vor  oixsia  richtig  sein  im  Gegensatz  zu  jratpic. 
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Zweitens  fehlt  das  Prädikat  des  Satzes.  Beides  zusammen  weist 
darauf  hin,  xai  durch  r^v  zu  ersetzen. 

259  C : •pva'.ov  Ilepfap.TfjvtJv,  r/woapivov  iy'  wpa?  C <ü  v ' 
t(j)  FaXatifi,  xapsxivSoveoas  Oa^ai  , . . xöv  vsxpov.  Da  einerseits 
l^vwopivov  ä^p’  wpa;  ein  unmöglicher  Ausdruck  ist  (durch  ihre 
Schönheit  bekannt  geworden  ? Xyl.  läfst  ä'f’  wpa?  einfach  unüber- 
setzt)  und  andrerseits  Cwvn  ein  ziemlich  überflüssiger  Zusatz  ist, 
(natürlich  hat  er  bei  Lebzeiten  mit  ihr  verkehrt),  so  mufs  man 
Cwvrt  in  Cwv  xi  trennen  oder  xi  überhaupt  tilgen:  .ein  pergam. 
Frauenzimmer,  welches  von  seinen  Reizen  ltbend,  mit  ihm  (etwas) 
bekannt  geworden  war.* 

259  F:  &®sXov  piv,  sixs,  xsfrvävat"  xpö  xauxi);  tijc  voxtö; 

C^v.  tö  yoöv  awaa  ....  axstpaxov  oßpsax;  5ia?oXa£at.  Man  hat 
die  Verderbnis  durch  allerlei  langwierige  Ergänzungen  heilen  wollen, 
braucht  aber  nur  hinter  voxrt;  ein  w?  wieder  herzustellen  und  üj 
Cijv  in  sitjV  zu  verwandeln,  sowie  die  Interpunktion  vor  xi  yoüv 
zu  tilgen,  also:  w'fsXov  . . xsdvavat  . . . voxxö?  <w?>  i c fj v xö  yoöv 
owjia  . . . 5tcr^oXa£at. 

262  A : (EsvaxpixTj)  oodkv  ^xtov  sxod-et  xwv  p-iaoopivtov  oxö 
toö  TOpäwoo  rijv  xfjc  xaxpi5os  eXso&spiav.  Es  ist  ohne  Zweifel 
o'iSkv  in  o&Ssvö?  zu  korrigieren,  vgl.  138  B ; 210  F.  Xyl.  hat 
das  gleichfalls  gefühlt,  wenn  er  übersetzt:  cedebat  desiderio  ne- 
m i n i. 

269  B:  xai  yap  Sv  AsX^oic  ’A^ppoSfnjc  extx’jp.ßia?  afaXp^xt dv 
eaxi,  xpöc  3 to’><;  xaxoiyop.Svoox  ixrl  xx;  yox;  ivaxaXoövxa:.  Lies 
xpic  q>. 

269  D:  oi>5s  xq>  xap’  oX'.yov  ooxoyavteiv.  Xoxo'favxw  tivt  ist 
durchaus  nicht  zu  belegen  (vgl.  409  C;  610  F;  735  E,  1009  F 
u.  s.  w.),  also  lies  xö  xap’  öXiyov.  ' 

273  F:  xr(v  aväfxrjv  pZvrjv  s^oootav  stvai  Sei  toö  avsXeiv 
avOptoxov.  Unmöglich  kann  man  sagen:  f(  av^yxifj  itooaia  iixiv 
im  Sinne  von  tt  aväyxY;  Slowt.  (xapdyet,  xoiei)  ISooaiav  (Xyl.  necem 
permittere).  Lies  also  Soövat  statt  eivai. 

291  C:  Tilge  xal  vor  xöv  Spyovxa  S^p-oo,  da  es  gar  keine 
Beziehung  hat. 

297  D:  Hier  mufs,  wenn  nieht  die  Periode  auseinanderfallen 
soll,  vor  Sia  xoöxo  xtj>  T^vtq  ein  xai  eingeschoben  werden. 

299  D:  £5si  uAv  oov  xxxä  xöv  vdjiov  ex  zffi  Bouoxia?  p.exa- 
oxvjvat,  i'fciv.ov  xai  iXctvjv  £ £ v 0 v ysvop.svov.  Das  ist  wohl  ein  gar 
ungeschickter  Ausdruck  .ein  fremder  Schutzflehender*  und  wenn 
Xyl.  übersetzt:  peregre  ali  cujus  ad  lares  supplicandum,  so 
hätte  Plut.  dafür  gewifs  sxi  ihrfi  gesagt;  und  wo  steht  alicujus? 
Plut.  hat  eben  !x£xt,v  £§voo  geschrieben. 
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299  D:  aoyysvsis  axxvtx?  a 0 x <«  v ovxa;.  Wytt.  (mit  cod.  E) 
und  Dübner  schrieben  Bernard.  ist  zur  anderen  Lesart  zu- 

rückgekehrt ; dieselbe  gibt  aber  gar  keinen  Sinn,  es  sei  denn  dafs 
man  aoxtbv  in  «ötüv  emendiert:  .sie  waren  alle  unter  sich  (aOTiöv 
= iXXijXtev)  verwandt*. 

299  E : Aetmjnjc  XayooorjC  xapaoyeiv  ‘’lxxaoov  xöv  utöv  Sta- 
axdaaa&ai,  xXrj^vat  xoi>s  piv  SvSpac  xxX.  Es  ist  (abgesehen  von 
einem  schwer  zu  entbehrenden  oov  liinter  Aeoxi xxrj?)  alles  in  der 
schönsten  Ordnung,  indem  xapaoysiv  von  XayoöoTjc  abhängt;  dafs, 
nachdem  das  Los  so  gefallen,  die  Opferung  nun  auch  ausgeführt 
Wurde,  braucht  nicht  ausdrücklich  gesagt  zu  werden.  Was  hat 
nun  Bernard.  daraus  gemacht?  Er  vermifst  diese  selbstverständ- 
liche Aussage,  sieht  sie  in  xapaaysiv,  mufs  dann  xai  vor  xXijfHjvai 
einschieben  und  steht  staunend  und  zweifelnd  vor  dem  (selbst- 
geschaffenen)  Monstrum  Asoxtxxrjc  XayoöoTjc!  Das  nennt  sich  eine 
Rekognition  des  Textes. 

301  D:  xd&sv  V)  xwv  ’ldaxrjouov  xöXi?  ’AXaXxop-sval  xpooTjYO- 
psölb];  Stä  xö  TTjv  ’AvxixXstav  . . . aoXXaßsiv  öxö  xXsiövwv  8’  laxlv 
elpyjpivov.  vIatpoc  84  . . . xpooiatopTfjxev.  Einen  solchen  Unsinn 
werden  wir  wohl  den  Plut.  nicht  sagen  lassen,  die  Stadt  der 
lthakesier  sei  Alalkomenai  genannt,  weil  Anlikleia  von  Sisyphos 
genotzüchtigt  den  Odysseus  empfangen  habe.  Dazu  kommt  noch 
der  ungeschickt  nachhinkende  Satz:  uxö  xXsiövcov  xtX.  Man  streiche 
8td  und  etwas  weiter  8’  als  Glosseme  und  tilge  die  Interpunktion 
hinter  ouXXxßstv,  dann  ist  alles  in  Ordnung. 

308  B:  (O!vo|iaoc)  aXTfjpxoaxo  xoXXä  xai  Setvä  xaxä  xä>v  tx- 
Xöiv  öyeoövxwv  sv  vHXi8'.  xxX.  So  lautet  die  Überlieferung.  Wenn 
nun  Bernardakis  txxooc  (als  Änderung  von  Wytt.)  in  seinen  Text 
. aufgenommen  hat,  so  kommt  der  Unsinn  heraus,  dafs  Oinomaos, 
der  begeisterte  Pferdeliebhaber,  das  Beschälen  der  Stuten  mit 
schweren  Flüchen  belegt  habe;  er  wollte  wahrscheinlich  in  seiner 
Vorliebe  für  dies  edle  Tier,  dafs  das  Geschlecht  desselben  ganz 
aussterbe?  Bernard.  hat  eben  in  seiner  Flüchtigkeit  übersehen,  dafs 
Wytt.  vernünftiger  VV’eise  neben  dieser  Änderung  auch  die  Ein- 
schiebung von  Sv«?  hinter  Txxoo?  verlangt:  denn  das  allein  wollte 
doch  Oinom.  hindern,  dafs  die  Stuten  zur  Begattung  mit  Eseln 
mifsbraucht  würden.  Aber  auch  Wytt.  hat  sich  versehen,  indem 
er  dem  Verbum  öyeöto,  welches  nur  von  männlichen  Tieren  (= 
bespringen)  gebraucht  wird,  die  unmögliche  Bedeutung:  bespringen 
lassen  (was  ß:ßiZ(o,  bei  Her.  sxnjjii  heifst)  substituiert.  Plut.  hat 
also  geschrieben:  xatä  xwv  <8vwv>  i'xxoo;  oysoövrwv. 

306  B:  Tj  p s [i a ; 8’  oxapyoüoT]?  xxX.  Dafs  auf  dem  Schlacht- 
feld jetzt  nach  Abzug  der  beiden  siegreichen  Argiver  Stille  herrschte 
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(Xyl.  facta  tjuiete),  darauf  kommt  es  gar  nicht  an,  sondern,  dafs 
dasselbe  von  den  eigentlichen  Siegern  verlassen  dalag  und  so 
dem  Othryades  die  Ausführung  seines  kühnen  Planes  ermöglichte. 
Es  ist  gewifs  spujftlac  zu  lesen. 

307  F:  XtOv.g  ßaXXovTS<;  töv  ’lxäptov  äur^XTsivav.  Es  ist 
seltsam,  dafs  sich  diese  Interpolation  (nur  von  Petavius  beachtet) 
so  lange  hat  im  Texte  halten  können.  Was  soll  lkarios,  der  in 
die  griechische  Sage  hineingehört,  hier  in  der  römischen  unter 
Janus,  Faustus  und  Konsorten  ? Die  dem  lkarios  entsprechende 
Gestalt  der  römischen  Erzählung  ist  ja  im  vorhergehenden  ganz 
unbestimmt  als  namenloser  'fEtopfdc  eingeführt.  Petavius’  Ände- 
rung Iavo'v  ist  also  auch  unberechtigt  und  töv  ’lxöptov  einfach 
durch  aütöv  zu  ersetzen.  Demnach  mufs  auch  die  von  Bernard. 
dem  Dübnerschen  Texte  nachgedruckte,  mifsverständliche  Hervor- 
hebung von  Xotjxoö  durch  gesperrten  Druck  unterbleiben,  da  die 
Worte  einfach  die  Fortsetzung  der  römischen  Erzählung  darstellen, 
während  statt  dessen  in  der  griechischen  die  ersten  Worte  6 nspl 
toö  ’Ixapiot)  zu  sperren  sind. 

309  C:  Xaßivoi  Se  voTjaavcss  (woav  xaT^yioaav.  Korrigiere 
vor^oavtic  (Xyl.:  hoc  sentientes?)  in  Tconjoavtsc,  wie  cs  auch 
in  der  vorhergehenden  Parallele  heifst:  ffotrjoävtwv  Sö  . . . xars- 
ywoib). 

3 1 2 D : ij  Sk  iraiSiov  sxör/acv.  ejursaotm  Sk  xtX.  Dies  bietet 
Bernard.  ohne  jede  Notiz  und  doch  hätte  er  statt  des  (ihm  gewifs 
auch  unverständlichen)  sp.<rsooüia  bei  Wytt.  etwas  Besseres  finden 
können,  nämlich  TEXOöaa.  Ps-Plut.  aber  hat  wohl  sxTexoöoa 
geschrieben. 

319  A:  tote  Xr/ETai  rö  X-faXpa  . . . ^ajvrjv  afeivai  xtX.  Das 
unerträgliche  Asyndeton  ist  durch  Korrektur  von  töte  in  ote  zu 
beseitigen. 

320  D : Xöxatva  piv  veotöxo?  . . . . JtepidoTTj^E  Ta  ßp 4-prj  xai 
0'riX-ijv  skst/sv.  Die  Handschriften  bieten  srspt£an]{s  oder  ;repts:rn)4s. 
Das  Gebahren  der  Tiere  in  solchen  Fällen  weist  uns  auf  Jrspie- 
Xe  i£s: 

320  F : 0 s i o v <ü<  oXr^Owc  s?3'f7jva;  (v.p/x  xai  -;£vo;;  o&oav 
aeaoTijv.  Lies  statt  Oeiov,  was  durch  falsche  Beziehung  auf  atjta 
entstand,  &£iav. 

325  E : ri;  fxp  oüx  av  tu;  äXr,Oö)?  EXJrXaYsivj  xai  öaopäosuv, 
E|j.jrav>Tjc  Ysvöp.Evoc  xai  Xo?i!jp.(j>  Tivt . . . . wptXaßwv  xtX.  Der 
seltsam  ungeschickte  und  unpassende  Ausdruck  ep.jta{H]c  fsvöicavo; 
= in  Leidenschaft  geraten  (Xyl. : aniino  commoto)  ist  wohl  nur 
auf  rechnung  einer  Korruptel  zu  setzen,  durch  welche  das  ursprüng- 
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liehe  OeatTj?  verdrängt  ist,  ein  bei  Flut,  sehr  beliebter  Ausdruck 
(155  B;  829  E;  v.  Cat.  min.  12). 

327  I):  tot?  Tpiap-opiot?  oteoOat  jrs£ot?  xai  TSTpaxtT/tXiot? 
tmtioot  matsoga?.  In  dem  unverständlichen  ouaOat  steckt  otxo- 
Osv.  Alexander  unternahm  es  die  Welt  zu  erobern,  mit  30,000 
Hopliten,  die  er  von  hause  mitnahm  (vgl.  824  B:  jxtjSevöc  otxo- 
Osv  ertppsovto? ; 1058  C:  p,tav  otxoOev  opayprjv  oox  lyovra?.) 

829  C:  oii  y»P  ....  t<üv  p.£v  <I>?  tplXcav  xal  oixstcov  SjnpteXö- 
{isvo?  tote  5’  ü>?  C«j>ot?  tj  ^potoi?  xpogyepdp.Evo?  iroÄApt]),  zoXXwv 
(poY&v  iviTikrpz  xai  OTdtoscov  ottoöXwv  rijv  ■f^z^ovla.v.  An  dieser 
Lesart  der  Handschriften  (es  ist  von  mir  blos  troXep.«»  mit  einein 
jota  subscr.  versehen  und  durch  ein  Komma  zu  irpoafEpop.svo?  ge- 
zogen) ist  nichts  zu  ändern,  ausser  t)  tporoi?,  welches  aus  avoTj- 
tot?  verderbt  ist.  Alexander  wollte  nicht  die  Griechen  als  Freunde 
mit  jeglicher  Fürsorge  behandeln,  gegen  die  Barbaren  aber  wie 
gegen  unvernünftige  Tiere  einen  Vernichtungskampf  führen,  sondern 
er  behandelte  beide  gleich  freundlich  und  sorgte  so  ain  besten  für 
die  Ruhe  seines  Reichs. 

333  C:  ETrsi  oo  p.etd  twv  totootow  xpoXij^Ewv  ,el?  oliovö; 
äptato?*  xai  .xepa?  pAv  eonv  atraotv  avOpturcot?  6 Oävato?*.  aXXä 
Opaooootv  ot  xatpoi  xapä  rd  Sstvä  rob?  Xo^iajiGOC.  Der  erste  Satz 
ist  unvollständig,  da  ihm  Subjekt  sowohl  wie  Prädikat  fehlt.  Beides 
ergiebl  sich,  wenn  wir  JtpoXr$eü»v  in  TrpoX^e i?  otov  korrigieren, 
.bei  solchen  (seil,  ol  jroXXoi)  sind  Vorstellungen,  wie  die  gleich  an- 
geführten, nicht  zu  finden.* 

333  E:  Tj  toüto  pAv  oo  rij?  ’AXscdvSpoo  ttr/Tj?  y^ovev  öXXä 
tffi  exe'.vcüv,  ptxpxopa  Xaßsiv  ....  Sovap^vov.  Setze  hinter  oovdpsvov 
ein  F ragezeich  en. 

844  C:  nj?  os  vöv  i?STaCopivi)c  Tü/rj?  olov  tö  Sp^ov;  Da  mit 
otov  keine  Frage  eingeleitet  werden  kann,  sondern  nur  ein  Ausruf, 
ist  das  Fragezeichen  zu  tilgen. 

344  E:  tt?  oov  oüx  av  siiroi  tote  irapwv  axtvSovo?  Os  an)? 
xtX.  Die  Änderung  stire  statt  slitot  bedarf  wohl  keiner  weitläufigen 
Begründung. 

345  E:  Esvo^p&v  pAv  y®P  «otö?  saoioö  yiyovcv  tatopia 
Ypd'^a?  Ä sstpanjYTjOE  xat  xaubpOons  xtX.  Dafs  der  Ausdruck 
.Xenophon  ist  seine  eigene  Geschichte  (oder  Geschichtsschreibung) 
geworden*  unhaltbar  ist,  liegt  zu  tage;  auch  ist  die  Korruptel  pa- 
läographisch  leicht  zu  erklären.  Plut.  schrieb  iotopiOYp 4<po?, 
des  Schreibers  Auge  aber  irrte  über  die  letzten  Silben  -Ypatpo; 
hinweg  gleich  zu  dem  fast  gleichlautenden  YP*'}'*C  ab. 

Riga.  Ed.  Kurtz. 
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Zu  Horat.  Ep.  I.  3,  26. 

Zum  Verständnis  dieser  vielbesprochenen  Stelle  wird  vor  allem 
nötig  sein,  sich  darüber  klar  zu  werden,  was  Horaz  unter  curae 
versteht.  Aufser  unserer  Stelle  sind  für  die  Bedeutung  dieses 
Wortes  in  dem  hier  erforderlichen  Sinne  noch  Od.  II  16,  11  u.  12; 
III  14,  13  u.  14;  IV  11,  35  und  36,  sowie  Ep.  I 18,  101  heran- 
zuziehen. 

Der  Römer  der  älteren  Zeit  sah,  wenn  er  Ehrgeiz  besafs,  eine 
genau  vorgezciclmete  Bahn  vor  sich,  auf  welcher  er  diesen  Ehrgeiz 
in  geselzmäfsiger  Weise  befriedigen  konnte.  Er  bewarb  sich  um 
die  Ämter  der  Republik  und  stieg,  wenn  er  Glück  hatte,  von  Stufe 
zu  Stufe.  Damit  war  er  zufrieden  und  glaubte  seine  Pflicht  sich 
selber  und  dem  Staate  gegenüber  erfüllt  zu  haben.  Ganz  anders 
aber  wurde  dies  im  ersten  Jahrhundert  v.  Chr.  Die  bisherigen 
festen  Staatsformen  wurden  erschüttert  und  gingen  schliefslich 
ganz  aus  den  Fugen,  und  damit  hörte  für  den  Römer  der  höheren 
Stände  auch  die  Möglichkeit  auf,  sich  in  der  hergebrachten  Weise 
an  den  Slaatsgeschäflen  zu  beteiligen  Dafür  aber  eröffnete  sich 
ehrgeizigen  Köpfen  die  Aussicht  auf  bisher  ungeahnte  Stellungen. 
Aufgewachsen  in  Bürgerkrieg  und  Revolution,  sah  dieses  Geschlecht 
die  lockendsten  Beispiele  vor  sich,  zugleich  aber  auch  ging  ihm 
jede  Ruhe  und  Befriedigung  verloren,  da,  nachdem  die  gesetzliche 
Schranke  einmal  eingerissen  war,  die  Hoffnungen  der  einzelnen 
mafslos  in  die  Ferne  schweiften.  Konnte  man  auch  nicht  selbst 
der  erste  werden,  so  lag  es  doch  irn  Bereiche  der  Möglichkeit, 
durch  Anschlufs  an  ein  mächtiges  Parteihaupt,  durch  kluges  Ver- 
halten, das  freilich  gar  häufig  in  Charakterlosigkeit  ausartete,  sich 
unter  dem  Höchsten  eine  noch  immer  einflufsreiche  Stellung  zu 
sichern  oder  durch  Geschenke  der  Machthaber,  durch  Aufkauf  der 
Güter  der  Proskribierten  sich  unermefsliche  Reichtümer  zu  er- 
werben und  einer  epidemisch  gewordenen  Bauwut  zu  fröhnen  oder 
ein  raffiniertes  Genufsleben  zu  führen.  Beispiele  für  alles  dieses 
sind  bekannt  genug.  So  bemächtigte  sich  der  Höherstehenden  eine 
nervöse  Hast  und  Unruhe,  ein  gewaltiges  Strebertum  griff  um  sich, 
jeder  suchte  sich  durch  jedes  Mittel  geltend  zu  machen  und  lebte 
dabei  wieder  in  beständiger  Angst  und  Furcht  für  den  Besitz  des 
bereits  Gewonnenen.  Jetzt  genügte  die  Mifsgunst  eines  Mächtigen 
oder  einer  seiner  Kreaturen,  um  jeden  beliebigen  Mann  zu  stürzen 
und  dabei  handelte  es  sich  gar  häufig  um  das  Leben.  Besser 
Gesinnte,  die  sich  nicht  an  der  Jagd  nach  dem  Glück  beteiligen 
wollten,  mufsten  dennoch  um  das  allgemeine  Wohl  in  steter  Sorge 
sein,  denn  seitdem  die  alte  Staatsform  zu  existieren  aufgehört 
hatte,  konnte  jeder  Tag  eine  neue  Regierung  bringen.  So  sah 
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denn  auch  schliefslich  jeder  Römer,  und  auch  der  alte  Republikaner 
Horaz,  in  der  Herrschaft  des  Augustus  einen  wahren  Segen  für 
das  Römerreich  und  es  ist  erklärlich,  wenn  der  Dichter  ängstlich 
nach  jedem  Gerüchte  über  Augustus  Befinden  horcht  und  glücklich 
ist,  wenn  er  hört,  dafs  er  wohlbehalten  aus  Spanien  zurückkehrt, 
und  dadurch  ihm  die  schwarzen  Sorgen,  die  in  diesem  Falle  dem 
Bestände  des  Staates  gelten,  entfernt. 

Aus  dem  Gesagten  nun  h'ifst  sich  der  Begriff  der  horazischen 
curae  entnehmen.  Er  versteht  darunter  die  Unzufriedenheit  mit 
sich  und  der  Welt,  die  Angst  und  Sorge  vor  einem  unbestimmten 
Etwas,  die  seelische  Zerrissenheit  und  Haltlosigkeit,  den  Mangel 
einer  inneren  Ruhe  und  Befriedigung,  die  miseri  tumultus  mentis 
(Od.  II,  16).  Dieser  Zustand  ist  kein  normaler,  er  ist  eine  Krank- 
heit, ein  Fieber.  Horaz  greift  hier  wieder  zu  einem  Vergleich,  der 
ihm  auch  sonst  geläufig  ist:  Moralische  Fehler  sind  ihm  morbi 
mentis  oder  animi.  cfr.  Od.  II  2, 13  — 16 ; Sat.  II  3, 77 — 79  ; Ep.  II 2, 
46 — 48.  Wer  nun  im  Fieber  liegt,  der  sucht  sich  Linderung  durch 
kalte  Umschläge  zu  verschaffen,  durch  frigida  fomenta;  allein  sind 
sie  imstande,  das  Fieber  zu  bannen,  ihn  auf  die  Dauer  gesund  zu 
machen?  Sie  gewähren  nur  eine  vorübergehende  Erleichterung;  um 
das  Fieber  los  zu  werden,  mufs  man  die  Sache  anders  anpacken, 
man  mufs  den  Krankheitssloff  bekämpfen.  So  sieht  der  eine  denn 
die  momentane  Befriedigung  seiner  krankhaften  Erregung  in  dem 
Umgang  mit  den  Grofsen  der  Erde,  der  andere,  wie  schon  be- 
merkt, in  der  wahnsinnigsten  Bauwut  oder  den  sinnlichen  Genüssen, 
wohl  die  wenigsten  da,  wo  sie  wirklich  Befriedigung  finden  könnten, 
in  der  Beschäftigung  mit  der  Philosophie  und  der  praktischen  An- 
wendung derselben,  wie  es  Horaz  in  seinen  späteren  Lebensjahren 
bethätigt  hat,  und  der  daraus  resultierenden  freiwilligen  Verzicht- 
leistung auf  alle  diese  Dinge.  Es  geht  immer  darauf  hinaus: 
Wenn  du  denn  an  diesen  äufseren  Dingen  hängst,  so  mache  es 
so  und  so.  Mein  ceterum  censeo  aber  ist,  dafs  es  das  Beste 
wäre,  überhaupt  auf  solche  Dinge  zu  verzichten  und  an  der  Hand 
der  Philosophie,  welche  dich  lehrt,  wie  wenig  Wert  alle  diese 
Äufserlichkeiten  für  die  wahre  Glückseligkeit  besitzen,  die  innere 
Befriedigung, . die  in  freiwilliger  Entsagung  besteht,  das  rechte  otium 
(Od.  II,  14)  zu  gewinnen.  Horaz  sagt  somit  hier  das  nämliche, 
was  er  im  18.  Briefe  desselben  Buches  dem  Lollius  sagt  V.  96  ff. : 
Inter  cuncta  leges  et  percontabere  doctos, 

Qua  ratione  queas  traducere  leniter  aevum, 

Num  te  semper  inops  agitet  vexetque  cupido, 

Num  pavor  et  rerum  mediocriter  utilium  spes, 

Quid  minuat  curas,  quid  te  tibi  reddal  amicuin, 
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Quid  pure  tranquillet,  honos  an  dulce  lucellum 
An  secretum  iter  et  fallentis  semita  vitae. 

Der  Sinn  der  Stelle  wird  somit  sein:  Wenn  du  von  einer  vor- 
übergehenden Beschwichtigung  der  curae  absehen  und 
dieselben  an  der  Hand  der  Philosophie  gründlich  bekämpfen 
wolltest,  so  würdest,  du  das  Ziel,  nach  welchem  wir  alle,  arm 
und  reich  trachten  müssen,  die  innere  Ruhe,  die  tranquillitas 
aniini  (quid  pure  tranquillet),  in  deren  Besitz  allein  wir  uns  selber 
lieb  und  wert  sind  (quid  te  tibi  reddat  amicum)  und  dem  Vater- 
lande in  richtiger  Weise  dienen  können,  gewinnen, 

Landshut.  Proschberger. 


IX.  -A-Td tei Itjl tx g. 

Reeensionen. 


. T,  Livii  ab  urhe  condita  librorum  partes  selectae 
ln  us,  schob  ed.  C.  J.  Grysar.  Recognovit  et  in  unum  volumen  con- 
traxit  Rud.  Bitschofsky,  Wien,  Gerold  1889. 

Aufser  einer  praefatio  (8.  III — VII),  worin  etliche  Konjekturen  des 
Herausgebers  vorgetragen  sind,  und  einer  kurzen  in  lateinischer  Sprache 
geschriebenen  Einleitung  de  T.  Livii  vila  et  scriptis  nebst  Inhaltsübersicht 
(S.  VIII — XV)  enthält  das  Büchlein  den  Text  des  1.,  21.  und  22.  Buchs 
vollständig,  sowie  aus  den  Büchern  2,  3,  4 und  6 eine  Reihe  Kapitel, 
welche  von  den  Verfassungskämpfen  und  den  ersten  Kriegen  der  Republik 
berichten.  Auch  wer  Bedenken  gegen  derartige  Auswahlen,  besonders 
aus  prosaischen  Schriftstellern,  hat  und  ihnen  keine  zu  grofse  Verbreitung 
wünscht,  wird  zugeben,  dafs  die  vorliegende  gut  getroffen  und  für  den 
Unterricht  brauchbar  ist.  Beigegeben  sind  Kärtchen  von  Italien,  Spanien 
und  Rom,  angebängt  ist  ein  iudex  locoruin  (S.  382  bis  397).  Die  äufsere 
Ausstattung  — gutes  Papier  und  ganz  solide  Kartonnierung  — läfst  nichts 
zu  wünschen  übrig. 

München.  ' F.  Walter. 


C.  Julii  Caesaris  commentarii  cum  supplem  enti  s. 
A.  Hirtii  et  aliorum.  Iterum  recognovit  etc.  Emanuel  Hoffmann. 
II.  voll.  Vindobunae  sumptihus  et  typis  Caroli  Gerold  filii.  1890. 

Die  vorliegende  Textausgabe  der  gesamten  Schriften  Cäsars  und  seiner 
Forlselzer  erschien  zum  erstenmal  1857  und  kommt  jetzt  erst  in  erneuter 
Gestalt  heraus,  wenn  auch  einzelne  Teile  inzwischen  wiederholt  abgedruckt 
worden  waren.  Was  das  Äufsere  anlangt,  so  ist  nunmehr  der  kritische 
Apparat  auf  beid  • Bände  verteilt  und  die  ungern  vermifste  Paragraphen- 
einteilung der  Kapitel  angenommen.  Auch  der  Text  selbst  zeigt  mehr- 
fache Veränderungen,  worüber  die  Einleitung  Rechenschaft  ablegt,  Hoff- 
mann  setzt  sich  dort  zunächst  mit  den  gröfseren  Cäsarausgaben  ausein- 
ander; auch  die  sonstige  Literatur  wird  berücksichtigt;  aber  man  wird  be- 
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zweifeln  dürfen , ob  dies  in  wünschenswertem  Grade  geschieht.  Dabei 
fehlt  es  nicht  ganz  an  guten  neuen  Vorschlägen  lind  manche  Stelle  wird 
einer  lehrreichen  Besprechung  unterzogen.  Wer  sich  mit  Cäsars  Schriften 
eingehender  beschäftigen  will,  wird  diese  selbständige  Ausgabe  nicht  ent- 
behren können. 

Angeregt  durch  die  im  kritischen  Apparat  der  Hoffmann’schen 
Cäsarausgabe  niedergelegten  Bemerkungen  zu  zweifelhaften  Stellen,  be- 
sprechen wir  im  Folgenden  eine  Reihe  der  letzteren  und  zwar  gor  allem 
solche  aus  den  hirtianischen  Büchern.  Bell.  gall.  lib.  VIII.  Prnef  5: 
Qui  sunt  edili,  ne  scientia  tantarum  rerum  scriptoribus  desitj,  so  jetzt 
Hoffmann  mit  a,  während  ß de  esset  bietet.  Ich  glaube  an  letzterem 
festhalten  zu  sollen,  da  ich  in  den  vorliegenden  Worten  eine  direkte  Be- 
ziehung auf  eine  Äußerung  Casars  finde,  nachdem  auch  Cicero  (Brutus 
75,  26.')  sagt:  sed  dum  voluit  (Caesar)  alios  habere  parata , unde 
sumerunt  qui  vellent  scribere  historiam  etc.  — Das  klingt  nicht  wie  »die 
Meinung  von  Zeitgenossen.“  sondern  wie  ein  Hinweis  auf  einen  bekannten 
Ausspruch.  — Praef.  8:  Hoc  ipso  crimen  arrogantiae  subeo,  qund  me  — 
existimem  posse  — comparari];  dies  die  Lesart  von  ß,  der  HofTmann  mit 
Recht  folgt.  Demnach  ist  »hoc  ipso“  zu  erklären:  ipso  colligendo,  wobei 
dann  das  crimen  arrogantiae  ganz  ebenso  durch  den  folgenden  konjunkti- 
vischen Nebensatz  erläutert  wird,  wie  dies  in  § 3 geschehen  war.  Vgl. 
»ul  caream  arrogantiae  crimine,  qui  me  - interposuerim.“  Die  Klasse  a 
liest  „ipsum.“ 

Cap.  5 bedarf  einiger  Bemerkungen.  Die  Carnuten  sind  »nuper“ 
(§  1),  d.  h.  im  Jahre  52  von  Cäsar  besiegt  worden;  von  ihrer  Hauptstadt 
Cenabum  heilst  es  Gall.  VII.  11,  8:  »oppidum  (Caesar)  diripit  atque  in- 
cendit.“  Es  scheint  aber,  dal's  Cäsar  noch  andere  Städte  dieser  zahl- 
reichen Völkerschaft  zerstört  hat.  Vgl.  VIII,  5,  1:  nuper  enim  devicti  con- 
plura  oppida  dimiserant“  Unter  diesem  conplura  andrerseits  steckt 
jedenfalls  öenahum  auch.  Jene  Orte  hatten  sie  nach  deren  Zerstörung 
zunächst  »aufgegeben*  (dimiserant);  als  der  Winter  kam  (tolerandae  hirmis 
causa),  suchten  sie  die  alten  Stätten  wieder  auf,  doch  ohne  dieselben 
förmlich  neu  aufzubauen.  Vielmehr  stellten  sie  nur  kleine  Notbauten  her : 
conslitutis  repente  exiguis  ad  necessitatem  aedificiis.  Das  waren  ihre 
tecta  (c.  5.  2 in  tecta  Gallorum,  5,  4 tectis  expulsi).  Da  ist  es -nun  ein 
wenig  glücklicher  Gedanke  Hoffmauns,  wenn  er  diesen  tecta  die  eben 
erwähnten  exigua  aedifiria  entgegeuslellt  und  letztere  dafür  mit  den 
tentoria  identitlciert,  die  in  § 2 erwähnt  und  ihrerseits  den  tecta  Oallorum 
gegenübergestellt  werden.  Es  mül'sten  dann  in  Genabum  solide  Häuser 
bestanden  haben,  was  nicht  zutrifTt ; auch  könnte  tectum  ohne  Zusatz 
diesen  Sinn  nicht  haben.  Wir  müssen  daher  annehmen,  Cäsar  habe  seine 
Truppen  teils  in  die  gallischen  Hütten,  teils  in  selbstge  ferl  igle 
Unlerkunftsräume  gelegt.  Also:  milites  compegit  partim  in  tecta  Gallorum 
partim  in  ea  tecta , quae  confectis  celeriter  stramentis  tentoriorum 
integendorum  gratia,  erant  inaedificata  Nachdem  Hoffmann  die  tentoria 
mit  der  aedillcia  exigua  identificiert,  mufs  er  auch  »constiluere  repente* 
und  »conicere  celeriter“  als  gleichbedeutend  nehmen.  Aber,  wie  gesagt, 
um  die  gallischen  Hütten  bandelt  es  sich  nicht,  und  eben  deshalb  ist 
nicht  abzusehen,  was  conicere  celeriter  will.  Cäsars  Soldaten  hatten  Zeit 
genug,  um  ihre  Winterzelte  ordentlich  zu  bauen.  Dagegen  galt  es,  da* 
nötige  Stioh  noch  schnell  beizuschaff-m.  Die  meisten  Herausgeber  lesen 
denn  auch  statt  coniectis  (nach  Weifsenborn’s  Vorschlag)  collectis.  Ich 
verinullie:  confectis,  dessen  Verderbnis  in  CONIECTIS  sich  leicht 
erklärt.  Überdies  liebt  Hirtius  das  Wort.  Vgl.  obsides  conficere  VW,  23,  l. 
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copias  AI.  26,  1,  pecnniam  AI.  64,  2.  Livius  sagt:  frumentum  conlicere. 
Wir  würden  freilich  erwarten,  dafs  es  mit  Änderung  der  Wortfolge  hiefse: 
stramentis  tentoriorum  integendorum  gratia  celeriter  confectis.  Aber  in 
§ 1 ist  der  Zusalz  tolerandae  hiemis  causa  ähnlich  gestellt  Vielhaber  hat 
die  Worte  ,, tentoriorum  integendorum  gratia1'  als  Glosse  bezeichnet;  man 
ist  versucht,  das  gleiche  mit  den  ebengenannten  Worten  zu  tliun.  Sie 
enthalten  nichts,  als  eine  Erläuterung  von:  ad  necessitatem.  Wenn  aber 
Hoffmann  gegen  Vielhabers  Vorschlag  bemerkt:  cum  unde  haec  (verba) 
irrepserint  dispici  uequeat,  non  tarn  spuria  quam  lacunosa  esse 
putaverim  — so  ist  ihm  Kraffert’s  Bemerkung  enlgegenzuhalten  (Programm 
Aurich  1881,  S.  4H),  wonach  die  Glosse  ein  im  Text  stehendes  tentoria 
verdrängt  hat.  Vielleicht  hiefs  es:  atque  in  tecta  partim  Gallorum 

partim  que  in  tentoria  quae  confectis  celeriter  stramentis  erant 
inaediflcata,  milites  eompegit.  Dabei  mufs  man  inaedificare  nicht  notwendig 
mit  „Daranhauen“  (d.  h.  an  die  Wände  der  Häuser  = tecta)  übersetzen, 
wie  Dittenberger  will.  Man  kann  auch  erklären:  in  oppido  aedificata 
erant.  Denn  gewöhnlich  wurden  die  Lagerzelte  vor  den  Ortschaften 
aufgeschlagen  — Holtmanns  Konjektur:  eompegit  statt  des  handschr. 
contegit  ist  fast  in  alle  Texte  gelangt;  ob  sein  neuer  Vorschlag  zu  lesen: 
coniectis  celeriter  stramentis  tentoriorum  integendorum  gratia  <collectis> 
erant  inaedißrata  — die  gleiche  Aufnahme  finden  wird,  möchte  ich  be- 
zweifeln. — Cap.  8,  1 wird  die  Lesart  von  a:  quo  celerius  hostis  -- 
prodi re t allerdings  durch  Cap.  16,  1 ne  hostis  — conaretur  gestützt. 
— Cap.  9,  3 haec  (ca-dra)  im  perul  valln  ppdum  duodecim  muniri,  lori- 
culam  pro  hac  ratione  eius  altitudinis  inaedificari.]  Die  von  Kraftert 
befürwortete  Tilgung  von  ,.hac“  vor  ratione,  scheint  mir  durch  Hinweis 
auf  das  an  der  Spitze  stehende  „haec“  nicht  genügend  begründet  zu 
werden.  Höchstens  erklärt  sich  aus  letzterem  eine  Änderung,  wie  sie  in 
der  Klasse  A1  vorliegt,  die  nach  Holder  pro  haec  ratione  liest.  R.  Menge 
schreibt:  pro  loco  ac  ratione,  was  mir  nicht  übel  gefällt. — Cap.  13,  1 
will  H.  aus  „non  intermitti  t“  der  Kodd.  (-  unt  U;  — at  mjt  i über  dem 
a hat  M)  hersteilen : non  intermitti.  — Dübner  hat  diese  Änderung  bei- 
fällig begrüfst.  Da  ich  nicht  einsehe,  warum  gerade  an  dieser  wenig 
günstiger.  Stelle  der  von  Hirtius  sonst  völlig  gemiedene  I n f i n i t i v u s 
historicus  zugelassen  sein  soll,  bin  ich  für  Beibehaltung  von  inter- 
mittunt.  Die  ganze  Umgebung  begünstigte  die  Entstehung  der  fehler- 
haften Oberlieferung.  Vgl.:  intermittunt  interim. 

Cap.  16,  2 sträubt  sich  H.  gegen  die  Lesart:  intrare  fumum  et 
fiammam  densissimam  der  Klasse  ß und  schreibt  wieder  mita:  summ  um 
iugura  et  fiammam.  Aber  es  handelt  sich  vor  allem  um  den  Rauch, 
da  dieser  das  eigentliche  Hindernis  bildet.  Vgl.:  cum  — siqui  cupidius 
intraverant,  vix  suorurn  ipsi  priores  partes  an  i m ad  ver  t e r ent 
equorum?  Die  allitterierende  Verbindung:  fumum  et  fiammam  findet  sich 
auch  sonst,  und  Hirtius  selbst  verbindet  Alex.  60, 1 aus  ähnlichen  Gründen 
ferro  flammaque.  Die  Entstehung  von  summum  und  iugum  aus  fumum 
erklärt  sich  ja  leicht. 

Cap.  24,  1:  nullam  iam  esse  civilatem,  quae  [bellumj  pararet, 
quo  sibi  resisteret].  Hoffmann  schliefst  bellum  ein,  mit  der  Bemerkung: 
tamquam  de  alio  bello,  quam  quo  sibi  resisleretur,  cogitare  (Caesar) 
potuisset.  Indes  wäre  doch  zu  erwägen,  ob  nicht  zu  übersetzen  ist : 
„Durch  den  er  ihm  einen  ernstlichen  Widerstand  bereiten  könnte." 
Cäsar  stand  vor  der  Frage,  ob  er  sein  Heer  trennen  darf,  oder  ob  er  es 
noch  Zusammenhalten  soll.  Er  ist  gewohnt,  auch  im  Winter  kleine  Auf- 
stände dämpfen  zu  müssen;  dazu  genügen  kleinere  Truppenkörper.  So 
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lange  aber  noch  Gefahr  ist,  dafs  ein  gröfserer  Aufstand  entstehen  könnte» 
behält  er  seine  Truppen  beisammen.  Man  vgl.  cap.  6:  Caesar  — cum 
satis  haberct  convenientes  raanus  dissipare,  ne  quod  initium 
belli  n a*ceretur,  (et)  — exploratum  haheret  sub  tempus  aestivorum 
null  um  summutn  bellum  posse  cnnflari.  — Unter  bellum  quo  sibi 
re-isteret  (civitas)  ist  also  das  gleiche  zu  verstehen  wie  unter  summum 
bellum.  Einen  derartigen  Krieg  hat  er  für  dies**  Jahr  nicht  mehr  ru 
befürchten;  daher  beschliefst  er:  plures  in  partes  exercitum  direktere. 
Wir  können  also  an  der  überlieferten  Texlgeslalt  festhalten*  nur  dürfen 
wir  nicht  erklären:  „quo  gibt  den  Zweck  der  Rüstungen  an."  Andrerseits 
verstehen  wir  nun,  warum  ein  Teil  der  Codices  vor  bellum  ein  id  ein- 
schiebt. Die  Gründe  aber,  welche  Cäsar  ru  seiner  Entscheidung  be- 
stimmen, sind  folgende:  Erstlich  sind  die  gefährlichsten  Stämme  nieder- 
geworfen (bellicosissimis  gentibus  devictis);  zweitens  ist  die  unter  den 
Eingeborenen  wahrnehmbare  Bewegung  eine  geringe  (nonnullos  — 
demigrarel,  drittens  haben  auch  die  Wenigen,  welche  verschwinden,  nicht 
die  Absicht,  aktiven  Widerstand  zu  leisten,  sondern  sie  wollen  sich  nur 
dem  Druck  der  römischen  Herrschaft  entziehen  (ad  praesens  imperium 
evitandum). 

Cap.  28,  2:  turmas  partim  idoneis  locis  disponit,  parle  equitum 
proelium  commitlit].  So  Hoffmann  mit  Nipperdey.  Aber  die  Gründe  des 
letzeren  sind  nicht  ganz  stichhaltig.  Er  findet  es  nämlich  auffallend, 
dafs  das  Treffen  ausdrücklich  als  ein  Reitertreffen  (equituin  proelium)  be- 
zeichnet wird,  während  doch  A.  Varus  nur  Reiter  bei  sich  gehabt  habe. 
Indes  ist  ein  proelium  equestre  (cf.  Gail.  II,  9,  2 equitum  proelium)  ein 
Gefecht,  in  dem  auf  beiden  Seiten  nur  Reiter  kämpfen.  An  unserer 
Stelle  findet  denn  auch  zunächst  nur  ein  solches  statt,  darauf  erst  kommt 
das  feindliche  Fufsvolk  herbei,  und  nun  entsteht  ein  gemischtes  Treffen. 
Vgl.  § 4.  nostri  (equites)  — contra  ppdites  proeliantur.  Dasselbe  wird  als 
ein  neues  Gefecht  eingeleitet  mit  den  Worten:  fit  proelium  acri  certamine. 
Zuerst  aber  erfolgt,  wie  gesagt,  ein  reines  Reitergefeclit.  Wir  müssen  also 
equitum  zu  proelium  nehmen.  Da  diese  Zusammengehörigkeit  verwischt 
würde,  wenn  man  parte  schriebe,  was  ja  an  sich  auch  ganz  gut 
pafste,  ist  partim  vorzuziehen.  Die  eigentliche  Härte  der  Stelle  liegt  darin, 
dafs  turmas  vor  partim  steht.  — Ca  p.  30,  1:  exulibus  omnium  civitatum 
ascitis,  repentinis  latrociniis  impedimenta  - interceperat]  So 
Hoffmann  statt  receptis  latronibus.  Die  Änderung  ist  nicht  übel  und  wird 
unterstützt  durch  Parallelstellen  wie  cap.  24,  3 b.  AI.  19,  2,  besonders 
aber  dadurch,  dafs  verschiedene  Codices  latrociniis  überliefern.  Nun 
könnte  es  allerdings  scheinen,  als  ob  die  bisher  vorhandene  Symmetrie 
verloren  ginge.  Vgl.:  colle  c tis-hominibus,  servis-vocatis,  exulibus- 
ascitis,  receptis  latronibus.  Aber  erstlich  heifst  es:  collectis  undi  que 
perditis  hominibus,  servis  ad  libertatem  vocatis,  exulibus  omnium 
civitatum  ascitis,  receptis  latronibus,  so  dafs  also  das  letzte  Glied  allein 
ohne  Zusatz  wäre.  Sodann  fehlt  uns  eine  nähere  Bestimmung  zu  inter- 
ceperat. Hirtius  aber  will  sich  für  die  erlittene  Schlappe  am  Feind  nicht 
nur  dadurch  rächen,  dafs  er  sagt,  dessen  Truppe  habe  aus  lauter  Gesindel 
bestanden,  auch  seine  Handlungsweise  wird  heruntergesetzt.  Daher  nennt 
er  die  feindlichen  Expeditionen  (wie  cap.  24  u.  Alex.  19)  latrocinia. 
Ähnliches  soll  ja  auch  heutzutage  bei  gleichartigen  Verhältnissen  von 
Seite  der  Berichterstatter  geschehen.  Der  beste  Beweis  endlich  für  die 
Richtigkeit  von  Hoffmanns  Vorschlag  sind  die  Schlufsworte  des  Kapitels : 
ne — infamia  perditorum  hominum  latrociniis  caperetur. 
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Cap.  42,  4 schreibt  Hoffmann:  ita  quisque,  prout  erat  maxime 

insignis,  quo  notior  testaliorque  virlus  esset,  telis  hostium  flammaeque  se 
offerebat.  Damit  scheint  mir  diese  Stelle  geheilt  zu  sein.  Cap.  46,  1 
wird  perterritos  im  Text  stehen  bleiben  können,  wenn  man  übersetzt : 
falls  es  gelingen  sollte,  sie  zu  überraschen.  Cap.  52,  4 halte  ich  die  / 
Einfügung  von  ut  vor  gloriarn,  an  Stelle  des  handschriftlichen  el  nicht 
für  glücklich.  Letzteres  entstand  offenbar  aus  dem  vorangehenden 
laederet  durch  Dittographie. 

Bell,  ei v.  I Pag.  III  bis  VI  der  Adnotatio  critica  zu  Vol.  II  be- 
rührt Hoffmann  d:e  Frage,  welche  Motive  bei  Abgrenzung  der  ein- 
zelnen Kommentare  mafsgebend  waren.  Für  das  Beliuin  Gallicum 
sind  in  dieser  Beziehung  die  Worte  des  Hirtius  entscheidend,  die  wir 
lib.  VIII  cap.  18,  1"  lesen:  „scio  Caesarem  singulornm  annorum  singulos 
commenlanos  confecisse.“  N'ur  die  Ereignisse  des  Jahres  50  v.  Chr.  hat 
Hirtius  nicht  in  einem  eigenen  Buch  erzählt,  weil  sie  zu  unbedeutend 
waren.  Sie  erscheinen  als  Anhang  zur  Geschichte  des  Jahres  51.  Vgl.: 
pauca  esse  scribenda  coniungendaque  hu ic  conunentario  stalui.  Was  das 
Bellum  ci vite  betriffl,  so  sind  liier  umgekehrt  die  F.reignisse  des  Jahres  49 
auf  2 Bücher  verteilt.  Wölfflin  bemerkt  in  der  Präfatio  zu  seiner  Aus- 
gabe des  Bellum  Africanum  (1889  p.  VI).  dafs  der  Codex  Florentinus  oder 
Asburnliami,  welcher  die  älteste  Cäsarhandschrift  sein  soll,  nur  2 Bücher 
des  Bellum  civile  kennt,  d.  h.  die  beiden  ersten  als  rommenlaiius  IX 
zusammenfafst.  Aber  dies  ist  für  Beurteilung  der  speziellen  Frage,  ob 
uns  der  Anfang  des  1.  Buches  vom  Bellum  civile  erhalten  ist  oder 
nicht,  von  untergeordneter  Bedeutung.  Der  Brief,  von  dessen  Obergabe 
der  erste  Satz  des  Buche.«  spricht,  ist  notorisch  am  1.  Januar  des  Jahres  49 
in  die  Hände  der  Consuln  gelangt.  Kraner  - Hofmann  nehmen  daher  an, 
dafs  das  Buch  unverletzt  sei  und  dafs  Cäsar  „die  Veranlassung  zu  seinem 
Brief  und  die  näheren  Umstände,  die  in  das  vorhergehende  Jahr  gehören, 
am  Ende  des  Bellum  Gallicum  berichtet  haben  würde,  wenn  er  es  vollendet 
hätte.“  Dem  hält  E.  Hoffmann  mit  Hecht  entgegen,  dafs  Cäsar  sich  auch 
sonst  nicht  so  sklavisch  an  die  rein  äufserliche  Grenze,  welche  durch  den 
Jahresbeginn  gegeben  war,  zu  halten  pflegt'-,  sondern  daß;  jedenfalls  die 
Rücksicht  auf  den  Stoff  für  ihn  ausschlaggebend  war.  Das  Notwendigste 
über  die  Ereignisse  aus  dem  Jahre  50,  welche  den  Bürgerkrieg  gegen 
Pompejus  ei  »leiteten,  konnte  hier  ebensogut  gesagt  werden,  wie  im  Be- 
ginn des  9.  Buches  auf  Ereignisse  des  vorausgehenden  Jahres  zurück- 
gegriffen  wird,  trotzdem  Hirtius  von  einem  Abteilen  der  Bücher  nach  dem 
Kalenderjahre  spricht.  Aber  wenn  wir  zugeben,  dafs  an  und  für  sich 
recht  wohl  ein  Resum6  über  die  vorbereitenden  Ereignisse  des  Jahres  50 
im  Beginn  des  Buches  ausgefallen  sein  kann,  so  scheinen  doch  zwei  Um- 
slände dieser  Annahme  zu  widersprechen.  Erstlich  enthält  der  Schliffs 
von  b.  gatl.  VIII  eben  thatsächlieh  noch  Ereignisse,  die,  wenn  E.  Hoffmann 
Recht  hätte,  schon  in  b.  civ.  1 erzählt  werden  mufsten ; sodann  wäre  es 
doch  ganz  absonderlich,  wenn  gerade  der  Bericht  über  die  Ergebnisse  des 
vorhergehenden  Jahres  verloren  gegangen  wäre,  so  dafs  nun  der  Kom- 
mentar in  Folge  eines  reinen  Zufalles,  mit  einem  auf  den  ersten  Tag  des 
Jahres  fallenden  L unguis  begönne.  An  einen  solchen  Zufall  kann  ieh 
nicht  glauben.  Dagegen  lasse  ich  die  Möglichkeit  offen,  dafs  Cäsar  selbsl 
die  vorbereitenden  Ereignisse  in  der  Einleitung  von  b.  civ.  lib.  I gegeben 
hatte,  dafs  aber  die  Herausgeber  der  Kommentare  nach  Herstellung  des 
8.  Buches  die  dem  Jahre  50  angehörigen  Kapitel  zu  diesem  zogen. 

Civ.  1.3,2  Completur  urbs  et  ius  comilimn  schlage  ieh  vor:  urbs, 
clivus,  comilium  tribunis.  <• enturionibus,  evocatis. 

36* 
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Bell  civ.  lib.  III.  Cap.  104,  1 schreibt  Hoffmann  mit  dem  Vindo- 
honensis  ti.  a.  Codd.  rin  procuratione,*  was  wir  billigen,  da  cap.  108,  I 
fast  die  gleichen  Worte  wiederkehren.  Vgl.  108 : erat  in  procuratione 
regni  propter  aelatem  pueri  nutricius  eius  — und  l'»4:  qui  propter  aetalem 
eius  in  <pro-)>curatione  eraut  regni.  Cap.  105,  5 hält  HofTmann  an  seiner 
Konjektur  ,i  nt  acta  inter  coagmenta“  fest,  während  die  handschriftliche 
Überlieferung:  „palma  per  eos  dies  in  lecto  inter  coagmenta  lapidunt 
ex  pavimento  pxstitisse  oslendebatur“  lautet.  Da,  wie  H.  F.  Hermann 
zeigte,  aus  INTERCOAGMENTA  durch  Ditlographie  sehr  leicht  INTECTO 
werden  konnte  — wie  104,  2 regium  [ singium ! ] singulari  — wird  man 
die  Worte  intecto  am  besten  einklammern.  Oudendorp  emendirt  integra 
sc.  palma.  Vielleicht  hiefs  es:  integro  ex  pavimento,  wozu  die 
Worte  „inter  coagmenta  lapidum“  als  Glosse  traten,  nachdem  sie  aus 
Valeries  Maximus,  wo  sie  sich  finden,  an  den  Rand  geschrieben  waren. 
INTEGRO  kommt  jedenfalls  der  Überlieferung  INTECTO  am  nächsten. 
Cap.  112,  2 schreibt  Hoffmann  nun  nach  unserem  Vorschlag:  itinere  ut 
ponte,  statt  et  ponte.  Wie  ich  inzwischen  sehe,  hatte  KrafTerl  kurz  vorher 
ebenfalls  ut  konjiciert,  wenn  auch  ohne  eine  weitere  Begründung  hinzu- 
zufügen Vgl.  Krafiert  Pr.  Auricli  1884  S.  75.  Cap.  11',  3 lesen  die 
meisten:  quaeque  ibi  cumque  naves  imprudenlia  aut  tempeslate 
paulum  suo  cursu  decesserunt,  bas  more  praedonum  diripere  consuernnt. 
Hoffmann  will : „quo  ubi  quaecumque.“  Aber  decederp  ist  durch  paulum 
suo  cursu  schon  so  genügend  erläutert,  dafs  sich  quo  daneben  hart 
machen  würde.  Auch  das  folgende  has  spiicht  gegen  quo.  Cap.  112,  8 
gibt  H.  seine  bisherige,  von  Dübner  gebilligte  Vermutung  — praemuniit. 
Npc  traclus  — auf  und  schreibt  .pruemun i t.  ln  ec»  tractu  oppidi  pars 
erat  regiae  exigua“,  womit  er  der  Überlieferung  „praemuniti  nec“sehr 
nahe  kommt.  Was  mich  besonders  stört  ist  der  Zusatz  exigua.  Denn 
wenn  Cäsar  nicht  überhaupt  die  ganze  Regia  in  Besitz  hatte,  was  mir 
wahrscheinlich  ist,  so  besafs  er  doch  jedenfalls  eine  pars,  die  höchstens 
als  non1)  exigua  bezeichnet  werden  konnte.  In  § 9 ist  sofort  wieder  von 
der  regia  die  Rede  --  ad  Achillan  sese  ex  regia  traiecit,  — ohne  dafs 
wir  schliefsen  könnten,  dafs  damit  nur  ein  kleiner  Teil  der  Königsburg 
gemeint  sei.  Auch  schreibt  Dio  Cass.  42,  37 : xa1.  xö  jüaatkna  xd  xs  a).).a 
xd  TtXvjsiov  ct5xii)v  otxoiojJ.Tjp.axa  — womit  kaum  etwas  anderes  als  die 
ganze  Burg  bezeichnet  sein  kann.  Aus  regiae i n quam  konnte  leicht 
exigua  entstehen  ' ielle  cht  aber  ist  die  Stelle  noch  viel  mehr  verderbt. 
Denn  wenn  ursprünglich  nur  das  Wort  „tractus“  voi banden  war,  konnte 
ein  Eiklürer  es  für  nötig  halten,  dasselbe  durch  opi  idi  pars  oder  oppidi 
par3  exigua  zu  erläutern.  Dann  hiefs  der  ursprüngliche  Texi  : praemunit. 
In  eo  tiadu  erat  regia,  in  quam  — . Ich  pflichte  der  Ansicht  jener  bei, 
welche  glauben,  dafs  das  Corpus  Caesarianum  stark  mit  Interpolationen 
durchsetzt  ist. 

Bell  u ni  Alex  a n drin  um.  Cap.  1,  2:  „alque  omnes  oppidi  partes, 
quae  minus  esse  firmae  videntur,  tesludinibus  ac  tnusculis  aptauturj 
H.  schreibt:  appetuntur  Im  Hinblick  auf  b.  galt.  VII,  84,  2,  wo  auch 
von  musculi  etc.  geredet  wird  und  sodann  die  den  unseren  so  ähnlichen 
Worte  fulgen:  „omnia  temptantur:  qu.ie  minime  visa  pars  firma 
est,  huc  eoncurritur"* — möchte  ich  Nipperdey’s  Vorschlag,  temptantur 
zu  lesen,  als  den  näher  liegenden  betrachten.  Aber  vielleicht  kommt  ein 
anderes  Wort  der  Überlieferung  noch  näher,  nämlich  ARTANTVR  Darin 
läge,  wie  in  concurrere  (VII  84,  2)  der  Begriff  des  Umfassens.  Einzelne 

])  Vgl.  nec  in  den  Codd. 
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schwächere  Häuserkomplexe  wurden  plötzlich  von  allen  Seiten  her  um- 
zingelt, und  so  gelang  cs,  dieselben  rasch  mit  Gewalt  wegzunehmen 
(quantumque  aut  per  vim  recipitur).  — Es  ist  indes  nicht  ausgeschlossen, 
dafs  die  ,tminus  firmae  oppidi  partes“  solche  sind,  die  Cäsar  bereits  be- 
sitzt und  die  ,,s turmfest“  gemacht  werden  sollen,  wie  es  civ.  3,  112,  8 
heilst:  has  munitiones  insequenlihus  auxit  (=  verstärkte)  diehus,  ut  pro 
muro  ohiectas  haberet  ne  diraicare  invitus  cogeretur.  Wir  hätten  also  auf 
der  einen  Seite  eine  Verstärkung  der  vorhandenen  Befestigungen,  auf  der 
anderen  eine  Ausdehnung  derselben  zu  konstatieren.  Dafs  es  sich  um 
diesen  Gegensatz  handelt,  scheint  besonders  auch  autem  (cap.  1,  2)  zu 
beweisen.  Vgl.  partes  — aplmtur;  ex  aedificiis  autem  — arietes  in- 
mittuntur.  Die  schwachen  und  nicht  genügend  widerstandsfähigen  Partieen 
von  Cäsars  Stadtviertel  werden  in  Stand  gesetzt,  so  dafs  sie  Angriffe 
von  Belugerungsmaschinen  aushalten  können,  die  wünschenswerten  und 
erreichbaren  Quartiere  der  Feinde  aber  werden  systemali-ch  angegriffen. 
Dazu  pafst  auch  Cap.  3,2:  unoque  tempore  et  nostras  munitiones 
infestabant  et  suas  defendebant.  Dann  darf  man  vielleicht  an 
aptantur  festhalten.')  Cap.  1,  5:  ut  cum  in  duas  partes  esset  urbs 
divisa,  acies  uno  consilio  atque  imperio  administraretur.]  H.  schreibt 
urbis  divisa  acies,  uno  — . Im  ganzen  ist  es  ziemlich  gleichgültig,  ob 
man  schreibt  urbs  oder  urbis  acies.  Denn  wenn  die  Stadt,  soweit  sie 
vom  teind  besetzt  ist,  in  zwei  Teile  getrennt  ist,  ist  auch  die  feindliche 
acies  getrennt.  Dagegen  ist  es  nötig,  vor  oder  nach  acies  ein  „sua“  ein- 
zusetzen, wie  Fleischer  vorsc.hlug.  Die  Feinde  sollen  getrennt  werden 
(Divide  et  impera !),  Cäsar  selbst  dagegen  wahrt  sich  die  Einheit  der 
Leitung,  indem  er  zugleich  nach  Bedarf  Trupppn  von  seiner  östlichen 
auf  seine  westliche  Front  werfen  kann  (ex  altera  oppidi  parte).  Man  vergl. 
auch  b.  galt.  VII  85,  1.  Caesar  idoneum  locum  nactus,  quid  quaque  ex 
parle  geratur,  coguoscil;  laborantibus  subinittit.  Uirisque  ad  anirnum 
occurrit  — . Cap.  13,  5:  nam  decem  niissis  una  in  cursu  litore  Aegyptio 
defecerat.]  Die  Herausgeber  tilgen  teilweise  litore.  Ich  vermute  ,sub 
litore.“  Vgl.  cur s u litore.  — Cap.  14,  1 liest  H.  jetzt  mit  den  Hand- 
schriften: „classi  circumvehitur.“  R.  Schneider  zieht  classe  vor.  Dafs 
die  Handschriften  übereinstimmen,  spricht  für  classi,  wie  Afr.  9,  2 für 
dass  im.  Cap.  84,  3 verbessert  R Schneider  die  Überlieferung  „navis 
conscendit“  in  „navem  conseendit.“  Das  ist  ein  Rückschritt,  nachdem 
H den  Singularis  bereits  hergestellt  hatte,  und  zwar  in  der  Form  navim. 
Auch  an  der  eben  erwähnten  Stelle  aus  Afr.  9,  2,  wo  dass  im  das 
Richtige  ist,  haben  einige  Codices  classi  s oder  classi.  — Cap.  1\ 8 wird 
der  von  Dübner  eingekiammerte  Relativsatz:  qui  aut  opere  aut  in  pugoa 
occupatuni  anunuru  haberent  mit  gutem  Grund  freigegeb-n.  Cap.  16,  1: 
nostris  enim  pulsis  neque  lerra  neqne  mari  effugium  dahatur  victis.J 
Die  Herausgeber  klammern  teils  victis  ein,  teils  wie  H,  pulsis  Land- 
graf verwandelt  pulsis  in  paucis.  A -er  puicis  paf-t  in  diesen  Zusammen- 
hang nicht,  klingt  hart  und  ist  unnötig,  da  das  Moment  der  numerischen 
Schwäche  erst  im  folgenden  Satz  neu  eingeführt  werd-n  soll.  (Vgl.  Land- 
graf, Unter-Uch.  z Cäsar.  Eil.  1888  p 'OQ.  Cap.  17,  2:  perf-ctis  enim 
magna  ex  parte  munitionihus  in  oppido  et  illa  in  urbe  (urbem)  uno 
tempore  temptari  posse.]  H.  will  d ese  Worte  heilen,  indem  er  ex  ein- 
setzt. Also:  ex  illa  (sc.  insula)  urbem  uno  tempore  — . Seit  Nipperdey 

l)  Vorausgesetzt,  dafs  das  Wort  diese  Bedeutung  haben  kann.  Ver- 
gleichen lä£st  sich:  milites  minus  apli  ad  liuius  g-n-ris  hostern  = zum 
Kampf  gegen  einen  solchen  Feind,  bei  Cicero  (beorges). 
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(Edit.  praef.  p.  191)  den  Gedanken  ausgesprochen  hat,  dafs  es  sich  um 
einen  Angriff  auf  Alexandria  vom  Heptastadion  aus  handle,  be- 
wegen  sich  die  Verbesserungsvorschläge  meist  in  dieser  Richtung.  Mir 
scheint,  dafs  die  Sache  anders  aufzufassen  ist.  Unter  „illa“  ist,  sofern 
man  das  Wort  im  Text  belassen  will,  , insula  molesque  ad  insulam  per- 
tinens“  zu  verstehen.  Früher  hätte  Cäsar  es  nicht  wagen  können,  diese 
Objekte  mit  grofser  Macht  anzugreifen,  weil  seine  Verteidigungsstellung 
in  der  Stadt  noch  nicht  fest  genug  war.  Jetzt,  perfectis  magna  ex  parte 
munitionihus  in  nppido,  kann  er  sich  auf  ein  solches  Unternehmen  ein- 
lassen.  Welchen  Zweck  er  dabei  verfolgt,  ist  ja  deutlich  angegeben: 
hoc  ne  sibi  saepius  accidere  posset ; d.  h.  er  wollte  verhindern,  dafs  der 
Feind  auf  der  Insel  wieder  eine  Zuflucht  finden  könnte.  Zu  beachten 
sind  übrigens  ähnliche  Stellen,  wie  8,  1:  unoque  tempore  et  nostras 
muniliones  infesiabant  et  suas  defendebant.  17,  4:  uno  enim  tempore 
et  ex  tectis  aedificiorum  propugnabant  et  litora  armati  defendebant.  Dem- 
nach scheint  ein  Verbum  wie  defendere  ausgefallen  zu  sein.  Jurinius 
sucht  in  lemptari  ein  tutari.  Vielleicht  fehlt  aber  nur  ein  Objekt  zu 
temptare.  Und  so  vermute  ich  denn  auch,  es  möchte  fortuna  einzusetzen 
sein  (vgl.  b.  galt.  III  6,  4;  V 55,  2:  VII  64,  2),  und  schlage  vor  zu  lesen: 
Perfectis  enim  magna  ex  parte  munitionibus  [in  oppido]  et  <i  n>  illa 
(sc.  insula)  et  in  urbe  uno  tempore  <fortunarn>  temptari  posse  con- 
fidebaL“  — Cap.  19,  2 ist  durch  Herstellung  von  citeriorem  geheilt. 
Cap.  24,  4 stellt  H. : contra  flens  orare  Caesarem  coepit,  statt:  flens 
orare  contra  Caesarem  coepit.  Ich  halte  contra  für  ein  Einschiebsel, 
stammend  aus  § 6:  adeo  contra  Caesarem  acriter  bellum  gerere 
coepit.  — Cap.  25,  3 schliefst  H,  unam  vor  classetn  ein  und  verwirft 
Fleischer's  universam,  weil  das  nachfolgende  „in  ea  classe“  auf  eine 
andere  Flotte  hinweise.  Dann  wäre  es  wohl  das  beste,  hier  „classe“  als 
Glosse  zu  betrachten.  — Cap.  26,  1—2  wird  von  H.  adductis  für  adducit 
eingesetzt  und  cum  vor  magnis  sowie  que  nach  id  gestrichen.  Die  vielen 
Participien  machen  sich  doch  recht  hart.  — Cap.  19,6  und  3,  1 schreibt 
H,  mit  den  meisten  Herausgebern  „a  nobis“,  während  handschriftlich 
ra  noslris'*  feststeht,  weil  er  das  Buch  dem  Hirtius  zuerkennt,  der  den 
Krieg  in  Alexandria  nicht  mitgemacht  hat.  An  anderer  Stelle  suche  ich 
darzuthun,  dafs  Hirtius  trotzdem  „a  nobis“  geschrieben  haben  kann. 
Vgl.  Sallust.  lug.  91,  7;  10«,  3.  Wenn  aber  geändert  werden  will,  so 
sollte  man  lesen  „ab  nostris“,  denn  eine  Verderbnis  würde  sich  doch 
am  leichtesten  aus  einem  übergeschriebenen  B erklären,  das  an  die 
falsche  Stelle  geraten  ist.  Vgl.  b.  gall.  V 42,2  und  Oudendorp  z.  Stelle, 
und  „ah  nostris“  z B.  civ.  3,  2?,  2.  — Cap._8,  2:  a sinistra  parte  a 
Paraetonio  vel  a dextra  ab  insula.]  Die  Änderung  des  Aldus  von 
Faratonio  in  Paraetonio  ist  jedenfalls  nicht  haltbar.  Denn  letzterer  Ort 
liegt  viel  zu  fern.  Mahmud  Bey  sucht  Paratonium  in  dem  jetzigen  El- 
Haradän.  Ausführlicher  habe  ich  die  Stelle  behandelt  im  Fhilologus 
XLII,  4 p.  775— 77.  Dort  wird  die  Annahme  vertreten,  dafs  statt  Para- 
tonium zu  lesen  ist:  promuntorium.  Letzteres  würde  ebenso  an 
Stelle  von  -/spcövr^;  getreten  sein,  wie  „insula“  an  die  Stelle  von  v?,3o; 
= Aiwa.  Cap.  10,  2 wird  ja  erzählt,  dafs  an  der  Stelle  „qui  appellatur 
Chersonesus“,  Mannschaften  aquandi  causa  ausgesetzt  werden.  Voraus- 
setzung lür  eine  solche  Annahme  wäre  die  Mitbenutzung  einer  griechischen 
Quelle  für  diese  Partie.  Da  auch  R Menge  durch  „verschiedene  ganz 
unerhörte  sprachliche  Erscheinungen“  in  diesem  Abschnitt  sich  veranlafst 
sieht,  eine  griechische  Quellenschrift  als  Grundlage  für  denselben  anzu* 
nehmen,  glaube  ich  meinen  früheren  Vorschlag  (pionmntorioj  wiederholen 
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xu  sollen.  Vgl.  R.  Menge  in  der  N.  philolog.  Rundschau  1889  p.  122). 
Cap.  66,  3:  cupidilate  proficiscendi  ad  bellum  gerendum  non  diutius 
moratur  — ].  Ich  glaube  dafs  es  heifsen  rauTs:  cupiditatem  — moratur. 
Vgl.  Cap.  f>5,  2:  nec  diu  moratur  dolorem  suum.  — Cap.  18,  3 ist  wohl 
mit  dem  Dresdensis  und  Vossianus  und  im  Anschlufs  an  die  Oberein- 
stimmend' Überlieferung  bezüglich  civ.  111  112,  2 die  Länge  des  Hepta- 
stadions  mit  DCCCC  passus  anzugeben,  statt  mit  DCCC. 

Memmingen.  Heinrich  Sch i Iler. 


Sili  Italici  Punica  edidit  Ludovicus  Bauer.  Volumen  prius 
libros  I — X continens.  Lipsiae  1890,  B.  G.  Teubner.  8°  XVI1L  240  S. 

Eine  kritische  Ausgabe  des  gewaltigen,  17  BOcher  umfassenden  Epos 
des  Silius  Italicus1)  über  den  zweiten  punischen  Krieg,  dem  es  durch  die 
Tücke  des  Schicksals  vergönnt  worden  ist,  „ferre  diem  serosque  videre 
nepotes*  (IV  399)  erwartete  das  philologische  Publikum  von  Hermann 
Blafs,  dem  Verfasser  der  grundlegenden  Abhandlung  Ober  »Die  Textes- 
quellen des  Silius  Italicus.“®)  Aber  ein  früher  Tod  rafft-  den  verdienten 
Gelehrten  hinweg,  und  die  Aussicht,  einen  verlässigen  Siliustext  zu  be- 
kommen, wurde  wieder  in  weite  Ferne  gerückt8),  bis  auf  Anregung 
Wölfllins  Ludwig  Bauer  sich  entschlofs,  das  von  Blafs  schon  weit  ge- 
förderte Werk  zu  Ende  zu  führen.  Die  Kritik  des  silianischen  Textes 
fufst  in  erster  Linie  auf  dem  Codex  Laurentianus  (L)  XXXVII  16;  neben 
diesem  kommen  noch  eine  zweite  Florentiner,  eine  Oxforder  und  eine 
vatikanische  Handschrift  in  Betracht.  Lesarten,  die  sich  auf  die  Überein- 
stimmung dieser  vier  Zeugen  gründen,  dürfen  wir  wenigstens  indirekt  auf 
den  verlorenen  Sangallensis  zurückführen.  Aus  dem  leider  ebenfalls  ver- 
lorenen Coloniensis,  dem  Bauer  noch  höhere  Bedeutung  beimifst.  als  dem 
Sangallensis,  haben  wir  durch  Carrio  und  Modius,  die  noch  den  Codex 
selbst  gesehen,  sowie  durch  Nikolaus  Heinsius  und  Drakenborch  Mit- 
teilungen überkommen.  In  der  Anführung  von  Konjekturen  ist  der 
Herausgeber  mit  Recht  freigebig,  in  der  Aufnahme  mit  gleichem  Rechte 
sparsam  gewesen.  Wer  die  Lust  oder  die  Verpflichtung  hat,  das  öde4) 
und  schwülstige,  stellenweise  schon  an  die  Vergilcentonen5)  gemahnende 


• 

*)  Dafs  der  Dichter  der  Punica  nicht  identisch  ist  mit  dem  Italicus, 
der  sich  in  den  akrostichischen  (vgl.  darüber  jetzt  Wiener  Stud.  XII,  317  f.) 
Anfangs versen  (vielleicht  auch  am  Schlüsse  des  ersten  Buches,  vgl.  Diels, 
Sibyllinische  Blätter  S.  35  Anm.  2)  der  sog.  lateinischen  Ilias  nennt  hat 
Paul  Verres,  De  Tib.  Silii  Italici  Punicis  etc.  (Monast.  1888)  endgiltig  er- 
wiesen. 

*)  Im  8.  Supplementbande  der  Jahrbb.  für  Philol.  Die  Angabe 
Bauers  (p.  VI  adn.  2)  ist  ungenau. 

*)  Auch  Lucian  Müller  trug  sich  eine  Zeit  lang  mit  dem  Gedanken, 
eine  Sil  usausgabe  zu  veranstalten.  In  seinem  Q.  Ennius  (S.  171  f)  weist 
er  darauf  hin,  dafs  S.  für  die  Rekonstruktion  der  Annalen  so  gut  wie  gar 
nicht  in  Betracht  kommt. 

*)  Wie  eine  Oase  wirken  einzelne  schöne  Verse,  z.  B.  VH  88,  „tanta 
adeo,  cum  res  trepidae,  reverentia  divum  | nascitur;  at  rarae  fumant 
felicibus  arae.“ 

*)  Hie  und  da  greift  Silius  auch  in  formellen  Einzelheiten  über 
Vergil  auf  Homer  zurück.  So  ist  z.  B.  III  172  ,,turpe  duci  lotam  somno 


Digitized  by  Google 


544  Joan.  Bieger,  De  Auli  Persii  Flacci  cod.  Pithoeano  C.  (Weymann) 


Produkt  dev  sinkenden  römischen  Dichtkunst  *)  durchzuarheiten,  wird  nicht 
oft  in  die  Lage  kommen,  der  vom  Herausgeber  gewählten  Teitgestaltung 
zu  widersprechen.  Möge  die  noch  ausstehende  kleinere  Hälfte  des  Werkes 
bald  nachfolgen!  — 

I 173  würde  ich  das  von  Bauer  schon  im  Archiv  f.  Lexikogr. 
IV  639  befürwortete  «carniflcaeve  manus“  trotz  der  guten  handschrift- 
lichen Beglaubigung  nicht  in  den  Text  zu  seUen  wagen.  Für  die  Les- 
art der  Baseler  Ausgabe  von  1522  „carnificesve  manus“  sprechen  nicht 
nur  Analogien,  wie  „artiflces  manus“  (Prop.  V,  2,  62  M.),  «manus  vindices“ 
(Prud.  perist.  X 447)  u.  s.  w. , sondern  auch  der  Umstand,  dafs  diese 
Baseler  Ausgabe  an  einer  Reihe  von  Stellen  allein  das  Richtige  bietet; 
vgl.  den  Apparat  zu  IV  776,  882;  VI  260,  829;  VII  114,  136.  Dagegen 
ist  carnificus  nicht  weiter  zu  belegen.  — Zu  III  35  und  VII  144  hätte  auf 
Leo,  Sen.  trag.  I p.  214  und  p.  64  adn.  12  verwiesen  werden  können,  zu 
VII  412  ist  die  Vermutung  von  ßährens  (ad  Catull.  p.  865)  „motus“  för 
„tolus“  nachzutragen  — Druckfehler  sind  mir  im  Texte  I 33  („eonanime“ 
für  „conamine‘•)  und  V 540  (.Fontanns“  für  „Fontanus“)  aufgestussen.  — 


Joannes  Bieger,  De  Auli  Persii  Flacci  codice  Pithoeano 
C recte  aestimando.  Diss.  inaug.  Berolini  1890  Heinrich  & Kemke. 
8°  1 Bl.  62  S.  1 Bl. 

Durch  methodische  Prüfung  von  mehr  als  60  Stellen  gelangt  der 
Verfasser,  der  seine  Studien  hauptsächlich  unter  Vahlens  und  Kirchhofls 
Leitung  gemacht  bat,  zu  dem  Resultate,  dafs  der  früher  im  Besitze  des 
Pithoeus  befindliche  Codex  ( jetzt  Montepessulanus  125)  nicht  nur  in  der 
Kritik  des  Juvenalis  (vgl.  diese  Blätter  XXVI  (1890)  S.  85),  sondern  auch 
des  Persius  an  erster  Stelle  zu  berücksichtigen  ist.  Er  tritt  dabei  mehr- 
fach in  Gegensatz  zu  der  Neubearbeitung  der  Jahnschen  Textausgabe,  in 
welcher  an  einer  Reihe  von  Stellen  der  Lesart  von  * d.  h.  des  codex 
Montepessulanus  212  (A)  und  des  Vaticanus  (B)  der  Vorzug  vor  der  des 
Pithoeanus  (C)  gegeben  wird.  D"'  Arbeit  macht  einen  günstigen  Eindruck, 
der  nur  durch  die  mangelhafte  Korrektur  des  Druckes  (der  Dichter  heilst 
wiederholt  Pensius!  stellenweise  verwischt  wird.  — Mit  dem  Citate  „Flor.  I, 
279*  (p.  4)  weifs  ich  nichts  anzufangen  — p.  23  hätte  auf  die  Nachahmung 
des  Persius  (III  118)  durch  Thiofridus  Epternacensis , Vita  Willibrordi 
metrica  II  202  (ed.  Rofsherg,  Lips.  1883)  hingewiesen  werden  können. 
— Zu  p.  32  bemerke  ich,  dafs  induere  mit  doppeltem  Akkusativus  auch 
Vulg.  1 Mach.  3,3;  Lucif.  p.  126,  ln  H.  und  in  den  dem  Ambrosius  zu- 
geschriehenen,  jedenfalls  noch  ins  4.  Jahrhundert  zu  setzenden  acta  s.  Se- 
bastiani  (§  44  bei  Migne  P.  L.  XVII  col.  1040  C)  begegnet  Vgl.  auch 
Rfimerbr.  13,14  bei  Cassian.  inst  X,  21  2 p.  190,  16  P. ; Eugipp.  vit.  Sev. 
6 p.  21.23  Kn.;  Ps.  Cypr.  or.  11,2  (III  p.  147,  11  H.);  Vict.  Vit  III  36 
p.  90,  6 P.  (vgl.  Ps  108, 18). 


consutnere  noctem“  fast  eine  Übersetzung  des  berühmten  „oii  XPÜ  rawoxtov 
etc  “ Auch  bei  Valerius  Flaccus  ist  die  Vereinigung  von  Homer-  und  Vergil- 
studien  zu  beobachten.  Vgl.  J.  Peters,  De  C.  Valerii  Flacci  vita  et  carmine, 
Regim.  i890  p.  47  sqq.  und  meine  Bemerkungen  in  der  Wochenschr.  f. 
kl.  bhilol.  1890,  1007. 

i)  „Silius  poetarum  pessimus,  cum  quo  comparatus  magnus  vates 
Seneca  est“  (Leo,  Sen.  trag.  I p.  37  adn.  14). 
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Fisch  Richard,  Diel  nleinischen  nom  inapersonaliaauf«o, 
onis“.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Vulgärlateins.  Berlin.  R.  Gaertner. 
8°.  4 Bl.,  198  S. 

Es  ist  das  dritte  Mal,  dafs  der  Verf.  sich  über  die  nomina  auf  o, 
onis  verbreitet.  Schon  im  Osterprogramm  des  Berliner  Realgymnasiums 
von  1888  und  im  Archiv  für  Lexikographie  V (1888)  S.  56—88  hat  er, 
gestützt  auf  das  von  den  Mitarbeitern  des  Archivs  gesammelte  Material, 
dieses  Thema  behandelt.  Ater  Gründe  persönlicher  Art  machten  es 
ihm  damals  unmöglich,  auf  den  Gegenstand  die  erforderliche  Sorgfalt 
und  Genauigkeit  zu  verwenden,  so  dafs  der  bekannte  Romanist  Wilhelm 
Meyer1)  sich  veranlafst  sah,  zu  einer  Reibe  von  piincipieten  Punkten 
erhebliche  Berichtigungen  und  Ergänzungen  beizubringen  (Archiv  a.  a.  0. 
Seite  223 — 233).  In  der  vorliegenden  Schrift  sucht  nun  Fisch  das  früher 
Versäumte  nachzuholen.  Nahezu  200  Druckseiten  über  die  Wörter  auf 
o,  onis  durchzulesen,  ist  gerade  kein  Hochgenufs,  indes  — expedit  unum 
hominem  rnori  pro  populo  (Joh.  18,  14).  Entspräche  nur  wenigstens  die 
Verbesserung  des  Inhalts  der  Erweiterung  des  Umfanges!  Aber  leider 
scheint  der  Verf.  aus  den  Bemerkungen  Meyers  nicht  die  Anregung 
geschöpft  zu  haben,  sich  die  für  derartige  Arbeiten  unumgänglich  not- 
wendigen sprachwissenschaftlichen  Kenntnisse  zu  erwerben,  und  so  enthält 
denn  besonders  der  IX.  Abschnitt  ,, Einiges  aus  der  vergleichenden 
Grammatik  zur  richtigen  Würdigung  des  lateinischen  Suffixes  o,  onis" 
(S.  lxl—186)  trotz  der  Citierung  von  Brugmanns  Grundril's  die  schwer- 
wiegendsten Irrlümer.  Der  Verf.  hält  das  speziell  indoiranische  ,an*  für 
die  Urform  des  in  Rede  stehenden  Suffixes  und  sucht  durch  Conjectur 
aus  dem  Salierliede  bei  Varro  de  ling.  lat.  VII  26  einen  Beleg  (cusian  = 
curio)  hiefür  zu  gewinnen,  was  ebenso  verkehrt  ist,  als  die  zur  Stütze 
vorgehrachte  Behauptung , dafs  im  Germanischen  in  entsprechender 
Weise  gotisches  ,an‘  zu  althochdeutschem  ,on*  geworden  sei ; als  oh  das 
Althocbde'  tsche  aus  dem  Gotischen  entstanden  wäre!  Für  den  VIII.  Ab- 
schnitt «Über  die  Ableitung  und  die  Bedeutung  der  nom.  pers.  auf  o, 
onis*  (S.  167 — 180)  hätte  der  Verf.  das  Buch  von  Osthoff  «Zur  Geschichte 
des  schwachen  deutschen  Adject  • (Jena  1876)  zu  Rate  ziehen  sollen.*) 
Er  wäre  dann  zur  Einsicht  gelangt,  dafs  die  Bildungen  auf  o,  onis  von 
Haus  aus  eine  Zugehörigkeit  in  weiterem  Sinne  bezeichnen,  also  Besitz, 
Beschäftigung  mit  etwas,  Behaftetsein  mit  einer  Eigenschaft,  Herkunft/') 
wodurch  sich  auch  die  grofse  Anzahl  der  mit  diesem  Suffixe  gebildeten 
Eigennamen  erklärt  (vgl.  Brugmann,  Grundr.  II  § 114).  Was  dann  des 


*)  Seit  seiner  Verheiratung  nennt  sich  der  Gelehrte  Meyer-Lübke, 
wodurch  der  — nicht  immer  ausgeschlossenen  — Verwechselung  mit 
dem  Göttinger  Philologen  vorgebeugt  ist. 

*)  Vgl.  auch  Lichtenheld  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Alt.  XVI  363  und 
Streitberg  in  Paul  und  Braunes  Beitr.  z.  Gesell,  d.  d.  8pr.  XIV  213. 
Auf  den  freundlichen  Mitteilungen  des  letztgenannten  Gelehrten,  meines 
lieben  Kollegen  an  der  hiesigen  Universität,  beruhen  die  sprachwissen- 
schaftlichen Bemerkungen  dieser  Anzeige. 

s)  Herkunft  und  Deminuierung  sind  einander  nahe  verwandt  «und 
werden  durch  dasselbe  suffixale  Element  zum  Ausdruck  gebracht“. 
Hiervon  weifs  Fisch  nichts,  wenn  er  S.  57  schreibt:  «Und  allerdings 
scheint  (!)  das  Suffix  io,  ionis  mehrfach  noch  eine  deminutive  Kraft  aus- 
geübt zu  haben“. 
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Verf.  Vorstellung  von  der  Vulgärsprache  betrifft,  so  genügt  es,  auf 
Seite  120  f.  zu  verweisen,  wo  durch  eine  Zusammenstellung  aus  Wilden- 
bruchs „Die  Quilzows“  gezeigt  wird,  „auf  welche  Weise  vulgäre  Personen, 
die  da  reden,  wie  ihnen  der  Schnabel  gewachsen  ist,  ihre  Muttersprache 
verdrehen“  (!).  Hiernach  scheint  Fisch  noch  der  naiven  Anschauung 
zu  huldigen,  dafs  der  Dialekt  aus  der  Schriftsprache  verderbt  sei!  Für 
diese  starken  Mängel  der  Arbeit  bietet  weder  die  hochentwickelte  Kom- 
binationsgabe des  Verf,  der  z.  B.  die  bekannte  Überlieferung,  dafs 
Caesar  seine  Soldaten  blandiore  nomine  commilitones  appellabat  (Suet.) 
mit  der  Anwendung  des  Wortes  coinmilito  in  Ciceros  vor  Caesar  gehal- 
tener Rede  pro  Deiotaro  in  der  Weise  verbindet,  dafs  er  den  grofsen 
Redner  mit  diesem  Ausdrucke  „eine  versteckte  captatio  benevolcntiae“ 
(S.  18)  begehen  läfst  ')  (vgl.  S.  8 über  nehulo,  S.  16  über  das  Fehlen 
von  commilito  liei  Sallust,  S.  23  über  combenno),  noch  sein  eifriges  Be- 
streben, die  Darstellung  durch  deutsche,  bez.  Berliner  Vulgärausdrücke 
(vgl.  S.  42,  45,  120  f. , 151),  sinnige  Parallelen  (vgl.  S.  57,  134)  und 
Stilblüthen,  wie  S.  73  „Somit  verursachten  ...  die  nomina  personal« 
auf  o,  onis  den  kaiserlichen  Oeruchsnerven  (!)  ein  allerhöchstes  Mifs- 
behagen“  zu  würzen  und  zu  beleben,  einen  genügenden  Ersatz.  Dem 
zweiten  und  grüfsten  Abschnitte  „Wie  sich  die  Literatur  zu  den  nomina 
personalia  auf  o,  onis  verhält  (S.  38 — 114;  dazu  8.  145 — 150  das  Glossen- 
material),  welcher  eine  nach  den  Autoren  geordnete  Sammlung  des  ein- 
schlägigen Wortvorrates  enthält,  kann  seine  Verdienstlichkeit  und  Brauch- 
barkeit nicht  abgesprochen  werden,  aber  auch  er  ist,  wie  die  folgenden 
im  Interesse  des  Verf.  mitgeteilten  Bemerkungen  zeigen,  nicht  frei  von 
Ungenauigkeiten  und  Unrichtigkeiten. 

S.  18:  Ein  Autor  des  7— 8.  Jahrhunderts  ist  nicht  „ Verhältnis  rnäfsig“ 
spät.  — S.  21 : Für  concibo  habe  ich  aus  Paulinus  von  Nola  einen 
zweiten  Beleg  beigebracht  in  der  Zeitschr.  f.  d.  ösL  Gymn.  XL  108.  — 
S.  36:  Tertullian  ist  kein  „volkstümlicher  Kirchenvater.“  — S.  54 : Ohne 
den  Zusatz  = Enn.  fab.  fr.  89  M.  ist  das  Citat  , Plaut.  PoenuL  prol.  11* 
unverständlich.  Der  Nachweis,  dafs  Ennius  latro  schon  in  der  späteren 
Bedeutung  gebraucht  habe,  ist  nicht  geglückt;  vgl.  Alex.  Reichardt,  de 
Q.  Ennii  annalibus  Lips.  1889  p.  15.  Debilo  (ann.  341  M ) ist  nicht 
erst  von  Bährens  in  debil  geändert  und  schon  lange  vor  Fisch  (S.  55) 
verteidigt  worden:  vgl.  Reichardt  1.  1.  p.  31.  — S.  87:  Was  meint  der 
Verf.  eigentlich,  wenn  er  sagt,  Catull  wisse  sich  stellenweise  als  heftigen 
Charakter  darzuthun  ? — S.  95 : Bei  Jul.  Capitol.  Maxim  duo  2 hat 
Wölfflin  (Hermes  XVII  175)  längst  das  einzig  richtige  protector  herge- 
stellt; “procerto  ist  also  aus  der  Reihe  der  „singulären  Vokabeln“, 
welche  „für  den  Sprachforscher  von  unberechenbarem  Werte“  (S.  96) 
sind,  zu  streichen.  — S.  109 : Der  Heide  und  Aslrolog  Firmicus  Maternus 
fühlt  sich  unter  den  Kirchenvätern  — zwischen  Arnobius  und  Ambrosius 
— gewils  recht  unbehaglich ! — S.  B 2 werden  unter  Ambrosius  drei 
Stellen  aus  pseudoambrosianischen  Schriften  und  noch  dazu  unrichtig 
citiert.  Es  soll  heifsen  de  poen.  18  (XVII  col.  9 '1  D);  de  trin.  16 
(XVII  col.  529  C)  und  acta  Sebast.  41  (XVII  col.  1039  A).  — 8.  161 


*)  Mir  scheinen  überhaupt  die  Versuche,  gewisse  sprachliche  Eigen- 
tümlichkeilen der  sog.  orationes  Caesarianae  auf  beabsichtigte  Accomo- 
dation  des  Redners  an  den  Stil  des  Diktators  zurückzuführen  (Car.  Gutt- 
mann,  De  earum  quae  voc.  Caesarianae  orat  Tüll.  gen.  die  Gryph.  1883; 
vgl.  Archiv  I 138),  sehr  gewagt.  Auch  Teuffel-Scliwabe  L.*  331  ond 
M.  Schanz  in  Müllers  Handu.  VIII  223  verhalten  sich  ablehnend. 
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hätte  die  Erklärung  des  Purphyrio  zu  Hör.  sertu.  II  8,  166  ,Haratro  luxu- 
riosus*  (vgl.  Archiv  II  491)  und  die  glückliche  Wiedereinsetzung  des 
Kßnigs  Epulo  (Aepulo)  bei  Enn.  arm.  43  i M.  durch  Bergk  und  Lucian 
Müller  (vgl.  des  letzteren  Qnintus  Ennius  S.  179)  Erwähnung  verdient.  ~ 
S.  174  steht  eine  unrichtige  Verweisung  auf 'Iwan  Müllers  Handbuch  II  252.') 

Freiburg  i.  d.  Schweiz. Carl  Wey  man. 

Nepossätze  zur  Einübung  der  lateinischen  Syntax  in 
Quarta.  Zusammengestellt  von  Dr.  Walther  Böhme.  Berlin,  Weid- 
mann. 1889. 

Wohl  allgemein  anerkannt  ist  jetzt  die  Forderung,  dafs  Grammatik 
und  Lektüre  Hand  in  Hand  gehen  und  sich  gegenseitig  ergänzen  müssen. 
Insbesondere  ist  für  die  lateinische  Kasuslehre  die  induktive  Methode 
last  unumgänglich  notwendig,  dafs  nämlich  der  Schüler  unter  Anleitung 
des  Lehrers  aus  den  einzelnen  Erscheinungen  das  Gesetz,  aus  einer 
reichen  Zahl  von  konkreten  Fällen  die  abstrakte  Regel  selbständig  finde 
und  entwickle.  Bisher  ist  aber  noch  kein  lateinisches  Lesebuch  dieser 
Forderung  nachgekommen.  Umsomehr  mufs  man  also  das  Erscheinen 
vorliegender  Arbeit  begrüfsen,  der  man  schon  beim  flüchtigen  Durchlesen 
gar  wohl  anmerkt,  dafs  sie  in  der  Schulpraxis  ihren  eigentlichen 
Ursprung  hat. 

Zu  gründe  gelegt  ist  dem  Büchlein  die  31.  Aufl.  der  Grammatik 
von  Ellendt-Seyffert,  doch  kann  dasselbe  auch  zu  jeder  anderen  Grammatik 
wohl  benützt  werden.  Die  Beispiele  selber  sind  aus  sämtlichen  Leliens- 
beschreibungen  ausgewählt,  nur  die  vita  Attici,  die  ja  selten  in  der 
Schule  gelesen  wird,  wurde  blos  dann  herbeigezogen,  wenn  die  anderen 
vilae  für  die  eine  Regel  kein,  oder  wenigstens  kein  hinreichend  klares 
Beispiel  bieten.  Dabei  konnte  natürlich  der  Wortlaut  des  Schriftstellers 
nicht  immer  genau  beibehalten  werden,  da  ja  der  Sprachgebrauch  des 
Nepos  von  dem  für  die  Schule  gültigen  eines  Cicero  und  Caesar  oft 
bedeutend  abweicbt  und  es  sich  durchaus  nicht  empfiehlt,  dem  Schüler 
in  der  Grammatikstunde  Ausnahmen  von  einer  ihn  bindenden  Regel 
zugleich  mit  dieser  selbst  zu  Gehör  zu  bringen.  — Indes  auch  hier  keine 
Regel  ohne  Ausnahme.  — Es  mufften  demnach  Änderungen  vorge- 
nommen werden;  mit  den  notwendigen  Verbesserungen  wurde  jedoch  so 
bescheiden  Mafs  gehalten,  dafs  jede  Neposausgabe  werwendet  werden  kann. 

Soll  eine  derartige  Sälzesatumlung  ihrem  Zwecke  vollständig  gerecht 
werden,  so  müssen  die  Beispiele  in  genügender  Anzahl  gegeben  sein. 
Diese  sind  nun  bei  vorliegender  nicht  blos  in  erschöpfender  Menge  an- 
geführt, sondern  manchmal  vielleicht  zu  reichlich  bemessen  (cf.  § 132, 
136  peto,  150  über  das  Particip  u.  a.).  Die  Satzteile  und  Wörter,  in 
denen  die  Regel  zur  Anwendung  kommt,  sind  durch  schiefe  Lettern 
auch  äußerlich  kenntlich  gemacht.  Von  einer  grofsen  Sorgfalt  der 
Bearbeitung  zeugt  ferner  der  Umstand,  dafs,  ganz  dem  Zwecke  einer 
Sätzesarainlung  entspiechend,  nur  solche  Sätze  aufgenommen  sind,  die, 
wenn  auch  aus  dem  Zusammenhänge  herausgenommen,  doch  für  das 
Verständnis  der  Schüler  keine  Schwierigkeiten  bieten,  zugleich  aber  auch 
hinsichtlich  ihres  Inhaltes  für  geeignet  erschienen. 

*)  Ein  neues  Substantiv  auf  o,  onis  (solo  = grobes  (solidus)  Brod) 
hat  neuerdings  A.  Duchesne,  der  bedeutendste  katholische  Theologe  Fran- 
reichs,  aus  einem  afrikanischen  Martyrologium  vom  J.  259  beigchrarht. 
|So  die  Berl.  philol.  Wocheuschr.  1890,  808). 
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Selbstverständlich  sind  nur  die  der  Quarta  zufallenden  Abschnitte 
der  Kasuslehre  durch  Beispiele  illustriert.  Den  Inhalt  des  Büchleins 
kann  man  demnach  in  vier  Abschnitte  zerlegen : der  erste,  welchem  acht 
Sätze  über  die  Obersetzungsweise  des  Pronomens  man  vorausgeschickt 
werden,  behandelt  die  Kongruenz,  der  zweite  die  eigentliche  Kasuslehre, 
der  dritte,  als  Anhang  zu  dieser,  die  Orts-,  Raum-  und  Zeitbestimmungen; 
im  vierten  werden  die  Regeln  über  Infinitiv  und  Particip  veranschaulicht. 

Aufserdem  mögen  noch  folgende  Bemerkungen  Platz  finden : zum 
letzten  Abs  von  § 121  hätte  als  Beispiel  citiert  werden  können  Thrasyb. 
2,2;  zu  § 132  Timoth.  2,1  (circumvehi)  und  Hann.  6,2  (convenire); 
bei  § 133  zu  aemulari  Epam.  5,6;  zu  effugere  ex:  Paus.  2,2;  bei  § 137 
wäre  statt  des  3.  oder  4.  Satzes  zu  setzen  Epam.  2,  5 ; § 139  mag  der 
erste  oder  zweite  Satz  wegbleiben;  ebenso  der  neunte;  zu  succumbere 
s.  Them.  5,3;  Eum.  E,  1;  accidit  Gon.  5, 1 und  Ag.  6, 1;  incidere  in:  Gim. 
3,1;  inferre  Milt.  3,1;  § 142  familiaris  als  Adjektiv  Att.  16,2,  als  Subst. 
mit  Genetiv  Att.  5,  1 ; § 147:  statt  des  2.  Satzes  Ep.  6,  4;  zu  § 149  Anm.  4 
cf.  Lys.  4,3;  bei  § 151  S.  9 sollte  maxime  statt  unus  schief  gedruckt 
sein;  ebenda  mufs  es  im  12.  S.  faclio  utraque  heifsen  nach  Anm.  3. 
Im  Texte  steht  regelrecht  harurn.  § 157,  S.  6.  hätte  auch  hoc  durch 
Druck  hervorgehoben  werden  sollen;  zu  § 161  Anm.  gehört  Dat  2,2 
(ortus  antiquo  genere)  und  Iphicr.  3,4;  zu  § 165  Anm.  2 (abalienare) 
Ale.  5,  1.  Bei  § 166  Anm.  1 ist,  der  Abwechslung  halber,  statt  des  20. 
S.  Thrasyh.  2,  6 passender.  Für  die  Verba  des  Ausstattens  und  Unter- 
richtens (§  163  Anm.  2)  cf.  Ep.  1,  4;  Dat.  3,  1 ; zu  Anm.  3 taugt  Eum.  1,3; 
zu  § 171,  Anm.  1 (rerum  potiri)  v.  AU.  9,6.  § 177  ist  S.  29  nur  bis 
Thracias  zu  zitieren ; zu  § 177,  2,  Anm.  2 vergl.  in  domo  Pericli  Ale.  2,  1; 
ferner  Them.  4,2;  Ale.  3,6.  Deutsches  Particip  in  Latein  durch  Relativs. 
gegeben  Paus.  3,2.  Bei  § 119  hat  das  Fragezeichen  hinter  quid  zu  stehen. 

Möge  diese  Sammlung  die  wohlverdiente  freundliche  Aufnahme 
finden  und  einen  wirksamen  Behelf  bilden  zur  Förderung  eines  zweck- 
mäßigen Unterrichtes  in  der  lateinischen  Kasuslehre. 


Nepos- Vokabular  von  Ernst  Schäfer  1.  u.  2.  Teil  neu  heraus- 
gegeben von  Prof.  Dr.  Ort  mann.  Leipzig.  Teubner. 

Während  die  meisten  Wörterbücher  zu  Nepos  den  Zweck,  dem 
Schüler  die  Schwierigkeiten  zu  heben,  die  ihm  die  Lektüre  gerade  des 
Schriftstellers  bereitet,  mit  welcher  er  mit  Recht  zuerst  in  die  lateinische 
Klassikeiweit  eingeführt  zu  werden  pflegt,  damit  zu  erreichen  glauben, 
wenn  sie  sämtliche  dem  Schüler  mövli'-hei weise  unbekannten  Wörter  and 
Phrasen  gewissenhaft  alphabethisch  verzeichnen,  will  vorliegendes  Vokabu- 
lar an  Stelle  des  gewifs  sehr  zeitraubenden  und  zerstreuenden,  infolge  dessen 
dem  Schüler  die  Vorbereitung  verleidenden  Aufsuchens  der  Wörter  die 
wertvollere  Thätigkeit  des  Eindringens  in  den  Satz  und  in  den  8inn  des- 
selben setzen.  Zu  diesem  Behufe  sind  die  etwa  unbekannten  Wörter  — 
es  wird  kein  besonders  grofser  Wortschatz  vorausgesetzt  - nicht  alpha- 
betisch aufgeführt,  sondern  für  jedes  Kapitel  einzeln  gegeben.  Eine 
weitere  Erleichterung  und  Annehmlichkeit  besteht  darin,  dafs  gleich  nach 
diesen  Wörtern,  durch  einen  Strich  davon  geschieden,  auch  die  im  Kapitel 
voi  kommenden  Redewendungen  angeführt  werden.  Durch  diese  Erleichter- 
ung glaubt  der  Verfasser  Zweierlei  zu  erreichen  : einerseits  die  Atbeitslust 
des  Schülers  anzuregen  und  zu  erhöben,  andrerseits  für  die  Klasse  ein 
rascheres  Vorwärtskommen  in  der  Lektüre  zu  ermöglichen.  '•  Dafis  diese 
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Wörter  und  Phrasen  — was  nicht  in  den  festen  Vokabelbestand  des 
Schillers  übergehen  soll,  ist  durch  kleinere  Schrift  sichtbar  zum  Ausdruck 
gebracht  — festes  Eigentum  des  Lernenden  werden,  dafür  mufs  der 
Lehrer  durch  fort|esetzte  Wiederholung  und  Verwertung  derselben  bei  den 
schriftlichen  Arbeiten  Sorge  tragen.  Diktate  in  Heftchen  sind,  abgesehen 
von  vielen  Unzukömmlichkeiten,  die  ein  Diktieren  mit  sich  bringt,  in  der 
Regel  nur  dazu  da,  nicht  wieder  vorgenommen  oder  nachgelesen  zu  werden. 

Um  das  Zusammengreifen  von  Lektüre  und  Grammatik  Lehrern  wie 
Lernenden  zu  erleichtern,  ist  alten  Phrasen  die  Stelle  der  Grammatik  (Ellendt- 
Seyffert)  beigefügt,  wo  die  dortseihst  zum  Ausdruck  gebrachte  Regel  zu 
finden  ist.  Leider  ist  für  diese  Citate  eine  ältere  Auflage  jener  Grammatik 
zu  Grunde  gelegt.  Durch  diese  gelegentliche  Wiederholung  von  Gram- 
matikregeln könnte  leicht  manchmal  eine  Stunde  eingespart  und  zur  Nepos- 
lektüre  benützt  werden. 

Der  erste  Teil  dieses  Vokabulars,  iu  diesem  Jahre  in  dritter  Auflage 
erschienen,  enthält  - nach  der  in  den  Neposausgaben  üblichen  Reihen- 
folge — die  Biographien  bis  Dion;  die  zweite (2.  Aull.  1889)  von  Iphikrates 
bis  Phocion;  die  übrigen  sind  vielleicht  für  einen  driften  Teil  reserviert. 
Eine  gleiche  Bearbeitung  für  Timoleon  und  Hannihal  wenigstens  wäre  sehr 
wünschenswert.  — Wenngleich  der  Halm-Fleckeisensche  Text  zu  Grunde 
gelegt  ist,  so  können  diese  Büchlein  doch  zu  jeder  Npposausgabe  in  Ge- 
brauch genommen  werden.  — Als  Anhang  ist  beiden  Teilen  dasselbe 
alphabetische  Verzeichnis  der  gebräuchlichsten  Partikeln  angefügt,  die 
man  den  Schüler  nach  und  nach  memorieren  lassen  mag. 

Als  zusammen  fassendes  Urteil  über  Ortmanns  Vokabular  läfst  sich 
wohl  behaupten,  dafs  es  nach  Zweck  und  Anlage  eine  glückliche  Bereicher- 
ung der  für  den  Schüler  brauchbaren  Neposlileratur  bildet. 


Haake,  Wörterbuch  zu  den  Lebensbeschreibungen  des 
Cornelius  Nepos.  10.  Auflage.  Leipzig.  Teubner. 

Ein  Buch  , das  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  es  auf  so  viele  Auf- 
lagen gebracht  hat,  dabei  sich  immer  mehr  zu  vervollkommnen  sucht, 
empfiehlt  sich  schon  von  seihst,  so  dafs  wir  uns  mit  dem  Hinweis  auf 
diese  neueste  Auflage  begnügen  können,  zumal  die  Veränderungen,  welche 
sie  erfahren  hat,  nach  dem  Geständnisse  des  Verfassers  hauptsächlich 
redaktioneller  Art  sind.  Eine  aufmerksame  Vergleichung  mit  früheren 
Bearbeitungen  7eigt  jedoch , dafs  ihr  auch  noch  in  manch  andrer  Be- 
ziehung die  verbessernde  Hand  des  Verf.  nicht  gefehlt  hat.  Im  Interesse 
der  Schüler  möchte  man  jedoch  wünschen,  dafs  die,  in  den  lelzten  Auf- 
lagen allerdings  sparsamer  gewordene  Angabe  der  speziellen  lokalen  Ver- 
wertung der  Bedeutungen  der  Wörter  gänzlich  unterblieben  wäre.  Alle 
Abteilungen  und  Phrasen  eines  Worles  existieren  für  den  Schüler  bekannt- 
lich nicht,  wenn  ihm  durch  das  Citat  gleich  der  passendste  Ausdruck 
geboten  wird.  — Ferner  ist  der  Zweck  eines  Spezialwörterhuches  nicht, 
alle  Wörter  zu  verzeichnen,  die  im  Autor  Vorkommen,  sondern  nur  jene, 
die  der  Schüler  teils  an  sich,  teils  hinsichtlich  ihrer  Ableitungen  nicht 
wissen  kann.  In  dieser  Beziehung  könnte  vorliegendes  Wörterbuch,  ohne 
dadurch  an  Güte  und  Brauchbarkeit  irgendwie  etwas  einzubüfsen,  viele 
Kürzungen  vertragen. 

Straubing.  Triendl.  t 
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AnthologiaePlanudeaeAppendixBarberino-Vaticana. 
recensuit  Leo  Sternbacb.  Lipsiae,  Teubner  XVIII,  149. 

In  das  letzte  Buch  seiner  Anthologie  hat  Planudes  erotische  Epi- 
gramme aufgenommen,  mit  Auswahl:  83a  jr»)  npöc  xö  äotpvottpw  xat  ala- 
-/poxspov  ä.toxXtvtxai  sagt  Planudes  in  dem  Prooemium  des  7.  Abschnittes 
mit  dem  Zusatz:  xä  fäp  xoiaöxa  itoXXä  tv  xü>  ävx rfpäp<p  ovxa  itapxXinoptv. 
Nun  besagt  eine  Notiz  Orsinis,  dafs  diese  von  Planudes  übergangenen 
Epigramme  in  einer  Hs.  Coloecis  erhalten  seien,  und  da  von  der  Hand 
desselben  Orsini  sich  in  dem  Barherinus  Gr.  I 123  (M)  eine  aus  54  eroti- 
schen Epigrammen  begehende  Erweiterung  der  Planudea  findet,  so  liegt 
der  Scblufs  nahe,  dafs,  wie  St.  ineint,  diese  Appendix  Planudeae  aus  jener 
Handschrift  Colorcis  stammt.  Die  gleiche  Sammlung  enthält  dpr  Vati- 
canus  Gr.  n.  240  (V).  Neu  sind  von  den  5t  Epigrammen  nur  zwei,  zu- 
nächst das  Distichon:  Tjv  io;8<o  xauxvjv,  xä  f*  «AvV  6p<ü-  Sv  8t  xä  itävxa  1 
ßXt'iu),  xvjvit  3t  p-f),  xoupitaXtv  o33tv  6pm,  also  eine  wertlose  Wiederholung 
des  meleagrischen  Epigrammes,  das  sich  in  der  Anthologie  (XII  60)  und 
in  der  Planudea  (VII  191)  findet.  Übrigens  läfst  das  Original  vielmehr 
xauxvjv  y«,  xä  ttävfr’  öpüi  erwarten , wenn  man  nicht  annehmen  will,  dafs 
Numenios1)  anstatt  xooxijv  einen  weiblichen  Eigennamen  gesetzt  hat.  Das 
andere  7 zei'ige  Epigramm  (n.  7 der  App.)  ist  nach  Form  und  Inhalt  mit 
A.  P.  IX  361  verwandt,  man  möchte  annehmen,  dafs  dieser  Homercentu 

’)  Diesem  Numenios,  nicht  dem  Straton  gehört  nach  der  Appendix 
XII  237,  3—4  an.  Aulorlos  steht  XII  237  im  Paris,  suppl.  352.  Da 
Slernhach  hieröber  nach  Cramers  ungenauer  Kollation  berichtet,  so  will 
ich  hier  den  wahren  Sachverhalt  mitteilen.  XII  ”37  ist  im  Paris,  ke i nes- 
wegs  mit  XII  235  zu  einem  Gedichte  vereinigt;  vielmehr  steht  am 
Ende  des  letztgenannten  Epigrammes  vollkommen  deutlich  das  trennende 
Schlufs/eichen.  Auf  fol.  182r  hatte  nun  der  Schreiber  anfänglich 
allerdings  XII  237,  3 unmittelbar  nach  XII  235  geschrieben  (der  Grund 
des  Irrtums  ist  bei  Gleichheit  des  Sehlufswortes  von  XII  235  und  XII  237.  2 
jedem  ersichtlich  und  von  St.  richtig  angegeben);  allein  jener  hat  den 
Irrtum  erkannt  und  den  ganzen  Vers  (pxjxtxt  vuv  öpö^’  fp*“**  T“p, 
o(>3*  pt  Xxjdtcc:  er  steht  in  der  untersten  Zeile  von  f.  182r)  durchPunk  te 
unter  der  Linie  getilgt.  Auf  der  folgenden  Seite  (182»)  wurde  das 
(iedicht  (XII  237)  vollständig  geschrieben ; die  Seiten  des  Paris,  haben 
zwei  Kolumnen,  auf  der  äufseren  Kolumne  standen  also  die  beiden  Hexa- 
meter von  XII  237,  auf  der  inneren  die  beiden  Pentameter.  Nun  ist  das 
letzte  Blatt  des  Paris,  derart  beschädigt,  dafs  mit  dem  oberen  Rand  die 
ersten  zwei  Zeilen  der  äufseren  Kolumne  verloren  gegangen  sind.  Daher 
kommt  es,  dafs  in  der  Handschr.  nur  die  2 Pentameter  von  XII  237  auf 
f.  182t  erhalten  sind.  — Wie  ungenügend  man  über  den  Paris,  unter- 
richtet ist,  will  ich  au  einem  weiteren  Beispiel  nur  deswegen  zeigen,  weil 
ich  hiermit  zugleich  ein  neues  christliches  Epigramm  mitteilen  kann. 
S.  296  liest  man  bei  Cramer:  Klc  x-rjv  Xpiaxoa  f*WYi3tv- 
[Ilävxuiv  iwovj  oü  xäv  txtuv  vüv  cxavrjJ'O 
•ftwö  o»Xy)vy),  vjXto;  xoüvavxiov 
rx  xvj c o*X4jv»jc  xixxrxou  vüv  'poio-popoc. 

Es  leuchtet  ein,  dafs  der  erste  Vers  nicht  zu  den  2 andern  gehört,  dafs 
diese  letzteren  das  Epigramm  ttc  •jt.vrp'.v  bilden.  Cramer  mufste  wenigstens 
das  eine  angeben,  dafs  vor  dem  ersten  Verse  2 weitere  gestrichen  sind. 
Ich  habe  die  Mühe  nicht  gescheut,  die  nicht  ganz  leicht  zu  lesenden 
Worte  zu  entziffern.  Das  aus  3 Jamben  bestehende  Epigramm  lautet; 
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gleichfalls  von  dem  Philosophen  Leo  verfafst  ist.  In  den  übrigen  52  Ge- 
dichten zeigt  sich  manche  Differenz  zwischen  Palalinus  und  Appendix,  in 
Autor-  und  Textüberlieferung.  Indes  in  den  meisten  Fällen,  in  denen  die 

öitotoTa  des  Palalinus  durch  die  Appendix  zu  einem  Autor  gelangen,  liegt 
die  Sache  so,  d.ifs  ein  benachbartes  Autorlemma,  das  Lemma  eines  voran- 
gehenden Gedichtes  aus  dem  Palalinus  auf  das  folgende  übertragen  wurde.  Ich 
habe  über  diese  meine  Beobachtung  an  anderem  Orte  ausführlich  gehandelt; 
hier  sei  die  Sache  nur  an  einem  Beispiel  veranschaulicht:  nach  V 41  ist 
V 50  das  nächste  Epigramm  des  P.dat.,  welches  in  die  App.  aufgenommeu 
ist,  nach  V 96  kommt  zunächst  V 99.  nach  V 294  endlich  V 80V  In  dem 
Palat.  nun  ist  V 41  von  Rufinus  V 50  öJsotovov,  in  der  App.  sind  beide 
Epigramme  von  Ruf. ; V 96  ist  im  Pal.  von  Meleager,  V 99  aJrp.ov,  nach  der 
App.  sind  auch  diese  beiden  von  ve!eager;  V 29  t trägt  im  Palat.  das 
Autorlemma  ’ApxfKoo  SyoXa-mxoü,  V 3f'5  ist  ; in  der  App.  ist 

wiederum  Agathias  Verfasser  beider  Epigramme.  Zunächst  ist  in  dem 
Apographon  das  autorlose  Epigramm  ohne  Lemma  beigefügt  worden; 
nachher  ist  aus  dem  Lemma  des  vorangehenden  Gedichtes  das  gemein- 
same beider  geworden.  Man  braucht  sich  nur  in  der  Florentina  der  pla- 
nudeischen  Anthologie  umzusehen:  hier  bedeutet  lemmaloser  Anschlufs 
von  Epigrammen  in  vielen  Fällen  Identität  des  Veifassers,  in  andern  autor- 
lose Überlieferung.  Eine  Vei Wechslung  der  Fälle  zweiter  Art  mit  den 
erstgenannten  würde  zu  Autorbezeichnungen  führen,  wie  sie  die  App. 
gegenüber  autorloser  Überlieferung  des  Palalinus  mehrfach  aufweist.  Der 
in  MV  überlieferte  Text  zeigt  vielfache  Differenzen  von  dem  palatinisrheu, 
aber  auch  auffällige  Kongruenzen;  die  Frage,  ob  jede  Verwandtschaft 
zwischen  Appendix  und  Palalinus1)  undenkbar  sei,  kann  man  nach  meinem 
Dafürhalten  erst  beantworten,  wenn  sämmtliche  in  betracht  kommenden 
Stellen  sorgfältig  geprüft  sind.  Neben  fehlerhaften  Lesungen  bietet  die 
App.  ohne  Zweifel  an  einer  Reibe  von  Stellen  das  Richtige,  so  dafs  öfter 
auch  Konjekturen  jetzt  handschriftliche  Gewähr  erhalten  oder  sich  als 
Emendalionen  älteren  Dalums  erweisen. 

Uber  die  Appendix  Barberina  belehren  bei  Dübner  einige  gelegentliche 
Angaben,  die  man  Chardon  de  la  Röchelte  zu  verdanken  hat;  sie  haben 
jedenfalls  nicht  blos  bei  dem  Referenten  den  Wunsch  erregt,  Genaues  und 
Vollständiges  über  die  Appendix  zu  erfahren.  Dieser  Wunsch  ist  nun 
durch  Sternb.  erfüllt;  dem  Anscheine  nach  hat  er  seine  beiden  Hauplhand- 
scbriflen.  den  Barberinns  und  den  Vaticanus  sorgfältig  kollationiert;  dafs 
seine  Kollation  des  Palat.  eine  nicht  durchaus  befriedigende  ist,  habe  ich  an 
anderer  Stelle  gezeigt:  die  Angaben  sind  einige  Male  nicht  korrekt,  scheiden 

xäXXoo;  ttatr(p  ei,  vöv  oi  xdXXo;  oäx  114' 

svovjt  z p a v p zu , vöv  i'ixliiv  äa&Kvttt;' 

aavvuiv  itvovi  30,  *iv  txojv  vöv  txitv4fl{. 

Und  auch  das  Randlemma  iäfst  sich  noch  erkennen;  es  lautet  «:j  ovaüputstv. 

’)  Was  für  die  Beurteilung  des  Verhältnisses  der  Appendix  zum 
Palatinus  von  Wichtigkeit  ist,  sei  hier  noch  angeführt,  zugleich  zur  Be- 
richtigung einer  anderwärts  von  mir  gegebenen  Notiz.  App.  36  findet 
sich  als  V.  243  in  der  palatinLchen  Anthologie.  Hier  umfafst  das  Epi- 
gramm 4 Distichen;  die  eisten  5 Vera«  stehen  auf  8.  125,  die  3 letzten 
getrennt  von  die-em  auf  S.  126.  Man  kann  es  nun  doch  kaum  als  Zu- 
fall betrachten , da£s  die  eine  Apfiendixhandschrift,  der  Barberinns  nur 
jene  ersten  5 Zeilen,  nicht  aber  den  Schlufs  des  Gedichtes  enthält 
(während  in  d-m  Vaticanus  zwar  nicht  die  letzten  3 Zeilen,  aber  doch 
das  letzte  Distichon  fehlt). 
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die  Hände  nicht  scharf  genug,  sind  dann  ungenügend,  weil  sie  den  er- 
reichbaren Inhalt  der  Rasuren  nicht  immer  bieten,  endlich  verwirrend, 
insofern  sie  Erwähnenswertes  und  nicht  der  Erwähnung  wertes  unterschied- 
los berücksichtigen.1)  Zu  V 18,  2 bemerkt  St. : „toir,  oixaxdkois  : in  P inter  wi* 
et  oitaxäXots  unius  lilterae  erasae  vestigia  restant;  ac  praeterea  in  oxatäXeic 
prius  a praescripsit  C,  qui  etiam  accentum  rircumflexum  supra  oi  additmn 
erasit  et  a acuto  instruxil“,  eine  umständliche  Angabe.  bei  welcher  die 
Hauptsache  fehlt;  es  ist  einfach  zu  sagen:  orcaxakoi;  ex  aitaxaloü;  lütt, 
a ante  a erasa)  corr.  C.  Zu  V 244,2  heilst  es  bei  St.  „AtupU:  accentum 
in  P pro  acuto  C restituit  nec  non  t in  rasura  pro  a (vel  o)  reposuit“ ; 
weder  ist  a oder  u radiert  noch  ein  Acut  auf  der  Schlufssilbe:  die 
ursprüngliche  Lesart  ist  Impom.  V 135,  1 hatte  A nicht  paxpaxpä/xjXov 
geschrieben,  weder  paxpa  noch  ov:  der  über  t]  radierte  Accent  ist  noch 
deutlich  zu  erkennen.  Zu  V 246,  5 liest  man  bei  Sternbach  „xic  P,  ubi 
totam  vocem  pro  alia  qua  dam  C scripsil“:  nicht  blofs  xt«  steht  in 
Rasur,  sondern  auch  das  vorhergehende  xd/a:  man  kann  nur  im  Zweifel 
sein , ob  xoüxo  xor/a  oder  xössa  d/a  ursprünglich  stand.  Es  hat  keinen 
Zweck  hier  weitere  Einzelheiten  anzuführen.  Aus  der  Pl&nudea  werden 
von  St.  die  Argumente  der  7 Epigrammenbücher  im  Texte  des  Auto- 
graphon und  der  Florentina  des  Lascaris  zusammengeslellt : Das  Wich- 

*)  Ich  werde  an  anderem  Orte  von  dem  verschiedenen  Verfahren 
der  Anthologieschreiber  handeln  und  hoffe  damit  auch  den  Kommentar 
von  einem  Quisquilienwust  zu  befreien,  der  nur  zu  verwirren  geeignet  ist. 
Sternbachs  Mitteilungen  aus  der  Pfälzer  Hs.  (die  hier  und  sonst  gegebenen) 
werden  dem  Leser,  der  die  Hs.  nicht  kennt,  zwar  zum  teil  entbehrlich 
erscheinen,  aber  den  Eindruck  peinlicher  Genauigkeit  machen.  Darum 
ist  es  wohl  am  Platze,  wenigstens  noch  an  einem  Gedichte  zu  zeigen,  wie 
es  um  diese  Akribie  in  Wahrheit  steht.  Zu  V 71  (app.  54)  sind  aus  der 
Pfälzer  Hs.  Lemma  und  vier  Bemerkungen  gegeben.  Die  Lemmanotiz  ist 
mangelhaft,  weil  sie  das  Zeugnis  des  ersten  Schreibers  (dieser  schrieb  das 
von  G radierte  xoö  aixoü)  nicht  enthält;  die  erste  Bemerkung  lautet:  „■*- 
xofKär/xic : in  P accentu  donavit  C-* ; dies  ist  ungenau,  denn  neben  dem 
Accent  des  Korrektors  ist  der  ursprüngliche,  vom  ersten  Schreiber  mit 
hellerer  Tinte  geschriebene  noch  deutlich  zu  erkennen  ; ganz  dasselbe  gilt 
von  der  vierten  Bemerkung:  „’Aväpopdr/Yji;  in  P accentu  instruxit  G“,  auch 
steht  im  Palat  nicht  ’A  v?popd-/-q?,  sondern  das  von  Sternbach  zurück- 
gewiesene & vipoixäyrn.  Die  dritte  Bemerkung  besagt,  dafs  vor  poi/iv  ein 
s radiert  sei,  dafs  A anstatt  zuerst  die  zweisilbige  Form  geschrieben 
habe:  nicht  t ist  radiert,  sondern  ip;  denn  der  Schreiber,  der  pot^öv 
nach  Auaipa/ov  zuerst  übersehen,  geriet  auf  tptXov.  Richtig  ist  an  der 
noch  übrigen  Bemerkung  (zu  V.  1)  nur  dies,  dafs  A anfänglich  •jtiau.-rpuöi 
(mit  Acut)  schrieb;  diesen  Acut  verwandelte  aber  nicht  A (wie  Sternb. 
meint)  in  den  Gravis,  sondern  C;  dies  ergibt  sich  weniger  aus  der  Tinte 
als  aus  dem  Verfahren  des  Korrektors,  der  an  unzähligen  Stellen  den 
Acut  eines  Wortes,  das  am  Ende  eines  Verses  aber  innerhalb  eines  Satzes 
steht,  in  den  Gravis  verwandelt  hat.  Es  bleibt  jelzt  nur  noch  zweierlei 
zu  sagen:  wer  wie  Sternbach  eine  Notiz  zu  v.xopä/tjs  für  nötig  hält,  mufs 
eine  entsprechende  auch  zu  fto-faxipa  und  Zti/uiv  (V.  2)  ge>en;  denn  bei 
diesen  sieht  es  betreffs  der  Accentuierung  wie  bei  jenem.  Zum  zweiten 
war  anz1  geben,  dafs  am  Ende  des  Gedichtes  die  Schlufszeichen  bis  auf 
zwei  Punkte  radiert  sind;  von  einiger  Wichtigkeit  ist  dies  darum,  weil 
das  folgende  Epigramm  dem  besprochenen,  als  ob  es  zu  diesem  gehörte, 
von  A ohne  Aulorbezeichnung  angeschlossen  ist. 
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tigste,  dafs  im  Marc.  4SI  die  Epigramme  der  4 ersten  Bücher  nicht  wie 
in  den  Ausgaben  vereinigt,  sondern  in  zwei  Abteilungen  getrennt  stehen, 
war  schon  von  dem  Ref.  mitgeteilt.  Eine  Andeutung  über  die  Quellen 
der  beiden  Planudessammlungen  findet  sich  bei  St.  nicht;  die  Losung 
dieses  Problems  ist  von  greiser  Wichtigkeit  für  die  Anthologie,  und  glück- 
licherweise bieten  die  zahlreichen  Dubletten,  die  sich  in  den  beiden  Samm- 
lungen zum  teil  mit  bedeutenden  Textverschiedenheiten  finden,  eine  wesent- 
liche Stütze.  Auch  die  leichter  zu  beantwortende  Frage  über  das  Verhältnis 
des  Autographon  zu  den  ältesten  Ausgaben  ist  von  St.  nicht  berührt : 
ich  will  hier  nur  eines  bemerken,  dafs  die  ’Emäiöplkustc  der  ersten  Aldina 
ihre  Angaben  in  nicht  geringer  Zahl  dem  Marc,  entnommen  hat.  V 16,  6 
lautet:  Ku!tf.?o;  l^vsoTa;  ipyupsou;  exökaxa;;  nun  liest  man  in  der  genannten 
sir.S'.Äpftuja'.c : tö  ipyopfccjc  txu/.'cxci;  tv  5X).u>  äpyiipiov  Süipa  ypirpttou.  Wen 
sollte  diese  Variante  nicht  befremden?  Die  Sache  verhält  sich  so:  im 
Marc.  481  steht  allerdings  neben  öpyupEoo;  oxukaxac  von  Planudes  Hand 
ge-chrieben  äpyoptov  lüiprt  — aber  dies  nicht  als  Lesart,  sondern  als 
Erklärung.  Übrigens  machen  Steinbachs  Angaben  aus  Marc,  nicht  den 
Eindruck  grofser  Genauigkeit.  Es  fehlt,  um  hier  nur  von  dem  ersten 
Argument  der  Hauptsammlung  zu  sprechen,  die  wichtige  Notiz  des  Planudes 
über  die  Einrichtung  seiner  Anthologie  und  über  das  Zweckmälsige  dieser 
Anordnung;  in  der  dritten  Zeile  heilst  es  im  Marc,  nicht  tppr.vsictv,  sondern 
richtig  fppry/sia?,  nach  sie  öycüvac  folgt  auch  im  Autographon  nicht  sic 
iv'xtWyxaTa,  sondern  sic  Saitslov,  nach  ypapjjwcr'.xoö?  steht  deutlichst  das  von 
St.  als  fehlend  bezeichnet«  yovaixaj,  ebenso  pwyrptÖTYjTa  (das  Wort  wird 
noch  besonders  auffällig  durch  die  kompendiöse  Schreibung)  nach  p.s>viv. 
Nur  die  Titel  nach  soyxpistv  hat  Planudes  in  diesem  Argument  wegen 
Mangels  an  Raum  weggelassen.  (Auch  im  Kommentar  konnten  die  auf 
den  Marc,  bezüglichen  Angaben  genauer  sein:  V 41,  1 hat  PI.  nicht  ein- 
fach sSsipsv  geschrieben,  sondern  noch  rt  über  ei  gesetzt,  in  demselben 
Gedicht  hat  der  Marc.  V.  5 ftaovüv  und  V.  6 nciO-^c  wie  der  Palatinos). 
Dafs  das  Verzeichnis  Sternbachs  zur  Epigrammensammlung  des  Latir.  57,  29 
weder  neu  noch  zuverlässig  ist,  habe  ich  schon  anderwärts  gezeigt.  Der 
von  St.  nicht  berücksichtigte  Parisinus  1773  enthält  dieselbe  Sammlung 
mit  der  Euphemiossylloge  wie  der  Laurentianus,  das  eigene,  das  der  Paris, 
der  fiorentiner  Hs.  gegenüber  hat,  sind  namentlich  Zusätze  von  zweiter 
Hand:  so  hat  im  Paris.  Ap  PI.  XVI  152  das  Lemma:  Paupd3ot>  r.v.rrt oü 
r.akauuTOToo  und  am  Rande  steht  Gauradae  poelae  antiquissimi;  zu  IX  357 
findet  sich  ’Apyiou  si;  xoüc  thsapa;  äyiüvac  und  die  lat.  Übertragung: 
quattuor  exercet  certamina  Graecia,  sacra  inortali  duo  sunt  et  duo  sacra 
deo  etc.,  zu  XVI  4 ist  tlc  iv?piav  xoc.  äv^piou;,  zu  IX  402  etc  vaoi;,  zu  IX 
48  «1?  ffsooc  bemerkt,  und  auch  sonst  sind  noch  plaimdeische  Kapitel- 
überschriften einzelnen  Epigrammen  beigefügt.  XVI  151  steht  V.  2 im 
Texte  sixöva  fft-sssti»  xäXIei  /.atAnopivrjV,  am  Rande  :•  xov'  s$a:3tu>  xd>.).st 
kap.ttopevav,  V.  3 •fsvip.v(v  im  Texte,  daneben  ycvoifiav  (statt  •ftvopav ?)  am  R., 
V.  4 evtyxapivrj  in  der  Zeile,  istpapevr,  als  Randlesart,  im  gleichen  V.  hat 
der  Paris,  aloypÄv  mit  a über  dem  o (also  atsypav)  im  Texte,  am  R.  steht 
»T/pov  (d.  i.  i3/ov)  von  erster,  alsypäv  von  zweiter  Hand;  V.  10  ist  zu 
xapätvtTjC  nach  eucfposuw,;  beigeschrieben. ')  Auch  dem  Epigr.  XI  193  ist 

l)  Auch  das  Autographon  des  Planudes  hat  XVI  151,  10  ot*  xa5' 
■rpttfpvjc  t}i«üaaTo  otu'fpoouvTjC.  Statt  atupposawjc  gibt  Dühner  mit  dem 
Paris.  1773  (dem  der  Laur.  57,29  beigefügt  werden  konnte)  !tap8r/ir(;: 
entschieden  mit  Unrecht.  Die  Entstehung  dieser  Lesart  läfst  sich,  meine 
ich,  leicht  erklären.  Vorangeht  der  Vers  fl.spiSsc,  ti  j u>>  dyviv  IpuinXizaa-Ot 
BUtt«r  f.  d.  b»j*r.  GymauitUcbul«.  XXVI.  J»hrg»ag.  3* 


Digitized  by  Google 


554  L.  8ternbach,  Anthol.  Plan.  Append.  Barber.-Vatic.  (Stadtmüller) 

das  Lateinische  beigegeben:  Invideutia  est  quid  pessimum,  sed  habet 
quoddam  in  se  bonum,  Nam  oculos  corque  invidorum  facit  intabescere 
mit  Ovids  Worten  suppliciumque  suum  est.  Und  auch  sonst  sind  lat. 
Verse  beigeschrieben,  z.  B.  1X44  die  des  Ausonius:  qui  laqueum  collo 
nectebat  repperit  aurum  thesaurique  loco  deposnil  laqueum  etc.  — Ich  mufs 
mich  hier  auf  diese  wenigen  Angaben  beschränken,  sie  werden  jedoch  ge- 
nügen, um  von  der  Art  der  Zusätze  des  Paris,  eine  Vorstellung  zu  ge- 
währen. Wo  Barthelemi  selbst  im  Flor,  korrigiert,  findet  sich  im  Paris 
gewöhnlich  nur  die  Korrektur;  Verbesserungen,  welche  im  Par.  nicht  be- 
rücksichtigt sind,  stammen  von  zweiter  Hand:  z.  B.  hat  F IX  163,  3 im 
Text  b ■pipoioc,  am  Hand  steht  das  richtige  b fYjpaXeo;  von  Barth,  ge- 
schrieben, der  Paris,  hat  nur  das  letzte;  1X116,  4 hat  der  Flor,  im  Text 

tpfPfo  (so,  nicht  fpq'to,  wie  St.  angibt),  und  daneben  Pfpto,  der  Paris,  nur 

dieses;  XVI  275, f»  hat  F.  ivjpöv;  nicht  Barthelemi,  sondern  eine  jüngere 
Hand  korrigierte,  indem  sie  u über  •*]  setzte;  der  Paris,  hat  einfach  £*jp6v. 
Die  Korrekturen  des  Paris,  von  zweiter  Hand,  die  sich  zahlreich  nament- 
lich zu  IX  440  (oxiyo:  -rjjtutxol  tl;  xov  fpuita)  finden,  sind  nicht  vor  dem 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  geschrieben,  da  der  Korrektor  nachweislich 
die  Wecheliana  benützt  hat.  Auf  der  Rückseite  von  f.  244  (die  erste 
Epigrammensammlung  beginnt  mit  f.  245r)  steht  App.  Epigr.  44  "Iitstuwo; 
x68t  3T|jAa.  Einzelne  Epigramme  finden  sich  noch  an  anderen  Stellen  der 
Hs.  Fol.  279*  und  2-0r  liest  man: 

1.  Ap.  PI.  XVI  276  tl;  tlxöva  ’Aptovo;  xoü  xtfi«pu>8oö  = n.  118  der 
ersten  Sammlung; 

2.  XI  61,  also  dasselbe  Epigramm,  welches  im  Flor,  und  Par.  der 
Euphemiossammlung  angeschlossen  ist;  dann  folgt 

3.  Eur.  fr.  1042  N*  = n.  80  der  Euphemiossylloge  und 

4.  (f.  280r)  X 74,  das  im  Paris,  schon  f.  266*  am  Ende  der  Euphemios- 
sammlung steht.  (An  beiden  Stellen  hat  der  Paris.  V.  3 ßio;  *o- 
X tpijttat  aopai;,  wie  die  Planudesuusgaben:  denn  das  Auto- 
graphon hat  ittXipiJtxai.) 

Eine  kleine  Reihe  von  Epigrammen  findet  sich  ferner  f.  63,  nämlich: 

1.  IX  495  (==  n.  53  der  ersten  Sammlung)  mit  dem  Lemma:  tn-ypappa 
tt;  tä^ov  ’Ayaptpvovo;  (vor  ’Ayaptpvovo;  war  fehlerhafter  Weise 
’A^iXX-yo;  geschrieben); 

2.  n.  .'2  der  Euphemiossammlung:  *1*1  soä  tßr,v  (sic)  init  be- 

achtenswerten Varianten ; 

3.  X 44  der  erste  Vers  lautet  in  Par. : 4p  b <piXo;  xt  Xdßu  domine  frater 
tt>4K>;  fypa<|it ; 

4.  IX  402  (—  n.  16  der  ersten  Sammlung)  mit  dem  Lemma  ti;  IIop- 
irqiov.  (Cher  titXtxo  steht  hier  die  Erklärung  üirrip/«.) 

Nach  einer  genealogischen  Tabelle,  die  mit  Jo  beginnt  und  mit  Po- 
lynikes  schliefst,  kommen: 

1.  oxiyot  ti;  xtjv  ypappatix-qv,  nämlich  : 
vj;  ypappotxix-rj;  etpt  itu;iov 

tOXTptXOV,  tÖSBVOItXov,  tOXtVUiptVOV, 
oays;  xoifiapXv  tüxptvl;  ytypappfvov 

Mapiova;  dem  epitheton  Vergils  dyv6;  entspricht  die  Bezeichnung  des  Dichters, 
die  sich  sonst  findet,  naptl-tvia; : so  heifst  es  in  dem  Scholion  der  Weche- 
liana „xai  aap&tvia;  txaXttxo  8ia  xo  otüypov  xoü  vj3ou;.*  Offenbar  kam  die 
Glosse  als  Lesart  in  den  Text  und  verdrängte  in  einigen  Hss.  das  ursprüng- 
liche siutpposuwj;: 
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Ttpo;  möatv  (nSaiv  P)  l&ovoooav  tl?  ottco*pla«ic 
ö fäp  Tpöiro?  <fip saros  si;  vi  aovtysiv 
onav  Xerfou  pafrrjAa  voö;  XoYijJutöpooc. 

Von  ähnlichem  Inhalt  und  Wert  sind  die  folgenden  Jamben: 

2.  xai  äXXu>?. 

’ HoX-rjv  äitXovr;  rr,?  -(ptoprfi  3;  äv  diX-j 

ipfhü?  äitXfrtiv  xai  auvrjptdfiripivtu;  (ow(p:Af«)piv<<>?  Par.), 
ndvrcuv  öxp'.ßto?,  tiüv  ipol  •jtfwosxttu), 
t;  (Lv  äf upmuii  «Toitat  xpivtiv  Xofov, 
sriüsiv,  öplfrfiöv,  ct^o?,  3yY,pa  xal  jffvo«, 

awl>  Xirftjfiöi  ro(Y®poöv  (Torfapvüv  Pp«)  itpootp/faih»  ( — eottu  P) 

xol  saiSoTp ißi;  xapav  tntoxXivtTu) ' 

outui  yäp  Opi-itTcr.  ftävruiv  xaXiüv  axpot  (scrib.  äxpa). 

Noch  sei  bemerkt,  dafs  sich  f.  231T  u.  f.  ‘232r  in  dem  Abschnitt 
lupt  twv  -r.Xixuüv  ävttpumou  die  18  Trimeter  finden,  die  Boissonade  aus  dem 
Paris  2720  Anecd.  II  S.  456  ediert  hat.  Der  Text  im  Par.  1773  ist  völlig 
übereinstimmend  mit  dem  der  genannten  Hs.  Fol.  232»  findet  sich  dann 
noch : 

1.  A.  P.  IX  366  (=  n.  13  der  ersten  Sammlung); 

2.  Eur.  Here.  f.  1261-1262; 

3.  Eur.  fr.  333  (N*). 

In  der  Behandlung  der  Gedichte  verdient  übrigens  das  exakte,  gründ- 
liche Verfahren  des  Herausgebers  Anerkennung.  Ober  einige  Stellen,  wo 
ich  nicht  einverstanden  bin,  habe  ich  an  anderem  Orte  gehandelt,  hier 
kann  ich  mich  auf  folgendes  beschränken.  XII  86,  (Ap.  82)  1 soll  es 
nah  8t.  'A  Kospt?  A fK^Xtut  für  a Köitpi?  fWjXtta  heifsen,  weil  bei  Meleager 
die  erste  Silbe  von  Kuitpi?  nur  in  der  Arsis  als  Länge  erscheint;  liest 

man  aber  vvj>av  üitlp  trppvj?  (IX  331,  2)  und  toti  T"<ppv)  (XII  48,  4)  also  die 
die  erste  Silbe  von  tfypxj  einmal  als  Länge,  dann  als  Kürze  in  der  Thesis: 
warum  sollte  sich  bei  Koitpt;,  dem  Eigennamen  Meleager  nicht  das  gleiche 
erlaubt  haben? 

Die  nicht  unbrauchbare  Abhandlung  A.  Dittmars  über  die  Metrik 
Meleagers  scheint  St.  nicht  bekannt  zu  sein;  soll  übrigens  an  obiger  Steile 
etwas  fehlen,  so  möchte  ich  meinen,  dafs  <i>;  nach  Konpu;  ausgefallen  ist : 
ä Köitpt?  cii?  04)Xt:x  ■pvaixopavr,  Y>X6y“  ßäXXr:.  So  ist  fK1X«:x  als  begrün- 
dender Zusatz  bezeichnet:  Venus  utpote  femina  femineos  exeitat  amores. 
Verkehrt  ist^  meine  ich,  Sternbachs  Auffassung  von  V 77  (n.  23):  ti 
toitjv  x*Piv  ,lX*  rjvi  jzrtä  Könpilo?  «üvy,v  ,si  talem  gratiam  haberet  (om- 
nis)  femina  post  concubitum  (qualem  haec  habet  mulier)*,  viel 
richtiger  ist  die  Stelle  von  Reiske  gefafst;  im  zweiten  V.  haben  auch  M 
und  V ypovitsxzv,  das_bei  St.  im  Texte  steht;  doch  befürwortet  St.  Meinekes 
xöpov  foji»  mit  der  Änderung  von  fayiv  in  t'.ytv.  Aber  xöpov  fyttv  wird 
nicht  von  dem  gebraucht,  weicher  Überdrufs  empfindet,  sondern  von  dem, 
was  Gegenstand  des  Überdrusses  ist  oder  werden  kann.  Dies  ersieht  man 
aus  dem  bekannten  : xöpov  ö’fytt  xai  pAXt  xai  tä  tip^v'  ävfkt'  ' Alpoöioia.  Bis 
Besseres  gefunden  ist,  möchte  ich  lesen: 

oüx  äv  tot  y p o v : 3 1 1 c v ävrtp  änovös'fiv  öpuXüiv, 
man  vergleiche  damit  das  euripideische  xöfhp  yap  ty(;  vtoöjri^ou  xöpvj?  aipti 
ypovi{a»v  Baipatouv  t£u>itto;  (Med.  624).  Das  Streben  nach  Konformität 
<Jer  hypothetischen  Periode  in  Vorder-  und  Nachsatz  mag  das  unzulässige 
ypovitsxrv  mit  veranlafst  haben.  — V 294,  7 hat  St.  im  Text  oö  ji«  poßfjsav 
(A  schrieb  ob  fUfößYjsxv,  nicht  wie  St  angibt  ob  /«  ip>s>ß*ri'3rxv),  möchte  aber 
o5  p«  eößvjotv  (worauf  die  Appendixhandschriften  führen)  für  das  richtige 
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halten.  Es  soll  also  nur  eine  Dienerin  gewesen  sein,  und  gar.*  unwahr- 
scheinlicher Weise  nimmt  St.  an.  dafs  die  Alte  (von  der  es  heifst:  -fj  YP®“» 
4j  ipftovcpTj  napsxtxi.rro  y c i x r,  v xoüpfj,  Uyjuov  tv  '/.exxpip  vtLxov  tpiiiapcrrj 

identisch  sei  mit  der  ooßKjr,  dtpaitsuva  (V.  5).  Wenn  das  Mädchen  nur 
diese  eine  Wächterin  hatte,  und  es  von  dieser  heifst:  xsixo  ^oktxp-Jfnp  väjiort: 
ßp'.Ao.uivYj,  was  sollen  dann  die  unmittelbar  folgenden  Worte:  f ;i  * r, ; ou 
p.s  ^ößr,atv?  Offenbar  hat  die  eine  (die  ftspäiratva)  ihren  Platz  an 

der  Thüre,  die  andere  (fpaie;  -o  ipOovtp-J])  in  unmitteiharer  Nähe  des  Mäd- 
chens. An  jener  kommt  der  Liebhaber  vorüber  und  passiert  die  Thüre; 
jetzt  aber,  wo  er  im  (Je  mache  ist  (iv  OaXäpuu,  nicht  «l;  ftakapov  sagt 
Agathins  mit  vollem  Rechte)  gilt  es  Vorsicht,  damit  die  Alte  neben  dem 
Mädchen  nicht  wach  werde. 

In  dem  inhaltlich  verwandten  Gedicht  des  Paulus  Silent.  V 275 
möchte  man  V.  4 schreiben:  ui;  5:  xsXeuOou  T|p.iou  xoitptohr);  tvogv  icya- 
wie  es  bei  Homer  heifst  N 141:  6 8’  04«  fp.jre?ov,  «o; 

txvjta:  :;ön e8ov;  iiotpnXiiu;,  um  den  ungehinderten,  ungestörten  Beginn  des 
Abenteuers  im  Gegensatz  zu  dem  weiteren  Verlauf  zu  bezeichnen.  Damit 
ist  natürlich  nicht  gemeint,  dafs  sich  «raoiiu;  nicht  erklären  und  ver- 
thcidigen  liefse.  Ob  Paulus  Sil.  V 259,  6 öiupnrcavai  (Sternb.)  oder  6s;p- 
nttttot’.  (Dübner)  schrieb,  kann  hier  nicht  entschieden  werden.  Aber  St. 
irrt,  wenn  er  ntx  tat  als  Lesart  des  ersten  Schreibers  bezeichnet;  dieser 
schrieb  deullichst  ixtxsxat.  — Im  dritten  Kyzikenerepigramm  (A.P.  1112,3) 
ist  vielleicht  weder  (T-r,).«po;  'Ilpax/.iou;)  «pikog  sx-fovo;  nocti  -piito;  -pövo;  zu 
schreiben,  sondern  xpö-fto;  fövo?:  wenigstens  werden  von  demselben  Ver- 
fasser die  Söhne  des  Mars  und  der  Silvia  mit  dem  Ausdrucke  aotilu»  xpj- 
•pio ; novo;  bezeichnet.  Übrigens  stammt  wohl  auch  das  folgende  ot>to: 
bxä py<uv  schwerlich  von  dem  Dichter  der  Kyzikenerepigramme : ich  vermute 
ein  Participium  wie  saotxvöiv.  — Die  Konjektur  yslün  tOpöotiv  (V  6 1 , 2)  für 
yiXiv  Iitöoov  wird  noch  von  Sternbach  feslgehalten ; wenn  eine  derartige 
Auffassung  der  Stelle  wirklich  berechtigt  ist,  so  dürfte  vielleicht  die  Kon- 
jektur Bernards  yeliüv  ijäoiuv  — die  St.  entgangen  zu  sein  scheint  — den 
Vorzug  verdienen. 

Sternbach  ist  bei  seiner  genauen  Bekanntschaft  mit  der  griechischen 
Anthologie,  bei  seiner  ungewöhnlichen  Belesenheit  in  der  Lage,  dem 
Kommentar  eine  Reihe  von  Beobachtungen  gelegentlich  ein/.u  fügen : nicht 
alles,  was  hier  geboten  wird,  ist  neu ; aber  es  sind  zum  teil  Zeit  und 
Ausdauer  erfordernde  Untersuchungen,  deren  Resultate  auf  verschiedenen 
Gebieten  der  griechischen  Poesie  der  Kritik  gute  Dienste  leisten : wer  sich 
mit  der  Anthologie  selbst  beschäftigt,  dem  wird  das  Buch  willkommen  sein. 

Heidelberg.  H.  Stadtmüller. 

Der  Anteil  der  Periegese  an  der  Kunstschriftstellerei 
der  Alten.  Inauguraldissertation  von  Max  Bencker.  Leipzig.  Gustav 
Fock.  1890.  1.80  .* 

Die  Brunn  gewidmete  Arbeit  ist  eine  von  der  Universität  München 
gekrönte  Preisschrift.  Der  Verfasser  betrachtet  sie  jetzt  als  eine  Art  von 
Ergänzung  des  Gurlitt- sehen  Buches  über  Fausanias. 

Bencker  behandelt  im  1.  Kap.  die  Periegeten  Diodor,  Polemon  und 
Heliodor,  insbesondere  die  auf  Kunstgegenstände  bezüglichen  Fragmente 
derselben,  im  II.  Kap.  die  Periegese,  ihr  Wesen  und  ihr  Verhältnis  zur 
Kunstschriltstellerei , im  111.  Kap  Paus.mias,  seine  Kunsturleile  und  sein 
Verhältnis  zu  Polemon  und  zur  älteren  Periegese.  Das  Gesamtergebnis 
seiner  Ausführungen  ist  dies;  „Die  Periegese  beschreibt  die  in  einem  ört- 
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lieh  begrenzten  Gebiete  vorhandenen  antiquarisch  wichtigen  Gegenstände  der 
Reihe  nach  und  erledigt  in  dieser  Ordnung  auch  die  daran  sich  knüpfenden 
Fragen.  Zu  der  Runstscliriftstellerei  hat  sie  an  sich  keine  Beziehung  und  ge- 
winnt eine  solche  nur  dadurch,  dafs  sie  vielfach  mit  dein  nämlichen  Stoffe 
wie  diese  arbeitet,  sie  verwendet  ihn  aber  in  ganz  verschiedener  Weise.  Für 
die  Rekonstruktion  ihres  bedeutendsten  Vertreters,  Polemons,  ist  die  er- 
haltene Periegese  des  Pausanias  nur  mit  grofser  Vorsicht  zu  verwenden.* 
Gegen  das  Gesamtresultat  wird  sieh  nichts  Stichhaltiges  einwenden  lassen. 
Es  ist  aber  auch  absolut  nichts  Neues.  Denn  den  ersleren  Gedanken  spricht 
schon  Preller,  den  ja  Verfasser  selbst  S.  14  zitiert,  pag.  98  mit  aller  nur 
wünschenswerten  Deutlichkeit  aus,  wenn  er  sagt:  Ratum  est  eum  (Adaeum) 
et  Antigonum  ante  Polemonem  — floruisse;  et  crediderim  per  hos  inchoatum 
esse  antiquarium  illud  scribendi  genus,  quo  tahularurn  per  templa,  porlicus, 
pinacothecas  disp-rsarum  argumenta  describebantur,  magis  ul  antiquitates 
inde  illuslrareutur  quam  ut  arlis  pingendi  leges  atque  historia.  Eiusdem 
generis  fuisse  commentarios  Polemonis  cernitur  ex  fragmentis  omnibus. 
L’nd  .was  das  Verhältnis  Polemons  zu  Pausanias  betrifft,  so  sagt  Gurlitt 
S 167  „dafs  es  trotz  aller  scharfsinnigen  Kombinationen  noch  nicht  ge- 
lungen ist,  die  Einwirkungen  des  Polemon  auf  die  Periegese  des  Pausanias 
und  damit  auf  unsere  kunsthistorische  Überlieferung  überhaupt  in  zweifel- 
loser Weise  sicher  zu  stellen.  Soviel  ich  sehe,  versagen  alle  Argumente.“ 

Immerhin  bleibt  dem  Verfasser  unbestritten,  dafs  er  unabhängig  von 
Gurlilt  zu  demselben  Resultate  wie  dieser  gelangt  ist , und  dafs  er  sich 
insbesondere  von  „den  blendenden  und  rücksichtslosen  Sätzen“  des  Herrn 
v.  Wilamowitz  nicht  bat  imponieren  lassen,  was  ihm  der  Göttinger  Grofs- 
meister  der  Philologie  allerdings  kaum  verzeihen  dürfte.  Man  kann  in 
diesem  Punkte  gar  nicht  skeptisch  genug  sein  So  braucht  Paus.  1,  23.  9 
(Begräbnisplatz  des  Thukydides)  nicht  auf  Polemo  (frg.  4)  zurückgehen; 
frg.  24  zeigt  Polemon  in  teilweisem  Widerspruch  mit  Paus.  8,  24,  4; 
Vollends  5,  9,  1 gibt  Pausanias  die  Nachricht  von  einer  Thatsache  (5rt 
!i  StifK]  jtp«>i:ov,  Örpoioo  ptv  öur qvr,  Geasakoö  — ),  die  seiner  Zeit  offenbar 
Veranlassung  gegeben  halte  zu  der  bei  Polemon  (frg.  23)  erwähnten  Kontro- 
verse darüber,  ob  öurr,vY)  ein  trözenisebes  oder  thessalisches  Wort  sei:  Ich 
gehe  also  noch  weiter  als  Bencker  in  der  Negation  einer  Abhängigkeit  des 
Pausanias  von  Polemon. 

Ehe  ich  mich  auf  weitere  Einzelheiten  einlasse,  will  ich  bemerken, 
dafs  der  Verfasser  sich  ein  Verdienst  erworben  hätte,  wenn  er  die  neueste 
Textgestaltung  der  Fragmente  in  Kürze  angegeben  hätte.  Denn  wenn  man 
z.  B.  frg.  2,  7,  10,  13,  16,  28,  15,  49,  78,  80,  86,  88,  89  mit  den  neueren 
kritischen  Texten  vergleicht,  wird  man  zugeben,  dafs  man  den  Preller'schen 
Text  nicht  mehr  als  Grundlage  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  der 
Fragmente  benützen  darf. 

Für  den  Leser  des  in  Rede  stehenden  Schriftchens  wird  es  auch  gut 
sein,  wenn  ich  gleich  jetzt  einige  Druckfehler  berichtige:  S.  45  Z.  8 v.  u. 
lies  IX,  85,  6;  S.  55  Z.  8 v.  u.  10,  17,  12;  S.  68  Z 15  Onatas;  S.  62 
Z.  13  v.  o.  1,  23,  7;  ebenda  Z.  16  v.  o.  6,  2,  2;  S.  69  Anm.  Heliodor.  — 
S.  16  wird  frg.  60  und  61  erwähnt,  wobei  zu  bemerken  war,  dafs  bei 
Preller  beide  Mal  statt  Athen.  IX  zu  lesen  ist  Athen.  XI.  — 

S.  12  die  Identifizierung  von  Polemons  ntpt  tiüv  tv  votj  npoiEO/.aioti 
irtvöxuiv  mit  dein  resp.  mit  einem  Teile  des  Werkes  tä  rtpi  axpoicökiui;  steht 
auf  schwachen  Füssen ; denn  erstlich  kann  man  sich  eine  Schrift  über  die 
Akropolis  und  eine  solche  über  die  Bildwerke  der  Propyläen  sehr  wohl 
vorstellen  und  zweitens  — und  das  ist  wichtiger  — zitiert  Harpokration 
frg.  3 den  letzteren,  frg.  6 den  ersteren  Titel.  Bei  dieser  Gelegenheit 
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hätte  sich  übrigens  der  Verfasser  über  Gurlitts  Ansicht  (S.  71)  „die  itivaw; 
waren  jedenfalls  nicht  im  ersten  Buch  beschrieben“,  aussprechen  sollen. 
Wenn  ein  Buch  den  Spezia|titel  führte:  xtp:  tü>v  iv  tot?  itpoaoXaion  rcivdnuov, 
so  würden  doch  sicher  auch  die  übrigen  Bücher  solche  Separattitel  ge- 
führt haben,  davon  hören  wir  aber  nichts. 

S.  41.  Anm.  1.  „Alhenäus,  der  sehr  genau  zu  zitieren  pflegt,  nennt 
die  Schrift  über  die  sikyonischen  Gemälde  tv  tö  ictpi  tiäv  rvEtxoüm  mvohuuv, 
sie  umfafste  also  nur  ein  Buch.  Dies  mag  richtig  sein,  ob  aber  die  Be- 
weisführung, bezweifle  ich.  So  lesen  wir  frg.  4 iv  Ttü  itipl  axpoiwXtio;  und 
frg.  &.  ev  Toi  ? vcepl  &xpon6Xt(u(  bei  demselben  Schriftsteller  (Marcellin.  in 
vit.  Thuc.)  ’Kv  tü)  kann  also  offenbar  auch  bedeuten  „in  dem  Werke“. 
Oder  sollen  wir  iv  toi;  schreiben?  oder  tv  irpurtu)?  Auch  dieser  Fall  zeigt, 
wie  sehr  die  Textesfrage  mit  einer  gedeihlichen  Behandlung  der  Fragmente 
zusammenhängt. 

S.  13.  Dafs  in  frg.  1 „der  Metallwert  sehr  betont  wird'1,  kann  ich 
nicht  finden,  da  ja  blofs  das  Material  angegeben  wird.  Ebenda  richtet 
sich  das  Kunsturteil  taüta  xaXü>{  ypapauoi  auf  die  künstlerische  Aus- 
führung und  nicht  auf  den  Inhalt,  wenn  auch  das  Urteil  sehr  allgemein 
gehalten  ist. 

S.  19.  Ganz  und  gar  nicht  einverstanden  bin  ich  mit  der  Auffassung, 
welche  der  Verfass,  über  frg.  56  äufsert.  Er  meint  nämlich  „es  waren  offenbar 
die  xöXuu; , von  denen  Polemon  auf  die  becherförmige  Tätowierung  der 
Kylikraneu  geführt  wurde,  diese  wieder  veranlafst,  ihn  zu  dem  Exkurs 
über  ihre  Abstammung  und  ihr  Verhältnis  zu  den  Herakleoten“.  Ich  dächte, 
es  wäre  gerade  umgekehrt,  denn  sonst  müfste  ja  der  Satz  KoXixpAvtt  4t 
Xiyovrw  , Sri  roh?  uifwo(  xtyapcr; pivot  xuXixac  -Jjoav  am  Anfänge,  nicht  am 
Schlüsse  sieben. 

S.  28  fgd.  stimmt  der  Verfasser  Preller  bei,  der  den  'EXXaSixöj  und 
die  'EXX-rjvtx-r)  latopta  identifiziert.  Er  unterstützt  diese  Annahme  durch 
die  Bemerkung,  dafs  der  Gebrauch  des  Wortes  'EXXaSixö?  in  der  Prosa 
sich  nicht  über  Strabo  zurückverfolgen  lasse.  Man  lese  aber,  was  Plin. 
n.  h.  35,  75  über  das  genus  Helladicum  berichtet,  und  man  wird  die 
Haltlosigkeit  dieser  Aufstellung  sofort  zugeben  müssen.  Es  sprechen  aber 
auch  andere  Gründe  gegen  die  Preller’sche  Hypothese.  Der  Inhalt  von 
frg.  11  und  13  verglichen  mit  dem  der  Fragmente  22  und  28  zeigt,  dafs 
die  imopiai  wirkliche  Geschichte,  dagegen  der  'EXXcAxä^  Altertümer  be- 
handelte. Da  kein  Grund  vorhanden  ist,  oie  Existenz  der  toTopta:  des 
Polemon  zu  leugnen,  der  'EXXa4txöt  aber  bezüglich  der  Autorschaft  Zweifeln 
unterlag,  so  ergiebt  sich  auch  daraus,  dafs  eine  Identifizierung  beider 
Schriften  nicht  angeht.  Die  Frage,  ob  der  'EXXa4ixA?  wirklich  von  Polemon 
herrührt,  sind  wir  nicht  mehr  in  Lage  entscheiden  zu  können. 

S.  81  Z.  12  v.  o.  Es  wäre  zu  frg.  78  noch  frg.  86  zu  erwähnen 
gewesen,  wo  von  Polemon  auch  Eupolis,  Kralinus  und  Epicharm  zitiert 
werden.  Angesichts  dieser  frgm.  wird  man  denn  doch  nicht  Prellers 
Ansicht  über  den  Anteil  Polemons  an  frg.  78  schlechthin  verwerfen 
können. 

S.  32  unten : Ja  es  konnte  ihm  begegnen , dafs  er  die  Worte  seiner 
spartanischen  Quelle  (frg.  86)  „toös  ix  ri]4  -})p.»8air?n  «Kp.xvoupivoos“  der  ver- 
änderten Redeform  anzupassen  vergafs.  (Vergl.  Preller  pag.  138.)  Warum 
nicht  gar?  ix  rij;  rjuSanr^  äyi xvoopivoo?  = die  aus  dem  Inlande  kommenden. 
Damit  ist  die  Sache  erledigt.  Vergl.  Hesychius  -rjfuÄanöt.1) 

!)  -iyxt?<ztto!.  iittyaiptot.  — -rjts4xmv  t h ötvTixtiiitvov  Ti«  ö/Xo?ainu,  To  tir.yioouiv. 
ovjXo:  4t  Tot-  t4  TjUirtpov. 
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Auch  das.  was  der  Verfasser  über  die  Kunsturteile  des  Pausauias 
sagt,  kann  ich  nicht  in  allen  Einzelheiten  billigen.  S 57.  Paus.  3,  19,  2. 
tpfov  8t  oö  BaduxXioo;  istiv,  a)Xk  öpyaiov  xai  ob  oüv  tI/vj;  mKotr^iivov.  Es 
liegt  kein  zwingender  Grund  vor,  dieses  Urteil  dem  Autor  zu  vindizieren, 
es  kann  ebenso  eine  geläufige  Ansicht  gewesen  sein.  Wenn  er  diese  er- 
wähnt, so  erklärt  sich  dies  daraus,  dafs  der  Reisende  natürlich  beide  Stücke 
als  Werk  einer  Hand  betrachten  würde.  Ebenda  Paus.  9,  10,2  kann  sehr 
wohl  eine  Bestätigung  eines  auch  sonst  vorliegenden  Urteils  sein,  ebenso 
wie  5,  2 s,  5, 

S.  58.  Ich  kann  nicht  zugeben,  da£s  die  Worte  des  Pausanias  (8, 17,  6) 
notwendig  auf  einen  selbständigen  Schlufs  des  Autors  hinweisen  Es  konnte 
für  das  älteste  Erzbild  gelten.  Es  ist  aber  natürlich,  dafs  man  dem 
Reisenden  die  Begründung  dieser  Annahme  an  die  Hand  gibt. 

S.  66  „Einen  Kultus  des  Wolfes,  von  dem  Polemon  (frg.  29)  zu 
sprechen  scheint,  erwähnt  Pausanias  (10,  14,  7)  nicht,  vielmehr  bezeichnet 
er  das  Erzbild  als  Weihegeschenk  für  Apollon.“  Ich  dächte,  in  der  Auf- 
stellung des  Erzbildes  als  Weihegeschenk  liegt  eben  eine  Ehrung,  wie  es 
auch  Aelian.  h.  an.  XII,  40  zuerst  heilst  vijc&ot  und  dann  rj  "Hpa  itpößato» 
dvädvjpa  Avr,<Jitv. 

München.  Dr.  Koebert 


Commentationes  Philologae  Jenenses.  Ediderunt  Seminarii 
philologorum  Jenensis  Professores.  Vol.  IV.  Leipzig,  Teubner.  1890. 

Die  erste  Abhandlung  enthält  eine  gründliche  Arbeit  von  Ferdinand 
Mentz  p.  1 — 60  über  den  Grammatiker  L.  Aelius  Slilo,  den  Lehrer  des 
Varro.  M.  läfst  als  Schriften  des  Aelius  Stilo  nur  gelten:  1)  inter- 
pretatio  carminum  Saliarium,  2)  indires  Plauti,  3)  commentarius  de 
proloquiis,  4)  orationes  aliquot,  5)  Über  etymologicus  (mit  unbekann- 
tem Titel),  6)  recensiones  librorum  Metetli  Numidici  et  Lucilii  satirarum, 
fortasse  etiam  Scipionis  orationum.  p.  22.  Das  Hauptverdienst  der  fleifsi- 
gen  Arbeit  besieht  in  einer  mit  kritischen  Noten  versehenen  Sammlung 
der  Fragmente  des  Stilo,  die  p 38  ff.  in  sehr  gelehrten  von  der  voll- 
ständigen Beherrschung  des  8toffes  zeugenden  Anmerkungen  erläutert 
werden.  Ein  besonders  glücklicher  Gedanke  war  es,  die  von  Aelius  Stilo 
vorgetragenen  unerhörten  Etymologien  durch  die  von  den  Stoikern  ent- 
lehnten Kategorien  seines  Systemes  zu  erklären.  Ausgerüstet  mit  diesen 
Ausgeburten  „der  Wissenschaft  in  den  Kinderschuhen“  ist  es  ihm  ein 
leichtes  gewesen  uns  das  Wort  miles  zu  deuten.  Fr. 21:  Militem  Aelius 
a mollilia  xata  äv tuppaaiv  (per  contrarium  cf.  p.  lg)  dictum  putat  eo,  quod 
nihil  molle,  sed  potius  asperum  quid  gerat.  Man  kann  sich  nur  wundern, 
wie  Stilo  trotz  derselben  so  Manches  ganz  richtig  gesehen  und  erkannt  hat. 

Die  zweite  Abhandlung  führt  den  Titel  „Pluti  Aristo  phaneae 
utram  receusionem  veteres  gramrnalici  dixerint  priorem*.  Der  Verfasser 
derselben  Karl  Ludwig  sucht  mit  endloser  Breite  trotz  der  aus- 
drücklichsten und  unanfechtbarsten  Zeugnisse  aus  dem  Altertum  den  Be- 
weis zu  erbringen,  dafs  die  alten  Erklärer  geglaubt  und  zwar  fälschlich 
geglaubt  haben,  die  erste  Ausgabe  des  Plutus  in  ihren  Händen  zu  haben, 
dafs  aber  die  Ausgabe,  welche  sie  interpretierten,  in  Wirklichkeit  die  zweite 
gewesen,  während  die  erste  für  sie  verloren  war.  Wenn  auch  der  Verf. 
mit  unendlichem  Fleifse  alle  Register  seines  nicht  kleinen  Combinations- 
talentes  aufgezogen  hat,  so  war  doch  die  Sache,  die  er  zu  vertreten  ge- 
sucht, von  vornherein  eine  verlorene.  Nur  wer  glaubt,  dafs  die  Philolo 
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gen  in  Alexandria,  ein  Eratoslhenes,  ein  Aristophanes,  nicht  mit  gesunden 
Sinnen  begabte  Menschen  waren,  nur  wer  den  kühnen  Mut  hat,  mit 
den  guten  Überlieferungen  unserer  alten  lexica  so  umzugehen,  wie  es 
hier  p.  95  (1.  geschieht,  wird  sich  mit  dem  Ergebnis  der  Untersuchung  be- 
freunden können.  Ref.  kann  die  Befürchtung  nicht  ginterd rücken,  dafs 
die  Zahl  der  Gläubigen  eine  sehr  geringe  sein  wird. 

rpx)|optoc  fla*ouptav4{  prptj  fofjJuttxos  tfjs  Jastco;  xal  t b 6>t' 
aütoü  ttmxiv  tr,5  povr;;  rt|;  0rtrt6xoo  IltTpitJovit'.ooTj?  ist  die  dritte 
Arbeit  von  Georg  Musaeus  betitelt  und  enthält  p.  133—910  zum  ersten 
Male  in  griechischer  Sprache  veröffentlicht  die  Kloster-  und  Ordensregeln 
die  für  Theologen  interessant  sein  mögen,  die  wohl  auch  allein  im  stände 
sein  dürften,  diese  editio  princeps  zu  würdigen. 

Mit  einem  wahren  Bienenfleifs  ist  die  IV.  Abhandlung  gefertigt  von 
Arthur  Gentsch  „De  enuntiatorum  cond  ic  io  n a)  ium  apud 
Antiphontem,  Andocidem,  Lysiatn  formis  et  usu.“  Nach  dem 
Muster  der  Arbeiten  von  Arthur  Winter  „De  modorum  in  enunciatis 
condieionalibus  apud  tragicos  Graecos  usu“  Viatisl.  1865  und  Ferdinand 
Petri  „De  enuntiatorum  condicionaliura  apud  Aristophanem  formis  et 
usu‘‘  Halis  1867  sucht  die  vorliegende  die  verschiedenen  Formen  der  Be- 
dingungssätze bei  den  genannten  Rednern  auf,  zeigt  mit  gutem  Verständnis 
das  ihnen  zu  gründe  liegende  Uedankenverbältnis  und  stellt  nach  den  ein- 
zelnen Abschnitten  in  sorgsam  und  praktisch  gearbeiten  Tabellen  das  Vor- 
kommen der  einzelnen  Fälle  zusammen.  Am  interesantesten  dürfte  die 
über  st  cum  indicat.  fuL  = Uv  cum  conjunct.  p.  271  sein.  Die  Kritik  wird 
mafsvoU  und  verständig  gehandhabt  und  auf  Grund  eines  reichen  Materials 
manche  Aufstellung  moderner  Grammatiker  als  unzutreffend  erwiesen. 

Die  letzte  fleifsige  Arbeit  .De  priscorum  scriptorum  loris 
a Servio  allalis“  von  Gustav  Lämmerhirt  (p.  311— 406),  nach  deren 
Titel  man  etwas  ganz  anderes  erwarten  sollte,  beschäftigt  sich  vorwiegend 
mit  der  Untersuchung  der  Quellen,  denen  Servius  in  seinem  weitläufigen 
Vergilkommentar  gefolgt  ist.  Gestützt  aut  die  bereits  über  den  Gegen- 
stand vorhandene  Literatur  kommt  L.  zu  dem  Schlüsse,  dafs  Servius 
selbst  nur  die  Kommentare  von  Urbanus,  Donatus  u.  Carrainius 
benützt  habe,  wobei  natürlich  nicht  ausgeschlossen  sei,  dafs  er  auch 
neben  diesen  seinen  Hauptquellen  die  Vergihana,  die  Varro,  Quintilian  und 
Sueton  in  ihren  Schriften  boten,  nachgeiesen  und  in  seinen  Kommentar 
aufgenommen  habe.  Die  Untersuchung  ist  mit  lobenswertem  Fleifse  und 
grofser  Besonnenheit  geführt  und  bildet  eine  tüchtige  Grundlage  für  weitere 
eingehendere  Quellenuntersuchungen. 

Erläuterungen  zu  den  Deutschen  Klassikern  von  H. 
Düntzer.  41.  42.  Bdch.  Schillers  lyrische  Gedichte  6.  7.  Dritte,  neu 
durebgesehene  Auflage.  Leipzig.  Ed.  Wartigs  Verlag  {Ernst  Hoppe)  1888. 
52.  Bdchen.  Schillers  Braut  von  Messina.  Dritte,  neu  durchgeseheue 
und  vermehrte  Auflage,  ebendaselbst  1889. 

Erläuterungen  zu  den  ausländichen  Klassikern,  heraus- 
gegeben von  Robert  Prölfs.  9.  Bdchen.  Sbakespeare’s  Macbeth,  eben- 
daselbst 1889. 

Düntzer*  seit  dem  Jahre  1853  erschienene  Erläuterungen  zu  den 
deutschen  Klassikern  behaupten  trotz  der  grofsen  Fülle  der  Erläuterungs- 
schriften und  kommentierten  Ausgaben  immer  noch  eine  gewisse  dorai- 
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liierende  Stellung,  so  dafs  die  Verlagsbuchhandlung  mit  der  6.  Auflage 
des  1.  Bändchens,  Goethes  Hermann  und  Dorothea  enthaltend,  vor  kurzem 
eine  neue  Subskription  auf  die  ganze  Sammlung  ei  öffnet  hat.  Die  hervor- 
ragende Stellung  der  Arbeiten  Düntzers  beruht  vor  allem  in  der  gründ- 
lichen und  allseiligen  Behandlung,  die  erden  Dichterwerken  zu  teil  werden 
läfst;  er  gibt  einen  vollständigen  Nachweis  über  die  Entstehung  derselben 
und  ihre  Quellen,  eine  ausreichende  sprachliche  und  sachliche  Erklärung 
und  eine  eingehende  ästhetische  Würdigung,  und  die  meisten  der  neueren 
Erklärungsschriften  schöpfen  mehr  oder  weniger  aus  Düntzers  Arbeiten. 
Wenn  man  nun  auch  nicht  mit  allen  Einzelnheiten,  die  D.  gibt,  einver- 
standen und  manchmal  geradezu  unangenehm  berührt  sein  wird,  wenn 
man  liest,  wie  er  bisweilen  unsre  Klassiker  meistern  und  nach  seiner 
Meinung  bessern  will,  so  wird  doch  niemand  seine  Erläuterungen  ohne 
Nutzen  und  reiche  Anregung  aus  der  Hand  legen,  und 'man  wird  überder 
Fülle  des  gebotenen  Guten  die  Mängel  gerne  übersehen.  Das  Gesagte  gilt 
auch  von  den  oben  erwähnten  Bändchen.  Im  ersten  derselben  sind  von 
Schillers  Gedichten  16  Gedichte  aus  der  3 Periode  ausführlich  behandelt, 
aufserdem  die  13  Rätsel,  welche  Sch.  für  die  wiederholten  Aufführungen 
der  Turandot  geilichtet  hat.  Oberall  Anden  wir  in  der  Behandlung  die 
gleiche  Gründlichkeit,  auch  in  der  Benützung  der  neueren  Literatur,  hin 
und  wieder  aber  das  eben  gerügte  Bestreben  des  Herausgebers,  die  Dichter 
zu  meistern;  es  sei  gestaltet,  ein  charakteristisches  Beispiel  dafür  heraus - 
«.'greifen : S.  2*6  nimmt  er  im  Gedicht  „das  Ideal  und  das  Leben“  An- 
stofs an  dem  Verse  (Str.  6,  4):  „Da  mag  Kühnheit  sich  an  Kraft  zer- 
schlagen“ ; er  meint,  Kühnheit  sei  hier  doch  dasselbe  wie  Kraft,  wenig- 
stens sehe  er  keine  andere  Möglichkeit , die  Stelle  zu  erklären,  da  nicht 
an  feige  Kraft  gedacht  weiden  könne;  Schiller  hälte  die  gleichen  mit 
einander  kämpfenden  Mächte  auch  durch  dasselbe  Wort  bezeichnen 
müssen;  warum  habe  er  denn  nicht  geschrieben;  „Da  mag  Kraft  sich 
keck  an  Kraft  zerschlagen“  ¥ — Es  wird  wohl  überflüssig  sein,  den  Dichter 
gegt-n  diese  — Meisterung  zu  verteidigen.  Dergleichen  stört  aber,  wie 
gesagt,  bei  den  sonst  so  trefflichen  Schritten.  — Das  zweite  Bändchen  be- 
handelt die  Braut  von  Messina.  Die  neue  Auflage  ist  eine  vermehrte,  inso- 
ferne  Zusätze  aus  den  neueren  Schriften  über  das  Drama  gemacht  sind, 
und  eine  verbesserte,  insofern  hie  und  da  ein  Ausdruck  gebessert  er- 
scheint; trefflich  ist  darin  besonders  der  Abschnitt  über  die  tragische 
Schuld,  in  welchem  D.  mit  Recht  den  Vorwurf  Gerlingers,  alle  Personen 
des  Dramas  mit  Ausnahme  Don  Gäsars  seien  völlig  schuldlos  und  ohn- 
mächtige Opfer  der  böswilligen  fatalistischen  Macht,  zurückweist,  ohne  in 
den  Fehler  Drenkmanns  zu  verfallen,  der  die  Schuld  sämtlicher  Personen 
über  Gebühr  erhöht. 

Die  von  Rob.  Proelfs  berausgegebenen  Erläuterungen  zu  ausländischen 
Klassikern,  von  denen  bisher  9 Bändchen  zu  Shakespeare’ sehen  Dramen 
erschienen  sind,  folgen  in  der  Einrichtung  genau  dem  Muster  der  Düntzer- 
schen.  Zunächst  wird  gehandelt  von  der  Entstehung  des  Stücks,  von  den 
Quellen,  von  dem  Verhältnis  des  Dramas  zu  seiner  Quelle;  dann  wird  der 
Inhalt  der  einzelnen  Scenen  und  Akte  wiedergeg-ben  und  erläutert.  Im 
ganzen  unterscheidet  sich  die  Darstellung  Proelfs'  von  der  Düntzers  durch 
gröfsere  Kürze,  ohne  dafs  man  demselben  irgendwie  Mangel  an  Gründlich- 
keit vorweifen  könnte.  Besonders  gelungen  ist  die  Charakteristik  Macbeths 
und  der  Vergleich  mit  Hamlet  und  Brutus.  Am  Schlufs  sind  noch  einige 
Anmerkungen  zu  den  Darlegungen  des  Verf.  beigefügl;  dieselben  hätten 
wobl,  wie  bei  Düntzer,  besser  ihren  Platz  an  der  betreffenden  Stelle  unter 
dem  Texte  gefunden.  — 

Augsburg.  L.  Bauer. 
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Versuch  einer  Schiller’schen  Ästhetik.  Studie  von  Gustav 
Zimmer tn an n.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner,  1889. 
(136  Seiten  8°). 

Das  Rudolf  Hildebrand  gewidmete  Buch  fafet  zuerst  den  Verlauf  und 
die  Ergebnisse  der  Ethik  Schillers  in  den  verschiedenen  Perioden  seines 
Lebens,  vor,  wahrend  und  nach  seinem  Studium  der  Kantischen  Philo- 
sophie, in  übersichtlicher  Darstellung  zusammen,  gewissermafsen  als  not- 
wendige Grundlage,  auf  der  sich  dann  erst  das  System  der  Schiller’schen 
Ästhetik  aufhanen  ISfst.  Ein  Anhang  zu  dieser  Voruntersuchung,  der  die 
Briefe  Schillers  an  den  Herzog  von  Augustenburg  über  ästhetische  Er- 
ziehung behandelt,  berichtigt  einige  irrtümliche  Ansichten  des  jüngst  ver- 
storbenen Urlichs  üben  den  sechsten  dieser  Briefe.  Daran  schiielst  sich 
zunächst  eine  immer  noch  einleitende  Übersicht  der  Urteile  Schillers  über 
Bildhauerkunst,  Malerei  und  Musik.  Das  eigentliche  System  der  Ästhetik 
unseres  Dichters  gliedert  Zimtuermann  in  drei  Hauptteile.  Er  zeigt,  wie 
Schiller  das  Wesen  des  Schönen  auffafste,  wie  er  die  Offenbarungsformen 
des  Schönen  in  der  Natur  und  im  Gemüt  des  Menschen  erkannte,  und 
wie  er  das  Wesen  der  Kunst  verstand.  Das  erste  Kapitel  ist  t>esonders 
der  Untersuchung  gewidmet,  wie  weit  Schiller  die  Wohlgefälligkeit  der 
reinen,  aber  doch  keineswegs  ganz  inhaltlosen  Form  zum  Grund  des 
Schönen  machte.  Das  zweite  zertällt  wieder  in  mehrere  Unterabteilungen: 
Schilleis  Auffassung  der  Naturschönheit  in  ihrem  Verhältnis  zur  Kunst- 
schönbeit wird  betrachtet  und  dabei  namentlich  auf  die  Schwierigkeiten 
hingewiesen,  die  Schiller  durch  seine  auf  Kants  Ansichten  gegründete  Er- 
klärung des  Erhabenen  als  eines  nur  subjektiven  Gefühls  sich  bereitete, 
ferner  kurz  entwickelt,  wie  sich  sein  Natursinn  zu  verschiedenen  Zeiten 
seines  Lebens  verschieden  aussprach  ; dann  werden  Schillers  Anschauungen 
von  der  Schönheit  der  menschlichen  Gestalt  untersucht  und  dabei  be- 
sonders seine  Definitionen  von  Anmut  und  Würde  eingehend  erörtert  ; 
endlich  stellt  Zimmerman  dar,  inwiefern  Schiller  sein  Schönheitsideal  bei 
den  antiken  Griechen  erfüllt  sah  und  inwiefern  er  dasselbe  durch  Züge 
bereichern  und  ergänzen  mufste,  die  er  erst  bei  den  modernen  Völkern 
fand  und  zum  Teil  speziell  seinem  deutschen  W7esen  verdankte  — ein 
kurzer  Ülierblick  über  die  Entwicklung  der  ästhetischen  Ansichten  in 
Deutschland  während  des  vorigen  Jahrhunderts,  soweit  sie  von  der  biofeen 
Nachahmung  der  Alten  auf  das  Ziel  einer  originalen  und  nationalen  Kunst 
hinlenk  ten,  wird  hier  an  passender  Stelle  eingescboben.  Das  dritte  Kapitel 
hebt  besonders  Schillers  Ansichten  von  der  kulturgeschichtlichen  Bedeutung 
und  von  dem  sittlichen  _Werte  der  Kunst  hervor.  Zum  Schlüsse  fafet 
Zimmermann  noch  die  Äufserungen  des  Dichters  über  Philosophie  und 
Religion  und  ihr  beiderseitiges  Verhältnis  zur  Kunst  ins  Auge  und  be- 
leuchtet dabei  etwas  deutlicher  Schillers  Beziehungen  zum  Christentum. 
Die  ganze  Schrift  gründet  sich  streng  auf  die  ausdrücklichen  Aussprüche 
Schillers  in  seinen  Werken  und  Briefen,  die  meistens  mit  den  eigenen 
Worten  des  Dichters  genau  angeführt  werden.  In  klarer,  sachgemäfeer, 
auch  stilistisch  lobenswerter  Weise  ordnet  Zimmermann  diese  Äufserungen, 
so  dafe  sich  aus  ihnen  ein  mit  logischer  Konsequenz  entwickeltes  System 
der  Srhiller'schen  Ästhetik  ergibt.  Er  selbst  verhält  sich  zu  den  An- 
schauungen des  Dichters  in  den  meisten  Fällen  zustimmend  in  warmer 
Bewunderung;  wo  er  gegen  dieselben  Partei  ergreifen  zu  müssen  glaubt, 
gründet  er  seine  Polemik  namentlich  auf  die  ästhetischen  Arbeiten 
Tomaschek's  und  Lolze’s,  gelegentlich  auch  Vischer's  und  Wundt’s.  Zu 
tadeln  ist  im  allgemeinen  an  dem  vortrefflichen  Werkchen  nur,  dafe 
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Zimmermann  bei  seinen  zahlreichen  Citaten  nie  die  wissenschaftlich  mafs- 
gehenden  Ausgaben,  sondern  stets  weniger  genügende  Volksausgaben  zu 
Grunde  legt,  l>ei  Schiller  die  Hempel'sche  Ausgatte,  bei  Lessing  die  von 
Kurz  u.  s.  w.  Das  Nachschlagen  dieser  Cilale  wird  dadurch  dem  literar- 
historischen Fachmann,  der  an  den  Besitz  und  Gebrauch  der  grofsen 
kritischen  Ausgaben  gewöhnt  ist,  mit  Unrecht  erschwert. 

Schillers  lyrische  G edank  e n d ich  t ung  in  ihrem  ideellen 
Zusammenhänge  beleuchtet  von  Dr.  E.  Philippi.  Augsburg,  bei  Adelb. 
Votsch,  1881  122  Seiten  8°. 

Das  dem  Tübinger  Ästhetiker  Köstlin  gewidmete  Büchlein  behandelt 
in  übersichtlicher  Kürze  die  wichtigsten  Gedichte  der  Schiller'scheu 
Gedankenlyrik,  indem  es  die  Grundidee  und  den  Gedankengang  jedes  ein- 
zelnen Gedichtes  in  wenig  Worten  angibt  und  daran  einzelne  Anmerkungen 
anknüpft,  die  den  Zusammenhang  der  jeweiligen  Verse  mit  Schillers  all- 
gemeinen ästhetischen  und  ethischen  Anschauungen  und  Bestrebungen 
noch  etwas  weiter  aufdecken.  Als  höchstes  und  letztes  Ziel  der  Dichtung 
Schillers  erkennt  Philippi  die  Darstellung  des  Menschenideales,  das  nur 
durch  harmonisches  Zusammenwirken  aller  menschlichen  Kräfte  erreicht 
werden  kann.  Den  Mangel  dieses  Einklanges,  die  gestörte  sittliche  Har- 
monie, den  Zwiespalt  zwischen  der  geistigen  und  sinnlichen  Natur  des 
Menschen,  der  uns  an  der  Erreichung  jenes  Ideals  hindert,  beklagt  der 
Dichter;  ihn  zu  heben  und  so  die  ästhetische  Kultur  zu  vollenden,  darauf 
gehen  alle  seine  künstlerischen  Bestrebungen  sowie  seine  Vorschläge  und 
Forderungen  an  den  ästhetischer  Bildung  bedürftigen  Menschen  hinaus. 

Viel  Neues  sagt  Philippi,  indem  er  die  verschiedenen  Entwicklungs- 
und Ausdrurksiormen  dieser  Ideen  an  den  einzelnen  (nach  ihrem  geistigen 
Zusammenhänge  geordneten)  Gedichten  Schillers  untersucht,  dem  Leser 
nicht;  was  er  sagt,  ist  hingegen  meistens  inhaltlich  unantastbar.  Beine 
Abneigung,  ein  Gedicht  Zeile  für  Zeile  zergliedert  zu  sehen  (S.  8),  dürfte 
die  gewichtigsten  Bedenken  hervorrufen.  Die  Gefahr,  dafs  unter  einer 
solchen,  nur  das  .kalte  Verständnis*  erstrebenden  Erläuterung  der 
ästhetische  Genufs  leide,  ist  nicht  so  drohend,  wie  Philippi  meint;  ohne 
ein  solches  philologisches  Eingeben  auf  das  Einzelne  wird  man  aber 
schwerlich  über  ein  vages,  leicht  irre  zu  leitendes  Ästbetisieren  hinaus- 
kommen. Im  einzelnen  möchte  ich  gegen  Philippi's  Tadel  auf  S.  24  das 
Wort  .Beschäftigung“  im  Schlufs  von  Schillers  Gedicht  .Die  Ideale“  in 
Schutz  nehmen.  Das  Wort  ist  keineswegs  unpoetisch  und  hier  überdies 
das  einzig  mögliche.  Oder  wüfste  der  Verfasser  ein  anderes,  besseres  da- 
für vorzuschlagen?  Bei  dem  Gedicht  .Das  verschleierte  Bild  zu  Sals“ 
(S.  30)  sollte  betont  sein,  dafs  Schiller  weniger  sagen  will,  die  unmittel- 
bare und  die  ganze  Wahrheit  sei  nicht  für  den  Menschen,  als  .Weh  dem, 
der  zu  der  Wahrheit  geht  durch  Schuld!“  Das  Büchlein  ist  gut  ge- 
schrieben; nur  im  Anfang  herrscht  ein  etwas  übertriebenes  Pathos. 

München.  Franz  Muncker. 

P.  Tesch,  die  Lehre  vom  Gebrauch  der  grofsen  An- 
fangsbuchstaben in  den  Anweisungen  für  die  neuhochdeutsche  Recht- 
schreibung. Eine  Quellenstudie.  Neuwied  und  Leipzig,  Heusers  Verlag. 
1890.  S.  112. 

Wenige  werden  der  Ansicht  sein,  dafs  durch  die  Anweisungen  der 
Unlerrichtsbehörden  die  Rechtschreib-Frage  bereits  zum  Abschlufs  ge- 
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diehen  sei.  Einzelne  Regeln  erheischen  schon  heute  eine  erneute  Prüfung 
und  veränderte  Fassung;  zu  ihnen  gehören  in  erster  Linie  die  über  An- 
wendung d'  s grofsen  Anstabes. 

Mittels  einer  eingehenden  geschichtlichen  Untersuchung,  welche  die 
Entstehung  und  Entwicklung  desselben  darlegt,  will  d.  V.  die  richtigen 
Wege  zeigen,  die  bei  der  Weiterbildung  unserer  Rechtschreibung  eiuzu- 
schlugen  seien. 

Da  wir  in  anbetrachl  der  verhältnisraäl'sigen  Geringfügigkeit  des  vor- 
liegenden Gegenstandes  es  uns  versagen  müssen  auf  das  Einzelne  näher 
einzu/ehen , verweisen  wir  Wissbegierige  oder  Forschungslustige  auf  das 
Buch  selber,  können  jedoch  nicht  umhin  einiges,  was  die  Grofsschreibung 
der  Hauptwörter  betrifft,  hier  kurz  zu  streifen. 

Eine  der  ältesten  Forderungen  ist  die,  Eigennamen  grofs  zu 
schreiben;  im  übrigen  herrschte  im  16.  Jahrhundert  die  reinste  Willkür 
und  Reg» llo-dgkeit ; jeder  hielt  es,  wie  er  eben  wollte.  Itn  17.  Jahrh. 
fordert  Joh.  Girbert  (1653)  trotz  mannigfachen  Widerspruches  — weil 
sonst  weniger  auf  ein^n  Bogen  gehen  würde  — alle  Substantive  grofs 
zu  schreiben , nachdem  Luthers  Freunde  bei  Herausgabe  der  Bibelüber- 
setzung von  1545  in  dieser  Hinsicht  vorangegangen  waren.  (Lateinische 
Majuskel  bei  Substantiven  mit  bösem  Sinn,  deutsche  bei  Wörtern  mit 
gutem  Sinn.) 

Einen  Schritt  weiter  geht  Bödiker  (169 1),  welcher  verlangt,  dafs 
aufser  den  Dingwörtern  auch  alles  was  an  deren  Statt  gebraucht 
werde,  grofs  zu  schreiben  sei ; dagegen  möchte  er  abgeschafTt  sehen  die 
von  den  Druckern  „nach  eigenem  Dünkel“  eingeführte  Gewohnheit  alle 
Verszeilen  mit  grofsen  Buchstaben  anzubeben.  Eine  treffende  B -m-rkung 
finden  wir  bei  Hieronymus  Freyer  (1722):  Manche  Substantive  werden 
vermittelst  einer  Präposition  oder  durch  eine  andre  Konstruktion  gleich- 
sam zu  Adverbiis  und  daher  auch  wohl  tn  t einem  kleinen  Buchstaben 
angefangen.  Das  gleiche  Verlangen  stellt  J.  N.  H.  Fuchs  (1714):  Wenn 
Substantive  verbaliter  oder  adverbialiter  gebraucht  werden,  sind  sie  mit 
kleinen  Buchstaben  zu  schreiben,  als:  gefahrlaufen,  solchergestalt,  sich  zu 
tage  legen  u.  s.  w.  In  gleichem  Sinne  äufsert  sich  Aulesperg  („quando 
adverbiascunt“).  Zum  Abschlufs  wurde  die  Grofsschreibung  gebracht 
durch  Gottsched  und  Adelung ; eine  vollständige  Einigung  wurde  jedoch 
nicht  erzielt.  Mit  Becker  hat  das  Streben  nach  Ausbreitung  der  Majuskel 
sein  Ende  erreicht;  Grimm  feindet  sie  sogar  an.  Unruhe  und  Bewegung 
auch  auf  diesem  Gebiete  herrschte  noch  immer.  Da  legten  sich  die  Schul- 
behörden ins  Mittel  (1855—80)  und  gaben  Anweisungen  heraus,  die,  wenn 
sie  auch  im  grofsen  und  ganzen  übereinstimmen,  doch  eine  einheitliche 
Rechtschreibung  in  Gesamtdeutschland  nicht  zu  wege  brachten.  „Jede 
Gegend  hat  ihr  Liebes  und  ihr  Leides.“ 

Der  V.,  welcher  den  grofsen  Anfangsbuchstaben  der  Substantive  rund- 
weg verwirft,  geht  am  Schlüsse  seiner  Arbeit  die  amtlichen  Weisungen 
hez.  desselben  durch,  macht  treffende  Ausstellungen  und  formt  seine 
Forderung  dergestalt:  GroLe  Anfangsbuchstaben  am  Anfänge  der  Eigen- 
namen und  eines  jeden  selbständigen  Salzganzen ! 

Mit  diesen  Worten  schliefst  der  V.  seine  fleifsig  ausgearbeitete,  aber 
stellenweise  (S.  81,  107,  1<>9)  in  einem  allzublühenden  Stile  geschriebene 
Quellenstudie;  ungefähr  75  Anweisungen  in  Grammatiken  vom  „Schrift- 
spiegel“ (1527)  und  Kolrofs  (1530)  an  bis  auf  Grimm  und  die  neuesten 
Schulregeln  hat  er  herbeig-zogen  (übergangen  sind  Weinbold,  Wacker- 
nagel, v.  Raumer);  dafs  er  daiiei  zu  seinem  radikalen  Standpunkt  gelangt 
ist,  erscheint  auffallend ; denn  gerade  der  Einblick  in  die  historische  Ent- 
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Wickelung  dieses  Stoffgebietes  ist  darnach  angetlian,  zu  konservativen  An> 
sichten  hinzuleiten.  Doch  wollen  wir  mit  d.  V.  darüber  nicht  rechten, 
vielmehr  seine  Mühe  und  sein  Streben  auf  diesem  so  heiklen  Gebiete 
gerne  anerkennen. 


„Lies  richtig!*  Anleitung  zum  Richtigsprechen.  Deutsche  Gram- 
matik von  Karl  Nar  ten,  Rektor  zu  Sulingen.  2 Teile.  Hannover,  K.  Meyer. 
Preis  ,4!  1.10. 

Unter  diesem  etwas  auffallenden  Titel  bietet  d.  V.  einen  kurzen 
Abrifs  der  deutschen  Grammatik  mit  zahlreichen  Übungen.  So  gut  und 
brauchbar  auch  letztere  unter  Umständen  sich  erweisen  können,  so  scheint 
doch  der  lehrende  Teil  eher  dem  Bedürfnis  einer  Fortbildungsschule  oder 
der  Oberstufe  einer  Volksschule  entgegenzukommen,  als  dem  der  Sexta 
bis  Quarta  einer  Lateinschule,  auf  die  das  Buch  nach  Ansicht  d.  V.  ebenfalls 
gemünzt  ist;  denn  es  wäre  bei  letzteren  Klassen  schlimm  bestellt,  wenn  der 
Satz  d.  V.  im  Vorworte  sich  bewahrheiten  sollte:  „Die  Erfahrung  lehrt,  dafs 
bei  allem  Fleifse  im  grammatikalischen  Unterrichte  die  Schüler  selten  mit 
dem  vierzehnten  Lebensjahre  die  Fähigkeit  erlangt  haben,  die  ver- 
schiedenen Kasus  der  Nomina  u.  s w.  ohne  langes  Nachdenken  richtig 
zu  gebrauchen.*  Diesem  Standpunkt  entsprechend  ist  das  Büchlein  ein- 
gerichtet; es  wendet  sich  an  solche,  die  geistig  etwas  schwerhörig  sind 
und  bei  jeder  Gelegenheit  eines  Merke ! bedürfen.  Die  gröfste  Mühe  ist 
a-if  die  Rektionslehre  (Synlaxis  cnsuum)  verwandt,  die  in  ermüdender 
Breite  dargelegt  wird,  In  § 18  z.  B.  werden  (aus  Heyses  Schulgrammatik) 
in  29  Zeilen  Adjektive  zusammengestelll.  die  den  Dativ  regieren;  für  einen 
kurzen  Abrifs,  der  doch  auf  Ausführlichkeit  verzichten  mufs,  ist  dies  un- 
streitig zu  viel.  Zur  Einübung  der  Formenlehre  sind  keine  Übungen  ge- 
geben, so  notwendig  diese  auch  sind ; vielmehr  beginnen  dieselben  erst 
mit  der  Satzlehre  und  haben  ein  eintöniges  Gepräge,  — alle  sind  gehalten 
in  der  veralteten  Manier,  wonach  die  Endungen  durch  Striche  ersetzt  und 
vom  Schüler  zu  ergänzen  sind ; alle  49  Übungen  des  ersten  Teiles  bewegen 
sich  in  diesem  <> elei.se,  ebenso  der  gesamte  zweite  Teil,  der  tl  Lesestücke 
gröfseren  Umfanges  mit  zahllosen  Strichen  enthält,  sowie  ein  Verzeichnis 
aller  darin  enthaltenen  Zeit-,  Eigenschafls-  und  Vorwörter  mit  Angabe 
ihrer  Rektion.  Ein  einigermafsen  geweckter  Schüler,  dem  man  nach 
diesem  Teile  des  Buches  Privatunterricht  erteilen  wollte,  würde  schon  am 
dritten  Tage  davonlaufcn.  Überhaupt  ist  dasselbe  für  einen  sehr  tiefen 
Standpunkt  berechnet  und  die  banausische,  wenig  wissenschaftliche  Er- 
klärungsweise d.  Verf.  weist  dem  Buche  seinen  Platz  an  im  Unterrichte 
solcher  Schüler,  die  hartnäckig  mir  und  mich  verwechseln.  Da  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  die  Ausführlichkeit  wohl  am  Platze 
und  auch  von  Nutzen  sein  dürfte,  so  wollen  wir  darüber  weiter  kein  Wort 
verlieren,  vielmehr  den  Fleifs  und  die  Mühewaltung  d.  V im  Geiste 
anerkennen;  aber  es  laufen  in  dem  Büchlein  so  manche  Unrichtigkeiten 
mit  unter,  die  wir  hier  kurz  berühren  wollen. 

Pronomen  hat  im  PI.  Pronomina.  Selbst  ist  kein  unbestimmtes 
Fürwort,  sondern  ein  sehr  bestimmtes  Determinativ.  — Einander  ist 
ein  Reciprocum.  — Die  Fragepronomina  sollen  mit  ? versehen  sein.  — 
Die  Erklärung  der  starken  Form  des  Verbums  „der  Selbstlaut  der 
Stammsilbe  ändert  sich“  ist  zu  unbestimmt : man  könnte  darunter 
auch  den  Umlaut  oder  E-Wechsel  verstehen.  — Die  Fassung  der 
Regel  in  § 10  läfst  der  Befürchtung  Raum,  als  sähe  der  V.  in  dem 
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Ausdruck  „einen  Zentner  schwer,  6 Fufs  hoch“  einen  Objektsarcusativ: 
ebenso  findet  sich  Seile  29:  kosten  (constare  ist  gemeint)  erfordert  den 
Accusstiv  der  Sache.  — Unter  den  subordinierenden  Konjunktionen  werden 
auch  aufgeführt:  wo.  woher,  wohin,  woran.  — Auch  die  Fassung  folgen» 
der  Hegel  ist  unglücklich : Am  Ende  des  Nebensatzes  steht  ein  Zeitwort. 
— Der  Dativ  in  dem  Satze:  „Der  Brief  war  dem  Vater  zu  lang“  hat  mit 
dem  Adverb  zu  nichts  zu  schaffen,  sondern  ist  der  Dativ  der  beteiligten 
(urteilenden)  Person ; von  Sachen  kann  er  ohnehin  nicht  gut  stehen.  Vgl. 
Heyse,  Sr  hu!  gram  in.  S.  294  Anmerk.  2.  — Die  Überschrift  in  § 18a  ist 
grundfalsch  ; es  handelt  sich  nicht  um  Verba,  die  teils  transitive,  teils  in- 
transitive Bedeutung  haben,  wie  z B.  verderbe,  erschrecke,  sondern  um 
Verba  mit  Schwankungen  in  der  Rpktion  und  Bedeutung ; die  letztere  wird 
aber  einfach  aus  der  Etymologie  erklärt  (kosten  = 1.  gustare.  2.  constare). 
Danach  regelt  sich  auch  die  Rektion.  Da  d.  V.  den  Inhalt  des  betr  § 
der  Schulgrammatik  von  Heyse  verdankt,  so  hätte  er  auch  die  richtige 
Überschrift  von  dort  mitberüber  nehmen  sollen.  — Auch  die  Regel 
S.  49:  Nach  bezeichnet  die  Richtung  bei  Sachen,  zu  bei  Personen, 
ist  in  dieser  Allgemeinheit  nicht  zutreffend.  — 

Das  Verhältnis  d.  V.  zur  Fremdwörterfrage  ist  nicht  ganz  klar;  der 
Umstand,  dafs  er  Apposition  mit  Vorliebe  durch  Gleichstand  er- 
setzt, ebenso  die  Wiedergabe  einzelner  KunstausdrQcke  durch  deutsche, 
würde  auf  Neigung  zu  deutschtümlicher  Ausdrucksweise  schlielsen  lassen, 
allein  im  ganzen  sind  doch  die  lateinischen  Benennungen  bevorzugt  und 
ein  einheitliches  Verfahren,  wie  es  in  Bräutigams  Ahrifs  der  deutschen 
Sprachlehre  uns  so  schön  enlgegentritt,  ist  nirgends  zur  Durchführung 
gelangt. 

Hof.  Rudolf  Schwenk. 


G.  Humbert,  Nochmals  das  e muet  und  der  Vortrag 
französischerVerse.  Bielefeld  und  Leipzig.  Velhagen  und  Klasiog  1890. 

8oll  beim  Lesen  der  französischen  Verse  das  stumme  e gehört  wer- 
den oder  nicht?  Das  ist  die  Frage,  die  dem  Verfasser  die  Feder  in  die 
Hand  drückte.  Er  hatte  vor  einigen  Jahren  den  Misanlhrope  herausge- 
geben; zu  dieser  Ausgabe  hatte  Dickmann  eine  metrische  Einleitung  ge- 
schrieben, worin  lelzerer  nach  dem  Vorgang  Sonnenburgs  und  gemäTs  der 
neueren  Bühnenpraxis  in  Frankreich  das  völlige  Verstummen  des  e muet 
lehrte.  Hiegegen  erhob  sich  Humbert  im  Anschlufs  an  Heller  und  Lubarsch 
zunächst  in  einem  Programm  des  Gymnasiums  zu  Bielefeld  und  dann  in 
einer  eigenen  Broschüre,  die  in  mehreren  Rezensionen  eine  zum  teil  ab- 
weisende Kritik  erfuhr.  Auf  diese  Besprechungen  von  Knauer,  Koschwitz 
und  Plattner,  die  dem  vorliegenden  Schriftrhen  in  einem  Anhang  beige- 
fügt sind,  alier  zum  leichteren  Verständnis  des  Ganzen  besser  nin  Anfang 
stünden,  erwidert  nun  der  Verfasser  und  findet,  dafs  Koschwitz  und  Knauer 
der  Frage  gegenüber  keinen  entschiedenen  Standpunkt  einnehmen,  und 
dafs  ihre  Verteidigung  Diekmanns  mifslungen  ist.  Plattner  und  Sarrazin 
treten  in  der  Theorie  sogar  auf  Humberts  Seite,  schließen  sich  aber  in 
der  Praxis  Dickmann  an. 

In  etwas  breiter  und  wenig  geordneter  Darstellung  führt  der  Ver- 
fasser die  Autoritäten  ins  Feld  für  die  altüberlieferte  Lehre  und  Übung, 
dafs  e muet,  wo  es  zur  vollen  Silbenzahl  erforderlich  ist,  gesprochen  oder 
wenigstens  durch  Dehnung  der  vorangehenden  Silbe  (Ersatzdehnn ng) 
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markiert  wird.  Er  beruf!  sich  ;iuf  die  „lois  eternelles*  bezüglich  der 
Silbenzahl  und  der  Anmut  und  Leichtigkeit  der  französischen  Sprache. 
Die  Silbenzahl  der  Verse  müsse  dem  Ohr  zum  Bewusstsein  kommen;  ver- 
stumme aber  das  e tnuet,  so  werde  dies  unmöglich  gemacht  und  der 
Rhythmus  zerstört.  Und  selbst  wenn  einige  Schauspieler  des  ThAAtre- 
Fransjais  dem  seit  etwa  dreifsig  Jahren  die  Kunst  und  Literatur  befallen- 
den Naturalismus  huldigend  das  c muet  verschlucken,  so  sei  das  noch 
kein  Grund,  in  den  Schulen  dieses  Vorbild  nachzuahmen.  Aber  auch  im 
Th6Atre-Frangais  werde  von  den  im  Gonservatoire  ausgebildeten  Schau- 
spielern das  e muet  gesprochen  (nach  Lubarsch  stets  hinter  rauta  cum 
liquida,  in  allen  Formen  von  parier  und  demgemSfs  auch  in  perle  und 
inerte,  in  den  Zusammensetzungen  mit  que,  wie  lorsque  etc.,  in  den  En- 
dungen enle  und  ante,  und  fast  immer  in  der  Endung  ste;  desgleichen 
sprechen  die  Schauspieler  des  OdAon  auffallend  viele  e muets).  Und  wie 
sehr  das  im  Verschlucken  das  Mögliche  leistende  Pariser  Publikum  dieses 
genaue  Artikulieren  zu  schätzen  weil“,  geht  aus  einem  Bericht  von  Gan- 
derax  über  eine  Aufführung  im  Vaudeville-Theater  hervor.  Aufserdem 
stützt  sich  Humbert  auf  eine  Reihe  von  Dichtern,  Deklamatoren  und 
Metrikern  Frankreichs  wie  V.  Hugo,  Leconte  de  Lisle,  Banville,  Grammont, 
Legouve,  Quieberat,  Becq  de  Fouquieres,  Mareile,  Coquelin. 

Wollen  wir  also  dem  französischen  Rythmus  gerecht  werden  und 
vermeiden,  dafs  der  Alexandriner  bald  als  zwölf-,  bald  als  elf-,  zehn-, 
neun-  oder  gar  achtsilbiger  Vers  gehört  werde,  so  müssen  wir  in  der 
Schule  darauf  halten,  dafs  beim  Lesen  und  Vortrag  französischer  Dichtung 
das  silbenbildende  stumme  e gesprochen  wird;  nur  darf  man  nicht  ver- 
gessen, dafs  es  eben  ein  e muet  oder  vielmehr  e sourd  ist. 

Würzburg.  J.  Je  nt. 


J.  Schik,  Grundla  gen  einer  Isogonalzentrik.  Tübingen 
Franz  Fues,  91  S.  1389.  Preis  2 K (Bes.  Abdruck  aus  dem  Korrespondenzbl. 
für  die  Gel.-  u.  Realschulen,  Württ.  1887,  7.  u.  8.  Heft). 

Die  Untersuchungen  über  merkwürdige  Punkte  und  Linien  des 
Dreiecks  halten  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  so  zahlreiche  Abhand- 
lungen zu  Tage  gefördert,  wie  kaum  ein  anderer  Zweig  der  Geometrie. 
(Vergl.  das  ausführliche  Verzeichnis  derselben  in  der  Abhandlung,  welche 
E.  V i g a r i A dem  congres  de  Paris  de  l’association  franqaise  pour 
l’avancement  des  Sciences  im  Jahre  1889  vorgelegt  hat.)  Dom  Bestreben 
nun.  einerseits  jene  Untersuchungen  zu  fördern,  anderseits  eine  Reihe 
bereits  bekannter,  einstweilen  aber  ohne  näheren  Zusammenhang  neben 
einander  stehender  Sätze  unter  einem  einheitlichen  Gesichtspunkte  aufzu- 
fassen, verdankt  die  vorliegende  Abhandlung  ihre  Entstehung. 

Um  nun  eine  kurze  Übersicht  des  Inhaltes  der  Abhandlung  zu 
geben,  so  denkt  sich  der  Verf.  zunächst  irgend  einem  Polygon  ein  anderes 
eingeschrieben,  indem  er  von  einem  beliebigen  Punkte  (lsogonalzentrum) 
in  der  Ebene  desselben  Gerade  zieht,  welche  unter  demselben  Winkel 
gegen  die  Seiten  des  Polygons  geneigt  sind,  und  die  Fufspunkte  derselben 
der  Reihe  nach  durch  Gerade  verbindet.  Das  zweite  Polygon  nennt  er 
dann  isogonisch  zentrisch  zum  ersten.  Dabei  berücksichtigt  er  insbesondere 
den  Fall , wo  die  ursprüngliche,  also  auch  die  eingeschriebene  Figur,  ein 
Dreieck  ist,  und  wo  die  Isogonalvektoren  senkrecht  stehen  auf  den  Seiten 
de«  gegebenen  Dreiecks. 
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Indem  sich  der  Verf.  nun  im  1.  Kapitel  aus  bekannten  Elementar- 
Sätzen  Beziehungen  ableitet,  welche  für  die  Lage  des  Orthogonahentrums 
bestehen  für  den  Fall,  dafs  das  eingeschriebene  Dreieck  Seiten  vun  be- 
stimmter Länge  haben  soll,  oder  eine  bestimmte  Form,  kommt  er  zur 
Lösung  der  Aufgabe,  einem  gegebenen  Dreiecke  Orthogonaldreiecke  mit  zwei 
gegebenen  Stücken  einzuschreiben.  Dann  folgen  im  2.  Kapitel  zunächst 
Untersuchungen  über  die  Lage  des  Isogonalzentrums  für  gleichschenklige 
und  gleichseitige  Isogonaldreiecke,  sodann  über  die  Abhängigkeit  der  Mittel- 
transversalen des  sekundären  Dreiecks  von  denen  des  primären,  wobei 
der  Fall  von  besonderem  Interesse  sich  erweist,  wo  eine  dieser  Trans- 
versalien Null  wird,  das  Isogonaldreieck  also  in  eine  Gerade  übergebt;  des 
weiteren  werden  sodann  eine  Reihe  der  bekannten  metrischen  Relati- 
onen des  Grebe’schen  Punktes  vorgeführt.  Im  3.  Kapitel  wird  die  Lage 
der  Isogonalzentren  bestimmt  für  den  Fall,  dafs  die  Fufspunktsfiguren 
gleichen  Inhalt  haben,  und  zwar  nicht  blofs  für  das  Dreieck,  sondern  auch 
für  beliebige  Polygone  und  Kurven.  Im  4.  Kapitel  wird  das  Verhältnis 
der  Höhentransversalen  des  Isogonaldt eiecks  zu  denen  des  ursprünglichen 
festgestellt  und  werden  daran  interessante  Folgerungen  geknüpft  über  die 
Beziehungen  der  Flächeninhalte  beider  Dreiecke,  ferner  wird  das  Ver- 
hältnis der  Höhen-  znr  Mitteltransversale  des  Isogonaldreiecks  und  das 
Verhältnis  der  Seite  znr  Höllentransversale  in  Betracht  gezogen,  endlich 
werden  Untersuchungen  gepflogen  über  den  Radius  des  Umkreises  des 
Fufspunktsdreiecks.  Im  5.  Kapitel  werden  die  isogonischzentrischen  Be- 
ziehungen merkwürdiger  Punkte  des  Dreiecks,  der  Aequilateralpole,  der 
Minimaldistanzpunkte,  des  ßchwerpols,  des  Schwerpunktes  und  des  Mittel- 
punktes des  Feuerbach’schen  Kreises  einer  näheren  Betrachtung  gewürdigt. 
Im  6.  Kapitel  endlich  werden  noch  eine  Reihe  anderer  Beziehungen,  welche 
für  Isogonaldreiecke  gelten,  und  in  die  voi  igen  Kap.  nicht  eingereiht  werden 
konnten,  erörtert. 

Die  Ableitung  der  Sätze  ist  durchweg  elementar  gehalten,  und  der 
Umstand,  dafs  die  abgeleiteten  Sätze  vielfach  Verwendung  finden  zur 
Konstruktion  von  Dreiecken  aus  gegebenen  Stücken,  macht  die  Abhandlung 
auch  für  den  Schulunterricht  interessant. 

Dafs  für  gewisse  merkwürdige  Punkte  und  Linien  des  Dreiecks 
andere  Bezeichungen  gewählt  wurden,  als  die  sonst  üblichen,  z.  B.  Schwer- 
pol statt  Grebe'scher  Punkt  (point  de  Lemoine),  Gegenbrennpunkt  statt 
Winkelgegenpunkt,  Gegenpunkt  statt  Spiegelpunkl,  Medianen  statt  Winkel- 
halbierungstransversalen, Transversalen  statt  Schwerlinien,  stört  beim 
ersten  Durch  lesen  der  Abhandlung  etwas;  man  mufs  übrigens  zugestehen, 
dafs  die  betreffenden  Beziehungen  teilweise  mit  grofsem  Geschick  ge- 
wählt wurden. 


H.  Böklen,  Über  die  Berücksichtigung  des  Histori- 
schen beim  Unterricht  in  der  Geometrie.  Tübingen,  Franz 
Fues  1889.  23  S.  Preis  80  4 . (Bes.  Abdruck  aus  dem  Korrespondenz- 
Blatt  für  die  Gel.-  u.  Realschulen.  Württ.  1887,  7.  u.  8.  Heft.) 

Die  vorliegende  Arbeit  hat  den  Zweck,  die  Berücksichtigung  des 
Historischen  heim  Unterricht  in  den  mathem.  Disciplinen  zu  fördern.  Sie 
stellt  im  wesentlichen  einen  Auszug  aus  dem  Werke  von  Bretscbneider. 
Professor  am  Gymnasium  zu  Gotha : »Die  Geometrie  und  die  Geometer 
vor  Euklid“  dar,  unter  teilweiser  Benützung  des  Werkes  von  M.  Gantor  in 
Heidelberg : Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  Mathematik  von  den 
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ältesten  Zeiten  bis  1200  nach  Chr.“  und  kann  allen  Fachkollegen  em- 
pfohlen werden,  welche  ohne  Beiziehung  der  angeführten  ausführlicheren 
Werke  der  geschichtlichen  Entwicklung  beim  mathem.  Unterrichte  eine 
bes.  Beachtung  zu  teil  werden  lassen  wollen. 

Eichstätt.  Andr.  Müller. 


Rudel,  K.  Professor  an  der  Industrieschule  in  Nürnberg.  Die 
Verwertung  der  Symmetrie  im  Geometrieunterrichte.  Ein 
Beitrag  zur  Methodik.  Nürnberg.  Heerdegen.  — Barbeck  1890.  47  Seiten.  8°. 

Was  das  Lehrbuch  von  Hub.  Müller  in  der  Planimetrie  bereits 
durchgerührt  hat,  das  möchte  Herr  Rudel  in  der  ganzen  elementaren 
Mathematik  konsequent  verwendet  wissen,  dafür  will  er  durch  seine  sehr 
lesenswerte  Abhandlung  Vorarbeiten.  Dieselbe  ist  nicht  direkt  für  die 
Schule  bestimmt,  sondern  zeigt  nur  in  gedrängten  Zügen,  wie  weit  die 
Lehre  von  der  Symmetrie  in  den  elementaren  Geometrieunterricht  ein- 
geführt werden  kann.  Dabei  ergibt  sich  ein  geradezu  überraschender 
Zusammenhang  zwischen  verschiedenen  geometrischen  Wahrheiten. 
Zugleich  wird  ein  Ausblick  darauf  eröffnet,  dafs  in  der  projektivischen 
Geometrie  die  Symmetrie  in  das  allgemeinere  System  involutorischer  Lage 
sich  einfügl.  Besonders  interessant  ist  die  Anleitung  zur  systematischen 
Lösung  von  solchen  Aufgaben,  bei  welchen  der  unzugängliche  Schnitt- 
punkt zweier  Geraden  eine  Rolle  spielt.  — Solche  Aufgalten  hat  auch 
H.  Müller  seinem  Lehrbuchs  einverleibt.  — Im  weiteren  Verlaufe  der 
. Abhandlung  betrachtet  Rudel  das  Strablenhündel  und  die  Symmetrie  im 
Raume.  Hiciiei  erweist  sich  erst  die  ganze  Kraft  der  neuern  Betrachtungs- 
weise. Von  einem  der  ersten  stereometrischen  Sätze  (das  Senkrechtstehen 
einer  Geraden  auf  einer  Ebene)  bis  zur  Ausmittelung  des  Kugelinhalts 
ermöglicht  dieselbe  vereinfachte  Entwickelungen  und  Beweise.  Die 
meiste  Belehrung  geben  uns  aber  die  Symmetriebetrachtungen  über  die 
regulären  gewöhnlichen  und  sternförmigen  Körper.  — Es  ist  also  lebhaft 
zu  wünschen,  dafs  die  Elementarbucbschreiber  der  Zukunft  einen  ein- 
gehenden, aber  natürlich  doch  mafsvollen  Gebrauch  von  den  hier  gebotenen 
Anregungen  machen. 

Neuburg  a.  D.  Dr.  A.  Schmitz. 


V.  Duruy,  Geschichte  des  röm.  Kaiserreichs.  Obersetzt 
von  Gust.  Herlzberg.  Leipzig,  Schmitt  und  Günther.  1887—1889.  Lief. 
64—106. 

Mit  der  105.  Lieferung  ist  der  fünfte  und  letzte  Band  des  grofsen 
Geschichtswerkes  abgeschlossen.  Ein  Teil  derselben  und  die  106.  Lief, 
enthalten  ein  ausführliches  Register  nebst  einer  kurzem  Vorrede  des  Über- 
setzers, worin  er  sein  Verhältnis  zu  manchen  Auffassungen  Duruys  darlegt. 

Gerade  das  3 und  4.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  beanspruchen 
ein  erhöhtes  Interesse.  In  ihnen  liegen  nicht  blofs  die  Ausläufer  der 
alten,  sondern  auch  die  Wurzeln  ein*r  neuen  Zeit.  Zwei  Umstände  ziehen 
besonders  das  Augenmerk  der  Geschichtsfreunde  auf  sich : das  allmähliche 
aber  immer  mächtiger  werdende  Eindringen  des  Germanentums  in  den 
Kreis  der  römischen  Welt  und  das  Aufsteigen  des  Christenthums  von 
einer  verfolgten  und  unterdrückten  Religionsgesellschaft  zur  herrschenden 
Religion.  Neben  der  eingehenden  und  lichtvollen  Erörterung  dieser  Punkte 
findet  die  Ausbildung  des  römischen  Rechts,  die  neue-  Organisation  des 
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Beamtentums,  der  Niedergang  der  sittlichen  Kräfte  in  Beziehung  auf  die 
Heereseinrichtungen,  die  Verwaltung  der  Gemeinden  und  Provinzen  u.  s.  w. 
bei  Duruy  eine  ausführliche  Darstellung. 

Recht  anziehend  sind  die  Charakteristiken  der  grofsen  römischen 
Kaiser,  welchen  Duruy  im  Einklang  mit  ihrer  Bedeutung  eine  möglichst 
gerechte  und  liebevolle  Würdigung  zu  teil  werden  läfst.  Ich  greife  einige 
kurze  Skizzen  der  bedeutendsten  als  Probe  heraus.  Der  Charakter  des 
Septimius  Severus  entsprach  seinem  Beinamen.  Er  war  ein  Füist  von 
hoher  Einsicht  und  grofsem  Rechtsgefühl,  aber  von  furchtbarer  Ent- 
schlossenheit. Unter  ihm  herrschte  Zucht  und  Ordnung,  die  finanzielle 
Lage  des  Staates  war  glänzend.  Besonders  der  Orient  erntete  die  Früchte 
seines  civilisatorischen  Strebens:  die  lateinische  Sprache  verbreitete  sich 
in  Syrien  und  Arabien,  überall  finden  sich  dort  aus  des  Septimius  Zeit 
Spuren  von  Römerstrafsen,  Überreste  von  Tempeln  und  Prachtgebäuden. 

Aurelianus,  der  restitutor  insperii,  bei  den  Truppen  wegen  seiner 
hohen  persönlichen  Tapferkeit  manu  ad  ferrum  genannt,  war  ein  grofser 
Herrscher  von  eiserner  Willenskraft,  persönlich  einfach  und  sparsam, 
aber  freigebig  gegen  seine  Freunde  und  das  Volk. 

Diocletian,  eine  geborene  Herrschernatur,  organisierte  das  Reich  auf 
neuer  Grundlage,  um  es  gegen  die  Angriffe,  die  von  allen  Seiten  ein- 
stürmten,  sicher  zu  stellen.  Er  liefs  also  die  seit  Auguslus  bestehende 
Fiktion  des  Fortbestandes  der  Republik  fallen  und  schul  eine  Monarchie 
nach  orientalischem  Zuschnitt.  Rom  hörte  unter  ihm  auf,  die  Hauptstadt 
der  Welt  zu  sein. 

Unter  seinen  Nachfolgern  war  der  bedeutendste  der  grofse  Constantia, 
ein  kühner  und  scharfblickender  Fürst  von  rücksichtsloser  Entschlossen- 
heit, aber  sittlich  keineswegs  hoch  stehend.  Er  machte  sich  kein  Ge- 
wissen daraus  einen  Mord  zuzulassen  oder  zu  befehlen,  wenn  es  die 
Politik  zu  erheischen  schien.  Er  sicherte  das  Christentum  durch  das 
Mailänder  Toleranzedikl  (313)  und  erhob  es  später  zur  Staatsreligion. 
Übrigens  war  er  nichts  weniger  als  eine  religiös  angelegte  Natur:  er  be- 
trachtete die  Religion  stets  vom  Gesichtspunkte  des  Politikers  aus.  Auf 
der  einen  Seite  standen  die  Heiden,  damals  noch  die  grofse  Mehrzahl,  aber 
matt  in  ihren  religiösen  Überzeugungen,  auf  der  andern  die  Christen, 
allerdings  geringer  an  Zahl,  aber  feurig  und  von  siegreicher  Kraft.  Unter 
diesen  Umständen  war  es  für  einen  Constantin  nicht  zweifelhaft,  auf 
welche  Seile  er  sich  neigen  sollte.  Doch  liefs  er  heidnische  Tempel  und 
christliche  Kirchen  neben  einander  erbauen. 

Die  wenigen  Züge  mögen  hinreichen,  um  nochmals  auf  die  Bedeutung 
des  geistvollen,  lehrreichen  und  formvollendeten  Werkes  hinzuweisen. 

S. 


Dr.  Adolf  Bauer,  die  griechischen  Kriegsaltertümer  in 
Jw.  Müllers  Handbuch  der  klassischen  Altertumswissenschaft.  4.  Band. 
1.  Hälfte,  8.  225—332. 

Eine  eigene  Darstellung  der  griechischen  Kriegsaltertümer  hatten  die 
früheren  Bearbeitungen  der  griechischen  Antiquitäten  nicht  in  ihr  Pro- 

S'amin  aufgenommen,  erst  der  Prospekt  der  Neubearbeitung  des  K.  Fr. 

ermann'schen  Lehrbuches  stellte  eine  solche  durch  H.  Droysen  in  Aus- 
sicht und  so  mufste  denn  auch  das  Handbuch  der  klassischen  Altertums- 
wissenschaft ihnen  einen  eigenen  Abschnitt  widmen.  Derselbe  fufst  na- 
türlich im  Allgemeinen  auch  auf  der  einzigen  bisherigen  zusammenfassenden 
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Daretellung  über  Heerwesen  und  Kriegführung  bei  den  Griechen,  welche 
Rüstow  und  Köchly  in  ihrer  1862  erschienenen  »Geschichte  des 
Griechischen  Kriegswesens“  gegeben  hatten,  weshalb  auch  einzelnes,  was 
dort  bereits  ausführlich  dargestellt  war,  wie  Schlachtbeschreibungen,  Ge- 
schützwesen, Belagerungskrieg,  kürzer  behandelt  wird. 

Die  Einteilung  des  Stoffes  ist  nicht  eine  sachliche,  sondern  eine 
historische:  A.  griechische  Zeit,  B.  macedonisch -griechische  Zeit.  Der 
erste  von  diesen  beiden  Hauptabschnitten  umfafst:  1)  das  heroische  Zeit- 
alter, 2)  Sparta  und  den  Peloponnes,  3)  Athen  und  seine  Bundesgenossen, 
4)  Theben  und  den  böotischen  Bund,  5)  Sicilien ; der  zweite:  6)  die 
Makedonen,  7)  die  Zeit  Alexanders  des  Grofsen , 8)  die  Nachfolger  Ale- 
xanders des  Grofsen.  Diese  Einteilung  bringt  manche  Unbequemlichkeiten 
mit  sich,  denn  die  Unterabteilungen  der  einzelnen  Abschnitte,  Bewaffnung, 
Taktik,  Heeresorganisation,  lassen  sich  selbstverständlich  nicht  überall 
gleichmäßig  durchführen.  So  mufs  B.  gleich  8.  213  bezüglich  des  Kriegs- 
wesens der  homerischen  Zeit  bemerken , dafs  sich  hier  die  Darstellung 
auf  die  Schilderung  der  Bewaffnung  und  einiger  Kriegsgeräte  zu  beschränken 
hat.  Umgekehrt  kann  bei  dem  Kapitel:  Bewaffnung  der  Spartaner,  eigent- 
lich nichts  Neues  gesagt  werden,  wie  auch  von  der  spartanischen  Kriegs* 
führung  zugegeben  wird,  dafs  sie  sich  von  der  allgemein  griechischen  der 
gleichen  Zeit  bis  auf  wenige  Punkte  nicht  wesentlich  unterscheidet. 

Unter  diesen  Umständen  ist  eine  Einteilung  voi zuziehen,  wie  sie 
Droysen  befolgt  hat , der  einen  allgemeinen  Abschnitt  über  Waffen, 
Truppengattungen  und  Elementartaktik  vorausschickt  und  dann  nur  die 
Heeresorgani-ation  und  Kriegführung  der  verschiedenen  Epochen  in  eigenen 
Abschnitten  behandelt,  erst  mit  der  Zeit  beginnend,  wo  wir  eine  ge- 
sicherte Überlieferung  haben,  ln  diesem  Falle  hätten  auch  die  Schlacht- 
beschreibungen unter  allgemeinerem  Gesichtspunkt  betrachtet  werden  können. 

Was  die  Durchführung  im  Einzelnen  anlangt,  so  hat  der  Verfasser 
besonderes  Gewicht  darauf  gelegt,  bei  seinen  Literaturangaben  möglichste 
Vollständigkeit  zu  erzielen  und  man  kann  es  seiner  Arbeit  zum  besonderen 
Verdienste  anrechnen,  dafs  dieselbe  in  dieser  Beziehung  wirklich  verlässig 
ist.  Auch  Droysen  im  Vorworte  seiner  mehrere  Monate  später  erschienenen 
Bearbeitung  erkennt  die  Nützlichkeit  der  Literaturzusammenstellung  bei 
Bauer  rühmend  au.  Weniger  ausgiebig  dagegen,  als  man  wünschen  sollte, 
ist  das  archäologische  Material  verwendet  und  zur  Erklärung  herangezogen ; 
der  Verf.  hatte  selbst  das  Bewufstsein , dafs  in  dieser  Hiusicht  nicht  das 
Ziel,  das  er  sich  gesteckt,  erreicht  sei;  denn  er  sagt  in  der  Vorrede:  „Für 
die  Durchmusterung  der  bildlichen  Überlieferung  hat  mir  der  nicht  eben 
reich  dotirte  archäologische  Apparat  der  Universität  Graz  zur  Verfügung 
gestanden,  absolute  Vollständigkeit  war  daher  nicht  zu  erreichen“.  In 
der  That  hätte  noch  an  gar  manchen  Stellen  auf  eine  instructive  Ab- 
bildung verwiesen  werden  können ; denn  wenn  das  archäologische  Material 
auch  nicht  immer  gerade  eine  Bereicherung  der  Kenntnisse  von  einem 
Gegenstände  zur  Folge  hat  (was  übrigens  bezüglich  des  Seewesens  wohl 
der  Fall  gewesen  wäre),  so  bietet  es  Joch  der  Erklärung  eine  willkommene 
Beihilfe  und  8tütze. 

Im  Übrigen  herrscht  in  den  Hauptpunkten  bei  Bauer  und  Droysen, 
deren  Bearbeitungen  der  Kriegsallertflmer  doch  unabhängig  von  einander 
waren  und  kurz*’  Zeit  nacheinander  entstanden,  erfreuliche  Übereinstimmung. 
Doch  sucht  z.  B.  Bauer  bei  der  Schilderung  der  spartanischen  Heeres- 
organisation die  Angaben  dts  Thukydides  (V.  66  ff.,  Schlacht  bei  Mantinea) 
mit  denen  des  Xenophou  in  Einklang  zu  bringen,  während  Droysen  dieses 
ablehnt ; und  ich  mufs  gestehen,  dafs  Bauers  Darstellung  S.  248  nicht 
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den  Eindruck  macht,  als  ob  ihm  die  Vereinigung  beider  Nachrichten  ge- 
lungen wäre.  — S.  254  spricht  Bauer  von  den  atXoi  Aaxamxoi  •?;  'ApxaSuv. 
(nach  ihm  bei  Aelian,  tact.  2,  10,  nach  Droysen  bei  Arrian,2!) 
und  sagt:  „Der  bronzene  Helm  scheint  durch  eine  Kopfbedeckung  aus 
Filz,  die  mit  Metallplatten  und  Bügeln  gefestigt  war,  ersetzt  worden  zu 
sein.  Solche  niXot  haben  die  Spartaner  bei  Thukydides  4,  34,  3.*  Sich 
so  unsicher  auszudrücken,  war  nicht  nolhwendig;  der  Ausdruck  «Xo?  be- 
zieht sich  natürlich  nur  auf  die  Form;  es  ist  die  eiförmige,  oben  spitz 
zulaufende  Haube,  gleichsfalls  aus  Bronze , nicht  aus  Filz  (Phot.  s.  v. 
itiXov  yoXxoüv  • t!5o;  ttspui<paXata?  *1«  Ö4i>  -rj-fpivY^).  Darauf  führen  auch 
die  Denkmäler;  denn  trotz  zahlreicher  Darstellungen  findet  sich  immer 
nur  die  glatte  Form  des  itiXo;,  nie  Metallplatten  oder  Bügel,  die  ein  an- 
deres Material  für  die  Sturmhaube  voraussetzen  liefsen  als  Bronze.  Was 
dann  weiter  die  vielbesprochene  Stelle  Thukydides  4,  34  betrifft,  so  hätte 
doch  wenigstens  angeführt  werden  sollen,  dafs  Naber,  Memosyne  XIV, 
S.  149  durch  die  naheliegende  Änderung  des  ittXoi  in  <JuXol  die  Schwierig- 
keit wie  es  scheint,  beseitigt  hat.  — Nicht  so  gut,  wie  das  übrige  Werk 
befriedigen  die  der  Darstellung  des  griechischen  Seewesens  gewidmeten 
Abschnitte.  Bauer  ist  hier  nicht  Fachmann  und  sieht  sich  daher  genötigt, 
irgend  einer  der  herrschenden  Meinungen  sich  anzuscbliefsen ; allein  wie 
wenig  er  sich  selbst  für  eine  Ansicht  fest  entschieden  bat,  das  zeigt  sich 
namentlich  in  der  Trierenfrage  (S.  279  und  Anmerkungen).  Man  siebt 
wie  sich  der  Verf.  einerseits  durch  die  Ansichten  Breusings  in  seiner 
Nautik  der  Alten  beeinflussen  läfst  und  andrerseits  doch  wieder  durch  da> 
laut  redende  Zeugnis  der  bildlichen  Denkmäler  (speciell  des  sog.  Lenor- 
mant 'sehen  Reliefs  von  der  Akropolis)  gehindert  wird,  diesen  Ansichten 
unbedingt  beizupflichten.  Daher  reproduciert  er  in  einem  eigenen  Anhang 
S.  332  als  Nachtrag  zu  § 44  eine  briefliche  Mitteilung  Breusings  in  der 
Trierenfrage,  welche  eine  neue  in  der  Nautik  der  Alten  noch  nicht  vor- 
getragpne  Ansicht  über  die  Construction  der  antiken  Kriegsschiffe  enthält 
Darnach  sollen  dieselben  allerdings  3 Reihen  von  Huderpforten  über- 
einander gehabt  haben  (die  Denkmäler  verlangen  dies  ja),  aber  je  nach 
dem  verschiedenen  Wasserstand  soll  immer  nur  eine  benützt  worden  sein, 
während  die  unteren  bei  höherer  See  verschlossen  wurden.  .Wenn  aber 
trotzdem  die  bildlichen  Darstellungen  in  den  Kuderpforlen  der  3 Reihen 
Ruder  zeigen,  so  sollte  damit  entweder  nur  angedeutet  werden,  dafs  die 
Trieren  mit  einer  3 fachen  Garnitur  Riemen  versehen  waren,  ohne  damit 
sagen  zu  wollen,  dafs  alle  3 zu  gleicher  Zeit  gebraucht  wurden,  oder  sie 
geben  die  Darstellung  von  Schiffen,  die,  ehe  sie  abfuhren,  ira  Hafen  mit 
ihrer  vollen  Ausrüstung  Parade  machten  und  dabei  alle  Remen  auslegten.* 
Jeder  denkende  Leser  sieht  doch,  dafs  damit  der  Erklärung  der  Denkmilet 
Gewalt  angethan  wird.  Breusing  war  eben  keine  absolut  zuverläfsige 
Autorität  und  Bauer  hätte  ihm  weniger  folgen  sollen.  Inzwischen  hat 
E.  Afsmann  zunächst  in  einem  scharfen  Artikel  der  Berliner  philol. 
Wochenschrift  löSS  Nr.  1 u.  2 gezeigt,  wie  wenig  Verlafs  auf  Breusing's 
Gewissenhaftigkeit  ist,  der  z.  B.  an  2 wichligen  Polyänstellen , die  er  als 
wörtliches  Citat  gibt,  einmal  4 und  das  zweite  Mal  8 vollkommen  unver- 
dächtige und  durch  die  handschriftliche  Überlieferung  gesicherte  Wörter 
einfach  unterdrückt,  weil  sie  zu  seiner  Erklärung  nicht  passen  wollen. 
Es  folgte  dann  Afsmann's  wichtiger  Artikel  „Seewesen*  in  Baumeisters 
Denkmälern , der  denn  dneb  zeigt,  dafs  mit  den  vorhandenen  Denkmälern 
»ich  mehr  für  die  Kenntnis  der  alten  Marine  leisten  läfst,  als  Breusing  und 
auch  Bauer  (S  378)  zu  glauben  scheinen.  Ihn  mufs  jeder  zu  Rate  ziehen, 
der  bei  der  Lektüre  der  al'en  Schriftsteller  fachmännische  Ausdrücke  der 
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Marine  erklärt  haben  möchte ; denn  dadurch  ist  auch  Bauers  Darstellung 
überholt.  Und  vor  Kurzem  las  ich  erst  den  wichtigen  Nachtrag,  den 
Afsmann  unter  dem  Titel  „Zur  Kenntnis  der  antiken  Schiffe-  i n Jahrbuch 
des  arch.  Instituts  1889,  Heft  2,  S.  92 — 101  gegeben,  worin  er  zeiget,  wie 
eine  nur  2 monatliche  Studienreise  in  Italien  durch  die  genaue  Vergleichung 
von  noch  gar  nicht  oder  nur  ungenügend  publicirlen  Denkmälern,  die 
ihre  Geringschätzung  wohl  zum  Teil  ihrem  geringen  Kunstwert  verdanken, 
eine  Reihe  neuer  wichtiger  Aufschlüsse  ergeben  konnte.  Hier  ist  auch 
die  Frage  der  Dieren,  Trieren  etc.  wiederum  behandelt. 

Was  schliefslich  die  Form  der  Darstellung  bei  Bauer  anlangt,  so  ist 
dieselbe  sorgfältig  und  wohl  verständlich,  auch  ist  der  Druck  im  ganzen 
korrekt;  nur  einige  Versehen  sind  mir  aufgefallen:  S.  234  Z.  6.  von  oben 
lies  setzen,  st.  setzten;  S.  246,  Z.  1 eine  annähernd  gleiche,  st.  annäh- 
ernde gleiche;  S.  274,  Z.  16  v.  o.  von  Staatswegen  unterhaltene  . . . . 
Truppen,  st.  erhaltene;  ebenda,  Anm.  1 letzte  Zeile  lies  Fig.  33  st.  Fig.  84; 
8.  236,  Z.  10  v.  o.  lies  ( ...  II.  XX,  592)  st-  XXI;  in  folgender  Verbindung 
S.  238  Z.  23  v.  o.  „Die  Kriegswagen  spielen  im  Epos  eine  wichtige  Rolle ; 
auf  ihnen  und  mit  ihnen  ist  der  vollgerüstete  Führer  ...auf  sich 
gestellt.“  dürfte  wohl  der  Ausdruck  zu  beanstanden  sein. 

Der  Darstellung  sind  12  Tafeln  beigegeben,  die  das  notwendigste 
bildlich  erläutern  ; die  Abbildung  des  Lenormant'schen  Reliefs  von  der 
Akropolis,  welches  eine  Triere  bruchstückweise  zeigt,  ist  jetzt  nach  Afs- 
mann,  Seewesen  bei  Baumeister  Nr.  1689  zu  verbessern.  Auch  der  Plan 
der  athenischen  Belagerung  von  Syrakus,  Tafel  XIII  (nach  Holm)  liefse 
sich  jetzt  nach  der  Karte  II  A.  in  dem  Buche  von  Lupus,  die  Stadt  Syrakus 
im  Altertum,  wesentlich  genauer  und  korrekter  geben;  doch  konnte  Bauer 
dieses  Werk  nicht  mehr  benützen. 

München.  Melber. 

Lehrbuch  der  Logik  zunächst  zum  Gebrauche  an  Gymnasien, 
von  Dr.  A.Nitsche,  Prof,  am  Staatsgymnasium  in  Innsbruck.  Innsbruck, 
Wagner  1888.  136  und  VI  Seiten  8°. 

Die  auf  H Seiten  vorausgeschickte  Einleitung  hat  mir  weder  der 
Form  noch  dem  Inhalt  nach  gefallen  wollen.  §1  sucht  N.  klar  zu  machen, 
was  eine  Thätigkeit  und  deren  Gegenstand  (Objekt)  ist.  Anstatt  nun  dies 
an  einem  einfachen  Satz  mit  Objekt  zu  zeigen  und  an  den  grammatischen, 
jedem  Schüler  eines  Gymnasiums  bekannten  Terminus  „Objekt“  anzu- 
knüpfen,  beginnt  N.  mit  dem  wunderlichen  Satz:  „Wir  unterscheiden  ein 
Sehen  und  ein  Gesehenes,  ein  Hören  und  ein  Gehörtes,  so  dafs 
immer  ein  Gegenstand  einer  Thätigkeit  gegenüberstebt,  die  sich  auf  eine 
eigentümliche  Weise  desselben  bemächtig!.*  Es  läfst  sich  nicht  ahsehen, 
warum  N.  nicht  auch  ein  Schreiben  und  ein  Geschriebenes,  ein  Werfen 
und  ein  Geworfenes  unterscheiden  lärst.  Wer  die  beiden  von  N.  gebotenen 
Beispiele  liest,  könnte  auf  die  Vermutung  kommen,  dafs  es  nur  bei  den 
Wahrnehmungsthätigkeiten  ein  Objekt  gebe.  Die  Anknüpfung  der  aus 
den  beiden  angeführten  Fällen  abzunehmenden  allgemeinen  Regel  mit 
„so  dafs11  ist  ebenfalls  unpassend.  Die  Folge  von  diesen  beiden  Unter- 
scheidungen ist  doch  nicht,  dafs  immer  ein  Gegenstand  einer  Thätigkeit 
gegenübersteht,  sondern  blofs,  dafs  dies  in  den  beiden  angeführten  Fällen 
so  ist.  Durch  eine  solche  mindestens  ungenaue  Ausdrucksweise  könnte 
ein  der  Logik  Unkundiger  auf  den  Gedanken  kommen,  dafs  2 Fälle  zu 
einem  richtigen  Induktionsschlufs  vollkommen  hinreichten.  Übrigens 
steht  nicht  einmal  jeder  Thätigkeit  ein  Gegenstand  gegenüber,  dessen 
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sich  die  Thätigkeit  auf  eine  eigentümliche  Weise  bemächtigt.  Das  Fliegen 
ist  doch  sicherlich  eine  Thätigkeit,  und  doch  steht  ihr  kein  Geflogenes 
als  Gegenstand  gegenüber.  Ein  Lehrbuch  der  Logik  mit  einem  so 
mangelhaften  Salz  zu  eröffnen,  ist  sicherlich  bedenklich. 

N.  fahrt  fort:  . Diese  Thätigkeit  ....  kann  selbst  wieder  Gegen- 

stand einer  solchen  Thätigkeit  werden.  Man  nennt  dieselbe  Vorstellen.* 

— „Einer  solchen?  Bisher  ist  nur  das  Sehen  und  Hören  erwähnt 
worden,  und  dafs  eine  Thätigkeit  auf  eine  eigentümliche  Weise  sich 
ihres  Gegenstandes  bemächtigt.  Was  ist  nun  mit  „einer  solchen  Tbätig- 
keit“  gemeint?  Nicht  nur  dies  bleibt  recht  unklar,  sondern  auch,  wie 
eine  Thätigkeit,  welche  eine  andere  Thätigkeit  zum  Gegenstand  hat, 
Vorstellen  genannt  werden  soll.  Wenn  jemand  das  Plündern  einer 
Stadt  verbietet,  so  ist  sein  Verbieten  eine  Thätigkeit,  welche  die  Thätig- 
keit des  Plünderns  zum  Gegenstand  hat.  Aber  nennt  man  dies  Verbieten 
Vorstellen?  Dann  müfste  alles  Bewirken  oder  Verhindern  von  Thä- 
tigkeiten  ein  Vorstellen  sein,  was  doch  wohl  nicht  wahr  ist. 

N.  setzt  hinzu:  „Sie  (die  Thätigkeit  des  Vorstellensj  kann  nicht 
näher  beschrieben,  sondern  nur  auf  Grund  eigener  Erfahrung  von  jedem 
einzelnen  erkannt  werden.“  Aber  gleich  darauf  sagt  er : „Man  stellt  sich 
süfs  als  Eigenschaft  eines  Dinges  vor,  bitter  als  einen  Geschmack 
eines  Dinges,  man  stellt  sich  das  Schmecken  und  endlich  auch  das 
Vorstellen  vor.“  Wenn  man  sich  aber  das  Vorstellen  klar  und  deutlich 
vorstellen  kann,  so  mufs  man  es  doch  auch  näher  beschreiben  können; 
trotzdem  ist  dies  kurz  zuvor  rundweg  geleugnet.  Sodann  bringt  auch 
§ 3 eine  nähere  Beschreibung  des  eben  als  unbeschreiblich  bezeichneten 
Vorstellens,  freilich  in  folgender  ziemlich  unbeholfenen  Form:  .Das  Vor- 
stellen ist  rücksichtlich  seiner  Gegenstände  in  gewisser  Weise  bestimmt; 

— das  Vorstellen  ist  rücksichtlich  seiner  Gegenstände  in  gewisser  Weise 
frei.“  So  seltsam  bringt  N.  den  Unterschied  zwischen  Wahrnehmungen 
und  Einbildungen  zum  Ausdruck.  Recht  unglücklich  ist  auch  das  erste 
Beispiel  gewählt,  an  welchen  er  diesen  Unterschied  klar  macht.  Es  ist 
dies  ein  wahrgenommener  .grüner  Turm,  den  man  sich  auch  als  einen 
roten  vorsteilen  kann,  ohne  dafs  dadurch  did  Thalsache  urngestofsen 
wird,  dafs  man  ihn  eben  doch  als  grünen  gesehen  hat*.  Ein  blaues  oder 
grünes  Pferd  hätte  eben  so  gut  gepafst.  Zur  Klarlegung  des  erwähnten 
Unterschieds  hätte  wohl  ein  einziges  Beispiel  genügt.  N.  bringt  deren 
drei  in  voller  Ausführung  auf  12  Zeilen  und  verlangt  dann  noch,  dafs 
man  nach  den  angegebenen  Mustern  ähnliche  Gegensätze  bilden  soll. 
Dies  ist  sicher  des  Guten  zu  viel,  da  es  sich  um  eine  leicht  verständliche 
psychologische  Thatsache  handelt. 

Nunmehr  sagt  N.  § 4:  „Insoferne  rann  sich  etwas  in  einer  gewissen 
Weise  vorzustellen  genötigt  fühlt,  nennt  man  das  Vorgestellte  eine 
Thatsache,  ohne  diese  Bedingung  Vorstellung  schlechthin.*  — 
Dies  ist  falsch.  Aufser  der  logischen  Nötigung,  welche  allerdings  das 
Vorgestclite  als  Thatsache  erscheinen  läfst,  gibt  es  auch  noch  eine  mora- 
lische und  ästhetische.  Jedoch  deshalb,  weil  man  sich  moralisch  oder 
ästhetisch  genötigt  fühlt,  sich  etwas  in  gewisser  Weise  vorzustellen,  nennt 
man  das  Vorgestellte  noch  lange  nicht  eine  Thatsache.  So  z.  B.  fühlt 
sich  Goethe  ästhetisch  genötigt,  das  Anwesen  des  Wirts  zum  goldenen 
Löwen  in  .Hermann  und  Dorothea*  sich  in  einer  gewissen  Weise  vorzu- 
stellen, ohne  dafs  es  ihm  eingefallen  wäre,  dieses  Anwesen  als  ein  that- 
sächlich  vorhandenes  bezeichnen  zu  wollen.  Mithin  hätte  N.  sagen 
müssen:  Insoferne  man  sich  logisch  genötigt  fühlt,  etwas  in  einer 
gewissen  Weise  rorziisldleu,  nennt  man  das  Vorgestellte  eine  Thatsache. 
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Allein  dann  hatte  er  eben  bereits  einen  Begriff  als  bekannt  vorausgesetzt, 
zu  dessen  Verständnis  er  den  Schüler  auf  einem  weiten  Umweg  hinzu- 
führen sich  bemüht,  nämlich  den  der  Logik  und  des  Logischen.  Es 
geht  eben  nicht  an,  in  dieser  Weise  das  Wesen  der  Logik  verständlich 
zu  machen.  N.  gibt  da  im  Handumdrehen  eine  Antwort  auf  die  berühmte 
Frage:  Was  ist  Wahrheit?  und  hätte  in  der  Erkenntnistheoiie  etwas 
Aufserordentliches  geleistet,  wenn  seine  Antwort  stichhaltig  wäre.  So 
aber  ist  sie  unrichtig,  und  wenn  man  sie  richtig  stellt,  so  wird  sie  zur 
Tautologie.  Denn  sie  rnüfste  dann  lauten:  Thatsache,  Wirklichkeit, 

Wahrheit  ist  jede  Vorstellung,  zu  der  man  sich  durch  das  Wahrheits- 
gefühl  oder  Wahrheiisbewufstsein  genötigt  fühlt. 

N.  fährt  fort:  .Durch  den  Gegensatz  zwischen  Vorstellung  und 
Thatsache  wird  die  Frage  ermöglicht,  ob  das  Vorgestellte  mit  dem  Thal* 
sächlichen  Zusammenfalle  oder  nicht.  Insoferne  wir  handeln,  müssen 
wir  diese  Frage  in  jedem  einzelnen  Falle  aufwerfen  und  streben  die  Über- 
einstimmung an.*  Verständlicher  hätte  er  gesagt:  Alles  Vorgestellte  ist 
entweder  Wirklichkeit  oder  Einbildung.  Beim  Handeln  müssen  wir  fort- 
während zwischen  Wirklichem  und  Eingebildetem  streng  unterscheiden 
und  suchen  etwas  zunächst  nur  Eingebildetes  in  Wirklichkeit  umzusetzen, 
d.  h.  einen  Zweck  zu  erreichen. 

N.  setzt  hinzu:  .Ein  Vorstellen,  welches  durch  diesen  Zweck 
bestimmt  wird,  heilst  Denken.*  Diese  Auffassung  des  Denkens  ist  zu 
eng.  Der  Deutsche  braucht  das  Wort  Denken  auch  völlig  gleichbedeutend 
mit  Vorstellen.  Sich  etwas  denken  und  sich  etwas  vorstellen  ist  das 
nämliche. 

§ 5 lautet:  .Das  Streben  nach  Übereinstimmung  des  blofs  Vorge- 
stellten mit  dem  Thätsächlichen , somit  auch  jede  Handlung,  wäre 
fruchtlos,  ja  unmöglich,  wenn  diese  Übereinstimmung  nicht  von  festen 
und  erkennbaren  Bedingungen  abhinge“  u.  s.  w.  Auch  dieser  Salz  ist 
unrichtig.  Denn  wer  bestimmte  Nummern  in  der  Lotterie  setzt,  strebt 
darnach,  dafs  diese  blofs  vorgestellten  Nummern  mit  den  thatsächlich 
gezogenen  übereinstimmen  Und  dieses  8lreben  ist  weder  immer  fruchtlos 
(denn  schon  mancher  hat  in  der  Lotterie  einen  schönen  Gewinn  gemacht) 
noch  unmöglich  (sonst  würde  1 die  Lottokollekteure  nichts  zu  thun  haben), 
obwohl  die  Übereinstimmung  der  gesetzten  Nummern  mit  den  gezogenen 
Nummern  keineswegs  von  festen  und  erkennbaren  Bedingungen  abhängt 
(sonst  würden  alle  oder  wenigstens  die  Gescheideren  die  richtigen 
Nummern  setzen  und  die  Lotterie  sprengen). 

Im  6.  Paragraphen  ist  nunmehr  gesagt,  was  Logik  ist;  Logik  ist 
die  Erkenntnis  der  Bedingungen,  unter  welchen  das  Vorgestellte  mit  dem 
Thätsächlichen  übereinstimml.  Das  kann  man  gelten  lassen,  obwohl  nicht 
abzusehen  ist,  warum  N.  die  Begriffe  .Wahrheit*  und  .Wirklichkeit*  so 
ängstlich  vermeidet,  mit  Hilfe  deren  man  die  Definition  kürzer  geben 
könnte.  Aber  unrichtig  ist  wiederum  der  Satz,  mit  dem  er  den  Para- 
graphen beginnt:  .Dieselbe  Uewifaheit,  die  wir  von  der  Möglichkeit  einer 
Handlung  haben,  nötigt  uns,  eine  Übereinstimmung  des  Vorgesiellten  mit 
dem  Thätsächlichen  unter  festen  und  erkennbaren  Bedingungen  vor- 
auszuselzen.“  Wer  5 Nummern  ins  Zahlenlotto  setzt,  hat  die  Gewifeheit, 
dafs  ein  Gewinn  möglich  ist,  fühlt  sich  aber  hierdurch  nicht  genötigt 
vorauszusetzen,  dafs  es  feste  und  erkennbare  Bedingungen  gibt,  unter 
welchen  die  von  ihm  gesetzten  Zahlen  mit  den  wirklich  gezogenen  üher- 
einstimmen.  Man  könnte  hingegen  erinnern,  dafs  wenigstens  die  Wahi- 
scheinlichkeit  eines  Gewinnes  erkennbar  sei.  Aber  habe  ich  mit  der 
abstrakten  Wahrscheinlichkeit  auch  die  Mittel  und  Wege  erkannt,  welche 
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gerade  in  der  betreffenden  Ziehung  zum  Gewinn  führen?  Diese  Mittel 
und  Wege  wären  doch  wohl  die  Bedingungen  für  die  Übereinstimmung 
der  gesetzten  mit  den  gezogenen  Zahlen.  Gin  Handeln,  eine  Anstrengung 
zur  Erreichung  eines  bestimmten  Zwecks  ist  auch  dann  möglich,  wenn 
die  Übereinstimmung  der  bezweckten  Thatsache  mit  dem  gedachten 
Zweck  von  durchaus  wechselnden  und  unerkennbaren  Bedingungen 
abhängig  wäre.  Der  Handelnde  könnte  sich  ja  auf  den  Zufall  und  gut 
Glück  verlassen. 

So  erscheint  denn  die  Kunststrafse,  auf  welcher  N.  den  Schüler 
zur  Erkenntnis  dessen  führen  will,  was  Logik  ist,  mit  Steinen  des  An- 
slofses  gepflastert.  Aber  auch  später  fehlt  es  nicht  an  solchen. 

§ 10  sagt  N. : „Die  Grundlehre  der  Logik  liefse  sich  in  die  eine 
Vorschrift  zusammenfassen:  Entferne  aus  dem  Vorgestellten  alle  Bestand- 
teile, die  im  Thaisächlichen  fehlen,  und  füge  die  nötigen  Ergänzungen 
hinzu,  so  wird  sich  die  gewünschte  Übereinstimmung  zeigen.*  Man 
versteht  nicht,  warum  man,  wenn  man  vom  Thatsächlichen  bereits  eine 
Vorstellung  hat,  noch  eine  zweite  Vorstellung  so  lange  zustutzen  und 
ansbessern  soll,  bis  sie  mit  dem  bereits  vorgestelltem  Thatsächlichen 
übereinstimmt.  Und  nach  § 6 entscheidet  die  Logik  immer  nur  die 
Frage,  ob  etwas  Vorgestelltes  thatsächlich  ist  oder  nicht,  hat  aber  keines- 
wegs die  Aufgabe,  alles  Vorgestellte  so  herzurichten,  dafs  es  mit  dem 
Thatsächlichen  übereinstimmt.  Auch  könnte  N.  nach  § 4 eine  zwar  eben- 
falls unhultbare,  aber  doch  viel  kürzere  Grundlehre  aller  Logik  auf- 
stellen, nämlich : Stelle  dir  alles  so  vor,  wie  du  dich  genötigt  fühlst  es 
vorzustellen. 

§ 14  lautet:  „Die  Verbindung  der  Bestandteile  ist  in  verschiedenen 
Fällen  verschieden.“  — Das  klingt  recht  selbstverständlich. 

§ 15  bezeichnet  es  als  Aufgabe  der  Logik,  „insoferne  ganze  Klassen 
von  Vorstellungen  eine  zweifelhafte  Stellung  zum  Thatsächlichen  einnehmen 
sollten,  deren  Stellung  zu  bestimmen“,  Wenn  aber  eine  einzelne  Vor- 
stellung dies  thut,  wer  bestimmt  dann  deren  Stellung? 

S 16  wird  die  Logik  eirgeteilt  in  die  Lehre  von  den  Denkbestand- 
teilen (Begriffen)  und  von  den  Denkvorgängen  (Urteilen), 
obwohl  N.  in  der  heigelügten  Erläuterung  zugesteht,  dafs  es  keinen 
Denkhestandteil  gibt,  der  nicht  Vorgang  wäre,  ln  der  Disposition  eines 
Lehrbuchs  der  Logik  eine  solche  unlogische  Einteilung  zu  machen,  ist 
doch  wohl  bedenklich.  Wenn  ein  Gymnasiast  einen  Aufsatz  über  die 
Räume  machen  sollte  und  in  2 Hauptteilen  erstens  von  den  Eichen  und 
zweitens  von  den  Bäumen  handeln  wollte,  würde  man  dies  jedenfalls 
beanstanden  müssen.  Er  darf  also  auch  in  seinem  Lehrbuch  nichts 
Ähnliches  finden. 

§ 17  lehrt:  „Jeder  als  selbständige  Einheit  aufgefafste  Bestandteil 
des  Gedachlen  heilst  Begiiff.“  — Dies  ist  kaum  richtig.  Denn  ein  Ge- 
dachtes kann  auch  eine  Reibe  von  Urteilen  sein.  Jedes  einzelne  Urteil 
in  dieser  Reihe  ist  als  ein  selbständiger  Bestandteil  der  gedachten  Reihe 
aufzulassen.  Trotzdem  bleibt  es  ein  Urteil  und  ist  kein  Begriff. 

ln  der  Erläuterung  hiezu  heifst  es:  „Das  Pferd  ist  weifs  und 
das  weifs e Pferd  liefern  dieselbe  Vorstellung.  Doch  kommt  im  ersten 
Ausdruck  weifs  zu  Pferd  erst  hinzu,  während  im  zweiten  . . . das 
weifse  Pferd  ein  einziger  Begriff  ist.“  — Das  kann  nicht  ganz  richtig 
sein.  Wenn  Begriffe  und  Urteile  die  nämliche  Vorstellung  lieferten,  so 
wären  sic  auch  gleiche  Denkvorgängc,  und  eine  getrennte  Behandlung 
derselben  gehörte  lediglich  in  die  Grammatik,  aber  nicht  m die  Logik, 
weil  sie  sich  dann  blofs  durch  den  sprachlichen  Ausdruck  unterscheiden 
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In  der  Erläuterung  zu  § 19  ist  Vogelflug  zerlegt  in  Flug 
gethan  von  Vögeln.  Alsdann  fährt  N.  fort:  „Fragt  man  weiter, 

welche  Form  der  Verbindung  zwischen  Flug  und  gethan  herrsche,  so 
kann  allenfalls  noch  gesagt  werden,  gethan  sei  eine  Bestimmung  von 
Flug,  obwohl  man  schon  zweifeln  kann,  inwiefern  hier  der  Flug  wirklich 
näher  bestimmt  werde.“  - Durch  gethan  wird  der  Flug  freilich  nicht 
näher  bestimmt,  wohl  aber  durch  gethan  von  Vögeln.  Dieser 
Ausdruck  gehört  zusammen;  das  gethan  hat  nur  in  Verbindung  mit 
von  Vögeln  einen  Sinn  und  dient  nur  dazu,  diesen  Präpositional- 
ausdruck  mit  Flug  auffallender  zu  verbinden.  Man  kann  ja  auch  das 
gethan  weglassen  und  sagen:  Flug  von  Vögeln.  Pugna  ad  Cannes 
commissa  und  Pugna  ad  Cannas  sind  völlig  gleichbedeutende  Ausdrücke, 
obwohl  im  ersten  commissa  steht,  im  zweiten  aber  fehlt.  Daraus  erhellet, 
dafc  commissa  hier  an  uni  für  sich  gar  keinen  Sinn  hat,  sondern  nur  ein 
Zeichen  für  die  Zugehörigkeit  des  ad  Cannas  zu  pugna  ist,  welche  wohl 
ohne  dieses  Zeichen  verstanden  werden  kann. 

In  den  folgenden  Paragraphen  sind  eine  gröfsere  Anzahl  neuer 
Kunstausdrücke  eingeführt,  wie:  Schranken  der  Empfindung,  Gesetze  der 
Gröfse,  Formen  der  Zusammenfassung,  Grundthatsache  der  Werte,  Einheit 
des  Trägers,  Reihengewebe,  Folgemerkmal,  Wechselbestimmung  u.  s.  w. 
Es  kostet  selbst  dem  Leser  mit  gereiftem  Verstände  einige  Anstrengung, 
sich  mit  diesen  neuen  Worten  anseinanderzusetzen.  Oberhaupt  erschwert 
N.  vielfach  das  Verständnis  dessen,  was  er  eigentlich  lehren  will,  indem 
er  zuerst  abstrahierte  allgemeine  Sätze  bringt  und  erst  hinterher  die 
besonderen  Fälle  und  Erscheinungen  angibt,  aus  denen  er  jene  allgemeinen 
Sätze  abgezogen  hat.  Viel  besser  ginge  er  in  seiner  Darstellung  von  den 
besonderen  Erscheinungen  aus  und  schlösse  mit  den  daraus  zu  entnehmenden 
allgemeinen  Sätzen.  Wer  Nitsches  Lehrbuch  studieren  will,  dem  wäre  es 
anzuraten,  von  jedem  Paragraphen  zuerst  die  kleiner  gedruckte  Erläuterung 
und  dann  erst  den  gröfser  gedruckten  Text  des  Paragraphen  zu  lesen. 

Aus  dem  II.  Hauptteil  des  Lehrbuchs  will  ich  nur  einiges  Bedenk- 
liche anführen,  womit  natürlich  nicht  gesagt  sein  soll,  dafs  ich  mit  allem 
Übrigen  einverstanden  wäre.  § 58  sagt  N.:  „Es  gibt  Dinge  beifst: 
Ich  könnte  keine  Handlung  vornehmen,  wenn  es  nicht 
Ausgangs-  und  Zielpunkte  des  Vorstellens  gäbe.“  — Diese 
Auslegung  klingt  seltsam.  Wäre  sia  statthaft,  so  müfste  mau  auch  sage» 
können:  Es  gibt  Märchen  heifst:  Unsere  Kinder  würden  oft 
grofse  Langeweile  haben,  wenn  man  ihnen  nicht  allerlei 
wundersame  Geschichten  erzählte.  Da  käme  man  ja  schlieflich 
zu  einem  ganzen  Aufsatz  über  einen  im  Urteil  enthaltenen  Begriff. 

§ 64  unterscheidet  zwischen  1.  Eigenbestimmungs-  und  2.  Be- 
ziehungsurteilen.  Beispiele:  1.  Der  Löwe  ist  stark.  2.  Der  Löwe  ist 
gröfser  als  der  Leopard  Diese  Unterscheidung  ist  ganz  unnötig;  sie 
betrifft  blofs  die  Form  des  Prädikats,  nicht  das  Urteil  selbst-  Wollten 
wir  für  jede  Form,  die  Subjekt  und  Prädikat  eines  Urteils  haben  können, 
einen  eigenen  Kunstausdruck  schaffen,  so  wäre  dies  eine  endlose  und 
zwecklose  Arbeit. 

§ 65,  Abs.  3 bemerkt  N.:  „Es  gibt  eine  Empfindung  blau;  aber 
man  kann  nicht  sagen:  Es  gibt  eine  Empfindung  nicht  blau.*  Dies 
ist  falsch.  Es  gibt  vielmehr  recht  wohl  eine  Empfindung  nicht  blau. 
Wenn  ich  z.  B.  sicher  ei  wartet  habe,  dafs  eine  Dame  in  blauem  Kleide 
erscheinen  werde,  und  sie  erscheint  in  einem  braunen  Kleide . so  ist  die 
erste  Empfindung,  welche  ich  beim  Erscheinen  der  Dame  habe:  nicht- 
blau!  Dafs  ihr  Kleid  braun  ist,  kommt  mir  erst  in  zweiter  Linie  zum 
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Bewußtsein.  Liebt  jemand  das  Süfse  und  pflegte  recht  süßen  Kaffee  zu 
trinken,  so  wird  er,  sobald  er  einmal  ungezuckerten  Kaffee  genießt, 
vorerst  keine  andere  Empfindung  haben,  als:  nicht-süfs!  Wie  der 
Kaffee  eigentlich  schmeckt,  ob  fade  oder  bitter,  wird  er  erst  später 
wahrnehmen.  Das  nicht  drückt  die  getäuschte  Erwartung  der  Empfindung 
aus,  und  diese  ist  selbst  wiederum  eine  Art  der  Empfindung. 

§ 66  nennt  N.  die  disjunktiven  Urteile  unvollendete  und  sagt 
von  diesen  § 77,  daß  durch  sie  „gar  nichts  behauptet  oder  bestimmt 
wird“.  Dies  ist  ein  Irrtum.  Würde  wirklich  durch  disjunktive  Urteile 
gar  nichts  bestimmt,  so  könnte  man  sie  auch  nicht  als  Obersatz  eines 
Schlusses  brauchen;  es  könnte  dann  auch  aus  ihnen  gar  nichts  folgen. 

Was  mir  an  Nitsches  Arbeit  gefallen  hat,  ist  zunächst  seine  Bemühung, 
die  Sprachformen  genau  zu  zergliedern  und  die  Bedeutung  derselben  zu 
erklären.  Sein  Philosophieren  über  grammatische  Erscheinungen  ist 
sicherlich  für  den  durch  gründliches  Sprachstudium  hiezu  genügend  vor- 
bereiteten Gymnasiasten  ganz  interessant  und  bildend,  wenn  auch  nicht 
überall  ein  sicheres  Ergebnis  gewonnen  werden  kann  und  manches  zum 
Widerspruch  reizt,  wie  seine  § 56  aufgestellte  Behauptung,  dafs  nicht 
jeder  Satz  ein  Urteil  sei.  Ferner  fügt  N.  fast  zu  jedem  Paragraphen  auf 
dessen  Inhalt  bezügliche  Fragen  und  Aufgaben.  Er  hatte  offenbar  den 
Gedanken  gefaßt,  gleichwie  jetzt  nahezu  für  alle  Fäctier  neben  den  Lehr- 
büchern mit  diesen  übereinstimmende  Übungsbücher  in  den  Schulen 
gebraucht  werden,  so  auch  für  die  Logik  mit  dem  Lehrbuch  zugleich  ein 
Übungsbuch  zu  schreiben.  Das  ist  sicherlich  ein  ganz  gesunder  Gedanke. 
Soll  der  Unterricht  in  der  Logik  wirklich  fruchtbar  werden  und  davon 
etwas  im  Geiste  fest  sitzen  bleiben,  so  sind  Übungen  unerläßlich.  Wahr- 
scheinlich würde  auch  beim  Unterrichte  in  der  Geographie  und  Geschichte 
mehr  herauskommen  und  der  Lehrstoff  nicht  sofort  nach  jeder  Schularbeit 
oder  Prüfung  wieder  gründlich  vergessen  werden,  wenn  wir  auch  in 
diesen  Fächern  neben  den  dickleibigen  Lehrbüchern  (die  unseren  alten 
Schulgrammaliken  gleichen)  passende  Übungsbücher  hätten.  Endlich 
verdient  noch  der  Umstand  Anerkennung,  daß  N.  im  Geiste  eines 
Überweg,  Sigwart,  John  Stuart  Mill  sich  nicht  mit  den  Lehren  des  Ari- 
stoteles begnügt,  sondern  durch  eigene  Beobachtung  und  Forschung  über 
dessen  Standpunkt  hinauszukommen  sucht. 

In  der  vorliegenden  Form  ist  Nitsches  Lehrbuch  für  unsere  Gym- 
nasien wohl  kaum  brauchbar.  Es  bedürfte  einer  durchgreifenden  Um- 
arbeitung, vielleicht  arn-h  einer  bedeutenden  Abkürzung,  wenn  es  ein 
Schulbuch  werden  sollte. 

Die  Austattung  ist  gut.  Einen  Druckfehler  fand  ich  nur  S.  37, 
Z.  10  v.  u,  wo  es  statt  Ostwind  sicherlich  Westwind  heifsen  mufs; 
wenn  nicht  etwa  auf  lokale  Eigentümlichkeiten  Bezug  genommen  ist, 
könnte  der  Satz:  „Der  Ostwind  pflegt  Regen  zu  bringen*  dort  nicht  als 
Muster  eines  belehrenden  Urteils  geboten  sein. 

Bayreuth.  Ch.  Wirth. 


XXX.  Abteilung. 

Literarische  Notizen. 

M.  Tulli  Ciceronis,  Cato  Major,  De  Senectute.  Erklärt  von 
Julius  Sommerbrodt.  21.  Auflage.  Berlin,  Weidmann.  1889.  75  4. 
Der  neuen  Auflage  sind  außer  den  handschriftlichen  Untersuchungen  von 
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mehreren  Gelehrten  auch  die  erneuten  Prüfungen  der  nur  angenommenen 
oder  wirklich  vorhandenen  Interpolationen  zu  Gute  gekommen.  Oberall 
zeigt  sich  das  Urteil  des  Herausgebers  als  ein  besonnenes  und  maß- 
volles. Es  kann  daher  die  Ausgabe  auf  das  Beste  empfohlen  werden. 

Ellen  d t- Sey  f f er  ts,  Lateinische  Grammatik.  33.  u.  34. 
Auflage.  Bearbeitet  von  Dr.  M.  J.  Seyffert  und  Dr.  W.  Fries.  Berlin, 
Weidmann  1889,  1890.  Preis  2 Ji  80  4 und  2 X.  50  4.  Die  beiden 
Auflagen  sind  rasch  auf  einander  gefolgt.  Der  Fortschritt  in  der  Neube- 
arbeitung ist  besonders  nach  der  Seite  der  Verkürzung  und  der  schärferen 
Fassung  einzelner  Regeln  sowohl  in  der  Syntax  wie  in  der  Formenlehre 
zu  bemerken.  Dadurch  ist  die  Brauchbarkeit  des  so  viel  benützten  Buches 
wesentlich  erhöht  und  ihm  auch  in  Zukunft  seine  Stellung  in  der  Schule 
gesichert. 

Lateinische  Phraseologie.  Für  den  Schulgebrauch  bearbeitet 
von  Professor  Dr.  Karl  Meifsner.  6.  Auflage.  Lejpzig,  Teubner.  1890. 
Das  Buch,  welches  in  der  neuen  Auflage  nicht  viele  Änderungen  aufweist, 
hat  sich  durch  seine  äufsersl  praktische  Anlage  von  Anfang  an  viele 
Freunde  erworben  und  wird  dieselben  auch  bei  dem  Fleifse,  mit  welchem 
der  Verf.  jeden  ihm  zukommenden  Wink  beachtet,  auch  behalten. 

Meisterwerke  unserer  Dichter.  Münster,  AschendorfTsche 
Buchhandlung.  51 — 53.  bedichte  von  Joseph  Freiherrn  von 
Eichendorff  (brosch.  60  4,  gebunden  90  4).  56 — 60.  Balladen 
deutscher  Dichter  von  Bürger  bis  zur  Gegenwart  (brosch.  1 „fc,  geb. 
1 vÄl  50  4).  Beides  herauBgegeben  von  Dr.  O.  Hellinghaus,  llealgymn.- 
Oberlehier.  — Die  vorteilhaft  bekannte  Sammlung  hat  mit  diesen  Bänd- 
chen eine  neue  Bereicherung  erhalten.  Die  Einrichtung  derselben  ist  be- 
kannt ; vorausgeschickt  ist  eine  kurze  Einleitung,  im  ersten  Baud  über 
Eichendorffs  Gedichte  (das  Leben  dieses  Dichters  ist  bereits  im  60  Bänd- 
chen beschrieben),  im  zweiten  über  das  Wesen  der  Balladen  und  Roman- 
zen und  über  deren  Hauptvertreter.  Am  Schluß  Bind  kurze  erklärende 
Anmerkungen  beigefügt,  deren  Benützung  freilich  wesentlich  erleichtert 
wäre,  wenn  dieselben  unter  den  Text  gesetzt  würden,  anstatt  auf  wenige 
Seilen  eng  zusammengedrängt  und  infulge  dessen  nicht  gerade  übersicht- 
lich am  Ende  nachzufolgen.  Was  die  Auswahl  der  Balladen  anlangt,  so 
ist  dieselbe  eine  sehr  sorgfältige  und  dem  Zweck  der  ganzen  Sammlung 
völlig  entsprechend;  allerdings  ist  die  Grenze  ziemlich  weit  gezogen,  inso- 
ferne  auch  den  Balladen  einigermaßen  verwandte  Dichtungen,  wie  Legen- 
den u.  ä.  Aufnahme  gefunden  haben.  Lebende  Dichter  sind  zunächst 
nicht  berücksichtigt,  da  eine  Balladensammlung  aus  Dichtern  der  Gegen- 
wart demnächst  von  dem  gleichen  Herausgeber  erscheinen  soll.  — Die 
Sammlung  sei  von  neuem  dem  Einzelnen,  wie  zur  Anschaffung  in  Schüler- 
und  Volksbibliolheken  bestens  empfohlen.  — 

Der  Gute  Kamerad.  Spemanns  Illustrirte  Knaben- 
Zeitung.  IV.  Jahrgang.  Die  Beliebbeit,  welcher  sich  diese  Zeit- 
schrift in  Kinderkreisen  erfreut,  beweist,  daß  der  mannigfaltige,  an 
regende,  unterhaltende  und  belehrende  Inhalt  derselben  den  Neigungen 
und  dem  Verständnis  dieses  Atters  entspricht.  Aber  der  Geschmack  der 
Jugerd  kann  nicht  allein  über  den  Wert  einer  Jugendschrift  entscheiden, 
und  es  scheint,  als  ob  er  in  dieser  mehr  als  gut  ist,  maßgebend  ist.  Die 
Neigung  zum  Phantastischen  und  der  Hang  zu  Tändelei,  welche  dem 
jugendlichen  Alter  eigen  ist,  findet  hier  vielleicht  zu  viel  Nahrung,  wäh- 
rend die  Pflege  des  Gemütes  und  die  Richtung  desselben  auf  das  F.dle 
nicht  in  gebührenden  Grade  berücksichtigt  wird. 
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Die  Bibel  oder  die  heilige  Schrift  des  alten  und  neuen  Testaments 
nach  der  deutschen  Übersetzung  Dr.  Martin  Luthers.  Für  Schule  und 
Haus , her.iusgegeben  von  Karl  Volker,  Rektor.  Mit  verschiedenen 
Beilagen,  i’reis  broschirt  2 Ji  50  4,  solid  gebunden  3 Ji  Verlag  von 
Theodor  Hufinann  in  Gera.  Die  Frage  ob  eine  Schul-  und  Familien- 
bibel herzusle.len  und  in  Masse  zu  vertreilien  sei,  ist  nicht  neu.  Sie  ist 
schon  oft  diskutirt.  Es  sind  auch  verschiedene  Versuche  zu  ihrer  Lösung 
gemacht  worden  aber  ohne  dals  sie  dadurch  gelöst  worden  wäre.  Neuer- 
dings sind  diese  Verhandlungen  im  Zusammenhänge  init  der  Bibelrevision  viel 
lebhafter  geworden.  Die  Feinde  des  Unternehmens  verweisen  mit  Recht 
auf  sittlich  anstöfsige  Stellen  in  der  Bibel.  Wir  wüfsten  nicht,  was  die 
Bibel  an  Werl  und  Bedeutung  verlie'cn  würde,  wenn  dieselben  den  Augen 
der  Jugend  entzogen  würden.  Man  hört  wohl  sagen,  dem  Reinen  sei  Alles 
rein;  auch  nenne  die  Bibel  die  Sünde  eben  beim  rechten  Namen  und 
das  sei  gut.  Aber  diese  Entgegnung  trifft  nicht  ganz  zu.  Es  sind  eben  nicht 
Alle,  welche  in  der  Bibel  lesen,  rein;  auch  kann  nicht  geleugnet  werden, 
dafs  spezielle  Verhältnisse  im  alten  Testament  keineswegs  immer  so  be- 
handelt werden,  wie  es  der  christlichen  Auffassung  entspricht.  Die  Feinde 
des  Unternehmens  machen  noch  ein  Zweites  geltend.  Sie  verweisen  mit 
Recht  darauf,  dafs  eine  erhebliche  Reihe  von  Abschnitten,  namentlich  des 
alten  Testamentes,  dem  Volke  unverständlich  sei,  nicht  nur  der  Jugend, 
sondern  dem  Volke  und  dadurch  wird  dann  aus  der  Schulbibelfrage  eine 
Familienbibelfrage.  Wie  uns  scheint,  ist  die  vorliegende  Schulbibel  das 
Reste  und  Reifste,  was  auf  diesem  schwierigen  (Jebiet  geleistet  worden  ist. 
Wir  glauben  es  gern,  dafs  der  Verf.  Jahre  lang  sich  mit  diesem  Gegen- 
stand beschäftigt  hat.  Möge  sie  in  den  Häusern  und  Schulen  recht  viel 
Verbreitung  finden! 

Pa  ul  in  um,  Pensionat  des  rauhen  Hauses  zu  Horn  bei  Hamburg. 
Progymnasium  und  Höhere  Bürgerschule.  Zweiter  Jahresbericht.  Schul- 
jahr 1889/90.  Die  Anfänge  des  jetzigen  Paulinum  reichen  zurück  in  jene 
Zeit,  in  W:lcher  der  im  Jahre  1881  Heimgegangene  Dr.  Wiehern  auf 
der  Höhe  seiner  Wirksamkeit  stand.  Jm  Jahre  1852  gründete  der- 
selbe — als  eine  Zweiganstalt  des  rauhen  Hauses  — ein  Pensionat  für 
Knaben  höherer  Stände,  um  ihnen  eine  Erziehung  zu  bieten,  welche,  ge- 
tragen vom  Geiste  des  Evangeliums,  vor  Allem  Gewicht  legte  auf  ein- 
heitliches Zusammenwirken  von  Schule  und  Haus.  Aus  dem  kleinen 
Keime  ist  ein  grofser  Baum  erwachsen.  Anfangs  der  70er  Jahre  zählte 
das  Pensionat  etwa  20,  Ende  der  70er  bereits  über  70  Zöglinge.  Seit 
etwa  5 Jahren  hat  sich  ein  volles  7 klassiges  Progymnasium  und  seit 
etwa  21/?  Jahren  eine  6 klassige  höhere  Bürgerschule  herausgestaltet.  Für 
beide  Abtheilungen  sind  die  preufsiseben  Lehrpläne  mafsgebend.  Beide 
Anstalten  haben  die  staatliche  Anerkennung  gefunden  und  die  Berechtig- 
ung zur  Ausstellung  gütiger  Zeugnisse  für  den  einjährig-freiwilligen  Mili- 
tärdienst erhalten.  Über  das  Leben  in  diesem  einzig  in  seiner  Art  da- 
stehenden Paulinum  gibt  der  vorliegende  Jahresbericht,  dem  eine  geist- 
volle Studie  über  das  Thema  des  Römerbriefes,  von  dem  gegenwärtigen 
Leiter  des  Unterrichts,  Pastor  Röhricht,  voi ausgeschickt  ist,  interessante 
Aufschlüsse. 

Dr.  W.  Braun,  Rechenbuch  für  die  unteren  Klassen  von 
Mittelschulen.  I.  Teil.  Das  Rechnen  mit  ganzen  Zahlen.  Zweite 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Augsburg.  Math.  Rieger.  1890.  86  8. 
Die  zweite  Auflage  dieses  Rechenbuches  weist  gegen  die  erste,  welche  im 
XXII.  Band  d.  Bl.  (S.  614)  eingehend  besprochen  worden  ist,  keine  wesent- 
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liehe  Änderungen  auf.  Die  Rechengesetze  sind  jetzt  in  einem  Anhänge 
zusammengestellt,  die  Zahl  der  Beispiele  wurde  nicht  unbedeutend  ver- 
mehrt, einige  Textaufgaben,  welche  sich  für  neunjährige  Knaben  als 
zu  schwierig  erwiesen,  wurden  ausgemerzt  und  durch  passendere  ersetzt. 
Mehrfache  kleinere  Zusätze  und  Verbesserungen  beweisen,  dals  der  Verf. 
die  Durchsicht  sehr  genau  genommen  hat. 

Dr.  H.  Schum  ann,  Lehrbuch  der  Planimetrie  für  Gym- 
nasien und  Realschulen.  Vierte,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage,  be- 
arbeitet von  R.  <>  nutzer.  Berlin.  Weidmann  1889.  170  Figuren.  244 
Seiten.  2,40  JL  Schumanns  Lehrbuch  enthält  die  ebene  Geomelrie  in  dem 
Umfange,  wie  sie  an  den  preufsischen  Realgymnasien  gelehrt  wird,  d.  h. 
mit  Einschlufs  der  wichtigsten  Sätze  der  neueren  Geometrie.  Die  Dar- 
stellung ist  durchaus  klar  und  korrekter  als  in  manchem  Schulbuche, 
das  man  zu  den  »besseren*  zählt.  Die  Beweise  werden  fast  alle  ausführlich 
gegeben,  auch  sind  mehrere  Konstruktionsaufgaben  als  Muster  vollkommen 
ausgearbeitet.  Übungsmaterial  enthält  die  Vorlage  nicht,  es  wird  vielfach 
auf  die  Sammlung  von  Lehrsätzen  und  Aufgaben  aus  der  Planimetrie 
von  Gantzer  und  Junghans  hingewiesen.  Die  Ausstattung  verdient 
alles  Lob. 

Dr.  Karl  Bobek,  Einleitung  in  die  projektiv ische  Geo- 
metrie der  Ebene.  Ein  Lehrbuch  für  höhere  Lehranstalten  und  für 
den  Selbstunterricht.  Leipzig,  Teubner.  1889.  8“,  210  Seiten.  4,8"  X 
Das  vorliegende  Buch  ist  eine  Bearbeitung  der  Vorträge,  welche  Professor 
G.  Küpper  seit  dem  Jahre  18t!7  am  Prager  Polytechnikum  gehalten  hat. 
Wenn  es  auch  nur  die  Grundzüge  der  piojektivischen  Geometrie  enthält, 
so  dürfen  doch  manche  Eigentümlichkeiten  des  Kilpperschen  Vortrages 
auch  den  Fachmann  interessieren.  Dasselbe  behandelt  nachdem  in  den 
beiden  ersten  Kapiteln  die  projektivischeu  Grundgehilde  und  die  kollineare 
Verwandtschaft  definiert  und  deren  fundamentale  Eigenschaften  abgeleitet 
worden  sind,  eingehender  den  Kegelschnitt  und  seine  Konstruktion  aus 
reellen  und  imaginären  Bestimmungsstücken,  berührt  das  Slaudlsche  Polar- 
system, untersucht  ferner  den  Kegelschuittbüschel.  das  Kegelsrhnittnetz 
und  zum  Schlufse  das  Erzeugnis  eines  Kegelschnittbüschels  und  eines  ihm 

Srojektivischen  Strahlenbüschels,  d.  i.  die  Kurve  dritter  Ordnung.  Die 
•arsiellung  ist  bündig  und  klar.  Die  dem  Texte  beigegebenen  96  Figuren 
verdienen  alles  Lob. 

A.  Föppl,  Leitfaden  und  Aufgabensammlung  für  den 
Unterricht  in  der  angewandten  Mechanik.  Erstes  Heft.  Leipzig, 
Teubner,  1890.  140  Seiten.  70  Figuren.  2 X Das  vorliegende  Lehr- 
buch ist  für  technische  Mittelschulen  geschrieben.  Dasselbe  behandelt 
zuerst  die  Bewegungslehre  des  materiellen  Punktes,  erläutert  sodann  den 
Begriff  der  Kraft  und  die  Gesetze  über  die  Zusammensetzung,  die 
Projektionen,  Momente  und  Arbeiten  von  Kräften,  welche  an  einem  Punkte 
oder  an  Punkten  eines  starren  Körpers  angreifen.  Hieran  schliefst  sich 
die  Erklärung  der  einfachen  und  zusammengesetzten  Maschinen  und  eine 
ziemlich  ausführliche  Darstellung  der  Festigkeitslehre.  Zur  Einübung  der 
vorgetragenen  Lehren  dienen  150  Aufgaben,  deren  Lösung  meistens  durch 
eine  Anleitung  erleichtert  wird. 
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Miscellen. 

Programme  bayerischer  Studienanstalten  u.  isolierter  Lateinschulen 

1889  90. 

(Format:  in  8°). 

A.  K.  Studienanstaiten  und  Lyceeo. 

Amberg:  Lommer  Franz  Xaver,  St.-L.,  Geschichte  der  oberpfälzi- 
schen Grenzstadt  Waldmilnchen.  II.  Teil.  Innere  Geschichte.  1.  Hälfte. 
Mit  1 Abbild.  (99  SS.)  — Ansbach:  Gfirsching  Moriz,  St.-L.,  Die 
Argonautenfahrt  von  C.  Valerius  Flaccus.  Übersetzungsprobe  mit  kritischen 
Nachweisen.  (22  SS  ) — Aschaffenburg:  Wa  Id  vogel  Joh.,  Gymn.- 
Prof.,  Übungen  aus  dem  mathematischen  RepetitionsstofT  der  Ober-Gym- 
uasialklasse  (Fortsetzung  der  vorjährigen  Beilage).  (123  SS.)  — Aosrsbnrg 
a)  St.  Anna-Gymn.:  Geyer  Paulus,  St.-L.,  Kritische  Bemerkungen  zu  S. 
Silviae  Aquitanae  peregrinatio  nd  loca  sanrta.  (60  SS.)  — b)  St.  Stephan- 
Gymn  : Thurnhuber  Maurus  P.  O.  S.  B.,  Die  vorzüglichsten  Glaubens- 
lenren  in  den  Schriften  des  heiligen  Bischofes  und  Märtyrers  Cyprianus 
von  Carthago.  Eine  patristische  Studie.  1.  Hälfte.  (66  SS.)  — Bamberg 
a)  Lyreum:  Appel  Erhard,  Dr.,  Domkapitular,  Der  göttliche  Glaube 
(47  SS.)  — b)  Studien-Anst. : Knoll  Ernst,  Dr.,  Gymn.-Ass.,  Studien  zur 
ältesten  Kunst  in  Griechenland.  (86  S8.)  — Bayreuth:  Schleicher 
Karl,  Dr , Darstellung  und  Umkehrung  von  Thetaquotienten , deren 
Charakteristiken  aus  Dritteln  ganzer  Zahlen  gebildet  sind.  (26  SS.)  — 
Burabansen:  Sch  aller  Michael,  St.-L  für  neuere  Spr.,  Marco  Polo  und 
die  Texte  seiner  .Reisen“  (57  S.)  - Dillingen  : Oröbl  Joh.  Nep.,  St.-L., 
Die  ältesten  Hypotheseis  zu  Aristophanes.  (l)4  SS.)  — Eichstätt  a)  Ly- 
reum: Schwertschlager  Joseph.  Dr.,  Prof.  d.  Naturwissenschaften. 
Der  botanische  Garten  der  Fürstbischöfe  von  Eichstätt.  (112  SS.,  2 TT.) 

— b)  Gymnasium:  Bin  hack  Franz,  Die  Gründung  der  Gistercienserabtei 
Waldsassen  nehst  den  Erzählungen  aus  dem  Leben  Waldsassener  Mönche 
und  der  Geschichte  der  Dreifaltigkeitskirche  nach  gedrukten  und  unge- 
druckten Quellen.  (92 SS.) — Erlangen:  Herding  Wilhelm,  Dr.,  Gymn  - 
Prof.,  Ein  Gang  durch  die  Geschichte  der  Pädagogik  von  Montaigne  bis 
Rousseau  (Einleitung).  (32  SS.)  — Freising:  Lyeeum  und  Studienanstalt: 
Führer  Joseph,  Dr.,  St.-L..  Ein  Beitrag  zur  Lösung  der  Felicitasfrage. 
(163  SS.).  — Hof:  Moroff  August,  Gymn.-Prof.,  Das  Winkelfeld  und  die 
anderen  ebenen  Felder.  (21  SS.)  — Kaiserslautern:  Örtel  Hans,  St.-L., 
Die  Lehre  des  Aristoteles  von  der  Tyrannis.  (42  SS.)  — Kempten: 
Mpinel  O..  Gymn.-Prof.,  Beiträge  zur  Erklärung  Pindars.  (32  SS.)  — 
Landau  in  der  Kh.-Pf.:  Heeger  Georg,  Dr.,  St.-L..  Über  die  Trojanra- 
sagen  der  Franken  und  Normannen.  (39  SS.)  — Landshut:  1)  Stapfe  r 
Augustin,  Kritische  Studien  zu  Aristoteles  Schrift  von  der  Seele.  (34  SS.) 

— 2)  Renn  Emil,  Dr.,  St.-L- . Verzeichnis  der  an  den  K.  bayerischen 
Lyceen,  humanistischen  Gymnasien  und  Lateinschulen  ven  1884/5  bi« 
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1888/9  erschienenen  Programme  und  Gelegenheitssebriften.  (63  SS.)  — 
Metten:  Lickleder  Max,  P.  0.  8.  B„  St.-L.,  Die  Moosflora  der  Um- 
gegend von  Metten.  I.  Abteilung.  (62  SS.  1 Tf.l  — Mönchen  a)  Lud- 
wigsgymnasium : Flierle  Joseph,  St.-L.,  Üher  Nachahmungen  des  Demo- 
sthenes, Thucydides  und  Xenophon  in  den  Reden  der  Römischen  Archäo- 
logie des  Dionysius  von  Haücarnass.  (85  SS.)  — b)  Luilpoldgymnasiuin : 
H as  e ns  ta  bB.,Gymn.-Prof  Studien  zu  Ennodins.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Völkerwanderung.  (67  S8.)  — c)  Maximiliansgymnasium : L i 1 1 i g Friedrich, 
Dr.,  Gymn.-Ass.  Andronikos  von  Rhodos.  I.  Teil.  Das  Leben  des  Andronikos 
und  seine  Anordnung  der  Aristotelischen  Schriften.  (58  SS.)  — d)  Wil- 
helmsgymnasium: Hoffm  ann  M.  J.,  St.-L.,  Kritische  und  exegetisch»  Be- 
merkungen 2u  den  8atiren  Juvennls.  (38  SS.)  — Münnerstadt:  Nüfs- 
1 e i n Theodor,  Gymn.-Ass.,  Über  Kegelschnittpaare,  von  denen  der  eine 
Kegelschnitt  einem  Viereck  um  geschrieben,  der  andere  demselben  Viereck 
eingeschrieben  ist.  (53  SS.)  — Neuburg  a.  D.:  Maurer  Georg.  Gymn.- 
Prof.,  Kosmologie.  2.  Theil.  (108  SS.  1 Tf.) — Neustadt  an  der  Haardt: 
Reisert  Karl,  Dr.,  St -L.,  Zur  Attraktion  der  Relativsätze  in  der  griechi- 
schen Prosa.  Ein  Beitrag  zur  historischen  Syntax  der  griechischen 
Sprache.  2.  Theil : Thucydides.  (Fortsetzung  des  Programms  von  1888/9). 
(8.  51  bis  S.  79.)  — Nürnberg:  a)  Altes  Gymnasium:  Köhler  Albrecht, 
Dr.,  St.-L.,  Über  die  Sprache  der  Briefe  des  P.  Cornelius  Lentulus  8pinlher 
(Cic.  ep.  ad  fam.  XII,  14  und  15).  (43  SS.)  — b)  Neues  Gymnasium: 
Lechner  Maximilianus,  St.-Rekt.,  De  pieonasmis  Hoinericis.  Pars  III. 
(22  pp.)  — Passuu:  a)  Lyceum:  Wimmer  J.,  Lyc.-Profl,  Naturprodukte 
in  der  Geschichte.  Ein  Beitrag  zur  historischen  Geographie.  (5t  SS.)  — 
b)  Studienanstalt:  Kraus  Fredericus , Utrum  Sophoclis  an  Euripidis 
Eleclra  aetate  prior  sit  ipiaeritur.  (96  SS.)  — Regensburg:  a)  Lyceum: 
Schneider  Philipp,  Prof.  d.  Theol.,  Die  Lehre  von  den  Kirchenrechts- 
quellen.  (64  SS.)  — b)  Altes  Gymnasium:  Vollmann  Franz,  Dr.,  8t.-L., 
Ueber  das  Verhältnis  der  späteren  Stoa  zur  Sklaverei  im  römischen 
Reiche.  (98  SS.)  — c)  Neues  Gymnasium : Ortner  Heinrich,  Dr.,  St.-L., 
Der  Ohungsstoff  zu  deutschen  Aufsätzen  in  den  drei  unteren  Lateinklnssen 
methodisch  geordnet.  (146  SS.)  --  Schweinfurt  a.  M.:  Trum  pp  Paul, 
St.-L.,  Sadolet  als  Pädagog.  (46  8S.)  — Speier:  Vogt  Eduard,  St.-L., 
Aufgaben  aus  der  mathematischen  Geographie.  (68  SS.  2TT.)  — Straubing: 
Fick  Joseph,  St.-L.,  Kritische  und  sprachliche  Untersuchungen  zu 
Lukan.  (56  SS.)  — Wlirzburg:  a)  Altes  Gymnasium : Miller  Ant., 
St.-Rekt.,  Vorlagen  zum  übersetzen  ins  Lateinische  für  Abiturienten  bayer- 
ischer Gymnasien  (43  SS)  — b)  Neues  Gymnasium:  Zistl  Max,  Gymn.- 
Ass.,  Über  Verwandlung,  Übertragung  und  Aufspeicherung  der  Energie, 
C83  SS.)  — Zwei  brücken : Stich  Hans,  Dr.,  SL-L.,  Dio  Chrysostomus. 
Drei  Reden  des  Dio  Chrysostomus  zum  ersten  mal  ins  Deutsche  über- 
tragen und  erläutert.  (72  SS  ) 

B.  Isolierte  L a te i nsc hula n. 

Edenkoben  : Anhang  zum  Jahresbericht:  Schmidt,  Dr.,  Rede  ge- 
halten bei  der  allgemeinen  Schulfeier  am  30.  Juni  1890  vor  dpm  Stand- 
bilde weiland  S.  M.  des  Königs  Ludwig  I.  von  Bayern  auf  dem  Marktplatz 
in  Edenkoben.  (S.  21  bis  30.)  — Frankenthal:  Hildenbrand  F.  J., 
SL-L.,  Matthias  Quid  und  dessen  Europae  universalis  et  particularis  de- 
scriptio.  I.  Teil.  E.n  Beitrag  zur  Geschichte  der  Kartographie.  ((8  S8.) 
— Fürth:  Anhang  zum  Jahresbericht:  Pickel  Johannes,  St.  L.,  Be- 
rechtig ungen,  welche  sich  an  den  Besuch  der  Lateinschule  und  der  sie 
fortsetxenden  Anstalten,  humanistischen  und  Realgymnasiums,  knüpfen. 
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(3  SS.)  — Scheyern  Erzbischöfl.  Knabenseminar;  S tu  in  fall  Joachim, 
P.  0.  S.  B.,  Der  Seminarist  oder  für  Gott,  Fürst  und  Vaterland.  Drama- 
tische Lebensbilder  in  4 Aufzügen  (Jubiläumsgabc).  (48SS.) — Thornau: 
Lederer  Johann  Friedrich,  Geschichte  der  alten  Lateinschule  zu  Thumau. 
(24  SS.). 


Persounlnachrichten. 

Ernannt:  Jos.  Lengauer,  Sldl.  in  München  (Ldwg.)  zum  Gymn.- 
prof.  (M ) in  Würzburg  (A.  G.);  Dr.  Franz  Rinecker,  Reallehrer  in 
Nürnberg  zum  Stdl.  (M.)  in  M.  (Ldwg.);  Dr.  Emil  Klein,  Assist,  in  Re- 
gensburg (N.  G.)  zum  Stdl.  (M.)  in  Aschafifenburg ; Franz  Kiefsling, 
Assist,  in  Hafsfurt  zum  Sldl  in  Ingolstadt;  Dr.  Wolfgang  Markhauser, 
StudienreUor  in  M.  iLuitpg.)  zum  ordentlichen  Mitglied.:  des  obersten 
Schulrates;  Joh.  Oertel,  Stdl.  in  Kaiserslautern  zum  Subrektor  in  Kusel: 
Jos.  Bücher,  Stdl.  zu  Annweiler  zuin  Subrektor  in  Winnweiler;  Dr.  Katl 
Krumbacher,  Stdl.  in  M.  (Ldwg.)  zum  aufserordenllicheti  Mitglied  der 
Akademie  der  Wissenschaften;  Fr.  Xav.  Stein  in  ge  r,  Assist,  in  Ddliugeii 
zum  Stdl.  in  Straubing:  Mich.  Jos.  Hoffmaun,  Stdl.  in  M.  (Willig.)  zum 
Gymnprof.  in  Amberg;  Franz.  Härtl,  Assist,  in  Amorbach  zum  Stdl.  in 
Annweiler. 

Versetzt;  Dr.  Nik.  Spiegel,  Stdl.  (M ) von  Augsburg  (St.  SL) 
nach  Speyer;  Ferd.  Vogelgsang,  Stdl.  von  Münnerstmlt  nach  Passau; 
Joh.  Kl.  Hufslein,  Stdl.'  von  Günzhurg  nach  Münnerstadt ; Max  Tous- 
saint, Sldl.  von  Bayreuth  nach  M.  (Willig.). 

Quies eiert:  Innozenz  Schweig hofer,  Gymnprof.  (M.)  in  Würz- 
burg (A.  G.)  auf  ein  Jahr;  Eberh.  Holland,  Stdl.  in  Ingolstadt  auf 
zwei  Jahre;  l’eter  Wild,  Gymnprof.  in  Amberg  für  immer. 

Gestorben:  Job.  GOlkel,  Stdl.  in  Passau:  Jos.  Triendl,  Stdl. 
in  Straubing. 


Auf  S.  445  ist  uachzutragen  : Versetzt  wurde  Studl.  Friedr.  Walter 
von  Burghausen  nach  München  (Luitp.-G.)  — Ebenda  ist  zu  lesen: 
Roschatt  (st.  Raschatt). 
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über  die 

XVI.  Genera  1 -V ersammlung 

des 

bayer.  Gymnasiallehrervereines 

abgehalten  zu 

WÜRZBURG 


am  9.  April  1890. 


München. 

Druck  von  H.  Kutzncr  in  München. 

1890. 


Digitized  by  Google 


Die  notwendigen  Vorbereitungen  und  Veranstaltungen  für  die  General- 
versammlung wurden  von  den  Kollegen  der  Würzburger  Gymnasien  in 
büchst  umsichtiger  und  zuvorkommender  Weise  besorgt.  Dienstag  den 
8.  April  abends  fand  eine  gesellige  Zusammenkunft  im  grofsen  Speisesaal 
der  Gesellschaft  „Harmonie“  statt,  bei  der  Rkt.  Miller  die  Anwesenden 
herzlich  willkommen  hiefs  und  der  thatkräftigen  Vereinsleitung  anerkennend 
gedachte,  worauf  der  Vereinsvorstand  Prof.  Uor  s t e necke  r dem  Würzburger 
Ortsausschüsse  für  seine  vielfachen  Bemühungen  anläßlich  der  XVI. 
Generalversammlung  dankte. 

Der  Beginn  der  Verhandlungen,  für  welche  die  Aula  des  K.  Neuen 
Gymnasiums  zur  Verfügung  gestellt  wurde,  war  auf-Miltwoch  den  9.  April 
vormittags  9 Uhr  festgesetzt. 

Nach  der  Anmeldungslisle  beteiligten  sich  an  der  Versammlung 
Kollegen  aus  Ansbach,  Ascha (Ten bürg,  Augsburg  (Gymn.  St.  Anna),  Bam- 
berg, Burghausen,  Dürkheim  a.  H.,  Eichslält,  Freising,  Fürth,  Gunzen- 
hausen, Hof,  Kaiserslautern,  Landau,  Lohr,  Ludwigshafen,  Metten,  München 
(Luitpoldg.,  Ma.\g.,  Wilhelmsg.),  Münnerstadt,  Neuburg,  Neustadt  a.  H., 
Nördlingen,  Nürnberg  (Alt.  ii.  N.  Gymn.),  Regensburg  (Alt.  u.  N.  Gymn.), 
Schweinfurt,  Speier,  Straubing,  Udenheim,  Windsheim,  Würzburg  (Alt.  u. 
N.  Gymn.);  im  ganzen  zeichneten  sich  90  Teilnehmer  ein. 

Kollegialer  Einladung  in  freunduachbarlicher  Weise  folgend  nahmen 
an  den  Verhandlungen  und  an  den  gesellschaftlichen  Veranstaltungen  auch 
Direktor  Dr.  Ulilig  aus  Heidelberg,  Direktor  Schmalz  und  Prof.  Dr. 
S i t z I e r aus  Tauberbiscbofsheim  als  willkommene,  wertgeschätzte  Gäste  teil. 

Einer  hervorragenden  Auszeichnung  hatte  sich  die  Versammlung  da- 
durch zu  erfreuen,  dafs  Seine  Exzellenz  der  Herr  Regierungs- 
präsident Graf  von  Luxburg  den  Vorträgen  und  Verhandlungen 
vollständig  anwohnte. 

Der  Vorsitzende  Prof.  Gerstenecker  erödnete  um  9'/*  Uhr  die 
Versammlung  und  berief  mit  Billigung  derselben  als  Schriftführer  die  Stdl. 
Hatz,  Dr.  Reisert  und  Dr.  Z werger.*)  Hierauf  erteilte  er  Rkt.  Berg- 
mann das  Wort,  der  die  Versammlung  in  folgender  Weise  begrüfste: 

Hochzuverehrender  Herr  Regierungspräsident! 

Excellenz! 

Hochgeborner  Herr  Graf! 

Bevor  wir  unserem  eigentlichen  Tagewerke  uns  zuwenden,  erachte 
ich  es  als  Verwalter  des  Hauses  als  eine  angenehme  Aufgabe,  Sie  alle  in 
diesem  Saale  herzliehst  zu  begrüben.  Insbesondere  drängt  es  mich,  dem 
schuldigen  Dank  Worte  zu  verleihen  für  die  grobe  Ehre,  die  uns  durch 
die  hocherfreuliche  und  bedeutungsvolle  Anwesenheit  Seiner  Exzellenz  des 
Herrn  Regierungspräsidenten  von  Unlerfranken  und  Aschaffenburg  zu  teil 
geworden  ist.  Ferner  begrüfse  ich  mit  Freuden  den  verdienstvollen  Vor- 
kämpfer unserer  Gymnasien,  den  Herrn  Direktor  Uhlig  von  Heidelberg. 

*)  Den  Herren  Schriftführern  gebührt  für  ihre  opferwillige  und  vor- 
treffliche Dienstleistung  der  wärmste  Dank.  — Um  irrigen  Annahmen  vor- 
zubeugen, sei  noch  bemerkt,  dafs  keiner  der  Zeitungsberichte  ül»er  die 
Versammlung  von  der  Vereinsleitung  ausging. 
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(jeehrte  Vereinsgenossen ! Weitaus  die  meisten  von  Ihnen  sind  aus 
allen  Teilen  des  geliebten  Bayernlandes  hieher  geeilt  in  die  schöne  Fran- 
kenstadt am  Hain,  in  diese  Stadt,  deren  Name  und  Bedeutung  als  Stätte 
der  Kultur  seit  einem  Jahrtausend  mit  ehernen  Zügen  in  die  Bücher  der 
deutschen  Geschichte  eingetragen  ist.  Ein  reges  Streben  entfaltet  sich  hier 
in  Handel  und  Gewerbfleifs  in  innigem  Zusammenhang  mit  eifrigster  Pflege 
der  Wissenschaft,  mit  lebhafter  Liebe  für  die  ernste  und  für  die  heilere 
Kunst,  und  hiezu  geseilt  sich  ein  Kranz  von  blühenden  Schulen.  Wie 
könnte  es  da  anders  sein,  m.  H.,  als  dafs  die  öffentliche  und  allgemeine 
Aufmerksamkeit  auch  hier  gerichtet  ist  auf  die  Fragen,  welche  namentlich 
gegenwärtig  mit  Lebhaftigkeit,  ja  auf  Seite  der  Gegner  des  Gymnasiums 
mit  Leidenschaft,  mit  Feindseligkeit  erörtert  werden?  Wie  könnte  es  uns 
da  Wunder  nehmen,  dafs  diese  ölTentliche  Aufmerksamkeit  hier  auch  auf 
unsre  heutige  Versammlung  hingelenkt  ist?  Erscheint  nun  die  zahlreiche 
Teilnahme  und  die  in  derselben  sich  kundgebende  Überzeugung  der  An- 
wesenden dafür  als  Beweis,  welche  Bedeutung  unser  Verein  habe,  wie  not- 
wendig ferner  es  sei , dafs  alle  Berufsgenossen  gemeinsam  für  unsere 
Interessen,  für  die  Interessen  der  Schule  Zusammenwirken,  so  erhöht  sich 
die  Bedeutsamkeit  dieser  Versammlung  noch  durch  die  Wahl  der  aufge- 
slellten  Vorträge;  sie  sind  ein  beredtes  Zeugnis  dafür,  wie  wenig  wir  uns 
den  wichtigen  Fragen  der  Gegenwart  im  höheren  Schulwesen  verschliefsen, 
wie  wenig  wir  einer  Erörterung  und  Würdigung  derjenigen  Momente,  die 
auf  eine  besonnene  Weiterbildung  unserer  Gymnasien  unwillkürlich  hin- 
weisen,  uns  entziehen,  aber  allerdings  unter  treuer  Festhaltung  an  den  in 
langem  Wachstum  erstarkten,  lebens-  und  zeugungskräftigen  Wurzeln  unserer 
jetzigen  Gymnasien.  Denn  daran  halten  wir  fest:  der  edelste  und  reichste 
Teil  der  Jugendbildung  ist  der  humanistische:  er  vereinigt  helle  Einsicht 
des  Verstandes  mit  der  warmen  Flamme  der  Begeisterung  für  alles  Hohe 
und  Edle,  und  mag  auch  dereinst  unseren  Schülern  manches  von  dem, 
was  sie  gelernt,  ganz  oder  teilweise  entschwinden,  das  Köstlichste,  was  sie 
bei  uns  erhalten,  das  bleibt  ihnen,  es  lebt  in  ihrem  Geist,  es  treibt  in 
ihrem  Blut,  es  ist  gegen  das,  was  uns  alle  bändigen  möchte,  das  Gemeine, 
die  sicherste  Schutzwehr.  Nochmal,  meine  verehrten  Herren,  freundlichstes, 
herzlichstes  Willkommen! 

Nach  diesen  mit  Beifall  aufgenommenen  Worten  erstattete  der  Vor- 
sitzende der  Tagesordnung  gemäfs  den  Rechenschaftsbericht: 

Meine  Herren!  Nach  der  herzlichen  Begrüfsung  des  Herrn  Rkt.  Berg- 
mann, welcher  unsere  Versammlung  in  der  schönen  Aula  seines  Gym- 
nasiums mit  so  liebenswürdiger  Gastfreundlichkeit  aufnahm,  kann  ich  so- 
fort zu  dem  Rechenschaftsbericht  übergehen,  den  die  Statuten  dem  Vor- 
stand auferlegen.  Hiebei  habe  ich  zunächst  von  der  Ausführung  einiger 
Aufträge  der  Regensburger  Versammlung  zu  sprechen. 

Am  30.  April  1888,  also  wenige  Wochen  nach  der  Regensburger 
Versammlung,  überreichte  eine  Abordnung  des  Vereinsausschusses  Sr. 
E x z.  dem  Kg  1.  S taat  s tni  n ist  e r Dr.  Frh.  v.  Lutz  aufser  dem  ge- 
druckten Bericht  über  die  Verhandlungen  noch  eine  gesonderte  Bitt- 
vorstellung, betreffend  die  einhellig  gefafsten  Beschlüsse  hinsichtlich  not- 
wendiger Ergänzungen  der  Vorbildung  zum  Gymnasiallebramt.  Dieser 
Anlafs  wurde  auch  benützt,  um  Sr.  Exzellenz  für  die  damals  beschlossene 
Errichtung  zahlreicher  Lehrstellen  und  namentlich  für  die  überaus 
nachdrückliche,  warme  Vertretung  des  Gymnasiallehrerslandes  im  Land- 
tage gegenüber  den  damaligen  öffentlichen  Angriffen  während  der  Kamraer- 
session  von  87  88  _ den  tiefgefühltesten  Dank  auszuspreeben.  Die  be- 
merkenswertesten Äufserungen  Sr.  Exzellenz  während  der  ungefähr  drei- 
viertelslündigen  Besprechung  werde  ich  hier  wegen  ihrer  Wichtigkeit  auf 
Grund  meiner  unmittelbar  nachher  niedergeschriebenen  Aufzeichnungen 
niilteileu;  doch  wird  es  zweckmäfsig  sein,  vorher  die  in  Regensburg  verein- 
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barten  Sätze  bezüglich  der  Vorbildungsfrage  wiedei  in  Erinnerung  zu 
bringen;  sie  lauten: 

1.  An  den  Universitäten  sind  regelmäfsige  Vorlesungen  einzurichlen 
über  Geschichte,  Theorie  der  Pädagogik  und  über  Didaktik  des 
Gymnasialunterrichtes. 

2.  In  pädagogischen  Seminaren  an  den  Universitäten  ist  die  Ausbildung 
für  das  Gyninasiallehramt  durch  Besprechung  pädagogischer  Fragen 
und  durch  wissenschaftliche  Ausarbeitungen  aus  dem  Gebiete  der 
Pädagogik  und  Didaktik  sowie  durch  praktische’  Übungen,  vornehm- 
lich durch  Hospitieren  in  den  am  Sitze  der  Universitäten  befind- 
lichen Schulen  zu  fördern. 

3.  Die  Vorlesungen  über  Gymnasialpädagogik  und  die  Leitung  der 
pädagogischen  Seminare  an  den  Universitäten  sind  Schulmännern 
zu  übertragen,  welche  mit  wissenschaftlicher  Tüchtigkeit  hervor- 
ragende praktische  Befähigung  und  Erfahrung  vereinigen. 

4.  ln  der  Prüfung  für  das  Lehramt  ist  der  Nachweis  dieser  Ausbildung 
in  der  Pädagogik  in  eingehenderer  Weise  zu  erbringen  als  bisher; 
es  empfiehlt  sieb  daher  auch  aus  diesem  Grunde  wieder  ein  vier- 
jähriges Universitätsstudium  zu  fordern. 

Den  Aufstellungen  dieser  Sätze  gegenüber  bezweifelte  der  Heri  Staats- 
minister,  ob  Vorlesungen  auf  der  Universität  über  Pädagogik  und  Didaktik 
viel  helfen  könnten;  das  vereinzelte  Hospitieren  werde  auch  kaum 
viel  nützen.  Er  stelle  sich  ein  wirkliches  Probejahr  vor,  während 
dessen  der  junge  Mann  z.  B.  die  Exposition  eines  alten  Autors  bei  einem 
tüchtigen  Lehrer  hören  könne;  davon  würde  er  gewifs  Gewinn  haben, 
von  einzelnen  Stunden  aber,  welche  nichts  Ganzes,  Abgeschlossenes 
bieten  könnten,  nicht  viel. 

Auf  die  Behandlungsart  der  Schriftsteller  legte  der  Herr 
Slaatsminister  grofses  Gewicht:  diese  sei  nicht  immer  die  richtige. 

„Wir  schulmeistern  manchmal  zu  viel“,  äufserte  er;  manchmal 
träten  Grammatik  und  Sprachliches  allzusehr  in  den  Vordergrund. 

Inhalt,  Gedankengang,  die  eigentlichen  Schönheiten  de»  Inhalts,  die 
Vorzüge  der  alten  Autoren  nach  dieser  Seite  hin  kämen  manchmal  den 
Schülern  nicht  genügend  zum  Bewußtsein.  In  den  zwei  obersten  Kursen 
des  Gymnasiums  wenigstens  müsse  eine  solche  Art  der  Behandlung  ent- 
schieden in  den  Vordergrund  treten.  Von  unserer  8eite  wurde  hiebei  be- 
merkt : Wir  seien  gleichfalls  von  der  Mangelhaftigkeit  der  eben  besprochenen 
Unterrichtsweise  ül>erzeugl  und  arbeiteten  derselben  längst  entgegen  ; ge- 
rade weil  diese  Art  der  Behandlung  gymnasialer  Lehrgegenstände  ganz 
besonders  auch  in  der  Alt  und  Weise  der  Vorbildung  für  das  Gymnasial- 
lehramt ihren  Grund  habe,  bemühten  wir  uns  angelegentlichst  uin  baldige 
Verbesserung  dieser  Vorbildung. 

J Bezüglich  der  damals  oft  in  heftiger  Weise  erhobenen  Klagen 
(her  die  Gymnasien  äufserte  der  Herr  Staalsminister,  sie  seien  viel- 
fach nicht  stichhaltig;  in  einzelnen  Fällen  freilich  werde  hei  der  Behand- 
lung der  Schüler  wirklich  gefehlt;  einzelne  Lehrer  bedächten  nicht,  wel- 
chen Eindruck  ihre  Worte  auf  das  Gemüt  der  Schüler  machen  müfsten; 
doch  die  Verallgemeinerung  solcher  Dinge  bei  der  Beurteilung  der  Gym- 
nasien im  ganzen  sei  sicher  durchaus  unstatthaft. 

Im  übrigen  bemerkte  der  Herr  Staatsminister  hinsichtlich  des  Unter- 
richlsbetriebes,  es  müsse  für  das  Französische,  welches  bei  uns  zu 
wenig  Stunden  habe,  etwas  geschehen.  Doch  komme  hier  sehr  viel  auf 
die  Methode  an;  gewöhnlich  stelle  man  in  Abrede,  dafs  man  beim  Schul- 
unterrichte die  Schüler  auch  zum  Sprechen  der  neueren  Sprachen  bringen 
könne ; allein  mancher  erreiche  es  doch,  dafs  die  Schüler  hiezu  wenigstens 
die  notwendige  Grundlage  erhalten  hinsichtlich  der  Aussprache  u.  dgl. 
Die  Schwierigkeit,  den  französischen  Unterricht  mit  einer  reichlicheren 
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Stundenzahl  auszustatten,  liege  darin,  dafs  eine  erheblich  gröfsere  Be- 
lastung mit  Lehrstunden  für  die  Schüler  nicht  gut  möglich  sei. 

Die  Belastung  der  Schüler  betreffend  bemerkte  der  Herr  Staatsminister, 
dafs  unsere  Schüler  nicht  selten  zu  viele  schriftliche  Hausarbeiten  hätten; 
gewifs  sei  dies  bei  den  verschiedenen  Lehrern  sehr  verschieden,  doch  in* 
allgemeinen  sei  eine  Verringerung  der  schriftlichen  Aufgaben  notwendig. 

Was  die  eigentlichen  Naturwissenschaften  betreffs,  so  dürfe 
man  die  Kenntnisse,  welche  hierin  auf  dem  Gymnasium  erworben 
werden  könnten,  nicht  allzu  hoch  anschlagen ; die  Hauptsache  sei  in  dieser 
Beziehung  Entwicklung  der  Beobachtungsgabe  durch  Unterricht  in  der 
Naturkunde;  es  solle  auch  hier  etwas  geschehen,  aber  die  schwierige 
Frage  sei  immer,  woher  man  die  Zeit  gewinnen  solle.  Der  von  unserer 
Seite  geäufserten  Ansicht,  auf  den  Kalligraphie-Unterricht  verwende  man 
bei  uns  zweifellos  zu  viel  Zeit,  stimmte  der  Herr  Staatsminister  hei. 

Bezüglich  des  Gymnasialabsolutoriums  war  der  Herr  Staats- 
minister der  Anschauung,  dafs  man  die  deutsch-griechische  Übersetzung 
aufgeben  könne,  ohne  etwas  Wesentliches  zu  verlieren;  dadurch  sol!e 
erreicht  werden,  dafs  Grammatik  und  Sprachliches  weniger  betont,  da- 
gegen der  eigentliche  Inhalt  der  griechischen  Klassikei  mehr  zur  Geltung 
gebracht  werde ; häufig  werde  über  die  unangemessene  Schwierigkeit  der 
Aufgaben  beim  Gymnasinlabsolulorium  Klage  geführt,  auch  von  den 
Gymnasien  seihst,  namentlich  im  Lateinischen  und  in  der  Mathematik. 
Die  Berechtigung  derselben  in  einzelnen  Fällen  wurde  vom  Herrn  Slaats- 
minister  nicht  ausdrücklich  in  Zweifel  gezogen,  dagegen  hervorgehohen, 
dafs  alle  diese  Aufgaben  doch  von  Lehrern  an  Gymnasien  herrührte». 
Am  Schlüsse  der  Audienz  erklärte  der  Herr  Slaatsminisler  noch,  er  werde 
den  Inhalt  der  überreichten  Bittvorstellung  in  Erwägung  ziehen. 

Diese  gedrängte  Zusammenfassung  der  damaligen  Erörterungen  wird 
Ihnen,  m.  II.,  doch  eine  ausreichende  Vorstellung  gehen  von  der  ein- 
gehenden Berücksichtigung,  welche  alte  angeregten  Fragen  auf  dem  Ge- 
biete des  Gymnasialunterrichtes  von  seiten  Seiner  Exzellenz  in  höchst 
dankenswerter  Weise  erfahren.  Bezüglich  der  Vorbildung  für  das  Gymnasial- 
lehramt, dem  eigentlichen  Gegenstände  der  damals  überreichten  Bitt- 
vorstellung, verdient  ein  Punkt  besondere  Beachtung.  Die  Äufserung 
des  Herrn  Staatsministers:  er  stelle  sieh  ein  wirkliches  Probejahr 
vor,  während -dessen  der  junge  Mann  z.  B.  die  Exposition  eines  alten  Autors 
bei  einem  tüchtigen  Lehrer  hören  könne;  davon  würde  er  gewifs  Gewinn 
halien,  von  einzelnen  Stunden  aber,  welche  nichts  Ganzes,  Abge- 
schlossenes bieten  könnten,  nicht  viel,  liefst  erkennen,  dafs  man  in 
Bayern  nicht  etwa  die  einfache  Einführung  des  bisher  in  Norddeutsehland 
bestehenden  Probejahres  beabsichtigt,  welches  sich  nach  dem  übereinstimmen- 
den Urteile  der  dortigen  Fachmänner  nicht  bewährte.  8icher  werden  mit 
der  Einführung  eines  solchen  „wirklichen  Probejahres“  im  Sinne  der 
von  Seiner  Exzellenz  gegebenen  Andeutungen  noch  manche  andere  Ver- 
anstaltungen zur  Vervollkommnung  der  Vorbildung  für  das  Gymnasial- 
lehramt unabweisbar  sich  aufdrängen ; sicher  werden  dann  auch  Gedanken 
zur  Geltung  kommen,  wie  solche  in  den  Beschlüssen  der  Hegensburger 
Versammlung  niedergelegt  sind : die  Verwirklichung  derselben  mag  sich 
ja  vielfach  in  anderer  Form  vollziehen,  als  uns  damals  vorschwebte,  wenn 
nur  etwas  Förderliches  für  den  Gymnasialunterricht  gescliafTeu  wird. 

Sie  gestatten  mir  vielleicht,  m.  H.,  sogleich  bei  dieser  Bericht- 
erstattung über  das  vor  zwei  Jahien  bezüglich  der  Vorbildungsfrage  Unter- 
nommene noch  einige  bemerkenswerte  Kundgebungen  in  der  gleichen 
Sache  aus  den  jüngst  verflossenen  Tagen  zu  berühren. 

Während  der  Verhandlungen  des  gegenwärtig  versammelten  Land- 
tages wurde  wiederholt  im  Finanzausschufs  und  im  Kammerplenum  auf 
die  Notwendigkeit  hingewiesen,  auch  für  eine  pädagogische  Vorbildung 
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zum  Gymnasiallehramt  Sorge  zu  tragen.  Daraufhin  erklärte  in  der  Sitzung 
vom  22.  März  Seine  Exzellenz  der  Kgl.  Staatsminister  Frhr. 
von  Crailsheim,  daß  allerdings  in  dieser  Richtung  eine  Änderung  in 
unserer  Organisation  einlreten  solle;  beabsichtigt  sei  die  Einführung  eines 
praktischen  Jahres,  aber  wegen  des  Lehrermangels  bisher  nicht  möglich 
gewesen.  Die  Errichtung  pädagogischer  Seminare  an  den  Universi- 
täten lialie  die  Regierung  in  Erwägung  gezogen,  allein  sämtliche  Uni- 
versitäten hätten  sich  dagegen  ausgesprochen;  auch  seien  in  Preufsen 
die  pädagogischen  Seminare  an  den  Universitäten  überall  aufser  in  Göt- 
tingen aufgehoben  worden ; demnach  habe  sich  dieses  Institut  nicht  be- 
währt. Diese  malsgebenden  Mitteilungen  stellen  vor  allem  einen  Punkt 
der  so  vielfach  besprochenen  Frage  klar:  Die  Universitäten  wollen  bis 

jetzt  mit  aller  Entschiedenheit  Einrichtungen  zu  einer  ausreichenden 
päda  g o g i sch  - di  d ak  t i sch  en  Vorbildung  für  das  Gymnasiullehramt 
nicht  autnehmen.  Nun  erkennen  aber  die  K.  Slaatsregierung,  die  Landes- 
vertrelung,  die  Fachmänner  in  gleich  nachdrücklicher  Weise  die  Not- 
wen  digkeit  der  pädagogisch-didaktischen  Vorbildung  an;  beharren  also 
die  Universitäten  auf  ihrem  ablehnenden  Standpunkt , so  ergibt  sich  aus 
solcher  Sachlage  mit  zwingender  Folgerichtigkeit,  dafs  die  wichtige  An- 
gelegenheit ohne  Mitwirkung  der  Universitäten  zur  endlichen  Regelung  zu 
bringen  ist.  Unter  den  mancherlei  Schwierigkeiten,  welche  einer  raschen 
und  zweckmäfsigen  Erledigung  der  Sache  zweifellos  im  Wege  stehen,  schien 
bisher  der  Geldpunkt  eine  wichtige  Rolle  zu  spielen.  Um  so  erfreulicher 
und  dankenswerter  erscheint  die  bestimmte  Zusicherung,  welche  nach 
dem  Berichte  der  Augsb.  Abdztg.  der  Herr  Referent  über  das  Kullus- 
budget  im  Finanzausschüsse  gab,  dafs  er  zur  Bewilligung  der  Mittel  für 
diesen  Zweck  bereit  sei.  Fassen  wir  schließlich  noch  einmal  unsere  Be- 
mühungen in  dieser  wichtigen  Sache  und  deren  Erfolg  ins  Auge,  so  wer- 
den wir  sicher  nicht  gauz  ohne  Befriedigung  auf  dieselben  zurückblicken, 
wenn  auch  ein  eigentlich  greifbares  Ergebnis  bis  jetzt  nicht  erzielt  wurde. 
Schon  auf  unserer  14.  Versammlung  zu  Nürnberg  in  den  letzten  Tagen 
des  April  1886  behandelten  wir  aus  eigenem  Antrieb,  ohne  äußeren 
Druck,  ehe  noch  der  gewaltige  Sturm  gegen  die  humanistischen  Gymnasien 
in  der  jetzigen  Heftigkeit  tobte,  in  eingehender  Weise  die  Vorbildungs- 
frage; ein  Beweis  für  die  Berechtigung  des  schon  damals  von  uns  ver- 
tretenen Gedankens  liegt  wohl  darin,  daß  nunmehr  die  Kgl.  Staatsregierung 
und  die  Landesverlretung  der  gleichen  Grundanschauung  sich  anschließen. 
Die  letztere  Thatsache  läßt  das  Zustandekommen  eines  greifbaren  Ergeb- 
nisses vielleicht  doch  nicht  mehr  in  allzu  weite  Ferne  gerückt  erscheinen.  *) 

Ein  anderer  Auftrag  der  Regensburger  Generalversammlung  betraf 
die  Herbeiführung  einer  Meinungsäußerung  der  Vereinsmitglieder  über 
die  damals  nicht  mehr  erledigten  didaktischen  Thesen.  Des  Ergebnis  die- 
ser Umfrage  wurde  den  Mitgliedern  in  einem  ausführlichen,  vom  15.  Ok- 
tober 1889  datierten  Berichte  mitgeteilt,  welcher  auch  außerhalb  unseres 
engeren  Kreises  Beachtung  fand ; des  näheren  darauf  zurückzukommen, 
wird  sich  bei  Erledigung  von  Nr.  3 des  II.  Abschnittes  unseres  Programms 
Gelegenheit  bieten. 

Die  Versammlung  zu  Kegensburg  halte  fernerhin  einhellig  ausge- 
sprochen, sie  billige  die  Wünsche  und  Bitten,  welche  auf  Grund  eines 
Beschlusses  der  14.  Generalversammlung  zu  Nürnberg  in  der  am  12.  No- 
vember 1886  Seiner  Exzellenz  überreichten  Petition  ausgesprochen  seien, 
und  sie  gebe  somit  auch  dem  künftigen  Ausschuß  für  die  noch  verhleiben- 


*)  Erwähnt  sei  noch,  dafs  eine  sehr  interessante  Darlegung  der  in 
Preufsen  bestehenden  sowie  der  in  Aussicht  zu  nehmenden  Einrich- 
tungen hinsichtlich  der  Vorbildung  Frick  itu  jüngst  erschienenen  23.  Heft 
der  bekannten  Lelirprohen  und  Lehrgänge  buht. 
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den  ungelösten  Aufgaben  eine  Richtschnur.  Die  erwähnten  Bitten  be- 
trafen zunächst:  1.  Die  Beseitigung  der  Verweserstellen  an  Gymnasien 

und  Lateinschulen  durch  Besetzung  der  dauernd  notwendigen  Lehrstellen 
mit  Studienlehrern  und  Gyninnsialprofessoren ; 2.  Die  Verwandlung  der 
Stellung  der  Vorstände  an  den  bayerischen  Gymnasien  aus  einer  blofsen 
Funktion  in  ein  definitives,  pragmatisches  Amt  mit  höherem  Bang  und 
Gehalt.  In  das  diesjährige  Budget  waren,  abgesehen  von  den  Stellen  für 
das  neue  Gymnasium  in  Bamberg,  Postulate  eingesetzt  für  ft  philologische 
Gymnasialprofessoren,  6 philologische  Studienlehrer,  4 Gymnasialprofessoren 
für  neuere  Sprachen,  9 Studienlphrer  für  neuere  Sprachen,  6 Studien- 
lehrer für  Mathematik,  ferner  das  Postulat  für  die  Rangerhöhung  der 
Rektoren.  Der  Vereinsleitung  erwuchs  somit  die  Verpflichtung,  nach 
Kräften  für  die  Bewilligung  dieser  Postulate  zu  gunslen  der  Gymnasien 
durch  geeignete  Vorstellungen  bei  hervorragenden  Abgeordneten  zu  wirken. 
Dies  lliaten  wir  nach  Möglichkeit  und  mit  beharrlicher  Ausdauer,  bei 
unseren  Bemühungen  auch  durch  die  Mitwirkung  anderer  Kollegen  in 
höchst  anerkennenswerter  Weise  unterstützt.  Die  Postulate  erhielten  fast 
alle  unverkürzt  Genehmigung  von  seiten  der  Abgeordnetenkammer,  auch 
das  bezüglich  der  Rektoren.  Mit  der  letzteren  Bewilligung  erzielten  die 
lange  Zeit  in  dieser  Hinsicht  als  aussichtslos  gellenden  Bestrebungen 
unseres  Standes  nun  doch  endlich  einen  günstigen  Erfolg.  Wir  machten 
niemals  ein  Geheimnis  daraus,  dals  in  dieser  wichtigen  Frage  einzelne 
unserer  Berufsgenossen  gegenüber  der  überwiegenden  Mehrheit  eine  Sonder- 
stellung einnnhrnen.  Die  Berechtigung  des  Standpunktes  der  Mehrheit 
läfsl  sich  kaum  durch  irgend  etwas  schlagender  und  überzeugender  dar- 
thun  als  durch  den  Hinweis  auf  einige  Stellen  aus  den  Motiven,  welche 
die  Kgl.  Staatsregierung  selbst  jenem  Postulate  beifügte:  es  heißt  dort: 
„Die  dermalige  Stellung  der  Rektoren  der  Gymnasien  ist  von  seile  der 
Kgl.  Staatsregierung  schon  seit,  langer  Zeit  als  eine  der  Wichtigkeit 
ihres  Amtes  nicht  entsprechende  befunden  worden,  ohne  dafs  es  der- 
selben bisher  gelungen  wäre,  in  dieser  Beziehung  eine  Änderung  herbei- 
zuführen .....  Während  die  Direktoren  der  Landgerichte  in  eine 
höhere  Gehaltsklasse  (Klasse  IV  b)  als  die  Kgl.  Räte  der  Landgerichte 
eingereiht  sind  und  mit  einem  Anfangsgehalle  von  4560  Mark  den  Ober- 
landesgerichtsräten gleichstehen,  ist  für  die  Rektoren  der  genannten  Unler- 
richtsanslalten  keine  besondere  Stelle  im  Gehaltsregulative  vorgesehen, 
sie  kommen  vielmehr  in  diesem  Regulative  nur  als  Professoren  (Klasse  VII  b) 
in  Betracht  und  beziehen  mit  diesen  auch  als  Leiter  der  Anstalten  nur 
den  gleichen  pragmatischen  Anfangsgehalt  von  3360  Mark.  Die  Rek- 
toren dieser  Anstalten  haben  aber  einem  Beamtenkolle- 
gium vorzustehen,  welches  sowohl  an  wissenschaftlicher 
Vorbildung  als  an  Zahl  der  Beamten  mit  dem  Kollegium 
eines  Landgerichtes  wohl  in  Vergleich  gezogen  werden 
kann.  An  Wichtigkeit  für  die  Staatsverwaltung  und  an 
Bedeutung  für  das  Wohl  und  die  Zukunft  der  Bevölkerung 
steht  eine  solche  Mittelschule  und  höhere  Studienanstalt 
einem  Landgerichte  sicher  nicht  nach.  Es  entspricht  daher 
nur  einer  Forderung  der  Billigkeit,  wenn  die  Rektoren  in  Bezug  auf  ihre 
Gehaltsverhältnisse,  wenn  auch  nicht  den  Präsidenten  der  Landgerichte, 
so  doch  wenigstens  den  Direkloren  dieser  Gerichte  gleichgestellt  und  damit 
eine  Ungleichheit  beseitigt  würde,  welche  nicht  allein  von  den  zunächst 
Beteiligten,  sondern  von  dem  gesamten  Stande  der  Gymnasiallehrer  als 
ein  Mißverhältnis  emplunden  wird.“  M.  H.,  solche  Worte,  von  der  höch- 
sten Staatsbehörde  an  die  Landesvertretung  gerichtet,  legen  klar,  um  was 
es  sich  bei  dieser  Sache  im  wesentlichen  handelt;  sie  müssen  doch  wohl 
jeden  Standesgenossen  davon  überzeugen,  dafs  es  sich  dieser  Frage  keines- 
wegs ausschliefslich  oder  vorwiegend  nur  um  das  Interesse  der  unmittel- 
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bar  betroffenen  Persönlichkeiten  handelt,  dafs  es  vielmehr  wirklich  die 
allgemeine  Stellung  und  Wertschätzung  der  Unterrichtsanstalten  seihst 
gilt,  denen  ja  wir  alle  in  gleicher  Weise  unsere  ganze  Kraft  und  Thätig- 
keil  widmen,  dafs  es  wirklich,  wenn  je  in  einer  Sache,  so  in  dieser  ein 
gemeinsames  Standcsinleresse  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  gilt. 

Bald  nach  der  Veröffentlichung  des  Budgets,  geraume  Zeit  vor  der 
so  lange  fraglichen  Genehmigung  des  Postulates,  beauftragte  der  Vereins- 
ausschufs  den  Vorstand,  dem  K.  Stantsministerium  fflr  diese  Motivierung, 
welche  die  Bedeutung  der  Studiennnstnlten  und  damit  auch  die  Bedeutung 
unserer  Berofslliätigkeit  fflr  die  Gesamtheit  des  Landes  in  so  gerechter 
Weise  würdigt,  den  schuldigen  Dank  zum  Ausdruck  zu  bringen;  da  es 
damals  infolge  äufserer  Verhält nisae  nicht  thunlich  war,  bei  Sr.  Exzellenz 
selbst  vorzusprechen,  wurde  der  Auftrag  beim  Herrn  Referenten  fflr  das 
Gyninasialsrhulwesen,  Ministerialrat  und  Generalsekretär  Dr.  v.  Giehrl, 
ausgefflhrt.  Sicher  billigen  Sie,  in.  H.,  unser  Vorgeben  in  diesem  Falle. 

Ebenso  weifs  ich  mich  eins  mit  Ihren  eigenen  Gesinnungen,  wenn  ich 
jetzt  von  dieser  Stelle  aus  im  Namen  des  bayer.  Gymnasiallehrervereines 
Seiner  Exzellenz  dem  K.  Staats  minister  Dr.  Fr  hm.  v.  Lutz 
den  tiefgefflhl  testen  Dank  aus  spreche  fflr  so  vielfache 
Förderung  der  Interessen  des  Gymnasial  sc  hui  Wesens. 

1m  Budget  war  eine  Gehaltsaufbesserung  für  70  ältere  Landgerichts- 
räle  vorgesehen ; daraufhin  kamen  mehrere  Anregungen  an  den  Vereins- 
ausschtifs,  man  möge  Schritte  unternehmen,  damit  fflr  die  mit  den  Land- 
gerichtsräten dem  Hange  nach  gleichstehenden  Gymnasialprofessoren  etwas 
Entsprechendes  geschehe.  Wir  versäumten  in  dieser  Sache  nichts,  erhielten 
aber  von  sehr  wohlwollenden  und  mafsgebendeu  Persönlichkeiten  den  ein- 
dringlichen Rat,  gegenwärtig  mit  der  Besserstellung  der  Rektoren,  welche 
ja  Ins  jetzt  dem  Bange  nach  auch  nur  Gymnasialprofessoren  seien,  uns 
zufrieden  zu  geben,  da  mehr  jetzt  überhaupt  nicht  erreichbar  sei.  D >s 
anerkanntermafsen  Unerreichbare  dennoch  mit  allen  Mitteln  zu  belreilien. 
pflegt  in  den  hier  malsgebenden  Kreisen  nicht  die  gewünschte  Wirkung 
zu  erzielen ; entschieden  warnte  man  uns  auch  davor,  auf  eine  Agitation 
in  der  Presse  uns  cinzulasscn.  Wenn  wir  nun  bei  solcher  Sachlage  mit 
aller  Gewalt  nach  unserem  Kopfe  alles  auf  einmal  durchsetzen  wollten, 
so  bestellt  grofse  Gefahr,  dafs  die  maßgebenden  Kreise  Oberhaupt  aufhöreu 
uns  einst  zu  nehmen.  Ich  behandle  den  Gegenstand  etwas  eingehender, 
weil  manche  Kollegen  immerhin  noch  Zweifel  über  die  Zweckinäfsigkeit 
des  befolgten  Verfahrens  zu  haben  scheinen;  ein  paar  Herren  aus  der 
Mitte  dieser  Versammlung  sind  gewifs  in  der  Lage,  jedem  privatim  die 
Bictitigkeit  meiner  Darlegung  zu  bestätigen. 

Inzwischen  nahm  bpkr  nn'lich  die  Sache  mit  den  Landgerichtsräten  eine 
etwas  andere  Wendung.  Zu  lebhaftem  Danke  verpflichtete  uns  in  dieser  An- 
gelegenheit der  Herr  Kollega  und  Landtagsabgeordnete  Seilz,  welcher 
in  der  Sitzung  vom  22.  März  an  die  Regierung  unter  Bezugnahme  auf  die 
erwähnte  Malsregel  beim  Justizetat  die  Bitte  richtete,  auch  bei  unserem 
Etat  dasselbe  Wohlwollen  zu  bezeugen,  falls  sieh  ungünstige  Avancements- 
nnd  Gehalts  Verhältnisse  heransstellen  sollten;  Seine  Exzellenz  der  Herr 
Stnatsminister  Frlir.  v.  Grnilsheim  erwiderte  in  der  wohlwollendsten 
Weise,  so  dafs  fflr  spätere  Bemühungen  zu  gunslen  der  älteren  Gymnasiul- 
professoren  ein  wichtiger  Anhaltspunkt  gegeben  ist. 

Ein  Bittgesuch  der  Studienlehrer  fflr  Mathematik  um  Aufstellung  eines 
zweiten  Professors  für  Mathematik  an  einigen  grofsen  Gymnasien  mit 
mehreren  Parallelklassen  konnte  zwar  diesmal  einen  thalsächlirhen  Erfolg 
nicht  erzielen  , da  ja  von  der  K.  8taatsregierimg  kein  Postulat  in  diesem 
Sinne  eingehraeht  wurde;  doch  wird  bei  der  entgegenkommenden  Auf- 
nahme, welche  dasselbe  in  der  Abgeordnetenkammer  fand,  vielleicht  fflr 
später  eine  ähnliche  Mafsregel  zu  erhoffen  sein. 
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Es  bedarf  wohl,  m.  H.,  bei  dieser  Gelegenheit  eigentlieh  keiner  aus- 
drücklichen Versicherung,  dafs  die  Vereinsleitung  bei  der  Förderung  von 
8landesiuteresseu  stets  ihre  Bemühungen  in  gleicher  Weise  allen  ein- 
reinen Kategorien  zuwendet,  ohne  Unterschied,  ob  es  sich  um  die  Mathe- 
matiker oder  die  klassischen  Philologen  oder  die  neusprachlichen,  ohne 
Unterschied,  ob  es  sich  um  die  Assistenten  oder  Rektoren,  um  die  Pro- 
fessoren oder  Sludienlehrer  handelt. 

Zu  erwähnen  ist  noch  die  Anregung  eines  Kollegen  im  Juli  vor.  Jahres, 
man  möge  auf  eine  Vermehrung  der  nicht  sehr  zahlreichen  Rpisestipendien 
für  die  Gymnasiallehrer  hinarbeiten,  da  die  Bereicherung  der  eigpnen  An- 
schauung des  Lehrers  durch  den  Besuch  der  Kulturstätten  des  klassischen 
Altertums  tür  die  Hebung  und  Belebung  des  Gymnasialunterrichtes  von 
grofser  Wichtigkeit  sei.  So  wünschenswert  die  Verwirklichung  dieses  Ge- 
dankens an  und  für  sich  ist,  so  ergab  doch  eine  nähere  Erwägung,  dafs 
gegenwärtig  vor  der  Befriedigung  mancher  dringenderen  Bedürfnisse  Be- 
mühungen in  dieser  Richtung  aussichtslos  wären. 

YVerfen  wir,  um  mit  diesem  Teile  ahzuschliefseq , noch  einen  Blick 
auf  die  vorhin  erwähnte  Petition  ans  dem  Jahre  1880,  so  haben  die  zwei 
ersten  Bitten , welche  die  Beseitigung  der  Y'erwesevstellen  sowie  die 
Stellung  der  Rektoren  betrafen,  nunmehr  eine  günstige  Erledigung  gefunden. 

Wie  ich  es  schon  oben  aussprach,  verdanken  wir  dies  vor  allem  der 
K.  Staatsregierung;  nächst  dieser  schulden  wir  den  wärmsten  Dank 
der  Abgeordnetenkammer,  deren  Mitglieder  ohne  Unterschied  der 
politischen  Parteien  für  die  Förderung  der  Gymnasien  das  wohlwollendste 
Entgegenkommen  zeigten ; besonders  verpflichtet  sind  wir  in  dieser  Hin- 
sicht dem  Herrn  Referenten  für  das  Kultusbudget  Dr.  Da  Iler,  sowie  dem 
Kollegen  und  Landtagsahgeordnetcn  Dr.  Orlerer,  welcher  hei  vielen  An- 
lässen wichtige  Interessen  unserer  Schulen  und  unseres  Standes  in  wirk- 
samster Weise  vertrat. 

Mancher  könnte  vielleicht  denken,  es  werde  von  uns  so  die  Förderung 
der  Slandesinteressen  im  engeren  Sinne  nach  der  mehr  materiellen  Seite 
hin  zu  sehr  in  den  Vordergrund  gerückt,  wir  sollten  uns  mehr  nur  der 
Förderung  des  eigentlichen  Unterrichtes  zuwenden.  Allein  wir  versäumen 
das  letztere  in  keiner  Weise,  eine  Behauptung,  für  welche  ich  ja  nur 
auf  unsere  ausdauernden  Bemühungen  in  der  Vorbildungsfrage  zu  ver- 
weisen brauche;  andererseits  betreiben  wir  die  Förderung  auch  der  mehr 
materiellen  Standesinteressen  mit  entschiedener  Nachhaltigkeit,  weil  wir 
uns  der  nach  den  menschlichen  Lebensverhältnissen  naturnotwendigen 
Rückwirkung  dieser  Dinge  auf  das  Gedeihen  der  Schule  selbst  wohl  l>e- 
wufst  sind.  Wir  brauchen  daher  in  dieser  Hinsicht  gar  nichts  von  unseren 
Bestrebungen  zu  verhüllen;  auch  die  jetzt  auflrelenden  grofsen  Schnl- 
reformatoren  übersehen  diesen  Punkt  nicht ; so  Carl  Schmelzer,  der 
2.  Vorsitzende  des  Allgemeinen  Deutschen  Schulreformvereines  .Die  Neue 
deutsche  Schule*.  Zum  Bpleg  hiefür  verweise  ich  auf  den  Schlufs  seines 
Aufsatzes  .das  Gymnasium  des  20.  Jahrhunderts*  im  8.  Heft  der  Neuen 
deutschen  Schule  S.  373,  wo  er  sagt : .Ich  schliefse  mit  zwei  Forderungen, 
welche  ich  nur  kurz  andeule,  die  ich  aber  nicht  verschweigen  darf,  weil 
meiner  Ansicht  nach,  ohne  sie  zu  erfüllen,  jede  Reform  illusorisch  bleibt. 
Erstens  mtifs  man  die  Lehrer  der  höheren  Schulen  weit  ln-fser  stellen  in 

ihrem  Einkommen  wie  in  ihrer  Karriere Zweitens  mufs  man 

die  Lehrer  entlasten.  Y'ier  Stunden  im  Durchschnitt  täglich  lebhaft  unter- 
richten, das  hälL  keine  Lunge  aus  ....  Um  mit  Erfolg  unterrichten  zu 
können , mufs  man  körperliche  Frische  besitzen.  Die  schwindet  aber  bei 
der  jetzigen  Überbürdung  der  Lehrer  bald.“ 

Von  der  mehrfach  erwähnten  Petition  harrt  noch  einer  günstigen  Er- 
ledigung unsere  «lritte  Bitte,  dafs  für  die  fachmännische  Oberleitung  der 
Gymnasien  an  Stelle  des  bisherigen  funktionierenden  Beirates  eine  Ro- 
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hörde  geschaffen  werde,  welche  ein  organisches  Glied  der  Staatsverwaltung 
bilde,  und  dafs  zugleich  in  diese  Behörde  zur  Oberleitung  der  Gymnasien 
vorzugsweise  Gymnasialrektoren  oder  Gymnasialprofessoren  berufen  werden. 
Diese  Bitte  ist  in  jener  Petition  in  eingehendster  Weise  begründet;  es  wird 
eine  unserer  Aufgaben  für  die  Zukunft  bleiben,  die  wichtige  Sache  im 
Auge  zu  behalten  und  nach  Möglichkeit  zu  fördern. 

In  einer  Richtung,  die  uns  alle  nahe  berührt,  brachten  die  letzten 
Jahre  eine  oft  heftig  erregte  Bewegung,  ich  meine  den  Kampf  gegen 
die  humanistischen  Gymnasien.  Die  Gegner  derselben  griffen 
zu  einem  Mittel,  das  auf  diesem  Gebiete  bisher  kaum  angewendet  wurde, 
in  mancher  Hinsicht  sicher  auch  bedenklich  ist,  dem  der  Mnssen- 
agilation;  so  entstand  die  SchenkendorfTsche  Petition  an  das  preufsische 
Abgeordnetenhaus  mit  den  oft  ins  Feld  geführten  mehr  als  22000  Unter- 
schriften. Eine  Gegenwirkung  gegenüber  solchem  Auftreten  erschien  schon 
durch  die  Rücksicht  auf  die  öffentliche  Meinung  als  unerläfslich;  es  er- 
folgte die  Heidelberger  Erklärung  in  betreff  der  humanistischen  Gymnasien 
Deutschlands , welche  auch  von  Mitgliedern  unseres  Vereinsausschusses 
sowie  von  vielen  anderen  Kollegen  gefördert  wurde.  Auf  eigentliche 
Massenhafligkeit  der  Unteischriftenzahl  war  es  bei  dieser  Kundgebung  voii 
vornherein  nicht  abgesehen;  man  ging  von  einem  ganz  anderen  Gesichts- 
punkte aus.  Als  hochbedeutsam  wurde  die  Ileidell»erger  Erklärung  von 
der  zuständigsten  Stelle,  von  dem  preufsisehen  Kultusminister  v.  Gofsler, 
bezeichnet,  der  im  Abgeordnetenhause  unter  anderem  bemerkte:  „Wir 
haben  die  Heidelberger  Erklärung,  welche  von  tausenden  von  Männern, 
die  zweifellos  zur  Blüte  der  deutschen  Nation  gehören, 
unterzeichnet  ist.“ 

Nach  dem  Muster  des  Berliner  Schulreformvereins  wurde  auch  in 
München  ein  Verein  für  Schulreform  in  Bayern  gegründet.  Durch  das 
eigentümliche  Vorgehen  dieses  Vereines  hielt  ich  mich  für  verpflichtet,  von  der 
unserseits  in  derartigen  Dingen  grundsätzlich  beobachteten  Zurückhaltung 
abzugehen;  ich  trat  einigen  von  dem  erwähnten  Verein  ausgehenden  Aus- 
lassungen in  der  Presse  und  in  Broschüren,  welche  für  eine  wichtige  Sache 
nach  meiner  Überzeugung  schädlich  und  an  sich  vielfach  unberechtigt 
waren,  nun  auch  öffentlich  rückhaltlos  in  der  Presse  entgegen.  Das 
Nähere  darf  ich  hier  als  hinlänglich  bekannt  übergehen,  zur  vollständigen 
Klarstellung  des  von  mir  eingenommenen  Standpunktes  gestalten  Sie  mir 
noch  einige  Sätze  aus  meinem  letzten  Artikel  in  Nr.  861  der  Augsb.  Abdz. 
anzuführen:  Meine  Artikel  bekämpfen,  abgesehen  von  dem  Vorgehen  bei 
der  öffentlichen  Versammlung,  worüber  sich  nunmehr  nach  den  von  beiden 
Seiten  vorliegenden  Kundgebungen  jedermann  sein  eigenes  Urteil  zu  bilden 
vermag,  das  eigentümliche  Verfahren  des  Ausschusses  des  Vereines  für 
Schulreform  in  Bayern  im  allgemeinen,  die  in  mancher  Hinsicht  bedenk- 
liche Art  und  Weise  seines  Vorgehens,  so  z.  B.  die  den  Sachverhalt 
entstellende  Berichterstattung  über  die  öffentliche 
Versammlung  durcheinAusschufsmitglied  in  dem  wiedei- 
holt  erwähnten  . . . ch  -Referat,  die  Auffassung  von  „Bil- 
dung“ bei  der  Bekämpfung  des  griechischen  Unterrichts, 
die  sogenannten  „Werbungen“  und  alles  damit  Zusammen- 
liängende,  die  unverantwortlichen,  für  eine  gedeihliche 
Wirksamkeit  der  Schule  überaus  schädlichen  Übertrei- 
bungen bei  der  Schilderung  und  Beurteilung  der  be- 
stehenden Verhältnisse. 

Diese  8ätze ,.  welche  ich  bei  meinen  Ausführungen  wiederholt  aufs 
nachdrücklichste  betont  und  im  einzelnen  näher  belegt  hatte,  blieben 
durchaus  unwidersprochen;  ich  halte  sie  aber  für  sehr  wesentlich.  Durch 
die  fortgesetzten  mifsgünstig  über  treibenden  Darstellungen  in  der  Presse 
mufs  allmählich  die  öffentliche  Meinung  in  einer  für  die  Wirksamkeit  der 
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humanistischen  Gymnasien  schädlichen  Weise  beeinflufst  werden;  diese 
öffentliche  Meinung  bildet  sich  erlährungsgemäfs  in  weiteren  Kreisen 
keineswegs  immer  auf  Grund  selbständigen  und  unbefangenen  Urteils; 
was  man  oft  und  unwidersprochen  hört  oder  liest,  nimmt  man  häufig 
einfach  als  wahr  an;  so  müssen  sich  nachteilige  Vorurteile  gegen  die 
humanistischen  Gymnasien  festsetzen  und  deshalb  hielt  ich  öffentlichen 
Widerspruch  für  notwendig. 

Eine  Petition  des  Vereins  für  Schulreform  in  Bayern  an  die  Ab- 
geordnetenkammer um  versuchsweise  Einführung  von  sogenannten  sechs- 
kinssigen  Einheitsschulen  mit  Gabelung  in  ein  humanistisches  Gymnasium 
und  Realgymnasium  mit  je  drei  Klassen  kam  vor  kurzem  im  Landtag  zur 
Verhandlung ; in  der  vorgeschlagenen  Einrichtung  mufs  jeder  Sachkundige 
eine  Beseitigung  des  humanistischen  Gymnasiums  erkennen, 
wenn  auch  die  Vertreter  einer  solchen  Schulreform  dies_gewöhnlich  nicht 
zugeben;  mit  voller  Klarheit  zeigen  dies  Steinbarts  Äufserungen  über 
eine  dei artige  Einheitsschule  mit  Zweiteilung  in  den  Oberklassen;  er  sagt 
in  den  Mitteilungen  des  Realschulmännervereines  Heft  10  S.  370:  „Mau 
rücke  den  Beginn  des  Griechischen  am  Gymnasium  bis  Obersekunda  und 
galde  von  da  ah  die  Anstalt  in  zwei  Abteilungen,  von  denen  die  eine  kein 
Griechisch  hat,  so  bekommt  man  eine  Art  Einheilsschule;  freilich 
wäre  es  im  Grunde  genommen  weiter  nichts  als  ein 
Realgymnasium  mit  griechischen.  Parallelklassen  von 
Ober  Sekunda  an.“*) 

Die  Verhandlungen  im  Landtag  über  die  erwähnte  Petition  nahmen 
für  die  humanistischen  Gymnasien  einen  überaus  erfreulichen  Verlauf;  im 
Finanzausschufs  sprachen  sich  zu  gunsten  der  humanistischen  Gymnasien 
mehrere  hervorragende  Abgeordnete  ohne  Unterschied  der  politischen 
Parteien  aus,  während  auch  Frlir.  v.  StaufTenberg,  ein  Mitglied  des  Reform- 
vereines, keineswegs  für  das  gesamte  Vorgehen  eintrat;  im  Plenum  wurde 
die  Petition  von  mehreren  Seiten  mifsbiiligt,  von  niemand  aber  verteidigt, 
auch  nicht  von  Abgeordneten,  welche  selbst  dem  Reformverein  angehören. 
Hervorragende  Bedeutung  kommt  den  Ausführungen  Sr.  Exzellenz  des 
K.  Staatsministers  Frhr.  v.  Crailsheim  zu,  welcher  erklärte: 
„Im  Ausschufs  habe  ich  mich  dahin  ausgesprochen,  dafs  ich  schon  von 
vornherein  nicht  einsehe,  warum  wir  an  den  Grundlagen  unserer  Bildung 
rütteln  sollen.  Denn  die  Resultate  sind  doch  wohl  darnach  angethan,  dafs 
wir  dieselbe  erhalten  sollen.  Unser  Gelehrtenstand  steht  auf  der  Höhe  der 
Zeit,  sämtliche  Länder  beneiden  uns  um  unseren  Beamtenstand,  welcher 
auch  aus  unseren  humanistischen  Gymnasien  hervorgegangen  ist, 
wegen  seiner  moralischen  und  intellektuellen  Bildung,  und  da  frage  ich: 
sind  diese  Resultate  des  Unterrichts  unserer  humanistischen  Gymnasien 
nicht  ganz  und  gar  angethan  darnach,  dafs  wir  emsig  bestrebt  sein  sollen, 
dieselben  zu  wahren  ? Ich  bin  auch  mit  Herrn  Dr.  Orterer  vollständig 
einverstanden,  dafs  wir  das  Griechische  aus  unseren  Lehranstalten  nicht 
verdrängen  lassen  sollen.“ 

M.  H. , schwerlich  brauchen  wir  Widerspruch  von  Einsichtigen  zu 
befürchten,  wenn  wir  bei  dem  erfahrungsreichen  Staatsmann,  welcher  an 
verantwortungsvoller  Stelle  vor  der  Landesvertretung  in  solcher  Weise  sieb 
aussprach,  inehr  Besonnenheit,  Unbefangenheit  und  Sachlichkeit  des  Urteils, 
einen  tiefer  dringenden  Einblick  in  die  vielfach  verzweigten  Interessen, 
welche  l>ei  der  Gymnasialfrage  ins  Spiel  kommen,  eine  reichere  Fülle  wohl- 
begründeter  Beobachtungen,  eine  gröfsere  Weite  des  Gesichtskreises  vor- 
aussetzen als  bei  manchem  von  den  Vertretern  einer  grundslürzenden 
Schulreform,  übrigens  verdienen  derartige  Kundgebungen  von  solcher 


*)  Ich  zitiere  nach  Horncmanns  Anführung  im  4.  Heft  der  Schriften 
des  deutschen  Einheitsschulvereins. 
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Seite,  sowie  die  im  gleichen  Sinne  erfolgten  Äufserungen  hervorragender, 
verschiedenen  politischen  Parteien  augehöriger  Mitglieder  der  Landesver- 
tretung doch  wohl  auch  in  weiteren  Kreisen  Beachtung;  sie  können 
den  wegen  des  humanistischen  Jugendunlerrichtes  angeblich  schwer  Be- 
kümmerten gewifs  einige  Beruhigung  gewähren ; es  scheint  ja  doch  das 
Vaterland,  soweit  es  auf  die  humanistischen  Gymnasien  ankomml,  nicht 
in  unmittelbarer  Gefahr  zu  sein. 

M.  H.,  auch  in . der  Abgeordnetenkammer  wurden  — dies  sei  hier 
ausdrücklich  hervorgehoben  — in  mancher  Hinsicht  Verbesserungen  des 
humanistischen  Gymnasialunterrichtes  als  wünschenswert  bezeichnet;  wir 
selbst  haben  das  längst  gleichfalls  gelhaii,  meist  in  den  nämlichen  Punk- 
ten; wir  selbst  wollen  kein  verderbliches  Stillstehen,  sondern  fortschreitende 
Vervollkommnung  der  humanistischen  Gymnasien.  Aber  man  mufs  dabei, 
auch  wenn  man  sich  an  die  weiteren  Kreise  wendet,  von  einer 
sachlichen  Würdigung  des  Bestehenden  ausgehen,  man  mufs  dieses  mit 
einem  menschlichen  Mafsstabe  messen.  Man  darf  ferner  auch  weiteren 
Kreisen  gegenüber  bei  der  Schilderung  des  in  der  Zukunftsschule  zu  Er- 
reichenden die  Sache  nicht  so  darstellen,  als  könnten  in  Zukunll  die 
höchsten  Ziele  einer  sogenannten  „ah geschlossenen"  Bildung  bei 
allen  Schülern  mit  gleicher  Vollständigkeit,  mit  gleicher  Leichtig- 
keit und  Mühelosigkeit,  namentlich  auch  ohne  jegliche  Verdriefslichkeiten, 
ohne  Sorge  und  Kummer  für  alle  Ellern  erreicht  werden. 

Was  nun  den  Stand  des  Vereines  anlangt,  so  gibt  derselbe 
von  einer  stetigen  Zunahme  der  Mitglieder  Zeugnis;  ihre  Zahl  beLrägt 
gegenwärtig  763,  während  sie  vor  zwei  Jahren  sich  auf  680  belief.  Ober- 
aus erfreulich  erscheint  der  Beitritt  mehrerer  älterer  Kollegen,  welche 
früher  sich  fern  gehalten  halten;  möchte  bald  das  Ideal  erreicht  werden, 
das  den  Gründern  des  Vereines  vorschwebte,  dafs  nämlich  überhaupt  kein 
Kollege  seine  Kraft  dem  gemeinsamen  Zusammenwirken  entzieht ! Unser 
Mitgliederstand  weist  übrigens  noch  eine  andere,  sehr  beachtenswerte 
Thutsaohe  auf:  nicht  wenige  Mitglieder,  welche  in  den  Huhestand  treten 
oder  von»  Lehramt  am  Gymnasium  in  einen  anderen  Berufskreis  über- 
gehen, bleiben  dem  Verein  treu ; darin  erkennen  wir  eine  höchst  dankens- 
werte Förderung  unserer  Sache; 

Die  Anforderungen  an  die  finanzielle  Leistungsfähigkeit  des  Vereines 
erhöhten  sich  in  den  letzten  Jahren  namentlich  durch  die  Mehrung  der 
Herstellungskosten  unserer  Zeitschrift  infolge  der  steigenden  Arbeitslöhne. 
Dabei  haben  wir  unter  den  Einnahmen  schwankende  Posten,  so  den  buch- 
händlerischen  Ertrag;  die  Einnahmen  aus  Inseraten  und  Beilagen  der 
Zeitschrift  wiesen  wiederholt  einen  erheblichen  Ausfall  auf;  dazu  kommt 
die  Verminderung  des  Zinsenertrages  aus  dem  in  Wertpapieren  angelegten 
Vereinsvermögen  infolge  der  Konvertierung;  der  Vereinst  eilrag  für  das 
einzelne  Mitglied  ist  aber  seit  der  Gründung  des  Vereins  der  gleiche  ge- 
blieben trotz  der  allgemeinen  Preissteigerung.  So  stellte  sich  gegen  Ende 
des  Jahres  1888  die  Notwendigkeit  heraus,  den  Umfang  der  Zeitschrift 
vom  folgenden  Jahrgang  an  zu  vermindern,  damit  in  unserer  Vereins- 
haushaltung Einnahmen  und  Ausgaben  im  richtigen  Verhältnis  zu  einander 
blieben.  Da  erklärte  unser  Redakteur,  Rkt.  Römer,  er  verzichte  auf 
2U0  Mark  des  jährlichen  Hedaktionshonorars,  welches  die  Nürnberger  Ver- 
sammlung auf  800  Mark  festgesetzt  hatte,  um  eine  Schmälerung  der  Zeit- 
schrift zu  verhindern;  daher  wurde  schon  seit  Januar  1889  das  Honorar 
lür  die  Redaktion  mit  600  Mark  berechnet.  Meine  Herren,  ich  handle  ge- 
wifs in  Ihrem  Sinn,  wenn  ich  wie  seiner  Zeit  im  Namen  des  Vereinsaus- 
schusses,  so  jetzt  im  Namen  dieser  Vei  Sammlung  unserem  Redakteur  für 
so  grolse  Opferwilligkeit  bei  Förderung  der  Vereinsinteressen  den  wärmsten 
Dank  ausspreche.  Da  die  dargelegten  Verhältnisse  fortbestehen  — inzwischen 
wurde  Ende  März  eine  erhebliche  Steigerung  der  Druckb.sten  in  Aussicht 
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gestellt  — so  legt  der  Ausschuss  mit  Zustimmung  des  Herrn  Rkt.  Römer 
dieser  Versammlung  den  Antrag  vor:  Das  Honorar  filr  die  Redaktion 
wird  auf  600  Mark  festgesetzt.  Erfulgt  kein  Widerspruch,  so  sehe  ich  den 
Antrag  als  genehmigt  an.  (Niemand  erhebt  Widerspruch.) 

Übrigens  schulden  wir,  meine  Herren,  unserem  so  treu  bewährten 
Redakteur  auch  Anerkennung  und  Dank  für  die  treffliche  Führung  der 
immer  mühsamen  und,  wie  ja  jeder  Sachkundige  weifs,  häufig  recht  dornen- 
vollen Redaktionsgeschäfte. 

Im  Zusammenhänge  mit  unserer  Zeitschrift  steht  die  Anregung  eines 
Kollegen,  nunmehr  ein  1 nhaltsreperlorium  für  die  ersten  25  Bände 
herstellen  zu  lassen;  wir  können  freilich  schwerlich  hierüber  etwas  bin- 
dend beschließen,  sondern  die  Ausführung  dieses  Vorschlages  nur  nach 
Maßgabe  der  verfügbaren  MiLtel  in  Aussicht  nehmen;  denn  bei  einem 
solchen  Inhaltsrepertorium  ist  auf  eine  fast  allgemeine  Subskription  der 
Mitglieder,  welche  die  Kosten  decken  würde  wie  beim  Personals  latus, 
kaum  zu  rechnen.  Ein  neuer  Personalstalus  wurde  vielseitigen  Wünschen 
entsprechend  hergestellt  und  konnte  im  Februar  1889  ausgegeben  werden  ; 
wir  verdanken  dies  den  für  unsere  gemeinnützigen  Zwecke  überaus  thätigen 
Kollegen  Dr.üebhard  undWenzl,  welche  die  zeitraubende  Arbeit  ohne 
jegliche  Entschädigung  übernahmen;  Kollega  Gebhard  verwaltet  aufser- 
dem  noch  mit  umsichtigem  Eifer  das  wichtige  Amt  des  Kassiers,  das 
große  Unverdrossenheit  und  Pünktlichkeit  erfordert. 

Den  Rückblick  auf  die  letzten  zwei  Jahre  unseres  Vereinslebens  darf 
ich  nicht  schließen,  ohne  nach  einer  durch  gutes,  altes  Herkommen  ge- 
heiligten Sitte  jener  Mitglieder  in  freundlicher  Erinnerung  zu  gedenken, 
welche  während  dieses  Zeitraumes  der  Tod  unserer  Vereinigung  enlrifs; 
es  sind  dies:  Pleitner,  Schulrat  und  Rkt.  a.  D.  in  Dillingeu;  Schre- 
d i n g e r , Stdl.  in  Passau ; G r a u v o g I , Stdl.  in  Rosenheim  ; Spann,  Prof, 
in  Amberg;  Bacher,  Prof,  in  Augsburg  St.  A.:  Dr.  Gruher,  Stdl.  in 
München;  Dr.  Heer  wagen,  Oberstudienrat,  Mitglied  des  obersten  Schul- 
rates und  Rkt.  a.  D.  in  Nürnberg,  Ost  beider,  Prof.  a.  D.  in  Speier, 
Schlick,  Stdl.  in  St.  Ingbert,  d’Alleux,  Prof,  in  Regensburg;  Friede. 
Hofmann,  Prof,  in  Bayreuth,  Scharrer, Prof,  in  Neuburg,  Dr.  E ufsner , 
Prof.  a.  D.  in  Würzburg;  L a n gol  h , Konrektor  u.  Prof.  a.  D.  in  Regensburg. 

Meine  Herren,  alle  diese  zur  ewigen  Ruhe  heiingegangenen  Kollegen 
waren  uns  werte  Berufefreunde;  besonders  lebhaft  tritt  bei  dem  heutigen 
Anlaß  mir  und  wohl  manchem  von  denen,  welche  die  schönen  Tage 
unserer  Nürnberger  Versammlung  Ostern  1886  miterlebten,  Heer  Wagens 
ehrwürdige  Gestalt  vor  die  Seele.  Damals  schon  einige  Jahre  im  Ruhe- 
stände, ein  75  jähriger  Greß,  erschien  er  dennoch  in  unserer  Mitte,  körper- 
lich zwar  von  der  schweren  Bürde  des  Alters  etwas  gebeugt,  aber  jugend- 
frisch  an  Herz  und  Geist;  seine  einfache  Freundlichkeit  gewann  jeden, 
staunenswerte  Lebhaftigkeit  und  Geistesfrische  entwickelte  er  bei  der  Be- 
teiligung an  den  Verhandlungen,  warmfühlende  Herzlichkeit  berührte  so 
wohlthuend  bei  seinem  Trinkspruch  auf  das  Andenken  des  Rkt.  Bauer 
und  aut  das  Gedeihen  unseres  Vereins,  dessen  Hauptbegründer  Rkt.  Bauer 
gewesen ; kurz,  es  stand  ein  Mann  vor  uns,  welcher  mit  dem  Abgang  vom 
Amte  nicht  auch  die  Liebe  und  Begeisterung  für  die  Sache  abgethan  hatte, 
der  er  sich  einstens  mit  ganzer  Seele  hingegeben.  Bei  der  schmerzlichen 
Erinnerung  an  solchen  Verlust  wirkt  der  Gedanke  an  Heerwagens  langes, 
mit  einer  erfolgreichen  und  beglückenden  Wirksamkeit  gesegnetes  Leben 
versöhnend  ; dagegen  wurden  manche  der  uns  Entrissenen  schon  im  besten 
Mannesalter  abberufen,  manchem  war  ein  minder  günstiges  Lebenslos  be- 
schieden.  Wer  gedächte  da  nicht  voll  teilnehmenden  Mitgefühls  des  edlen, 
hochbegabten  E ufsner,  dem  im  Alter  von  45  Jahren  der  Tod  Erlösung 
von  schweren,  langwierigen  Leiden  brachte?  Ihm  war  es  mehl  vergönnt, 
die  Fülle  der  herrlichsten  Kräfte,  welche  er  im  reichsten  Mafse  besai's.  in 
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dem  mit  treuer  Hingebung  erfafsten  Berufe  auch  voll  und  ganz  auszu- 
nützen ; seine  wertvolle  wissenschaftliche  Thätigkeit  ermöglichte  seit  langen 
Jahren  nur  eine  seltene  Willenskraft  und  Seelenstärke,  welche  die  Schwäche 
des  Körpers  zu  beherrschen  wufste. 

Endlich  habe  ich  noch  den  verehrlichen  Vereinsmitgliedern  herzlich 
zu  danken  für  ihre  Mitwirkung  bei  unseren  gemeinschaftlichen  Bestrebungen. 

Ich  eröffne  nunmehr  die  Diskussion  über_  den  Rechenschaftsbericht. 

Prof.  Dr.  Stölzle:  Anknüpfend  an  die  Äul'serung  des  Vorsitzenden, 
derselbe  habe  es  hei  dem  erwähnten  Anlufs  für  geboten  erachtet,  von  der 
grundsätzlich  beobachteten  Zurückhaltung  der  Presse  gegenüber  abzugehen, 
möchte  er  empfehlen,  dafs  Auslassungen  gegen  die  Gymnasien  in  der  Presse, 
besonders  solche,  die  in  gröfseren  Blättern  erschienen,  von  seiten  der  Vor- 
standschaft jedesmal  sofort  zurückgewiesen  würden,  falls  sie  unbegründet 
seien ; denn  auf  einen  Hieb  gehöre  ein  Gegenhieh,  und  auf  einen  Klotz 
ein  Keil. 

Prof.  Dr.  Ür lerer:  Er  ergreife  das  Wort,  nicht  um  der  Anregung 
des  Herrn  Vorredners  nachzugehen,  von  dem  ihn  eine  gegenteilige  Auf- 
fassung bezüglich  der  Benützung  der  Presse  trenne.  Er  habe  die  Erfahr- 
ung mancher  Jahre  für  sich,  welche  dahin  gehe,  dafs  es  sich  nicht  em- 
pfehlen würde,  im  allgemeinen  gegenüber  den  Anfechtungen  auf  demselben 
Wege  der  Presse  zu  reagieren.  Insbesondere  könne  er  versichern,  dafs  es 
in  den  Kreisen  seiner  Kollegen  im  Landtag,  auf  deren  Stellung  zur  Sache 
der  Gymnasien  manches  ankomme,  wohlthuend  berührt  habe,  dafs  gegen- 
über manchen  eigenartigen  Agitationen  unsererseits  noble  Zurückhaltung 
beobachtet  worden  sei  bis  zu  dem  Punkte,  als  man  mit  Insinuationen  an 
uns  herangetreten,  welche  das  Ansehen  der  Schule  und  Lehrer  gefährdeten. 
Er  wisse  dem  Vorsitzenden  Dank  dafür,  dafs  er  in  diesem  Falle  mit  der 
ihm  eigenen  Mäfsigung  und  Kenntnis  der  einschlägigen  Verhältnisse  unsere 
angegriffenen  Interessen  verfochten  habe.  Der  Rechenschaftsbericht  habe 
auch  der  Thätigkeit  des  Redners  Erwähnung  gelhan;  es  dränge  ihn  darauf 
zurückzukommen.  Es  sei  ein  nicht  allzu  oft  verkommendes  Schauspiel 
geweseD,  dafs  im  bayerischen  Landtag  und  in  seinem  Finanzausschuss 
volle  Einmütigkeit  der  Auffassung  sich  bekundet  bähe.  Es  sei  dies  aber 
zu  unser  aller  Fieude  und  Ehre  der  Fall  gewesen  in  allen  den  Fragen, 
welche  unsere  Gymnasien,  ihren  Betrieb,  ihre  Leiter  und  ihre  Lehrer  be- 
troffen hätten.  Man  lege  das  gröfste  Gewicht  darauf,  dafs  hierin  volle 
Einmütigkeit  bestehe  und  dafs  sowohl  die  allgemeinen  als  die  speziellen 
Fragen  voll  und  ganz  mit  vereinten  Kräften  gefördert  würden.  Einiges 
hiezu  heizulragen  habe  er  sich  stets  bemüht  und  seine  Fieude  sei  nicht 
gering  gewesen,  als  er  zur  Verwirklichung  der  Forderungen  der  Staats- 
regierung  habe  mitwirken  können.  Was  geschehen  sei  in  der  Frage  der 
Rangerhöhung  der  Rektoren,  sei  aufsernrdentlich  wichtig  für  die  Hebung 
des  Ansehens  der  Schule  und  dies  sei  der  Hauptgrund  für  ihn  gewesen, 
dafs  er  seine  Kollegen  im  Landtag  dazu  zu  bestimmen  gesucht,  ihre  Zu- 
stimmung zu  geben.  Vielfach  sei  es  freilich  auch  nur  bei  Anregungen 
geblieben,  aber  wir  könnten  mit  relativer  Befriedigung  auf  die  Gegenwart 
blicken  und  erwarten,  dafs  die  forf gesetzten  Anregungen  in  der  Fachpresse, 
im  Landtag  und  sonst,  sowie  das  praktische  Vorgehen  aller  Länder  um 
uns  herum  dazu  führen  werde,  die  mannigfachen  Punkte  praktisch  in  ein 
anderes  Fahrwasser  zu  bringen.  Bezüglich  der  älteren  Gymnasialprofessoren 
sei  es  gegenwärtig  nicht  zu  empfehlen,  dals  der  Verein  im  Landtag  den 
Versuch  mache,  in  dieser  Richtung  die  volle  Parallele  mit  den  Landgerichls- 
läten  durchzuführen;  ihm  selbst  sei  es  unthunlich  und  aussichtslos  er- 
schienen, zur  Zeit  weitergehenden  Wünschen  Ausdruck  zu  geben.  Er  stehe 
aber  nicht  an  zu  erklären,  dals,  wenn  die  zukünftige  Entwicklung  der  Dinge 
es  ermögliche,  auch  in  der  Frage  der  älteren  Gymnasialprofessoren  etwas 
zu  thuu  sein  werde,  um  die  volle  Gleichstellung  der  Verhältnisse  dureb- 
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Zufuhren.  Man  müsse  sich  einer  solchen  Frage  gegenüber  auf  Vorstell- 
ungen und  Einwürfe  gefafst  machen ; aber  wie  diejenigen  von  den  hier 
Versammelten,  welche  heute  sprächen,  frei  seien  von  dem  Vorwurf,  dafs 
sie  in  eigener  Sache  sprächen,  so  müsse  auch  der  Abgeordnete  sich  frei 
wissen  von  diesem  Vorwurf  und  nur  das  verfolgen,  was  er  im  Interesse 
des  Standes  und  der  heiligen  Sache  der  Schute  für  zweckinäfsig  halle. 
Hinsichtlich  des  humanistischen  Gyninasialuuterridites  sei  es  erfreulich, 
dafs  sich  im  Landtag  keine  Stimme  in  dem  Sinne  geäufsert  habe,  dafs 
man  an  den  Grundlagen  desselben  rütteln  solle;  es  sei  wichtig,  dafs  unsere 
Gymnasien  im  wesentlichen  die  ungeteilte  Anerkennung  aller  gefunden,  die 
sich  hierüber  geäufsert.  So  sei  zu  hoffen,  dafs  inan  auch  in  Zukunft  fest 
zusammenstehen  werde  sowohl  in  der  Würdigung  der  hoben  Bedeutung 
des  Gymnasiums  überhaupt  als  auch  in  der  Förderung  der  Fragen,  welche 
auf  diesem  Gebiete  den  Landtag  beschäftigten. 

Prof.  Dr.  Stölzle:  Es  sei  erfreulich,  dafs  im  gegenwärtigen  Land- 
tage eine  den  Gymnasien  günstige  Stimmung  obwalte;  allein  der  Landtag 
wechsle  und  cs  könne  eine  entgegengesetzte  Richtung  die  Oberhand  ge- 
winnen ; einen  solchen  Wechsel  herbeizuführen  sei  insbesondere  die  Presse 
geeignet  Ferner  werde  durch  solche  fortgesetzte  Angriffe  eine  gewisse 
Gehässigkeit  in  das  Verhältnis  von  Schule  und  Haus  getragen,  welch  letzteres 
derartige  Entstellungen,  die  immer  wieder  in  der  Presse  vorgelragen  würden, 
zuletzt  gläubig  als  wahr  binnehme  und  sich  die  Achtung  vor  der  Schule 
und  ihren  Einrichtungen  fast  unbewufsl  rauben  lasse.  Schweige  man  alleu 
Angriffen  gegenüber,  so  scheine  man  sie  als  begründet  zuzugeben ; darum 
solle  man  sie  zurückweisen. 

Der  Vorsitzende:  Eine  wirklich  erhebliche  Verschiedenheit  der 
Ansichten  bestehe  in  der  besprochenen  Sache  wohl  kaum;  in  wichtigen 
Fällen  werde  man  Auslassungen  gegen  die  Gymnasien  in  der  Presse  nicht 
unbeachtet  lassen  können;  doch  werde  wohl  auch  die  künftige  Vorstand- 
schaft daran  festhalten,  dafs  man  nicht  jedem  Angritl'  in  der  Presse  auch 
öffentlich  entgegenzutreten  brauche. 

Hierauf  wurde  dieser  Gegenstand  verlassen  und  zu  dem  Bericht  über 
die  Kassaverwaltung  übergegangen. 

Stdl.  Dr.  Gebhard:  Durch  Beschlufs  des  Ausschusses  wurden,  um 
einen  jederzeit  sicheren  Überblick  über  die  finanzielle  Lage  zu  ermöglichen, 
neben  dem  durch  die  Generalversammlung  veranlafsten  Rechnungsab- 
schlufs  Jahresabschlüsse  eingeführt. 

Hiernach  schliefst  das  Jahr  1888  ab  mit  einer  Einnahme  von  4442  JC  27  4 

und  einer  Ausgabe  von  4459  „ 34  „ 
Es  ergab  sich  somit  pro  1888  ein  Passivrest  von  17  .H,  07 4 

Für  das  Jahr  1889  beziffern  sich  die  Einnahmen  auf  4085  „A  92  4 

die  Ausgaben  auf  4224  , 20  „ 
Es  ergab  sich  somit  pro  1889  ein  Aktivrest  von  401  72 -f 

Diese  günstige  Wandlung  wurde,  wie  schon  vorhin  seitens  der  Vor- 
standschaft erwähnt  wurde,  hauptsächlich  durch  zwei  Umstände  herbei- 
geführt und  zwar  erstens  durch  den  opferwilligen  Verzicht  des  Herrn 
Redakteurs  auf  einen  Teil  des  ihm  zugebilliglen  Honorars,  sodann  durch 
das  Wachsen  der  Mitglicderzahl. 

Seit  1.  Januar  1890  bis  heute  betragen  die  Einnahmen  3666.*.  72  -j 

die  Ausgaben  1393  „ 47  „ 
Der  Kassastand  ist  demnach  heute:  2273  JL  25 -t 

Rechnet  mim  dazu  das  in  3’/a°/oigen  Pfandbriefen  der  Bayerischen 
Hypothek-  und  Wechselbank  in  München  angelegte  Vereinsvermögen  iin 
Nominalwerl  von  11 700  welches  zu  einem  Tageskurs  von  98  °;o  einen 
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Wert  von  11466  JL  repräsentiert,  so  ist  der  heutige  Stand  des  Ge- 
samt v er  na  ögens  des  Vereins  13  739  JC  25  4. 

Zu  Kassarevisoren  wurden  Prof.  Gallenmfiller  und  Stdl.  Dr.  Baier 
bestellt  und  gebeten,  in  der  Nachmiltagssitzung  Bericht  zu  erstatten. 

Nunmehr  erhielt  Rkt.  Beh ringer  das  Wort  zu  einem  Vortrage: 
„ÜberdieVerwertungderKlassikerlektürefürdiedeutschen 
Aufgaben  namentlich  des  obersten  Gymnasialkurses.“ 

Nur  das  liebenswürdige,  aber  dringende  Ersuchen  des  verehrten 
Vorstandes  unseres  Gymnasiallehrer-Vereines  hat  mich  bestimmt,  hier 
einen  kleinen  Vortrag  über  den  Betrieb  des  deutschen  Unterrichtes  am 
Gymnasium  zu  halten;  längere  Zeit  widerstand  ich  dem  freundlichen  An- 
sinnen; denn  ich  konnte  nichts  finden,  wie  ich  aucfi  anderwärts  dargethan 
habe,  was  ich  Interessantes  auf  dem  bezeichneten  Gebiete  einer  so  wür- 
digen, gelehrten  Versammlung  vorzuführen  vermöchte;  nie  gab  ich  mich 
mit  einer  Theorie  des  deutschen  Unterrichtes  ab,  sondern  nur  empirisch 
suchend,  beschäftige  ich  mich  nun  allerdings  nahezu  achtunddreifsig 
Jahre  mit  der  Erteilung  dieses  Unterrichtes,  seit  neunzehn  Jahren  gebe 
ich  denselben  ununterbrochen  in  der  III.  und  IV.  Klasse  des  Gymnasiums 
Aschaffenburg,  für  jede  Klasse  in  je  drei  wöchentlichen  Stunden  Und 
so  dürfte  denn  die  allerdings  richtige  Annahme,  dafs  eine  so  lange  dauernde 
Beschäftigung  mit  demselben  Gegenstände  immerhin  reiche  Erfahrung 
bringen  mufs,  der  Ausgangspunkt  gewesen  sein  für  das  freundliche  An- 
sinnen, das  an  mich  gestellt  worden  ist.  Demnach  werde  ich  denn  auch 
ferne  von  Theorie  und  Polemik  einzig  und  allein  von  der  Erfahrung  aus- 
gehend, den  hochgeehrten  hier  Anwesenden  erzählen,  wie  ich  den  be- 
sagten Unterricht  seit  Jahren  zu  erteilen  pflege,  jedoch  in  jedem  Jahre 
neue  Erfahrungen  gewinnend;  der  Lehrer  lernt  nie  aus;  ich  habe  mit 
wahrhaft  inniger  Liebe  den  Unterricht  gegeben,  mit  Liebe  zu  meinen 
Schülern,  und  das  hat  meine  Erfahrungen  noch  in  etwas  vermehrt.  Da 
ich  aber  als  Leiter  und  Lehrer  einer  Königl.  b.  Btudienanstalt  fest  auf  dem 
Boden  unserer  Schulordnung  stehe,  so  ist  es  selbstverständlich,  dafs  ich 
auch  bei  dem  deutschen  Unterricht  das  hohe  Ziel  im  Auge  behalte,  das 
diese  wohlerwogene  Schulordnung  als  den  Zweck  der  Studienanstalten  mit 
den  Worten  darstellt:  hier  soll  die  männliche  Jugend  auf  der  Grundlage 

höherer  allgemeiner  Bildung  zu  selbständigem  Stu  lium  vorbereitet  und 
zu  religiös-sittlicher  Tüchtigkeit  erzogen  werden. 

Dafs  aber  die  Kgl.  Staatsregierung  selbst  auf  die  Erfolge  des 
deutschen  Unterrichtes,  welche  sich  bei  der  Maturitätsprüfung  in  dem 
deutschen  Aufsatze  zeigen  sollen,  ein  besonderes  Gewicht  legt,  geht  aus 
den  die  erwähnte  Prüfung  betreffenden  Bestimmungen,  wie  den  hoch- 
geehrten Herren  hinlänglich  bekannt  ist,  hervor.  Die  Betonung  des  deut- 
schen Aufsatzes  bei  der  genannten  Prüfung  besteht  aber  auch  zu  Beeilt; 
denn  in  dem  Aufsätze  offenbart  sich  nach  verschiedenen  Richtungen  hin 
die  Seele  seines  Verfassers : ihre  Kraft  und  Schwäche,  ihre  Klarheit  und 
Unsicherheit,  die  jugendliche  Frische  und  die  geistige  Öde.  Deshalb  wird 
derjenige,  welcher  redend  oder  schreibend  den  deutschen  Unterricht  an 
den  h.  Gymnasien  behandelt,  sein  Hauptaugenmerk  dem  deutschen  Auf- 
sätze zuwenden,  und  so  gestalte  denn  auch  ich  mir  vor  dieser  würdigen 
Versammlung  über  die  deutschen  Arbeiten  namentlich  des  obersten  Gym- 
nasialkurses zu  sprechen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Klassiker- 
lektüre. Denn,  da  der  deutsche  Aufsatz  gleichsam  als  die  Blüte  des 
Gymnasialstudiums  sich  darstellen  soll,  mufs  er  füglich  auch  einen  Schlufs 
ziehen  lassen  aul  die  Hauptbeschäftigung  dieses  Studiums,  das  sich  in 
der  Lektüre  der  Klassiker  bewegt,  die  teils  der  antiken,  teils  der  neueren 
Zeit  angehören,  teils  in  der  Schule  behandelt,  teils  der  Privatlektüre  zu- 
gewiesen werden.  Ehe  wir  jedoch  den  Weg  durch  dir  Gymnasialklassen 
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ra  dem  bezeichnten  Zwecke  anlreten,  mufs  uns  das  Ziel  klar  sein  das 
diesen  deutschen  Arbeiten  und  dem  auf  sie  sich  beziehenden  ÜnleT- 
,Chpe-ngeSteCkt  lst  • 110,1  wiederum  erscheint  uns  die  Kgl.  Staatsregierung 
als  Fuhrerm  zu  unserem  Ziele,  denn  seit  dem  Jahre  1854  werdenden 
Abiturienten  die  Themata  für  die  deutschen  Arbeiten  von  dem  Kd 
Staatsministenum  selbst  vorgelegt;  den  Inhalt  dieser  Aufgaben  hat  denn 
auch  der  deutsche  Unteiricbt  im  Interesse  der  Schulen  zur  Eri  e chong 

ÄrTheZ.n  Tm3en  aleles  ?U  beachlen-  Seit  dem  Jahre  1854  sb!d 
. Themata  gegeben  worden;  neun  von  diesen  waren  in  der  Form  der 
Rede  zu  bearbeiten  demnach  gehört  auch  die  Abfassung  der  Rede  in  du 
Gebiet  des  deuUchen  Unterrichtes  mit  bestimmter  Hervorhebung  ihrer 
einzelnen  Teile,  aber  dieses  auch  deshalb,  weil  die  Form  der  Hede  nichts 
künstlich  Gemachtes,  sondern  ein  aus  den  natürlichen  Umgangsverhält- 
nissen  der  Menschen  entstandenes  Gebilde  ist.  Was  jedoch  d?e  berührten 
Absolutonalthemata  anlangt,  so  zeigt  eine  genauere  Betrachtung  dafs  sie 
in  ihrer  Gesamtheit  alle  Momente  der  höheren  allgemeinen  Rn,i,,„ 

Jusen  auf  deren  Grundlage  die  Schüler  zu ^ selbSigem  S 
bereitet  werden  sollen ; die  einzelnen  können  in  fünf  Klassen  untergibracht 
werden,  zu  denen  noch  die  neue  Art  der  naturhistorischen  Themata be- 
treten ist.  Diese  sechs  Klassen  aber  erschöpfen  das  Gebiet  der  S.  hfiler- 
themata  in  der  Art,  dafs  nicht  leicht  eine  Aufgabe  gegeben  werden  könnte 
die,  wenn  die  bisherigen  Aufgaben  in  gehöriger  wSisponiert  Ä 
eine*  aufmerksamen  Schüler  hinsichtlich  der  formellen  Behandlung 
eine  bedeutendere  Sch w.engke.t  bieten  dürfte.  Die  fünf  ersten  Kl" 
sind  1.  Moralische  Themata,  von  den,  Menschen  und  seiner  geKiee 
Ex, slenz  ausgehend  und  darauf  zu  beziehen;  2.  Historische  Themata 
. u gaben,  welche  nur  auf  Grund  des  Gymnasialstudiums  gelöst  wer- 
" ; *•  Aufgaben  welche  eine  genauere  Kenntnis  der  Lileratur- 
fce.chichte  erfordern;  5.  Themata,  deren  Lösung  eine  tiefere  Kenntnis 
der  dramatischen  Kunst  voraussetzt.  Für  die  Bearbeitung  der  Themata 
R«debe‘fen  erS  e,n  Kate??ricn  kann  und  soll  sowie  für  den  Aufbau  der 
ufnn  S|C10,A  m de"  Zwel  „ersten  Gymnasialklassen  vorgearbeitet  werden  • 
denn  das  Gymnasium  stellt  uns  gleichsam  ein  Bild  der  menschlichen 

Di®lllen  ■ VOr;  welc,,es  uns  in  organischer  Entwickel- 
ung  die  Thätigkeit  der  Phantasie,  des  Gemütes  und  des  Verstandes  zeigt 
Auf  der  Grenzscheide  des  Knaben-  und  Jünglingsalters  in  “? e"S 
Gyninasialklasse  gilt  es  vor  allem  die  Phantasie  zu  zügeln  durch  Vor- 
führung schöner,  edler  Bilder  von  Gestalten,  die  durch  fhre  Handlungen 
in  das  Leben  der  Völker  eingreifen  oder  sonst  auch  bestimmend  auf 
gröfsere  Kreise  wirken.  Die  I.  Gymnasialklasse  soll  demnach  vor  allem 

£tetPförhdeE  eTn,1’  , d',!  ?rZfäh,uni’  Pn^n,  und  schon  auf  dieser  Stufe 
bietet  für  den  deutschen  Aufsatz  die  Klassikerlektüre  die  reichste  Ver- 

ZVshu£  Di",n  d‘-e  S,cl“al®r  können  und  sollen  die  Thaten  der  Feldherrn 
ei  zählen,  welche  sie  durch  Cornelius  Nepos  kennen  gelernt  haben  und  von 
verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  die  Ereignisse  des  gallischen  Krieges 
betrachten  und  erzählend  darlegcn.  Bei  dieser  Gelegenheit  schon 
HeM  “hfu“’  "le  bef  die  redliche  Arbeit  des  mühevollen  Obersetzens  die 
Heldenbilder  des  Altertums  der  Seele  des  Knaben  eingeprägt  hat  und  mit 

tanenert»K  r le,t  U*?d  S,,cher!leit  das  berichtet  wird,  was  e^den  Kommen- 
a , f n. des  Caesar  durch  seinen  Fleifs  abgerungen  hat.  Aber  auch  die 
lieblichen  und  grofsartigen  Thaten  in  den  Büchern  des  alten  und  neuen 
Testamentes  und  den  Inhalt  eines  oder  einiger  Gesänge  der  Messiade  soll 
er  erzählen,  sowie  die  Ereignisse,  die  er  in  Hermannen, ul  Dorothea  h 
Cid  von  Herder  und  im  Wilhelm  Teil  hei  seiner  Privatlektüre  Wal  r- 
genommen  hat.  Erfüllt  die  einfache  Anleitung  zur  Erzählung  auf  Gmnd^ 
•*ge  wfi  1>erfljlrle"  Klassikerlektüre  in  dieser  Klasse  ihre  Aufgabe  so  ist 
em  bedeutender  Grundstein  für  den  späteren  Bau  der  Red!"  eine 
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richtige  Narratio  gewonnen  ; die  Anleitung  zur  einfachen  klaren  Erzählung 
wird  aber  auch  wohlth&tie  klärend  auf  den  Erzähler  selbst  wirken. 

Hat  so  die  I.  Gymnasialklasse  das  epische  Element  gepflegt,  dessen 
tiefere  Erkenntnis  durch  die  hier  beginnende  Lektüre  des  Homer  ange- 
bahnt wird,  und  im  Anschlüsse  an  die  Lektüre  des  Xenophon  und  Livius 
alle  Eigenschaften  einer  guten  Erzählung  zum  Zwecke  des  nachahmenden 
deutschen  Aufsatzes  zur  Anschauung  gebracht,  so  wendet  sich  die  II. 
Gymnasialklasse  der  Pflege  jener  Art  des  Aufsatzes  zu,  welche  sich  auf 
der  Grundlage  der  gemütvollen  Betrachtung  aufhaut.  Diejenigen  von  den 
verehrten  Anwesenden,  welche  selbst  eine  zweite  Uymna-ialklasse  leiten 
oder  sonst  einen  Einblick  in  das  Leben  der  einzelnen  Klassen  zu  gewinnen 
veranlagt  sind,  werden  die  Beobachtung  gemacht  hatten,  dafs  die  Seelen 
der  Schüler  auf  dieser  Stufe  am  ruhelosesten  sind ; es  gibt  sich  ein  Stre- 
ben kund,  sich  über  die  früheren  Stufen  zu  erheben  und  den  Schülern 
der  höheren  Klassen  durch  irgend  etwas  zu  imponieren.  Hier  gilt  es  nun 
vor  allem  diesen  strebenden  Seelen  Bilder  wahrer  Gröfscn  zu  zeigen  und 
die  Quellen  der  edelsten  Gefühle  zu  erscbliefsen  und,  was  hiedurch  das 
geistige  Eigentum  der  Schüler  wird,  das  stellt  ihr  deutscher  Aufsatz  dar : 
die  Erzählung  geht  zur  Schilderung,  das  epische  zum  lyrischen  Elemente 
über.  Und  wieder  bieten  hier  die  Klassiker  die  willkommenste  Ausbeute. 
Wie  gerne  werden  nun  die  Helden  des  Cornelius  Nepos,  namentlich  auch 
durch  Vergleiche,  charakterisiert ; das  tragische  Geschick  läfst  den  edlen 
Vercingetorix  in  strahlendem  Lichte  erscheinen ; ein  Hannibal,  ein  Decius 
Mus,  Aeneas,  die  Duldsamkeit  eines  Odysseus,  die  kindliche  Liebe  eines 
Telemach,  welche  belebenden  Aufgaben  für  Charakterschilderungen!  dann 
eine  Iphigenie,  Maria  Stuart,  Jungfrau  von  Orleans  — wie  reichen  Stoff 
bieten  diese  erhabenen  Gestalten  der  Charakterschilderung,  welche  sich 
jetzt  auf  der  sicheren  Grundlage  der  Erzählung  erhebt ! Und  dann  schliefst 
sich  noch  ein  Achilleus,  ein  Nestor  und  das  Musterbild  edler  Mannheit, 
der  Rüdiger  der  lliade,  der  herrliche  Hektor,  an.  Die  Schüler  finden 
selbst  leicht  die  Di.sposilionspunkte  für  die  Charakterschilderung  und  er- 
kennen den  Marin  durch  sein  Verhalten  gegen  die  Gottheit,  gegen  das 
Vaterland,  die  Familie,  gegen  Freunde  und  gegen  Feinde ; der  Charakter 
tritt  in  Gedanken,  Worten  und  Handlungen  zu  Tage.  Und  thatsächlich 
finden  wir,  dafs  sich  manche  Schüler  für  die  so  dargestellten  Helden  be- 
geistern ; sie  arbeiten  frei,  frisch  und  lebendig  fort,  denn  mächtig  wogt 
in  diesem  Alter  das  jugendliche  Gefühl  — deshalb  gehört  gerade  dieser 
Klasse  das  singende  Herz  des  Schwabenlandes,  unser  unübertrefflicher 
Uhland,  mit  allen  seinen  Dichtungen  an.  Verständige  Schüler  werden  in 
deutschen  Arbeiten  die  verschiedenen  Ideen,  welche  in  spinen  wundervollen 
Dichtungen  enthalten  sind,  in  ihren  Arbeiten  darzustellen  wissen,  andere 
die  Stoffe,  die  er  so  meisterhaft  behandelt  hat,  und  wieder  andere  seine 
würdigen,  unsterblichen  Helden.  Auch  zeigt  sich  auf  dieser  Stufe  schon 
öfters  werdende  Poesie,  der  jedoch  strenge  Formen  anzuweisen  sind,  sonst 
werden  seichte  Versschreiber  herangezogen.  Überhaupt  wird  hier  mit 
gutem  Fug  und  Recht  zum  Gegengewichte  gegen  die  Gefühlsrichtung,  die 
jedoch  ungefährlich  ist,  so  lange  sie  sich  mit  der  mühevollen,  stärkenden 
Arbeit  der  Lektüre  der  alten  Klassiker  verbindet,  eingehend  die  Chrie  be- 
handelt. Für  den  weiteren  Ausbau  der  eigentlichen  Rede  ergiebt  sich  so, 
nachdem  die  richtige  Narratio  in  der  I.  Gymnasialklasse  bereits  gewonnen 
worden  ist,  hier  das  Exordium  und  der  pathetische  Teil  als  neuer  Ge- 
winn, der  sich  namentlich  noch  dadurch  mehrt,  dafs  durch  die  Zer- 
gliederung der  Reden  in  den  griechischen  und  römischen  Klassikern,  Livius, 
Sallusl  und  anderen,  bei  den  Schülern  sich  eine  Vorstellung  von  dem 
Baue  und  von  der  Aufgabe  einer  eigentlichen  Rede  zu  bilden  beginnt. 

Der  oberste  Kurs  des  Gymnasiums,  die  III.  und  IV.  Klasse,  welche 
beiden  Klassen  auch  nach  Bestimmungen  der  Schulordnung  hinsichtlich 
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der  Aufgabe  für  den  deutschen  Aufsatz  nicht  scharf  getrennt  erscheinen, 
wird  es  sich  als  nächstes  Ziel  setzen,  vorwaltend  mit  dem  Verstände  in 
das  bereits  Gewonnene  einzudringen;  die  Begründung,  die  eigentliche  Rede 
im  Gegensätze  zu  der  geschichtlichen  Prosa  in  der  I.  und  der  philosophischen 
in  der  II.  Gymnasialklasse,  gehört  hieher,  und  auf  dem  Gebiete  der  Poesie 
das  Dratna  — das  sind  für  diesen  Kurs  die  Aufgaben  für  die  Aufsätze, 
deren  Bearbeitung  naturgemäfs  von  jenen  sechs  Arten  ausgeht,  welche 
sich  in  den  bereits  von  der  höchsten  Stelle  gegebenen  Absolutorialthemata 
darstellen.  Denn  die  Schüler  arbeiten  freudiger  mit,  wenn  sie  auch  den 
nahen  Gewinn  zu  erkennen  vermögen ; doch  dient  der  deutsche  Unterricht 
auf  dieser  Stufe  nicht  sowohl  der  Schule  als  vielmehr  dem  Leben;  aber 
dieser  Unterricht  ist,  wie  ich  angedeutet  habe,  gemeinsame  Arbeit  des 
Lehrers  und  der  Schüler,  er  zielt  vor  allem  auf  die  Erweckung  der  selbst- 
ständigen Kraft  ab;  wir  müssen  mit  den  Schülern  selbst  lernen  und  nicht 
auf  das  hohe  Rofs  uns  setzen.  Damit  die  Selbständigkeit  der  Schüler  voll- 
ständig gewahrt  werde,  pflege  ich  bei  der  Besprechung  der  angedeuteten 
73  Themata  keine  Disposition  den  Schülern  zu  geben.  Für  jede  Woche 
haben  sie  ohne  besondere  Anleitung  je  eines  der  mehrerwähnten  Themata 
schriftlich  zu  disponieren.  Bei  der  Durchnahme  dieser  Disposition  folge 
ich  so  viel  als  möglich  Schritt  für  Schritt  dem  Gedaukengange  des  Schülers 
und  schneide  nur  das  ab,  was  der  logischen  Gedankeufolge  widerspricht. 
Ich  pflege  den  Schülern  die  weitgehendste  Freiheit  auch  in  der  schrift- 
lichen Ausführung  ihrer  Gedanken  zu  gestatten  und  habe  dieses  noch  nie 
zu  bereuen  gehabt.  Neben  diesem  Grundsätze  der  freien,  selbständigen 
Gedankenbewegung  versuche  ich  den  Schülern  zu  zeigen  und  die  Über- 
zeugung beizubringen,  dafs  in  dem  Wortlaute  eines  jeden  vernünftig  auf- 
gestellten  Themas  alle  für  die  Lösung  desselben  notwendigen  Momente 
verborgen  liegen;  wir  versuchen  es  deshalb  den  Weg  gleichsam  zurück 
zu  machen,  den  derjenige  in  seinen  Gedanken  ging,  der  dieses  Thema  gab. 
Dal>ei  finden  wir  stets  reiches  Gedankenmaterial,  das  sich  gewöhnlich  recht 
gut  für  eine  Narratio  verwerten  läfst.  Dann  werden  die  in  jedem  Thema 
vorkommenden  Hauptbegriffe  nach  ihrem  Wortlaute,  gegebenen  Falles  auch 
mit  Hiuzunahtne  fremder  Sprachen,  erklärt  und  von  verschiedenen  Seiten 
betrachtet  und  jetzt  der  zu  beweisende  Satz  aufgestellt,  für  den  sich  manch- 
mal schon  unter  der  Hand  eine  geeignete  Divisio  ergeben  hat.  Jetzt  wird 
zur  Argumentatio  geschritten,  welche  eben  die  Hauptaufgabe  in  rhetorischer 
Beziehung  für  diese  Lehrstufe  bildet;  aber  diesem  wichtigsten  Teile  dpr 
Hede  oder  des  Aufsatzes  hat  bereits  die  Clirie  in  passender  Weise  vor- 
gearheilet;  für  den  Lehrer  dieses  Kurses  ergibt  sich  nur  die  Forderung, 
die  Argumentatio  durch  die  allseitige  Darlegung  des  Syllogismus  zu  er- 
klären und  zu  vertiefen;  das  Contrarium  auf  den  indirekten,  durch  die 
Mathematik  allgemein  bekannten  Beweis  zurückzuführen,  wobei  unter  Hin- 
weisung auf  die  Heden  in  den  Klassikern  gezeigt  wird,  dafs  in  der  Hede 
an  Stelle  des  Contrariums  die  Rel'utatio  tritt,  die  jedoch  nie  eingebracht 
werden  darf,  wenn  sie  nicht  in  hervorragender  Weise  zur  Stärkung  des 
Beweises  seihst  beizutragen  vermag.  Die  Exempia  involvieren  und  stellen 
den  Induktionsheweis  vor,  während  die  Similia  durch  die  Analogie  den 
erbrachten  Beweis  erhellen  und  schmücken.  So  werden  sich  die  Schüler 
befähigen  die  Absolutorialaufgaben  unschwer  zu  lösen,  welchen  wir  die 
Benennung, moralische  Themata“  gegeben  haben,  wieda  beispielsweise  sind: 
Gedanken  über  die  Gefahren  des  Glückes;  im  Unglück  bewährt  sich  des 
Geistes  Kraft ; rf);  &pir9j;  etc.;  tx^?  T“P  Schon  für  diese  Art  von 

Aufgaben  findet  die  Leklürc  unseres  launigen  Horatius,  welche  in  der  III. 
Gymnasialklasse  beginnt,  dadurch  eine  passende  Verwertung,  dafs  er,  der 
erfahrene  Menschenkenner,  mit  seinen  zahlreichen  Zeugnissen  für  die  Wahr- 
heit aufgestellter  Behauptungen  eintritt;  aber  noch  mehr:  die  Oden  dieses 
verständigen  Mannes  zeigen  durchaus  einen  rhetorischen,  oft  mustergültigen 
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Aufbau,  dessen  Studium  den  Schülern  nicht  angelegentlich  genug  empfohlen 
werden  kann;  und  dann  erst  seine  ars  poetiea,  ein  treffliches  Werkchen 
durchhaucht  von  dem  Geiste  der  Harmonie,  der  in  jedem,  auch  dem 
kleinsten  Kunstwerke,  walten  muls.  Auch  die  deutschen  Aufsätze  sind 
Versuche  ein  kleines  Kunstwerk  zu  schaffen,  hiezu  finden  sich  hier  lauter 
treffliche  Lehren,  von  dem  purpureus  pannus,  late  qui  splendeat  und  der 
richtigen  bestimmten  Forderung  denique  sit  quidvis  simplex  dumtaxat  et 
unum  bis  zu  der  Ausführung  der  feinen  Disposition:  unde  parentur  opes, 
quid  alat  fonnetque  poötain,  quid  deceat  quid  non,  quo  virtus,  quo  ferst 
error  — jede  Lehre  geht  aus  einer  umfassenden  Erfahrung  hervor,  und 
oft  kommt  es  uns  vor,  als  ob  unser  guter  Horatius  die  Aufgaben  unserer 
eigenen  8chüler  schon  durch  gemustert  hätte. 

Als  zweite  Art  der  Ahsolutorialaufgaben  nannten  wir  die  historische: 
Rede  bei  der  Enthüllungsfeier  des  Arminiusdenkmales,  für  die  Aufstellung 
der  Statue  einer  Germania  an  den  Ufern  des  Rheinstromes,  bei  Eröffnung 
des  St. Gotthardtunnels,  oder  Fragen  wie:  Warum  vermochte  Griechenland 
seine  politische  Selbständigkeit  gegenüber  Philipp  von  Macedonien  nicht 
mehr  zu  behaupten?  Für  die  LOsung  solcher  und  ähnlicher  Aufgaben  ist 
bereits^  wie  erwähnt,  durch  die  Ausführung  der  Erzählung  und  Schilde- 
rung m der  I.  und  II.  Gymnasialklasse  sowie  durch  die  Gestaltung  der 
Argumenlatio  vermittelst  des  Syllogismus,  der  Induktion  und  Analogie  und 
des  indirekten  Beweises  in  der  III.  Gymnasialklasse  vorgearheilet ; für  die 
Form  aber  und  gewifs  auch  für  den  Inhalt  seiner  Hauptsache  nach  gibt 
die  berührte  Zergliederung  der  Reden  bei  8allustius  und  Livius  und  be- 
sonders das  eifrige  Studium  der  Ciceronianischen  Reden,  namentlich  pro  lege 
Manilia  und  pro  Arcbia,  die  sichersten  und  nutzbringendsten  Anhaltspunkte. 
Welchem  Schüler  sodann,  der  demosthenische  Reden  im  Urtexte  gelesen  und 
ihren  Aufbau  studiert  hat,  konnte  die  zuletzt  erwähnte  Rede  Schwierigkeiten 
machen?  Dafs  die  Schüler  stets  angehatten  werden  müssen,  sich  bei  dem  Be- 
ginne der  Meditatio  die  Fragen  vorzulegen:  wer  spricht?  vor  wem?  bei  welcher 
Gelegenheit?  über  welches  Thema?  — und  dafs  ihnen  dann  der  Versuch 
nahe  gelegt  wird,  jeden  Hauptbegriff  eines  historischen  Themas  nach  den 
Fragen  des  Satzes  der  alten  Rhetorik:  quis?  quid?  ubi?  quibus  auxiliis? 
cur?  quomodo?  quando?  zu  betrachten,  führe  ich  hier  nicht  weiter  aus, 
weil  es  als  selbstverständlich  erscheint  und  mich  ablenken  würde  von 
meiner  Hauptaufgabe,  die  von  der  Verwertung  der  Klassikerleklüre  für  die 
deutschen  Aufsätze  der  Schüler  handeln  soll:  diese  Verwertung  tritt  nun 
in  ihrer  vollen  Bedeutung  zu  Tage  bei  der  dritten  Art  der  Absolutorial- 
aufgaben,  die  nur  auf  Grundlage  eines  gediegenen  Gymnasialstudiums  ge- 
löst werden  können;  doch  sei  in  Betreff  der  historischen  Themata  noch 
erwähnt,  dafs  wir  für  diese  an  Tacitus  eine  prachtvolle  Grundlage  haben 
in  dem  ersten  Teile  der  Germania:  auf  Grund  der  trefflichen  Disposition 
desselben  haben  schon  manche  Schüler  ihren  Heimalgau:  Rhön,  Spessart, 
Odenwald  geschildert;  das  (liefst  dann  und  sie  bringen  treffliche  Arbeiten. 

Was  die  erwähnte  dritte  Art  der  Themata  betrifft,  so  mag  es  immerhin 
für  einen  jugendlichen  Geist,  der  in  einer  fluktuierenden  Entwickelung  be- 
griffen ist,  schwierig  sein,  sich  selbst  Aufschlufs  zu  geben  über  die  Haupt- 
momente dieser  Entwickelung;  doch  zeigt  die  Erfahrung,  dafs  hieher  be- 
zügliche Fragen,  wenn  sie  vernünftig  und  bestimmt  gestellt  werden,  eine 
befriedigende  Beani  wortung  von  Seite  der  studierenden  Jugend  finden, 
wenn  diese  angewiesen  wird,  nicht  in  allgemeinen  Behauptungen  sich  zu 
ergehen,  sondern  an  die  Wirklichkeit  sich  anzuschliel'sen.  Denn  welches 
reiche  Material  stellen  sofort  zur  Verfügung  die  Fragen : Wessen  entbehrt 
der  Jüngling,  welcher  die  griechischen  und  römischen  Schriftsteller  nicht 
kennt?  oder:  Welchen  Nutzen  gewähren  die  klassischen  Studien  der  stu- 
dierenden Jugend  in  Bezug  auf  Veredelung  ihrer  8ilten  und  Bildung  des 


22 


Charakters?  oder:  "OfMjpo;  crjv  'EXXäSa  irtitatSmxtv;  oder:  Der  Buchstabe 
tötet,  aber  der  Geist  macht  lebendig  (Anwendung  dieses  Satzes  auf  den 
Betrieb  der  humanistischen  Studien)  ; oder:  Wie  wirkt  der  Dichter  erziehend 
auf  sein  Volk?  — bei  diesen  und  allen  übrigen  Aufgaben  der  dritten 
Kategorie  der  Absolutorialaufgaben  kommt  füglich  die  ganze  Reihe  der 
antiken  Klassiker,  welche  der  Schüler  durch  Lektüre  kennen  gelernt  hat, 
zur  Verwertung,  von  Cornelius  bis  zp  Tacitus,  von  Xenophon  bis  Plato, 
von  Uhlands  Romanzen  bis  zu  Faust;  bei  diesem  überreichen  Stoffe  wird 
es  Sache  des  Schülers  sein  auf  Grundlage  des  Wortlautes  der  Aufgabe 
sichere  Gesichtspunkte  aufzustellen,  um  welche  sich  die  Vielheit  der  durch 
die  Lektüre  gewonnenen  Erscheinungen  gruppiert.  Wird  so  beispielsweise 
— um  einen  konzentrierteren  Stoff  zu  wühlen,  doch  auch  der  umfassendste 
wird  sich  nach  sicheren  Gesichtspunkten  zusammenstellen  lassen  — die 
Frage  vorgelegt:  „ Welchen  Nutzen  hat  die  Lektüre  des  Homer  gewährt?* 
so  wird  der  Schüler  sofort  zwischen  Form  und  Inhalt  unterscheiden; 
Homer  als  epischer  Dichter  wird  auch  zur  Erfassung  des  Wesens  der 
lyrischen  und  dramatischen  Dichtkunst  hinleiten.  Da  ferner  das  Edle  und 
Schöne  allenthalben  einen  veredelnden,  das  Gute  einen  bessernden,  das 
Urcfse  einen  erhebenden  und  stärkenden  Einflufs  ausübt,  so  wird  der 
Schüler  leicht  zum  Belege  für  diese  Eintlüsse,  die  uns  im  Homer  entgegen- 
tretenden schönen  Bdder,  guten  Gesinnungen  und  erhabenen  Beispiele  dar- 
legen  und  zeigen,  dafs  durch  die  letzteren  und  namentlich  durch  die  harte, 
aber  ehrenwerte  Arbeit  des  Herausraeifseins  dieser  Bilder  aus  der  fremden 
griechischen  Sprache  sein  Charakter  gewonnen  hat,  dafs  er  kräftig  geworden 
ist;  ja  aus  seiner  eigenen  Erfahrung  sagt  uns  der  studierende  Jüngling,  in 
wiefern  er  das  Tötende  des  Buchstabens  und  das  Belebende  des  Geistes 
bei  dem  Studium  der  alten  Sprachen  und  namentlich  der  Klassikerlektüre 
an  sich  selbst  wahrgenommen  hat. 

Die  vierte  Art  der  Absolutorialaufgaben  leitet  auf  einen  Gegenstand 
hinüber,  den  seit  nicht  so  langer  Zeit  die  Gymnasien  in  ihr  Lehrprogramm 
aufgenommen  haben,  womit  sie  einen  nicht  unbedeutenden  Fortschritt,  den 
Forderungen  der  Gegenwart  Rechnung  tragend,  kundgaben  — auf  die 
deutsche  Literaturgeschichte,  die  uns  gewifs  auch  gestattet,  die  mittelhoch- 
deutschen Dichter  zu  den  Klassikern  zu  zählen,  welche  bei  den  deutschen 
Aufsätzen  Verwertung  Anden  können.  Hier  kommt  nun  allerdings  zuerst 
die  Lektüre  des  Mittelhochdeutschen  vom  rein  sprachlichen  Standpunkte 
aus  in  Betracht;  denn  nicht  mit  einer  mittelhochdeutschen  Grammatik 
wird  begonnen,  sondern  die  Schüler  selbst  lassen  durch  die  Beobachtung 
und  Bezeichnung  der  Unterschiede,  die  bei  der  Lektüre  des  Mittel-  und 
Neuhochdeutschen  zu  Tag  treten,  vor  sich  selbst  eine  kleine  mittelhochdeutsche 
Grammatik  entstehen,  die  füglich  zu  einem  deutschen  Aufsatze  die  Grund- 
lage bilden  kann;  aber  auch  die  wenigen  Bruchstücke  des  Altdeutschen 
werden  mit  den  Schülern  gelesen,  damit  sie  schon  früh  sich  daran  ge- 
wöhnen, nicht  die  ästhetischen  Urteile  den  Literaturgeschichten  nachzu- 
sprechen,  sondern  selbst  zu  lesen  und  mündlich  oder  auch  schriftlich  den 
Inhalt  des  Gelesenen  zu  entwickeln  und  ein  bestimmtes,  aber  bescheidenes 
Urteil  hierüber  abzugeben;  wie  dankbar  sind  dann  die  Themata  wie:  Ein 
Vergleich  des  Hildebraiidliedes  mit  ähnlichen  Stellen  aus  der  lliade ! Einzelne 
Gesänge  di  s Nibelungenliedes  mit  einzelnen  Rhapsodien  der  lliade  verglichen  ; 
Walter  von  der  Vogelweide  und  der  Lyriker  Horalius.  Was  aber  dann 
die  durch  die  neuhochdeutsche  Sprache  den  Schülern  leicht  zugänglichen 
Abschnitte  der  deutschen  Literaturgeschichte  anlangt,  so  ist  es  die  Aufgabe 
des  Lehrers  namentlich  zu  der  Erfassung  der  Grundgedanken  der  frag- 
lichen Werke  hinzuleiten  und  dann  die  Schüler  zu  veranlassen,  die  Ideen, 
welche  in  den  Werken  der  Meister  enthalten  sind,  auch  klar  darzulegeu. 

in  ersterer  Beziehung  kommen  klassische  Prosawerke : die  ersten  Bücher 
der  Kunstgeschichte  von  Winkelmann,  der  osiiahrückischen  Geschichte  von 
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Möser,  der  dramatischen  Vorlesungen  von  W.  A.  Schlegel,  philosophische 
Aufsätze  von  Schiller,  Herder  vom  Geiste  der  Hebräischen  Sprache,  Pichte's 
Reden  an  d.  d.  N.,  in  der  Art  zur  Verwertung,  dals  der  Schüler  den  Gang 
der  Hauptgedanken  des  fraglichen  Werkes  oder  Aufsatzes  in  passender 
rhetorischer  Verbindung  vorfilhrt;  hiebei  kommt  es  vor  allem  darauf  an, 
die  Hauptsachen  von  den  Nebensachen  sicher  zu  unterscheiden.  Bei  dieser 
Gelegenheit  sei  mir  eine  Bemerkung  über  die  bisher  als  praktisch  befundene 
Stellung  der  Aufgaben  aus  dem  Gebiete  der  Literaturgeschichte  gestattet. 
Diese  umfassenden  Aufgaben  pflegen  in  dem  Monate  Oktober  gegeben  und 
als  Febmaraufgaben  am  Anfänge  des  Monates  März  eingehoben  zu  werden. 
Alle  Schüler  erhalten  einzelne  Werke  — manchmal  auch  zwei  oder  drei  ein 
und  dasselbe  literarische  Werk, damit  die  bessere  Bearbeitung  dem  schwächeren 
Schüler  zum  Vorbilde  diene  — ihrer  Individualität  gemäfs  zugewiesen.  Aus 
wohlerwogenen  Gründen  wird  für  diese  Arbeiten  eine  Grenze  hinsichtlich 
des  Umfanges  nicht  gesetzt,  für  die  gewöhnlichen  Monatsarbeiten,  welche 
nicht  den  Absolutorialthemen  entnommen  werden,  wird  gewöhnlich  be- 
stimmt, dafs  die  Ausdehnung  der  einzelnen  Arbeiten  nicht  unter  12  schön 
und  korrekt  geschriebene  Seiten  herabsinken,  nicht  20  Seilen  überschreiten 
soll;  der  pflichttreuen  Thätigkeit  des  Schülers  gebührt  auch  die  Achtung 
des  Lehrers,  und  so  trete  ich  denn  an  die  Korrektur  der  Schülerarbeiten 
mit  einer  Art  von  Ehrfurcht  heran,  nicht  anders  als  wenn  ich  einen 
griechischen  Klassiker  lese.  Nur  nebenbei  erwähne  ich  als  selbstverständ- 
lich, dafs  jede  Schülerarbeit  in  gehöriger  Weise  censiert  und  genau 
korrigiert  wird,  wodurch  sich  eine  jährliche  Korrektur  von  durchschnittlich 
800u  Seiten  ergibt.  Die  Schüler  sind  oft  sehr  sch  eibselig,  aber  man  mufs 
ihnen  manchmal  einen  durchaus  freien  Flug  gestatten  und  in  den  Auf- 
sätzen nur  das  anmerken,  was  ohjekliv  gefehlt  ist;  der  Censor  mufs  in 
hohem  Grade  tolerant  sein  und  seine  eigenen  Anschauungen  zurückhallen, 
um  die  schüchtern  Schreibenden  nicht  ängstlich  zu  machen;  dicere  dicendo, 
scribendo  scribere  disces!  Nach  meinen  38jährigen  Erfahrungen  sageich; 
Man  kann  den  Schüler  nicht  frei  genug  sich  entwickeln  lassen;  nur  dem 
Unwahren  und  Unrichtigen  mufs  man  mit  allem  Ernst  entgegeutreten.  Bei 
dieser  freien  Bewegung  wird  sich  der  Schüler  dann  schon  nach  und  nach 
selbst  den  Zügel  anlegen,  namentlich  wenn  er  diese  schöne  Selbslbeschrän- 
kung  an  den  Arbeiten  seiner  Mitschüler  wahrnimmt,  und  dieses  wird  ihm 
dann  nicht  nur  für  die  Anfertigung  des  deutschen  Aufsatzes  von  Vorteil 
sein.  Jeder  Schüler  wird  mit  der  literaturgeschichtlichen  Arbeit  eines 
jeden  seiner  Mitschüler  und  hiedurch  wenigstens  teilweise  mit  den  schrift- 
stellerischen Werken  bekannt,  welche  in  diesen  Arbeiten  behandelt  sind. 
Diese  Aufsätze  werden  nämlich  für  den  freien  Vortrag  verwendet,  bei 
welchem  jeder  Schüler  im  alphabetischen  Turnus  zur  wohlgeordneten 
Kundgabe  eines  Abschnittes  des  bearbeiteten  Themas  für  den  Zeitraum 
von  je  fünf  Minuten  herangezogen  wird. 

Weiterschreitend  in  dieser  Thätigkeit,  die  dem  Lehrer  und  den  Schülern 
in  gewisser  Beziehung  gemeinsam  ist,  treffen  wir  dann  auf  jene  Themata,  deren 
Lösung  nur  auf  Grundlage  einer  umfassenderen  Literaturkenntnis  mögiicli  ist; 
es  sind  die  Aufgaben,  welche  die  Schüler  veranlassen  in  den  Klassikern  die 
das  Werk  durchwaltenden  Ideen  aufzusuchen,  eine  Aufgabe,  welche  uns 
das  K.  Staatsministerium  selbst  stellt,  wenn  die  Abiturienten  Fragen  zu 
beantworten  haben  wie  die  folgende : Welche  eigentümlichen  Richtungen 
und  Ideen  sind  in  der  deutschen  Dichtung  der  zweiten  klassischen  Literatur- 
Periode  wahrzunehmen  und  in  welchen  Werken  der  hervorragenden  Meister 
treten  sie  besonders  klar  zu  Tage? 

Welch  ein  Feld  für  die  Verwertung  der  Klassikerlektüre  ! Dem  Schüler 
fällt  aber  auf  Grundlage  dos  literaturgeschichtlichen  Unterrichtes,  der  fort- 
während die  aus  diesem  Gebiete  gegebenen  Absolutorialaufgaben  berück- 
sichtigt, die  Auffindung  der  Ideen  und  Riehlungen  nicht  schwer,  wenn  er 


auch  anfänglich  hinsichtlich  der  beiden  ßegriffserklärungen  schwankt; 
gibt  ihm  dann  der  Begriff  „eigentümlich“  das  Hecht,  im  Eingänge  seines 
Aufsatzes  auch  von  der  sogenannten  ersten  Blüteperiode  zu  sprechen,  so 
zeigt  er  leicht,  wie  die  Richtung  der  Phantasie  namentlich  in  den 
Romanzen  und  in  den  grösseren  Epen,  die  Richtung  des  Gemütes  in  der 
Lyrik,  die  des  Verstandes  in  dem  Drama,  sowie  in  den  drei  Arten  der 
Prosa  bei  den  Meistern,  die  ihm  durch  die  Lektüre  bekannt  sind,  zu  Tage 
tritt.  Im  Hinblick  auf  seinen  Homer  wird  er  die  erhabene  Idee  der  Religion 
von  Klopstocks  Messiade  bis  herab  zu  Faust,  die  Idee  der  Vaterlandsliebe 
von  Klopstocks  Oden  bis  zur  Jungfrau  von  Orleans,  zu  Uhiand  und  den 
Sängern  der  Freiheitskriege,  die  Idee  der  Freundschaft  und  Liebe  und  die 
Idee  der  Freiheit  bei  Schiller  dargelegt  linden  ; der  Schüler  weif*  dafs  diese 
Periode  mit  dem  Anschlufs  an  die  schöne  Gottesnatur  begonnen  hat,  vom 
antiken  Klassicismus  durchweht  ist,  dem  die  Humanitasidee  von  Herd«' 
zum  passenden  Ausgleiche  dient.  Das  führen  die  Schüler  mit  einer  gewissen 
Freudigkeit  und  Lebendigkeit  durch,  das  hat  sie  nicht  nur  der  Unterricht 
in  der  deutschen  Literaturgeschichte  gelehrt,  sondern  siefindenselbständig 
durch  Lektüre  und  Nachdenken,  wie  die  oben  erwähnten  Arbeiten  bezeugen, 
diese  Ideen  zu  ihrem  mehl  fachen  Gewinne.  Das  Selbstgefundene  wird  ihnen 
zum  xrr(fxa  ti?  äci;  sie  wissen  etwas  wirklich  und  vermögen  es  sachgemäß 
darzustellen ; wenn  ferner  so  die  Schüler,  den  Blick  auf  erhabene  Ideen 
gerichtet,  die  Klassiker  lesen,  so  bleibt  ihre  Seele  frei  von  dem  schlimmen 
Einfluß  mancher  unschönen  Bilder  und  zweifelhaften  Behauptungen  in 
modernen  und  antiken  Klassikern;  denn  sie  arbeiten  unter  dem  Schutze 
des  heiligen  Pflichtgefühls;  endlich  verleidet  ihnen  solche  Arbeit  die  seichte 
Lektüre  ganz  und  gar. 

Ich  eile  zum  Schlüsse.  Eine  Anzahl  von  Themata  setzt  eine  genaue 
Kenntnis  des  Wesens  und  der  Form  des  Dramas  bei  den  Abiturienten  vor- 
aus; der  Unterricht  mufs  auch  dieser  Forderung  gerecht  werden  und  kann 
auch  dieser  nur  durch  die  Verwertung  der  Kiassikerlektüre  für  den  deutschen 
Aufsatz  genügen.  Denn  wie  können  die  Schüler  anders  dahin  gebracht 
werden,  eine  Frage  zu  beantworten  wie  die  folgenden : Wie  erregt  und  ver- 
stärkt der  dramatische  Dichter  das  Mitleid  mit  seinem  Helden?  oder:  Wie 
benutzt  Schiller  Ort  und  Zeit  der  Handlung  zu  dramatischer  Wirkung? 
Hier  wird  es  sich  empfehlen,  bei  der  Lektüre  der  griechichen  Dramen, 
welche  umsichtig  und  langsam  fortschreitet,  analog  dem  literaturgeschicht- 
lichen Unterrichte,  unter  steter  Berücksichtigung  der  auf  diesem  Gebiete 
gestellten  Ahsolutorialaufgaben  das  Wesen  und  die  Technik  der  griech- 
ischen Dramen  zu  erklären ; als  Aufgaben  eignen  sich  besonders  auch  Ver- 
gleichungen der  Iphigenie  des  Euripides  und  Goethe,  der  Phönissen  des 
Euripides  und  der  Braut  von  Messina  von  Schiller.  Im  deutschen  Unter- 
richte wird  die  aristotelische  Definition  der  Tragödie  angegeben  und  jeder 
Ausdruck  derselben  den  Schülern  genau  erklärt,  die  hiedurch  die  Be- 
fähigung gewinnen  zu  erwägen  und  darzustellen,  inwiefern  die  verschiedenen 
Tragödien  von  Schiller,  Goethe  und  Lessing  den  Anforderungen  der  be- 
rührten Delinition  genügen;  steht  dann  dieses  grundlegende  Wissen  hin- 
sichtlich des  Trauerspieles  bei  den  Schülern  fest,  so  suchen  sich  einige 
durch  Vergleiche  die  Unterschiede  zwischen  der  Tragödie  und  der 
Komödie  sowie  zwischen  dem  Trauerspiele  und  dem  Schauspiele  klar  zu 
machen,  andere  geben  den  Gedankengang  der  aristotelischen  Poetik  mit 
Erläuterungen  durch  moderne  Dramen,  oder  es  wird  die  Hamburger  Dra- 
maturgie ihren  Hauptmomenlen  nach  dargestellt  und  in  der  besagten  Weise 
dem  Verständnisse  der  Schüler  nahe  gebracht,  welche,  wie  ei  wähnt,  alle 
durch  die  an  solche  Arbeiten  sich  anschließenden  mündlichen  Vorträge 
Kenntnis  von  den  behandelten  Werken  erhalten. 

Die  sechste  und  letzte  Art  der  Themata  ist  die  der  Naturgeschichte 
entnommene ; das  eine  liieher  bezügliche  Thema  stammt  aus  dem  Jahre 
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1889,  vielleicht  ein  Vorläufer  der  Einführung  eines  naturgeschichtlichen 
Unterrichtes  an  unseren  humanistischen  Gymnasien;  das  Thema  lautet: 
„Was  verdankt  die  Menschheit  dem  notwendigen  Kampfe  mit  der  Natur?* 
Die  eingehende  Erwägung  der  einzelnen  Hauptbegriffe  wird  den  Schüler 
allerdings  zu  dem  göttlichen  Klassiker  — wenn  es  erlaubt  iat  so  mensch- 
lich zu  sprechen  - zur  Bibel  hinführen;  und  bei  dem  tieferen  Eingehen 
auf  den  Begriff  „notwendig“  haben  die  Schüler  gefunden,  dafs  die  Liebe 
des  Allmächtigen  selbst  den  Fluch  in  Segen  verwandelt;  aber  auch  bei 
diesem  scheinbar  ferne  liegenden  Thema  kamen  zwei  Klassiker  zu  sehr 
nutzbarer  Verwendung : Huratius  gibt  dem  Schüler  in  seiner  innigen  Freund- 
schaflsode  an  Vergilius  eine  klare  Disposition  und  Sophokles  zeigt,  wie  in 
blühender  Sprache  dieses  inhaltreiche  Thema  behandelt  werden  kann,  in 
seinem  berühmten  ttoXXi  ra  5st*i,  xo&8iv«v8ptiitou  Sstvonpov  triXn.  Im  treuen 
Anschlüsse  also  an  ihre  Klassiker  walten  die  Schüler  mit  dem  reichen 
Schatze  ihrer  schönen  deutschen  Sprache,  die  vielseitigen  Themata  bieten 
ihnen  die  Grundlage  für  eine  allgemeine  Bildung;  die  eigene  schwere  Arbeit, 
durch  welche  sie  sich  in  die  antiken  Sprachen  vertiefen  und  die  Freiheit 
der  Bewegung  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Aufsatzes  leitet  sie  zur 
Selbständigkeit,  und  somit  auch  zu  selbständigem  Studium  an  — und  die 
durch  edle  Bestrebungen  erlangte  Selbständigkeit  führt  von  selbst  das 
erhabene  Gottesebenbild  zu  religiös  — sittlicher  Tüchtigkeit. 

Denn  wenn  fortgeselzt  edle  Bilder  und  Gestalten,  mit  Mühe  aus  dem 
Lehrstoffe  herausgemeifselt,  die  Seele  des  Jünglings  durchwandeln;  wenn 
die  Darstellung  der  erhabensten  Gefühle  aus  den  ehrwürdigsten  Quellen 
seine  tägliche  Beschäftigung  bildet;  wenn  der  erwachende  Verstand  in  dem 
klar  Dargestellten  und  tief  Gefühlten  das  Walten  der  göttlichen  Ideen  er- 
kennt: dann  ist  die  Grundlage  für  die  Bildung  eines  manneswürdigen 
Charakters  geschaffen. 

Und  dann,  meine  hochgeehrten  Herren,  gewinnt  der  studierende 
Jüngling  thatsächlich  durch  diese  Verwertung  der  Klassiker  die  Einsicht 
in  zwei  verschiedene  Welten : er  wird  selbst  zu  ermessen  vermögen,  wie 
weit  es  der  menschliche  Geist  ohne  unmittelbaren  Einflufs  der  Gottheit 
gebracht  hat,  und  wird  gerecht  und  milde  werden  in  der  Beurteilung  der 
Männer  des  Altertums ; der  studierenden  Jugend  wird  sich  aber  auch 
durch  die  so  betriebene  Klassikerlektüre  die  Erkenntnis  erschliefsen , dafs 
dem  Altertum  die  Grundideen  unbekannt  geblieben  sind , auf  denen  sich 
die  christliche  Welt  aufbaut,  vor  allem  das  königliche  Gesetz  der  Liebe; 
und  der  Schlufs  wird  für  den  Jüngling,  der  mit  reiner,  unbefangener  Seele 
sinnt,  nicht  ferne  liegen,  dafs  die  Erkenntnis  dessen,  was  die  weisesten 
und  besten  Männer  des  Altertums  nicht  zu  finden  vermochten,  was  über- 
haupt der  menschlichen  Natur  als  solcher  zu  erkennen  und  zu  üben  un- 
möglich blieb,  da  wir  dieses  erhabene  Wissen  nun  doch  besitzen,  Gott 
selbst  den  Menschen  vom  Himmel  gebracht  haben  mufs.  Und  wenn  so 
dieses  erhabenste  Bild  des  Gottessohnes  auf  dem  Hintergründe  der  antiken 
Welt  in  der  reinen  Jünglingsseele  seine  Auferstehung  feiert,  dann  steht 
der  Weg  zu  den  heiligen  Gebieten,  zur  selhslbewufsten  Religiosität  offen. 

Nach  Beendigung  des  Vortrages  spendete  die  Versammlung  lauten  Beifall. 

Der  Vorsitzende:  Der  lebhafte  Beifall  gebe  kund,  dafs  Herr 
Rektor  Be  h ringer  mit  seinen  gehaltvollen  Ausführungen  allen  eine 
wahre  Herzensfreude  bereitet,  den  Dank  aller  sich  erworben  habe.  Er 
stelle  nunmehr  die  Frage,  ob  jemand  zu  einer  Diskussion  über  den  eben 
behandelten  Gegenstand  das  Wort  zu  ergreifen  wünsche;  da  dies  nicht  ge- 
schehe, so  derselbe  erledigt.  Die  Versammlung  werde  einem  Wunsche  des 
Herrn  Prof.  Dr.  J.  C.  Schmitt  entsprechen,  wenn  jetzt  zunächst  dessen 
Vortrag  an  die  Reihe  komme. 

Hierauf  sprach  Prof.  Dr.  J.  C.  Schmitt  ül»er  „Würzburg  zur 
Zeit  des  Bauernkrieges“.  Um  die  Anberaumung  des  Beginnes  der 
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Nachmittagssitzung  auf  3 Uhr  zu  ermöglichen,  mufste  der  Vortrag  gegen 
121/*  Uhr  abgebrochen  werden.  Zum  Ersatz  teilt  der  hochgeehrte  Herr 
Redner  die  folgende  kurze  Skizze  des  ganzen  Vortrages  mit. 

Im  ersten  Teil  behandelte  der  Vortragende  die  äufsere  Gestalt  von 
Würzburg,  den  Zug  der  Mauern,  die  Lage  der  Thore,  die  Vorstädte,  die 
gröfseren  Plätze  und  die  wichtigsten  Gebäude  und  berichtigte  hiebei  einige 
Irrlömer  von  ögg,  Hefner  u.  A.  Bevor  jedoch  der  Marienberg,  der  im 
Bauernkrieg  eine  so  hervorragende  Rolle  spielte,  zur  Darstellung  kam, 
mufste  der  Vortrag  wegen  der  vorgerückten  Zeit  abgebrochen  werden.  Im 
zweiten  Teil  gedachte  der  Vortragende  über  das  städtische  Gemeinwesen 
von  Würzburg,  über  Verfassung  und  Verwaltung  (Bischof,  Schultheifs, 
Bürgermeister,  Oberial,  Unterrat,  Ausschufs,  Viertelsrneister,  Rechenmeister), 
Gesetzgebung  und  Steuerwesen,  Heer-  und  Gerichtsordnung,  Polizei-  und 
Gesundheitspflege,  Arbeit  und  Handwerk,  Kauf  und  Verkauf,  Geld,  Mafs 
und  Gewicht,  Arbeitslohn  und  Lebensmittel  preise  und  dgl.  zu  sprechen. 
Der  dritte  Teil  sollte  die  Hauptereignisse  des  Bauernkrieges,  so  weit  sie 
Würzburg  betrafen,  nach  den  Berichten  der  Augenzeugen  Lorenz  Fries, 
hischöfl.  „secretari“,  und  Martin  Cronthal,  „stattschreyber*  von  Würz- 
burg, vorführen , insbesondere  Unruhen  durch  Hans  Berraeter  und  Ge- 
nossen im  April,  Landtag  im  Bischofssaal  am  2.  Mai,  die  fränkischen 
Bauern  in  Heidmgsfeld  am  6.  Mai,  das  „evangelische  Heer*  in  Höchberg 
am  7.  Mai , Verbrüderung  „im  grünen  Baum*  (Rathaus)  am  9.  Mai, 
Florian  Geyer  von  Giebelstadt  und  Jakob  Frohl  von  Eibelstadt,  Schanzen 
auf  dem  Glasberg,  am  Teutschhaus  und  am  Bleidenlurm,  die  Odenwälder, 
Weinsberger  und  Neckarlhäler  von  Höchberg  im  Mainviertel,  Stollen  im 
Marienberg,  Beschießung  des  Schlosses  am  14.  und  Sturm  am  15.  Mai, 
Schanzen  auf  der  Teil,  Beschiefsung  am  18.  Mai,  Abzug  der  Odenwälder  etc. 
am  23.  Mai,  Georg  Metzler  von  Balleberg  und  Götz  von  Berlichingen,  Ab- 
zug des  fränkischen  oder  schwarzen  Haufens  am  2.  und  3.  Juni,  Schlacht 
bei  Ingolstadt  im  Gau  am  4.  Juni,  Einzug  der  Fürsten  und  des  Bundes 
und  Strafgericht  in  Würzburg  am  8.  Juni,  Folgen.  Der  Schlufs  des  Vor- 
trages hatte  zum  Gegenstand  den  Tod  von  Florian  Geyer,  der  nach  Ben- 
sen, Zimmermann  und  Ortloff  (vgl.  auch  Gartenlaube  1860  und  1883)  sich 
bei  Ingolstadt  durchschlug  und  bei  Schwäbisch-Hal)  durch  seinen  Schwager 
Wilhelm  von  Grumhach  fiel , aber  nach  den  Berichten  der  Zeitgenossen 
(Martin  Cronthal,  Btadtschreiber  von  Würzburg,  Thomas  Zweyfel,  Stadt- 
schreiber von  Rothenburg,  Michael  .Eisenhart,  Barfüfsermönch  von  Rothen- 
burg) und  der  Protestatiousschrifl  des  Bischofs  Friedrich  von  Wirsberg 
vom  25.  September  1564,  vom  3.  bis  6.  Juni  sich  in  Rothenburg  befand 
„am  freytag  darnach  (9.  Juni)  uff  dem  feld  bey  Rimper  (Kimpar  bei  Würz- 
burg) durch  Wilhelms  von  Gruinbach  knecht  erstochen  und  beraubt“  wurde. 

Nach  der  Tagesordnung  war  noch  über  den  Sitz  des  Aus- 
schusses während  der  nächsten  Verwaltungsperiode  Beschlufs  zu  fassen. 
Der  Vorsitzende  wies  darauf  hin,  dafs  nach  den  Statuten  der  Sitz  des 
Ausschusses  keineswegs  in  München  sein  müsse,  und  empfahl  mit  großem 
Nachdruck,  die  Wahl  einer  andern  Stadt  ins  Auge  zu  fassen,  vielleicht 
einer  von  jenen,  welche  zwei  Gymnasien  hätten,  wie  Regensburg,  Augs- 
burg, Nürnberg,  Würzburg,  wozu  nun  bald  Bamberg  komme.  Ein  Wechsel 
empfehle  sich  schon  deshalb,  weil  manchmal  die  Meinung  ausgesprochen 
werde,  die  Münchner  Vereinsmitglieder  hätten  vor  den  anderen  etwas  vor- 
aus; in  Wirklichkeit  wolle  man  auf  solche  Bevorzugung  gern  verzichten; 
aber  auch  für  das  Vereinsleben  selber  könne  ein  Wechsel  anregend  wirken. 
Dagegen  wurde  von  mehreren  Seiten  geltend  gemacht,  aus  praktischen 
Erwägungen  aller  Art  müsse  die  Vereinsleitung  in  München  belassen 
werden;  bei  der  Abstimmung  entschied  man  sich  einhellig  für  München. 

Der  Vorsitzende  ersuchte  nun  die  Versammlung,  bis  zur  Nach  - 
mittagssitzung  sich  über  die  Wahl  der  einzelnen  Persönlichkeiten  für  die 
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Vorstandsctaaft  zu  einigen;  er  bitte  dringend,  hiebei  von  seiner  Person 
abzusehen;  er  möchte  hiefür,  von  vielen  andern  Gründen  abgesehen, 
auch  Rücksichten  der  Billigkeit  geltend  machen.  Prof.  Grofs,  der  bis- 
herige stellvertretende  Vorstand,  gab  hierauf  bezüglich  der  Wahl  in  die 
Vorstandschaft  dem  gleichen  Wunsche  Ausdruck. 

Gegen  121/*  Uhr  wurde  die  erste  Sitzung  geschlossen,  nachdem  be- 
stimmt worden  war,  dafs  in  der  Nachinittagssitzung  von  den  Vortrigen 
zunächst  die  der  Herren  Rektoren  Dr.  Deuerling  und  Völcker  er- 
ledigt werden  sollten. 


Nach  Eröffnung  der  Nachmittagssitzung  ersuchte  der  Vorsitzende 
zunächst  um  Berichterstattung  über  die  Kassarevision. 

Prof.  Gallenmüller:  Die  Revision  sei  so  begonnen  worden,  wie 
man  sie  eigentlich  vornehmen  solle.  Allein  die  Revisoren  hätten  bald  ge- 
funden, dafs  bei  diesem  Verfahren  3 bis  4 Tage  nötig  wären,  während 
ihnen  nur  wenige  Stunden  zur  Verfügung  ständen.  Daher  hätten  sie  sich 
mit  zahlreichen  Stichproben  begnügen  müssen,  bei  welchen  alles  in  bester 
Ordnung  und  vollkommenster  Richtigkeit  befunden  worden  sei;  demnach 
werde  beantragt,  dem  Kassier  Decharge  zu  erteilen.  Es  sei  aber  eine 
Änderung  des  Verfahrens  bei  der  Kassarevision  auch  schon  deshalb 
wünschenswert,  weil  bei  dem  bisherigen  die  Kassarevisoren  Vorträge, 
welche  sie  gerne  hören  würden,  zum  Zwecke  der  Erledigung  ihres  Auf- 
trages versäumen  müfsten;  der  Kassier  habe  selbst  die  Sache  angeregt 
und  im  Einvernehmen  mit  demselben  werde  der  Antrag  gestellt,  man 
solle  in  Zukunft  mindestens  acht  Tage  vor  der  Generalversammlung  die 
Rücher,  Rechnungen  u.  s.  w.  an  den  Versammlungsort  senden ; von  den 
dortigen  Vereinsmitgliedern  seien  dann  zwei  Revisoren  zu  bestimmen, 
welche  so  ihre  Aufgabe  mit  der  erforderlichen  Gründlichkeit  erledigen 
könnten. 

Nach  kurzer  Debatte  wuide  der  Antrag  angenommen. 

Hierauf  gab  der  Vorsitzende  bekannt,  dafs  Herr  Oherbibliothekar 
Dr.  Kerler  sich  in  freundlicher  Weise  erboten  habe,  den  Teilnehmern 
an  der  Versammlung  am  Donnerstag  die  wertvollsten  Handschriften  der 
Universitätsbibliothek  vorzulegen,  dafs  ferner  das  Wagner’scbe  Institut, 
die  Sammlungen  des  historischen  Vereins  und  des  Kunstvereins  zugäng- 
lich seien. 

Ferner  teilte  er  der  Versammlung  folgendes  Schreiben  mit,  das  vom 
Präsidium  der  41.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner, 
Herrn  Prof.  Dr.  von  Christ  und  Herrn  Rkt.  Dr.  A rnold,  an  die  Vereins- 
vorstaudschafl  gelangt  war: 

„Wie  schon  mehrfach  in  den  Blättern  für  das  bayerische  Gym- 
nasialschulwesen tiekannl  gegeben  wurde,  wird  die  41.  Versamm- 
lung deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu  Pfingsten  1891  in 
München  ahgehalten.  Die  ergebenst  Unterzeichneten,  welche  mit 
dem  Präsidium  für  diese  Versammlung  betraut  sind,  erblicken  in 
der  am  9.  ds.  in  Würzburg  stattiindenden  Generalversammlung  des 
bayerischen  Gymnasiallehrervereins  einen  willkommenen  Anlafs,  die 
verehrliche  Vorstandschaft  sowie  sämtliche  geehrte  Mitglieder  des 
genannten  Vereines  zu  vollzähliger  und  möglichst  thäliger  Be- 
teiligung au  jener  Versammlung  freundlichst  und  herzlichst  ein- 
zuladen. Sie  geben  sich  der  ebenso  festen  als  freudigen  Zuversicht 
bin,  dafs  der  bayerische  Uymnasiallehrerstand  es  als  seine  Ehren- 
pflicht erachten  wird,  auf  jener  Versammlung  in  einer  Weise  ver- 
treten zu  sein,  durch  welche  nicht  nur  die  Gediegenheit  und 
Tüchtigkeit,  sondern  auch  das  von  echter  Kollegialität  getragene 
einheitliche  Zusammenhalten  des  ganzen  Standes  nach  allen  Rich- 
tungen hin  zu  verdienter  Geltung  und  Anerkennung  gebracht  wird,“ 
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Der  Vorsitzende  bemerkte  noch,  Herr  Rkt.  Dr.  Arnold  habe 
ihn  gebeten,  seinem  Bedauern  darüber  Ausdruck  zu  geben,  dafs  er  aus 
Anlafs  eines  am  9.  April  beginnenden  Regierungskommissoriums  bei  Ab- 
haltung einer  Prüfung  verhindert  sei  der  Generalversammlung  beizuwohnen 
und  die  Einladung  persönlich  zu  Oberbringen,  und  fügte  bei,  dafs  nach 
der  Erkl&rung  des  Vertreters  der  Kgl.  Staatsregierung  bei  der  vorbereiten- 
den Sitzung  den  bayer.  Gymnasiallehrern  die  Teilnahme  an  der  deutschen 
Philologen-  und  Schulraännerversammlung  durch  Gewährung  allgemeiner 
Schulferien  für  die  Dauer  derselben  ermöglicht  werden  solle;  daher  sei 
•ine  umfassende  Mitwirkung  unserer  Kollegen  wohl  sicher  zu  erwarten. 

Bei  der  Beratung  über  Zeit  und  Ort  der  nächsten  General- 
versammlung legte  der  Vorsitzende  den  Antrag  des  Ausschusses 
vor,  dieselbe  wieder  nach  2 Jahren,  slso  1892,  ab2uhalten;  da  ferner 
Pfingsten  1891  voraussichtlich  die  meisten  unserer  Kollegen  zu  der  all- 
gemeinen Philologen  Versammlung  nach  München  kommen  würden,  so  sei 
es  zweckmäfsig,  für  unsere  Versammlung  1892  einen  anderen  Ort  als 
München  zu  wählen;  sehr  geeignet  erscheine  Augsburg,  eine  Stadt 
mit  zwei  Gymnasien,  wo  bisher  von  uns  noch  keine  Versammlung  ab- 
gehalten worden  sei.  Rkt.  Fries  vom  Gymnasium  St.  Anna  in  Augs- 
burg erklärte  sich  mit  Rücksicht  auf  die  dargeiegten  Verhältnisse  damit 
einverstanden,  sonst  würde  er  für  unsere  nächste  Versammlung  München 
vorgezogen  haben ; er  sichere  freundlichen  Empfang  in  Augsburg  zu.  Bei 
der  Abstimmung  billigte  die  Versammlung  einhellig  die  Vorschläge. 

Bei  der  Vornahme  der  Wahlen  für  die  Vereinsleitung  er- 
klärte der  Vorsitzende,  es  liege  im  Interesse  der  Sache,  dafs  der  be- 
währte Kassier  Dr.  Gebbard,  dessen  Geschäftsführung  als  überaus 
sorgfältig  und  wohlgeordnet  anerkannt  sei,  dieses  wichtige,  Erfahrung  und 
Geschick  erfordernde  Amt  wieder  übernehme,  womit  die  Versammlung 
vollständig  einverstanden  war.  Bezüglich  der  Vorstandschaft  sprach  sich 
Bkt.  Beh  ringer  unter  Zuslimmung  der  Versammlung  dahin  aus,  dafs 
die  bisherige  Vorstandschaft,  deren  umsichtige  Thätigkiit  man  lebhaft 
anerkenne,  bleiben  solle;  der  Vorsitzende  dagegen  brachte  als  Vor- 
stand Prof.  Hofmann  in  Vorschlag,  welcher  schon  in  mehreren  Fällen 
die  Vereinsleitung  in  sehr  dankenswerter  Weise  unterstützt  habe ; allein 
derselbe  machte  wegen  anderweitiger  Obliegenheiten  Schwierigkeiten.  Da 
inzwischen  der  vormittags  für  den  Beginn  der  Vorträge  festgesetzte 
Zeitpunkt  (3 */*  Uhr)  eingetreten  war  und  Seine  Exzellenz  der  Herr  Re- 
gierungspräsident im  Saale  erschien,  so  erklärte  der  Vorsitzende  unter 
dem  Beifall  der  Versammlung,  er  nehme  nunmehr  an,  dafs  die  bisherige 
Vorstandschaft  (Prof.  Gerstenecker  als  Vorstand,  Prof,  tirofs  als  Stell- 
vertreter des  Vorstandes)  für  die  nächsten  zwei  Jahre  wieder  gewählt  sei. 

Jetzt  hielt  Rkt.  Dr.  Deuerling  einen  Vortrag  über  „Gymnasial- 
reform und  Einheitsschule*: 

Meine  Herren  Kollegen ! Sie  werden  zugeben,  dafs  der  Gegenstand 
meines  Vortrages  ein  zeilgernäfser  ist.  Noch  mehr!  Ich  halte  es  für  an- 
gemessen, dafs  die  jetzt  tagende  Generalversammlung  unseres  Vereins  ihre 
Ansicht  über  die  wesentlichsten  Punkte  des  zur  Zeit  herrschenden  Schul- 
streites kundgibt.  Es  kann  sowohl  dem  grofsen  Publikum  als  auch  der 
obersten  Schulverwaltung  nur  erwünscht  sein,  von  — ich  darf  wohl  sagen 
— nicht  unberufener  Seite  eine  Kundgebung  über  die  brennende  Frage 
der  Schulreform  zu  vernehmen. 

M.  H.  Als  man  vor  mehreren  Jahren  daran  ging,  ein  allgemeines 
deutsches  Givilrecht  zu  schaffen,  beauftragten  die  obersten  Reichsbehörden 
in it  der  Ausarbeitung  eines  Entwurfes  Juristen,  Theoretiker  und 
Praktiker,  nicht  etwa  Mathematiker,  Theologen  oder  Mediciner.  Heut- 
zutage aber  gewinnt  es  fast  den  Anschein,  als  ob  jeder  andere  eher  als 
der  Schulmann  ü!>er  Schulsachen  mitzusprechen  berechtigt  wäre.  Nun  ist 


es  ja  richtig,  dafs  auch  die  Eltern  unserer  Schüler  ein  naheliegendes  und 
dringendes  Interesse  an  der  Gestaltung  der  Schulverhältnisse  haben.  Da- 
rum muls  ihr  Urteil  gehört  werden;  es  kann  dadurch  mancher  Gewinn 
für  Besserung  der  Dinge  erwachsen.  Aller  wenn  Leute,  die  selbst  kein 
Latein  oder  Griechisch  können,  ihr  Verdikt  über  die  Entbehrlichkeit  der 
alten  Sprachen  abgeben,  wenn  andere,  die  über  die  ihrem  Berufe  ange- 
gebörigen  Dinge  nie  eine  Zeile  geschrieben  haben,  eben  weil  zur  Schrift- 
stellerei über  dergleichen  Gegenstände  bestimmte  Fach-  und  Einzelkennt- 
nisse erforderlich  sind,  nun  auf  einmal  als  Schriftsteller  über  Schul- 
organisation auflreten  und  sich  als  Pädagogen  aufspielen,  offenbar  weil 
sie  des  Glaubens  sind,  dafs  hiezu  besondere  Kenntnisse  nicht  notwendig 
seien  — so  scheinen  mir  denn  doch  dieselben  nicht  das  richtige  Forum 
zu  sein,  vor  welchem  so  wichtige,  in  das  Leben  des  ganzen  Volkes  so 
tief  einschneidende  Fragen  zum  Austrage  gebracht  werden  können. 

U.  H.  Wenn  ich  im  folgenden  von  unseren  Gymnasien  spreche, 
so  meine  ich  zunächst  die  bayerischen  Gymnasien.  Diese  sind  .'a,  wie 
Sie  wissen,  in  manchen  Beziehungen  anders  eingerichtet  als  die  der 
anderen  deutschen  Staaten.  Da  aber  alle  deutschen  Gymnasien  vieles  gemein- 
sam haben  und  der  Ruf  nach  Gymnasialreform  hauptsächlich  aus  dem 
nördlichen  Deutschland  zu  uns  gedrungen  ist,  so  werde  ich  nicht  umhin 
können,  auch  auf  die  Verhältnisse  der  aufsei  bayerischen  Gymnasien  Rück- 
sicht zu  nehmen. 

Es  scheint  mir  nicht  widersprochen  werden  zu  können,  dafs  die 
Frage  der  sog.  Gymnasialreform  hauptsächlich  durch  das  Berech- 
tigungswesen in  Flufs  kam.  Sie  werden  mir  daher  gestatten  müssen, 
dafs  ich  auf  die  Geschichte  derselben  einen  kurzen  Rückblick  werfe. 

Schon  im  18.  Jahrhundert  konnte  das  deutsche  Gymnasium,  wel- 
ches bis  dabin  im  wesentlichen  eine  lateinische  Schule  war,  den  Bildungs- 
bedürfnissen der  Zeit  nicht  mehr  genügen;  es  mufste  noch  andere  Bil- 
dungselemente  in  sich  aufnehmen.  Nach  manchen  unsicheren  Anfängen 
und  Versuchen  wurde  besonders  im  19.  Jahrhundert  das  Institut  der 
Realschulen  und  höheren  Bürgerschulen  vielseitig  ausgebildet:  diese 

Anstalten  sollten  dem  besseren  Bürgerslande  eine  allgemeine  Hilduo?  und 
zugleich  eine  bessere  Vorbereitung  für  Gewerbe,  Industrie  und  Handel  ge- 
währen. Bereits  im  Jahre  1774  werden  in  Bayern  Realschulen  erwähnt, 
in  den  Jahren  1804  und  1809  unter  dem  Ministerium  Montgelas  wurden 
dieselben  neu  organisiert,  irn  Jahre  1816  in  höhere  Bürgerschulen  und  im 
Jahre  1833  in  Landwirtschaft*-  und  Gewerbsehulen  umgewandelt.  Das 
Reifezeugnis  derselben  berechtigte  zum  Eintritt  in  die  damals  errichteten 
polytechnischen  Schulen  zu  Augsburg,  München  und  Nürnberg,  ltn  Jahre 
1864  wurde  eine  neue  Organisation  geschaffen:  es  gab  von  da  an  Ge- 
werbschulen,  Realgymnasien  und  polytechnische  Schulen,  welche  letztere 
indes  im  Jahre  1868  zu  gunsten  der  mit  reichen  Attributen  errichteten 
polytechnischen  Hochschule  in  München  dem  Einzüge  unterstellt  wurden. 
Zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Aufhören  der  3 polylechnichen  Schulen  traten 
die  Industrieschulen  als  eigentliche  Fachschulen  ins  Lehen.  Im  Jahre 
1868  wurden  zwei  Industrieschulen  in  München  und  Nürnberg,  im  Jahre 
1870  eine  in  Augsburg,  a.  1872  eine  solche  in  Kaiserslautern  errichtet. 
Mit  dein  Schuljahre  1877/78  erlitten  die  bisherigen  landwirtschaftlichen 
und  Gewerbsehulen  eine  Umwandlung  in  6-,  beziehungsweise  4 klassige 
Realschulen. 

M.  H.  Die  Errichtung  und  Einrichtung  dieser  technischen  Lehr- 
anstalten hat  mächtig  dazu  beigetragen,  auch  in  Bayern  eine  „Gymnasial 
frage*  zu  schaffen.  Indem  die  Absolventen  der  Realgymnasien,  deren 
Jabreskurse  durch  die  Allerhöchste  Schulordnung  vom  20.  August  1874 
von  4 auf  6 vermehrt  wuaden,  von  dem  engeren  Kreise  der  Eakultäts- 
studien:  Theologie,  Rechtswissenschaft  und  Medizin  ausgeschlossen  wur- 
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den,  hatten  diese  Anstalten  schon  bei  der  Geburt  den  Todeskeira  in  sich 
aufgenommen.  Es  ist  ganz  selbstverständlich,  dafs  die  Eltern  ihre  Söhne 
lieber  in  die  humanistischen  Lehranstalten  schicken,  nach  deren  Ab- 
solvierung ihnen  der  Zugang  zu  sämtlichen  höheren  Berufsarten  offen- 
steht, als  in  die  Realgymnasien,  wo  sie  nur  beschränkte  Berechtigungen 
haben.  Die  meisten  Eltern  fragen  eben  — und  das  ist  wieder  selbst- 
verständlich — nicht:  „Was  kann  mein  Sohn  in  dieser  Schule  lernen?4 
sondern:  „Was  kann  er  durch  diese  Schule  werden?"  Weitaus  die 
gröfste  Mehrzahl  der  Knaben  ist  heim  Eintritt  in  die  Studienlaufbahn 
Ober  den  später  zu  ergreifenden  Lebensbernf  mit  sich  noch  nicht  im 
reinen.  Auch  die  meisten  Eltern  sind  es  nicht : letztere  wissen  überdies, 
dafs  der  Plan,  den  sie  für  die  Zukunft  ihrer  Söhne  haben,  häufig  an  der 
Sinnesänderung  dieser  scheitert. 

Infolge  dieser  Verhältnisse  nun  erlitten  die  Realgymnasien  nach 
einem  kurzen  scheinbaren  Aufschwung  bald  einen  fühlbaren  Rückgang, 
so  dafs  das  Realgymnasium  in  Speier  aufgehoben,  das  zu  Regensburg  in 
ein  humanistisches  Gymnasium  umgewandell  werden  mufste.  Es  liegt  die 
Vermutung  nahe,  dafs,  wenn  die  Verhältnisse  die  gleichen  bleiben,  noch 
die  eine  oder  die  andere  derartige  Anstalt  dem  Einzuge  oder  der  Um- 
wandlung verfällt. 

Eine  günstigere  Entwickelung  nahmen  die  Realschulen,  welche 
mehr  noch  als  die  Realgymnasien  einem  wirklichen  Bedürfnisse  ent- 
sprachen. Dennoch  glauheu  die  Vorkämpfer  dieser  Schulgattung,  dieselbe 
werde  noch  besser  gedeihen,  wenn  die  früheren  Realschüler,  die  ihre 
Studien  an  der  Industrieschule  und  am  Polytechnikum  fortsetzen,  höhere 
Berechtigungen  für  den  Staatsdienst  erhielten,  ln  der  Thal  kamen  die 
Schulen,  welche  als  Fortsetzungen  der  Realschule  anzusehen  sind,  nicht 
zur  rechten  Blüte.  Die  Industrieschule  in  Kaiserslautern  wurde  aufgehoben, 
der  Bestand  einer  anderen  ist  stark  gefährdet.  Die  Frequenz  der  poly- 
technischen Hochschule  ging  bedeutend  zurück.  Die  Lehrer  an  den  Real- 
schulen, Industrieschulen  und  dem  Polytechnikum  i-röffneten  nun,  in  der 
wohl  nicht  unrichtigen  Voraussetzung,  vermehrte  Berechtigungen  würden 
die  Blüte  ihrer  Lehranstalten  befördern,  den  Kampf  wider  das  Gymnasium 
auf  allen  Linien.  So  sehr  das  Bestreben  dieser  Männer,  von  ihrem  Stand- 
punkte aus  angesehen,  eine  gewisse  Berechtigung  hat,  so  wenig  man  es 
ihnen  verübeln  kann,  wenn  sie  beim  Kampfe  um  ihre  Schulen  die  guten 
Seiten  ihrer  Anstalten  und  die  eigenen  vortrefflichen  Leistungen  ins 
hellste  Licht  stellen  — eines  mufs  man  doch  beklagen,  nämlich  dafs  sie, 
um  den  Bestand  des  Gymnasiums  zu  erschüttern  und  dieses  selbst  in  den 
Augen  der  urteilslosen  Menge  zu  diskreditieren,  das  Gymnasium  und 
dessen  Leistungen  möglichst  schlecht  machen  zu  müssen  glaubten.  Mit 
grofsetn  Behagen,  mit  der  gröfsten  Sorgfalt  wird  in  der  Zeitschrift  des 
Vereins  der  bayer.  Realschulmänner  alles  haarklein  berichtet  und  zu- 
sammengestellt,  was  gegen  die  Gymnasien  irgendwie  und  von  irgendwem, 
und  wäre  er  auch  der  unbedeutendste  Mensch,  Nachteiliges  gesagt  oder 
geschrieben  wird.  Es  werden  Broschüren  in  die  Welt  gesendet,  um  urbi 
et  orbi  zu  verkünden,  welche  grofsen  Verdummungsanstalten  die  Gym- 
nasien seien ; nicht  selten  wird  mit  dieser  Verkündigung  die  Aufforderung 
an  die  Staatsmänner  verknüpft:  Videant  consules,  ne  quid  respublica 

detrirnenti  capiat.  Dazu  gesellen  sich  noch  andere  Personen  als  Wider- 
sacher der  Gymnasien:  Die  einen  aus  persönlichen  Gründen,  infolge  un- 

liebsamer persönlicher  Erlebnisse  oder  der  Mifserfolge  ihrer  Söhne  beim 
Studium,  andere  aus  politischem  Radikalismus,  indem  sie  das  Bestehende 
in  Staat  und  Kirche  zu  erschüttern  suchen,  andere  aus  Verkennung  des 
eigentlichen  Zweckes  der  Gymnasien,  indem  nach  ihrer  Meinung  die  Gym- 
nasien nicht  eine  allgemeine  Bildung  zur  Vorbereitung  für  die  höheren 
Fachstudien  gewähren,  sondern  Vorbereitungsschulen  für  praktische  Berufe 
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oder  vorbereitende  Fachschulen  für  höhere  Fachschulen  sein  sollen,  wobei 
sie  freilich  nicht  einsehen,  dafs  es  dann  ebensoviele  Vorbereitungsschulen 
als  Berufsarten  geben  müfste.  Wenn  ich  nun  den  beiden  letztgenannten 
Kategorien,  so  wenig  ich  ihre  Bestrebungen  billige,  eine  relative  Be- 
rechtigung ihres  Standpunktes  zuerkenne,  so  kann  ich  andererseits  den 
zuerst  genannten  nicht  genug  Unbefangenheit  zugestehen,  um  in  einer  so 
wichtigen  Sache  ein  mafsgebendes  Urteil  zu  lallen. 

M.  H.  Indem  ich  in  dem  Gesagten  eine  kurze  Geschichte  der  Ent- 
stehung des  Schulslreites  zu  geben  und  die  Vorkämpfer  der  gegnerischen 
Seite  zu  charakterisieren  suchte,  wollte  ich  damit  durchaus  nicht  behaup- 
ten, dafs  die  gegen  die  Gymnasien  gemachten  Vorwürfe  alles  und  jedes 
Grundes  entbehren.  Unsere  Gymnasien  sind  in  der  That  in  manchen 
Beziehungen  reformbedürftig,  aber  ich  setze  hinzu : Nicht  weniges,  was 

bei  uns  sowohl  bezüglich  der  Einrichtungen  als  auch  der  Lehrweise  ver- 
besserungsbedürftig ist,  ist  es  aueh  an  den  Henlanstalten.  Die  dermalige 
Organisation  der  Gymnasien  bestellt  allerdings  kaum  16  Jahre,  aber  16 
Jahre  sind  im  Schulleben  ein  nicht  unerheblicher  Zeitraum  und  jene 
Organisation  hat  meines  Erachtens  einige  Faktoren,  die  unter  den  heutigen 
Verhältnissen  wichtig  sind,  nicht  genügend  berücksichtigt.  Wir  Lehrer 
an  den  Gymnasien  dürfen  uns,  so  wenig  wie  andere  Stände,  den  leben- 
digen Bedürftiissen  der  Zeit,  insofern  sie  berechtigt  sind,  ent- 
ziehen. Im  Gegenteil,  wir  werden  wahrhaft  konservativ  handeln,  wenn 
wir  das  Gebäude  des  Schulwesens,  da  wo  es  Lücken  und  Risse  hat,  aus- 
bessern, hie  und  da  neue  Balken  einfügen,  dort  wieder  feste  Pfeiler  auf- 
stellen. Ein  vernünftiger  Mann,  der  in  seinem  Familienhause  lange  zur 
Zufriedenheit  gewohnt  hat,  wird,  wenn  sich  Schäden  zeigen,  nicht  gleich 
das  ganze  Gebäude  niederreifsen,  um  womöglich  einen  anderen  massiven 
Neubau  mit  möglichst  vielen  Stockwerken,  mit  recht  bunten  Schnörkeln 
und  zahlreichen  Fenstern  aufzuführen,  nein ! er  wird  das  alte  liebge- 
wonnene Haus  wohnlicher  zu  gestalten  suchen. 

Unsere  ganze  heutige  Kultur  beruht  auf  dem  Christentum  und  dem 
Altertum.  Soll  das  Gymnasium  den  Zweck  erfüllen,  den  man  ihm  ge- 
meiniglich stellt,  die  Jugend  zur  Mitwirkung  an  den  Kulturaufgaben  der 
Gegenwart  zu  l>efähigen,  so  mufs  der  wahrhaft  christliche  Sinn  die  Herzen 
der  Jugend  erfüllen,  so  mufs  das  Altertum  nach  wie  vor  die  Grundlage 
der  Bildung  für  die  führenden  Stände  der  Nation  bleiben.  Nur  durch 
die  unmittelbare  Kenntnis  der  Geschichte,  der  Kunst  und  Literatur 
der  beiden  alten  Kulturvölker,  der  Griechen  und  Römer,  kann  eine  tiefere 
Einsicht  in  den  Werdegang  der  heutigen  Kultur  gewonnen  werden.  Aber 
auch  die  moderne  Kultur  hat  Elemente,  die  man  sich  und  zwar  nicht 
blols  äufserlieh  aneignen  mufs,  um  sich  für  die  Kulturaufgaben  der  Gegen- 
wart geschickt  zu  machen. 

Dazu  rechne  ich  in  erster  Linie  die  Naturwissenschaften.  Ich 
weifs  mich  in  Übereinstimmung  mit  der  weit  gröfsten  Zahl  der  bayerischen 
Herrn  Kollegen,  wenn  ich  mein  Bedauern  ausspreche,  dafs  der  Natur- 
geschichte an  unseren  Gymnasiun  kein,  der  Naturlelire  ein  nicht  genügender 
Raum  gegönnt  ist.  In  den  Versammlungen  und  in  dom  Organe  unseres 
Vereines  ist  seit  Jahrzehnten  diese  Frage  wiederholt  behandelt  worden. 
Die  Lehrer  an  den  Hochschulen,  besonders  für  Medicin  und  Naturwissen- 
schaften und  technische  Fächer,  darunter  am  meisten  diejenigen,  welche 
aufrichtige  Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums  sind,  beklagen  es, 
dafs  das  Auge  der  früheren  Gymnasialsehüler  nicht  in  der  Beobachtung 
der  Dinge  aufser  ihnen  und  um  sie  genügend  geübt  ist  und  dafs  sic  sich 
nur  schwer  und  sehr  allmählich  in  das  Verständnis  naturwissenschaftlicher 
Gegenstände  hineinfinden.  So  äufsert  Lothar  Meyer,  Professor  der  Chemie 
an  der  Universität  Tübingen,  in  einem  Aufsatze:  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaft (Schriften  des  deutschen  Einheitsschulvereins,  1 Heft  8.  46) : 
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„Allgemein  sind  die  Universitätslehrer  der  Ansicht,  dftfs  die  Fähigkeit, 
Dinge  und  Erscheinungen  bestimmt  und  genau  wahrzunehmen  und  aas 
den  Wahrnehmungen  Schlösse  zu  ziehen  oder  den  vom  Lehrer  gezogenen 
Schlössen  zu  folgen,  bei  den  meisten  Gymnasiasten  viel,  wenn  nicht  alles, 
zu  wünschen  übrig  läßt.“  Archäologen,  Ästhetiker,  Kunsthistoriker  klagen 
ebenso  darüber.  Ich  glaube,  wir  müssen  beistimmen.  Durch  das  immer- 
währende Schauen  in  die  Bücher  werden  unsere  Augen  daran  gewöhn! 
an  den  Dingen  vorbeizuschen.  Wir  haben  nicht  oder  vielmehr  wir  ver- 
lieren die  Gabe,  welche  die  Natur  uns  auf  die  Welt  mitgegeben,  die  Tiere, 
Pflanzen  und  Mineralien  nach  ihrer  Eigenart  anzuschauen , ihre  unter- 
scheidenden Merkmale  zu  erkennen.  Das  lebhafte  Interesse  der  Knaben 
für  die  Erscheinungen  in  der  Natur,  für  Pflanzen,  Schmetterlinge,  Käfer 
wird  nicht  genährt,  sondern  durch  die  Art  der  Erziehung  eher  unterdrück!. 
Aber  nicht  blofs  zur  Pflege  des  Auges  und  der  Anschauung  mu£s  die 
Naturbeschreibung  an  den  Gymnasien  Pflege  Anden,  nicht  blofs  soll  sie 
eine  Propädeutik  geben  zur  tieferen  Einführung  in  die  späteren  Studien 
an  der  Hochschule,  sondern,  nachdem  die  Naturwissenschaften  eine  so  ge- 
waltige Macht  im  Leben  der  Gegenwart  darstellen,  nachdem  es  eine  Forderung 
der  Vernunft  ist,  dafs  der  Mensch  nicht  blofs  sich  selbst,  sondern  auch 
das  Wesen  der  Dinge  aufser  ihm  zu  erkennen  suche,  so  erscheint  auch 
die  Kenntnis  der  Natur  als  eine  Forderung  der  allgemeinen 
Bildnng,  als  eine  notwendige  Ergänzung  der  durch  die  Sprachstudien 
erworbenen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten.  Besonders  notwendig  ist  diese 
naturwissenschaftliche  Bildung  für  diejenigen,  die  später  nicht  mehr  in  der 
Lage  sind  eingehender  sich  mit  dem  Studium  der  Naturwissenschaften  in 
befassen.  Dafs  aber  vollends  der,  welcher  in  der  Folge  Medicin  oder  ein 
technisches  Fach,  wie  Bau-  und  Ingenieurwissenschaft,  oder  gar  Physik 
oder  Chemie  studieren  will,  — Fächer,  welche  ein  beständiges  Schauen 
und  Beobachten  erfordern  — das  Auge  frühzeitig  im  Schauen  und  Be- 
obachten üben  mufs,  ist  doch  eigentlich  recht  selbstverständlich. 

Was  die  Physik  und  mathematische  Geographie  betrifft,  so  kann 
dieselbe,  nachdem  sie  bei  uns  nur  in  2 Unterrichtsstunden  der  Oberklasse  ge- 
lehrt wird,  kaum  in  ihren  Elementen  gründlich  kennen  gelernt  werden. 
Übrigens  wollen  auch  die  Lehrer  an  den  Hochschulen,  wie  der  genannte 
Lothar  Meyer,  ferner  der  Professor  der  Ingenieurwissenschaflen  an  der 
technischen  Hochschule  in  Hannover,  Barlhausen,  nicht,  dafs  die  Zahl  der 
Unterrichtsstunden  in  der  Nalurlehre  und  Naturgeschichte,  wie  sie  der- 
malen an  den  preufsischen  Gymnasien  besteht,  nämlich  je  2 Stunden  in 
den  & unteren  Klassen  für  Naturgeschichte  und  je  2 Stunden  in  den  4 oberen 
Klassen  für  Naturlehre,  vermehrt  werde.  Auch  soll  Chemie  nach  ihrer 
Meinung  kein  eigentliches  Unterrichtsfach  an  dem  von  ihnen  gedachten 
Einheitsgymnasium  werden.  Es  genüge,  so  meinen  sie,  die  wichtigsten 
Vorgänge,  wie  Oxydation,  Verbrennung,  Atmung  und  Ähnliches  mit  dem 
physikalischen  Unterrichte  zu  verbinden.  Das  habe  den  Vorteil  (Meyer 
1.  H.  S.  56  der  Schriften  des  deutschen  Einheitsschulvereins),  dafs  auch 
jene  Schüler,  welche,  später  keine  weiteren  naturwissenschaftlichen  Studien 
treiben,  diesen  im  täglichen  Leben  begegnenden  Dingen  nicht  ganz  so  rat- 
und  hilflos  gegenüber  stehen , wie  es  bei  den  Gebildeten  so  häufig  der 
Fall  ist.  Die  Physik  soll  ferner  die  Schüler  zu  logischen  Schlußfolgerungen 
aus  dem  Wahrgenomrnenen  und  zur  Erkenntnis  des  ursächlichen  Zusammen- 
hanges der  Erscheinungen  anleiten.  Dies  ist  um  so  notwendiger,  als 
unsere  Schüler  durch  die  bei  der  Spracherlernung  jetzt  gebräuchliche 
deduktive  Methode  zu  wenig  zum  Selbstaufönden  des  Gesetzmäfsigen  in 
den  Spracherscheinungen  und  zu  sehr  zur  Koproduktion  des  Vorge- 
sagten und  Erklärten  angeleitet  werden. 

Das  Französische  mit  seinen  8 Stunden  ist  an  den  bayerischen 
Gymnasien  nach  allgemeinem  Urteile  zu  stiefmütterlich  bedacht.  Aber  da 
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nach  der  Zusicherung  von  mafsgebender  Seite  bereits  Erwägungen  Ober 
die  Vermehrung  der  französischen  Lehrstunden  gepflogen  werden,  so  brauche 
ich  nicht  weiter  darauf  einzugehen.  Freilich  wird  die  Sache  ihre  Schwierig- 
keiten haben;  denn  wenn  einerseits  die  klassischen  Sprachen  wie  bisher 
im  Mittelpunkte  des  Unterrichts  verbleiben,  andrerseits  die  Naturgeschichte 
neu  eingeführt,  die  Naturlehre  und  das  Französische  eine  Vermehrung 
der  Lehrstunden  erhalten  soll,  so  wird  man  mit  Recht  fragen  : Wie  kann 
das  alles  geleistet  werden,  ohne  dafs  eine  Oberbürdung  der  Schüler  statt- 
findet? Woher  sollen  sie  denn  die  Zeit  nehmen,  um  Musik  und  Zeichnen 
zu  lernen  und  durch  körperliche  Bewegung  und  womöglich  durch  Spiele 
mehr  als  bisher  dem  angestrengten  Geiste  Erholung  zu  verschaffen? 

Wir  batten  vor  dem  Jahre  1874  62  Lateinstunden  in  den  damaligen 
8 Klassen,  jetzt  haben  wir  in  den  9 Klassen  73  Stunden.  Nach  meiner 
Erfahrung  wurde  damals  im  allgemeinen  kaum  weniger  geleistet,  freilich 
war  die  Lektüre  eine  weniger  ausgedehnte.  Ich  glaube,  dafs  wir  in  den 
untersten  3 und  in  der  5.  Lateinklasse  eine  oder  die  andere  Lateinstunde 
entbehren  können,  ohne  dals  wir  zu  geringeren  Resultaten  kämen,  wenn 
wir  den  grammatischen  Lehrstoff  noch  mehr  auf  das  Regelmäfsige  und 
Notwendige  beschränken,  ferner  wenn  wir  die  Methode  verbessern,  wovon 
ich  später  reden  werde.  Die  Schreibstunden,  welche  nur  zu  häufig  eine 
Schule  der  Indisziplin  sind,  können  leicht,  wie  es  früher  war  und  wie  es 
aller  Orten  auch  jetzt  hoch  der  Fall  ist,  von  9 auf  4,  vielleicht  auf  3, 
zurückgeführt  werden.  Auch  die  6 deutschen  Stunden  der  1.  Lateinklasse 
lassen  sich  um  so  eher  um  eine  redncieren,  als  das  bayerische  humanistische 
Gymnasium  allein  in  Sexta  6 deutsche  Lehrstunden  aufweist,  während 
auf  den  übrigen  deutschen  Gymnasien  die  gleiche  Klasse  nur  mit  3—5 
deutschen  Unterrichtsstunden  bedacht  ist.  Ich  teile  vollständig  die  An- 
sicht derjenigen,  welche  glauben,  dafs  es  gerade  im  Deutschen  nicht  allein 
auf  die  Stundenzahl  ankommt,  sondern  dafs  das  Deutsche  als  Unterrichts- 
prinzip den  ganzen  Unterricht  durchdringen  soll,  dafs  eigentlich  in  jeder 
Unterrichtsstunde  Deutsch  getrieben  werde,  dafs  endlich  bei  allem  Unter- 
richt auch  in  den  übrigen  Lehrgegenständen  auf  die  Korrektheit  des 
deutschen  Ausdrucks  und  auf  die  Richtigkeit  der  Gedankenentwicklung 
besonders  achtzugeben  sei.  Ich  fürchte  mich  auch  nicht  vor  der  Phrase, 
welche  an  den  falschen  Patriotismus  appelliert  und  dem  deutschen  Unter- 
richte deshalb  die  gröfsle  Stundenzahl  einräumen  will,  weil  er  eben  unsere 
Muttersprache  betrifft.  Ich  glaube  unsere  liebe  und  schöne  Muttersprache 
so  hoch  zu  halten  wie  einer,  ohne  dafs  ich  der  Ansicht  huldigen  zu  müssen 
glaube,  wir  müfsten  sie  wie  eine  fremde  Sprache  erlernen. 

Wenn  ich  ferner  die  Meinung  auszusprechen  mir  erlaube,  dafs  viel- 
leicht auch  die  Mathematik  in  den  oberen  Klassen  eine  Stunde  an  die 
Physik  abgeben  kann,  so  werde  ich  wohl  keinem  allzuheftigen  Widerspruch 
bei  den  Fachmännern  begegnen.  Der  öfter  citierte  Lothar  Meyer  sagt: 
»Der  Unterricht  in  der  Mathematik  kann  nicht  so  eklektisch  betrieben 
werden,  wie  der  in  der  Naturwissenschaft,  erfordert  vielmehr  eine  strengere 
Systematik  und  eine  gewisse  Vollständigkeit,  weil  hier  mehr  als  in  irgend 
einer  anderen  Wissenschaft  sich  ein  Satz  aus  dem  anderen  entwickelt  und 
daher  desselben  als  einer  Voraussetzung  bedarf.  Sein  Ziel  stimmt  jedoch 
darin  mit  dem  naturwissenschaftlichen  Unterricht  überein,  dafs  er  nicht 
sowohl  auf  die  Einprägung  von  Kenntnissen  als  vielmehr  auf  die  g r ü n d • 
liehe  Erlernung  der  Methode  gerichtet  sein  soll.  Um  diese  wirk- 
lich zu  gewinnen,  darf  man  das  durchzunehmende  Gebiet  nicht  zu 
grofs  nehmen.“  Er  hält  es  für  das  kleinere  Übel,  wenn  ein  Stück 
der  niederen  Mathematik,  z.  ß.  die  sphärische  Trigonometrie,  ganz  weg- 
bleibt, als  wenn  man  durch  eine  übereilte  Behandlung  versäumt,  das  Ge- 
lehrte den  Schülern  zum  wirklichen  Eigentum  zu  machen. 
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M.  H.  Ich  weifs  recht  wohl,  dafs  aus  den  Darlegungen  Meyers  durch- 
aus nicht  die  Rätlichkeit  einer  Verkürzung  der  mathematischen  Unterrichts- 
stunden gefolgert  werden  kann.  Aber  wenn  es  wahr  ist,  dafs  die  Natur- 
wissenschaft einer  gröfseren  Pflege  bedarf,  wenn  andrerseits  meines  Er- 
achtens ohne  Schaden  für  die  Sache  das  Lateinische  an  dem  Unter- 
gymnasium  eine  oder  die  andere  Stunde  entbehren  kann,  ohne  dafs  die 
gründliche  Schulung  in  der  Grammatik  und  die  Einführung  in  die  antike 
Literatur  gefährdet  wird,  so  dürfte  mein  Vorschlag  betreffs  der  Mathe- 
matik einer  Erwägung  von  Seiten  der  Mathematiker  um  so  mehr  würdig 
sein,  als  ja  auch  nach  der  revidierten  bayerischen  Schulordnung  vom 
Jahre  l*<ß4  in  den  beiden  oberen  Gymnasialklassen  je  3 Lehrstunden  für 
Mathematik  und  2 Stunden  für  Physik,  von  1860/61  beziehungsweise 
1861/62  an  je  4 Lehrstunden  für  Mathematik  und  Physik  zusammen  be- 
standen. Aufserdem  wird,  wenn  eine  Verstärkung  des  französischen  und 
physikalischen  Unterrichtes  am  Gymnasium  eintreten  soll,  es  unvermeidlich 
sein  in  jeder  der  4 Klassen  eine  weitere  Unterrichtsstunde  beizugeben. 

Nun,  m.  H.,  da  werden  freilich  neuerdings  Klagen  wegen  Über- 
bürd ung  erhoben  werden.  Ich  fürchte  diese  nicht  und  vergleiche  sie 
den  Gespenstern , welche  sich  verflüchtigen,  wenn  man  sie  beim  Lichte 
betrachtet.  Es  kann  eine  Überbürdung  bei  einer  kleineren 
Stundenzahl  vorhanden  sein  und  eine  solche  bei  einer 
gröfseren  Stundenzahl  nicht  vorhanden  sein.  Ich  leugne 
nicht,  dafs  vielfach  Oberbüidung  und  zwar  grofse  Üherbürdung  sich  findet, 
aber  sie  ist  nicht  in  der  Zahl  der  Lehrstuuden,  sondern  in  der  Lehr- 
weise und  in  bestehenden  Anordnungen  begründet. 

Die  herrschende  grammatisch-deduktive  Methode  in  der  Erlernung  der 
alten  und  leider  auch  Her  neueren  Sprachen  erweckt  kein  rechtes  Sprach- 
gefühl, sie  lehrt  nicht  die  Sprache,  sondern  Abstraktionen  aus  der  Sprache. 
Das  entgegengesetzte  sogenannte  induktive  Verfahren,  welches  die  Regel 
nur  durch  Beispiele,  beziehungsweise  durch  die  Lektüre,  zu  gewinnen 
sucht,  würde  freilich  auch  nicht  zum  Ziele  führen  können,  da  die  Sicher- 
heit der  sprach  liehen  Kenntnis  hiedurch  beeinträchtigt  würde.  Nach 
meiner  festen  Überzeugung  gehört  die  Zukunft  in  der  Erlernung  der 
fremden  Sprachen  einer  aus  beiden  Methoden  kombinierten  Verfahrungs- 
weise.  Doch  sei  dem,  wie  ihm  wolle,  eines  ist  gewifs : unsere  Schüler,  ja 
wir  selbst  verstehen  nur  das  geschriebene  Latein  oder  Griechisch  oder 
Französisch.  Indem  wir  und  unsere  Schüler  beständig  das  Auge  auf  das 
Buch  heften,  werden  die  Augen  verdorben  und  die  Ohren  des  Hörens 
entwöhnt.  Dadurch  wird  auch  die  Hauptarbeit  des  Schülers  in  das  Haus, 
nicht  in  die  Schule  verlegt,  daher  dann  Üherbürdung.  Man  sollte  viel 
häufiger,  als  es  jetzt  geschieht,  die  Sätze  in  der  fremden  Sprache  vor- 
sprechen und  durch  die  Schüler  nachsprechen,  viel  mehr  mündlich,  ohne 
dafs  man  das  Buch  zur  Hand  hat,  übersetzen  lassen.  Dadurch  würde  das 
Ohr  im  Verstehen  der  fremden  Laute  und  Wörter  geübt,  auch  das  Interesse 
gesteigert,  so  dals  nicht  blofs  das  zu  Hause  Geschriebene  in  der  Schule 
gleichsam  nur  überhört^  oder  wiederholt  würde.  Freilich  abgeschaflt 
dürfen  die  schriftlichen  Cbuugen  nicht  werden,  sonst  würde  die  Sicherheit 
des  Ausdruckes  und  die  Genauigkeit  im  Arbeiten  darunter  leiden. 

In  den  oberen  Klassen  mufs  natürlich  die  Lektüre  in  den  Mittel- 
punkt treten.  Aber  es  darf  nicht  zu  viel  grammatisiert  werden,  was  leider 
noch  zu  sehr  der  Fall  ist.  Grammatische  Dinge  dürfen  nur  da  berührt 
werden , wo  sie  zuin  Verständnis  des  Inhaltes  dienen.  Grammatik  und 
immer  wieder  Grammatik  ist  eine  Kost,  die  schliefslich  Überdrufs  und 
Ekel  erzeugt.  Bei  den  Rednern  und  Dichtern  müssen  hauptsächlich  die 
rhetorisch-  und  ästhetisch-technischen  Gesichtspunkte,  der  Zusammenhang 
des  Ganzen  und  der  Teile  ins  Auge  gefafst  werden.  Die  französische 
Sprache  darf  meines  Erachtens  nicht  genau  nach  Art  der  alten  loten 
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Sprachen  erlernt  werden.  Das  Sprechen  an  dem  Gymnasium  zu  lernen  ist 
freilich  unmöglich,  aber  doch  sollte  mehr  Gewicht  auf  das  Hören  und 
Verstehen  des  Gesprochenen  gelegt  werden.  Wir  studieren  das  Französische 
doch  nicht  blofs  aus  einem  idealen  Grunde,  um  die  französische  Literatur 
kennen  zu  lernen,  sondern  auch  zu  einem  praktischen  Zwecke,  dafs  wir 
uns  den  Besitz  dieser  Sprache,  die  doch  immer  noch  eine  Art  Weltsprache 
ist,  nach  Umständen  leichter  erwerben  können. 

M.  H.  Eine  gewisse  Überbürdung  liegt  in  der  dermaligen  Einrich- 
tung unseres  G y tu  n a s i a 1 a b s o 1 u t o r i u m s.  Dieses  erfordert  reich- 
liche Wiederholungen  in  der  Geschichte,  Mathematik,  in  den  gelesenen 
Autoren.  Bald  wird  ein  weiterer  Memorierstoff  aus  der  Religionslehre 
dazukorninen.  Aufserdem  hat  jeder  Tag  noch  seine  neuen  Aufgaben  und 
Anforderungen  — und  diese  sind  nicht  klein.  Die  Reifeprüfung  sollte 
doch  eigentlich  eine  Prüfung  der  geistigen  Reife,  des  Könnens  sein:  nach 
der  jetzigen  Einrichtung  ist  sie  eine  Prüfung  hauptsächlich  des  Wissens. 
Es  dürfte  vor  allem  wünschenswert  sein,  dafs  die  Prüfung  aus  der  Ge- 
schichte weglällt  und  nur  für  diejenigen  beibehalten  wird , die  vom 
Privatunterrichte  aus  sich  dein  Examen  unterziehen;  denn  wir  haben  reich- 
lich 7 Jahre  Zeit  und  Gelegenheit,  uns  über  den  Stand  der  Geschichts- 
Kenntnisse  unserer  Schüler  zu  unterrichten,  eine  Probe  ihres  Könnens 
in  der  Geschichte  zu  verlangen,  wird  gewifs  niemanden  einfallen.  Auch 
die  mündliche  Prüfung  aus  der  Mathematik  und  den  gelesenen  Klassikern 
könnte  füglich  wegbleiben.  Dann  könnte  in  den  letzten  Jahren  der 
Gymnasialsludien  eine  freiere  und  fröhlichere  Entwicklung  des  Geistes 
stattfinden,  die  Erinnerung  an  die  schöne  Jugendzeit  würden  nicht  durch 
das  Andenken  an  die  letzten  Jahre  der  Schulzeit  so  oft  verbittert. 

Also  ich  wiederhole:  weniger  die  Schulstunden,  als  die  häuslichen 
Arbeiten  sind  es,  welche  die  Überbürdung,  wenn  und  wo  eine  solche  be- 
steht, hervorrufen.  Damit  will  ich  natürlich  nicht  im  mindesten  den  Ge- 
danken nahelegen,  als  ob  man  der  Jugend  ernste,  ja  angestrengte  Arbeit 
ersparen  solle.  Im  Gegenteil ! schon  frühzeitig  muls  der  Jüngling  an 
stetige  und  ausdauernde  Thätigkeit  gewöhnt  werden , wenn  er  für  die 
grofsen  und  schweren  Aufgaben  unserer  Zeit  erzogen  werden  soll.  Aber 
zu  grofse  Anstrengungen  verfehlen  eben  auch  ihr  Ziel. 

M.  H.  Wenn  ich  manches  an  unseren  Gymnasien  verbesserungsbe- 
dürftig nannte,  was  etwa  zu  unseren  persönlichen  Ungunsten  gedeutet 
werden  könnte,  so  bin  ich  weit  entfernt  einzelnen  Vorwürfe  zu  machen. 
Wenn  ich  ferner  bei  meinen  Bedenken  nur  auf  die  sprachlichen  Unterrichts- 
gegenstände einging,  so  that  ich  dieses,  weil  diese  meinem  Gesichtskreis 
näher  liegen  und  weil  ich  nicht  allzu  weitläufig  werden  will.  Dafs  auch 
bezüglich  des  Unterrichts  in  der  Religionslehre,  in  der  Geschichte,  Mathematik 
ähnliche  Bedenken  bestehen,  wissen  Sie  so  gut  wie  ich.  Als«  von  Vor- 
würfen kann  keine  Rede  sein.  Die  Lehrer  an  den  bayerischen  Gymnasien 
stehen  an  Eifer,  Berufstreue  und  wissenschaftlichem  Streiten  hinter  ihren 
übrigen  deutschen  Amtsgenossen  in  keiner  Weise  zurück.  Es  sind  eben 
Fehler  des  Systems  und  des  Herkommens  vorhanden,  deren  Beseitigung 
wir  nach  Kräften  anstreben  müssen.  Otto  Frick,  dessen  Verdienste  um 
Erziehung  und  Unterricht  alle  Anerkennung  verdienen,  wenn  man  auch 
über  die  Richtung  seiner  Bestrebungen  verschiedener  Meinung  sein  kann, 
sagt  irgendwo  (Schriften  des  deutsch.  Einheits-Schul Vereines  I.  Heft  S.  11): 
,Es  wird  Zeit,  dafs  wir  Schulmänner  unsere  Empfindlichkeit  in  der  Behand- 
lung solcher  Fragen,  zumal  jene  doch  immer  ein  Zeichen  von  Schwäche 
ist,  ablegen  und  dafs  wir  endlich  einmal  anfangen  uns  selbst  zu  sagen, 
nicht  alles  im  gegenwärtigen  höheren  Schulwesen  sei  vollkommen, ' damit 
es  uns  nicht  immer  lauter  von  Berechtigten  und  Unberechtigten  gesagt 
werde.“  Diese  Empfindlichkeit  wird  meiues  Erachtens  sich  mindern,  wenn 
eine  pädagogische  Vorbildung  vorausgehen  wird : die  also  Vorgebildeten 
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werden  eineeben,  dafs  manches,  was  wir  nach  dem  Beispiele  anderer  oder 
nach  eigenem  Zuschnitt  thun,  anfechtbar  ist  und  dafs  gute  fach  Wissenschaft-  * 
liehe  Kenntnisse  noch  keine  Bürgschaft  für  deren  richtige  und  zweckmäfsige 
Verwendung  in  der  Schule  bieten.  Zwar  besteht  bei  uns  an  rnafsgebeuder 
Stelle  keine  Geneigtheit  in  dieser  Beziehung  reformierend  vorzngehen : aber 
eine  Idee,  welche  wie  diese  ihre  Berechtigung  so  offenbar  in  sich  trägt, 
wird  über  kurz  oder  lang  zur  Geltung  kommen.  Die  voraussichtlichen 
Schwierigkeiten  dürfen  von  dem  Versuche  der  Verwirklichung  nicht  ab- 
halten. Vorerst  wird  es  genügen,  wenn  an  den  3 Landesuniversitäten 
Lehi-stühle  für  Pädagogik  geschaffen  werden  : die  betreffenden  Vertreter 
des  Faches  werden  die  sich  entgegenstellenden  Hindernisse  schon  allmählich 
wegzuräumen  wissen. 

Was  ich  bisher  von  den  bayerischen  Gymnasien  gesagt  habe,  gilt  zum 
überwiegenden  Teile  von  den  deutschen  Gymnasien  überhaupt;  es  läfst 
sich  nicht  leugnen,  dafs  diese  in  manchen  Beziehungen  hinter  der  Ent- 
wickelung der  Zeit  zurückgeblieben  sind.  Dieser  Umstand  hat  eine  Menge 
von  Vorschlägen  gezeitigt,  welche,  um  die  Gymnasien  mit  wirklichen  oder 
vermeintlichen  Forderungen  der  Zeit  in  Einklang  zu  bringen,  dieselben 
teilweise  oder  ganz  umgestalten  wollen.  Das  führt  mich  auf  den  zweiten 
Teil  des  Gegenstandes  meines  Vortrages,  nämlich  zu  der  Frage:  Wie 
sollen  wir  uns  zu  den  Projekten  für  eine  Reform  der  Gymnasien,  speziell 
zur  sogenannten  Einheitsschule  verhalten V 

Meine  Herren ! Wir  müssen  hier  zwei  Richtungen  unterscheiden.  An 
der  Spitze  der  einen  stehen  Gymnasiallehrer  Hornemann  zu  Hannover, 
Herr  Gymnasialdirektor  Dr.  Uhlig  von  Heidelberg,  den  wir  in  unserer 
Mitte  zu  sehen  die  Ehre  haben,  ferner  die  Gyranasialdirektoren  Frick, 
Heufsner,  Steinmeyer,  die  Professoren  an  Hochschulen  Lothar  Mever  in 
Tübingen,  Barkbausen  in  Hannover,  Landesgeologe  Prof.  Berendt  in  Berlin, 
die  Professoren  für  neuere  Sprachen  Koschwitz  in  Greifswald  und  Körting 
in  Münster.  Sie  wollen  in  dem  gegenwärtigen  humanistischen  Gymnasium 
die  modernen  Bildungs-Elemente,  besonders  die  Naturwissenschaften,  das 
Französische  und  Englische,  das  Zeichnen  teils  verstärkt,  teils  neu  auf- 
genommen sehen.  Das  Englische  soll  nach  dem  von  Hornemann  aufge- 
stellten Lehrplane  von  Untersekunda  an  mit  je  zwei  Stunden  in  vier  Klassen, 
Naturkunde  und  Naturlehre  mit  wöchentlich  zwei  Stunden  in  allen  Klassen, 
das  Zeichnen  mit  wöchentlich  zwei  Stunden  in  allen  Klassen,  in  den  beiden 
oberen  Klassen  jedoch  fakultativ,  gelehrt  weiden.  Das  Griechische,  auf 
dessen  Beibehaltung  sie  vor  allem  Wert  legen,  weshalb  sie  ihr  Zukunfts- 
gymnasium das  griechische  Gymnasium  nennen,  soll  die  nämliche 
Stundenzahl  wie  in  Bayern  (36)  und  zwar  in  den  nämlichen  Klassen  wie 
bei  uns  umfassen,  während  ihm  nach  dem  geltenden  preußischen  Lehr- 
plan vom  Jahre  1882  40  Stunden  zugewiesen  sind.  Das  Lateinische  würde 
nach  Maßgabe  der  preufsischen  geltenden  Stundenzahl  um  12,  nach  Maß- 
gabe der  bayerischen  um  8 Stunden  verkürzt  werden.  In  der  Naturkunde 
und  Naturlehre  würde  die  dermalen  in  Preufsen  bestehende  Zahl  der 
Unterrichtsstunden  beibehalten.  Der  erwähnte  Stundenplan  der  deutschen 
höheren  Einheitsschule  enthält  mit  Einschlufs  der  obligatorischen  Turn- 
stunden in  Sexta  und  Quinta  30,  in  Quarta  32,  in  den  oberen  fünf  Klassen 
je  34  Stunden  obligatorischen  Unterricht. 

Die  Beweggründe,  von  welchen  die  Vorkämpfer  der  deutschen 
höheren  Einheitsschule  auseehen,  sind  folgende.  Die  Einrede,  daß 
das  Griechische  früher  nur  nebenbei  gelehrt  wurde  und  deshalb  auch 
jetzt  entbehrt  werden  könne,  ist  hinfällig.  Durch  unsere  großen  Dichter, 
Lessing  und  Herder,  Goethe  und  Schiller,  ist  das  Griechentum  in  Deutsch- 
land neu  geboren  und  ein  Bestandteil  unserer  allgemeinen  Bildung  geworden: 
ja  es  ist  der  wertvollste,  idealste  Teil  derselben.  Das  Griechentum  ist 
ferner  die  Urquelle  der  Kunst  und  Wissenschaft.  Die  heutige  Kunst  und 
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Wissenschaft  kann  nur  auf  der  Grundlage  der  Kenntnis  des  Griechentums 
und  seiner  Bedeatung  recht  erfafst  werden. 

Das  Lateinische  tritt  in  seiner  Bedeutung  allmählich,  aber  zu- 
sehends zurück:  eine  Verkürzung  desselben  ist  daher  möglich.  Aber  als 
Mittel  für  strenges  logisches  Denken,  als  Zuchtmittel  des  Geistes  läfst  es 
sich  durch  keine  andere  Sprache  ersetzen.  Für  die  wenigen  entfallenden 
Stunden  läfst  sich  durch  Besserung  dpr  Methode  und  Einschränkung  des 
grammatischen  Lehrstoffs  Ersatz  schaffen,  so  dafs  ein  Herahgehen  der 
Leistungen  nicht  zu  befürchten  ist. 

Nachdem  die  Einheitsschule  die  gemeinsame  Vorbildung  für  alle 
höheren  wissenschaftlichen  Fachschulen  gewähren  soll,  müssen  die  modernen 
Sprachen,  die  französische  und  englische,  am  Einheitsgynmasium 
besondere  Pflege  finden.  Beide  haben  eine  ideale  und  eine  praktische  Be- 
deutung. 

Das  Französische  hat  auf  die  Entwickelung  unserer  deutschen 
Nationalliteratur  im  17.  und  18.  Jahrhundert  eine  tiefgehende  Einwirkung 
geübt.  Auch  die  historischen,  philosophischen  und  politischen  Schriftsteller 
des  18.  und  19.  Jahrhunderts  sind  für  die  politische  und  soziale  Bewegung 
der  Gegenwart  von  grofser  Bedeutung.  Was  die  praktische  Seite  anlangt, 
so  ist  die  französische  Sprache  auch  jetzt  noch  gewissermaßen  die  allge- 
meine internationale  Umgangssprache  und  ihre  Kenntnis  deshalb  nicht  blofs 
wünschenswert,  sondern  oft  geradezu  notwendig.  Aus  diesem  Grunde  ist 
der  französische  Unterricht  zu  verstärken  und  in  der  Einheitsschule  von 
21  auf  25  Stunden  zu  vermehren. 

Auch  das  Englische,  sagen  die  Vertreter  dieser  Richtung,  mufs 
obligatorischer  Lehrgegenstand  werden.  Das  ideale  Moment  liegt  hier  in 
der  Vortrefflichkeit  der  englischen  Literatur,  in  der  Verwandtschaft  der 
deutschen  und  englischen  Sprache,  in  der  inneren  Gleichartigkeit  der  Ge- 
danken- und  Gefühlswelt  beider  Völker,  das  praktische  Moment  darin,  dafs 
das  englische  Verfassungs-,  Handels-  und  Gewerbsleben  für  Deutschland 
hohe  Bedeutung  hat,  dafs  die  deutsche  Technik  in  fernen  Landen,  wie  in 
Japan,  Brasilien,  Mexiko,  Ägypten,  nur  durch  die  Kenntnis  der  englischen 
Sprache  sich  frei  bewegen  kann.  Darum  sind  von  Untersekunda  an  im 
ganzen  8 englische  Lehrstunden  in  den  Lehrplan  einzusetzen. 

Das  Deutsche  mufs  nach  allgemeiner  Übereinstimmung  den  geisti- 
gen Mittelpunkt  des  deutschen  Gymnasiums  bilden.  Wenn  nun  auch  die 
Forderung  der  Radikalreformer,  welche  für  das  Deutsche  die  gröfste 
Stundenzahl  verlangen,  zu  verwerfen  ist,  da  man  Unterrichts prinzip  und 
Unterrichtsfach  nicht  verwechseln  darf,  so  ist  doch  auch  das  Deutsche 
zu  verstärken  und  sind  statt  der  bisherigen  21  deutschen  Lehrstunden  de3 
preufsischen  Gymnasiums  26  in  den  Lehrplan  der  neuen  Einheitsschule 
einzusetzen. 

Der  Mathematikunterricht  ist  durch  2 Stunden  zu  verstärken,  so 
dafs  von  Sexta  an  4 Stunden  darauf  zu  verwenden  sind.  Dagegen  wird 
der  na  t ur  wissensch  a fl  lic  he  Unterricht  mit  der  bisherigen  Stunden- 
zahl beibehalten.  Die  Mineralogie  bleibt  aus  verschiedenen  Gründen  unbe- 
rücksichtigt, die  Botanik  und  Zoologie  wird  in  den  tünf  unteren  Klassen, 
Physik  und  einige  wesentliche  Punkte  der  Chemie  werden  in  den  vier 
oberen  Klassen  gelehrt.  Die  Erfahrungen,  welche  man  an  den  Hochschulen 
mit  den  Abiturienten  der  Realgymnasien  hinsichtlich  der  naturwissenschaft- 
lichen Vorbildung  gemacht  hat,  sprechen  nicht  für  Erweiterung  derselben. 
Der  mathematische  und  naturwissenschaftliche  Unterricht  geht  nicht  nur 
extensiv  zu  weit  am  Realgymnasium,  sondern  er  erzeugt  auch  infolge  der 
ahschliefseuden  Behandlung,  welche  er  daseihst  erfährt,  bei  den  Schülern 
leicht  die  Meinung,  als  hätten  sie  die  behandelten  Lehrgegen stände  gründ- 
lich erschöpft.  Die  Beibringung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse  in 
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ziemlich  grofsem  Umfang  auf  der  Schule  ist  verhältnismäfsig  leicht,  aber 
es  ist  dies  mehr  eine  gedächtnismäfsige  Aneignung,  da  das  wünschens- 
werte tiefere  Verständnis  auf  dieser  Stufe  nicht  erreichbar  ist.  Diese  Er- 
fahrung wurde  besonders  in  der  Chemie  gemacht.  Aber  die  von  der  Real- 
schule kommenden  Schüler  lassen  sich  nicht  bewegen  an  der  Hochschule 
Physik,  Chemie  und  Mineralogie  zu  hören,  weil  sie  diese  Fächer,  wie  der 
Kunstausdruck  heifst,  schon  „gehabt“  haben.  Auch  mit  einem  zu  weit 
getriebenen  Mathematikunterricht  geht  es  so:  setzt  der  junge  Mann  dieses 
Studium  an  der  Universität  fort,  so  traut  er  sich  leicht  zu  viel  zu  und 
merkt  erst  zu  spät,  dafs  der  Untergrund,  auf  den  er  baut,  vielfach  der 
Festigkeit  ermangelt.  Barkhausen  sagt,  dafs  nicht  wenige  Leiter  chemischer 
Laboratorien  ihm  gegenüber  ausgesprochen  hätten,  dafs  die  mitgebrachten 
bezüglichen  Vorkenntnisse  in  den  weitaus  meisten  Fällen  eher  ein  Hemmnis 
seien.  In  der  Physik  machte  man  ähnliche  Erfahrungen.  Darum  ist  von 
einer  Erweiterung  des  physikalischen  Unterrichts  am  Gymnasium  abzu- 
sehen, dagegen  sind  die  wichtigsten  Grundlehren  der  Physik  breit  zu  be- 
handeln und  zum  vollen  Verständnis  zu  bringen. 

Meine  Herren!  Ich  habe  mich  bei  diesem  Punkte  absichtlich  länger 
aufgehalten,  weil  die  Vertreter  des  Realismus  sich  von  dem  ausgedehnten 
Betriebe  der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaft  am  Gymnasium  goldene 
Früchte  versprechen. 

Der  Zeichenunterricht  ist  nach  der  Forderung  des  vorliegenden 
Lehrplans  des  deutschen  Einheilsschulvereins,  wie  erwähnt,  in  allen  Klassen 
mit  Ausnahme  der  beiden  obersten  obligatorisch  einzuführen  und  syste- 
matisch zu  betreiben,  weil  er  ein  ganz  vorzügliches  Mittel  zur  Schärfung 
des  Sinnes  für  das  Gegenständliche,  zur  Gewöhnung  an  genaues  und  ver- 
ständnisvolles Schauen,  und  auch  für  die  Mathematik  sehr  nützlich  ist. 
In  Bezug  auf  Geschichte  und  Geographie.  Religionslehre,  Schreibunterricht 
soll  es  bei  dem  bisherigen  Ausmals  der  Stunden  verbleiben. 

Meine  Herren ! Ich  habe  Ihnen  da  ein  reichhaltiges  Menu  vorgeseUt 
Während  die  Zahl  der  obligatorischen  Lehrstunden  in  Bayern  245,  in 
Preufsen  268  und  mit  Einschlufs  der  Turnstunden  286  beträgt,  soll  die- 
selbe nach  dem  Hornemann'schen  Lehrplane  des  Einheitsschulvereins  mit 
Ausschlufs  der  Sing-  und  mit  Einschlufs  der  Turnstunden  auf  296,  be- 
ziehungsweise 298  erhöht  werden.  So  geht  es,  wenn  man  es  allen  recht 
machen  will.  So  schön  und  erhaben  der  Gedanke  ist,  für  die  führenden 
Stände  im  Staats  wesen  eine  gemeinsame  Vorbildung  herbeizuführen,  so 
edel  die  Beweggründe  sind,  von  denen  sich  die  Vertreter  der  geschilderten 
Richtung  leiten  lassen,  so  wenig  ist  nach  meinem  Dafürhalten  dieser  Ge- 
danke durchzuführen.  Den  Fall  gesetzt,  man  wollte  diese  geplante  Einheits- 
schule in  die  Wirklichkeit  umsetzen,  so  würden  unzweifelhaft  die  Klagen 
wegen  Überbürdnng  und  dann  wohl  mit  gröfserein  Rechte  ertönen. 
Die  verbesserte  Methode,  sagen  die  Koryphäen  des  Einheitsschul  Vereins, 
wird  die  Mehrung  der  Stunden  leicht  ausgleiehen,  ja  sogar  eine  Erleich- 
terung bringen.  Die  Botschaft  hör’  ich  wohl,  allein  mir  fehlt  der  Glaube. 
Meine  Herren!  Sie  haben  vorher  gehört,  welchen  Wert  ich  auf  die 
Methode  lege,  aber  ich  glaube  nicht,  dafs  sie  Wunder  wirken  kann  und 
gelernt  mufs  auch  in  Zukunft  werden.  Wenn  ferner  die  Vertreter  dieser 
Richtung  behaupten,  diejenigen  jungen  Leute,  welche  nicht  ein  höheres 
wissenschaftliches  Fach  ergreifen  wollen,  würden  in  Zukunft  sich  der 
höheren  Bürgerschule  oder  Realschule  zuwenden,  so  glaube  ich  gleichfalls 
nicht  daran.  Wenn  es  sich  bewahrheitet,  was  einige  mutmafsen,  dafs  in 
Zukunft  die  Berechtigung  zum  Einjährigen-Freiwilhgendienst  nicht  mehr 
an  den  erfolgreichen  Besuch  der  Untersekunda  geknüpft  sein,  sondern  dafs 
die  Absolvierung  einer  Srbule,  sei  es  der  Real-  oder  höheren  Bürgerschule, 
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oder  des  Gymnasiums,  jene  Berechtigung  bringen  werde,  so  werden  aller- 
dings gar  manche  Schaler  bei  anfänglichen  Mifserfolgen  an  den  Gymnasien 
sich  der  Real-  oder  höheren  Bürgerschule  zuwenden,  wo  sie  mit  mehr 
Aussicht  auf  Erfolg  und  nach  kürzerer  Zeit  sich  die  Anwartschaft  auf 
die  Erlangung  des  Berechtigungsscheins  erwerben  oder  ersitzen  können. 
Das  würde  gewifs  die  Gymnasien  von  einem  Teile  des  beschwerlichen 
Ballasls  entlasten  und  dieselben  könnten  ihrem  eigentlichen  Zwecke 
in  extensiver  und  intensiver  Weise  mehr  gerecht  werden.  Aber,  meine 
Herren,  betrachten  wir  doch  die  thatsächlichen  Verhältnisse:  die  soge- 
nannten führenden  Stände,  besonders  die  Beamten,  würden  auch  in  Zu- 
kunft — mit  Recht  oder  Unrecht  — ihre  Söhne  den  höheren  Berufsarten 
zuführen.  Nicht  wenige  dieser  jungen  Leute  würden  auch  sich  ebenso  fest 
am  künftigen  Einheitsgymnasium  anklammern  wie  am  bisherigen  Gym- 
nasium; ja  wir  würden  vermutlich  das  zweifelhafte  Glück  haben,  solche 
untaugliche  Elemente,  die  bisher  nach  Untersekunda  abgingen,  bis  zur 
Reifeprüfung  mitzuschleppen.  Ja  ich  würde  solchen  unglücklichen  jungen 
Leuten  ihr  Verharren  auf  dem  Gymnasium  gar  nicht  verdenken;  denn  für 
einen  bürgerlichen  Beruf  sind  sie  in  der  Regel  verdorben,  zu  einer  anderen 
Schulgattung  können  sie  nicht  mehr  übergehen,  eine  Berechtigung  zum 
Einjährigen-Dienste  und  in  dessen  Folge  vielleicht  zu  verschiedenen  sub- 
alternen Stellen  im  Staate  haben  sie  nicht  mehr. 

Meine  Herren!  Ich  bin  also  der  Ansicht,  dafs  die  geplante  Einheits- 
schule sich  als  ein  aus  den  edelsten  Beweggründen  hervorgegangener  Irr- 
tum, aber  doch  als  ein  Irrtum,  herausstellen  wird.  Dieser  Irrtum  wird 
vergröfsert  durch  die  beabsichtigte  Einführung  des  Englischen  als  eines 
für  alle  Schüler  verbindlichen  Unterrichtsfaches.  Es  ist  ja  richtig,  dafs 
das  Englische  für  den  Gebildeten  ein  wünschenswertes,  für  den  Ingenieur, 
den  Techniker,  den  Kaufmann  nach  Umständen  ein  notwendiges  Besitztum 
ist.  In  der  That  es  gibt  noch  viele  andere  Dinge,  deren  Besitz  für  den 
Gebildeten  äufserst  wünschenswert  wäre;  ich  nenne  nur  das  Italienische, 
aber  wir  können  doch  nicht  alles  und  jedes  in  unseren  Schulen  lehren. 
Daraus  nun,  dafs  die  Kenntnis  der  englischen  Sprache  und  Literatur  für 
alle  wünschenswert,  für  viele  notwendig  ist,  folgere  ich  nicht,  dafs  das 
Englische  gleich  ein  obligater  Lehrgegenstand  werden  mufs;  denn  es  würde, 
wenn  gleichzeitig  vier  fremde  Sprachen  gelehrt  würden,  die  schon  bestehende 
Zersplitterung  des  Unterrichts  und  die  Gefahr  der  Verflachung  ins  Grofse 
gesteigert  werden.  Ich  schliefse  vielmehr  daraus,  dafs  eben  die  künftigen 
Techniker,  Ingenieure  die  für  sie  geeigneten  Bildungslätten  auf- 
suchen müssen,  und  das  sind  eben  die  Realanstalten,  die  Realgymnasien. 
Will  man,  dafs  diese  sich  entfalten  und  gedeihen,  ja  dafs  sie  überhaupt 
fortexistieren,  so  können  sie  die  Berech tigungen  nicht  entbehren, 
welche  das  Gymnasium  verleiht.  Die  bisherige  Geschichte  dieser 
Schulen  predigt  das  laut  und  eindringlich.  Der  preufsische  Kultusminister 
Herr  von  Gofsler  befürchtet  eine  noch  gröfsere  Überflutung  der  Universi- 
täten, wenn  auch  diese  Schleuse  geöffnet  werde.  Für  Preufsen  mag  das 
zutreflen,  weil  dort  eine  erhebliche  Anzahl  von  Realgymnasien  in  solchen 
Städten  besteht,  welche  ein  humanistisches  Gymnasium  nicht  besitzen. 
Solche  Gymnasien,  die  jetzt  eben  wegen  der  beschränkten  Berechtigungen 
schwach  besucht  sind,  würden  sich  jedenfalls  füllen  und  eine  grofse  Zahl 
i Irrer  Absolventen  an  die  Universitäten  abgeben.  In  Bayern  würde  das 
kaum  zutreffen,  weil  überall  da,  wo  Realgymnasien  sind,  sich  auch  ein 
oder  mehrere  humanistische  Gymnasien  befinden.  Die  Frequenz  der  letz- 
teren würde  etwas  ab-,  die  der  ersteren  sicher  zunehmen,  die  Anzahl  der 
Studierenden  würde  sich  schwerlich  vermehren.  Diejenigen,  welche  beim 
Beginn  des  Studiums  ein  technisches  Fach  oder  die  Forstwirtschaft  in 
Aussicht  nehmen,  werden  vermutlich  sogleich  und  ohne  Schwanken  in 


ein  Realgymnasium  eintreten,  da  ihnen,  falls  sie  ihren  Entschlafe  spiter 
ändern  sollten,  nach  Absolvierung  des  Realgymnasiums  alle  anderen  Be- 
rufearten offen  stehen  würden. 

Auch  in  Betreff  der  vielberufenen  Oberfüllung  der  höheren  Berufe- 
stände teile  ich  die  verbreiteten  pessimistischen  Anschauungen  nicht.  In 
Bayern  wenigstens  kann  nach  meiner  Kenntnis  der  Dinge  kaum  von  einer 
solchen  Überfüllung  gesprochen  werden.  Es  fehlt  an  protestantischen, 
noch  mehr  an  katholischen  Studierenden  der  Theologie.  Der  jetzige  Zu- 
gang zur  Philologie  ist  nicht  ühermäfeig:  man  bat  nicht  selten  Mühe  in 
Anfangsstellen  oder  zur  vorübergehenden  Dienstleistung  Kandidaten  zu 
erhalten.  Die  Juristen  finden  heutzutage  viel  raschere  Anstellung  im 
Staatsdienste  als  in  meiner  Jugendzeit.  Auf  dem  Lande  fehlt  es  öfters  an 
Ärzten.  Wenn  manche  Juristen  oder  Mediziner  um  jeden  Preis  um  der 
sich  bietenden  Annehmlichkeiten  willen  in  grofsen  Städten  leben  wollen 
und  dabei  kein  ausreichendes  Auskommen  finden,  so  ist  das  ihre  eigene 
Schuld.  Obrigens  wird  sich  diese  Sache  immer  nach  dem  Prinzip  des 
Angebots  und  der  Nachfrage  regeln:  eine  wirkliche  Gefahr  sehe  ich  da- 
bei nicht. 

Dafe  auch  Bedenken  gegen  die  Verleihung  aller  Berechtigungen  an  die 
Absolventen  der  Realgymnasien  bestehen,  will  ich  nicht  leugnen.  Die 
Klage  der  Professoren  an  den  Hochschulen,  dafe  die  ungleichmäfeige  Vor- 
bildung ihrer  Zuhörer  ihnen  den  Unterricht  erschwere,  würde  noch  gröfeere 
Berechtigung  erhalten.  Ein  gewisser  Dualismus  könnte  möglicherweise 
bei  den  führenden  Ständen  sich  geltend  machen.  Auch  die  Gleichartigkeit 
der  Charakterbildung  könnte  leiden,  die  Wissenschaft  und  Kunst  hinsicht- 
lich ihres  internationalen  Charakters  und  ihrer  Universalität  beeinträchtigt 
werden ; denn  die  Künstler  und  Gelehrten  aller  Völker  haben  einen  gewissen 
idealen  Berührungspunkt  in  ihrer  auf  dem  klassischen  Altertum  beruhen- 
den gemeinsamen  Vorbildung.  Aber  da  vermöge  der  8chranken  des 
menschlichen  Geistes  eine  gemeinsame  Vorbildungsschule  für  alle  höheren 
Berufewissenscbaften  nicht  gefunden  werden  kann,  wenn  anders  die 
Bildung  eine  gründliche  und  tiefgehende  sein  soll,  so  mufeten,  wie  die 
Geschichte  des  Schulwesens  zeigt,  die  Bildungswege  auseinander  gehen. 
Verleiht  man  aber  der  einen  Gattung  von  höheren  Schulen  Berechtigungen, 
die  man  den  anderen  versagt,  so  werden  die  letzteren  in  ihrer  Entwicklung 
gehemmt,  in  ihrer  Existenz  gefährdet.  Die  Befürchtung,  dafe  der  Rifs 
zwischen  den  Gebildeten  sich  erweitern  werde,  scheint  mir  zu  weit  zu 
gehen.  Es  ist  im  Gegenteil  zu  vermuten,  dafe,  wenn  die  humanistischen 
und  Realgymnasien  gleiche  Berechtigung  haben  und  ihre  Vorbereitung  als 
gleichwertig  erachtet  wird,  ein  ruhigerer  Zustand  der  Entwicklung  ange- 
bahnt werden  wird.  Man  möge  nur  nicht  allzu  ängstlich  sein!  Wie  ver- 
schieden war  doch  in  früheren  Jahrhunderten  die  Vorbildung  für  die  Uni- 
versitäten, allerdings  nur  dem  Grade,  nicht  der  Beschaffenheit  nach,  und 
doch  ist  ein  wesentlicher  Nachteil  daraus  nicht  erwachsen.  Es  ist  wohl 
anzunehmen,  dafs  nur  in  seltenen  Fällen  der  Absolvent  eines  Realgymnasiums 
Theologie  oder  klassische  Philologie  studieren  werde.  Thut  es  aber  einer 
und  erzielt  er  gute  Erfolge,  so  kann  es  meines  Erachtens  sehr  gleichgültig 
sein,  auf  welche  Weise  er  seine  Bildung  ergänzt  hat. 

Ich  komme  jetzt  zu  einem  anderen,  weniger  anmutigen  Bilde,  der 
sogenannten  einheitlichen  Mittelschule,  welche  die  zweite 
Richtung  unter  den  neueren  Reformprojekten  darstellt.  Eine  Anzahl 
von  Projektenmachern  will  eine  gewisse  gröfeere  oder  kleinere  Zahl  von 
Unterrichtskursen  zu  einer  einheitlichen  Schule  für  alle  jene  gestalten, 
welche  über  die  Bildung  der  Volksschule  hinausstreben.  Nach  den  Vor- 
schlägen des  Berliner  Vereins  tür  Schulreform,  dessen  Thätigkeit  am  meisten 
hervorgetreten  ist,  soll  diese  Mittelschule  6 klassig  sein.  Diese  6 klassige 
Schule  will  ich  in  meinen  folgenden  Auseinandersetzungen  zu  gründe  legen, 
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weil  sich  weitaus  die  gröfste  Zahl  der  für  das  Prinzip  der  einheitlichen 
Mittelschule  kämpfenden  Reformfreunde  auf  diese  Schulgattung  geeinigt 
hat.  Die  Absolvierung  der  geplanten  Schule  soll  zum  Einjährigen-Frei- 
willigen  Dienst  und  zu  verschiedenen  subalternen  Staatsstellen  berechtigen, 
sie  soll  den  ins  bürgerliche  Leben  sowie  den  in  die  niederen  Beamtungen 
Eintretenden  eine  gewisse  allgemeine,  abgerundete  Bildung  verschaffen. 
Für  diejenigen,  die  weiter  studieren  wollen,  sollen  nach  den  Vorschlägen 
des  genannten  Vereins  drei  Zweige  höherer  Schulen  gebildet  werden  mit 
je  3 Jahreskursen : das  Gymnasium,  das  Real-Gymnasium,  die  Oberrealschule. 

Die  Vertreter  dieser  Ansicht  behaupten,  etwa  7/s  aller  das  Gymnasium 
besuchenden  Schüler  erhalte  um  eines  Achtels,  der  Philologen,  Theologen 
und  etwa  der  Juristen  willen,  eine  einseitige  und  deshalb  unzweckmäßige 
Schulbildung.  Durch  die  bisherige  Einrichtung  werden  viele  junge  Leute 
auf  Wege  gelenkt,  zu  denen  sie  weder  Beruf  noch  Neigung  haben.  Die 
jetzt  nach  dem  Besuch  in  Untersekunda  abgehenden  Schüler  besäfsen  eine 
halbe  und  verkrüppelte  Bildung,  dagegen  gewähre  die  einheitliche  Mittel- 
schule eine  möglichst  abgerundete  Bildung.  Gegenstände  der  ti  klassigen 
Mittelschule  sollen  sein : Religion,  Deutsch,  Französisch,  Englisch,  Geschichte 
und  Geographie,  Rechnen  und  Mathematik,  Naturwissenschaft,  Schreiben 
und  Zeichnen.  Die  Zahl  der  Unterrichtsstunden  würde  im  wesentlichen 
der  an  den  preußischen  Gymnasien  üblichen  Stundenzahl  entsprechen. 
Für  diejenigen,  die  später  einen  gelehrten  Beruf  ergreifen  wollen,  wäre 
von  der  Quarta  an  das  Lateinische,  von  Untersekunda  an  das  Griechische 
als  fakultativer  Lehrgegenstand  zu  beginnen.  Das  eigentliche  Gymnasium 
würde  für  das  Latein  in  seinen  3 Jahrgängen  die  nämliche  Anzahl  der 
Stunden,  wie  in  den  bisherigen  oberen  drei  Gymnasialklassen,  das  Griechische 
sogar  eine  kleine  Vermehrung  der  Lehrstunden  erhalten.  Das  ist,  m.  R., 
eine  einheitliche  Schule,  wie  lucus  a non  lucendo.  Die  Vertreter  der- 
selben heben  es  als  einen  Vorteil  hervor,  dafs  der  junge  Mensch  sich  erst 
nach  6 Jahren,  in  der  Regel  im  vollendeten  15.  Jahre,  für  einen  Beruf 
entscheiden  müsse,  in  einem  Alter,  wo  nach  Mafsgabe  der  nunmehr  ent- 
wickelten Fähigkeiten  sich  leichter  eine  passende  Wahl  des  Berufes  treffen 
lasse.  Dieser  Satz  wird  aber  sogleich  wieder  durch  den  früheren  fakul- 
tativen Beginn  des  lateinischen  nnd  griechischen  Unterrichts  aufgehoben. 
Obrigens  ist  diese  Beibehaltung  des  Lateinischen  und  Griechischen  nur 
eine  vorläufige  Konzession  an  die  bestehenden  Verhältnisse,  an  das  sog. 
Vorurteil.  Die  aufrichtigeren  Vorkämpfer  haben  angedeutet,  daß  mit  dem 
dann  übrigbleibenden  Bischen  Griechisch  und  Lateinisch  bald  aufgeräumt 
werden  müsse. 

Aß  Vorbild  für  den  Lehrplan  der  einheitlichen  Mittelschule  gilt  die 
Organisation  der  höheren  Schulen  in  Schweden  und  Norwegen  (seit  1869). 
Aber  bekannt  ist,  daß  gar  viele  urteilsfähige  Stimmen  in  diesen  Ländern 
nichts  weniger  als  begeistert  sind  für  die  dermalen  daselbst  bestehenden 
Schulverhältnisse.  So  wird  z.  B.  im  Griechischen,  das  nur  in  den  obersten 
3 Kursen  gelehrt  wird,  nicht  soviel  gelernt,  daß  man  in  der  Lektüre  etwas 
Ersprießliches  leisten  kann.  Der  Mangel  an  gründlicher  Sprachkenntnis 
läßt  es  zu  keinem  halbwegs  befriedigenden  Genuß  in  der  Lektüre  kommen. 
Gerade  die  vorzüglichsten,  aber  schwierigeren  griechischen  Schriftsteller 
können  gar  nicht  gelesen  werden. 

Als  weiteres  Vorbild  dient  der  seit  1878  bestehende  Lehrplan  des 
Realgymnasiums  in  Altona,  welcher  nach  Versicherung  der  Freunde  ein- 
heitlicher Mittelschulbildung  sich  durchaus  bewährt  hat.  Aber  einmal  wird 
man  vorsichtig  sein  müssen  betreffs  des  Lobes,  das  sich  das  Realgymnasium 
in  Altona  selber  spendet,  sodann  mag,  wenn  dieses  Lob  wirklich  auf  Wahr- 
heit beruhen  sollle,  die  dortige  Einrichtung  für  ein  Realgymnasium  recht 
geeignet  sein,  für  ein  humanistisches  Gymnasium  ist  sie  es  entschieden 
nicht.  So  werdeu  in  Altona  z.  B.  den  Schülern,  welche  die  Ergänzung*- 
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Prüfung  des  Gymnasiums  mitmachen  wollen,  in  den  letzten  3 Jahren  von 
einem  Lehrer  der  Anstalt  wöchentlich  2 Stunden  Privatunterricht  im 
Griechischen  erleilt.  Von  den  5 Schülern,  welche  bis  zum  Jahre  1889  von 
dieser  Einrichtung  Gebrauch  machten,  haben  4 nach  halbjährigem,  einer 
nach  einjährigem  Besuch  des  Gymnasiums  die  Ergänzungsprüfung  bestanden. 
Nun,  m.  H.,  über  den  Wert  einer  auf  solche  Weise  errungenen  griechischen 
Bildung  wird  man,  denk’  ich,  nicht  im  Zweifel  sein  können.  Ich  habe 
selbst  schon  solchen  Ergänzungsprüfungen  beigewohnt,  wo  auch  die  Kandi- 
daten bestanden : die  durch  solchen  Drill  bewirkte  Einführung  in  den  Geist 
des  Griechentums  kann  nicht  als  ein  erhebendes  Schauspiel  gepriesen 
werden. 

Auch  Bayern  bat  einen  Ableger  des  Berliner  Vereins  in  einem  Verein 
für  Schulreform  seit  kurzem  erhalten.  Es  ist  eine  ziemlich  getreue  Kopie 
des  Muttervereins,  nur  dafs  man  die  Stundenzahl  des  Lehrplans  mehr  mit 
den  geltenden  organischen  Bestimmungen  des  Bayer.  Lehrplanes  in  Ein- 
klang zu  bringen  suchte  und  statt  der  dreifachen  preufsischen  Gabelung 
eine  zweifache  bayerische  Gabelung  in  Gymnasium  und  Realgymnasium 
vorschlug.  Dieser  Schulreformverein  für  Bayern  richtete  unterm  26.  Jan.  1890 
eine  Bittschrift  an  die  Kammer  der  Abgeordneten,  welche  sich  vielfach 
auch  im  Wortlaute  an  die  Petition  des  Berliner  Vereins  sin  den  preuls. 
Kultusminister  Herrn  v.  Gofsler  anschliefst.  Zwar  hat  diese  Bittschrift 
weder  von  Seite  der  Abgeordnetenkammer  noch  von  jener  der  Kgl.  Staats- 
regierung Zustimmung  gefunden  und  könnten  deshalb  auch  wir  über  die- 
selbe zur  Tagesordnung  übergehen.  Aber  es  dürfte  doch  ratsam  sein  einige 
in  der  Petition  berührte  Punkte  näher  zu  beleuchten. 

Das  Lateinische  soll  in  der  4.,  5.  und  6.  Klasse  mit  je  6 Stunden 
bedacht  werden.  Während  nun  der  Berliner  Schulreformverein  seine  in 
diesen  3 Klassen  angeselzten  22  Stunden  für  diejenigen,  welche  später  zu 
gelehrten  Studien  übergehen,  fakultativ  sein  läfst,  hat  der  Münchener  Verein 
zu  sagen  vergessen,  was  denn  diese  obligatorischen  18  Stunden  Latein  für 
jene  bedeuten  sollen,  welche  nach  dem  Abgänge  von  der  einheitlichen 
Mittelschule  nicht  weiter  studieren  sollen.  Der  Verein  will  den  absolvierten 
Mittelschülern  eine  „abgerundete“  Bildung  mit  auf  den  Lebensweg  geben. 
Wie  der  3jährige  lateinische  Unterricht  diese  Ahrundung  bewirken  kann, 
während  der  bisherige  6 jährige  keine  abgerundete,  sondern  eine  verkrüppelte 
Bildung  zustande  brachte,  mögen  die  Gelehrten  des  Münchener  Reform- 
vereins  entscheiden.  Das  Englische  soll  in  der  5.  und  6.  Klasse  mit 
je  4 Unterrichtsstunden  fakultativ  sein.  Ich  fürchte,  dafs  es  mit  der 
englischen  Abrundung  für  solche,  die  nach  der  Absolvierung  der  Mittelschule 
ins  bürgerliche  Leben  übergehen  wollen,  ebenso  schlimm  bestellt  sein'  wird, 
wie  mit  der  lateinischen  Abrundung.  Nachdem  sich  nach  der  ausdrück- 
lichen Versicherung  der  bayer.  Petenten  die  Kultur  der  neueren  Zeit  immer 
mehr  und  mehr  vom  Zusammenhang  mit  dem  Altertum  loslöst,  finde  ich 
es  sehr  inkonsequent,  wenn  nicht  einmal  das  Englische  in  seinem  minimalen 
Betrieb  für  alle  Schüler  der  einheitlichen  Mittelschule  verbindlich  sein  soll. 

Konsequenter  verfuhr  man  mit  dem  Griechischen:  man  hat  es 
aus  der  Mittelschule  ausgeschlossen.  Dafür  sollen  am  eigentlichen  Zukunfts- 
Gymnasium,  in  3 Kursen,  durch  Dampfbetrieb  bei  der  gröfseren  Reife  der 
Schüler  die  gleichen  Resultate  wie  bisher  erzielt  werden.  Erwähnen  will 
ich  noch,  dafs  für  Religionslehre,  Geschichte  und  Geographie,  Turnen  im 
wesentlichen  die  bisher  igen  Bestimmungen  der  bayer.  Studienanstalten  bei- 
behalten, der  deutsche  Unterricht  verstärkt,  Naturgeschichte  und  Naturlehre 
in  den  6 Klassen  mit  14  Stunden  eingeführt,  das  Zeichnen  mit  16  und 
der  Schreibunterricht  mit  6 Stunden  obligatorisch  sein  soll. 

M.  H.  Ich  unterlasse  die  Anführung  weiterer  Einzelheiten  und  bitte 
Sie  mit  mir  aus  den  mitgeleilten  Vorschlägen  einige  Folgerungen  zu  ziehen. 
Durch  Hinausschiebung  der  Berufswahl  soll  den  Eltern  die  Wahl  des  Berufes 


für  ihre  Söhne  erleichtert  werden.  Das  würde  meines  Erachtens  nicht  in 
dem  Umfange  geschehen,  als  man  annimmt.  Die  Wahl  des  künftigen 
Berufes  richtet  sich  in  den  meisten  Fällen  nach  dem  Stande  und  den 
Lebens  Verhältnissen  der  Eltern.  Auch  nach  Absolvierung  der  projektierten 
Mittelschule  würden  nicht  wenige  gering  befähigte  Schüler  an  dem  ver- 
kleinerten Gymnasium  ihre  Studien  fortsetzen,  um  sich  später  einer  höheren 
Berufsart  widmen  zu  können.  Um  ferner  den  minder  begabten,  die  sich 
für  höhere  Studien  nicht  eignen,  eine  vermeintlich  abgerundete  Bildung 
zu  geben,  würde  man  denen,  die  Beruf  zu  weiteren  und  höheren  Studien 
haben,  eine  Vorbildung  aufzwingen,  welche  das  allgemeine  Bildungsniveau 
herabdrücken  würde.  M.  H..  diese  Einheits-Mittelschule  würde  nach 
meiner  Ansicht  eine  einheitliche  Schule  für  allgemeine  Verflachung  werden. 

Manche  der  Koryphäen  dieser  Richtung  von  Schulreform  behaupten, 
dafs  sie  ihr  Griechisch  nach  lft— 20  Jahren  vollkommen  ausgeschwitzl  hatten. 
Andere,  welche  die  gleiche  Zeit  vom  Französischen,  von  der  Mathematik 
keinen  Gebrauch  mehr  machten,  werden  das  Gleiche  betreffe  dieser  Disziplinen 
an  sich  bemerkt  haben.  Trotzdem  glaube  ich,  dals  selbst  solche,  welche 
den  griechischen  oder  lateinischen  Unterricht  nur  über  sich  haben 
ergehen  lassen,  die  sich  mehr  passiv  oder  sogar  repulsiv  gegen  diese 
Bildungselcmente  verhielten,  von  dem  bildenden  Werte  der  alten  Literatur 
und  Kunst  nicht  ganz  unberührt  geblieben  sind.  Glaubt  man  etwa  ein 
Heilmittel  gegen  dieses  Vergessen  dadurch  zu  schaffen,  dafs  man  diese 
Lehrgegenstände  auf  den  Aussterbeetat  setzt  und  sie  so  verkümmert,  dafs 
das  völlige  Aufgeben  derselben  beinahe  als  eine  Erlösung  erscheinen  würde  ? 

Nur  ein  kleiner  Teil  der  Gymnasialschüler,  heifst  es  weiter,  erreicht 
das  Ziel.  Ich  frage : Erreichen  alle  Schüler  der  Realschule  das  Ziel  ? Wäre 
es  wünschenswert,  dafs  alle  oder  auch  nur  die  meisten  das  Gymnasialziel 
erreichen?  Diejenigen,  die  früher  abgehen,  treten  in  Berufe  ein,  denen  sie 
in  der  Regel  gewachsen  sind  und  die  eine  tiefere  Vorbildung  nicht  er- 
fordern. Auf  der  geträumten  einheitlichen  Mittelschule  würde  es  eben  erst 
recht  viele  geben,  welche  das  Reifezeugnis  ersitzen  und  einen  Hemmschuh  für 
jene  bilden,  die  einer  besseren  Ausbildung  bedürfen.  Endlich  würden 
etwa  jene,  welche  vor  Absolvierung  der  Mittelschule  abgehen  müfsten,  eine 
abgerundetere  Bildung  mit  sich  fortnehmen  als  die  aus  der  Lateinschule 
oder  vor  Absolvierung  der  Untersekunda  Austretenden? 

Meine  Herren!  Ehe  ich  von  dem  bayer.  Schulreform  verein  scheide, 
mufs  ich  noch  des  Berichts  vom  27.  November  1889  über  den  Verlauf 
und  Erfolg  der  Werbungen  für  den  Verein  für  Schulreform  in  Bayern 
kurz  Erwähnung  thun,  obzwar  von  Seite  unseres  Herrn  Vorstandes,  des 
Professors  Gerstenecker,  das  Vorgehen  des  Vereins  in  genügender  Weise 
gekennzeichnet  wurde.  Dieser  Bericht  stellt  sich  als  eine  mit  seltener 
Naivetät  abgefafste  Satire  dar  über  die  Art  und  Weise,  wie  man  heutzu- 
tage Stimmung  macht,  beziehungsweise  Stimmen  wirbt.  Ich  kann  mir 
nicht  versagen,  eine  Stelle  aus  dem  Berichte  Ihnen  wörtlich  vorzuführen: 
„Ich  könnte,  sagt  der  Herr  Vereinsrechner  und  Berichterstatter,  noch 
stundenlang  erzählen,  wie  z.  B.  das  von  llrn.  Professor  Falch  in  seinem 
Vortrage  gebrauchte  Gleichnis  von  der  „Gans,  die  krank  wird,  wenn  man 
sie  nudelt,“  bei  den  um  das  Wohl  ihrer  Söhne  besorgten  Müttern  Beifall 
und  Verständnis  gefunden  bat.*  Ich  glaube,  dafs,  wenn  der  Herr  Vereins- 
rechner und  Werber  für  den  Verein  bei  den  Köchinnen  Münchens  herum- 
gegangen wäre  anstatt  bei  den  Handwerkerfrauen,  welche  er  gleichfalls 
zur  Anteilnahme  an  der  Förderung  des  höheren  Unterrichtes  einlud,  er 
noch  ein  eingehenderes  Verständnis  für  das  Nudeln  der  Gänse  gefunden 
haben  würde.  Übrigens  ist  der  von  Herrn  Professor  Falch  gebrauchte 
und  von  den  Reformfreunden  so  viel  bewunderte  Vergleich  nicht  im 
Garten  des  Herrn  Professors  Falch  gewachsen,  sondern  stammt  bekannt- 
lich von  keinem  Geringeren  als  von  unserem  grofsen  Geschichtschreiber 
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Th.  Mommsen,  der  ihn  gerade  im  gegenteiligen  Sinne  zu  gunsten  der 
Gymnasien  anwandte.  In  einem  Briefe  an  Dr.  Jonas,  den  Herausgeber 
des  Weklraann’schen  Schulkalenders  pro  1889/90,  begründete  Mommsen 
seinen  Beitritt  zur  bekannten  Heidelberger  Erklärung.  Er  erklärt,  dafs  er 
weder  ein  Schwärmer  lür  das  jetzige  Gymnasium  noch  ein  Gegner  der 
Realschule  sei,  wie  sie  sein  könnte  und  sein  sollte.  Aber  wie  jetzt  die 
Dinge  lägen,  sei  er  überzeugt,  dafs  auf  Seite  des  klassischen  Unterrichts 
unendlich  mehr  gründliches  Lernen  zu  finden  sei  als  auf  der  anderen 
Seite.  Dieser  Überzeugung  habe  er  durch  seinen  Beitritt  zur  Heidelberger 
Erklärung  Ausdruck  geben  wollen.  Unser  Jugendunterricht,  setzt  er  hie- 
zu, sei  ruiniert  worden  und  werde  stetig  weiter  ruiniert  durch  das  Zuviel. 
„Wenn  man  die  Gänse  nudelt,  statt  sie  zu  füttern,  werden  sie  krank. 
Vereinfachung  sollte  das  erste  und  letzte  Wort  jedes  Pädagogen  sein.“ 
Das  ist,  m.  HL,  auch  ein  Beitrag  zur  Naturgeschichte  der  Citate. 

Indem  ich  zum  Schlüsse  eile,  erlaube  ich  mir  auch  etwas  zu  citieren 
und  zwar  die  Worte,  welche  vor  wenigen  Tagen  Fürst  Bismarck  zu  einer 
Abordnung  von  Eisenbahnbeamten  gesprochen  hat:  „Brechen  Sie  nicht, 
sagte  der  trübere  Reichskanzler,  gar  zu  schnell  durch  scheidende  Berg- 
wände ! Halten  Sie  sich  an  das  Bestehende  und  bauen  Sie  von  da  aus 
weiter ! Das  historisch  Entstandene  hat  seine  Berechtigung,  die  man 
schonen  rnufs."  Diese  Worte  passen  so  recht  auf  die  von  mir  behandelte 
Frage.  Der  Umstand,  dafs  scheinbar  monarchisch,  in  Wahrheit  demo- 
kratisch regierte  Staaten,  wie  Schweden  und  Norwegen,  dafs  die  Schweizer 
den  Bestrebungen  für  die  einheitliche  Mittelschule  konforme  Einrichtungen 
getroffen  haben,  mufs  für  uns  nur  eine  Mahnung  zur  Vorsicht  sein.  Mit 
Hecht  schrieb  Theodor  Wuitz  im  Jahre  1848  (Pädagog.  Schriften,  hersg. 
von  Willmann  S.  444):  Ein  Staat,  in  welchem  die  Massen  einmal  einen 
Willen  haben,  gibt  seine  Entwicklung,  ja  seine  Existenz  dem  Zufälle 
preis,  wenn  man  die  Organisation  und  Überwachung  des  Unterrichts 
aus  der  Hand  gibt. 

Wir  selbst  mögen  uns  wegen  der  vielen  ungerechten  Angriffe  auf 
die  Gymnasien  mit  dem  Bewusstsein  treuer  Pflichterfüllung  trösten.  Wir 
können  mit  Stolz  sagen,  dafs  die  deutschen  Gymnasien  ihrer  Leistungen 
sich  nicht  zu  schämen  brauchen:  aus  ihnen  hauptsächlich  sind  die 
Männer  hervorgegangen,  die  im  Krieg  und  Frieden,  in  Staat  und  Kirche, 
in  Kunst  und  Wissenschaft  das  Gröfste  geleistet  haben  und  noch  leisten. 
Auch  die  bedeutendsten  Koryphäen  in  den  Naturwissenschaften  sind  den 
Gymnasien  entsprofsen,  und  so  schliefse  ich  denn  mit  den  Worten, 
welche  am  5.  Oktober  1886  in  der  konstituierenden  Versammlung  des 
deutschen  Einheitsschulvereins  der  Landesgeologe  und  Professor  an  der 
Berliner  Universität  Dr.  Berendt,  gewifs  ein  unverdächtiger  Zeuge,  ge- 
sprochen hat  (Pädagogisches  Archiv,  29.  Jahrg.  1887.  8.  62):  „Wenn 
man  sich  heute  hier  wie  so  häufig  auf  die  Naturwissenschaftler  beruft 
und  sie  geradezu  heransf ordert  zu  erzählen,  wie  unvorbereitet  für  ihr 
Fach  sie  die  Abiturienten  von  den  Gymnasien  meistens  erhalten,  so  fühle 
ich  mich  doch  gedrungen,  auf  Grund  meiner  Erfahrungen  als  Universitäts- 
lehrer sowohl  als  in  meinem  speziellen  Berufe  als  Landesgeologe  zu  er- 
klären, dafs  ich  mit  nichten  schlechte  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der 
Naturwissenschaften  mit  Gymnasial-Abilurienten  gemacht  habe,  dals  diese 
vielmehr  meist  die  besten  Schüler  waren.  Und  von  meinen  Kollegen  an 
der  Bergakademie,  die  es  neben  den  Naturwissenschaften  noch  mit  der 
Technik  zu  thun  haben,  habe  ich  bisher  nur  dasselbe  gehört 

Mögen  die  Gymnasialubilurienten  vielfach  für  das  spezielle  natur- 
wissenschaftliche Fach  unvorbereitet  zur  Hochschule  kommen  (das 
Gymnasium  will  eben  keine  Fachschule  sein),  sie  haben  aber  logisch 
denken  gelernt  und  sind  wirklich  vorbereitet  zum  wissenschaftlichen  Ar- 
beiten ; daher  die  guten  Erfolge  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften.“ 
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Um  eine  Diskussion  zu  erleichtern,  fasse  ich  den  wesentlichen  In- 
halt meines  Vortrages  in  folgenden  Thesen  zusammen,  die  ich  der  Ver- 
sammlung hiemit  vorlege : 

I.  Unsere  bayerischen  Gymnasien  sind  in  Ansehung  einzelner  organi- 
scher Bestimmungen  und  des  Unterrichts-Verfahrens  der  Ver- 
besserung fähig. 

II.  Das  Sludinm  der  griechischen  und  römischen  Sprache  und  Literatur 
mufs  die  Grundlage  der  auf  den  humanistischen  Gymnasien  ge- 
währten Vorbildung  bleiben. 

UL  Unsere  bayerischen  Gymnasien  müssen  mehr  als  bisher  auch  die 
modernen  Bildungselemente  berücksichtigen.  Insbesondere  sind 
folgende  Punkte  ins  Auge  zu  fassen: 

1.  Die  Naturgeschichte  soll  als  obligatorischer  Gegenstand  einge- 
führt, der  Unterricht  in  der  Physik  erweitert  werden. 

2.  Dem  französischen  Unterricht  ist  eine  gröfsere  Anzahl  von 
Lehrstunden  zuzuweisen. 

3.  Das  Zeichnen  soll  als  wichtiges  Mittel  für  Entwicklung  der  An- 
schauung*- und  Beobachtungsgabe  wenigstens  in  drei  Latein- 
klassen einen  für  alle  Schüler  verbindlichen  Unterrichtsgegen- 
stand bilden. 

4.  Die  Teilnahme  an  dem  wie  bisher  fakultativen  Unterricht  in 
der  englischen  Sprache  ist  möglichst  zu  fördern. 

5.  Wird  durch  Vereinfachung  des  Lehrstoffes  und  durch  ver- 
besserte Behandlung  desselben  die  häusliche  Arbeitszeit  der 
Schüler  vermindert,  so  ist  ihnen  Gelegenheit  zu  bieten,  die  da- 
durch frei  gewordene  Zeit  auf  körperliche  Übungen,  besonders 
auf  Bewegungsspiele  nach  Art  der  englischen,  ferner  auf 
Schwimmen,  Eislauf  und  dgl.  zu  verwenden. 

IV.  Die  als  Vereinigung  des  humanistischen  und  Realgymnasiums  ge- 
dachte höhere  Einheitsschule  erscheint  als  unmöglich , da  Über- 
bürdung mit  Lehrstunden  und  eine  Zersplitterung  des  Unterrichts 
die  notwendige  Folge  wäre. 

V.  Die  sechsklassige  einheitliche  Mittelschule  mit  darauffolgender 
Gabelung  in  humanistisches  Gymnasium  und  Realgymnasium  ist 
entschieden  zu  verwerfen ; denn  durch  eine  solche  Einrichtung 
würde  die  bisherige  in  der  klassischen  Bildung  gegebene  Grundlage 
der  höheren  Studien  erschüttert. 

Der  Vorsitzende  eröffnete  nun  die  Diskussion. 

Prof.  Dr.  Ort  er  er:  Die  wesentlichen  Aufstellungen  des  Vortrages  be- 
züglich einer  weiteren  Entwickelung  des  humanistischen  Gymnasialunter- 
richts, so  die  Verstärkung  des  französischen  Unterrichts,  die  Einführung 
eines  obligatorischen  Unterrichts  in  der  Naturkunde  und  im  Zeichnen, 
würden  von  der  Mehrzahl  unserer  Kollegen  gewifs  gebilligt;  schon  die 
„Umfrage“  habe  dies  gezeigt.  Auch  die  Ausführungen  des  Redners  im  einzelnen 
seien  von  hohem  Interesse  gewesen ; allein  eine  Verhandlung  über  die 
verschiedenen  Thesen  halte  er  gegenwärtig  schon  deshalb  nicht  fflt  ange- 
zeigt, weil  die  Thesen  nicht  jedem  einzelnen  gedruckt  vorlägen. 

Der  Vorsitzende:  Vielleicht  könne  man  bei  einzelnen  Thesen, 
gegen  deren  Fassung  keinerlei  Bedenken  bestünden,  auf  eine  bestimmte 
Stellungnahme  sich  einlassen. 

Rkt.  Völcker:  Er  halte  dies  nicht  für  zweckmäfsig,  da  ein- 
zelne Ausdrücke  immerhin  der  Mifsdeutung  fähig  wären , z.  B.  bei 
These  I : in  Ansehung  des  Unterrichtsverfahrens. 

Der  Vorsitzende:  Diese  These  nnd  diesen  Ausdruck  erachte  er 
für  durchaus  unbedenklich. 

Die  Mehrheit  der  Versammlung  entschied  sich  gegen  eine  förmliche 
Abstimmung  über  die  Thesen. 
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Direktor  Dr.  Uhlig:  Es  begegne  öfter,  dafs  tnilsbiiligende  Urteile 
über  die  Bestrebungen  des  in  Hannover  gegründeten  Einheils- 
schulvereines gefällt  und  doch  Aussprüche,  die  in  seinen  Versamm- 
lungen gethan  worden  seien,  mit  Beifall  citiert  und  einzelne  der  gemach- 
ten Vorschläge  entschieden  gutgcheifsen  würden.  Auch  im  vorliegenden 
Fall  stehe  die  Anschauung  des  Herrn  Rkt.  Dr.  Deuerling  in  mehreren 
Punkten  der  jenes  Vereins  ganz  nahe;  er  bewege  sich  in  derselben  Rich- 
tung. Die  Ursache  der  Ungunst  gegen  die  Bestrebungen  der  Einheits- 
schulmänner im  allgemeinen  liege  in  Mifsverständnissen.  Man  meine,  das 
Ziel  sei,  um  jeden  Preis  eine  Schule  herzustellen,  welche  alles,  was  der 
gymnasiale  Lehrplan , und  alles,  was  der  realgyranasiale  biete,  ver- 
binde, auch  um  den  Preis  der  ßberbürdung  und  der  Überfüllung, 
bei  welcher  die  Erziehung  der  Fähigkeiten  zu  kurz  komme.  Die 
Aufgabe  des  Vereins  sei  nach  seiner  Auffassung  vielmehr:  Sicher- 
heit darüber  zu  gewinnen,  ob  der  Lehrplan  des  Gymnasiums  Unvoll- 
kommenheiten habe  und  ob  in  diesem  Falle  die  Unvollkommenheiten 
nicht  beseitigt  werden  könnten,  ohne  dabei  Wichtiges  preis  zu  geben,  ob 
nicht  entgegen  sowohl  der  starr  konservativen  Richtung  in  der  Gymnasial- 
pädagogik als  auch  der  radikalen  vielmehr  der  Weg  einer  malsvollen  Re- 
form zu  betreten  sei ; der  Name  «Verein  für  mafsvolle  Gyranasialreform“ 
würde  infolge  dessen  wohl  besser  den  Zweck  des  Vereins  bezeichnen. 
Ferner  dürfe  man  nicht  ohne  weiteres  Äufserungen  und  Vorschläge  einzel- 
ner Mitglieder  als  die  Überzeugung  des  gesamten  Vereins  betrachten. 
Mit  der  Reduzierung  der  Lateinstunden  z.  B.,  welche  Heufsner  in  Cassel 
vorgeschlagen,  stimmten  manche  Mitglieder  nicht  überein.  Ein  von  allen 
gutgeheifsener  Stundenplan  existiere  noch  keineswegs;  auch  der  von  Rkt. 
Deuerling  angeführte  sei  nur  der  Vorschlag  eines  einzelnen.  Was  das 
Englische  im  Gymnasium  anbetrefle,  so  halte  er  es  ohne  Überbürdung 
und  Preisgebung  anderer  Vorteile  für  sehr  wohl  möglich,  dasselbe  für 
die  3 oder  4 obersten  Jahreskurse  zu  einem  Pflichtfach  zu  mache  n.  Ei 
stütze  sich  dabei  auf  die  Tbatsache,  dafs  in  den  Gymnasien  der  Provinz 
Hannover  diese  Einrichtung  seit  langer  Zeit  bestehe,  auf  die  Erfahrung, 
dafs  in  dem  Heidelberger  Gymnasium  seit  einigen  Jahren  fast  alle 
Schüler,  die  nicht  Hebräisch  lernen,  sich  von  Untersekunda  an  am  Eng- 
lischen beteiligen,  endlich  darauf,  dafs  seines  Wissens  eine  schwere  Un- 
zuträglicbkeit  aus  der  Verpflichtung  der  künftigen  Theologen  zum  He- 
bräischen nirgends  erwachsen  sei,  obgleich  doch  die  hebräische  Sprache 
ungleich  schwerer  als  die  englische  sei.  Trotzdem  sei  er  davon  zurück- 
gekommen, die  Verpflichtung  aller  Schüler  zum  Englischen  als  eine  uner- 
läfsliche  Forderung  der  Gymnasialreform  anzusehen;  er  sei  für  seine  Per- 
son zu  der  Ansicht  gekommen,  das  Englische  solle  nur  fakul- 
tativ gelehrt  werden.  Er  denke  dabei  an  die,  welche  Hebräisch 
lernen  sollen,  ferner  an  manche  schwache  Schüler,  welche  man  geneigt 
sei  zu  entlasten,  und  an  die  zweifellos  bestehende  Möglichkeit,  das  Eng- 
lische auch  nach  Absolvierung  der  Gymnasialstudien  nachzuholen;  nur 
gute  Gelegenheit,  Englisch  zu  lernen,  solle  jedes  Gymnasium  ohne 
Ausnahme  seinen  Sekundanern  und  Primanern  bieten.  Unerläfslich  da- 
gegen erscheine  ihm  die  Verpflichtung  zum  Unterriebt  im  Zeichnen 
auch  über  die  untersten  Stufen  hinaus,  etwa  bis  Obertertia  einschliefslich. 
Und  wenn  ein  Hindernis  vorläufig  noch  in  dem  Mangel  an  Lehrern  be- 
stehe, so  müsse  dieses  allmählich  durch  Heranbildung  geeigneter  Lehr- 
kräfte gehoben  werden.  Er  erkenne  durchaus  die  Notwendigkeit  einer 
Konzentration  zur  Erziehung  der  geistigen  Fähigkeiten  an,  aber  es  dürf- 
ten hochwichtige  Fähigkeiten  wie  die  scharfer  sinnlicher  Beobachtung 
nicht  unerzogen  bleiben,  und  kein  Unterricht  vermöge  gerade  diese  Fähig- 
keit so  zu  erziehen  wie  der  Unterricht  im  Zeichnen ; denn  durch  nichts 
lerne  man  in  dem  Mafse  scharf  sehen,  als  wenn  man  das  Geschaute 


zeichnend  nachzubilden  suche.  An  den  obligatorischen  Unterricht  im 
Zeichnen  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  sollte  sich  in  jedem  Gym- 
nasium ein  doppelter  fakultativer  Kurs  für  Sekunda  und  Prima  schliefsen, 
einer  im  Freihandzeichnen  und  einer  im  geometrischen  Zeichnen  für  künf- 
tige Techniker  und  Militärs.  Endlich  weise  er  auf  einen  Punkt  in  den 
Verhandlungen  des  Einheitsschulvereines  hin,  der  gewifs  die  Zustimmung 
aller  Versammelten  finden  werde,  auf  die  wiederholt  dort  hervorgehobene 
Überzeugung,  daft  von  klassischer  Schulbildung  nur  da  die  Rede  sein 
künne,  wo  das  Latein  nicht  allein  stehe,  sondern  wo  sich  ihm  in  mittleren 
Klassen  das  Griechische  anschliefse,  und  wo  der  Beschäftigung  mit 
griechischer  Literatur  in  den  oberen  Klassen  mindestens  die  gleiche 
Zeit  und  Sorgfalt  gewidmet  werde  wie  der  mit  römischen  Autoren. 

Rkt.  Or.  Deuerling:  Er  erlaube  sich  gegen  Herrn  Direktor 

Dr.  Uhligs  Ausführungen  einiges  zu  bemerken.  Er  wisse  sehr  wohl,  dafs  der 
Lehrplan  der  künftigen  böhern  Einheitsschule  von  Herrn  Gymnasiallehrer 
Hornemann  in  Hannover,  dem  Herausgeber  des  Organs  des  deutschen 
Einheitsschulvereins,  verfafst  sei,  und  er  habe  ja  den  Verfasser  ausdrück- 
lich genannt.  Es  sei  ihm  nichts  davon  bekannt  geworden,  dafs  die  Hor- 
mann’schen  Aufstellungen  von  irgend  einem  Mitgliede  des  Vereins  be- 
kämpft worden  seien,  im  Gegenteile  hätten  die  Beiträge  der  übrigen  Mit- 
arbeiter der  genannten  Zeitschrift  jenen  Lehrplan  zur  stillschweigenden 
Voraussetzung.  Er  glaube,  auch  da  die  Namen  der  Verfasser  jedesmal  ange- 
führt zu  haben,  wo  er  den  Bestrebungen  des  Vereins  heipflichtete.  Da  er  in 
seinem  Vorträge  gewisse  Meinungen  der  Mitglieder  des  Einheitsschulvereins  be- 
kämpfte, so  habe  er  sich  selbstverständlich  an  das  Vorhandene  halten 
müssen  und  habe  nicht  denjenigen  Lehrplan  der  Einheitsschule  im  Auge 
haben  können,  der  erst  am  Ende  der  Reformbestrebungen  stehen  und 
gleichsam  die  Frucht  derselben  sein  werde.  Wenn  jetzt  Dir.  Uhlig  den 
obligatorischen  englischen  Unterricht  nicht  als  unumgängliche  Be- 
dingung der  künftigen  Einheitsschule  erkläre,  so  setze  er  sich  damit  in 
Gegensatz  zu  allen  bisherigen  Kundgebungen  des  Vereins;  seines  Wissens 
legten  alle  Stimmen  innerhalb  des  Vereins,  die  er  bisher  gehört,  ein  be- 
sonderes Gewicht  auf  die  Verbindlichkeit  des  englischen  Unterrichts  für 
alle  Schüler  der  Einheitsschule.  Den  fakultativen  Unterricht  aber  in 
Bayern  einzuführen  habe  man  nicht  nötig,  da  dieser  schon  lange  vor- 
handen sei.  Wenn  endlich  Dir.  Uhlig  zum  Beweise  dafür,  dafs  das  Eng- 
lische keine  Belastung  der  Schüler  zur  notwendigen  Folge  habe,  anführe, 
dafs  ja  auch  für  künftige  Theologen  das  Hebräische  Pflichtfach  sei,  ohne 
dafs  die  das  Hebräische  lernenden  Schüler  sich  überbürdet  fühlten,  so 
müsse  man  doch  erwägen,  dafs  das,  was  einer  freiwillig  auf  sich  nehme, 
ihn  nicht  belaste.  Würde  aber  das  Englische  ein  für  alle  Schüler  ver- 
bindlicher Lehrgegenstand  sein,  so  würden  alle  und  besonders  die 
schwächeren  Schüler  die  Belastung  gar  sehr  spüren.  Aufserdem  werde 
allgemein  dafürgehalten,  dafs  die  gleichzeitige  Erlernung  von  vier  fremden 
Sprachen  nur  auf  Kosten  der  Gründlichkeit  in  allen  möglich  sei. 

Der  Vorsitzende:  Er  dürfe  das  Ergebnis  der  Erörterungen  wohl 
dahin  zusammenlassen,  dafs  der  Streit  sich  mehr  nur  um  formelle 
Dinge  bewege,  dafs  dagegen  in  allen  wichtigen  und  wesentlichen  Punkten 
eine  vollständige  Übereinstimmung  der  Grundanschauungen  sich  kund- 
gegeben habe.  Wenn  Herr  Dir.  Dr.  Uhlig  sich  für  seine  Person  für 
einen  fakultativen  Unterricht  im  Englischen  entscheide,  so  decke  sich 
das  vollkommen  mit  der  These  III, 4 des  Herrn  Rkt.  Dr.  Deuerling;  der 
überaus  nachdrücklichen  Betonung  des  Unterrichts  im  Zeichnen  durch 
Herrn  Dir.  Uhlig  entspreche  ganz  und  gar  These  III,  3,  welche  die 
Wichtigkeit  dieses  Unterrichts  für  die  Entwickelung  der  Anschauungs- 
und Beobachtungsgabe  noch  besonders  hervorhebe  und  in  wenigstens  3 
Laleinklassen  (nämlich  den  obersten)  einen  für  alle  verbindlichen  Unter- 
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rieht  fordere ; vorausgesetzt  sei  hiebei  das  gleichzeitige  Fortbestehen  eines 
fakultativen  Unterrichts  in  den  Gymnasialklassen  zur  weiteren  Ausbildung 
der  für  diesen  Gegenstand  gut  beanlagten  Schaler.  Richtig  sei  allerdings, 
dafs  man  die  bisherigen  Vorschläge  in  den  Schriften  des  Einheitsschul- 
vereins nicht  als  Ansichten  der  Gesamtheit  des  Vereins  betrachten  dürfe; 
in  den  bis  jetzt  erschienenen  6 Heften  dieser  Schriften  werde  immer  aus- 
drücklich betont,  zur  Aufstellung  eines  allen  Anforderungen  entsprechen- 
den Lehrplanes  sei  man  noch  nicht  gelangt,  sondern  einen  solchen  heraus- 
zuarbeiten sei  gerade  der  Hauptzweck  dieser  Schriften.  Dafs  die  soeben 
gekennzeichnete  Übereinstimmung  in  den  Grundanschauungen  festgestelll 
werden  könne,  betrachte  er  als  ein  sehr  erfreuliches  Ergebnis  der  Ver- 
handlungen ; gegenseitige  Klärung  der  Ansichten,  das  sei  ja  hiebei  die 
Hauptsache.  Wenn  eine  förmliche  Abstimmung  über  die  einzelnen  Punkte 
nach  dem  Urteile  der  Versammlung  auch  nicht  möglich  sei,  so  beein- 
trächtige dieser  Umstand  das  Ergebnis  nicht.  Endgültig  entschieden  wür- 
den ja  solche  Fragen  überhaupt  nicht  durch  Abzählung  der  Stimmen  einer 
zahlreichen  Versammlung;  Darlegung  und  Begründung  der  verschiedenen 
Ansichten  und  Erfahrungen  sei  die  Hauptsache  und  so  seien  uns  die 
Verhandlungen  auch  ohne  förmliche  Abstimmung  von  grofsem  Nutzen. 

Hierauf  erhielt  Rkt  Völcker  das  Wort  zu  einem  Vortrage  über 
die  Erfahrungen  bei  dem  an  der  Studienanstalt  Schwein- 
furt  in  den  fünf  Lateinklassen  obligatorisch  eingeführten 
Unterricht  in  der  Naturgeschichte. 

Hochgeehrte  Versammlung!  Die  Bekanntgabe  des  Referates  über 
die  Erfahrungen  bezüglich  des  naturgeschichllichen  Unterrichts  an  der 
K.  Studienanstalt  Schweinfurt,  welches  ich  auf  Wunsch  des  verehrten 
Ausschusses  des  bayerischen  Gymnasiallehrervereins  übernommen  habe, 
setzt  eine  der  wichtigsten  Fragen,  mit  denen  sich  die  Gymnasialreform  in 
den  letzten  Jahren  befafst  hat,  auf  die  Tagesordnung  der  Beratungen 
unseres  Vereins.  Denn  hiemit  ist  die  Frage  der  Einführung  des  natur- 
geschichtlichen Unterrichts  am  humanistischen  Gymnasium  gegeben,  ln 
dieser  Form  ist  aber  eigentlich  das  Thema  zu  eng  gestellt  und  es  dürfte 
füglich  dahin  zu  erweitern  sein,  dafs  es  nicht  blofs  den  naturgeschicht- 
lichen, sondern  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  umfafste.  Ich  ver- 
hehle mir  hiebei  die  Schwierigkeit  nicht,  welche  in  der  Einführung  einer 
neuen  Disziplin  in  einer  Zeit  liegt,  wo  der  Druck  der  Überbürdung  mit 
Lehrstoff  und  Lehrfächern  wie  ein  Alp  auf  dem  Gymnasium  ruht.  Aber 
gleichwohl  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  die  Schule,  ein  Abbild  des 
Lebens,  die  in  der  Zeit  begründeten  Wünsche  und  Bedürfhisse  nicht  un- 
gestraft verleugnen  kann.  Der  Aufschwung  der  Naturwissenschaften  in 
unserem  Jahrhundert  und  deren  Bedeutung  für  das  materielle  und 
geistige  Leben  verlangt  gebieterisch  die  Berücksichtigung  dieser  Disziplinen 
im  Gymnasium  und  meine  Ansicht  geht  dahin,  dafs  dem  naturgeschicht- 
lichen Unterricht  in  den  Lateinklassen  der  physikalische  Unterricht  in 
den  Gymnasialklassen  in  je  2 Wochenstunden  sich  anschliefsen  solle. 

Doch  mein  Vortrag  gilt  dem  naturgeschichtlichen  Unterricht,  ihm 
müssen  wir  nach  meinem  Dafürhalten  unweigerlich  eine  Heimstätte  an 
unseren  Gymnasien  bereiten.  Ich  erlaube  mir  zunächst  die  Motive  anzu- 
führen, welche  uns  in  Schweinfurt  bestimmten,  diesen  Unterricht  an  unserer 
Anstalt  einzuführen. 

Abgesehen  von  dem  Umstande,  dafs  in  Schweinfurt  die  Natur- 
wissenschaften in  bürgerlichen  Kreisen  mit  gröfserem  Eifer  gepflegt 
werden  als  anderweitig,  indem  sich  dort  seit  vielen  Jahren  ein  sehr 
rühriger  naturwissenschaftlicher  Verein  befindet,  der  wöchentliche  Sitz- 
ungen und  Vorträge  hält,  und  dafs  hiedurch  der  Sinn  für  die  Natur- 
wissenschaften in  unserer  Stadt  in  hohem  Grade  gefördert  wird,  schien 
uns  zunächst  auch  die  Thatsache  nicht  gleichgültig  zu  sein,  dafs  der 
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naluive-chichtliche  oder  eigentlich  naturwissenschaftliche  Unterricht  seit 
Jahren  sozusagen  an  allen  Gymnasien  Deutschlands  und  Oesterreichs  das 
Bürgerrecht  erhalten  hat. 

In  Oesterreich  ist  die  Naturgeschichte  in  den  Lehrplan  der 
Gymnasien  seit  1849  aufgenommen  und  mit  mancherlei  Modifikationen 
bis  heute  beibehalten  worden.  Durch  die  Ministerialverordnung  vom 
Jahre  1884  wurden  für  die.  3 unteren  Klassen  je  2 Stunden  Naturge- 
schichte, für  die  4.  Klasse  3 Stunden  Experimentalphysik,  für  die  5.  Klasse 
2 Stunden  Mineralogie  und  Botanik,  für  die  6.  Klasse  2 Stunden  Zoologie, 
systematischer  Unterricht,  und  für  die  7.  und  8.  Klasse  je  3 Stunden 
Physik,  zusammen  19  Stunden  für  Naturgeschichte  und  Physik  angesetzt. 

In  Preufsen  bestimmt  der  Lehrplan  vom  Jahre  1882  für  Natur- 
beschreibung von  Sexta  bis  Obertertia  je  2 Stunden;  hieran  schliefsen 
sich  in  Sekunda  und  Prima  je  2 Stunden  für  Physik,  so  dafs  den  Natur- 
wissenschaften im  ganzen  18  Stunden  gewidmet  sind. 

Die  gleiche  Zahl  wöchentlicher  Stunden,  nämlich  18.  sind  für  die 
naturwissenschaftlichen  Lehrzweige  angesetzt  in  Baden,  Hessen  und 
Sachsen-Weimar.  Im  Königreich  Sachsen  sind  für  Naturbeschreibung  9, 
und  für  Physik  7,  zusammen  16  Stunden,  in  Oldenburg  für  Natur- 
beschreibung 6.  für  Physik  8,  zusammen  14  Stunden,  in  Mecklenburg- 
Schwerin  für  Naturlieschreibung  4,  für  Physik  6,  zusammen  10  Stunden, 
in  Meeklenburg-Strelitz  für  Naturbeschreibung  3,  für  Physik  6,  zusammen 
9 Stunden  ausgeworfen. 

Auch  an  den  10  Jahreskurse  zählenden  Gymnasien  Württembergs 
wird  Unterricht  in  Physik  und  Naturgeschichte  erteilt.  Für  Physik  sind 
teilweise  3,  teilweise  4 Stunden  in  den  beiden  oberen  Gymnaslilklassen, 
der  IX.  und  X.  Klasse,  liestimmt.  Grölser  ist  die  Verschiedenheit  daselbst 
bezüglich  der  Erteilung  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts.  Demselben 
kommen  teilweise  2,  teilweise  4,  5,  6 und  7 Stunden  zu.  Diese  Stunden 
lallen  an  den  verschiedenen  Anstalten  in  verschiedene  Klassen.  Meist 
haben  die  beiden  unteren  Klassen  des  Untergymnasiums  naturgeschicht- 
lichen Unterricht,  die  übrigen  Stunden  sind  den  beiden  oberen  Klassen 
des  Obergymnasiums,  doch  teilweise  auch  den  beiden  unteren  Klassen  des 
Obergymnasiums  zugewiesen. 

In  Bayern  endlich  wird  naturgeschichtlicher  Unterricht  nur  aus- 
nahmsweise an  wenigen  Gymnasien  und  physikalischer  Unterricht  nur  in 
2 Stunden  und  zwar  im  Sommersemester  in  der  III.  Gymnasial-Klasse, 
im  Wintersemester  in  der  IV.  Gymnasial-Klasse  erteilt. 

Bo  bleiben  die  bayerischen  Anstalten  bezüglich  der  Erteilung  natur- 
wissenschaftlichen, speziell  naturgeschichtlichen  Unterrichts  namhaft  hinter 
ihren  übrigen  deutschen  Schwesleranstalten  zurück. 

Und  doch  kann  man,  und  dies  ist  ein  weiteres  Moment,  das  uns  be- 
stimmte, diese  Disziplinen  in  den  Unterricht  unserer  Anstalt  hereinzuziehen, 
denselben  einen  hohen  Bildungswert  nicht  absprechen,  mau  mufs  vielmehr 
zugestehen,  dal's  sie  sowohl  in  formaler  als  in  materieller  Be- 
ziehung würdig  sind  als  obligatorische  Lehrfächer  dem  Organismus  des 
Gymnasiums  einverleibt  zu  werden. 

ln  formaler  Beziehung  haben  die  naturgeschiehllichen  Lehrfächer 
einen  ganz  charakteristischen  Bildungswert  und  heben  sich  streng  von 
allen  Fächern  des  Gymnasialunlerrichtes  ab,  so  dufs  sie  entschieden  zur 
Ergänzung  des  Werkes  der  Jugendbildung  beigezogen  zu  werden  verdienen. 

Es  ist  dies  ihre  Eigentümlichkeit,  wirklichen  Anschauungsunterricht  zu 
vermitteln.  Anschauungsunterricht  im  vollen  Sinne  des  Wortes  bietet 
von  allen  Lehrfächern  des  Gymnasiums  nicht  ein  einziges.  Dasjenige 
Lehrfach,  von  welchem  rnan  dies  noch  am  meisten  annehmen  könnte,  die 
Geographie,  ist  l»ei  genauerer  Betrachtung  Anschauung  unten ichL  doch  nur 
in  recht  uneigcntlicliem  Sinne.  Wie  ungeheuer  verschieden  ist  die  Natur, 
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Flur«,  Gebirp,  Ebene,  See  und  Meer,  von  dem  Bilde,  das  wir  der  Jugend 
auf  der  Landkarte  vorführen ! Vota  sinnlicher  Anschauung  kann  hier  wenig 
die  Rede  sein  und  viele  Kenntnisse  und  Erfahrungen  setzt  das  richtige 
Lesen  und  das  Verständnis  einer  Landkarte  voraus.  Alle  übrigen  Dis- 
ziplinen des  Gymnasialunterrichts  sind  als  Geisleswissenschaften  über- 
haupt nur  geistig  vorstellbar.  Mufs  uns  unter  solchen  Umständen  der 
naturgeschichtliche  Unterricht  als  wirklicher  Anschauungsunterricht  nicht 
hochwillkommen  sein  ? Die  sinnlichen  Wahrnehmungen  sind  die 
frühesten  und  wichtigsten  Bildner  des  menschlichen  Geistes.  In  einem 
guten  nalurgeschichtlichen  Unterricht  kommen  alle  Sinneswahrnehmungen 
zur  Anwendung,  der  Tastsinn,  der  Geruch,  der  Geschmack,  selbst  das 
Gehör  und  am  meisten  das  Gesicht.  Durch  das  Betrachten  und  Beobachten 
eines  vorliegenden  Naturkörpers  wird  ein  Bild  des  Gegenstandes  und  weiter- 
hin die  geistige  Vorstellung  desselben  erzeugt.  Die  Vergleichung  und 
Unterscheidung  verschiedener  Gegenstände  führt  durch  das  Urteil  und 
den  Schlufs  zur  Erkenntnis  des  Systems,  das  der  Mannigfaltigkeit  der 
Dinge  zu  Grunde  liegt.  Wohl  rühmt  man  von  dem  Studium  der  Sprachen, 
insbesondere  der  Grammatik,  und  dem  der  Mathematik,  dafs  gerade  diese 
Lehrfächer  l>esonders  geeignet  seien  formale  Geistesbildung  zu  vermitteln, 
und  hat  sie  deswegen  auch  nicht  mit  Unrecht  angewandte  Logik  genannt, 
aber  doch  führen  diese  Disziplinen  auf  anderem  Wege  zu  diesem  Ziele 
als  der  nalurgeschichtliche  Unterricht.  Letzterer  geht  von  der  Sinnes- 
wnhrnehmung  aus,  während  die  ersleren  an  eine  geistige  Vorstellung  an- 
kuüpfen.  Die  sinnliche  Wahrnehmung,  das  Betrachten,  die  Anschauung 
zu  bilden,  das  ist  der  Zweck  und  die  Aufgabe  des  nalurgeschichtlichen 
Unterrichts.  Man  könnte  vielleicht  cinwenden : „Jeder  hat  Augen,  mit 

denen  er  sehen  kann !“  Wohl,  aber  ein  naturwissenschaftlich  gebildetes 
Auge  sieht  Gegenstände,  wo  sie  ein  anderes  Auge  nicht  siebt  oder  über- 
sieht, und  sieht  auch  die  Gegenstände,  eine  Pflanze,  ein  Insekt  anders  als 
ein  nicht  so  gebildetes  Auge.  Die  richtige,  genaue,  sorgfältige  Betrach- 
tung der  Dinge  beruht  auf  Anleitung  und  Übung  und  diese  soll  der 
naturgeschichtliche  Unterricht  der  Jugend  verleihen. 

Auch  in  materieller  Beziehung  ist  der  naturwissenschaftliche 
Unterricht  ein  vortreffliches  Bildungsmiltei  der  Jugend.  Ohne  dafs  man 
gerade  dem  Ulilitätsprinzip  bei  der  Jugenderziehung  zu  huldigen  braucht, 
wird  man  doch  zugestehen  müssen,  dafs  der  naturwissenschaftliche  Unter- 
richt eine  Menge  von  Kenntnissen  vermittelt,  die  für  das  Lehen  nützlich, 
ja  unentbehrlich  sind;  und  in  einer  Zeit,  welche  durch  die  Ausbildung 
der  Naturwissenschaften  ein  ganz  charakteristisches  Gepräge  bekommen 
bat  und  deren  ganze  Civilisalion  durch  die  praktische  Verwertung  dieser 
Wissenschaften  bedingt  ist  — leben  wir  doch  im  Zeitalter  des  Dampfes 
und  der  Elektrizität  — ist  es  eines  Gebildeten,  zumal  eines  Studierenden, 
der  in  einem  wissenschaftlichen  Berufe  seine  Lebensaufgabe  findet,  un- 
würdig, ein  Fremdling  in  diesen  Wissenschaften  zu  sein.  Aufserdem  sind 
aber  auch  naturwissenschaftliche  Vorkenntnisse  für  manches  spätere  Fach- 
studium, wie  Medizin,  Forstwissenschaften,  Pharmazie  u.  a.,  eine  sehr  will- 
kommene Grundlage;  jedenfalls  sind  nach  dem  Geiste  unserer  Zeit  diese 
Kenntnisse  ein  notwendiges  Erfordernis  für  das,  was  man  allgemeine  Bil- 
dung nennt,  allgemeine  Bildung  aber  zu  vermitteln  ist  der  Zweck  des 
Gymnasiums. 

Diese  Betrachtungen,  meine  Herren,  waren  es  etwa,  was  uns  iu 
Schweinfurt  vor  4 Jahren,  im  Jahre  1886,  veranlagte,  dem  naturgeschicht- 
lichen Unterrichte  näher  zu  treten  und  ihm  Eingang  an  unserra  Gym- 
nasium zu  verschaffen.  Die  Verhältnisse  waren  damals  an  unserer  An- 
stalt für  diesen  Zweck  günstig.  Weitaus  die  gröfsle  Schwierigkeit,  welche 
diesem  Unterricht  entgegensteht,  ist  initiier,  die  geeignete  Lehrkraft  zu  er- 
halten. Diese  Schwierigkeit  war  gehoben.  Wir  hatten  damals  einen  Assistenten 
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für  den  arithmetisch-mathematischen  Unterricht  in  den  Lateinklnssen, 
Herrn  Dr.  Schumacher,  jetzt  Reallehrer  in  Neustadt  a.  Hdt.,  der  diesen 
Unterricht  zu  übernehmen  befähigt  und  geneigt  war.  Als  eine  zweite 
Schwierigkeit  für  die  rasche  Einführung  dieses  Unterrichtszweiges  an  einer 
Anstalt  wird  wohl  auch  die  Beschaffung  der  notwendigen  Mittel  für  dpn 
immerhin  kostspieligen  Reh  rapparat  erscheinen.  Diese  Schwierigkeit 
räumte  ich  in  meiner  Eingabe  an  die  Kg).  Regierung  um  Genehmigung 
zur  Einrichtung  des  naturgeschichtlichen  Unterrichtes  dadurch  aus  dem 
Wege,  dafs  auf  Bewilligung  piner  hpsonderen  Remuneration  für  den  Lehrer 
und  auf  einen  Zuschuls  von  Mitteln  zur  Anschaffung  von  Lehrapparaten 
verzichtet  wurde.  Man  durfte  hoffen,  dafs  aus  den  etalsmäfsigen  Krediten 
der  Anstalt  der  notwendige  Lehrapparat  erworben  werden  könne.  und  be- 
züglich der  allmählichen  Anlegung  der  erforderlichen  Sammlungen  konnte 
man  auf  die  Mitwirkung  der  Jugend  und  die  Unterstützung  von  Freunden 
der  naturwissenschaftlichen  Studien  in  Schweinfurt  selbst  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  rechnen.  Und  wir  können  heule  gestehen,  dafs  wir  uns 
liierin  nicht  getäuscht  haben,  ja  dafs  unsere  Erwartungen  übertroffen 
worden  sind. 

Der  nuturgeschichtlicbe  Unterricht  war  auf  5 Wochenstunden,  je 
eine  Stunde  in  einer  Lateinklasse,  von  Anfang  an  berechnet,  und  die 
Möglichkeit  der  Übernahme  dieser  Lehrstunden  wurde  dem  Assistenten 
dadurch  geboten,  dafs  ihm  seine  übrigen  Unterrichtsstunden  anfser  den 
mathematisch  arithmetischen  ahgenommen  wurden;  dieselben  übernahm 
das  übrige  Lehrpersonal.  Es  waren  dem  Assistenten  somit  15  arithmetische 
und  5 naturgeschichtliche  Wochenstunden  zugedacht,  eine  Einrichtung, 
die  auch  heute  noch  besteht,  nachdem  Herr  College  Bogner  diesen  Unter- 
richt übernommen  hat. 

Nachdem  so  im  Interesse  der  Sache  die  äufseren  Schwierigkeiten 
beseitigt  waren,  wurde  durch  h.  R.  E.  v.  25.  August  1886  unter  Hinweis 
auf  die  höchste  M.  E.  vom  16.  Mai  1867  die  versuchsweise  Erteilung 
iiatnrgeschichtlichen  Unterrichts  als  eines  fakultativen  Lehrgegenstandes 
in  den  Lateinklassen  genehmigt. 

Die  erwähnte  höchste  Min.-Entschl.  vom  16.  Mai  1867  ist  der  Be- 
scheid auf  eine  Eingabe  dreier  Lehrer  der  Studienanstalt  Landshut  um 
Erlaubnis  zur  Erteilung  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  und  enthält 
die  Direktiven,  welche  damals  als  malsgebend  für  diesen  Unterricht  be- 
trachtet wurden.  Es  sind  folgende  5 Punkte  festgestellt  : 

1)  Der  Unterricht  ist  fakultativ. 

2)  Die  Unterrichtszeit  ist  eine  Stunde  für  die  Klasse. 

3)  Das  Ziel  des  Unterrichts  ist  Weckung  und  Förderung  des  An- 
sehauungsvermögens. 

4)  Die  Stufenfolge  in  dem  Unterrichtsgang  ist  zunächst  Zoologie,  dann 
Botanik  und  schliefslich  Mineralogie. 

5)  Auch  die  Schüler  der  Gymnasialklassen  sind  unter  Umständen  von 
diesem  Unterricht  nicht  auszuschliefsen. 

An  diese  5 Punkte  erlaube  ich  mir  unsere  seit  4 Jahren  bezüglich 
der  Erteilung  des  naturgeschichllichen  Unterrichts  gesammelten  Erfahrungen 
anzulehnen. 

ad  1 u.  5.  Der  erste  Punkt  bestimmt  also,  dafs  der  naturgeschicht- 
liche Unterricht  fakultativ  sein  solle  und  nach  dem  5.  Punkte  sollen  auch 
Schüler  von  Gymnasialklassen,  wenn  sie  an  diesem  Unterricht  teilzunehmen 
wünschen,  nicht  ausgeschlossen  sein.  — Ich  erlaube  mir  in  der  Be- 
sprechung diese  beiden  Punkte  zu  vereinigen.  Nachdem  einer  jeden  Latein- 
klasse  eine  besondere  Stunde  für  diesen  Unterricht  zugewiesen  worden 
war,  ergab  es  sich  von  selbst,  dafs  dieses  Lehrfach  in  den  Stundenplan 
der  einzelnen  Klassen  cingefügt  und  die  Unterrichtszeit  für.  dasselbe  so 
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festgesetzt  wurde,  wie  es  in  jeder  Klasse  gerade  am  passendsten  war. 
Es  fiel  also  dieser  Unterricht  nicht  außerhalb  der  ordentlichen  Unter- 
richtszeit, sondern  mitten  in  dieselbe  hinein,  somit  auf  irgend  eine  der 
Stunden  von  8 -12  oder  von  2 — 4 Uhr.  Hieraus  ergab  sich  eine  doppelte 
Folge:  1.  Schiller  einer  höheren  Klasse  konnten  sich  an  dem  natur- 

geschichtlichen Unterricht  einer  niedrigeren  Klasse  schon  aus  dem  Grunde, 
selbst  wenn  sie  es  gewünscht  hätten,  nicht  beteiligen,  weil  sie  selbst 
anderweitig  beschäftigt  waren.  2.  Da  der  naturgeschichtliche  Unterricht 
möglicherweise  zwischen  andere  Unterrichtsstunden  hineinfiel,  so  hatte 
kein  Schüler  Anlafs  sich  von  der  betr.  Stunde  auszuschliefsen.  Dies 
könnte  eigentlich  nur  dann  der  Fall  sein,  wenn  die  Lehrstunden  filier  die 
eigentliche  Unterrichtszeit  hinausfielen  und  etwa  auf  die  Abendstunden 
von  4 — 5 oder  auf  die  unterrichtsfreien  Mittwoch-  und  Samstagnachniiltage 
verlegt  würden.  Aufserdem  ist  aber  auch  Naturgeschichte  für  die  Jugend 
ein  so  anziehendes  Lehrfach  und  sie  bringt  demselben  dauernd  ein  so 
lebhaftes  Interesse  entgegen,  dafs  es  keinem  Schüler  einfallen  wird,  sich 
von  diesem  Unterricht  dispensieren  zu  lassen.  So  wurde  der  natur- 
geschichtliche Unterricht  stillschweigend  bei  uns  ein  obligatorisches  Lehr- 
fach, an  welchem  sich  alle  Schüler  in  der  betr.  Klasse,  alier  auch  nur 
die  Schüler  einer  Klasse  beteiligten. 

ad  2.  Der  zweite  Punkt  bestimmt  als  Unterrichtszeit  höchstens  eine 
Wochenstunde  für  die  Klasse.  Diese  Bestimmung  war  für  uns  seit- 
her malsgebend,  aber  wir  hatten  doch  bald  erkannt,  dafs  nach  der  Art 
der  Unlerrichtserteilung,  welche  in  jeder  folgenden  Lehrstunde  eine  gründ- 
liche Wiederholung  des  in  der  vorhergehenden  Stunde  behandelten  Pen- 
sums notwendig  macht  und  häusliche  Aufgaben  geradezu  ausschließt,  mit 
einer  Stunde  nicht  viel  ausgerichtet  ist.  Ich  werde  mir  erlauben  mich 
über  die  Methode  dieses  Unterrichtes  nachher  noch  weiter  auszusprechen 
und  gebe  mich  der  Hoffnung  hin.  dafs  es  Ihnen  ersichtlich  werden  wird, 
dafs  ein  erfolgreicher  naturgeschichtlicher  Unterricht  in  einer  Wochen - 
stunde  nicht  erteilt  werden  kann.  Die  Stundenzahl  ist  entschieden  zu 
erhöhen.  Ich  gehe  nicht  ganz  soweit,  wie  die  Einrichtung  an  den  öster- 
reichischen, preußischen,  badischen,  hessischen,  Sachsen- Weimarschen 
Anstalten  und  an  denen  des  Keichslandes  bestimmt,  sondern  nach  meiner 
Ansicht  soll  der  nalurgeschicbtliche  Unterricht  in  den  3 unteren  Latein- 
klassen je  2 Wochenstunden  und  in  den  beiden  oberen  Laleinklassen  je 
eine  Wochenstunde  umfassen.  Ich  würde  zwar  auch  in  den  beiden  oberen 
Lateinklassen  2 Wochenstunden  nicht  an  und  für  sich  perhorreszieren, 
aber  Opportunitätsrücksichten  bestimmen  mich  mit  dein  geringeren  Mafs 
vorlieb  zu  nehmen.  Die  4.  L.-Kl.  ist  bekanntlich  unsere  schwelst  be- 
lastete Klasse  und  die  Schüler  dieser  Klasse  bedürfen  möglichster  Scho- 
nung nicht  nur  bezüglich  des  Lehrstoffes  sondern  munentlielr  aueli  hin- 
sichtlich der  Lehrstunden.  Für  die  5.  L.-Kl.  wünsche  ich  die  Einführung 
des  französischen  Unterrichts,  eines  Lehrfaches,  das  bei  uns  nicht  mit 
der  nötigen  Stundenzahl  bedacht  ist,  es  wäre  also  aus  diesem  Grunde 
beim  naturgeschichtlichen  Unterricht  eine  Beschränkung  unerläfslich. 
In  den  3 unteren  Lateinklassen  ist  für  2 haturgeschichtliche  Wochen- 
slunden  Platz  zu  finden.  Will  man  nicht  die  Zahl  der  Wochenstunden, 
was  jedoch  nach  der  Gesamtstumlenzahl  dieser  3 Klassen  nicht  unmög- 
lich wäre,  um  2 weitere  Lehrstunden  vermehren,  so  liefse  sich  in  den 
beiden  unteren  Lateinklassen  durch  Reduktion  des  kalligraphischen  Unter- 
richts auf  2 Wochenslunden  je  eine  Stunde  gewinnen,  in  der  3.  Lalein- 
klasse  könnte  unbeschadet  des  Lehrpi  nsums  der  lateinische  Unterricht 
eine  Wochenstunde  abgeben,  so  dafs  'J  statt  der  seitherigen  10  lateinischen 
Stunden  in  diese  Klasse  fielen  und  die  Lehrstunde  für  den  naturgeschichl- 
lichen  Unterricht  in  der  4.  Klasse  könnte  durch  Wegfall  der  in  dieser 
Klasse  entbehrlichen  Kalligraphiestunde  gewonnen  werden.  Es  fielen  so- 
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mit  dein  naturgeschichticlien  Unterricht  in  der  Lateinschule  im  ganzen 
8 Wochenstunden  zu. 

ad  3.  Nach  dem  dritten  Punkte  der  gegebenen  Direktiven  ist  als 
Ziel  iles  Unterrichts  die  Weckung  und  Förderung  des  Anschauungs-Ver- 
mögens zu  betrachten.  In  diesem  Satze  liegt  der  Schwerpunkt  der 
Ministerialbestiminung;  hieran  ist  mit  voller  Energie  festzuhalten.  Ich 
habe  schon  vorher  über  dieses  geradezu  charakteristische  Merkmal  des 
naturgeschichtlichen  Unterrichts  gesprochen  und  habe  jetzt  nur  noch  die 
notwendigen  Konsequenzen  für  die  Unterrichlserteilung  selbst  zu  ziehen. 
Wenn  der  Unterricht  wirklicher  Anschauungsunterricht  sein  soll,  so  mufs 
er  als  Ausgangspunkt  Objekte  der  Betrachtung,  nicht  etwa  das  Lehrbuch 
haben.  Das  Lehrbuch  ist  wenigstens  auf  den  untersten  Stufen  des  Unter- 
richtes geradezu  entbehrlich.  Am  richtigsten  wird  der  Unterricht  erteilt, 
wenn  jeder  Schüler  den  Gegenstand,  der  betrachtet  und  beobachtet  wer- 
den soll,  selbst  in  der  Hand  bat.  Dies  ist  eigentlich  nur  beim  botanischen 
Unterricht  möglich.  Botanik  würde  deshalb  auch  am  passendsten  den 
Anfang  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  bilden  und  wird  naturgemäfs 
in  allen  Klassen  auf  das  Sommersemester  verlegt.  An  denjenigen  An- 

stalten, welche  das  Schuljahr  an  Ostern  beginnen,  macht  Botanik  den 
Anfang  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts.  Der  botanische  Unterricht 
arbeitet  stets  mit  frischem  Pflanzemnaterial,  welches  bei  Exkursionen 
unter  Aufsicht  des  Lehrers  gesammelt  wird.  Jeder  Schüler  erhält  ein 
gleichmäfsig  hergerichtetes  Exemplar  der  Pflanze,  dasselbe  wird  unter  An- 
leitung des  Lehrers  von  unten  herauf  zerlegt  und  beobachtet,  so  dafs  sich 
jeder  Schüler  ein  deutliches  Bild  der  Pflanze  einprägen  mufs.  Zur  Er- 
neuerung des  Bildes  und  zur  Befestigung  der  Vorstellung  wird  in  der 
nächsten  Stunde  und  wohl  auch  sonst  noch  ein  und  das  andere  Mal  der 
ganze  Vorgang  der  Betrachtung  wiederholt,  so  dafs  der  Schüler  zuletzt 
aus  dem  Gedächtnis  eine  genaue  Beschreibung  der  Pflanze  von  der  Wurzel 
bis  zur  Blüte  zu  gehen  im  stände  ist.  Die  Auswahl  der  zu  behandelnden 
Pflanzen  richtet  sich  nicht  nach  irgend  einem  System  oder  Lehrbuch, 
sondern  nach  der  Blütezeit  und  dem  Bau  der  Pflanzen.  Der  erste  Unter- 
richt behandelt  nur  Pflanzen,  welche  in  ihren  charakteristischen  Teilen 
verhältnismäfsig  grofs  und  übersichtlich  gebaut  sind,  so  dafs  sich  die 
wesentlichen  Merkmale  leicht  ablesen  und  deutlich  erkennen  lassen.  Es 
eignen  sich  für  den  Unterricht  der  1.  L.  Kl.  das  Schneeglöckchen,  die 
Anemone,  Schlüsselblume,  Maiblume,  Taubnessel,  Erbse,  Glockenblume, 
und  wenn  im  Sommerhalbjahr  in  der  1.  Kl.  etwa  20  Pflanzen  gründlich 
durchgearheitet  sind,  so  hat  der  Unterricht  seine  Aufgabe  gelöst. 

Die  2.  Kl.  wird  etwa  30  neue  Pflanzen  behandeln  können  und  wird 
man  hier  auch  das  Wichtigste  über  die  Morphologie  der  Pflanze  beiziehen. 

In  der  3.  Kl.  schliefst  sich  die  Einführung  in  das  Linne’sche  Syslem 
und  die  Behandlung  schwierigerer  Pflanzen  (die  Familie  der  Compositae)  an. 

So  steigt  der  botanische  Unterricht  in  der  4.  Kl.  zur  Behandlung 
der  Schmetterlingsblütler,  der  Lippenblütler,  Doldenblütler,  Orchideen  und 
zur  Einführung  in  ein  natürliches  Syslem  empor  und  wird  zulelzt  in  der 
5.  KL  das  Wichtigste  von  den  Kryptogamen  und  aus  der  Pflanzenphysio- 
logie bieten. 

Die  Anlegung  von  Schulherbarien  kann  als  ziemlich  wertlos  be- 
trachtet werden,  dagegen  ist  es  zur  Repetition  und  Aneiferung  der  Schüler 
von  grofsem  Werte,  wenn  dieselben  angeleitet  werden  die  behandelten 
Pflanzen  zu  pressen,  auf  einzelne  Bögen  aufzukleben,  mit  Namensaufschrift 
zu  versehen  und  sich  so  ein  Privatherbarium  anzulegeu. 

Es  ist  ersichtlich,  dafs  dieser  Unterricht  sorgfältig  den  Charakter 
der  Induktion  wahrt,  hei  der  Betrachtung  der  Einzelgegenstände  anfängt 
und  schliefslich  bei  der  Erkenntnis  des  Allgemeinen,  des  Systems  an- 
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langt  und  dazu  beitragen  wird,  eine  sinnige  Betrachtung  der  Naturgegen- 
stände  zu  erzeugen  und  so  Natursinn  zu  wecken. 

Ganz  analog  ist  es  auch  init  dem  zoologischen  Unterricht  zu 
halten.  Freilich  ist  es  hier  unmöglich,  jedem  SchOler  ein  Exemplar  in  die 
Hand  zu  geben,  man  wird  sich  begnügen  müssen,  das  eine  zu  Gebote 
stehende  Exemplar  lieruiuzuzeigen,  häufig  sogar  auf  Abbildungen  be- 
schränkt sein.  Auch  hier  mufs  der  Unterricht  vom  Einzelwesen  ausgehen 
und  sich  allmählich  zu  den  Arten,  Gattungen,  Ordnungen,  Klassen  und 
Gruppen  erheben,  so  dafs  der  systematische  Überblick  über  das  ganze 
Tierreich  den  Abschlufs  bildet.  Die  Zoologie  fällt  in  das  Wintersemester 
und  bildet  den  Lehrstoff  für  die  4 unteren  Klassen. 

Die  l.  Klasse  behandelt  einzelne  Vertreter  der  Säugetiere  und  Vögel; 

die  2.  Kl  schliefst  dieses  Gebiet  ab  und  wird  noch  die  Reptilien 
und  Amphibien  beiziehen  ; 

die  3.  Kl.  befalsl  sieb  mit  den  Fischen,  gibt  einen  Überblick  über 
die  Wirbeltiere  und  geht  noch  zu  den  Gliedei  fülslern,  besonders  Insek- 
ten über  j 

die  4.  Kl.,  der  nur  eine  Lehrstunde  zugedacht  ist,  beschäftigt  sich 
mit  dem  Bau  des  menschlichen  Körpers. 

Den  Lehrstoff  der  5.  Klasse  iin  Wintersemester  bildet  Mineralogie 
und  zwar  werden  nur  die  einfachsten  Mineralien  und  die  wichtigsten 
Felsarten  behandelt. 

Diese  Anordnung  des  Lehrstoffes  dürfte  als  eine  naturgemäfse  und 
aus  dem  Wesen  des  Unterrichtes  sich  von  selbst  ergebende  erscheinen. 
Ich  kann  deshalb  auch  der  in  der  h.  M.  R.  v.  J.  1867  angegebene  Stufen- 
folge in  dem  Unterrichtsgang  nicht  zustimmen. 

ad  4.  Es  soll  nach  dieser  Stufenfolge  zuerst  Zoologie,  dann  Botanik, 
daun  Mineralogie  behandelt  werden.  Es  ist  dies  eine  heutzutage  veraltete 
Ordnung,  die  dem  Hauplfache  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  nicht 
gebührend  Rechnung  trägt  und  die  wenigstens  in  älterer  Zeit  auch  nicht 
auf  dem  analytischen,  sondern  dem  symbolischen  Lehrgänge  beruh le. 
Früher  begann  man  den  naturgeschichtlichen  Unterricht  mit  dem  Bau  des 
menschlichen  Körpers;  man  nahm  das  Knochengerüste,  dann  die  einzelnen 
Organe  weitläufig  durch,  daran  reihte  sich  die  ganze  Systematik  des  Tier- 
reichs und  so  stieg  man  mühsam  durch  schwerfällige  Dispositionen  zu 
dem  eigentlichen  Lehrstoff  herunter.  Dann  kam  man  zur  Botanik,  machte 
sich  lange  Zeit  mit  dem  Bau  der  Pflanzen  und  dem  Linne'sehen  System 
zu  thun  und  ein  oder  2 Sommersemester  reichten  nicht  hin  etwas  Nam- 
haftes  von  den  Pflanzen  selbst  kennen  zu  lernen. 

Ähnlich  wie  die  Einteilung  des  Unterrichtes,  die  ich  vorher  auf- 
zustellen mir  erlaubte  und  die  auch  unserer  jetzigen  Unlerrichts- 
erteilung  in  Schweinfurt  entspricht,  ist  dieselbe  heutzutage  wohl  an 
allen  ueuUchen  Gymnasien , die  der  Naturbeschreibung  die  gebüh- 
rende Würdigung  zu  teil  werden  lassen.  Die  Hauptsache  ruht  darin, 
dafs  die  \\  inierst  mester  der  Zoologie  und  Mineralogie,  die  Sommerhalb- 
jalne  der  Botanik  gewidmet  sind;  hiebei  ist  allerdings  nicht  ausgeschlossen, 
dafs  im  Sommersemester  und  insbesondere  bei  Exkursionen  auch  die  In- 
sekten, namenilich  Schmetterlinge  und  Käfer  berücksichtigt  werden  und 
die  Schüler  Anregung  zur  Anlegung  von  Sammli  ngen  erhalten. 

Ich  eilaube  mir  nun  noch  die  wichtigsten  Punkte  in  Form  einiger 
Thesen  zusammenzufassen,  über  welche  ich  die  Diskussion  zu  eröffnen 
und  Beschlulsfassuug  zu  erzielen  bitte: 

1)  Naturwissenschaftlicher  Unterricht  ist  in  allen  Klassen  des  huma- 
nistischen Gymnasiums  als  obligatorischer  Gegenstand  einzuführen. 

2)  Derselbe  bestellt  a.  aus  physikalischem  Unterricht  in  den  4 Gym- 
nasialklassen, dem  je  2 VV  ochenslunden  zuzuweisen  sind,  und  1>- 
aus  naturgescliichtlichem  Unterricht  in  den  5 Lateinklasseü,  der  in 
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den  3 unteren  Klassen  je  2,  in  den  2 oberen  Klassen  je  1 Wochen- 
stunde umfafst. 

3)  Der  naturbeschreibende  Unterricht  hat  sich  als  Anschauungs- 
unterricht nicht  so  fast  an  ein  Lehrbuch  als  vielmehr  an  vor- 
handene Objekte  der  Betrachtung,  namentlich  in  der  Botanik  an 
frisches  Pflanzonmaterial  anzuschliefsen.  Die  Unterrichtsmethode 
ist  die  analytische,  systematische  Form  und  Vollständigkeit  wird 
nicht  angeslrebt. 

4)  Der  Mittelpunkt  des  Unterrichts  ist  durchaus  in  die  Lehrstunden 
zu  verlegen,  häusliche  Aufgaben  sind  ausgeschlossen. 

5)  Durch  Exkursionen  ist  der  Unterricht  zu  beleben  und  bei  denselben 
ist  zugleich  das  Pflanzenmaterial  für  die  Lehrstunden  zu  beschaffen. 
In  München  wird  sich  die  Anlegung  von  Schulgärten  zur  An- 
pflanzung der  im  Unterricht  zu  behandelnden  Pflanzen  nach  dem 
Muster  anderer  Grofsstädte  empfehlen. 

Nach  einer  kurzen  Diskussion  entschied  sich  die  Mehrheit  der  Ver- 
sammlung dafür,  dafs  entsprechend  dem  Verfahren  bei  dem  vorher- 
gehenden Falle  eine  förmliche  Abstimmung  über  die  Thesen  nicht  vor- 
zunehmen sei.  Dabei  wurde  anerkannt,  dafs  die  Mehrheit  unserer  Kollegen 
die  Einführung  eines  zweckmäfsig  eingerichteten  Unterrichts  in  der  Natur- 
kunde entschieden  billige,  dals  ferner  die  Mitteilungen  des  H.  Rkt.  V ö 1 c k e r 
sehr  viel  Lehrreiches  und  Förderliches  für  die  Sache  geboten  hätten. 


Der  Vorsitzende  regte  jetzt  die  Frage  an,  ob  man  die  Verhand- 
lungen heute  schliefsen  oder  auf  morgen  vertagen  wolle;  viele  Kollegen 
wünschten  den  morgigen  Tag  zur  Besichtigung  der  Stadt  und  der  Samm- 
lungen zu  benützen,  wozu  heute  wegen  der  Sitzungen  keine  Zeit  gewesen 
sei;  man  könne  die  noch  nicht  erledigten  Gegenstände  zurückstellen  und 
für  dieselben  schriftliche  Behandlung  in  Aussicht  nehmen.  Rkt.  Ein- 
hauser  beantragte  den  Schlufs,  Prof.  Dr.  Biedermann  die  Vertagung  der 
Verhandlungen ; die  Mehrheit  der  Versammlung  entschied  sich  für  den 
Schlufs  der  Verhandlungen. 

Der  Vorsitzende:  Der  Versammlung  sei  eine  hohe  Auszeichnung 

zu  teil  geworden:  S.  Exzellenz  der  K.  Regierungspräsident 
Graf  von  Lux  bürg  habe  den  Vorträgen  und  Verhandlungen  der  bei- 
den Sitzungen  vollständig  angewohnt.  Die  Bedeutung,  welche  es  für  die 
Förderung  der  Sache  habe,  wenn  den  Fragen  des  Gymnasialschulwesens 
von  so  hohen  Stellen  eine  so  lebhafte  Teilnahme  entgegengebracht  werde, 
wisse  jeder  von  uns  nach  ihrem  vollen  Werte  zu  würdigen ; für  uns  selbst 
müsse  dies  ein  Sporn  sein,  in  unseren  der  Vervollkommnung  des  Jugend- 
unterrichtes gewidmeten  Bestrebungen  nicht  zu  ermüden.  Er  bringe  nur 
die  innigsten  Empfindungen  der  hier  Versammelten  zum  Ausdruck,  wenn 
er  Sr.  Exzellenz  dem  Herrn  Regierungspräsidenten  hiemit  den  tiefgefühl- 
testen Dank  ausspreche. 

Graf  von  Luxburg,  Exzellenz-,  Es  habe  ihn  sehr  gefreut, 
dafs  er  an  den  Verhandlungen  habe  teilnehmen  können,  und  er  sei  den- 
selben mit  dem  gröfsten  Interesse  und  mit  der  giöfsten  Befriedigung  ge- 
folgt. Mit  Freude  gedenke  er  noch  immer  seiner  Gymnasialzeit,  wenn 
auch  seitdem  manche  Jahre  verflossen  seien  und  der  Unterricht  damals 
in  manchen  Dingen  noch  nicht  in  solcher  Weise  gegeben  worden  sei  wie 
heutzutage,  beispielsweise  in  der  deutschen  Sprache  und  Literatur.  Auch 
er  sei  der  festen  Überzeugung,  dafs  das  Gymnasium  stets  eine  Pflugstätte 
des  Idealen,  des  Wahren,  Guten  und  Schönen  sein  müsse;  soviel  an  ihm 
liege,  werde  er  stets  alles  thun,  was  das  Blühen  und  Gedeihen  des  Gym- 
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nasiunis  fördern  könne : dem  Vereine  wünsche  er  einen  guten  Erfolg 
seiner  Bestrebungen. 

Der  Vorsitzende  gal)  nun  noch  der  Hoffnung  Ausdruck,  dafs  der 
Verlauf  der  Versammlung  geeignet  sein  werde,  das  Band  einer  heilsam 
wirkenden  Einigung  zu  festigen  und  zu  kräftigen,  welches  vor  inehr  als 
einem  Vierteljahrhundert  treffliche,  von  thalkräfiiger  Begeisterung  für  ihre 
Lebensaufgabe  getragene  Männer  unter  Oberwindung  mancher  Schwierig- 
keiten für  alle  gleichgesinnten  Berufsgenossen  geknüpft  hätten;  die  heu- 
tige Versammlung  habe  unter  anderem  auch  die  Freude  gehabt,  Berufs- 
freunde  aus  einem  Kaehbarlande  als  herzlich  willkommene  (iäste  in  ihrer 
Mille  liegrüfsen  zu  können;  wärmsten  Dank  schulde  man  namentlich  jenen 
Herren  Kollegen,  welche  durch  ihre  Vorträge  allen  überaus  förderliche 
Anregung  geboten  hätten;  er  erkläre  nunmehr  die  Verhandlungen  für 
geschlossen. 

Bkt.  Bergmann  sprach  hierauf  dem  Vorsitzenden  den  Dank  der 
Versammlung  für  die  treffliche  Leitung  aus,  worauf  dieser  für  die  ihm 
entgegengebrachten  freundlichen  Gesinnungen  bestens  dankte.  (Schliffs 
der  Sitzung  nach  ‘/s 7 Uhr.) 


Das  gemeinsame  Alwndessen  fand  um  7 Uhr  im  Gasthof  „Schwan* 
statt ; der  Saal,  welchen  die  Büste  Seiner  Kgl.  Hoheit  des  Prinz-Regenten, 
umgeben  von  Pflanzen  und  Blumen,  schmückte,  war  von  den  Teilnehmern 
vollständig  besetzt.  Im  Verlauf  des  Abends  brachte  Itkt.  Miller  einen 
Trinkspruch  aus  auf  8.  K.  Hoheit  den  Prinz-Regenten  (in  griechischer 
Sprache),  Rkt.  Bergmann  auf  S.  M.  den  deutschen  Kaiser.  Rkt.  Dr.  Weck- 
lein auf  den  Fürsten  Bismarck,  Prof.  Gerstenecker  auf  die  Würzburger 
Kollegen,  Direktor  Dr.  Uhlig  auf  einheitliches  Zusammenwirken  aller  zur 
humanistischen  Fahne  Stellenden,  Rkt.  Einhauser  auf  den  Vereinsausschufs, 
Direktor  Schmalz  auf  die  deutschen  Frauen  (anknüpfend  an  eine  Stelle 
in  dem  für  die  Versammlung  verfafsten  „Gaudeamus“);  damit  abwech- 
selnd boten  Vorträge  humoristischen  Inhalts,  welche  alles  in  die  heiterste 
Stimmung  versetzten,  Stdl.  Dr.  Schepfs,  Prof.  Dr.  Baldi,  Stdl.  Ruchte, 
Ass.  Dr.  Ammon  (in  lateinischer  Rede);  es  schwanden  an  diesem  arbeits- 
vollen Versammlungsmittwoch  die  letzten  Stunden  so  rasch  dahin,  dafs 
für  gar  manche  noch  die  ersten  Donnerstagsstunden  zur  Ergänzung  not- 
wendig wurden. 

Es  entspricht  einem  mehrfach  geäußerten  Wunsche,  wenn  hier  noch 
ein  paar  auf  diesen  Abend  bezügliche  Stücke  Aufnahme  finden.  Die  typo- 
graphisch sehr  hübsch  ausgestattete,  von  Prof.  Dr.  J.  C.  Schmitt  vertafste 
Speis  kalte  trug  auf  der  ersten  Seite  die  Aufschrift:  ET  M POS  I 0 N tt,; 
ei ai pia;  t-rjj  tiüv  tu  frjcBaiooaptcn  f o|i.va a t u>  v txi  rijc  fcxxaiStxarrjs 
xotvr;;  sovöioo  Moovo'/uüvGf  tvarj  israpivou  xie  yiXiooxqj  öxTaxo3tostü>  tvtwpuxjxü» 
ttet  äz»  Xpioroü  tv  viii  ä&oXo-puTätU)  isvoioxttip  o xa'/.ttvai  Kdxvo;  vfji  tiiv 
<I,päf-(u>v  itoktcu?  A PU M A TO II  T Pro T Yifvop-fvov.  Auf  der  zweiten  Seite 
befand  sich  -rj  tüiv  iStofcdcTiuv  “10415,  welche  Folgendes  aufwies:  Zwjx&t  tx  Sofia; 
oupä;.  — EaXpiüv  tot) 'ISpau  oüv  Rardßiü  cjtjiapjiaTt  xal  &XtjJWftu>jiY|aa.  — Mv,pia 
turfa  oiiv  iioopätyaXiu)  t;tßäp.(iavi  xal  o-fiota  xa!  T’tuastxiv  uJIXaiov.  — KtpaX+j 
pÖT/t’.op  wsirsp  /tXcuwj.  — 'AXtxvpowv  ’lvSixö;  xal  ftpiÄdxivov  öjtXatov  oöv  u»oi» 
xai  vjpropivij  ö;riüpa.  — llfjxTa  t;  äjruySaXiuv.  — Tpa-f-fjpata.  — Ntapa 
öitiupa.  — 1 !)po;  xat  ßooxopov. 

’Avrt  toyxtuv  0 hatpo?  xavaßaXti  Tpti;  Äpa/pä;  ßirtp  Xfrti  udpxa;. 

Auf  den  nächsten  zwei  Seiten  waren  noch  oTvu»v  xavaXofo;  und  \ tti* 
pousixiüv  xd;:;  verzeichnet. 

Rkt.  Miileis  Tiink-pruclt  lautete  folgenderniafsen : 'ü  dv^ptp  jaetixov«; 
tootou  Toy  tpdvou'  oi  ita/.aioi,  gjiöte  sovtitv  dt.X-rjXoi;  t?j  ouvStinvoOvTi^  \ sujz- 
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ittvovrs;  3]  aXXtu;  iopTä;ovTt;,  Ta  tiüv  iroopövtuv  cppa  <j>?ai;  i irjjvouv  xa't  avopa; 
aprvat;  AitvspxÄvTa;  y)  xaXot;  trpap/Aaotv  süooxifSYjoavTa; • o’ov  ot  tbatvixs;,  ol; 
,al*i  Yjv  Sat;  xs  !pi).Y)  xilfapi;  ts  yopot  ts‘,  üx;  xsiTat  trap’  'OjAYjpip,  AttAt»  ottitvotsv, 
,eit'  AvttaT’  sTotfAa  rcpoxstjtsva  ystpa;  ta/j.ov,  aöräp  sitsi  jtoato;  xai  s8vfcoo;  s£ 
spov  evto,  Moüo’  ap’  AoiAAv  ötvYj/sv  ä£t8s(U',«i  xksa  ävAptöv’,  xai  sxsivot  jasIE  y(8ov t(; 
•fjxpawvro  toü  äa:8oü.  «kV  o'V/  oi  4>»nt*t{  (AÖvot  toüt’  Sisotouv,  aX/.ä  x«i  oi 
oorspov  "EXXvjve;  xai  ol  Ttopaiot,  oüy  YjxtaTa  8i  xai  ot  I'spiAavoi,  oo;  :3(asv 
’Ap/siviov  tAv  sXsoO-sptAaavra  ty,v  l'spjAaviav  xai  tvjv  ävSpayatKav  aÜToü  <j>8ai; 
xat  ücsotv  asavra;  xai  ü(AvY(oavTx;  siti  rtoXüv  ypivov.  YjjAtv  8s  Toi;  tooviuv  Expo- 
vot;  fiXXo  f®o;  iorl  >6| ujaoV  ob  päp  TtfHttiTa;  ptovov  spxtujAtü;o(Asv  toü;  ßaotXia; 
äXXä  xai  Jtüvrac  xai  oü  napövra;  ;a6vov  äoitaCAttsda,  aXXä  xai  äitovra;  (ist’ 
süasjista;  dxpaitsüojitv.  soxt  8s  ßaotXsü;  YjjAtv  ’Ootov  6 TaXaimuj>o;  voauiv,  xa- 
Tr/st  8s  ävr'  aÜToü  rr(v  ßaotXtiav  AooitieoAAo;  ö ffsto;  aÜToü,  äv+jp  aXXat;  Ts 
Jta^spoiv  äpsTai;  xai  Stxaioeöviß  xai  tp'.Xavftpuir.ia  xai  (pihotppoaovf,  l ypYj Tat 
r.p>j-  irävra;  toü;  svtop'^ivovta;  aÜTtü.  süvotxdt;  8’  syst  ooto;  xai  npA;  Ta  Ttüv 
pojAvaoitov  YpajJ(«£Ta  xat  xpA;  toü;  anouAäfovra;  rcspi  aürä ' TsxjAYjptov  8«'  tAv 
pap  toü  ttatAA;  nai8a,  tüv  sauroü  olwvAv,  Tot;  ittpl  itsxXivov  itap»8tuxs  itatAtüstv 
xat  8:8ot3xstv  Tä  Ttiv  'EXXäjvuiv  xai  Ptofiauov  p pa  (AfAata.  8st  oüv  3S(tvövt3Äat 
toÜtu)  tl»;  süvooartiTt})  ovrt  rjüv  ts  xai  Tot;  pojAvastot;  YjjAtüv  StA  8r,  xai  toötov 
tüv  av8pa,  Jj  ou33iToü'/ts;  iftoi,  sv  rjos  ty  vuxxi  äoxastoiAsfra  xai  /aipstv  xtXco- 
otujAsv  Tpi;  xaXoüvrs;  (AspäXtf  rj  -poiyp , <ö;  fd-o;  y^aiv-  Ao  otTitoXSo;,  «rrjuTspo; 
YjYspuiiv  xai  A äp/tuv  tyj;  xaTptSo;,  yatpitu». 

Im  Anschlufs  an  den  Trinkspruch  wurden  nach  der  Melodie  der 
Naliondlhymne  folgende  Ttj)  äpyovtt  ty;;  xaTptSo;  gewidmete  Sti'ophen  ge- 
sungen, deren  Text  auflag: 

Xatps  aü  4,yb(juAv 

IlaTpiSo;  XYjStfMÜv 
Xatps  vuvi' 

llavYj-ppiJovrs; 

Kal  xawu^tjoyts; 

Eü  3s  yspatpopisv, 

Xatps  vovt' 

XpY,ot(Uuv  fpopa 

Kal  (Aspa  oTpärs'ijAa  , 

'HpspAvt  • 

K^titTaiv  81  ävtpuiv 

Eovot’  sXsolKpwv 

Tä)  ßaotXsüovrt, 

Xatps  vovt. 

linier  den  nufliegenden  Gesflngen  befand  sich  das  folgende,  von 
Prof.  Dr.  Baldi  verfafste  Gaudeamus: 


Gaudeamus  igitur,  schola  dum  vaeamus, 

Otii  post  suarilatem,  post  vivendi  liberlatein, 

Mult  um  laboramu-s. 

Tempus  islud  longum  est  — nostrum  qui  ridebit? 
Gum  dorendo  nos  vexamus  praeparando  et  sUilamus, 
Nemini  placebit. 

Sunius  hodie  inter  nos,  fortiter  gaudemus, 
Neclegenles  miseros  libros  et  discipulos, 

Genio  indulgemus. 

Guras  viuo  pellimus  har  in  domo  Cygni, 

Omnia,  quae  nobis  cara,  celebramus  voce  rlara, 

Bono  die  digni : 
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Vivat  Luilpoldus  dux,  qui  Bavariarn  regit, 

Vivat  domus  regia  splenditla,  egregia, 

Arles  quae  protegit! 

Vivant  et  gymnasia.  vivant  nt  reclores, 

. Lege  nova  elevati,  dignitate  exornali, 

El  mutali  rnores! 

Floreant,  qui  facti  sunt  dii  nunc  minores, 

Qui  virtuti  non  ohtrectant,  tarnen  aliquid  exspectant, 

Omnes  professores ! 

Vivant  omnes  virgines  et  nostrae  uxores, 

Quibus  domi  deleclamur,  cum  scholasticis  vexamur, 

Vitae  nostrae  flo'-es ! 

Pereat  tristitia,  peieant  morosi, 

Correcturae  pereant,  et  qui  nova  postulant 
Homines  curiosi!*) 

Am  Donnerstag  trafen  sich  im  Verlaufe  des  Vormittags  noch  zahl- 
reiche Kollegen  bei  einem  Frühschoppen  in  den  »Drei  Kronen.“ 


Anhang. 

Da  auf  der  Versammlung  Nr.  3 der  Abteilung  II  des  Programmes  : 
»Ergebnisse  der  Umfrage  über  die  Thesen  vom  J.  1888  mit  Rücksicht 
auf  die  Lehrplanfrage“  nicht  mehr  erledigt  werden  konnte,  so 
wird  hier,  um  die  Sache  zum  Ahschlufs  zu  biingen,  der  wesentliche  In- 
halt des  beabsichtigten  Vortrages  mitgeteilt.  Es  dürfen  aber  die  im 
Nachfolgenden  über  die  Lehrplanfrage  entwickelten  Anschauungen  nicht 
etwa  sofort  als  Ansichten  der  Generalversammlung  odei  des  bayer.  Gym- 
nasiallehrervereins  oder  des  Vereinsausschusses  betrachtet  werden,  was 
hiemit  ausdrücklich  festgestellt  sei;  die  Vertretung  derselben  fällt  durch- 
aus dem  Berichterstatter,  Prof.  Gerstenecker,  zu. 

Bei  der  im  J.  1888  eingeleiteten  Umfrage  bestand  natürlich,  wie 
dies  schon  der  gedruckte  Bericht  vom  15.  Okt.  1889  hervorhebt,  niemals 
die  Absicht,  die  Ergebnisse  als  bindende  Beschlüsse  der  Vcreinstnilglieder 
anzusehen ; die  Umfrage  wurde  von  Anfang  an  als  Meinungsäußerung 
zum  Zwecke  gegenseitiger  Verständigung  über  wichtige  Unterrichtsfragen 
betrachtet  und  sie  erwies  sich  wohl  auch  wirklich  als  ein  praktisches 
Mittel,  die  Klärung  unserer  eigenen  Ansichten  zu  fördern  und  dadurch 
eine  allmähliche  Ausgleichung  der  Meinungen  in  den  wesentlichsten  Punk- 
ten anzubahnen.  Schon  gegenwärtig  liefs  sich  wenigstens  bei  einer  sehr 
grofsen  Anzahl  unserer  Kollegen  für  manche  Frage  eine  übereinstimmende 
Urundanschauung  feststellen,  und  wir  können  bei  weiteren  Bemühungen 
davon  ausgehen. 

Was  die  Ergebnisse  der  Umfrage  betrifft,  so  drängt  sich  im  Interesse 
der  praktischen  Verwertung  vor  allem  die  Erwägung  in  den 
Vordergrund,  ob  die  Veränderungen  in  der  Verteilung  der  Unterrichts- 
stunden, welche  die  Verwirklichung  von  mehreren  wesentlichen  Punkten 
bedingt,  als  durchführbar  erscheinen  ohne  erhebliche  Erhöhung  der  Ge- 
samtstundenzahl und  ohne  Beeinträchtigung  des  humanistischen  Charak- 
ters der  Gymnasien. 

Die  Erhöhung  der  Stundenzahl  für  den  französischen  Unter- 
richt sowie  die  Einführung  eines  obligatorischen  Unterrichts  in  der  Na- 
turkunde lür  die  Lateinklassen  wurde  von  der  überwiegenden  Mehrheit 

*)  kuriose! 
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besuchtet.  Zu  der  Bemerkung  in  der  Umfrage,  dafs  man  vielfach  einen 
obligatorischen  Unterricht  im  Zeichnen  in  den  Lateinklassen  für  not- 
wendig halte,  während  den  für  dieses  Fach  gut  bcanlagten  Gymnasial- 
schülern  durch  fakultativen  Unterricht  die  Gelegenheit  zu  weiterer  Aus- 
bildung geboten  weiden  sollte,  hallen  zahlreiche  Kollegen  ausdrücklich 
ihre  Zustimmung  geäufsert.  Beachtung  verdient  ferner  eine  von  mehre- 
ren Seiten  erfolgte  Anregung  hinsichtlich  des  Geographie-Unter- 
richtes: es  sei  eine  Fortsetzung  des  Geographieunterrichtes  in  den 

Gymnasialklassen  (wenigstens  1 Wochenstunde)  notwendig,  unter  anderem 
auch  deshalb,  weil  dann  die  Schüler  die  für  eine  tiefere  Erfassung  des 
Gegenstandes  erforderliche  Reife  des  Urteils  in  höherem  Mafse  besäfsen; 
die  gegenwärtig  vorgeschriebene  Berücksichtigung  der  Geographie  beim 
Geschichtsunterricht  könne  wegen  der  übergrofsen  Fülle  des  Lehrstoffes 
nicht  genügen.  Bei  vielen  Gymnasialschülern  pflegt  gegenwärtig  das  geo- 
graphische Wissen  in  der  Tliat  sehr  lückenhaft  zu  werden ; werden  über- 
haupt Änderungen  am  Lehrplan  vorgenommen,  so  sollte  auch  dieser 
zweifellos  fühlbare  Mangel  der  bestehenden  Unterrichtsordnung  Berück- 
sichtigung finden. 

Welcher  Weg  läfst  sich  nun  einschlagen,  um  an  unseren  huma- 
nistischen Gymnasien  für  diese  Gegenstände  Raum  zu  gewinnen? 

Eine  Beschränkung  des  gegenwärtig  im  ganzen  mit  9 Wochenslunden 
ausgeslatteten  Kalligraphie-Unterrichtes  billigte  die  überwiegende 
Mehrheit  schon  bei  der  Umfrage,  üi>er  das  Mafs  einer  solchen  Be- 
schränkung waren  die  Meinungen  verschieden.  Für  den  allgemein  ver- 
bindlichen Schreibunterrichl  werden  2 St.  in  der  1.  Latcinkl.  und  1 St. 
in  der  2.  Lateinkl.  genügen;  erfahrungsgemäfs  wird  durch  zu  reichliche 
Bemessung  der  obligatorischen  Schreibstunden  in  den  Lateinklassen  der 
eigentliche  Zweck  bei  dem  Durchschnitt  der  Schüler  doch  nicht  erreicht ; 
Vermeidung  schnellen  Diktiercns  und  zweckloser  Vielschreiberei,  beharr- 
lich fortgesetzte  Überwachung  bezüglich  der  Sorgfalt,  Ordnung  und  Sauber- 
keit in  der  Schrift  bei  allen  Unterrichtsgegenstäuden  und  von  Seiten  aller 
Lehrer  nützen  im  allgemeinen  viel  mehr.  Allerdings  sollen  Schüler,  deren 
8chrift  noch  nicht  gut  angelegt,  noch  schlecht  leserlich  ist,  auch  nach 
Abschlufs  des  allgemeinen  Schreiliunterrichts  bis  zur  Erzielung  einer 
entsprechenden  Schrill  gesonderten  Unterricht  erhalten ; der  Lehrer  wird 
es  dann  mit  einer  geringen  Anzahl  von  Sehülern  zu  tliun  haben  und  da- 
her bei  den  meisten  Schülern  durch  die  für  diesen  Zweck  gegenwärtig 
sehr  verbesserten  Lehrmethoden  in  verhältnismäfsig  kurzer  Zeit  das  not- 
wendige Ziel  erreichen  und  ihnen  eine  gut  leserliche  Schrift  bei- 
bringen ; von  eigentlicher  Kalligraphie  kann  ja  an  sich  keine  Rede  sein. 
Der  Hinweis  auf  Schwierigkeiten  und  Unannehmlichkeiten  bei  dpr  Durch- 
führung einer  solchen  Einrichtung  bildet  schwerlich  einen  stichhaltigen 
Einwand;  sie  werden  kaum  unülienvindlich  sein,  und  es  lassen  sich  ja 
überhaupt  Verbesserungen  ohne  Überwindung  von  Schwierigkeiten  nicht 
ins  Leben  führen. 

Eine  Verminderung  der  Lehrstunden  kann  nach  meiner  Ülierzeugung 
beim  lateinischen  Unterrichte  eintreten,  welcher  bisher  mit  einer  ver- 
hältnismätsig  reichlichen  Stundenzahl  (im  ganzen  73)  ausgestattet  ist;  auch 
nach  einer  nicht  unerheblichen  Verminderung  dieser  Gesamtstuudeiizahl 
ist  nach  meinem  Dafürhalten  ein  für  die  allgemeinen  Bildungszwecke  völlig 
ausreichender  Unterricht  im  Lateinischen  möglich,  der  gründlich  genug 
angelegt  ist,  um  die  Sprachgesetze  zweckentsprechend  zu  behandeln,  und 
der  insbesondere  auch  von  der  Schriffstellerlektfirc  nichts  für  die  allge- 
meinen Bildungszwecke  Wichtiges  aufgibt.  Hinsichtlich  der  2.  und  3.  Lateiu- 
k lasse  entschied  sich  schon  hei  <kr  Umfrage  die  überw  iegende  Mein  heit 
in  dem  Sinne,  dafs  statt  der  bisherigen  10  Stunden  je  S genügten  — eine 
Entlastung  des  Lehrstoffes  von  manchen  weniger  wichtigen  Dingen  voraus- 
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gesetzt;  duch  wurden  auch  Bedenken  gegen  eine  solche  Verminderung  der 
Stunden  geäußert.  Deshalb  sei  es  liier  gestattet,  noch  auf  einige  für  die 
Beurteilung  diesei  Sache  wichtige  Gesichtspunkte  hinzuweisen. 

Bei  den  Anforderungen  in  den  Übersetzungen  aus  dein  Deutschen 
in  das  Lateinische  besteht  im  allgemeinen  nach  einer  Richtung  hin  ein 
sehr  unzweckmäßiges  Herkommen,  eine  ungesunde  Schulpraxis  : man  greift 
gewöhnlich  nicht  unbel rechtlich  über  das  für  die  systematische  Ein- 
übung durch  deutsch -lateinische  Übersetzungen  eigentlich  bestimmte  Klassen- 
pensum hinaus;  man  macht  ferner  die  Aufgaben  durch  Häufung  der  in 
Anwendung  kommenden  Hegeln  durchschnittlich  zu  schwierig,  viel  zu 
wenig  übersichtlich  für  die  betreffenden  Altersstufen.  Man  denke  z.  B. 
nur  an  die  sogenannten  .Vorübungen“  bei  der  3.  Lateiuklasse  (manches 
wird  oft  schon  in  der  2.  Lateinklasse  auch  bei  den  deutsch-lateinischen 
Übersetzungen  verlangt);  diese  Vorübungen  werden  in  der  3.  Lateinklasse 
sehr  beträchtlich  ausgehaut;  in  einer  einzelnen  Aufgabe  werden  schon 
recht  viele  verschiedene  Einzelheiten  zusammengehäult ; abgesehen  von 
einer  Reihe  einzelner  Punkte  aus  der  Kasuslehre  kommen  oll  gleich- 
zeitig auch  schwierigere  Fälle  vor  von  der  Consecutio  temporum,  von 
Participialkonstruktionen,  von  Nebensatzkonstruktionen,  z.  B.  indirekten 
Fragen,  Salze  mit  quin  u.  dgh,  von  der  Anwendung  von  sui,  sibi,  se  u.  s.  w. 
ln  dieser  Hinsicht  scheint  mir  also  auch  neben  der  Entlastung  des  eigent- 
lichen Lehrstoffes  von  minder  wichtigen  Dingen  eine  sehr  fühlbare  Ver- 
einfachung müglich  und  überdies  höchst  zweckmäfsig,  was  die  im  all- 
gemeinen herrschende  Schulpraxis  und  somit  das  Unterrichtsverfahren  be- 
trifft. Tritt  liier  eine  Vereinfachung  ein,  so  wird  für  diese  Übungen  weniger 
Zeit  nötig  sein  als  bisher.  Als  eine  mit  Unterrichtsstoff  belastete  und  des- 
halb schwierige  Klasse  gilt  von  jeher  unsere  4.  Lateinklasse,  namentlich 
auch  deshalb,  weil  die  vollständige  Behandlung  und  systematische 
Einübung  der  gesamten  lateinischen  Satzlehre  nach  dem  Herkommen 
dieser  Klasse  zufällt.  An  und  für  sich  kann  man  es  von  vornherein  nicht 
für  sachgemäfs  erachten,  wenn  in  den  Anforderungen  bei  den  deutsch- 
lateinischen Arbeiten  der  4.  und  5.  Lateiuklasse  (ja  manchmal  wohl  auch 
der  1.  Gymnasialklasse)  eine  klare  Scheidung  nicht  festgehalten  wird ; auch 
die  Zuwendung  einer  giöfseren  Stundenzahl  kann  bei  dieser  Altersstufe 
der  Schüler  den  Nachteil  nicht  ausgleichen,  welcher  durch  die  übergrofse 
Anhäufung  schwieriger  Einzelheiten  auf  e i n Unlerrichtsjahr  für  den  Durch- 
schnitt der  Schüler  herbeigeführt  wird:  der  Umfang  dessen,  was  gleich- 
zeitig behalten  und  beherrscht  werden  soll,  wächst  zu  rasch,  der  Über- 
blick geht  verloren,  die  vielfachen  Einzelheiten  können  trotz  oftmaliger 
Wiederholung  in  den  zahlreichen  Lehrstunden  von  dem  Durchschnitt  der 
Lernenden  nicht  gehörig  verdaut  werden,  weil  immer  eines  auf  das  andere 
drängt. 

Für  das  Verständnis  der  lateinischen  Lektüre  in  der  4.  und  ö.  Latein- 
klassc  ist  ferner  eine  systematische  Einübung  der  gesamten  lateini- 
schen Satzlehre  durch  deutsch-lateinische  Übersetzungen  schon  in  der  4. 
Lateinklasse  keineswegs  notwendig;  es  ist  etwas  wesentlich  Verschiedenes, 
ob  der  Schüler  mit  einer  sprachlichen  Erscheinung  nur  bei  der  Schritt- 
stellerlektüre zurechlzukommen  hat  oder  ob  er  dieselbe  innerhalb  einer 
deutsch-laleinisehen  Aufgabe,  welche  noch  viele  Fälle  anderer  Art  enthält, 
selbständig  zur  Anwendung  soll  bringen  können;  für  letzteres  ist  längere 
Einüb u ng  notwendig.  Ferner  kommen  nicht  wenige  hieher  gehörige 
syntaktische  Dinge  bei  der  Scbriftstellerlektüre  der  4.  und  5.  Lateinklasse, 
besonders  bei  Cäsar,  gar  nicht  oder  nur  selten  vor:  es  macht  also  die 
Rücksicht  auf  die  Sehriftstellerleklürc  eine  so  frühzeitige  Einübung  aller 
F.  i n z e I beiten  der  lateinischen  Satzlehre  nicht  notwendig.  Man  kann 
daher  meiner  Ansicht  nach  dtn  gegenwärtigen  systematisch  einzu- 
übenden Lehrstoff  der  4.  Lateinklasse  recht  wohl  auf  diese  beiden  Klassen 
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in  ungefähr  gleichbcmessenem  Umfang  verteilen,  man  kann  weiterhin  auch 
bei  der  5.  Lateinklasse  von  der  Einübung  mancher  schwieriger  Einzel- 
heiten noch  absehen  und  diese  für  später  zurückstellen.  Bei  solcher  Ver- 
einfachung der  Anforderungen  in  den  deutsch-lateinischen 
Oh n ngen  kann  man  auch  in  der  4.  und  6.  Lateinklasse  mit  einer  um 
zivei  Stunden  verminderten  Stundenzahl  ansreichen,  ohne  die  Lektüre  zu 
schmälern  oder  die  eigentlich  sprachliche  Ausbildung  zu  gefährden.  Einen 
ähnlichen  Grundsatz,  der  in  der  Schulpraxis  nur  nicht  eingreifend  genug 
zur  Durchführung  kam,  stellt  schon  eine  h.  M.-E.  vom  13  Mai  1879  „den 
Lehrstoff  der  4.  Lateinklasse  betr.“  auf,  nach  welcher  die  Begründung  und 
Einübung  der  für  die  Fassungsgabe  der  Schüler  schwierigeren  syntaktischen 
Konstruktionen  der  lateinischen  Sprache,  z.  B.  d-T  in  der  deutschen  Sprache 
von  einem  Helativsatze  abhängigen  Fragsätze  — hier  sind  also  Fälle  ge- 
meint wie:  quem  tu  quanti  facias  scio  — des  abhängigen  Irrealis  n.  dgl. 
der  5.  Lateinklasse  Vorbehalten,  in  der  4.  Klasse  aber  diese  Sprachgesetze 
nur  soweit  behandelt  werden  sollen,  als  es  zum  Verständnis  der  lateini- 
schen Lektüre  dieser  Klasse  notwendig  erscheint. 

Eine  weitere  nicht  unwesentliche  Vereinfachung  und  Erleichterung 
bei  den  deutsch-lateinischen  Übungen  kann  durch  eine  längst  wünschens- 
werte Umgestaltung  der  nach  dem  Herkommen  herrschenden  Schulpraxis 
in  einer  andern  Hinsicht  erzielt  werden:  die  im  allgem 'inen  geltende  Schul- 
praxis pflegt  zahlreiche,  besonders  beliebte  Einzelheiten  nachdrücklich  zu 
betonen  und  dabei  in  herkömmlicher  Weise  nur  eine  bestimmte  Form  oder 
Konstruktion  als  „gute  Latinität“  und  als  richtig  anzuerkennen,  obwohl 
nach  gut  lateinischem  Sprachgebrauch  auch  andere  zulässig  sind ; die  fort- 
gesetzte Einübung  dieser  Fälle  erfordert  viel  Zeit,  während  doch  zugleich 
diese  engherzige  Schulpraxis  sachlich  unrichtig  verfährt,  in  unbe- 
rechtigter Weise  Formen  und  Konstruktionen  beanstandet  und  die  freie 
Bewegung  beengende  Schranken  aufslellt.  D.e-en  Gegenstand  behandelte 
ich  eingehender  in  einer  Besprechung  des  lateinischen  Antibarharus  von 
Schmalz  (Blätter  f.  d.  b.  G.-W.  Bd.  25.  1889.  S.  24)  und  in  einem  Auf- 
sätze: „Die  Schulpraxis  bei  dem  grammatisch-stilistischen  Unterricht  im 
Lateinischen“  (Blätter  f.  d.  b.  G.-W.  Bl.  26.  1890.  S.  16):  bezüglich  des 
letzteren  wurden  mir  von  vielen  Seiten  durchaus  zustimmende  Urteile  be- 
kannt, auch  von  Berufsgenossen  aulsethalb  Bayerns.  Demnach  habe  ich 
die  im  allgemeinen,  durchaus  nicht  etwa  nur  in  Bayern  herrschende 
Schulpraxis  wohl  richtig  gekennzeichnet.  Daher  wird  auch  derSchlufs  lie- 
rechtigt  sein,  dafe  V er e i n fac h u n g auf  diesem  Gebiete  sehr  zwcckmälsig 
ist,  dafs  ferner  nach  Durchführung  derselben  weniger  Zeit  als  bisher  für 
diese  Übungen  ausreichend  erscheint;  meiner  Ansicht  nach  genügen  für 
den  lateinischen  Unterricht  je  sechs  Stunden  in  den  vier  Gvmnasialklassen. 

In  unserer  1.  Latcinklasse  endlich  schreibt  die  Schulordnung  wirk- 
lich nur  einen  Lehrstoff  von  mäfsigem  Umfang  vor;  hält  man  sich  ohne 
Rücksicht  auf  etwaige  Mehrforderungen  der  Lehrbücher  streng  datau,  so 
kann  dieser  Lehrstoff  bei  einer  Unterrichtszeit  von  täglich  einer  Stunde 
sicher  gründlich  genug  behandelt  werden,  so  dafs  wir  sechs  Stunden  statt 
der  bisherigen  sieben  Stunden  erhalten. 

Nach  diesen  Vorschlägen  würden  die  2.  und  3.  Lateinklasse  je  8 St., 
die  übrigen  7 Klassen  je  6 St.  lateinischen  Unterricht  erhalten;  die  Ge- 
samtzahl der  Woelienslunden  für  den  lateinischen  Unterricht  würde  58  St. 
betragen  statt  der  bisherigen  78  St.  Eine  derartige  Schn  älerung  der  Unter- 
richtszeit mag  freilich  zunächst  so  beträchtlich  erscheinen,  dafs  man  hie- 
bei die  Erreichung  des  eigentlichen  Unterrichtszweckes  nach  dem  ersten 
Eindruck  nicht  mehr  für  möglich  hält;  nach  meine!  Überzeugung  werden 
sich  solche  Bedenken  nicht  als  begründet  erweisen.  Man  erwäge  z.  B., 
dafs  vor  fern  Jahre  1874  an  unseren  damaligen  8klassigen  Gymnasien 
lür  den  lateinischen  Untei licht  im  ganzen  62  Stunden  bestimmt  waren, 


was  nicht  als  ein  ungenügendes  Zei'.ausmafs  empfunden  wurde ; man 
pflegte  aber  von  dieser  Unterrichtsreit  vor  der  Schulordnung  von  1874 
einen  verhältnismfiiVjg  noch  bedeutend  gröfseren  Teil  für  die  gram- 
matisch-stilistische Unterweisung  und  dos  damit  Zusammenhängende  zu 
verwenden  als  gegenwärtig;  sctipn  für  die  Anfertigung  und  Durchnahme 
der  schriftlichen  Schulaufgaben  war  damals  viel  mehr  Zeit  angesetzt; 
deshalb  blieb  für  die  Schriftstellerlektüre  weniger  Zeit.  Wird  für  den 
grammatisch-stilistischen  Unterricht  die  angeregte  Vereinfachung  durrh- 
gefühit,  so  braucht  hei  58  Lehrstunden  die  Schriftstellerlektüie  eine 
wesentliche  Schmälerung  nicht  >u  erfahren;  man  mufs  in  dieser  Hinsicht 
nicht  etwas  für  die  allgemeinen  Bildungszweeke  Wichtiges  aufgeben. 
Deutsch-lateinische  Übungen  bleiben  natürlich  immer  notwendig,  doch 
genügen  für  dieselben  in  der  4.  und  5.  Lateinklasse  je  2 St.,  in  den  Gym- 
nasialklassen je  1 St. 

An  und  für  sich  betrachtet  erscheint  der  lateinische  Unterricht  mit 
einer  Gesamtstundenzahl  von  58  St.  noch  immer  gut  ausgestattet,  nament- 
lich gegenüber  dem  griechischen  Unterricht  mit  36  8t. ; bei  letzterem 
würde  eine  Schmäleiung  einen  erspriefslichen  Unterrichtsbetrieb  wohl  in 
Frage  stellen,  dagegen  ist  eine  Vereinfachung  des  grammatischen  Unter- 
richts und  eine  Umgestaltung  der  auch  hier  oft  engherzigen  Schulpraxis 
gleichfalls  wünschenswert. 

Nach  den  obigen  Darlegungen  würden  sich  an  dem  bisherigen  Lehr- 
plan folgende  Änderungen  ergeben: 

1.  Lkl.  Lat.  6 St.  — Naturkunde  2 St.  — Schreibunlerr.  2 SL 

2.  Lkl.  Deutsch  5 St.  — Lat.  8 St.  — Naturk.  2 8t.  — Schreib-U.  1 St. 

(in  den  folg.  Kl.  fällt  der  Schr.-U.  we.g). 

3.  Lkl.  Lat.  8 St.  — Naturk.  2 St.  — Zeichnen  2 St. 

4.  u.  5.  Lkl.  L.  6 St.  — Naturk.  1 St.  — Zeichnen  2 St. 

1.  u II.  Gkl.  L.  6 St.  — Franz.  4 St.  — Geogr.  1 St. 

III.  u.  IV.  Gkl.  L.  6 St.  — Franz.  3 SL  — Geogr.  1 St. 

Die  verhällnismäfsig  grofse  Stundenzahl  (6  St.),  welche  dem  deut- 
schen Unterricht  in  der  untersten  Lafeinkl.  zugewiesen  ist,  möchte  ich 
nicht  geschmälert  wissen.  Die  Schüler,  welche  ja  schon  nach  3 jährigem 
Besuch  der  Volksschule  in  die  Lateinschule  eintreten  können,  bedürfen 
eines  gründlichen  und  eindringenden  deutschen  Unterrichts;  sie  werden 
freilich  durch  den  lateinischen  Unterricht  auch  im  Deutschen  gefördert; 
aber  trotzdem  ist,  abgesehen  von  anderem,  nachhaltige  Übung  iin  Lesen, 
Nacherzählen  u.  dpi.  sehr  notwendig.  Aus  dem  gleichen  Grunde  scheint 
mir  in  der  2.  Lateinklasse  eine  Vermehrung  der  deutschen  Stunden  von 
3 auf  t zweckmäfsig  durch  Übertragung  der  2 freigewordenrn  Kalligraphie- 
stunden, welche  so  für  den  Durchschnitt  der  Schüler  gewifs  eine  frucht- 
bringendere Verwendung  linden  können. 

Eine  Vermehrung  der  Gesamtstundenzahl  der  einzelnen  Klassen 
würde  sich  nur  von  der  5.  Lateinklasse  an  ergeben  und  zwar  nur  um  je 
1 Wochenstunde;  die  ersten  4 Klassen  behalten  die  bisherige  Stundenzahl. 

Was  die  Gesamtstundenzahl  der  einzelnen  Klassen  betrifft,  so  wei- 
sen die  bayerischen  humanistischen  Gymnasien  eine  nicht  unerheblich 
geringere  Belastung  der  Schüler  auf  als  die  preufsisclien  nach  den  Lehr- 
plänen von  1882;  den  Turnunterricht  eingerechnet  haben  in  Preufsen  die 
unterste  Klasse  30,  die  zweite  32  Wochenstunden,  während  in  Bayern  den 
beiden  untersten  nur  je  25  Wochenstunden  zugewiesen  sind,  also  in  der 
untersten  um  5,  in  der  zweiten  Klasse  um  7 weniger;  in  Preufsen 
treffen  für  alle  folgenden  7 Klassen  je  32  Wochenstunden,  dagegen  bisher 
in  Bayern  in  der  3.  Kl.  um  6,  in  der  4.  Kl.  uni  5,  in  der  5.  Lkl.,  I.  u. 
II.  Gkl.  um  4,  in  den  beiden  obersten  Klassen  um  3 weniger.  Nament- 
lich bei  den  jüngeren  Altersstufen  mufs  diese  nicht  unbedeutende 
Minderbelastung  der  Schüler  als  ein  Vorzug  des  bayerischen  Lehrplanes 
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gegenüber  dem  preußischen  anerkannt  werden  und  man  sollte  denselben 
erhalten.  Nebenbei  bemerkt  weist  der  Lehrplan  für  die  6 klassige  ein- 
heitliche Mittelschule  in  der  Petition  des  Vereins  für  Schulreform  in 
Bayern  den  3 untersten  Klassen  je  29  St.  zu,  also  um  4 mehr  als  bisher 
in  der  1.  und  2.  Klasse  und  um  3 mehr  als  in  der  3.  Kl.,  den  3 folgen- 
genden  Klassen  je  30  St.,  also  für  das  4.  Jahr  um  3,  für  die  beiden 
folgenden  um  je  2 mehr,  demnach  schon  für  die  6 ersten  Jahreskurse 
eine  Mehrbelastung  der  Schüler  von  18  Wochenstunden,  ohne  dal's 
hiebei  auf  bessere  Fürsorge  für  die  körperliche  Kräftigung  und  Aus- 
bildung Bedacht  genommen  ist. 

Bei  den  obigen  Vorschlägen  ist  für  die  von  vielen  Seilen  gewünschte 
Erweiterung  des  Unterrichts  in  der  Physik  in  den  oberen  Gymnasial- 
klassen  noch  nichts  vorgesehen ; wenn  nicht  durch  Beschränkung  des 
mathematischen  Unterrichts  Raum  geschaffen  werden  kann,  so  müßte 
1 St.  mehr  eingesetzt  werden.  Für  diese  Altersstufe  wäre  eine  geringe 
Stundenmehrung  wohl  möglich,  namentlich  wenn,  wie  vielfach  angeregt 
wird,  beim  Gymnasialnbsolotorium  Vereinfachungen  eintreten  würden. 

Da  bei  uns  die  obligatorischen  Unterrichtsstunden  den  Schülern 
mehr  freie  Zeit,  lassen  als  anderwärts  und  die  zwei  wöchentlichen  Turn- 
stunden als  unzureichend  gelten,  so  könnte  man  eine  zweckmäßige  Er- 
gänzung der  körperlichen  Übungen  ins  Auge  fassen;  man  sollte 
aber  dabei  (abgesehen  von  den  2 obligatorischen  Turnstunden)  von  dem 
Grnndsatz  der  freien  Beteiligung  ausgehen;  überall  nur  Zwang  an- 
zuwenden ist  nicht  gut.  Man  könnte  also  den  Versuch  machen,  neben 
dem  obligatorischen  Turnunterricht  Gelegenheit  zu  körperlichen 
Übungen  zu  bieten ; freilich  wäre  ein  Mehraufwand  von  Mitteln  für  die 
leitenden  Lehrkräfte  notwendig.  Überhaupt  werden  Reformen  aut  dem 
Gebiete  des  Gymnasialschulwesens  ohne  Mehraufwand  an  Geldmitteln 
nicht  möglich  sein;  will  man  diesen  nicht  leisten,  so  mufs  man  sich  mit 
dem  gegenwärtig  Erreichbaren  begnügen. 

Auch  die  im  ganzen  mäfsigen  Veränderungen  beim  Gynmasial- 
unlerricht.  welche  hier  angeregt  wurden,  in  nutzbringender  Weise 
durch  zu  führen,  würde  nicht  geringe  Schwierigkeiten  mannigfacher  Art 
verursachen;  daher  sei  noch  eine  Bemerkung  über  die  Art  und  Weise 
der  Einführung  solcher  Änderungen  gestattet.  Während  der  gegenwärtigen 
Landlagsverhandlungen  wurde  auch  einmal  bemerkt,  man  solle  den  ein- 
zelnen Anstalten  mehr  Freiheit  der  Bewegung  und  Entwickelung  gewäh- 
ren, wogegen  die  K.  Staatsregierung  geltend  machte,  es  müßten  die  zu 
erreichenden  Ziele  die  gleichen  bleiben.  Vielleicht  wäre  doch  zum  Vor- 
teil der  Sache  ein  Mittelweg  denkbar.  Selbstverständlich  müssen  für  die 
gleichartigen  staatlichen  Unterrichtsanstalten  die  Lehrziele  im  ganzen 
und  grofsen  gleichmäßig  festgesetzt  bleiben.  Aber  wenn  z.  B.  an 
einer  Anstalt  das  Lehrerkollegium  der  Überzeugung  wäre,  es  sei  in  einem 
Lehrgegenstande,  z.  B.  im  Lateinischen,  mit  geringerer  Gesamtstundeuzahl 
im  wesentlichen  dag  gleiche  Lehrziel  zu  erreichen  und  man  könne  so 
einen  anderen  Gegenstand,  z.  B.  das  Französische,  reichlicher  ausstatten, 
oder  ein  Lehrfach,  wie  Naturkunde  oder  obligatorisches  Zeichnen,  auf- 
nehmen, und  es  wären  zugleich  die  Lehrkräfte  und  das  sonst  Notwendige 
ohne  allzu  große  Schwierigkeiten  zu  beschaffen,  so  würde  es  sich  viel- 
leicht empfehlen,  solche  Freiheit  zu  gewähren;  man  könnte  ja  bezüglich 
der  Ergebnisse  sorgfältige  Kontrolle  üben  und  so  auch  zweckdienliche 
Erfahrungen  gewinnen.  Einigermaßen  tiefer  greifende  Umgestaltungen 
im  Unterrichtswesen  werden  in  wirklich  fruchtbringender  Weise  kaum 
jemals  mit  einem  Schlage  in  Wirksamkeit  gesetzt  werden  können ; man 
wird  sie  allmählich  anbahnen  rnd  sorgsam  vorbereiten  müssen.  Durch- 
schnittlich würde  sich  die  Sache  an  Gymnasien  mit  mäßiger  Klassen- 
und  Schülerzabl  wohl  etwas  leichter  ordnen  lassen  als  an  den  Studienanstal- 
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ton  mit  zahlreichen  Parallelklassen  und  überstark  l>e setzten  Abteilungen. 
Cberfüllung  der  Klassen  wird  bei  einem  vorzugsweise  auf  Entwickelung 
des  Anschauung«-  und  Beo  hach  tu  ngs  Vermögens  abzielenden  Unterricht 
sich  besonders  nachteilig  erweisen.  Die  in  Bayern  festgesetzte  Maximal- 
zahl  von  50  Schillern  in  Lnteinklnssen  und  namentlich  von  40  Schülern 
in  Gymnasialklassen  ist  an  sich  schon  hoch  gegriffen ; man  vergleiche 
nur,  was  Güfsfeldt  (die  Erziehung  der  deutschen  Jugend  S.  1 U>)  be- 
züglich des  Mathematikunterrichtes  verlangt:  „Die  einzelnen  Klassen, 

eigens  für  den  mathematischen  Unterricht  gebildet,  sollten  die  Schülerzahi 
von  zw  öl  f nicht  übersteigen.  Nur  dann  ist  der  Lehrer  im  stände,  zu  be- 
urteilen, ob  ein  jeder  ihn  verstanden  hat.  Frage  und  Antwort,  Beispiele 
und  Anschauung  liefern  ihm  dazu  die  Mittel.* 

Nach  meiner  Überzeugung  würden  also  unsere  humanistischen  Gym- 
nasien im  stände  sein,  eine  umfassendere  Ausbildung  der  Fähigkeiten  zu 
vermitteln,  wenn  der  Unterricht  in  dem  angeregten  Sinne  eine  wohlvor- 
bereitete Umgestaltung  erfahren  würde.  Doch  darf  man  sich  auch  nicht 
übertriebenen  Illusionen  von  der  unter  allen  Umständen  unfehlbaren  Wir- 
kung der  naturwissenschaftlichen  Unterrichtsgegenstände  hingehen,  von 
deren  Ergiebigkeit  für  den  J u gen  d unterricht  in  unserer  Zeit  häufig  un- 
klare Vorstellungen  verbreitet  sind;  in  dieser  Hinsicht  verdient  Be- 
achtung, was  Schmelzer,  der  2.  Vorsitzende  des  Allgemeinen  deutschen 
Schulreformvereins  „Die  Neue  deutsche  Schule“,  welcher  als  Gymnasial- 
direktor in  Hamm  seine  Erfahrungen  gemacht  haben  kann,  schreibt:  „Die 
Naturwissenschaften  und  ihre  Pflege  bilden  das  Stichwort  wohl  (ür  die 
meisten  Leute,  welche  eine  Reform  der  Gymnasien  verlangen.  Ob  aber 
die  Gründe,  die  man  für  ihre  Pflege  durch  die  Schule  anffihrt,  immer  so 
recht  stichhaltig  sind,  das  bin  ich  geneigt  einigermafsen  anzuzweifeln.  Mir 
klingt  es  spafshufl,  wenn  ich  hei  einer  Schulrevision  mit  dem  Schulrat, 
der  oft  von  Botanik  und  Zoologie  nur  ebenso  viel  versteht  wie  ich  selber, 
in  eine  8cxta  oder  Quinta  trete  und  mir  dann,  nachdem  die  Knaben  eine 
Pflanze  zerpflückt  und  Blüte  und  Stengel  und  Blätter  und  Wurzeln  genau 
beschrieben  haben,  gesagt  wird:  Es  ist  doch  wahr:  dieser  Unterricht  bildet 
die  Beobachtungsgabe  vorzüglich  aus!  Sehe  ich  mir  die  Sache  ge- 
naucr  an,  so  finde  ich  nichts  alsWiederga  he  auswendig  ge- 
lernter Ausdrücke  für  Eigenschaften,  oft  Worte,  welche  man 
im  Leben  sonst  kaum  einmal  gebraucht.  Mit  etwa  dreifsig  solcher  ihm 
cingeprägter  Eigenschaftswörter  beschreibt  der  Junge  jede  Pflanze  und  soll 
hernach  eine  recht  hübsch  ausgebildete  Beobachtungsgalre  haben,  wenn  er 
unterscheiden  kann  — mit  oder  ohne  Brille  — ob  ein  Blatt  behaart  oder 
glatt  — der  Kunstausdruck  lautet:  unbehaart  — ist.“  (Die  Neue  deutsche 
Schule  herausg.  v.  Dr.  Göring.  8.  Heit.  S.  363.)  Auch  diese  wohl  auf 
thatsächliche  Beobachtungen  zurückgehenden  Äufserungen  machen  mich 
in  meiner  Überzeugung  von  der  Nützlichkeit  eines  zweckmäfsig  angeordneten 
und  verständig  erteilten  naturkundlichen  Unterrichts  nicht  irre;  sie  kenn- 
zeichnen aber  in  treffender  Weise  die  Illusionen,  welche  bezüglich  des 
naturwissenschaftlichen  Jugend  Unterrichtes  häufig  herrschen. 
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